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Borwort 


Wir haben in dem Vorworte zudem vorigen Zahrgange 
hingewieſen auf die raſchen Fortfcheitte, welche der Zeitgeift auf 
der Bahn der Gottentfremdung macht. Jene Dorftellung fort: 
zufeßen, ſcheint jegt noch nicht an der Zeit; fo zahlreich auch 
die Spuren einer weiteren Berbreitung des bezeichneten Gei— 
ſtes find, namentlich hier in Berlin, wo er ſich einen Hauptſitz 
zu bereiten feheint, doch alfo daß bis jetzt meift nur eine gewille 
Klaſſe fich offen und entfchieden zu ihm befennt, das junge 
Berlin, die Aufftrebenden und Unreifen, fo hat es doch in dem 
verfloffenen Zahre an recht hervorfiechenden Erfcheinungen diefer 
Art, an folhen, welche als bahnbrechend betrachtet werden Fünn: 
ten, gefehlt. Eine Fortfeßung der früheren Daritellung, jetzt 
fhon unternommen, würde mit ihren Gegenftänden den Cha- 
rakter des Nachhalls theilen müffen. Eben fo wenig aber finden 
wir uns veranlaßt, den Widerfpruch, der gegen unfere früheren 
Betrachtungen erhoben worden, zum Gegenilande der gegen: 
wärtigen zu machen. Was uns von ihm zur Berückſichtigung 
geeignet erfchien, iſt ſchon im Laufe des verflofienen Jahres 
berücjichtigt worden. 

Wir wenden uns zu einer Aufgabe, welche mit der frü— 
heren eng zufammenhängt. Das Thun der Welt haben wir 
zu ſchildern verfucht; wie, verhält es fich mit ihrem Ergehen? 
Iſt fie, d. h. ift der geiftig ‚gerichtete Theil der vom Zeitgeifte 
ergeiffenen, Zeitgenoffen, der allein weiß, was Schmerz oder 
Freude ift, glücklich oder unglücklich? Die Beantwortung diefer 
Frage ift von hoher Wichtigfeit. Der Gott, dem wir dienen, 
Bann nicht der lebendige, heilige und gerechte feyn, ohne fich 
als folchen zu äußern. Ohne Dieffeitige Bergeltung Feine jen- 
feitige. So ift alfo die Frage nad) Glück oder Unglück der 
Zeit zugleich die, ob Jehovah Gott oder Baal. Der. Forder 
zung: zeige mir deinen Glauben aus deinen Werfen, tritt die 
andere zur, Seite: zeige mir deinen Glauben aus deinem Er: 
gehen. Die Gültigfeit diefee Probe müſſen wie um fo ent: 
fchiedener behaupten, da die Schrift fat auf jedem Blatte auf 
fie hinweift. Der innige Zufammenhang von Glaube und Heil, 
Unglaube und Unheil, bildet den Grundgedanken der Weiffa: 
gung des U. T. „So ihr nicht gläubet, fo bleibet ihr nicht,“ 
ſpricht der Prophet. „Ja, nad dem Gefehe und Zeugniß! 
Werden fie das nicht fagen, fo werden fie die Morgenröthe 
nicht haben; fondern werden im Lande umhergehen hart gefchla: 
gen und hungrig. Wenn fie aber Hunger leiden, werden fie 
zürnen und fluchen ihrem Könige und ihrem Gotte. Und wer: 
den über ſich gaffen und unter fich die Erbe anfehen und nichts 


finden, denn Trübfal und Finfternif; denn fie find müde in 
Angft und gehen irre im Finſtern.“ Und mie oft foricht nicht 
der Heiland denfelben Gedanfen aus! „Wo das Nas ift, da 
fammeln ſich die Adler.” „Jeruſalem, Zerufalem, wie oft habe 
ich wollen deine Kinder verfommlen, wie eine Henne ihr Neft 
unter ihre Flügel, und ihre habt nicht gewollt! Sehet, euer 
Haus ſoll euch wüfte gelaffen werden!” 

Wenn die göttliche Vergeltung überhaupt Nealität hat, 
jo muß der Anfang der Schuld such zugleich ihr Anfang feyn. 
Eine bloße Hinweifung auf die Zukunft, ohne Gewähr in der 
Gegenwart, würde mit Necht abgewiefen werden. Da mit 
der fittlichen Ordnung auch die Naturordnung in Gott wurzelt, 
fo muß, wer die erftere Durchbricht, fofort auch mit der letz⸗ 
teren zerfallen. Die offenbaren Gerichte Gottes können immer 
nur die Vollendung der verborgenen ſeyn. Ein Zug der Nicht: 
befriedigung, der Unruhe, des Unniuthes, des Schmerzes muß 
durch jedes Individuum, durch jede Zeit hindurchgehen, welche 
von dem lebendigen Gotte abgetreten if. 

Wie ſteht es nun in diefer Sinficht mit unferer Zeit? Eine 
vorläufige Antwort hierauf möge uns einer ihrer eigenen Pro- 
pheten geben. Immermann fpricht den Grundgedanken feines 
Nomanes, die Epigonen, Düffeldorf 1836, Th. 1. ©. 235.) in 
folgenden Worten aus: „Wir Fönnen nicht Täugnen, daß Ar 
unfere Häupter eine gefährliche Weltepoche eingebrochen iff. An: 
glück haben die Menfchen zu allen Zeiten genug gehabt; der 
Fluch des gegenwärtigen Gefchlehts ift aber, fig 
auch ohne alles befondere Leid unfelig zu fühlen. 
Ein ödes Wanfen und Schwanken, ein lächerliches Sich =ernft- 
fiellen und Zerftreutfegn, ein Haſchen, man weiß nicht wonach? 
eine Zucht vor Schreckniſſen, die um fo unheimlicher find, als 
fie feine Geftalt haben! Es ift, als ob die Menfchheit, in 
ihrem Schifflein auf einem übergewaltigen Meere umhergemor- 
fen, an einer moralifchen Seekrankheit Teide, deren Ende Faum 
abzufehen iſt.“ 

Doc), weit tiefer werden wir in unferen Gegenftand einge: 
führt durch die Schrift: „Karl von Hohenhaufen, Untergang 
eines Jünglings von achtzehn Jahren. Zur Beherzigung für 
Eltern, Erzieher, Religionslehrer und Ärzte.“ Braunfchw. 1830. 
Diefe Schrift bietet einen fo reichen Stoff zu Betrachtungen 
über die Gegenwart dar, daß wir uns in diefem Vorworte 
fortan allein mit ihe befchäftigen wollen. 

Die Äußeren Umriſſe der Begebenheit find den meiften 
unferer Leſer wohl fchon befannt. K. v. Sohenhaufen, der ein- 
zige und geliebte Sohn des Negierungsrathes v. H. in Minden 
und der als Dichterin bekannten Elife v, H., geb. v. Ochs, 
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verfiel in troſtloſe Schwermuth, die er feinen Freunden gänz- 
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wieelung nur das tiefer blidende Auge die erften Keime der- 


lich, und ſelbſt feinen Eltern größtentheils zu verbergen und|felben bei der Jugend erblicken wird, und die eben deshalb, wo 
den Schein eines Fräftigen und lebensfrohen Zünglings zus diefer Keim vor der Zeit befruchtet wird, unter allen Sünden 


behaupten wußte, und endigte fein Leben durch Selbſtmord in 
Bonn, nachdem er ſchon auf dem Gymnaſium fid) einige Jahre 
mit diefem Plane getragen und einige Male feine Ausführung 
verfucht hatte. 

Selten liegen wohl die Urfachen einer folchen Thatſache 
fo Far und vollftändig vor, wie hier. Schon der zwölfjährige 
Knabe begann die Führung eines Tagebuches, das uns hier im 
Mefentlihen vollſtändig mitgetheilt wird, zugleich mit den Ab: 
fchiedsbriefen, die er an feine Eltern und mehrere andere Per: 
fonen fchrieb. Vater und Mutter haben uns ihre Beobachtungen 
mit rückſichtsloſer Offenheit mitgetheilt. Solche Gelegenheiten 
dürfen nicht ungenußt vorlibergehen. Eine Beleuchtung der 
Thatſachen vom chriftlichen Standpunkte aus ift um fo noth- 
wendiger, da das Buch, wie e8 vorliegt, ungeachtet der unver: 
Fennbaren guten Abſicht der Eltern, leicht auf junge Gemüther 
einen verderblichen Einfluß ausüben Fann, der dadurch nicht 
aufgeivogen wird, daß es vielleicht manche Väter und Mütter 
veranlaffen wird, der religiöfen Einwirkung auf ihre Kinder mit 
größerem Eifer obzuliegen. Das Feuer, das die Tagebücher 
da entzünden Fönnen, wo in der Neigung der Zugend zu 
vomantifcheer Schwermuth der Brennftoff vorhanden ift, wird 
durch moralifchen und religiöfen Zufpruch in dem gewöhnlichen 
Sinne nicht gelöfcht, es wird in manchen Fällen nur zu hellerer 
Flamme angefacht werden. 

Der Unglüdliche wurde fchon in der erften Kindheit aus 
feiner Sphäre herausgeriffen. In einem Alter von fechs Jahren 
nahm er fchon an den litterarifchen Abendunterhaltungen An: 
theil, welche in dem Haufe feiner Eltern während ihres Aufent: 
haltes in Berlin veranftaltet wurden. Auch Heine’s Erzeug- 
niffe wurden in diefen Abendunterhaltungen vorgelefen. „Karl, 
der damals eine der Berliner Schulen für Knaben befuchte, die 
noch nicht zum Gymnaſium reif waren, und bereits leſen und 
fchreiben Fonnte, hörte aufmerffam zu; als aber fein Vater bei 
der Dorlefung des Ratkliff eine Stelle unverfehens überfchlug, 
fprang er lebhaft auf ihn zu und fagte: Nein, nein Vater, das 
kommt nicht, fo. heißt es nicht! Wir erſtaunten und erfuhren 
auf Diefe Weife, daB der fechsjährige Knabe ſchon Heine’s 
Trauerfpiele Teider nicht nur gelefen, fondern auch ganz in feine 
Dhantafie aufgenommen.“ Tied’s Gensvefa las der Kleine 
mit Entzüden und oft unter Thränen. Auch der Befuch des 
Theaters wurde ihm geftattet, und wie tief die Eindrüde waren, 
die ex dort empfing, geht daraus hervor, daß er die Stücke 
nachher mit feinen Schweftern und mit Puppen von Papier 
nachſpielte, die fie zu diefem Behuf ausfchnitten und koſtümir⸗ 
ten; überglüclich machte ihn das Weihnachtögefchent eines Eleiz 
nen Theaters. 

As die Wurzel der Sünde, die ihm eigenthümlich war, 
zeigte ſich ſchon frühe der Hochmuth und der Ehrgeiz, eine 
Sünde, Die fo wenig Findlich ift, daß bei naturgemäßer Ent 


am verzehrenditen wirft. Das noch nicht vierjährige Kind fühlt 
ſich tief an feiner Ehre gefränft, da e8 von Jemanden zu dem 
Berfuche verleitet worden, Bögeln Sand auf den Schwanz zu 
freuen. „Da überzog eine flammende Gluth feine Wangen, 
feine Augen blißten und er rief aus: Nie, Mutter, fpreche ich 
wieder mit der Mamfell; mußte fie mic, fo belügen!” Ein 
anderes Mal entdeckte die Mutter, daß das Kind von Fremden 
Fleine Gaben angenommen, aud) wohl darum gebeten. Cie 
verwies ihm dies mit den Worten: Ein Knabe, der’ bettelt, 
fann nicht mein Sohn feyn. „Stumm und unbeweglich“ — 
erzählt die Mutter — „blieb Karl ftehen; ich ging in mein 
Zimmer zurüc, fühlte aber bald, daß ich dem guten Kinde wohl 
zuviel gefagt hatte und befahl der Wärterin, mir Karl zu brin- 
gen. Er will nicht kommen, entgegnete diefe; er fagt, daß er 
nicht verdiene bei feiner Mutter zu feyn.” Als Quartaner fuchte 
er ſich durch Austheilung feines Tafchengeldes und Kleiner Ge: 
fchenfe Schüler zu gewinnen. Den Lehrer vorzuftellen machte 
ihm größere Freude, ald an den Spielen feiner Kameraden 
Theil zu nehmen, bei denen fein Ehrgeiz Feine Befriedigung 
fand. Solche Wahrnehmungen hätten die Eltern warnen follen; 
aber es fcheint, daß fie vielmehr, in dem Wahne der Zeit befan- 
gen, welche den Ehrgeiz zur Tugend erhebt, ficy ihrer als der 
Borboten Fünftiger Herrlichfeit ihres Sohnes freuten. Der 
Sohn führt in feinem Tagebuche eine Außerung der Mutter 
an, als im häuslichen Kreife der Rath eines Lehrers befprochen 
wurde, die Verſetzung nach Prima noch aufzufchieben: „Es fey 
unrecht, den Flug des aufftrebenden Genius zu hemmen; aus 
mie werde nod) etwas Großes werden.” Und was früher hier 
gefchehen feyn mag, Fönnen wir ſchon daraus fchließen, daß der 
Sohn noch jeßt, nach der großen Enttäufchung, gar zu fehr 
dee Stolz der Eltern ift. Wo dies der Fall, da wird auch 
den Hochmuth und Ehrgeiz der Kinder Vorſchub geleiftet. 
Der erwachte Ehrgeiz trat num auf doppelte Weife in Ber: 
bindung mit der fchon in der früheften Jugend genommenen 
Richtung auf Poefie. Erſtens, ein großer Dichter zu werden, 
war bald der höchſte Wunfch des Knaben. Ganz natürlich; 
denn die Dichtergröße war in feinem SKreife die am meiften 
anerfannte. Doch nicht Wunfch allein; er hielt es bald für 
feine Beftimmung, die ihm durch feine Naturanlagen ficher ver: 
bürgt werde. Er fing gleich an diefe feine vermeintliche Be: 
flimmung zu realifiren. „Seine Schweftern hatten ihm fchon 
Bruchftüde von Trauerfpielen und Gedichten weggenommen, die 
er ausgearbeitet; fie Iachten über die Fehler derfelben, und der 
Knabe, dadurch verlegt, verbarg forgfältig fortan feine Verſuche.“ 
Die Mutter warnte ihn, zu frühe „die mütterliche poetifche 
Ader zu ſchlagen;“ aber es gibt Warnungen, die nur der Form 
nach ſolche, dem Weſen nach Anmahnungen ſind. 
Aber weit verderblicher noch war die Verbindung des Ehr⸗ 
geizes mit der poetiſchen Richtung inſofern, als fie den Knaben 
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gen nur um ſie niederzuſchreiben. Man geräth unvermerkt in 
die ſo ſehr verbreitete feine Heuchelei, die von der groben nur 
durch eine fließende Gränze geſchieden iſt. Man meint mit dem 
Herzen zu ſeyn, was man doch nur mit dem Gefühle iſt; man 
kommt vor lauter erträumten Fortſchritten zu keinen wirklichen; 
man wird der Selbſtbeſpiegelung zur Beute, die bei wirklichen 
Fortſchritten weit weniger zu fürchten iſt, da man hier nie 
Veranlaſſung hat, vollkommen mit ſich zufrieden zu ſeyn, immer 
hinreichenden Antrieb zur Demüthigung und zur Beugung. 

Die Altklugheit der Reflexionen in dieſem Tagebuche zeigt 
recht deutlich, wie weit der Knabe ſchon zur Unnatur fortge— 
ſchritten. Sollte man wohl glauben, einen vierzehnjährigen Kna— 
ben (niht Jüngling, wie ihn das vorliegende Buch mit 
Beränderung des feit Zahrtaufenden beftehenden Sprachgebrau: 
ches nennt) in Bemerfuugen zu vernehmen, wie die: „Die 
Tugend, wie der Lenz, die Zeit der Hoffnung, der Zufunft; — 
Mannesalter, wie der Sommer, die Zeit des Geiftes, der Ge 
genwart; — Alter, wie der Winter, die Zeit der Erinnerung, 
wie der Bergangenheit.” „Sonderbar, daß die Menfchen, die 
Sonntags immer am weiteften in’s Feld leuchten, gewöhnlich 
Alltagsmenihen, und nichts weniger ald Sonntagsfinder find,” 
u. ſ. w. uf. w. Was müffen aus folhen greifenhaften Kin- 
dern, wenn ihre fchmerzbelaftetes Dofeyn fo lange dauert, für 
findifhe Greife werden! 

Diefe Unnatur zeigt fich, wohin wir den Blick nur wenden. 
Das ganze Leben wird von dem Knaben an fich geriffen, vor: 
meggenommen. Weder ihm noch den Eltern fcheint je ein Ge 
danfe an die von der Natur, an die von Gott, ihrem Urhe- 
ber, den verjchiedenen Lebensaltern geitellten Schranfen, an das: 
Alles hat feine Zeit, anzufommen. Der zwölfjährige Tertianer 
(im dieſe Zeit jegt die Mutter noch jest den Anfang des Jüng— 
lingsalters) ſucht mit feinen Kameraden ſchon mit Auswahl die 
fchönen jungen Mädchen der Befanntfchaft auf, und ſchmückt 
und fchniegelt fih, um ihnen zu gefallen. Die Eltern fahen 
in diefen „harmlofen Äußerungen” nur das erwachende Selbft- 
gefühl. Der funfzehnjährige Schüler der oberen Sefunda fängt 
an, Antheil an den politifchen Ereigniffen der Zeit zu nehmen. 
Die Zuli-Revolution bewegt ihn heftig, und fpäter noch mehr 
der Kampf um die Nationalität der Polen. „Karl war liberal, 
eosmepolitifch erglühend für die Menfchheit.” So werden fchon 
die Knaben in die Zerriffenheit der Zeit hereingezogen, die felbft 
auf das Männerherz fo leicht verzehrend wirft, vor der man 
die Seinen fo lange bewahren follte, als es nur immer angeht. 

Die Natur rächt fih fo gewiß, als Gott fie geordnet. 
Ein Daſeyn, was von früher Jugend an aljo auf den Kopf 
geftellt worden, wird ein ſchwer zu tragendes feyn, auch wenn 
uch ſpätere Befehrung die ferneren naturwidrigen Einflüffe 
abgehalten werden, Leib und Seele unter den heilenden Einfluß 
der Gnade treten. In unfchuldiger, leidenfchaftslofer Heiterfeit 
ſoll fich die Jugend, nad) dem Willen des Schöpfers, der Ge- 
genwart hingeben; nur die Fleinen Freuden und Leiden des 
Lebens find ihe beſtimmt. An ihnen fol fie lernen die grö— 


zu dem leidenfchaftlichen Beftreben verleitete, ſelbſt ein würdiger 
Gegenſtand der Poeſie, ein poetiſcher Charakter zu werden. Das 
- Borbild, das er fih hier nahm, war Byron, deflen Schriften 
im feinem häuslichen Kreife um fo mehr einheimifch waren, da 
die Mutter ſich damit beichäftigte, Überfegungen derfelben zu 
liefern. Sein Zdeal wurde die Unzufriedenheit mit Gott und 
der Welt, der Schmerz. Er glaubte göttlich groß zw ſeyn, 
wenn ee fih mit diefem ganz ifolirte, wenn er alle Bande zer: 
ſchnitt, duch die er an den Simmel und durch die er an die 
Erde geknüpft war. Der Troß erfchien ihm als die höchfie 
Tugend. Riemand mochte er ferner etwas verdanken, von Nie⸗ 
mand empfangen. Er wurde Egsift aus Grundſatz. 
Bald eröffnete fih dem Ehrgeize eine neue Sphäre. Eine 
Zeitlang hatte er die Schuljiudien nur in dem gewöhnlichen 
Maaße getrieben. Borwürfe der Lehrer, daß feine Fortſchritte 
mit feinen ausgezeichneten Fähigkeiten in gar feinem Berhält- 
-niffe ſtänden, dadurch hervorgerufene Ermahnungen der Eltern, 
öffneten ihm plöglich die Augen über die Befriedigung, welche 
feiner Grundfünde ſich auch hier darbot. Mit rafilofem Eifer 
- arbeitete er jest, unabläfig fein nächſtes Ziel, das Zeugniß 
Re. 1. im Auge. Er gönnte fih feine Erholung; auch auf 
den Spaziergängen war fein Geiſt in fieter Thätigfeit. Mehr 
als die Arbeit noch rieb ihn das Bewußtſeyn ihres Zweckes auf. 
Der Ehrgeiz war es auch, der ihn zur Anlegung eines 
Zagebuches beſtimmte. Er felbft hat deß fein Hehl. „Wenn 
ich bisher fogenannte Tagebücher führte” — jugt er S. 105. — 
„io seihah das in der füheren Erwartung eines baldigen Todes. 
Sie follten ein Gegenfiüd bieten können zu den le$- 
ten Tagen eines Berurtheilten von Bictor Hugo.” 
Doch auch ohne dies Geſtändniß würde uns die Befchaffenheit 
der Tagebücher ſelbſt hinreichend über ihren Zweck belehren. 
Aes ericheint darin als berechnet; überall ift die Abficht ficht- 
Bar, eim Kunſtwerk darzuftellen, und alſo als Dichter zu erſchei⸗ 
nen, zugleich auch das Schaufpiel feiner Kämpfe der Welt vor- 
zulegen, und von ihr als Held bewundert zu werden, deflen 
Füefengröße grade in feinem Unterliegen, in feinem Kampfe mit 
dene Berhängnig recht fihtbar wird. — Überhaupt ift die Füh— 
zung eines Tagebucyes für die Jugend fo unnatürlih, dag man 
faſt mit Sicherheit auf einen Zweck des Ehrgeizes ſchließen 
kann, wenn anders die Anregung dazu aus dem eigenen Inne⸗ 
ren hervorgegangen iſt. Und was auf der einen Seite Pro- 
duft, das iſt auf der anderen Seite, wie fiets Sünde Sünde 
erzeugt, wieder Befürderungsmittel des Chrgeizes und Hoch— 
muthes Man fteigert das Gefühl, man ſpannt die Reflerion 
am, um recht erhabene Gefühle, geiftreihe Gedanken zu Papier 
zu beingen, und nun genügt ein Blick in das Tagebuch, um alle 
Zweifel am der eigenen Bartrefflichkeit niederzufchlagen, welche 
etwa auffteigen. — Auch chriſtlich Gerichtete, die noch in den 
Anfängen des inneren Lebens fichen, können nicht lebhaft genug 
vor der Anlegung von Tagebüchern gewarnt werden, zumal in 
einer Zeit wie die unſrige, in der Gefühl und Phantaſie fo 
feße vorherrſchend find. Man macht gar zu leicht Erfahrun- 
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feren zu genießen und zu fragen, die zu feiner Zeit fich ganz 
von felbft und ungerufen einſtellen. Werden die großen Freu: 
den amd Leiden gewaltfem in den Kreis der Jugend gezogen, 
fo ift die nothwendige Folge die, daß die Erwachfenen aud) 
nicht einmal mehr die Fleinen zu ertragen und zu genießen ber: 
fiehen. Die edelften Kräfte find ohne allen Nutzen vergeudet 
worden; es entfieht eine Franfhafte Scheu vor jeder unfanf 
ten Berührung; alle Empfindungen kehren zulegt in Die des 
Schmerzes zurück. Mit ihr geht Die noch drückendere der Satt— 
heit Hand in Hand. In den Zeiten der Natürlichkeit, Die mit 
der Gottesfurcht aufs Innigſte verbunden iſt, galt das „alt 
und lebensſatt“ als unzertrennlich. Jetzt ift beides auseinander 
getreten. Wir haben Iebensjatte und müde Jünglinge, ja Kna— 
ben in Menge. Was fol ihnen die Zufunft nod) bringen? 
Sie haben fih ja Alles ſchon vorweggenommen. Alles Fommt 
ihnen fchal und langweilig vor; was fie in der Wirklichkeit 
noch nicht durchgemacht, damit haben ſich doch ſchon Phantafie 
und Gefühl befchäftigt, daran ſich abgearbeitet und aufgerieben. 
Mas das Nefultat eines ganzen vielbswegten Lebens feyn fol, 
daß man mit dem Prediger fpricht: „Was iſt es, das gefchehen 
it? Eben das hernach gefchehen wird. Was ift es, das man 
gethan hat? Eben das man hernach wieder thun wird: und 
gefchieht nichts Neues unter der Sonne,“ das if jet nur zu 
oft ſchon das Nefultat der verfiimmerten Jugend. Bielen, das 
darf nicht verfannt werden, wird dieſer Schmerz, diefe Satt— 
beit der erfte Antrieb, fich mit den himmlifchen Dingen zu 
befchäftigen; fie finden dann, wenn fie erft im Simmel einhei- 
mifch geworden, auch die Erde wenigftens theilweife wieder; es 
bewährt fih an ihnen, daß die Gottfeligfeit Berheißungen nicht 
allein des zufünftigen, fondern auch des gegenwärtigen Lebens 
bat. Die aber die Herzen nicht aufwärts richten, werden ent: 
weder zu den ordinärften Alltagsmenfchen abgeftumpft, oder fie 
verfümmern in dumpfer Schwermuth, oder fie enden in flarrer 
Verzweiflung. Diefer Fönnen fie um fo weniger Widerftand 
leiften, je fchwächer ihre Willensfraft iff. Uber dem beftändi- 
gen Hafchen nad) Genuß, nad Erregung des Gefühles und 
der Phantafie, nad Ausbildung der Erkenntniß, wird das Mich: 
tigfte, die Durchbildung des Charakters, ganz vergeffen. Seine 
Stelle muß der Chrgeiz erfegen, und wird diefem die Mög 
lichfeit der Befriedigung verfagt, fo flürzt das morfche Ge- 
bäude, dem er zur alleinigen Stüße diente, zufammen. Der 
fo ſchön von Außen glänzte, ſteht vor uns als ein erbärmlicher 
Schwächling und Feigling. 

Die Förperlihen Folgen der Unnatur zeigten fich in dem 
vorliegenden Falle ſchon bald. Der Knabe begann zu Fran 
keln. Sein Übel hatte den Hauptfiß im Unterleibe. Der Chr: 
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geiz, der es hauptfächlich hervorgerufen, frat auch feiner. Hei: 
lung hindernd entgegen. Er fuchte feinen Förgerlichen Zuftand 
nicht bloß allen feinen Bekannten, fondern fo viel es anging, 
auch feinen Eltern zu verbergen. Er fühlte, wie fehr der Körper, 
das BDergeltungsrecht ausübend, den Geift niederdrüdte. Sei: 
nen Förperlichen Zuftand enthülfen, meinte er, fen fich der 
Schande bloß geben. Erſt nad) feinem Tode, nach dem ver: 
meintlichen Afte des Heroismus, welcher den thatfächlichen Be: 
weis lieferte, daß in dem gefchwächten Körper eine ungefchwächte 
Seele wohne, follte durch die Tagebücher. das Übel in feinem 
ganzen Umfange enthüllt werden. So Fonnten die Eltern Feine 
wirffamen Maaßregeln ergreifen, um fo weniger, da die Kränk— 
lichfeit feinem blühenden Ausfehen feinen Abbruch that. 

Uber der Ehrgeiz trat noch in eine andere weit gefähre 
lichere Berbindung mit der Krankheit. Die Scheidewand, welche 
die Ießtere, und zwar nach der Meinung des Unglüdlicyen fie 
allein, zwifchen Anlage und Erfolg, Plan und Ausführung, 
Streben und Wirfen 309, wurde der eigentliche Stachel feines 
Leidens. Die Förperliche Krankheit wurde zur unerträglichen 
Seelenqual, und die Seelenqual fieigerte wieder das Körper 
leiden zur unerträglichen Höhe. Geduld, Ergebung, die das 
förperliche Leiden fanft und erträglich gemacht haben würde, 
welche die Grundbedingung der Hebung war, erfchien ihm als 
Sünde Kann er nicht groß feyn im Wirfen, fo will er doch 
groß feyn im Troßen; wird auch dies von einem neidifchen 
Gefhid ihm verfagt, groß wenigftens im Sterben. — Eine 
Menge von Stellen in den Tagebüchern dienen der hier auf: 
geßellten Anfiht zum Belege. „Der Geiſt“ — heißt es z. 2. 
©. 59. —, „den Mutter Natur mir verliehen hat, ift von der 
Art, daß ich etwas Hohes erftreben muß, und ich fchmeichle 
mir, daß feine Fähigfeiten mich in den Stand ſetzen würden, 
mein Ziel zu erringen, wenn er in einem Körper wohnte, geeig: 
net, die Beftrebungen des Geiftes zu realifiren. Dann wollte 
ich der Melt und meinem Vater zeigen, wie mein Wille feft 
und confequent, meine Ausdauer unüberwindlih, mein Muth 
unbeugfam, und fo meine Kraft hinreichend fey, um allem Wi⸗ 
derftand der Menfchen und den Schlägen des Schickſals zu 
troßgen, e8 fey denn, daß es mir das raubte, die Förperlichen 
Borzüge, die zur Verbürgung eines Charakters, wie ich ihn 
eben als mir urfprünglich angehörend fchilderte, unumgänglich 
erforderlich find.” Er meint ein Necht zu haben auf die vers 
meinflichen Vorzüge feiner Natur; er betrachtet fich als einen 
gebundenen Gott; mit Siob zu fprechen: Der Herr hat's geges 
ben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn fen gelobt, 
kommt ihm nicht in den Sinn. — 
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S. 63. wird nad) der Klage, daß die abgequälten Ge 
danken „aus dem Ärmel,“ welche dort mitgetheilt worden, nicht 
geiftreich genug ſeyen, durch Schuld der Krankheit, der Wunſch 
ausgefprochen: „Wäre ich doch ein intelleftuellee Elephant!” 
©. 95. leſen wir: „Am Morgen erwacht nur mein Körper, 
mein Geift ändert bei Nacht und Tag feinen Zuftand nicht 
mehr, als das Sehorgan eines Halbblinden, d. h. er weiß und 
fühlt, daß er ein Krüppel und zum Denken ftumpffinnig iſt. 
Nein wahrlich, lieber fchielend als blind, lieber Verachtung als 
Mitleid und lieber ein Schurke, als Strohkopf.“ Die 
legten Worte zeigen, wie es mit der oft fo fchönglängenden 
Sittlichfeit der Ehrgeizigen befchaffen ift. Der Züngling erflärt 
fi) bereit, in jede Sünde zu willigen, welche ihn von dem 
Fluche befreien Fönnte, ein Strohfopf zu feyn, das garftigfte, 
was es auf Gottes weiter Melt gibt, das höchfte aller Lafter 
für den, dem Ehrgeiz die höchtte Tugend. ©. 116.: „Oft 
treibt e8 mich wie mit taufend Geißeln des Schmerzes, mei: 
nem Gefühle Worte zu geben, die ihm ziemen. Nie aber leifte 
ih auch nur das Gewöhnliche. Wie eine Gans fehnattere ich 
‚mein fades Gewäſch in die Welt hinein, und wenn der Fluch) 
des Lebens überhaupt Alltäglichfeit it, fo iſt der meines elen: 
den Dafeyns geiftige und körperliche Verkrüppelei, die jede die 
andere nährt und fleigert; und dabei quält mich der 
Durſt eines Cäſar's nah Ruhm!! Aber fo groß mein 
Streben, fo Flein mein Erſtrebtes.“ Endlich die Haupt: 
ftelle in dem Abfchiedöbriefe an die Eltern: „Meine Förperlichen 
“Übel, die ihr immer verfanntet, find der erfte Grund meines 
Unglüdes; nachher wurden die Wirfungen größer als die Ur: 
fahe und die geiftigen überwogen. — Als ich allmählig das 
Seelenauge, erwachend aus dem Schlummer der Kindheit, öffnete, 
war es nur, um eine fürchterliche Entdeckung nach der anderen 
zu machen, und es in gleichem Stufengange wieder zu fchlie: 
gen. Ich hatte einen hellen Berftand, viel Selbfigefühl, eine 
Bruſt voll Leidenfchaften und Pläne; ich glaubte den Wel: 
tenpuls in meinen Adern zu fühlen, als ich an der 
Schwelle des Zünglingsalter ftand; Fein Ziel war 
mir zu hoch; der Ruhm follte mein Bruder, die Ge: 
fahr meine Braut feyn. — Und ach! da ſtürzte ich urplöß: 
lid) von der ſchwindelnden Höhe meines geträumten Glüdes 
und schlug mie Wunden, die nie geheilt find.” 

Die Verbindung des Ehrgeizes mit der Krankheit mußte 
um fo vernichtender wirfen, je übertriebener die Vorſtellungen 


heit geleiftet haben würde. Was feiner hochmüthigen Selbſt⸗ 
täufchung in diefer Beziehung Nahrung gab, war, daß er nicht 
beachtete, wie durch verfrühte Entwidelung das Meifte und 
Befte von dem, was in ihm lag, fihon zu Tage gekommen. 
Er verglich fi) mit Knaben und Tünglingen gleichen Alters, 
und bedachte nicht, daß er das Bergwerk feines Geiftes fchon 
großentheils ausgebaut hatte, während bei Diefen fich von Jahr 
zu Jahr neue hoffnungsvolle Gänge eröffneten. Es paflirt einem 
frühreifen guten Kopfe nur zu leicht, daß er fich für ein Genie 
hält. Wollen die Werfe des Genies ſich dann nicht einftellen, 
fo martert er fih ab, um fie zu erzwingen, und nachdem er 
dies vergeblich verfucht, will er doch wenigſtens genial ferben. 

So war alfo bei dem Unglüdlichen an die Stelle des 
gemachten Schmerzes ein wirklicher getreten; er war über 
ihn gefommen, wie ein gewappneter Mann; er ließ ihm Feine 
Ruhe bei Tag und bei Nacht; er fog ihm das Mark aus den 
Gebeinen. Er litt Pein in der Hölle unbefriedigter Leiden: 
haft. Was ihn an dem Schmerze befonders fehmerzte, war, 
daß er, wie mehr und mehr wirklich, fo auch mehr und mehr 
profaifch, Dumpf, gemein wurde. Er hatte gedacht, wenn aud) 
alles Andere ihm entriffen würde, doch wenigftens mit feinem 
Schmerze vor ſich und Anderen glänzen zu Fünnen. Auch diefe 
Hoffnung fchlug fehl. Der BVierzehnjährige Flagt ſchon, daß 
die Zeit entfchwunden, wo er fich felbft einen Schmerz auf: 
dringen Fonnte, und fich feiner freuen. Doch Fann er noch 
ausrufen: „O es ift doch etwas Schönes, nichts zu haben als 
feinen Schmerz, nichts zu haben als Wehmuth und ihre lieb: 
lihe Scwefter die Sehnfucht. — — Gott ſey Danf, noch 
Fann ich Wehmuth, kann ic) Sehnfucht fühlen, und fo lange 
ich das noch Fann, troß der Ode des Buſens, will ic auch 
nicht verzweifeln.“ Aber fchon der Zunfzehnjährige Flagt, nach— 
dem er bemerft: Ohne Erhebung durd) Die Idee des Männlichen, 
Edlen ift die Klage ohne Poefie und der Schmerz ein Philifter: 
„Mein Inneres wird dumpfer und dumpfer. Sc war aufge: 
blafen über meinen Schmerz, und wähnte, fo eigenthümlich, 
wie ich in ihm fen, fey ich in meiner Geiftesfraft durch ihn; 
überftrahlte ich Doch immer meine Umgebungen. Wohl will ic) 
es auch noch nicht läugnen, daß ich in jeder Hinficht fo viel 
gelten würde, als Andere, wenn e8 anders in meinen Äußeren 
Berhältniffen gefommen wäre. Aber jegt bin ich nicht nur 
wenig, wie fie, fondern fogar nichts.” Der Arme bietet Alles 
auf, das verlorene Gut, das letzte, was er noch befißt, wieder 
zu gewinnen. Er ruft fih zu: „Karl! faffe deinen Muth! 
Das Einzige, was noch Würde gibt in der Schmach deines 
Lebens, ift die Verzweiflung. Sie zeigt, daß du. erfanntefl, 


des Derewigten von demjenigen waren, was er ohne die Krank: du warſt in der nichtigen Welt eine Null, zeigt, daß in 
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zugleich Opfer und Opferer (Priefter), wie einft Eurtius, feyn; 
der hohen Idee das höchfie Gut weihen, meine letzte Hoffnung, 
das Einzige, was ich noch zu geben und aufzugeben habe; dann 
folften jene fchönen Zeiten der Träume. der Wehmuth wieder: 
fehren, wo ich, fo umdüftert auch meine Seele feyn mochte, 
mich doch als Weltbürger fühlte, noch Streben für die Zur 
Eunft, Wehmuth für die DBergangenheit hatte." Uber e8 opfert 
fich nicht fo leicht; opfern Fann nur, wer von Gott zum Prie- 
fier geweiht worden; felbft die Einbildung, Prieftee zu ſeyn, 
wird ihm bald genommen; die Gelbfttäufchung haftet nur bei 
dem Glüdlichen; der Elende ift nicht bloß gemeiner Egoift, er 
fühle fih auch als folchen; bald verliert er die hohe Idee, das 
Allgemeine, dem er feine Individualität weihen will, außer 
Augen; Alles dreht fih um ihn felbfi, feinen Schmerz, der mit 
ihm eins geworden. — Da es mit dem Palaſt nicht geht, fo 
will er doch wenigftens eine Hütte bauen. Er will mit Vorſatz 
gemein, alltäglich werden, fich durch das Leben durchkümmern, 
durchfcheinen, wie fo Biele. „Uber meinen Lebensplan” — 
fagt ee — „habe ich folgendes, fehr Einfache Projekt aufge: 
ftellt: ich laffe mir aus Rußland einige Trachten Dickhäutigkeit 
fenden, nähe mic) hinein und ſtelle mic) damit unter die Alt: 
tagsfinder zur Schau, thue was ich muß, und richte mein Auge 
auf Ehre und Selbftachtung; fo fpiele ich im großen Concerte 
mit, fülfe durch Fleiß und guten Willen die Lücken meiner 
Kraft, bis mich endlich die große und ewige Paufe, durch Pau: 
Fenfchlag angekündigt, erlöft, und mir die Tangerfehnte Ruhe 
gönnt. So gehe ich meinen Schlendergong durch's Leben hin 
und fterbe als langweiliger Hageftolz. So erfülle ich den Fluch 
meines Gefchides, und folge in meinem Entfchluß dem juste 
milieu, der Mittelmäßigfeit, ohne Gott zu lieben, ohne dem 
Teufel zu folgen.” Aber auch hier iſt die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. Das Projekt, fo einfach es zu feyn fcheint, 
zeigt ſich doch als unausführbar. Die Pfeile des Alfmächtigen 
dringen durch jede Diegäutigkeit hindurch. Auch das Vermö— 
gen, ſich ducchzufümmern, it feine Gabe. Zum Bau der Hütte 
muß er nicht weniger das Material und die Kraft hergeben, 
wie zum Bau des Palaftes. Die Nefignation endet, fobald 
er es will, in Wahnfinn oder Selbfimord. — Wie Eindifch die 
Anschläge des von Gott entfremdeten Menfchen: find, zeigen 
die Worte: „Bon. jeßt an werde ich den Umgang mit meinem 
Schmerze fliehen. Ich will feinen Schmerz mehr haben. Lebe 
er wohl.“ Er vergißt ganz, welche Zeit es iſt, vergißt, daß 
nicht er den Schmerz mehr hat, fondern dev Schmerz ihn, _ 
daß dieſer als Strafe auf ihm haftet, daß er zu dem Schmerze 

nur mit demfelben Erfolge das vale fprechen Fann, mit dem 
zu Gott. Das: Sch will Feinen Schmerz mehr haben, ift nur 
dann vernünftig, wenn ihm das: Jeſu laß auch meine Schmerz 
zen — meines Herzens Jammerpein — in dem. blutverwundten 
Herzen — fanfs in die geftilfet feyn, zur Seite geht. Nur 
wer gefchlagen, der Fann audy heilen. Er müßte nicht Gott . 
ſeyn, wenn: er fih nicht dies Privilegium vorbehalten — Das 
Gefammtrefultat aller dieſer ohnmächtigen Verſuche liegt in den 
Worten zu Tages „Dann war wieder Alles zu Ende; eine 


deinem innerfien Herzen ein poefifcher, edler, idealifirter, fehn: 
füchtiger Grundton ſchwirrte.“ Aber vergebliches Bemühen! 
’ Mer den Troftlofen fpielen will, den läßt Gott gründlich erfah: 
ven, was Teoftlofigkeit if. Schon bald nach diefer Selbftermu- 
thigung ruft der Arme verzweifend aus: „OD Gott, der du 
mir fo wenig gabft und alles wieder nahmſt, gib mir meinen 
Schmerz wieder, meine Poefie! — Laß das Schwert wenig: 
ſtens glühend ſeyn, nur nicht fo eifig Falt, jo wühlend." Er 
Flagt, daß er den Plan des. Selbfimordes nicht ſchon früher 
ausgeführt. „Da war mein Gefühl weit poetifcher, idealifirter! 
Jetzt Bin ich zu verbittert, um an irgend etwas mit Begeiſte— 
rung denken zu können.“ j 

„en Gott niederfchlägt, der richtet fich nicht felbft wiede 
auf." Dieſer Ausſpruch it in weiterem Umfange wahr, als 
der gefeierte Dichter erkannte, der ihn gethan. Man kann 
nicht ohne fihmerzliches Mitleid, ohne tiefe Empfindung der 
Teichtigfeit und Ohnmacht der menfihlichen Natur, mit der wir 
es allein zu thun haben, nicht mit dem unglüclichen Indi— 
viduum, das ſchon vor feinem Nichter fieht, deffen Barmher— 
zigfeit und deffen Gerechtigkeit gleich unergeündlich find, fehen, 
wie der Jüngling alle Mittel aufbietet zum Kampfe wider die 
Allmacht, Feine der Reſſourcen unbenußt läßt, die ihm feine 
Natur zu gewähren fcheint, fic immer von neuem aufrafft, 
um defto tiefer zu fallen, Bis er zuleßt die Hände finfen läßt, 
und nun im gänzlicher Berzweiflung feinem irdifchen Dafeyn 
ein Ende macht. Als die Hoffnung, zugleich Held und Dichter 
zu werden, zerfrümmert worden, umfaßte er Frampfhaft die 
Wiffenfchaft. „Das Studium,“ fagt er, „follte mic, tröften, 
und ihre Hand mich zur Ledenstüchtigfeit leiten. Aber als ich 
diefe Hoffnung mit aller Inbrunſt meiner verlaffenen Seele 
ergreifen wollte, zerrann auch fie, ein leeres Trugbild.“ Uber 
dem ungemeffenen Anſtrengungen, wider Wilfen der Natur und 
ihres Schöpfer, ein Genie zu werden, hatte er. den guten Kopf 
verloren, der ihm wirklich verliehen war; er folfte ihn nur dann 
wiedergewinnen, wenn er die Gabe den Geber widmen. wollte, 
und daran dachte er nicht. Nun will er „durch Gewohnheit 
das verlorene Genie erſetzen.“ Er will den Ader feines Ge 
dächtniſſes anbauen und hofft, daß diefer ihm doch feine, wenn 
auch geringen and fpärlichen Früchte, nicht verfagen werde. Wie: 
der vergeblid. Sein Gedächtniß iſt weich nur noch für die Ein- 
drücke feines Schmerzes. Bon dem Gebiete der Erkenntniß 
fortgetrießen, flieht er zu dem des Willens, Er will ein Tu— 
gendheld werden. Das foll ihn für alles Andere entfchädigen. 
Der Adel in Geſinnung wurde feine Lofung. Aber fo gewaltig 
auch der Anlauf iff, den er nimmt, er kann den Berg nicht 
orffeigen. Aufden Aufſchwung folgt die Ermattung. Er erfcheint 
ſich bald fo alltäglich, fo gemein: Die Tugend, der er. nadyjagt, 
nichts anders als der verkleidete Stolz, iff nur für denjenigen 
erreichbar, defien Selbſtgefühl Fräftig wuchert, bei dem das Ger 
fühl der eigenen Kraft ungebrochen if. Sie iſt nur für Glück: 
liche. — Ein neues Phantasma wird erfonnen. Aus dem inner: 
ſten Heiligthum feiner Seele ertönt eine Art von Gottesſtimme: 
Niemand if verlaffen, als wer ſich felbft verläßt. „Ich fol 
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Zeit lang hatte ich mich über Waffer erhalten, dann brachen 
die morfchen Planfen und ich ging unter.“ Auch die Folge: 
rungen, die aus diefem Nefultate hervorgehen, fpricht der Un— 
glükliche zum Theil felbft aus. „OD fchaut mich, an;“ ruft er 
aus, „ihr Prediger der Menfchenwürde, und danır fafelt noch 
von freiem Willen.“ — „Sehet, ich bin auch ein Herr der 
' Schöpfung, die Krone der Wefen, das Meifterwerf des Welten: 
geiſtes!!! Mag's doc feyn, wies if.“ Der Menih, das 
ſehen wir bier in einem großartigen Beifpiel, den Gott ver: 
| laſſen, ift eine erbärmliche Ereatur. Er muß tragen, was ihm 
auferlegt, entbehren, was ihm genommen, hinnehmen, was 
ihm gegeben wird. Hier ift Foltes Waſſer auf die Häupter 


derjenigen, welche die neueren Fortfchritte der Induſtrie, der 


Wiffenfchaft zu dem Wahne der Menfchenvergötterung erhißt 
haben. Was an einem Menfchen gefchieht, das geichieht an 
dem Menfchen. Ein erbärmlicher Gott, der wider Willen leiden 
muß, leiden bis zu der Höhe, daß er in jedem Augenblicke fein 

Daſeyn verflucht, ohne auch nur das Geringfte von feinem Lei: 

den abnehmen zu Fönnen, nicht bloß äußerlich, fondern auch 

innerlich unterliegen, zerfchnitten, vernichtet werden. „Ja, ich 
wollte alle Qualen der Hölle tragen, aber ich müßte ein Fauſt 
feyn. Sch wollte dem Geier meine Seele reichen, aber ich 
müßte Prometheus feyn. Ich wollte Alles tragen, wenn ich Alles 
wäre, fo bin ich nichts.” Einen Fauft, einen Prometheus gibt 
es nur in der Poefie; in der Wirflichfeit wird er nimmer gefun- 
den. Die fich einbilden, es zu feyn, die es zu feyn fcheinen, 
werden befchämt, fobald es Gott gefällt, die Dämme zu durch: 
brechen und die Schleufen zu öffnen. — Man leſe diefe Tage: 
bücher, und ürtheile dann, was von der Behauptung des Wür: 
tembergeer Strauß zu halten ift, die mit der Empfindung fo 
Bieler übereinftimmt, die es nicht wagen würden, fie offen aus: 
zufprechen, bei den Fortfchritten der Induſtrie und der Wiffen- 
schaft in unferen Tagen. fey es thöricht, von. einigen Kranken: 
heilungen, vor achtzehnhundert Fahren in. einem Winfel Galiläas 
gefchehen, fo viel Aufhebens zu machen. Haben denn diefe Fort: 
fegritte den. Unglüdlichen tröften, haben fie ihm zu erfeßen ver: 
mocht, daß er des Heilandes entbehrte, der wie vor achtzehn: 
hundert Jahren ſo noch jet unfere Krankheit trägt und unfere 

Schmerzen auf fich Iadet. Man mache den. Menfchen erſt hieb- 

und Fugelfeft; dann wollen. wir an feine Gottheit glauben ;- bis 

‚dahin erfcheint fie uns als ein Wahn, der unendlich lächerlich 

feyn würde, wenn. er nicht unendlich traurig wäre. Wahrlich, 

‚wer damit behaftet iſt, verdiente in's Tollhaus eingefperrt zu 

werden. 

heit» als folcher zugerechnet werden; fo lange aber im Ganzen 
und Großen der alte Gegenfaß der Allmacht und Ohnmacht 
noch. fortdauert,. kann der Fortfchritt dem Menfchen nicht zur 

Erhebung, fondern nur zur Demüthigung dienen. Gottes Gabe 

ift Alles, was er erreicht, und Gott hehält immer die Mittel 

in Händen, ihn das zu lehren, ihn vor dem Wahne der Selbit- 
vergötterung zu: bewahren, und weni er ſich nicht bewahren 
laſſen will, zu beſtrafen. 


In ſich ſelbſt alſo fand der Verewigte Feine Quelle des] 


Nur ein allfeitiger Fortfchritt Fonnte der Menſch— 
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Troſtes; überall eine unabfehbare Sandwüſte, waſſerlos, ohne 
Schatten. Was that er nun, um des hHimmlifchen: Troftes 


‚theilhaftig zu werden? Wodurch gefchah es, daß er feiner ent: 
behren mußte? 


Berzweiflung inmitten der Chriftenheit, im 
Schoße der Gemeinde, für welche Chriftus geftorben, deren 


Gliedern Gott dadurch ein Unterpfand gegeben, daß er ihnen 


auch alles Andere ſchenken will, daß fie in Trübfal und: Angft 
weit überwinden follen, if etwas fo Sonderbares, fo Abnormes, 
ein fo auffalfender Anachronismus, daß es fich wohl der Mühe 
verlohnt, den Urfachen diefer Thatſachen nachzuforfchen: 

Die Faſſung, in welcher dem Knaben und dem Süngling 
im Haufe der Eltern, in der Schule, in der Vorbereitung zur 
Eonfirmation, das Chriftenthum dargeboten wurde, war die 
rationaliftifche, und zwar in ſolcher Ausfchlieglichfeit, daß die ente 
gegengefegte ihm nicht einmal fo nahe trat, daß fie ihn zur 
Polemif veranlaßt hätte. Diefe aufzufuchen, dazu fehlte es ihm 
on allem innerem Antriebe. Die Demuth ift der Stern, der 
zu Jeſu hinfeitet. Den Hochmüthigen widerftrebet Gott, den 
Demüthigen aber gibt er Gnade. Er beruhigte fich mit der 
rationaliſtiſchen Anficht, weil fie ganz feiner Befchaffenheit ent- 
ſprach, feinen Neigungen zufagte, weil daffelbe Princip in ihm 
lebendig war, welches fie zuerft in’s Leben gerufen. Die Gott— 
heit Chrifti wor ihm widerlich; fie benimmt die Hoffnung, Chriſto 
infofern gleich zu. werden, daß man in felbjiftändiger Größe neben 
ihm ſteht, und das iſt doch die einzige Gleichheit, welche dem. 
Hochmuthe des natürlichen Menfchen genügen kann. Ein Schul—⸗ 
auffaß vom Jahre 1832, der in fehr hohen Redensarten Chris 
ſtus als das deal der Gott wohlgefälligen Menfchheit preiſt, 
fchließt mit. den Worten: „So finden wir ihn in den. Evange— 
lien, immer Ideal, aber nie idealifirt. Diefe großartige Per— 
fonlichfeit. des Erxlöfers, verbunden. mit der Dunkelheit einiger 
Bibelftellen, find eben Urfache gewefen, dag man in ihm einen 
Sohn. Gottes (im metaphyfifchen Sinne) gefehen hat. Das 
aber bringt weder uns Gewinn, noch macht es Chriſtus größer." 
Bon Erkenntniß der menfchlihen Sündhaftigfeit findet ſich nir— 
gends eine Spur; eben fo wenig von Erfenntniß der Heiligfeit 
und Gerechtigkeit Gottes. Für ihn fehlt es diefen Eigenfchaf- 
ten an einem Objekte; der Gegenfaß, durch dem fie zum Be— 
wußtſeyn kommen Fünnten, iſt ihm. nicht vorhanden. Mit glei 
cher Berechtigung ſtehen fich der Allvater und feine Kinder, die 
Menfchen, gegenüber; die größere Macht, welche der Iehtere 
befigt, hat er nur, um feinen Kindern wohlzuthun. — Es gibt 
Eindlihe Gemüther, bei denen das Herz weiter ift als der Ver— 
fand , die mehr Demuth, mehr Sündenerkenntniß, mehr Ahn⸗ 
dung von der Gottheit Chrifti haben, als ihr Syſtem es zuläßt, 
das fie äußerlich überfommen haben, und nicht aufgeben Fön- 
uen, weil fie dazu noch nicht innerlich genug gefräftige und 
durchgebildet find. Von diefer fchönen Inconſequenz findet fich 


hier Feine Spur. Es ſcheint ſogar, daß: hier noch weniger im 
‚Herzen, als im Verſtande wor, felbft die ſchwachen Nefte von 
‚Gotteserfenntniß ohne tiefere Wurzel, ohne belebende Kraft. 


Wir haben ſchon mehrfach darauf hingewiefen, wie Mangel 
an Sündenerfenntniß, wenn er mit Sündenſtrafe zuſammentrifft, 
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zur vollkommenen Gottlojigfeit oder zur Gottesläfterung führen 
muß. In diefer Beziehung find diefe Tagebücher ganz beſon— 
ders merfwürdig. Die Nichtswürdigfeit des Nationalismus zeigt 
fi) hier an feinen Früchten. Auf alle Lälterungen, die der 
Verzweifelnde ausfpricht, vermag er nicht ein Wort zu ant— 
worten. Diefer hat von feinem Standpunfte aus ganz Recht. 
Die Nichtigfeit desjenigen, was man ihm immer als Religion 
angepriefen, ift ihm wirklich durch die Erfahrung gewiß gewor— 
den. Die Fabel von dem Alloater erfcheint ihm als eine wahr: 
haft kindiſche. Ein folcher Fall wie diefer genügt, um fie für 
den, der fehen will, für immer zu zernichten. - Kein ſchneiden— 
derer Contraft als die Vorftellung von Gott und die Art, wie 
er ſich thatfächlich bezeugt! Nur die hriftliche Gotteslehre 
vermag Licht in diefes Dunkel zu bringen; nur fie enthält 
die Grundlagen einer Theodicee. Ihr ift alles Leid Strafe, 
jeder Segen, den Gott noch übrig läßt, Gabe feiner Barm- 
herzigfeit, demjenigen ertheilt, der Alles zu verlieren, Alles zu 
erleiden verdient hätte. — Daß K. der Verfündung diefer wah- 
ren Gotteslehre fein Ohr geöffnet haben würde, wenn fie an 
ihn ergangen wäre, daran zweifeln wir fehr. Denn wir gewah- 
ven nirgends einen Anfnüpfungspunft für fie. Sicher aber 
würde er gegen fie nicht die Falte und entfchiedene Verachtung 
gefühlt haben, die er gegen das, was in feinen Umgebungen 
als Religion galt, ausipricht, mit dem klaren und feſten Be 
wußtfeyn feiner Berechtigung dazu. „Da gehen” — heißt 
es — „die hölzernen Philifter aus der lebenathmenden Natur 
in die todte, Falte Kirche mit dem fleinernen Saft von Paftor, 
der von feinem Katheder herab eine Predigt hielt ohne Kraft 
und Salz. Da hat der Fürft der Finfterniß doch eine andere 
Suada! — Wenn die Engel Feine andere Sprache führen, als 
fol ein Paftor, fo find auch die Frömmſten verloren, wenn 
Satan mit ihnen ſophiſtiſch höhnt, ſpottet und vernünftelt.“ 
Wir müſſen die Stellen hier ausheben, in welchen der 
Conflikt des Mangels an Sündenerkenntniß mit der Sünden: 
firafe, des vermeintlichen Allvaters und des wirklichen heiligen 
und gerechten Gottes und fomit die gänzliche Inſufficienz und 
Nichtigkeit desjenigen, was die Welt Religion nennt, am fchärf: 
fien hervortritt. Es ift Zeit, die Bernunftgemäßheit des Na: 
tionalismus und des Chriftenthbums auch einmal nach dieſer 
Seite hin zu prüfen, auch nach ihr zu zeigen, wie alle Ber: 
ſuche, eine trübe Mifchung aus Glauben und Unglauben zu 
bereiten, unhaltbar find, Fein Drittes zwifchen dem Ehriften- 
thum in feiner ganzen Fülle und der vollendeten Gottlofigfeit, 
wie Jeder, der abdingen, nach feinen. eigenen Neigungen weg— 
fheiden will, e8 nur den Umftänden, der Langmuth Gottes 
verdankt, daß er nicht zum Selbftmörder wird, einen Weg 
betritt, von dem er nicht weiß, wohin er führen wird. „Der 
Baum meines Lebens prangte üppig in Roſenknospen, in Blü- 
then des Kampfes und Sieges und des Glüdes; da brach ein 


rauher Sturm los, es war der Hauch der MWirklichfeit, und 
entblätterte den Baum, und betrog: mich um meines Lebens 
Lenz, Sommer und Herbit, und mir blieb nichts, Als der Dor- 
nenbufch der Entfagung. — Herr des Himmels und der 
Ewigfeit, was habe ich Wurm dir gethan, daß du 
mich zermalmſt?“ — „Mein fat fchon verfnöcertes Herz 
hatte heute Abend einen Stoß zu tragen, der es um fo empfind- 
licher traf, als er ein neues Erzeugniß jenes ewig fortwuchern: 
den fihmerzgebärenden Unglüdes war, das mic, fchon zu mehr 
als einer frevelhaften Gottesläfterung auf dem Pfade des Ber: 
derbens fortriß.“ — „Ih will fämpfen mit allen Musfeln 
und Nerven meiner Seelenfraft gegen das Unglüd und meine | 
Stiefmutter, die Natur." — „Das Leben ift ein Tanz 
ſaal, wie es ein Sheaterpoffenfpiel if, und wenn Jemand im 
Tanze das Bein gebrochen hat, fo macht er, daß er fortfommt. 
Was fih) der Aberglaube des Volkes als den diamantenen 
Wohnſitz der Gottheit dachte, ift blauer Dunft. Vielleicht aud), 
was er fich darunter und darüber denkt." — „Es find zwei 
Nächte, daß ich mit Inbrunft flehend meine Hände rang und - 
den Herrn bat, daß er mir den Engel der Ruhe fenden möge, 
daß er mich von meinen Sorgen auf einen Tag oder eine 
Woche ganz erlöfete; eine Bitte, für mich fo groß, daß ich fie 
faum zu thun wagte, für Andere lächerlich und von felbit 
gewährt ein ganzes Leben lang. Das Gebet verhalfte unnütz; 
mag das Gebet überhaupt wohl, wie die Münzen, gelten, was 
man e8 gelten läßt, und gegen die Waffen des Geſchicks nicht 
mehr helfen, als die Formeln der Hieb- und Schuffeftigkeit. 
Wenn das eine Prüfung war, fo habe ich fie freilich ſehr fchlecht 
beftanden;z ich fordere von mir felber Feine Nechenfchaft mehr, 
ich habe mit mir ein zu großes Mitleid. Herr, der du ohne 
Anfang bift, der Menſch will ihn, ach! und muß ihn wollen 
und haben. Befreie mich auf wenige Tage von meinen Sor: 
gen. Gib mir den Anfang, auf daß ich fagen Fann, der Herr 
that ein Wunder um meinetwillen, fo will ich denn ein Wun: 
der thun um des Heren willen, und mehr feyn wie die gefeier- 
ten Heroen, die gar rüſtig und gerüftet Fämpften, während ich 
lahm und mit gebundenen Händen klimme.“ — „Wenn es wahr 
ift, daß das Leben überhaupt eine Schule ift, fo ift es für mich 
ein Arbeitshaus, eine Feftung, wo ich büßen muß für das 
Verbrechen, daß ich geboren wurde.” — „Wenn mein 
Leiden von Gott ift, fo Fonnte mich kein Dämon mehr ernie⸗ 
drigen, und wenn er in feiner Gnade fo groß ift, als in feinem. 
Zorn, fo ift er eben fo fehr Gott als Dämon. — Keine Lä⸗— 
ſterung iſt mir zu groß, fie verſchwinden alle vor der Wucht 
meiner Leiden.” Hier zeigt fi) befonders deutlich, wie, wer 
den heiligen und gerechten Gott nicht mag, dem fich unter Um— 
ſtänden der Alloater nothwendig in einen graufamen Tyrannen 
verwandeln muß. — 


(Fortſetzung folgt.) { 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


„Gott iſt mein Zeuge und Jeſus, Himmel, Hölle und Erde 
rufe ich an in erbärmlicher Emphaſe, daß fie mir Wurm bezeu— 
sen follen: mein Unftern ift mein größtes, mein erftes, ja 
mein einziges DBerbrechen. Oder fol ich etwa meine klein— 
lichen Gottesläfterungen mir aufs Gewiffen laden, die doc) fo 
elend waren, daß fich der Nachtwind fehämen müßte, fie zum 
Simmel zu tragen. Nein, wenn es fo leicht wäre zu fündigen, 
fo wäre jeder. Lump ein Sünder, und jeder honette Böfewicht 
müßte tugendhaft werden, um nicht mit Zammerpulf. in eine 
Hölle zu kommen.“ — „Mein Gram hat mic, fihon oft denfen 
laffen, es gibt ein Schickſal, Feine Borfehung. Senes ift blind, 
Diefe würde taufend Augen haben.” — „Möglich, daß ich des 


Glüdes nicht würdig war, habe ich darum das Unglüd verz 


dient?“ — „Allmacht! wenn fie mich zertreten will, und mic, 
doch nur fo langfam zermalmt! Thäte das ein Menid, 
man würde fagen, das fann nur die erbärmlichfie 
Ohnmacht oder die niederträdhtigfie Bosheit!“ — 
„Hilf mie, Here! du biſt ja allmächtig, warum hilft du mir 
nicht, du Vater aller Menſchen, wenn du die Opfer haſſeſt.“ — 
„Sch lebe, Fann nicht fierben, und habe doch nie dem. Hei: 
lande einen Rüſtplatz verfagt. Wohl bin ich Unfrauf, aber 
du haft mich gefät, Vorſicht!“ — ‚So viel glaube ich bei aller 
meiner Dummheit zu fehen, Alles in der Welt ift ſchön, — 
bis auf den Menfchen. Die Schöpfung it das Werk eines 
Genius, das Herrlichfte und Baroffefte neben einander, das 
Ideal neben der Mifgeburt. Gott mag wohl müde gemefen 
ſeyn, als er den fchläfrigen Spätling Menfch zum Gott auf 
Erden fchuf. Wenn er gut getroffen ift in feinem Ebenbilde, 
fo ſteht es fihlecht um das Ideal der Gottheit.” Hier fehen 
wir, wie die Läugnung der Sünde direft zur Gottesläfterung 
führt. Hat Gott den Menfchen in feinem gegenwärtigen Zu: 
ſtande gefchaffen, fo kann er nicht Gott ſeyn, fo ift es Thor: 
beit, ferner von feiner Allmacht, Weisheit und Liebe zu reden. 
Man ann die Sünde nicht läugnen, ohne ein diabolijches Ele: 
ment in Gottes Wefen zu fehen. — „Bernichtung will ich, 
‚aber nicht Berzeihung, denn ich bin vom Pfade der Tugend 
‚nicht verirrt, fondern gepeiticht." — „Wie aus feiner Schlucht 
ein efeles Gewürm, fo Friecht aus dem düfteren Schoß der 
Mutter, elend, jammervoll und nadt der Menfch zum Lichte 
hervor und öffnet unter Qualen die blinden Augen, die er erfi 
unter Qualen fchliegen fol. Was fol er in diefem Leben? 
Mas Fann er fchaffen, erwarten, hoffen? Oder ift, wie Anfang 


dem Glauben gelangen, daß fein Dafeyn Zweck und Licht: 
feite, Bedeutung habe.” Solche troftlofe Pebensanficht iſt des 
Pelaglanismus nothwendige Conſequenz. Macht diefe Grund: 
füge der Wahrheit Platz, fo wird Alles helle. Als der Zweck 
des Daſeyns erfcheint die Bekehrung; in die Nacht des Elendes 
fcheint die Sonne der Gnade hinein. — „Nicht von mie for 
dert die gerauften grauen Haare meines Vaters, nicht von mie 
das zertrümmerte Lebensglück meiner Mutter; die Nuhe meiner 
Schweſtern nicht von mir; was Immer durch mich zerjchmettert 
werden mag — nein, fordert Alles von — Gott! Ich mag 
nicht läftern in der Stunde meines Scheidens, aber ich begreife 
den Rath nicht, durch den du mich vernichtefi! Sch Fonnte 
nicht anders; warum Euch mein Unglüf mit traf, darum fraget 
die Macht, die Euer Geſchick an meines kettete.“ Die Confe: 
quenz iſt furchtbar, aber fie ift in der Sache gegründet. War 
der Verewigte fihuldlos, ift die Sünde überhaupt nur eine 
Bagatelle, fo ift er Fein Selbftmörder, Gott hat mit unerhörs 
ter Graufamfeit ihn gemordet; an ihn, nicht an das unglüde 
liche Schlachtöpfer müffen ſich diejenigen halten, deren Herz 
durch die That zerriffen worden. — „Gott, zerfchmettern war 
leicht, aber aufrichten ift fo fehwer, und das wollteft du mir 
allein überlaſſen?“ — „Zuweilen in einfamer Stunde, wenn 
mie fo recht wüft und wirr im Inneren war, wollte es mie 
fcheinen, als fey nicht mein Leib allein ein übertünchtes Grab, 
als fen auch die ganze ungeheure Schöpfung eine eben fo ungez 
heure Lüge, die taufend und abermal taufend Menfchenherzen 
betrog mit der gleißenden Fabel von der Liebe, Weisheit und 
Allmacht eines ewigen Weſens.“ — „Ich wünſchte, ich hätte 
mich ſelbſt gefchaffen, fo hätte ich doch dem Urheber fluchen 
können, während ich jeßt nichts habe, als eine unklare Zdee 
von Gott, dem ich nicht fluchen mag. Aber er hat mich vere 
laffen, ich verlaffe ihn und die Welt. Mein Gehorfam ift fo 
groß als feine Gnade.” — „Sch verlange nicht Berzeihung, 
nur Vernichtung; denn ich beging eine Nothfünde.” 

Wir bezeichneten oben das Buch als ein gefährliches; in 
welcher Beziehung es dies ift, wird jetzt Flar feyn. Es Fann 
leicht bewirken, daß Mancher, welcher die Grundvorausfegung 
des verblendeten Jünglings theilt, zur Annahme ihrer fchauer- 
lichen Confequenzen hingetrieben wird, die ihm bisher verdeckt 
blieben. Was wollen die Lehrer ihrer Neligion diefen antwor: 
ten? Wie Fünnen fie ihren Zweifeln begegnen? Die fchlechte 
Befchaffenheit ihrer gewöhnlichen Argumente ift fihon in den 
vorliegenden Tagebüchern aufgedeckt worden. 

Man verweilt den Leidenden auf jenes Leben, wo eine 
vollfommene Ausgleihung ſtatt finde, alles Verlorene reichlich 


und Ende, fo auch Qual feine Beftimmung? Wie Fann er zu erſetzt werde. Uber es iſt widerfinnig, anzunehmen, daß Gott 
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dort gewähren könne und wolle, was bier nicht. Der Glaube 
an Unfterblichfeit und Bergeltung muß auf den Erfahrungen 
diefes Lebens beruhen; fonft iſt er unvernünftig. Es fann dort 
nichts vollendet werden, was nicht hier ſchon angefangen wor: 
den. Das Jenſeits und das Diesfeits können ſich nicht ala 
Gegenfab zu einander verhalten. Und dann, unverdientes Lei: 
den bleibt immer ein Zeugniß gegen Gerechtigfeit und Licbe 
desjenigen, der ed zufügt, und wenn er e3 auch nachher durch 
das größte Maaß der Freuden zu vergeiten fucht. Zu einem 
Menfchen kann man wohl wieder Herz gewinnen, der folches 
thut, eben weil er ein Menfh und aljo mit Sünde behaftet 
ift, nimmer aber zu Gott. Auch hier zeigen fih die Argumen: 
tationen in dem Tagebuche ald feharf und fchlagend. Wir fehen, 
wie, wenn das Unglück einbricht, die Nebel zerrinnen, welche 
gutmüthige Täufchung gefchaffen hat. „Es hat Momente gege: 
ben in meiner Spanne Lebenszeit, in denen eine Ewigkeit von 
Qualen lag, und die mir deshalb auch feine Ewigkeit der Freu- 
den aufwiegen Pann. — O! über eure bettelhaften Berheißun: 
gen, ihr Pofaunenengel der ewigen Gnade. Die Seligfeit ift 
eine Hoffnung wie andere, und wird täufchen wie ihre Schwe- 
ftern. — Bien heureux ceux, qui croyent!” — „Wenn nur 
der Tanz damit aus wäre, aber nun foll die größte Tyrannei, 
die ich kenne, die Unfterblichfeit mich — tröften!! Und ic) 
kenne doch Feine troftlofer: baroffe Idee, als daß der arme Teufel 
von Menfch felbjt feinen Tod — überleben muß!! Bielleicht 
iſt's auch eine Lüge." — „Was ift denn meine rechte Heimath? 
Mußte ich nicht todt feyn, ehe ich lebte? Mußte ich nicht 
leben, ehe ich ftarb? Iſt dies nicht eine unendliche, trofilofe 
Kette — und muß 03 nicht einen Zuftand weder des Lebens 
nody des Todes geben, der aller Eriftenz vorangeht — und 
der ihr alfo aud folgen kann?“ Die Hoffnung der Un: 
fterblichfeit, das fehen wir hier, mag eine gute Waffe feyn 
gegen gemalte Leiden, gegen wirkliche richtet fie nichts aus. 
Das Leiden felbft, das fie lindern fol, trägt den Keim ihrer 
Bernichtung in fi. 

Die Leiden, fagt man ferner, feyen Erziehungsmittel der 
göttlichen Liebe, wodurch fie den Menfchen zu einem höheren 
Grade der fittlihen Vollendung führen und fomit eines höhe: 
ren Grades der Glüdfeligfeit fähig und würdig machen wollte. 
Aber was würde man fagen, wenn ein Vater graufame Züch— 
tigungen feines fchuldlofen Sohnes auf diefe Weile rechtferti- 
gen wollte? Hätte man felbft erft recht erfahren, was Schmerz 
ift, und dadurch die Fähigkeit erlangt, fremdes Leid zu ver: 
ftehen, man würde das Mittel viel zu heroifch finden, mehr 
Spuren ausgefuchter Bosheit eines finfteren Dämon, als väter: 
lich erziehender Liebe. Und dann, es ift ja gegen alle Erfah: 
rung, daß das Leiden an fi) und nothwendig beffert. Biel 
öfter hat es die entgegengeſetzte Wirkung. Es trocknet das 
Herz aus, fteigert den Egoismus, verſtockt. Wie nun, wo diefe 
Folge eintritt? Wo bleibt da die erziehende Liebe? Für den 
Altwiffenden genügt nicht die Güte des Zwedes; ihm ift auch 
der Erfolg zuzurechnen. — Laffen wir auch hier die Erfah: 
rung reden. „Uberhaupt fehe ich wohl ein, daß der Schmerz 
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nicht überhaupt Flug macht; fo hat er mein geiftiges Auge kei⸗ 
neswegs gefchärft, fondern nur gelenkt, zunächſt auf die Blößen 
der Neligion und ihre Syſteme, die hat er mir untergraben, 
weil ihr Halt im Gefühle beruht, und nur das gefühlte Ges 
fühl meine Sache wohl fen mag.” — „Würd’ man von Schar 
den Flug, Wie man im Bolfe ſchwatzt, So wär id) fonder Trug, 
Bor Weisheit längft geplaht.” — „Da zieht es herauf wie 
wolfenfchweres Unheil. Es gebt doch; jagt man ja, in dem 
Regen ift Gottes Segen, und es wäre doch gut, wenn id) 
auch einmal von dem Segen etwas fpüren dürfte.“ 
Auch nach der chriftlichen Anficht find die Leiden Erziehungs: 
mittel der göftlichen Liebe, aber fie find zugleich „auch etwas 
anderes, fie find Strafen der Sünde, von der göttlichen Ges 
rechtigfeit verhängt. Dies rechtfertigt ihre erfie Verhängung, 
dies ihre Fortdauer, wo fie die Sünde reifen, ſtatt fie zu 
ertödten. Died Ichrt merfen auf die Zeit der Heimſuchung, 
wider fich felbft murren, ftatt wider Gott. 

Aus diefen Pofitionen vertrieben, nimmt man feine Zur 
flucht zu der Unterfcheidung zwifchen natürlichen Erfolgen und 
göttlichen Wirkungen, redet von Krankheit, Mißverhältniß des 
Geiftes und des Körpers, Folgen allzu frühzeitiger Entwider 
lung, die nur durch ein Wunder Gottes befeitigt werden Füns 
nen, der in den natürlichen Ablauf von Urfache und Wirfung 
nicht eingreife. ZTroftlofer Troft! Steht die Natur felbjiftändig 
neben Gott, fo iſt Fein Gott mehr, fondern ein Göße. Hat 
er fie gefchaffen, fo Ffommt Alles, was nad) ihren Gefegen 
gefchieht, auf feine Rechnung.. Warum hat er fie denn fo ein- 
gerichtet, daß ein armer Züngling für feinen Pindifchen Ehr- 
geiz, der von feinen Umgebungen gefliffentlich genährt worden, 
hier auf Erden fchon die Qualen der Hölle erdulden muß. Es 
heißt dem Zweifler gewonnenes Spiel geben, wenn man, um 
Gott zu entfchuldigen, der Natur die Schuld aufbürden muß. 
Man kann den Himmel nicht ferner behaupten, wenn man ſich 
genöthigt fieht, die Erde aufzugeben. 

Wie fo ganz anders würde ſich die Sache geftaltet haben, 
wenn der Unglücliche zur rechten Einfiht in fein Verhältniß 
zu Gott gekommen wäre! In feinem Hochmuthe, feinem Ehr⸗ 
geize, feinem maaßlofen Streben würde er dann ein ſchweres 
Berbrechen, eine Verſchuldung erblidt haben, welche nicht unge 
rächt bleiben fonnte, fo gewiß Gott Gott it, vor dem Alles 
ein Gräuel, was hoch ift in feinen Augen. Sein Leiden würde 
ihm dann als die Bollziehung der ewigen Gefehe der göttlichen 
Weltregierung erfchienen jeyn, nach denen, damit Gott allein 
hoch fey, Alles, was ſich ſelbſt erhöht, erniedrigt werden muß. 
Nun würde er Augen befommen haben für den mannichfachen 
Segen, den Gott ihm nody gelaffen. Die Sehnſucht nach Ber: 
gebung, nad) Erlöfung würde in ihm erwacht feyn. Er hätte 
fich fort an den Heiland angeflammert, in ihm, in feinem Blute, 
Gerechtigkeit und Stärke gefunden. Wehmuth würde fortwäh: 
rend der Grundton feines Lebens geblieben feyn; er würde fich 
nach Erlöfung aus den Banden des Leibes gefehnt haben. Aber 
fern wäre aller wilde Schmerz, alle trofilofe Verzweiflung geweſen. 
Er hätte fich nicht ferner mit Verfolgung des unerreichbaren 
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Zieles der Größe abgequält; gut zu werden, wäre fein einziges 
Streben geweſen, der Schmerz gern getragen, weil er, wenn 
Jemand in Chrifto ift, auf dem Wege zu diefem Ziele eben fo 
fehe fördert, wie er der Erreichung des früheren Zieles hinder: 
lich war. 

Es ift in dem vorliegenden Fall eine faſt gleichgültige Frage, 
ob der Selbftmord im Zuftande der Zurechnungsfähigkeit oder 
der Förperlichen Gebundenheit vollbracht wurde. Denn die leh: 
tere würde doc immer als Folge fittliher Verſchuldung ſich 
darfiellen. Wir können aber nicht umhin, darauf aufınerffam 
zu machen, wie hier Feineswegs ein dunfeler und unwiderſteh— 
licher Trieb, vom Leiden frei zu feyn, fid) allein als wirkſam 
erweilt. Wir fehen vielmehr, daß bis in die lebten Momente 
der Unglüdliche das Ziel feines Lebens fcharf im Auge behält, 
wie er die Abficht hat, durch feinen Tod feiner Peidenfchaft die 
Befriedigung zu verfchaffen, welche das Leben ihr verfagte. Das 
ſieht nicht nady gänzlicher Gebundenheit aus. „Der Selbit: 
mord“ — fchreibt er — „hat auch in den Augen derer, die 
ihn verdammen, immer etwas tief Ergreifendes, falt Großes." 
Eine Bemerkung, die ficher nur für diejenigen gilt, die nicht 
auf chriſtlichem Standpunfte fiehen; der Ehrift wird die Mei: 
nung, daß man Selbjtherrjcher fey über Leben und Tod, wie 
fie den Selbftmorde zu Grunde liegt, unbeſchreiblich albern, 
Findifch, ja thierifch finden. — Er unterjucht, welche Art des 
Selbftmordes poetifcher fey, und entfcheidet zu Gunften des 
Meſſers gegen das Piflol. „Die Handlung ift weit unmittel: 
barer, das Meffer wird in der Fauſt gleichſam ein neues Glied; 
es iſt als ob das Blut in feine Poren überſtröme.“ Er läßt 
fi) in eine fürmliche Widerlegung der Anficht ein, daß der 
Selbitmord Feigheit fey, die auf der falfchen Prämiſſe beruhe, 
es fen Pflicht und Beftimmung, das Leben zu tragen. Er felbit 
erwähnt in merfwürdiger Selbftironie, die ſich aus dem ſich 
regenden Bewußtſeyn erklärt, wie ungereimt eigentlich das 
Scheinenwollen in folhem Momente fey, wie er bei einem 
vereitelten Berfuche des Selbſtmordes alles fo poetifch einge: 
richtet, wie nur immer möglich. Auch bei der fpäteren wirf: 


lichen Ausführung war die Abficht, zu rühren und zu imponiren, 


unverfennbar. Nur aus ihr vermögen wir die Thatſache zu 
erklären, daß man bei feiner Leiche neben den Freuzweife geleg: 
ten Meffern und dem Piftol ein aufgeichlagenes Griechiiches 
N. T. fand. Gerne möchten wir anders urtheilen; aber von 
einem inneren DVerhältniffe des Unglüdlichen zu der Schrift, 
‚die ihm fchon äußerlich fo unbefannt if, daß er Moſes am 
Hebron mit dem heiligen, geweihten Stabe in den Tod das 
Leben zaubern läßt, findet fih in den Tagebüchern und in den 
legten Briefen nicht die geringfie Spur. Und die Schrift ift 
durch die göttliche Weisheit fo eingerichtet, daß ein bloß par: 
tielfee und momentaner Gebrauch derfelben, ein Mißbrauch als 
Mittel zum Zwecke, nicht ſtatt finden kann. Sie iſt nach ihrer 
eigenen Ausjage für den, deſſen Auge durch feine Schuld für den 
Mittelpunkt gefchloffen geblieben it, „wie die Worte eines verfie: 
gelten Buches, welches, fo man es gäbe dem, der lefen fann und 
fpräche: Lieber, lies das; und er fpräche: Ich Fann nicht, denn 
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es ift verſiegelt. Oder, gleich als wenn man es gäbe dem, der 
nicht leſen kann und fpräche: Lieber, lies das; und er fpräche: 
Ich kann nicht leſen.“ Wer ſich mit ihre bloß befchwichtigen, 
wohl gar zur Sünde ftärfen will, dem ergeht es, wie dem 
Helden in Immermann's Epigonen, von dem es Ih.3. ©. 109. 
heißt: „Er fühlte lauter Widerfprüce in feinem Schickſal und 
ein unbeflimmtes Grauen vor der nächften Zufunft überſchlich 
ihn. Um Schuß gegen ſich und feine Gedanken zu finden, 
nahm er die Bibel zur Hand, welche aber hier, wie in jedem 
Falle einer aus dem Stegreife mit ihr gefuchten Befanntfchaft, 
diefelbe ablehnte, und dem heftig Andringenden ein hartes undeute 
ſames Antlig zeigte.” Und was kann gar der mit der Schrift 
zu thun haben, der fürmlid) gegen den Himmel Sturm läuft, 
der den Troß für fein einziges Bollwerk erflärt gegen „irrende 
Gewalt,“ und dann ausruft: „Was ift Troß? Doch gewiß 
nicht den Naden geduldig in ohnmächtigem Gram unter das 
tyranniiche Joch zu beugen, nein, vielmehr es abzufchütteln mit 
Entſchluß und Feftigfeit, der Gewalt den Gehorfam aufzufüne 
digen, deren Legitimität ich anzuerfennen weder verbunden noch 
im Stande bin.“ Der ſich in dem Gedanfen figelt, der Vor⸗ 
fehung, falls fie ihn etwa noch brauchen follte, „auch einmal 
einen Strich durch die Nechnung zu machen, da fie mir einen 
durch mein ganzes Leben machte;” der erflärt, nicht einmal 
das Glück aus Gottes Hand annehmen zu wollen, gefchweige 
denn das Unglüd. „Ich fehe nicht ein, mit welchen Rechte 
irgend eine Macht im Himmel und auf Erden mich zwingen 
will, glücklich zu feyn?! Schon das empört mich und raubt 
mie alles Glück, daß ich gezwungen bin, wie ein gepreßter Ma: 
troſe.“ Ein grellerer Gegenfah, wie der diefer Gedanken und 
der Schriftgedanfen, kann wohl nicht gedacht werden. Wbrie 
gens ift hier das poetifche Element der Tagebücher und der 
Briefe wohl in’s Auge zu faffen. Der Gott, gegen den er 
anfänpft, ift mehr eine poetifche Figur, als daß er ihm Weſen—⸗ 
heit hätte. Der Troß nimmt fich beffer aus, wenn er gegen 
einen perfönlichen Gegner gerichtet it, mit dem er gleichſam 
Mann gegen Mann Fümpft, den er, äußerlich) unterliegend, 
dennoch zu befiegen meint. Seine Borftellung von Gott ift 
zu fehr ein Zerrbild, zu voll von inneren Widerfprücen, als 
daß es ernft mit ihr gemeint feyn könnte. 

Noch auf eins müffen wir aufmerffam machen. Es legt 
ſich hier auf wahrhaft fihauerliche Weiſe zu Tage, wie mit der 
Auflöfung des VBerhältniffes zum Herren auch alle irdifchen Ders 
hältniffe zu Grunde gehen, alle Liebe, aller Gehorſam, alle 
Dankbarkeit aus dem Herzen ſchwindet, wie alle Humanität, 
die nicht im Glauben wurzelt, ein leeres Wort if. In dem 
Abfchiedsbriefe an die Eltern fommen — follte man es glau— 
ben — folgende Stellen vor: „Dazu Fam, daß die Findliche 
Liebe, obwohl das Heiligfte, was ich Fannte, mir doc) bald 
fehr preeär erfchien. Daß fie oft angeboren ſeyn mag, will 
gar nichts fagen; fie ift vielleicht, eben fo oft anerzogen, nicht 
jelten auch keins von beiden. Aber gejeht auch, fie fen allge: 
mein, jo Bann fie natürlich feyn, ohne Pflicht zu werden. 
Was foll man den Eltern danfen? Etwa, daß fie dem natür⸗ 
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lichen Triebe folgten, ein Leben fchufen, deffen glückliches oder. 


unglücliches Schiefal nicht in ihrer Gewalt ftand? — — Das 
Hazardfpiel des Lebens fängt von der Geburt der Kinder an. 
Auf des Kindes Gefahr thun die Eltern den erſten Wurf, 
werfen, bis es felbft werfen Fann, und wenn fie verfpielen, mit 
welchem Nechte wollen fie es zwingen, ihre Zeche zu bezahlen, 
das ganze Spiel anzuerkennen? Als Knabe war ich zu jung, 
Alles dies zu fühlen; ich träumte von Gewinn, fagte va ban- 
que! und habe Alles verloren.“ So empörend dies Näfonnes 
ment für einen Zeden ift, der nur einen Reſt gefunden Ges 
fühles hat, fo ift es doch ungereimt nur vom Gtandpunfte 
des chriftlichen Gottesbewußtſeyns aus, auf natürlichem Stands 
punkte durchaus vernünftig, und auch hier hat der Verewigte 
vor den Taufenden, die mit ihm auf demfelben Standpunfte 
ſtehen, den freilich traurigen Vorzug der Eonfequenz. Wie fann 
auf die Allgemeinheit der Findlichen Liebe derjenige bauen, der 
in der Natur nicht Gottes Ordnung fieht? Wer Fann es läug- 
nen, daß die Eltern, abgefehen von der göttlichen Einfegung 
der Ehe, ein gefährliches Spiel fpielen? Was fünnen fie dem 
unglüdlichen Kinde antworten, das es unternimmt, mit ihnen 
zu rechten? Wie können fie Gehorfam, Liebe, Dankbarkeit 
verlangen! Alles, was fie an den Kindern thun, iſt nur 2b: 
bezahlung einer Schuld, die fie bei feiner Erzeugung contrahirt 
haben. Nur daß die Eltern Gottes Bild tragen, it Grund 
der Pietät gegen fie. Wo ſie ſich bei ſolchen findet, die diefen 
Grund nicht zu erkennen vermögen, da iſt fie grundlos, inftinft 
artig, und eben deshalb nur halb und mangelhaft, auf das 
Ganze gefehen im Berfchwinden begriffen, da die Confequenz 
fich zuleßt immer Bahn bricht. Don hieraus werfe man einen 
Blick auf die Behauptung der Unabhängigfeit der Moral von 
der Religion. 

Mannichfache Stimmen über das inhaltfchwere Ereigniß 
Iaffen fi) in dem Buche vernehmen. Bor allen Anderen richtet 
ſich unfer Blid auf die Mutter. Es hat uns wehe gethan, 
fie, die Tiefgebeugte, durch die offene Darlegung unferer Ge: 
danfen betrüben zu müffen, aber nachdem die Sache einmal 
dieſe Publicität gewonnen, konnten wir nicht andere. Zudem 
dürfen wir hoffen, daß hier jeder Schmerz Durchgang zur 
Freude feyn wird. Noch if freilich die Natur nicht vollſtändig 
dee Gnade gewichen. Davon fcheint — wir mögen es nicht 
bergen — die Herausgabe der Tagebücher felbft zu zeugen. Wäre 
die rechte Einficht in die Tiefe des menſchlichen Verderbens vor: 
handen gewefen, wie fie fich in diefen Tagebüchern darlegt, der 
rechte Abfcheu vor der Sünde, fie würde fchwerlich erfolgt feyn. 
Die Schande der Seinigen vor der Welt aufzudeden, iſt unna: 
türlih, und Unnatürliches verlangt der Herr nimmer. Wir 
fofen nicht um jeden Preis verfuchen, „der Mit: und Nach: 
welt Segen zu bringen, und Erfenntniß des Mahren, Nechten.” 
Sie haben Mofen und die Propheten. Mögen fie die hören! 
Aber auch manche Äußerungen führen uns auf dajjelbe Nefultat. 
Sie zeigen, daß die Mutter fich noch immer eines geheimen 
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MWohlgefallens an dem Streben des Sohnes nicht entfchlagen 
fann, noch immer ftolz darauf ift, einen folhen Sohn gehabt 
zu haben. Noch iſt ihe der diabolifche Charafter des Hoch: 
muthes verborgen geblieben, noch ift fie theilweife in dem frau: 
rigen Irrthume der Zeit befangen, welche vor jedem Scheine 
der Größe fich anbetend niederwirft, ohne fich darum zu befüms 
mern, ob fie mit Güte gepaart ift, noch fcheint fie zu verfennen, 
daß die Grundlage jeder wahren, menſchlichen Größe die De 
muth ff. Dean faffe nur folgende Stellen in’s Auge: „Karls 
Temperament glich, wie ſich fpäter zeigte, dem Byron's; er 
war, wie diefer, ſanguiniſch melancholifch; heiter von Außen, 
düfter von Innen, dabei jeden Eindruc leicht aufnehmend, aber 
den traurigen, ernten tief in ſich bewahrend und verarbeitend. 
Dies Temperament begünftigt das Werden des Helden und 
Dichters, aber wer es beſitzt, wird nicht lange Ieben auf Erden. 
Saturnus umfchlinge mit glühenden Armen feine lieblichften 
Kinder. Karl war Egoiit, wie Byron, aber fein Egoismus 
war der des Helden, des himmelſtürmenden Titanen — nicht 
der frivoler Genußfucht, irdifcher Gewöhnlichkeit. Glühendes 
Derlangen nad) den Höhen des Lebens, nad) beiden Lorbeer 
fronen theilte er mit Byron; aber Karl errang nur eine Row 
beerfrone und einen Cypreſſenkranz.“ — „Unerflärbar bleibt 
bei feiner unverfennbaren Gutmüthigkeit fein troßiges, hartnädi: 
ges Schweigen über feinen wahren Gemüthszuſtand gegen fo 
liebende Eltern, und wenn man auch den faljchen Hervismus 
tadeln muß, aus dem es entfprang, fo wird man doch unmwilk 
führlic, zur Bewunderung der gigantifchen, in ſolcher Zugend 
faſt beifpiellofen Seelenſtärke hingeriffen, die drei Zahre lang 
den furchfbaren Körpers und Seelenſchmerz und den entjetz« 

lichen Entſchluß verbergen Fonnte.” Es gibt eine Art, dem 
Hochmuthe entgegenzutreten, welche ihn noch mehr nährt und 
befördert, wie ein blindes Gutheißen. Diefe geht von denen 
aus, denen, was fie verdammen, dod) innerlich imponirt. Die 
geheime Bewunderung pflege fich in einzelnen Außerungen zu 
verrathen, mit denen man die Pillen des Tadels zu überfilbern 
jucht, wird aber auch wo dies nicht gefchieht Teiche hindurch⸗ 
gefühlt. Der Hochmüthige nimmt den Tribut, der feiner ver 
meintlihen Größe dargebracht wird, als testimonium ab ini- 
mico freudig hin; der Tadel hat feinen Stachel. Aus den 
angeführten Stellen müffen wir fchließen, daß die Mutter, auch 
wenn fie den Sohn noc einmal zu erziehen hätte, nicht im 
Stande feyn würde, feinem Hochmuthe auf wirfjame Weife ent 
gegenzutreten. Es wird nur zu oft vergeffen, daß die Eltern 
vor Allem felbft das feyn müffen, wozu fie die Kinder erziehen 
wollen. Wo das Herz der Eltern anders fpricht als der Mund, 

fann der Mund füglich gefchloffen- bleiben. Diefe Bemerkung 
dringt fich bei den Selbftanflagen der Eltern über verfäumte 
ſittlich⸗ chriſtliche Einwirkung auf den Sohn ſehr oft auf, beſon— 
ders aber bei denen des Vaters. — | 

(Schluß folgt.) 
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Auch in anderer Hinſicht aber zeigt es ſich, daß es der 
Mutter noch nicht vollſtändig gelungen iſt, den Gewalten zu 
entgehen, welche ihrem einzigen Sohne den geiſtigen und leib— 
lichen Untergang bereitet haben. Ihrer Theilnahme an dem 
Götzendienſte, der in Berlin dem Baal des Geiſtes geleiſtet 
wurde, gedenkt ſie mit ſichtbarem Wohlgefallen: „Damals 
herrſchte ein bedeutendes geiſtiges Leben in Berlin; — Schön— 
heit und Reichthum, Geburt und Ehrenſtellen, alles Äußere galt 
nur als Bedingung des höheren Geſellſchaftslebens, und mußte 
da zurücktreten, wo Geiſt erſchien; — man ſuchte ihn auf, man 
beugte ſich vor ihm; kein Wunder, daß ihn Jeder beſitzen wollte, 
danach trachtete, wie nach dem höchſten Gute." Als die drei 
Sauptpriefterinnen des Geiftes werden dann Nahel v. Varn— 
hagen, Bettina v. Arnim, und die „edle unglüdliche Char: 
Iotte Stieglitz, ein Ideal der Weiblichkeit,“ gepriefen. An 
den SHeerlingen, welche damals von den Eltern gegeffen wurden, 
find. des Sohnes Zähne fhumpf geworden. Er ift dem Moloch 
des Geiſtes in feine glühenden Arme gelegt worden, nicht des 
Geiftes, den der Vater allen denen gibt, die ihn darum bitten, 
der alle Qualen lindert und in allen Leiden tröftet, fondern des 
Geiftes, der um fo weniger erreicht wird, je mehr man ihm 
nachjagt, und der feinen Dienern das Mark aus den Gebeinen 
faugt. — Noch feheint der Mutter auch das rechte Licht über 
das ganze weibliche fchriftftellerifche Treiben der neueren Heit 
nicht aufgegangen zu. feyn, was der Schriftlehre über die Be: 
ſtimmung des Weibes fo entjchieden widerfpricht, und nur der 
“in Folge der Gotklofigfeit eingeriffenen Unnatur fein Entſtehen 
verdanft, die fich auch hier fihwer gerächt hat. Wo felbft die 
Mutter nach Lorbern ringt, wie follte da nicht in dem Sohne 
ſchon vor der Zeit ein gleiches Streben erwachen? Wie fann 
dem Knaben die ſtille Häuslichfeit mit ihren kleinen Freuden 
genügen, wenn er fieht, daß die Mutter felbft, die von der 

Natur darauf angewieſene, mit ihr. nicht zufrieden iſt. Je weni: 
ger die Schriftftellerei zum Berufe des Weibes gehört, defto 
mehr fördert fie die Eitelfeit, und diefe, einmal erwacht, fucht 
dann leicht in den Peiftungen des Sohnes eine noch vollere 
Befriedigung als ihr die eigenen gewähren Fönnen. 

Doch wir dürfen hoffen, daß diefe noch vorhandenen Ele- 
mente des früheren Standpunftes mehr und mehr verfchwinden 
werden. Daß das ungeheure Leiden nicht vergeblich gewefen, 
nicht umfonft erduldet worden ift, dos fritt auf manche Weiſe 
hervor. Die Verf ſelbſt erzählt, wie die Eindrücke einer chriſt— 
lichen Erziehung, einer frommen Jugend bei ihr in dem. fünz 


digen Treiben der Welt geſchwächt, zurückgedrängt wurden, ſo 
daß ſie, ſelbſt dürftig, ihrem Sohne nichts geben konnte, wie 
aber das Leiden dieſe Eindrücke wieder neu belebt habe. „Wenn 
auch unter einem Felſen der Keim des Glaubens verborgen liegt, 
der Blitz ſpaltet den Felſen, und die Himmelsſonne fördert ihn 
wieder zu Tage.“ In manche Fehler und Gefahren der neue— 
ren weltlichen Erziehung hat ſie eine klare und tiefe Einſicht 
gewonnen. Namentlich verdient, was ſie über das Theater 
ſagt, die aufmerkſamſte Beachtung: „Liebende Eltern gewähren 
ihren Kindern nur zu gern das Vergnügen des Theaters, und 
es gibt faſt kein anderes, was die jungen Gemüther in einen 
ſolchen Zuſtand des Entzückens verſetzt; aber es iſt ein ſüßes 
Gift, was dieſen Rauſch hervorbringt. Die Phantaſie 
der Kinder wird leicht überreizt; die einförmige Wirklichkeit 
kleiner Freuden erſcheint ihnen traurig und öde gegen dieſe wech— 
ſelnde Theaterwelt. Entwickelt ſich bei den Kindern ſpäter und 
ſelbſtſtändiger die Vernunft, ſo haben die Theaterſtücke der neue— 
ren Zeit noch einen weit verderblicheren Einfluß auf den wer— 
denden Menſchen. Das Fatum der neueren Roman- und 
Theaterhelden iſt die Leidenſchaft in der eigenen Bruſt; 
der Kampf mit ihr kommt wenig zur Sprache; der Zuſchauer 
iſt nur da, um ihren Sieg mit anzuſehen, und der ſchützenden 
Mächte, die ſie bekämpfen ſollten: Tugend, Pflichtgefühl und 
Frömmigkeit, wird ſo wenig gedacht, daß wir nur mit tiefem 
Schmerz das Opfer der Leidenſchaft beweinen. In dem beſchö— 
nigenden Nebelkleide der Romantik erſcheinen auf der Bühne 
die größten Verbrecher und vergiften den reinen Himmel des 
Kinderherzens mit trüben mißverſtandenen Lebensanſichten, mit 
falſchen Hoffnungen und mit verkehrten Maximen. Die neuen 
Luſtſpiele geben Kindern faſt nur Langeweile, üben aber auf 
Erwachſene auch einen ſehr nachtheiligen Einfluß aus, indem 
fie, der Frivolität huldigend, Laſter und Verbrechen nur als 
lächerliche Thorheiten oder nur als Vorurtheile der Menge ſchil— 
dern.” Mögen dieſe inhaltſchweren Worte von allen denen beher— 
zigt werden, welche fo laut über pietiftifiche Engherzigkeit fchreien! 
Mögen fie an fremden Schaden Flug werden! Sehr zu beher- 
zigen ift auch die folgende Bemerkung: „Es ift ſehr ſchwer, die. 
lebhafte Phantafie eines an Geiſteskräften ausgezeichneten Kindes 
angemeffen zu befchäftigen; felbft lyriſche Dichtungen, die eine 
fromme Tendenz haben, wirfen zu nachtheilig durch frühe Eral- 
fatton der Gefühle. Tieck's Genovefa, die Karl mit Entzücken 
und oft unter Thränen las, wirkte durch die rührende Dar: 
ftellung des Fleinen Schmerzenreich zu aufregend auf den lebe 
haften Knaben. Die ehrwürdige, ruhige Haltung der biblifchen 
Gefchichte liefert hier. dem denkenden Erzieher ein Auskunfts— 
mittel, um jene Klippen zu. vermeiden. Auch chriſtliche Eltern 
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greifen hier oft fehl; die Bekehrung kommt ihnen zu langſam; 
fie fühlen fich durch die natürliche Seite, weldye jedes Jugend: 
leben, auch das fromme hat und haben muß, unangenehm affi— 
cirt; es gibt auch hier eine Geifttreiberei; man fucht das Ge: 
fühl auf jede Weife aufzuregen, zu rühren, zu ergreifen. Solche 
Meife bildet im beſten Falle Vietiften, im fchlimmften, der. nur 
zu oft eintritt, Ungläubige. Jede Unnatur rächt fi. Ganz 
befonders bedenklich aber ift folche Weile in einer Zeit wie die 
unfrige, wo das Gefühls- und Nervenleben ohnedem fchon fo 
vorherrfcht. Wird diefe Kranfheit gefliffentlic, befördert, fo ift 
die Berfrüppelung an Leib und an Seele die unausbleibliche 
Folge. — Über die neuere ſchönwiſſenſchaftliche Litteratur fpricht 
ſich die Verf. alfo aus: „Schädlicher wirften auf ihn die neue 
ren Nomantifer, namentlih Heine, Göthe und fpäter Bictor 
Hugo. Überall in ihnen trat ihm der Selbſtmord als eine 
edle, heroifche Handlung entgegen, und was nod) fchlimmer war, 
die Bekleidung der eigenen böfen Neigung mit dem Namen: 
Schickſal. Alle Nomanhelden der neueren Nomantifer, Göthe's 
Fauft an der Spitze, huldigen diefem unfeligen Irrthum. Letz— 
terer erfennt ganz und gar, wie fchlecht und verbrecherifch er 
an Margarethen handelt; aber dennoch folgt er medjanifc dem 
Zuge des Schickſals, und vollbringt dann mit Bewußtfeyn die 
fündige That. Es iſt nicht zu berechnen, welche Lähmung der 
moralifhen Kraft aus diefen fchredlichen Irrthümern hervor: 
gegangen if, die eigene böfe Neigung als ein Schiefal zu 
betrachten, fie nicht mit vedlichem feſten Willen, Gottvertrauen 
und Gottesfurcht befiegen zu wollen.” Diefe Bemerfungen der 
Derf. find wahr, tief Be aber in ihre Klage über den 
Mangel der Zdeale, in ihre Meinung, es habe dem Sohne 
wejentlihen Schaden gebracht, daß er Feine wahren Vorbilder 
der Männerwürde vorgefunden, Fünnen wir nicht einftimmen. 
Es gibt feine Jdeale im Leben; das einzige wahrhaft gefchicht: 
liche Ideal iſt der Gottmenſch; erlaubt ſich nun die Dichtung 
die Umgeftaltung des mit Schwachheit und Sünde behafteten 
Menfchen in einen Halbgott, fo liefert fie nur dem Hochmuthe 
Nahrung, welcher fofort aus dem wirklichen Sünder auch einen 
erträumten Beiligen macht. Man fehe nur, wie K. den Gott: 
menfchen gefliffentlich zu einem Halbgotte macht, damit er in 
ihm den Nefler feiner eigenen Perfönlichfeit erblicken Fönne. 
Das Ideal iſt, weil unnatürlich, fo auch langweilig; nur der 
Hochmuth Fann ihm Intereffe geben. Man muß behaupten, 
daß in einer fehr wichtigen Beziehung der idealifirende Schiller, 
defien Ideale die Verf. freilich nicht als der Nachahmung würdig 
anerfennt, unchriftlicher ift als Göthe. Lebterer zeichnet doch 
die Menſchen wie fie find, wenn er auch die Sünde nicht 
als Sünde erkennt; feine Dichtung ift immer Wahrheit, und 
eben deshalb nicht geeignet, die hochmüthi hige Selbſttäuſchung zu 
befördern. 

Nach der Mutter laſſen ſich einige Freunde des Verewig— 
ten, deren Briefe hier im Auszuge mitgetheilt werden, über 
das Ereigniß vernehmen. Sie ſtimmen darin überein, daß der 
Mangel an Religion als die Haupturſache zu betrachten ſey 
Daß das aber viel zu allgemein geredet iſt, daß nicht die er 


gehobenen Stelfe. 
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ligion in ihrer vagen Allgemein eit, fondern nur in Er con. 
creteften Geftalt dem Unglücklichen helfen fonnte, haben wir 
früher gezeigt. Man wird bei folchen Außerungen nur zu leb: 
haft an Hiob's Freunde erinnert, die fich frommer dünften 
als er, weil Gott ihre Frömmigfeit nod) nicht auf die Probe 
geſtellt. Das: -Nichtige Ärzte ſeyd ihr Alte, und das: Wenn 
eure Seele anjtatt meiner Seele wäre, paßt auch hier. Man 
hat gut von Religion reden, fo lange man noch des Dafeyns 
großen Schmerz nicht empfunden hat. Erſt im Kanıpfe wird 
die Güte der Waffen erprobt. Wehe dem, der fidh nicht bei 
Zeiten mit den rechten verfehen hat. Wäre dem Verewigten 
Alles nach Wunſch gegangen, fo möchte er vielleicht auch „reli⸗ 
giös“ feyn troß dem Beten. 

Dann folgen „pädagogifche Betrachtungen” von Wilhel— 
mine Halberſtadt, voll von Tiraden, Floskeln, Stellen aus 
Jean Paul und beſonders aus Plato. Wer an einem geöff⸗ 
neten Grabe ſteht, das fo eben einen folchen Todten aufgenom⸗ 
men hat, der follte doch die hochtrabenden Redensarten, und 
ihre Mutter, die Eitelfeit, wenigftens für den Augenblid ver— 
geffen. Hier einige Proben: „Armer Karl! Warum hobeft 
du fo früh die Flügel, die dich, gleich dem Adler, dem Lichte 
entgegen zu tragen firebten, und in Wolfenwellen zwijchen Licht 
und Schatten dich auf: und nieder trugen, bis leife raufchend 
die dadurd) in Schmerz getauchte Hülle an der Erdenflippe 
ſcheiterte?“ „Guter Gott! vergib Diefem in Seelen: und 
unverfchuldeten Körperleiden fo ſchmerzlich befangenen Geifte fei- 
nen Mangel an Dertrauen, wende ab ähnliche Peiden von den 
Söhnen diefes Planeten, die dir liebend ergeben find, damit fie 
nicht, wie Blüthen vom Sturme entbläftert, zurücfinfen in 
deine Hände, bevor du fie abrufſt, und nicht, wie diefer bekla— 
genswerthe, vom Sturme überraſchte Süngling, hoffnungslos 
in den Schoß der Erde finfen, um loszureißen den freigebores 
nen Geift von der Gemeinfchaft mit dem ihn unferdrücenden 
Körper.” So geht es durch vier und vierzig Seifen fort. Das 
ganze Gerede ift eine große Unfchielichkeit. Wir wollen 
derbe reden. Man muß fehr verblendet jeyn, wenn man das: 
Mer Ohren hat zu hören, der höre, was die Begebenheit fo 
laut ruft, fo ganz überhören kann, fo gar fich nicht durch fie 
getrieben fühlt, in das eigene Herz herabzuficigen. . Thut man 
das, fo wird man der Flosfeln überdrüffig. — Wie ohne Ei 
kenntniß der Sünde das vorliegende Ereigniß zur Gottlofigkeit 
hinführen, oder in ihe beſtärken muß, falls man nicht durd) 
eine Inconſequenz fih von diefer Folge losmacht, das zeigt. ſich 
ſchon hier auf mannichfache Weife. So fhon in der eben ausr 
Wird Goft gebeten, nicht wieder zu thun, 
was er gethan, fo muß dies unlöblic,, ungöttlich geweſen ſeyn. 
Das: Guter Gott verwandelt fich bei ſchärferem Nachdenken i in 
eine Ironie. Noch deutlicher liegen die Keime der Gottlofi ig: 
feit zu Tage in folgender Stelle: „Diele Begeifterung für das 
Gebiet der Miffenfchaft erhob ſelbſt die mit dieſem Vorſatze 
verbundenen Schwierigkeiten zur göttlichen Freude. Er war 
auf dem Gipfel der Seligkeit. O! undegreifliche Verfittung 
der Begegniffe; — in diefem felgen Moment ensfeigt die 
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ſchwarze Mumie menfhliher Sinfälligfeit dem Schoße 
der Erde, und wirft, fchadenfroh grinfend, den Feuerbrand 
der Zerftörung in diefe überſchwenglich glüdliche Seele, die fich 
für unverfegbar in ihrem von Gott und Menſchen gefegneten 
Streben hielt! Im dieſem Übergang von namenlofer Freude zu 
namenlofem Schmerz entſtand der Gedanfe: Sch fchieße mic) 
todt, fo ruft ſchon der verzweiflungsvolle Knabe!” Mer lieh denn 
die Schwarze Mumie menfchlicher Hinfälligkeit dem Schoße der 
Erde entfteigen? wer ließ fie ſchadenfroh grinfen? War es nicht 
Gott? Muß man nicht, wenn man den Jüngling entfchuldigt, 
ihm die Schuld beilegen? Gibt es ein Drittes zwifchen 
beidem? — Es ift wahrhaft betrübend zu fehen, wie die Berf., 
eifrig bemüht, alles, was von Schuld vorhanden ift, einem blo— 
Gen Abftraftum, dem „vorwaltenden Zeitgeifte der Pädagogif 
des neunzehnten Jahrhunderts“ aufzubürden, die Selbitanflage 
der Mutter zu befchwichtigen, die durch den Geift Gottes in 
ihr gewirften Regungen des Gewiffens zu erſticken ſucht. „Es 
klagt zwar die hochherzige Mutter ſich felbft an und wähnt, 
nicht genug für die eigentliche ‘Serzensreligion diefes Sohnes 
gewirkt zu haben; aber es iſt dieſe müfterliche Sorge nur eine 
Äußerung der Herzensgüte, die Blüthe der fchönen Seele," 
u. ſ. mw u. ſ. w. Das if Stimme der Verführung, die leider 
nur zu leicht Eingang findet, weil fie im Inneren einen Bun— 
desgenoſſen hat. Übrigens erkennen wir gern an, daß es in 
dieſem Aufſatze nicht an einzelnen treffenden Bemerkungen, chrift- 
lichen Anklängen fehlt. Dahin rechnen mir namentlich, was 
über die Tendenz der Zeit zu einfeitiger Ausbildung der Er: 
kenntnißkräfte gejagt wird. „Diefe Ginfeitigfeit ift das Siech— 
thum, das Grab unferer Generation, und, wenn es nicht anders 
wird, auch das Unheil der Fommenden.” Dann Äußerungen 
wie di⸗ „Glaubensvolle Ergebung in die göttliche Fügung, 
das iſt der Heroismus des Chriſten. Wie aber kann dieſe gött— 
liche Kraft dem jugendlichen Gemüthe zum Leitſtern des gött— 
lichen Willens werden, wenn wir ſchon in der früheſten Jugend 
die Keime des Heroismus der ungebundenen Freiheit 
in die junge Seele werfen, mit den verſchiedenartigſten Syſte— 
men der Philoſophie ſo den jugendlichen Geiſt verwirren, — 
von der Vielgötterei der Griechen die Seele ſo erfüllen, daß 
ſie kaum den wahren Gott herauszufinden weiß, und ſich vielleicht 
mit mehr Liebe zu den der Erde verwandten Göttern als zu 
wahren Gott des Jenſeits hingezogen fühlt.“ 

Wir ſind jetzt bis zu dem ſehr ausführlichen „Schlußwort“ 
—* Vaters gelangt. Dies hat einen höchſt gemiſchten Cha: 
rakter. Es bewegt ſich in beftändigen Widerfprüchen. ohne da 
der Verf. etwas davon zu merken fcheint, deſſen Denken überafl 
gar ſichtlich durch feine Neigungen beſtimmt wird, der die Ne 
ligiofität der Väter zurückwünſcht, weil ev aus eigener ſchmerz⸗ 


licher Erfahrung erkannt hat, wohin der Mangel derſelben führt, 


aber ſcheu zurückprallt, ſobald von der Religion der Väter die 
Rede iſt, welche die Grundlage ihrer Religioſität bildete. — 
Einen Verſuch, die Widerſprüche zu löſen, macht der Verf., 
indem er ſich zu einem „gemäßigten Supernaturalismus” be— 
Fennt. Aber Diefer gemäßigte Supernaturalismus iſt jelbit ein 


innerlich ganz verfchieden feyn. 
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großer Widerfpruch. Man kann ſich des Lächelns kaum erweh: 
ven, wenn der Verf. die Überzeugung ausfpricht, daß dies will- 
kührliche Durcheinander das En Seifmittel für alle Schäden 
der Zeit fey, wenn er ausruft: „Ach armer Karl! Hätteſt du 
diefen Glauben ergriffen, wäreft du diefen Meg geführt wor: 
den, fo würde der Stempel deiner Erbtugend nicht zerbrochen 
ſeyn.“ Wahrlich, fo Teiche wird derjenige nicht geheilt, in dem’ 
die Pfeile des Allmächtigen reden. Der Bater zeigt, indem er 
folches Hausmittel vorfchlägt, wie wenig er den Schmerz des 
Sohnes begriffen hat. — Die Neligion it dem Verf. noch gar 


zu fehr Mittel zum Zwecke, und man wird durch jeine Stellung 


zu ihr an die mancher Staatsmänner, namentlic in Frankreich, 
erinnert. Was ihn zu ihr hinführt, fcheint weniger freie Liebe, 
heißer Drang des Herzens, als Furcht zu feyn. Man fühlt 
überall durch, daß er durc) Schaden Flug geworden, daß er in 
der Religion eine Affefuranz für Fünftigen Schaden fucht. Er 
iſt Angftlich bedacht, nur grade fo weit zu gehen, als es ihm 
der Zweck zu erfordern fcheint, nichts aufzuopfern, was nicht 
unumgänglich nothwendig ift. — Vor dem „Pietismus” hat 
er eine gewaltige Scheu. Er fpricht Dr. Bretfehneider nad, 
die pietiftifche Anficht vom Leben, d. h., wie dieſer ausdrüdlich 
erklärt, die Luther’s, Ealvin’s und der gefammten Evange— 
liſchen Kirche, fey düſter, traurig, niederfchlagend, alle Kräfte 
fähmend. So muß fie freilich demjenigen erſcheinen, der Feine 
andere Freude Fennt, als die der Welt, Feine andere Kraft, als 
die menschliche. Aber Hat man nur die erften Schritte auf der 
Bahn der inneren Erfahrung gethan, fo ſchämt man fich foldyer 
Behauptungen. — Daß der „Pietismus“ Fein rettender Anker 
in den Stürmen des Lebens fey, will der Verf. ſtatt unfrucht 
barer Räſonnements durch Thatſachen erweifen. Er beruft ſich 
darauf, daß ein ihm befannter „Pietiſt“ fich ſelbſt das Leben 
genommen. Allein diefe Thatfache an fih kann gar nichts be: 
weifen. Zwei Fünnen äußerlich daffelbe thun, und es kann doch 
Man hat von jeher unterichies 
den zwifchen Selbiimord und Selbſttödtung, ein Unterfchied, 
über den wir uns fihon früher in diefen Blättern ausführlicher 
ausgefprochen haben. Gegen den Selbſtmord Teiftet der Glaube 
Gewähr, nicht fo gegen die Selbittödtung. Der Selbfimörder 
kann Fein Ehrift feyn, und wer ein Chriſt it, und ſelbſt Hand 
an fich legt, hat fich felbft getödtet. Die Erfahrung wird dies 
immer bejtätigen; bei näherer Unterfuchung wird fich immer zei— 
gen, entweder daß das Chriſtenthum HSeuchelei war, oder daß 
‚ein Zuſtand umverfchuldeter und unbedingter phyſiſcher Gebun⸗ 


denheit fratt fand. In dem vorliegenden Falle führen die An: 


‚gaben des Berf., auf die wir allein befchränft find, auf das 
letztere. Der junge Mann ging bis unmittelbar vor feinem 


‚Tode umher und that Gutes; ſelbſt troftlos, hatte er es ſich 
zur Lebensaufgabe gemacht, Andere zu tröften; nad) dem gevichte 
lich beglaubigten Obduftionsprotofof fitt er an einer organi⸗ 
chen Kranfheit des Herzens, die nach dem Urtheil der Sad 


verftändigen ihm die Zurechnungsfähigfeit raubte, Hiernach war 
alfo der Handelnde hier ein ganz Anderer, wie dort; der das Le— 
ben gab, der allein berechtigt if, es zu nehmen, hat e8 genommen. 
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Die Seele blieb unverloren. 
der Weg dunkel, 
denn ſeine Sache ſo compromittiren, wie er der Welt durch 
ſolche Thatſachen Veranlaſſung geben könne, ſich in ihrem Weſen 
zu beſtärken, ſo antworten wir, ſolches geſchieht, da mit es ge— 
mißdeutet, damit ein ſolcher Gebrauch davon gemacht werde, 
wie in dem vorliegenden Buche. Gott läßt ſeine Sonne ſchei— 
nen über Gerechte und Ungerechte, er läßt über beide ſeine 
Wetter ſich entladen, damit man nicht aus Furcht und Eigen: 
nutz heuchleriſch zu ihm fich wende, damit nur diejenigen ihn 
fuchen, welche ihr Herz dazu freibt. Wenn die Verheißungen, 
welche die Gottjeligfeit auch für diefes Leben hat, fih immer 
fo fichtbar und glänzend realifirten, fo würde der Heuchelei Fein 
Ende ſeyn, und ein Element derfelben würde ſich auch bei den 
Gläubigen anfehen. 
in den Weg geworfen. — Es iſt fehr betrübend zu fehen, 
wie der Derfaffer den Zuruf: Zum Geſetz und zum Zeug: 
niß, welchen die Begebenheit fo laut an ihn ergehen ließ, fo 
ganz überhören konnte. Er vernimmt über die wichtigften Fra: 
gen, ‚über dasjenige, wovon das zeitliche und ewige Heil abhängt, 
Seden, der fich ihm in den Weg ftellt, den Dr. Bretſchnei— 
der, „deſſen Gelehrfamfeit und Moralität überall Anerkennung 
findet,” den Paſtor Pothmann zu Lemgo, „den der König 
von Preußen unlängft durch Verleihung des rothen Adlerordens 
ehrte," die Allg. Kirchenzeitung, die Jenaer Litteraturzeitung, 
den Weſtphäl. Anzeiger, das Converfationslerifon, aber das Wort 
des lebendigen Gottes zu befragen, kommt ihm nicht in den 
Sinn. Hätte er fi in diefes vertieft, fo würde fich die Zerfah: 
renheit verloren haben, die uns überall fo unangenehm aufjtößt, 
fo würde die Verlegenheit gefchwunden feyn, in die ihn das 
Borhandenfeyn der fireitenden Partheien auf dem Firchlichen 
Gebiete verfegt, fo würde er mit dem Streite im eigenen Herzen 
fo viel zu thun gehabt haben, daß er vorläufig den Gedanfen auf 
gegeben haben würde, den Vermittler in der Kirche zu fpielen. 
Bei dem Allem aber enthält dies Schlußwort doch man: 
ches Gute. Dahin rechnen wir ganz befonders ein. Wrtheil über 
Byron von fremder Hand, defien Mittheilung wir dem Berf. 
verdanken. E3 möge hier fiehen. „Sein Geift ift nicht bildend, 
nicht ſtreng, nicht unpartheiiſch. Er liebt die Vorurtheile, denn 
fie find mit Leidenfchaft verbunden; er liebt den Haß, denn 
er. gibt ihm Aufregung; er liebt die Verzweiflung, denn. fie 
vettet ihn vor der Langenweile. Größer durch feine Schreibart 
als durch feine Gedanfen; Herr feines Ausdrucks und feiner 
Darftellung; Fundig wie Nouffeau, die ganze Macht und den 
ganzen Schmerz einer Empfindung in ein einziges Wort zuſam⸗ 
men zu faſſen, welches aber auch dann wie der Blitz einſchlägt; 
geiſtreich, gewandt im Versbau; ſeine glaͤnzenden Gemälde ſtets 


auf einen dunkeln Hintergrund darſtellend; ſo brachte er auf 


die entnervte, zweifelskranke, nach lebhaften neuen Aufregungen 


Der Tod war Erlöfung, Gnade, 
aber das Ziel heil. Fragt man, wie Gott 


Da wird denn oft ein mächtiger Stein 
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begierige Gefellihaft feines DBaterlandes eine wunderbare Wir: 
fung hervor. Seine Schule war. eine Geißel der neueren Zeit. 
Er lehrte uns nichts als weinen, verwünfchen, und den Schrei 
der Leidenfchaft und Verzweiflung ausftoßen. Nach ihm ift die 
Vergangenheit ein Feld des Verbrechens, Die Gegenwart ekel— 
haft, die Zufunft dunfel, die Welt ein Spiel des Zufalls, die 
Völker Fnechtifch, die Könige ohne Erbarmen, die Religion ohne. 
Troft, die Philofophie ein bodenlofer Abgrund, die Liebe eine 
unglücliche Täufchung, eine Trunfenheit, die uns vergiftet. Das 
ift die Anfiht von Byron; fie folgt unmittelbar aus dem. 
Sfepticismus von Hume und Bayle, fie bildet ihn mit nie; 
gejehener Kraft und Bitterfeit weiter, und hat feinen ande: 
ren Ausweg, als den Selbjimord.” — Dann aud) eigene, 
Betrachtungen des Berf., wie die ©. 316.: „Der Zweifel iſt 
die Krankheit des Jahrhunderts, fagt ein neuerer Kritiker, der 
Zweifel bemächtigt ſich der höchften und. heifigften Geifter. Selbft 
der fromme Lamartine hat vom feiner Neife nach Zerufalem ; 
nur die religiöfe Gleichgültigfeit davon getragen, und der Sohn 
des Krieges, der glänzende de Vignh, beruft fih auf die 
Ehre, als einzige noch beftehende Tugend, als einzige Religion 
ohne Symbol und Bild inmitten fo manches gefallenen PH 
bens. Der plaftifche Dichter, der Maler der äußeren Natur,, 
„„der düfteren, ewigen, unbeweglichen Wirklichkeit Biet or 
Hugo, dieſer von der frommen Mutter in den Gefängniſſen 
der Vendee erzogene Legitimiſt, wird zum Apoſtel des Zwei⸗ 
fels und ſtürzt ſich in ſeine Nacht, „„welche der Gram wie 
feine Schweſter liebt.“ Werden die edeln Frauen und Jung— 
frauen, die hochherzigen Fünglinge mit unbefangener und glü— 
hender Seele diefem fügen Gift, der in alle Sprachen überge: 
gangenen Weltleftüre widerfichen? Wird: unſere Generation 
vielfach irregeführt, aufgeregt, trofilos zweifelnd und verzwei— 
felnd, — die Mühfeligfeiten eines arbeitfamen Lebens tragen⸗ 


wird ſie die großen Aufgaben des Geſchicks löſen?“ 


Den Schlußſtein unſerer Betrachtungen mögen die Worte 
Young’s (in den Nachtgedanken) bilden, welche ihre Summe 
enthalten: „Die Religion ift Alles. Siehe die Göttin ſteigt 
von den Wolfen zum elenden Menfchen herab und bringt ihm 
in ihrer linken Hand diefe Welt, in ihrer rechten die fünf: 
tige entgegen. Die Religion, die einzige Gewähr, daß, der 
Menfh ein Menſch fey; fie, die einzige. Stüße, welche den, 
Menfchen über ihn. felbft. hebt; fogar in dieſer Nacht der; 
Schwachheit, des Wechfels und des Todes fchenft fie.der Seele‘ 
eine, Seele, die wie ein Gott handelt. Religion, Vorſehung, 
eine Zukunft! Hier iſt fiher fußen, hier ift fefter Fels; diefes. 
fann ung ‚halten, alles Übrige iſt See, ſinkt unter uns, 


Pbeſtürmt und verſchlingt uns endlich, Der Gerechte ergreift, 


mit ſeiner Hand den Himmel, heißt die Erde ſich immer fort, 
wälzen und fühlt von ihrem, eitlen Wirbel nichts.“ 
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Es ift auch ein Zeichen der Zeit, daß Iſrael, das aus 
erwählte Bolt, ſich in unferen Tagen wiederum als ein höchſt 
bedeutendes Bolf bemerkbar gemacht hat. Es ift nämlich zuvör⸗ 
derſt ein apologetiiches Zeichen; wie ja das ganze Volk Iſrael 
eine ſtehende, hiftorifche Apologie ift für die Wahrheit des Chri— 


ſtenthums, und für die Herrlichkeit Chriſti; und wie es auch 


in dem Fluche, den es trägt, von diefem Segensfürften zeugt. 
Aber auch davon könnte es ein Zeichen feyn, daß der alte Fluch 


endlich auf die Neige gehen will; daß für Sfrael Zeiten der 


Heimſuchung und Erquicdung kommen ſollen, womit denn zugleich 
die größten weltgefchichtlichen Siege des Chriſtenthums verfün- 
digt wären. Wir wollen hier jedoch das Erftere fefthalten, das 
Apologetifche in dem Aufleuchten Iſraels. Der Name der Zu- 
den ift allerdings im gemeinen Volksleben immer noch mit 
Schmach behaftet. Manche von den äſthetiſch Gebildeten diefes 
Volkes vermeinen dieſer Schmach dadurch zu entgehen, daß fie 


mit unbegreiflicher Thorheit allerlei Umfchreibungen für ihren 


Namen in Anfpruch nehmen. Dieſe felbjt Huldigen dem’ finfte: 
ren Borurtheil, als ob der Name Jude an fih eine Schmä- 
hung wäre. Wäre diefes der Fall, fo wäre mit allen Umfchrei: 
bungen nichts gewonnen, denn alle Euphemismen nutzen ſich 
ſchnell ab. Und. welche Umfchreibungen wären wohl treffend? 
As „Bekenner der Mofaifchen Religion” Fönnen fie, fireng 
genommen, von chriftlichem Standpunkte aus nicht anerkannt 
werden, denn der. Chrift muß ihnen das Wort Ehrifti vorhalten: 


Wenn ihr Mofi glaubtet, fo Hlaubtet ihr auch mir“ (Chrifto). 


Und wenn: fie auch fo genannt werden Fönnten, fo würden fie 


übel thun, ihren Zudennamen für diefe zweideutige Paraphrafe 
hinzugeben. Auch ein Menſch von dem Bolfe der Hottentotten 
könnte ein „Bekenner der Mofaifchen Religion“ werden, nicht 
‚aber in nationalem Sinne ein Sprößling des alten, heimge: 


ſuchten Adeloolfes der Zuden. Ein Jude darf an der verhüll- 
ten Ehrenhaftigfeit feines nationalen Namens nicht irre werden 
und verzagen in den Tagen altverhängter Nationalſchmach; er 


muß vielmehr. fuchen innerlichft oder inwendig ein Jude zu wer: 


den nach der- Schrift, um den tiefen Ausgang in das Chren- 
reich feines :Bolfes zu finden. Es gab eine Zeit, wo man in 
den Streichen des Nheinbundes unter der Schmach des Deut: 
{chen Baterlandes durch den Fränkischen Zeitgeift verleitet wer: 
den konnte, ſich des Deutfchen Namens zu fchämen, das heißt, 
den Glauben an die dem Deutfchen Namen gewordenen Der: 
heißungen aufzugeben. Das aber waren die Wadern in der 


damaligen Zeit, die an die Deutfche Ehre glaubten, da fie von 
‚einer Gewitterwolfe der Nationalſchmach verhüllt war, die fich 


demüthigten wegen der Deutſchen Sünden, nicht aber wegen 
des Deutfchen Namens. So it e8 auch mit den Juden. Ihr 
Nationalname ſteht unter einer hiftorifchen Verdunkelung von 
der anhaltenden und fchauerlichften Art. Ihres Namens dürfen 
fie. fih wohl rühmen, wenn fie ihn zu würdigen wiffen. Dann 
aber werden fie fih demüthigen über ihre große Nationalfünde, 
über den Unglauben, die Berwerfung des Meffias. Auf ihn 
weifet auch das neuere Aufleuchten Iſraels verherrlichend hin. 
Abgeſehen von der alten Schmach, welche auf den Juden liegt, 
wird es auch von den Ehriften überall willig eingeftanden, daß 
fie ein Fluges Volk find. Uber das foilten wir als Chriften 
beffer willen, daß diefes Volk in feinee Gefammtheit oder natios 
nalen Natur eminent ift, und nicht anders feyn Fanı. Es 
ift das Volk der erften Monotheiften, des großen Geſetzgebers 
oder vielmehr Gefeßvermittlers, der, erhabenen Sänger und Pro- 
pheten, der frühften, heldenmüthigen Blutzeugen der Wahrheit. 
Es ift die auserwählte Nation, von welcher Chriſtus herkommt 
nad) dem Fleiſch, der Same, in welchem alle Gefchlechter der 
Erde gefegnet worden find. Diefes Volk ift zertreten nach 
der Weiffagung Chrifti unter allen Bölfern. Aber noch immer 
fulgurirt es durch feine dunklen Nächte in feiner reichen Geiſt— 
und Feuernatur, und gibt Zeugniß von feinem alten Adel durd) 
Talente und Kräfte. Selbft da, wo fie in antichriftlicher Frech: 
heit auftritt, muß die Sfraelitifche Kraft wider Willen ein 
Zeichen abgeben dafür, daß bei den Juden Großes zu fuchen 
ift, daß das Heil von den Juden kommt. Es ift befannt, daß 
jüdifche Geifter mit dämonifcher Gewalt in der jehigen Welt: 
fitteratur wirken, und daB von diefen vielgefchmähten, verhängnißs 
vollen Sremdlingen junge Teutonen, mit geiftigen Streifen gefne- 
beit, in die Verbannung einer veligiöfen Ausländerei fortges 
fehleppt werden. Wie viele Germanifche Heldenfühne und Bar- 
den hat ein einziger jüdifcher Dichter an den Roßſchweif feines 
Pegafus gebunden, fo daß fie dem Trabenden nachlaufen müffen 
mit Berzweiflungsftöhnen und lahmen Versfüßen! Erfreulicher 
aber ift der Hinblick auf anregende, hochbegabte und veich gefeg: 
nete Bekenner und Lehrer des Evangeliums von Sfeaelitifcher 
Abfunft, wie deren namentlich in Holland und Deutfchland 
aufgetreten find. Und an diefe reiht fich eine impofante Schaar 
von jüdifchen Gelehrten, Künftlern, hochbegabten oder hochge— 
bildeten Geiftern an. Es ift nicht zu läugnen, daß durch dieſe 
Gefammterfcheinung Sfraelitifcher Kräfte der Name diefes Volkes 
wiederum einen gewiffen Glanz für die höheren Bildungskreife 
gewonnen hat. Und mit welchem Rechte! Denn alfo hoc) 
kommen dieſe Fremdlinge empor nicht etwa unter Porkugiefen 
und Polen, fordern unter den Deutfchen, und. unter Franzofen 
und Britten. Man lobe fie nur nach ihren Gaben und Kräften. 
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Aber dann fchaue man auch den Stamm an, aus Dem diefe 
neuen Sprößlinge fo üppig hervorgebroden find. Wie heißt 
die Wunderblume, die Krone in dem Wipfel des Ffraelitifchen 
Stammbaums? Jesus Nazarenus rex Judaeorum. Er ift ihr 
König doc), geiftig, rechtlich, ewig; Iſraels Königsblüthe nad) 
feiner menfchlichen Abfunft. Darum ift aber auch an eine durch— 
greifende Berherrlichung der Juden nicht zu denken, fo lange 
fie ihren König verfennen. Sie werfen ſich felder weg in ihm. 
Das war der Fluch) des Deutfchen Bolfes, daß es feinen Ge 
nius gebunden überantwortete den Franzofen; damit überant- 
wortete es fich felbft. Das aber war der Fluch über Iſrael, 
daB es feinen Meffias, den Sohn David’3, Iſraels Ehre, gebun: 
den überantwortefe den Heiden: damit überantmwortete es ſich 
ihnen felbft. Es ward heidnifch fuperflitiös in feinen Satzun— 
gen. Ein Volk kann nur verflärt oder gefchichtlich verherrlicht 
werden, wenn es in feiner Eigenthümlichfeit klar ſich felbft 
erfennt und erfannt wird, oder mit anderen Worten, wenn es 
die Derheißungen gläubig annimmt, die ihm Gott gegeben hat, 
oder wenn es einfehrt in fein Innerſtes, zu fich felber Fommt, 
fi) erfaßt in feinem Kern, und hier von feinem Gott erfaßt 
und gefegnet wird. Darum gehörte es mit zu der Wieder: 
geburt Deutfchlands, daß die großen Namen Hermann und 
Luther wieder in Schwung kamen, daß die Nibelungen wieder 
gelefen wurden, daß man die Dome wieder verfiand, vor Allem 
aber, daß man wiederfehrte zu dem Glauben der Väter. Sollte 
dem nächtlihen Aufblißen Sfraelitiicher Kräfte ein Tag des 
Heils für die auserwählte Nation folgen, fo müßten erſt Mofes 
und die Propheten wiederum in ihe verftanden werden, das 
Geſetz, die Palmen, die Berheißungen müßten Geift und Leben 
werden im Volke, und fie müßten alle durch innigfte, Iſraeli— 
tifhe Befinnung zu fich felber Fommen, dadurch wieder zu ihrem 
Bundesgott, und zu dem lebendigen Glauben an Chriftum. 
Denn die Macht des nationalen Fluches, welche von oben her 
fommt in großen Gerichten des hingebenden und vergeltenden 
Gottes, erzeugt fih von unten her fort und fort durch natio- 
nale Ausländerei, Uneinigfeit, religiöfe und fittlihe Ausartung. 
Iſraels Ausländerei und Uneinigfeit war zuerft innerlich vor: 
handen. Das Volk wolfte durch die Königsmacht eines irdi- 
fchen Meffias über alle Völker herrfchen im Gelüften nach den 
Reichen diefer Welt und ihrer Herrlichkeit. Daher verfannte 
und verwarf es feinen Meſſias. Und nun wurde feine Aus: 
länderei zue Strafe auch Äußerlich vollzogen, indem es zerfireut 
wurde, und allen Bölfern dienen mußte. Und noch zeigt das 
Bolf, trotz aller Einheit in den todten Satzungen, doch die 
größte Uneinigfeit im Leben, endlofe Zerfireuung und Verflüch— 
tigung feiner Maſſen unter alle Völker. Neligiöfe und fittliche 
Ausartung, ein Abfalf von feiner innerften Beftimmung: das 


vor Gott, hoch am Himmel der Völker fieht, während noch 
durch verhüßlende Nebeldecken dichte Finfternig waltet über den 
auserwählten Bolfe, Äghptiſche Finfternig — diesmal über dem 
Lande Gofen. 

Zu folchen Betrachtungen führt uns die Schrift: Rahel, 
ein Bud des Andenfens für ihre Freunde. Denn 
Rahel war ohne Zweifel eine große Frau, eine hochbegabte 
Edelfrau aus dem verbannten und geächteten Adelsvolfe; obſchon 
ihe felber die eigenthümliche Herrlichfeit Iſraels nicht aufge: 
gangen ift, während fie doc) in ihren Briefen das eigenthüm: 
liche Leid ihres Volkes als einen alten Fluch mehrfach bezeich- 
nete. Für diejenigen unferer Lefer, denen Rahel bis jeht 
unbefannt feyn follte, haben wir Einiges zu bemerfen. Nahel 
Levin, nachher unter dem Familiennamen Robert befannt, 
wurde geboren zu Berlin am erfien Pfingfifeiertage des Zahres 
1771. Sie ftarb dafelbft am 7. März des Jahres 1833 als 
Rahel Antonie Friederife Barnhagen v. Enfe. Cie 
lebte lange Zeit im ledigen Stande, aus welchem fie die Erinnes 
rung an mehrere Liebfchaften bewahrte. Später war fie Gattin 
des befannten Staatsmannes und Schriftftelers Barnhagen 
v. Enfe. Schon frühe muß fie als eine Geifteiche befannt 
geworden feyn, denn fie war von den Tagen ihrer Tugend an 
fiet3 von einem Kreife ausgezeichneter Freunde, zum Theil von 
litterarifchen Notabilitäten umgeben. Das „Buch des Anden: 
kens“ gibt davon Kunde. Es enthält meiftens Briefe, unter: 
menge mit fchriftlichen Aphorismen von ihrer Hand. Unter 
ihren Eorrefpondenten finden fi) die Namen v. Brintmann, 
W. v. Humboldt, v. d. Marwitz, Barnhagen v. Enfe, 
Gent und viele Andere; auch die Namen vornehmer oder aus: 
gezeichneter Frauen. In ihrem DBerhalten gegen Biele derfel- 
ben gibt ſich durchgehends eine entjchiedene geiftige Überlegen: 
heit Fund. 

Wenn wir nun die Charafterifif ihrer Geiftesart mit 
einigen Zügen verfuchen follen, fo fönnen wie nicht umhin, fie 
mit Haman zu vergleichen. Die Größe diefer beiden Geifter 
tritt hervor in einer mächtigen Denkkraft, in einer tief eindrine 
genden und durchdringenden Intelligenz. Sie find gleichfam 
zue Betrachtung gefchaffen, darum mit einer großartigen Ein: 
feitigfeit behaftet. Diefe Einfeitigkeit zeigt fih im Gemüths: 
leben darin, daB fie Feine vorherrfchend poetifchen Naturen find, 
während fie doch vermöge ihrer Tiefe Verſtändniß und Gefühl i 
haben für poetifche Produkte.) Haman war Fein Dichter. 
Rahel verfuchte es bisweilen, DBerfe zu machen; daraus wur 
den aber Sentenzen im Lapidarfiyl, ohne daß fie die Blüthen⸗ 
fülfe und den muflfalifchen Schwung der Poefie erreichte. Dies 
felbe Einfeitigkeit aber offenbaren Beide in ihrem Thatleben. 
Großer Refolutionen oder begeifterter Kraftäußerungen waren 
ift feine Schuld, wie überall der Charakter menfchlicher Ber: | beide fähig im feltenen Fällen, in der Negel aber waren fie 
ſchuldung: darum eben iſt das Wiederaufgehen feiner Ehren: |durch überwiegendes Denken bedenklih. Haman klagte über 
fonne gebunden an die Wisdererfenntniß feines Chrenkönigs. ſeine „feigen Triebe," Rahel klagt manchmal, fie e fey ein 
Deswegen aber gemahnt uns auch jedes Aufbligen Sfraeliti-] ———— 
ſcher Geiftesfraft an die Sonne des Heils, die als die Glorie 9) Der Sedanfe an Rahel's Verfennung ber Schi 
der Achten Nachkommenſchaft Abraham, als ihr Ruhm, fogar hat uus veranlaßt, hier den Ausdruck fehr PR: — tern an 
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unfhlüffiger Hamlet. Beide fehrieben in Tebhaften Geiftesparo- 
zismen, klagten über die Unabänderlichkeit ihres Style, und 
Fonnten nicht zu der fuftematifchen Stetigfeit Fommen, eigent: 
liche Bücher zu machen. Beide ließen fich gerne gehen. Daher 
wurden fie denn auch vielfältig mitgenommen, felbft von unbe: 
deutenden Menfchen in ihrer Schwachheit, während fie Die 
bedeutendfien Menfchen manchmal mitnahmen in ihrer Kraft. 
Sie wurden mitgenommen, daran hatte ihre großartige Gut: 
mütbigkeit Antheil; fie wurden nämlich überlaufen, übervor- 
£heilt, in mancherlei Dienftbarkeit gefnechtet. Sie nahmen aber 
auch die ausgezeichnetften Menfchen mit in fchroffer Gradheit 
und Ehrlichfeit, und fagten ihnen viel Schlagendes. Haman 
äußerte fich in naiver Überlegenheit über Kant, wie wenn ein 
Meifter von feinem Lehrling redet. Eben fo trat er mit pene- 
trirender Kritik den Freunden perfönlich entgegen. Grade mit 
derfelbigen unbefangenen Meifterfchaft behandelte Rahel ihren 
Freund Gens und Andere. Haman war vermöge feines Fri- 
tifchen Durchblides über die Bildungsftufe feiner Zeitgenoffen 
hinaus. Er verwarf die moderne Aufklärung mit einer entfchie: 
denen Einfeitigfeit, aber dennoc, war das fein Glück, denn er 
berwarf in ihr auch den Unglauben. Rahel war vermöge 
ihres Fritifchen Durchblicks ebenfalls über die Bildungsftufe ihrer 
Zeitgenoffen hinaus. Sie verwarf die paläologifche Neaftion 
mit scharfer Wahrnehmung ihrer Schwächen, aber dennody war 
das ihre Unglüd, denn fie verwarf in diefer Geiftesrichtung aud) 
den Glauben. Hier aber in diefer Grunddifferenz hatte Saman 
ohne Zweifel das Lob tiefiter Aufrichtigfeit vor ihr voraus, die 
Willigkeit, fih von dem Geifte Gottes überführen zu laffen zur 
Buße, und führen zu laffen zum Glauben, und darin war die 
göttlihe Gnade wirkſam und offenbar. Dennoch aber zeigen 
wiederum die Beiden ihre eigenthümlichfte Ähnlichkeit darin, 
daß ihre Intelligenz in Berbindung mit fharfer und tiefer Ge: 
müthskraft fie vielfach in die Negion neuer Wahrnehmungen, 
zur Entdeckung höherer Gefichtspunkte, und in die Tiefe pro: 
phetifcher Einblide und Ahnungen führt. Dies wurde bei Beiden 
auch dadurch vermittelt, daß fie, was die materiellen Lebensinte: 
reſſen anlangt, unintereffirt waren. Und fo wie Haman der 
Magus im Norden genannt worden ift, fo könnte man wohl 
die Rahel als eine nordifche Ahnfrau bezeichnen. Sie fagte 
Manches voraus. Manches Jahr vor der Schlacht bei Jena 
ſchrieb fie, nad) Berlin werde noch Alles Fommen, Buonaparte 
und alle Franzofen. Die Julius-Revolution fahe fie fommen 
„wie man Leute die Straße herauffommen ſieht.“ Mit über: 
raſchender Genauigkeit erfüllten fi mehrere Prognofen, welche 
‚fie über das Geſchick einzelner Menfchen aufgefiehlt hatte. Darin 
aber möchten wir nicht die Größe ihrer ahnenden Kraft finden, 
fondern darin, daß fie wie Haman auch tiefe Einblide hatte 
in das Neich des Geiftigen. Haman war darin begünftigt 
oder vielmehr dazu begnadigt durch feinen chriſtlichen Stand: 
punkt. Um fo mehr ik es zu vermindern, daß Rahel bei 
großer Eitelfeit und Verſtricktheit des Herzens in weltfüchtige 
Sehnfuchten, dennoch fo viele bedeutende Ahnungen der Wahr: 
heit hatte, Auch Weltfinder Fönnen durch Geifkestiefe in die 
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Region der prophetifchen Ahnung hineinragen, das zeigt Bileam, 
als das merkwürdige Ureremplar für alle derartige Seher. Wir 
find weit entfernt, die derartigen Seher in der Niedrigfeit der 
Gefinnung alle mit Bileam gleichftelfen zu wollen. Bileam 
gelüftete nach dem Lohne der Ungerechtigkeit, den ihm der heid- 
nifche König dafür anbot, daß er Sirael verfluchen follte. Und 
er war auch willens, doch mit fchwanfendem Herzen, dieſen 
Preis zu verdienen. Wenn er aber auf die Höhen trat, und 
das ſchöne Heerlager Iſraels, das Wundervolk mit feinen Ban: 


nern überfchaute, dann riß ihm feine poetifche, begeifterungs- 


fähige Menfchennatur unter heiligen Erinnerungen an göttliche 
Berheißungen, und helfen Ahnungen der Fünftigen Größe Iſraels 
fort, dann mußte er faunen, jubeln und fegnen das auserwählte 
Volk in geflügelten Worten. War aber der begeifternde Stand: 
punft wieder verlaffen, fo imponirte ihm die gemeine Wirklich. 
feit wieder, dann Fonnte er feine Auffchwünge felber nicht recht 
begreifen, und ließ fich verleiten, neue Verſuche zu machen. 
Jedesmal aber ward ihm auf den Höhen der Sonntagsfchimmer, 
den er über dem Zfrael „ohne Mühe” erblisfte, zu mächtig. 
So gibt es aber auch anderes, nichts deſto weniger fündiges 
Gelüften, wodurch manche hochbegabte Natur fich fefthalten läßt 
in den Banden der Sünde, namentlich Gelüften der Ehre, des 
Menfchenlobes, oder der „Behaglichfeit." An folhen Seher- 
bliden alfo, welche der Begabtheit an fich zu Theil werden 
können, ift Rahel reich, obwohl fie meift formlos nur eine 
fhimmernde Wolfe fieht, wo fie mit Glaubensaugen ein Stern: 
bild würde wahrgenommen haben. Dürfen wir ihe aber die 
Augen des Glaubens abfprehen? War fie nicht edel? War 
fie nicht fehr vedlih? War fie nicht religiös? In ihren Briefen 
fommen die mannichfaltigften Spuren von Edelmuth vor. Ihr 
Urtheil über Einzelne ift auch da noch großmüthig, wo fie als 
Derachtende auftritt. Sie fpendet viele Wohlthaten im Stillen, 
namentlih ©efchente an Berwandte. In Prag ward fie die 
begeifterte Stifterin eines großen Frauenvereins zur Verpfle⸗ 
gung der Verwundeten im Befreiungsfriege, nachdem fie früher 
ſchon in Berlin dazu mitgewirft hatte, den daſigen Frauen- 
verein in's Leben zu rufen. Damals entfaltete fie eine große 
Thätigfeitz ihre Thatkraft fand, befreit von aller Bedenklich— 
Feit, in fchönen Flammen. Aber fie pries ſich dann auch felber 
als die, „die all dies Herrliche vollendet." Shre Briefe ent- 
halten viel Eigenlob, Befonders kommt fie aber vielfach rüh— 
mend auf ihre Wahrhaftigkeit zurück. Cie fpricht ſogar mehr- 

fach die Überzeugung aus, eigentlich habe fie Feine Talente, und 
nur durch die Kraft der Wahrheit, vermöge ihres reinen Sehens 
und abfichtslofen Ausfprechens werde fie fo originell. Nun ift 
allerdings ihre Maivetät nicht von der fafeligen Art, wie man 
fie wohl mitunter an den weiblichen Zöglingen der heutigen 
Zeitbildung - wahrnimmt, fondern eine Herzensfraft und von 
ächtem Korn, aber dennoch erſcheint fie nicht nur bewußt, mit 
Vorliebe kultivirt, ſondern auch durch Selbfibefpiegelung beflect. 
Auch Fonnte ihre Aufrichtigkfeit fchon deswegen nicht grumd- 
gründlich ſeyn, weil fie Feinen objektiven Lebensgrund fuchen 
und feithalten mochte, und zwar nur ihre Herzensmeinung zu 
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fagen bedacht war, aber eben darum auch von der Trüglichfeit 
ihres Herzens irre geleitet werden Fonnte. Ahnungen darüber, 
daß fie ihren Herzensregungen felber nicht trauen könne, daß 
doc) leicht Lüge entſtehe bei der Äußerung derfelben, fpricht fie 
wiederholt aus. Sie läßt ſich fo zu fagen in einfeitig kulti— 
virter Ehrlichkeit ihre Beſtimmung, als das tieffte Subjeftive, 
verdunfeln durch ihre Gefinnung, und diefe wieder als das 
fietig Subjeftive durch ihre Stimmung, und ihre Stimmung 
endlich, das wandelbare fubjeftive Gefühl, läßt fie ſich verdun- 
feln, oder doch zu flarf bewegen durch Wind und Wetter. 
Durch die Gewohnheit, den Einfluß der Witterung auf ihre Ge 
müthsftimmung zu beobachten, hervorgegangen aus einer überaus 
feinen Empfindung für die Fosmifchen Einflüffe, und durch ihren 
Gebrauch), ſtets einen Bericht über Wind und Wetter als Witte— 
rungsdatum über ihre Briefe zu ſetzen, hat fie fich allmählig 
in eine irvitirte Abhängigfeit von Wolfenfchatten, Nebelzügen 
und Sonnenfcheinen begeben, welche ihr das reine Ausfprechen 
ihres Innerſten manchmal erfchweren mußte. Auch kommt es 
ihe nicht darauf an, in Redensarten von ihrem Grundgefeh der 
Wahrhaftigkeit vielfältig abzuweichen. Dahin ift wohl die Hy: 
perbel. mit zu vechnen, wenn fie verfichert, fie vergöttere dieſen 
oder jenen, oder wenn fie betheuert, Göthe fey ein Gott. 
Ohne Zweifel hat fie das nicht dogmatifch gemeint, wenigftens 
werden wir uns vor der Hand nicht darauf einlafjen, die Gott: 
heit Göthe's zu beftreiten. Bei diefem Bergötterungstrieb 
läßt fih) nun Neligiöfität nicht in Abrede ftellen. Rahel hatte 
aber auch eine höhere Gottheit. Nührend wahr und fchön 
fpricht fie manchmal ihres Herzens Hoffnung zu der Hülfe 
Gottes aus. Auch entfaltet ſich manchmal ihre Hoffnung auf 
eine perfönliche Kortdauer nach dem Tode, doch wird diefe Hoff: 
nung ein Paar Mal angehaucht von dem philofophifchen Ge: 
danken an Fünftige Vernichtung. Mit großer Freude las Nahel 
die Schriften Lavater's, und fpäter mit entfchiedener Vorliebe 
die chriftlichen Myftifer Angelus Silefius und St. Martin. 
Diefe Beiden fchienen fie in das innere Heiligthum der chrift- 
lihen Seilslehre und Erfahrung einführen zu follen, nachdem 
die Einwirfungen Schleiermacher's, die zarten Wünfche einer 
Schweſter deffelben für ihre Bekehrung, und die allgemeine chrift: 
liche Erweckung nad) den Befreiungsfriegen fie der Welt nicht 
hatten entreißen Fönnen. Aber zuletzt finden wir fie wieder ſtark 
in der Schwebe zwifchen St. Martin und St. Simon, 
wie es fiheint mit einer überwiegenden Sinneigung zu diefem 
letzteren. Diefe Hinneigung war vorbereitet durch vieljährige 
Grundzüge des Zerthüms in ihrem Slaubensfyftem. Sie läug— 
nete den Sündenfall, fie verfannte das menfchliche Verderben, 
die Schuld, fie glaubte fich unfchuldig zu wiffen, oder wieder 
machen zu Fönnen durch rechtes Befinnen, und wähnte fich von 
Leiden „Durhgeprügelt zum Engel.” Daher war ihr die 
Erlöfungslehre verdeckt. Die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht, fondern „die Kranken. Mit diefem negativen Grundirr: 
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thum ging nun der pofitive Sand in Hand, daß etwas Neuss 
werden müſſe, eine große Veränderung im Gebiete des geifti- 
gen Lebens, ähnlich der Mofaifchen Gefehgebung oder der Ein: 
führung des Ehriftenthums. Hätte fie.eine neue Evolution der 
heifilichen Wahrheit und Kirche erfehnt und verfündigt, eine 
dem Grundwefen des Chriftenthums gemäße, aus ihm hervor: 
gehende herrlichere Entfaltung deffelben, fo müßte man ihr Danf 
wiſſen als einer Arbeiterin im Weinberge. Aber in diefem Bor: 
ahnen ward die herrlich Begabte als Prophetin zu einem itre- 
leitenden Geifte; namentlich was das Inftitut der Ehe anlangt. 
Bevor aber diefer und andere Irrthümer noch näher zur Sprache 
gebracht werden, iſt zu bemerken, daß Rahel's religiöfes Ber 
halten zufammenhing mit ihren Grundfägen über Wahrhaftig: 

feit überhaupt. Sie trieb den Widerwillen gegen das Über: 
lieferte, Gelernte, Pofitive bis zum Extrem, nur in dem Selbfts 
erlebten, Selbfterfchauten und Erfaßten wollte fie fich wohl 
fühlen. Daher war fie eine eigentliche Nationaliftin, eine ächte, 
die fich ihre Dogmatik aus Erlebniffen und lebendigen Erkennt⸗ 
niffen des Göttlichen herausbilden wollte, nicht wie die meiften. 
Rationaliften find, die ihre verminderten und gefchwächten Dog— 
men von irgend einem Primas auf Treu und Glauben. über: 
nommen haben als ein wackelndes und watfchelndes Syſtem des 
Pofitiven von geftern, und auch nicht, wie die meiften rationa—⸗ 
liftifchen Primaten, welche den Naum zwifchen dem alten Alles-' 
glauben und Fünftigen Nichtsglauben mit Schritten der Be: 
dächtigfeit ausgemeffen haben, um ſich die goldene Mitte des 
Etwasglaubens nad den Negeln der Accommodationstheorie 
herauszufinden. Was Nahel glaubte, das hatte fie aus ihrem 
Herzen oder aus ihrer Erfahrung oder aus ihren Sntuitionen 

gefchöpft. Darin aber irrte fie fehr, daß fie meinte, man könne 
den pofitiven Glauben nur als etwas Anzulernendes fich aneig⸗ 
nen. Wie lebt fi ja fonft der Menfc fo innig und durch 
und durch hinein in den Segen der Gefchichte, den er über: 
fommt! Der pofitive Chriftenglaube kann und will aber fo 

als höchfter Segen der Gefchichte uns durchdringen, und in 
uns lebendig werden. Es mochte wohl der Rahel fchwer fallen, 

ihren Berftand zu beugen vor dem Berfande eines einzelnen 

Ehriften. Uber gefegnet wäre ihre Haupt gewefen, wenn fie 
e8 geneigt hätte vor dem überragenden Eolfeftiv: Berftande der 
Kirche. Sie irrte darin ferner, daß fie meinte, man könne ohne 
Gefahr aus feinem eigenen Herzen und Leben eine neue Neliz 

gion fchöpfen. Aus dem Herzen kommen arge Gedanken, auch 

als Nebel des Irrthums und Wahns in religiöfen Dingen. Und 

indem fie meinte, die reine Einficht der eigenen Vernunft ziele 

wie eine- Magnetnadel nach dem Pole der reinen Mahrheit, 

bedachte fie die großen Aberrationen nicht, welche in diefer Nadel 

bewirft werden durch die Magnetberge, die zur Seite liegen, 
durch die unmerfbaren, aber müchtigen Einflüſſe eines noch en 
henden ungöttlichen Weſens der Welt. 

(Fortfegung folgt.) sth 
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Wir wollen auf einige ihrer bemerkenswertheſten religiöſen 
Ideen näher eingehen.*) Vorab aber gedenken wir eines Trau— 
mes, den fie einmal erzählt. Sie träumte fechs Jahre hindurch 
bald öfter, bald feltener von einem Thier, das ihr in einem 
vornehmen, bewohnten Palafte zur Begleitung diente durch die 
erhellten Gemächer defjelben. Sie fah durch eine Neihe diefer 
Zimmer im Hintergeunde eine Öefellichaft der vornehmften Per: 
ſonen, figend an einem großen. Spieltifche, wie eine Bank. 
Jedesmal, wenn fie zu diefer Gefellfchaft wollte, ftellte ſich aud) 
das Thier ein, welchem fie feinen Namen geben Fonnte, weil 
feines Gleichen nicht in der Welt war, und welches fie weiter 
fo befchreibt. „Es war von der Größe eines dünneren Schafes, 
als Schafe gewöhnlich find; vein und weiß, wie unbetafteter 
Schnee; halb Schaf, halb Ziege, mit einer Art von Angola: 
baaven; bei der Schnauze röchlich, wie der reinfte, reizendfte 
Marmor, die Pfoten eben fo. Diefes Thier war mein Be: 
kannter; ich wußte nicht, woher: es Tiebte mich unendlich; und 
wußte e8 mir zu fagen und zu zeigen: ich mußte es behandeln 
wie einen Menjchen. Es drücdte mir mit feinen Pfoten die 
Hände, und das ging mir jedesmal bis in's Herz; es fah mic) 
fo voll Liebe an, wie ich mich nicht erinnere, eine größere in 
eines Menfchen Auge gefehen zu haben; am gewöhnlichften nahm 
es mich bei der Hand, und da ich immer zur Gefellfchaft 
wollte, fo durchfchritten wir die Zimmer, ohne jemals hin: 
zufommen; das Thier fuchte mich zärtlich, und als 
hätte es wichtige Urfachen, davon abzuhalten, weil 
ich ober hin wollte, fo ging e8 in Liebe gezwungen immer 
mit.” Endlich hatte fie eine lange Zeit diefen Traum nicht 
wieder, dann fand fie fich noch einmal träumend wieder in dem: 
felben Palafte. „Es war etwas mehr Bewegung,” erzählt fie, 
„ich fah mein Thier auch nicht, welches, wie mich dünfte, mir 
ſchon ſehr oft gefehlt hatte, eine lange Zeit her, ohne mid 
‚befonders zu Fränfen noch zu befremden.“ Endlich 
fand fie. ihr Thier außer dem Palaſt im Garten zufammen: 
gekrümmt an einem großen Baumflamme liegen: „es war ganz 
ſchwarz, mit borfligem Haar.” Sie fhrie, mein Thier, und tippte 
es mit der Fußſpitze an, da „fällt es auseinander, und liegt 
platt da als Fell; die rauche Seite auf der Erde troden und 


°) Eine Sammlung von intereffanten Außerungen Rahel's, welche 
im Allgemeinen zur Begründung unferer obigen Charafteriftif dienen 
follte, müſſen une: wegen allzu großer Ausdehnung dieſes Aufſatzes, 
gebhehen. 


rein. Es iſt ein Fell, es war alſo todt! rufe ich.“ Die Träu— 
mende ſcheint zu voreilig das borſtige, ſchwarze Fell eines todten 
Thieres für ihr verlorenes ſchneeweißes, namenloſes und unend— 
lich liebendes Lamm gehalten zu haben. Hätte ſie nicht geſchlafen 
und geträumt, ſo wäre ihr die unendliche Verſchiedenheit der 
beiden Erſcheinungen klar geworden. Treffender aber kann wohl 
der Unterſchied zwiſchen dem St. Simonismus und Chriften: 
thum nicht ausgedrückt werden, als er bezeichnet werden könnte 
durch dieſe Traumbilder. Werden könnte — ſagen wir, denn 
Verf. mag nicht Anſpruch darauf machen, ein Joſeph zu ſeyn, 
welcher Rahel's Träume deutet, 

Das Buch des Andenkens ift reich an religiöfen Außerun⸗ 
gen. Rahel war zu tief, um ſich nicht immer wieder mit dem 
Tiefften im Leben und in der Gefchichte zu berühren, obſchon 
fie in hohem Maaße in der Gefchichte des Tages lebte. Sie 
erfaßte das Leben mit origineller Kraft, darum war ihr aud) 
das Alltägliche bedeutfam. Und wenn der Name Gottes ihr 
aus tief bewegtem Herzen in den Mund quoll, fo ließ fie ſich 
nicht durch böfe Scham abhalten, ihn zu nennen unter welt 
lichen Freunden und Befannten. Sie berichtet mitunter aus 
ihren Stimmungen in großer Bedrängniß: „ich ſtürzte auf 
meine Knie,” oder: „ich fhrie zu Gott." So that fie 
befonders unter vaterländifchen Calamitäten. Sie erfannte die 
Nähe des Göttlihen in den Erfcheinungen der Welt, dies 
beweifen folgende Worte: „In Adam's Gefchichte wird gefagt, 
daß feine Urfprache verloren ging — (etwas ungenau!). Nur 
fehr fchattenartige, oberflächliche, fchwindende Eigenfchaften der 
Dinge wiffen wir mit unferer Sprache anzugeben, und haben 
doch in unferer Seele Fein ander Mittel, uns zu fragen, noch 
uns zu antworten. Es ift Fein leerer Ausdeud, wenn wir 
fagen: „es will regnen, es will bligen" u. ſ. w. Es iſt, eigent: 
lich gedacht, Feine Negung möglich, als durch Willen. Wenn 
wir auch nicht einmal von uns felbft wiffen, wie wie zum 
Willen Fommen, zum Grundwillen alles unferes Wollens. Ein 
noch größeres Indiz, daß ein Grundwille exiftirt, aus dem unfer 
Grundwille, wie alle Willen hervorgehen. Eine einige, große 
Mufit. Sp verfiand ich aud Friedrih Schlegel, als er 
in Sranffurt ganz ernft fagte, das Feuer fey ein Geift. Das 
Teuer will etwas Beftimmtes: es hat gleichfam, oder es iſt 
ein Auftrag des höchften Willens: und fo alle Geifter; und 
alfes bis zur Geiftigfeit Verfolgtes.“ In diefen Worten liegt 
eine ftarfe Ahnung des lebendigen, allgegenwärtigen Gottes. 
Wir fagen eine Ahnung, nicht /die Erfenntniß; befonders da ſich 
in der fchönen, morgenröthlichen Ahnung pantheiftiiches Nacht: 
gewölf blicken läßt, namentlich die Meinung, daß alle Willen 
aus dem einen Grundmwillen hervorgehen. Rahel erfannte den 
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Werth und die Weihe des Gegenwärtigen; dies führte fie zur 
Ahnung der Pilgernatur des irdifchen Lebens, der religiöfen 
Kindlichfeit, des diesfeitigen Menfchenberufs. „Ich glaube,“ 
fagt fie einmal, „ein großer Beftandtheil des Kinderglüdes ift 
der, daß fie fich Fein Lebensbild, auch nur eines Tags, ent 
werfen können: und eine große Hülfe wäre es für Alte, die 
Jahres-, Monats: und Tagesbilder fahren zu laffen, und nicht 
zu glauben, wir könnten Lebensftoff aufjuchen, und ihn uns 
zum Gebrauche vorlegen. Mir Hilft e3 jeht gleich zur Be— 
finnung, wenn ich jeden Tag, jede Stunde denfe:. diefe Bedin- 
gungen find dir als Stoff gegeben; fieh, was du daraus arbei- 
ten Fannft: und frifch, fleißig, thätig, arbeitsluftig! Und reißt 
man dir halbes Werk aus den Händen; der verliehene Tag, 
die Stunde will es fo; Befi gibt es nicht; das Wirken, das 
Werk, das iſt uns zugetheilt. Man ift fehr verwöhnt, und 
falfch erzogen; ich muß mir's fpät anders einlernen; aber es 
hilfe ſehr.“ Hier Flingt die Wahrheit durch: wir haben hier 
Feine bleibende Stadt, und das Gebot: forget nicht 
für den anderen Morgen, oder die emphatifche Loſung des 
Hebräerbriefs: heute, heute! Und doch iſt auch diefes Wort 
ein Dämmerungswort; nicht durchlichtet von der Wahrheit, fon: 
dern nur das ungefähre, tiefe Erfaffen des Nechten. Wollte 
man ganz in den Tag hineinleben nach Kinderart, planlos und 
fampflos, und fich das halbe Werk gelaflen wieder entreißen laffen, 
wie leicht möchte man dann mit den Kindern wiederum in’s 
Spielen hineingerathen. Woher aber diefe Überfpannung der 
reinen Kindlichfeit? Rahel fpricht die fubjeftiven Entdedun: 
gen oder Stimmungen ihres ©eiftes aus, ohne fie erft an einem 
objektiven Gefeh zu prüfen, ohne die Ahnung durch Wahrheit 
zur Wahrheit zu läutern und zu limitiren. Daher möchte es 
nicht fchwer fallen, auch fie über manchen Widerfprüchen zu 
betreffen. Man halte z. B. die folgende Stelle dicht an die 
vorige: „Ich habe mich heute vecht gefchämt, als ich es mit 
einemmale einfah, daß die meiften Menfchen, wie „„all die 
anderen Thiere der Erde, wandeln und weiden im dunklen Ge: 
nuß.““ Ohne einen Gedanfen an höhere Möglichkeit; ohne 
Ehrfurcht vor Erfchaffenem, und ohne wahre Ergebung in Un: 
verftändliches, wahrhaft Unendliches. Ohne Herz für Gefchöpfe; 
ohne Freud’ und Leid eigentlich; weder verabfcheuend noch ent: 
zückt. Wahrhaft nur den Schritt vor ſich wandelnd, 
und mweidegierig, und mweideberuhigt; und beglüsft, je nachdem 
Küchenweide und Zimmermweide. Dürftig, oftentativ; Falt, Falt! 
dünkelvoll. Zum Todtfchämen, wenn man fich ein wenig beffer 
finden muß. — Oben war es Rahel felbft, welche uns den 
Rath gab, wahrhaft nur den Schritt vor fidh zu wan- 
deln. Doch freilic nicht als Thiere, fondern als Menfchen, 
mit Ehrfurcht, mit Ergebung. Nicht in den Kernpunften 
der beiden Äußerungen liegt aljo hier der Widerſpruch, denn 
ihre Kernpunkte find Zeichen dee Wahrheit; er liegt in der 
Auffaffung. Sagten wir Faſſung, das wäre zu billig. Neh— 
men wir die letzte Äußerung für ſich, fo offenbart fie einen 
fhönen Schmerz über das große Übel menfchlicher Gemeinheit 
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in das Herzensdunfel der „meiften Menfchen, wenn fie diefel- 
ben für weideberuhigt hielt. Mit der Tadel der Offenba- 
rung hätte fie tiefer gefehen, und den Schmerz einer höheren 
Weidegier felbft noch durchglühen fehen durch den Anfchein 
gemeiner Weideberuhigung. Merfwürdig ift es, daß 
die Weltkinder, welche mit Rahel an Geiftestiefe und Seelen: 
größe verwandt find, auch mit ihr gefommen find auf die Ah— 
nung, wie nothwendig die Findlihe Hingebung an Gott fey 
zum vergnügten Leben, und wie man zu diefer Hingebung nur 
durch einen gewiffen geiftigen Untergang komme. „Ber fein 
Leben erhalten will, der wird es verlieren, fpricht der Herr, 
wer es aber verlieret um meinetwillen, der wird: es finden.’ 
Das ift die tiefe und lichte Geifteswahrheit. Wie aber fpricht 
fih die ungefähre, natürliche, ungeläuterte Vorem— 
pfindung diefer Wahrheit in tiefen Gemüthern aus? Man 
muß verzweifeln. So als verzweifelte Menfchen gehen die höhers 
begabten Weltfinder jegt durds Leben. Die Buße zu Gott 
und die Hingebung an ihn: das ift ein Verzweifeln an dem 
Wege des Eigenwillens, ein Berzweifeln mit fierbender Selbfi- 
fucht, das zum neuen Leben führt. Jene weltliche Berzweife 
fung aber ift nur eine monſtröſe Ähnlichfeit der Buße und Ne 
fignation, ein Aufgeben der Ideale mit lebender Selbſtſucht. 
Darum führt fie auch nicht hinauf in den Frieden, fondern 
fchlägt immer zurüd in die Luft und Eitelkeit, und erzeugt ſich 
dadurch unaufhörlich von Meuem. Darum ift auch Nahel in 
den Briefen ihres Alters vielfach noc eine bitter Klagende, 
Unbefriedigte, während fie doch vor vielen Jahren fchon vers 
fihert hat, mit ihre ſey es aus, in ihrem Herzen fey etwas zers 
brochen, und könne nicht mehr zerbrochen werben, fie habe ihre 
Sache auf nichts geftellt, und in mancher anderen Art des 
Ausdrucks. Jedoch war ihr Verzweifeln nicht malitiös, ironifh 
oder byroniſch, fondern es enthielt Keime der wahren Fröms 
migfeit. Sie fpriht vom Unglück und fagt: „Dagegen kann 
der Menfch nicht felbft an, fondern ein Höherer; wir Fönnen 
nur diefe Fälle erfennen lernen, als Fakta, die uns, als diefen 
befonderen Menfchen begegnen müffen: und uns darein ergeben 
als in ein Unvermeidliches, und ein doch Troſt Enthaltendes, 
als eben jo nothwendig auf Neues, Hohes und Unbekanntes 
fi) Beziehendes und darauf Begründetes. Und weil wir die 
Gründe zu diefen Fakta nicht Fennen Fönnen, fo muß da dann 
immer das Gemüth eintreten; heißt: fih aus Bedürfniß — 
welches eigenilich wir felbft find — einen Grund, eine Borause 
fegung in einem anderen Gebiete fchaffen — faft erfchaffen, . 
und das mit Recht. Wo wir herfiammen und wo wir hins 
firömen, das find fo gut Glieder von uns als die, weiche wir 
im zeitigen Gebrauche haben. „„Wer nicht verzweifeln Pann, 
der muß nicht leben!““ fagt auc der Mann, der — und auch 
aus diefem Gefihtspunfte meine ih — am vielfachften, was 
ung Menfchen betrifft, gehandhabt, erwogen und ergründet hat, 
mit Herzens: und Geifteskräften, und der ein gefundes Mein 
fchenkind geblieben ift, wie er anfing, mit allen derben, natür— 
lichen Anfprüchen. Göthe ſagt's.“ — Bisweilen hat ihre Nee 


in irdifcher Gefinnung. Aber fie fah doch nicht fcharf genug |fignation rührende Kraft und Geftalt des Vertrauens. Co 
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erzählt der Herausgeber unter der Überfhrift „Mündlich": 
„Den 26. Mai 1825 wurde Rahel plöglic ſehr krank; die 
‚beftigften Zufälle traten ein, fie Ponnte glauben, es ginge zu 
einer großen Entfcheidung. In diefem Gedanfen erhob fich ihr 
Gemüth inmitten aller Schmerzen und angfivollen Spannun: 
gen des Körpers zu begeifterten Ausbrüchen. Sie bat Gott 
um einen nicht allzu fehweren Kampf; fie verficherte, ganz ruhig 
und gefaßt zu feyn wie immer. Dann fagte fie: „„O, ih 
liebe alle Menfchen; fie find alle, wie von meinem Fleiſch und 
Blutz fo zuckt es mir, wenn einem von ihnen was ift.““ Uber 
ihre Schmerzen: „„ Sch verftehe fie nicht; aber ein Anderer. 
Schmerz ift Gottes Geheimniß; der verfteht ihn." Ferner: 
„m Könnte man fich nur recht zu Gott wenden, fo wär’ einem 
gleich geholfen. Mit feiner Hand hebt der einen heraus; ich 
babe fie ſchon an mir gefühlt, feine Hand. Aber fo recht, 
wie man kann und fol, fi) fo ganz mit dem Auge an ihn 
anfaugen, das gelingt nicht immer, man will und kann nicht 
immer far genug.” Und dann: „„Höhere Geifter fehen und 
bören jebt meinen Jammer. Gott feldft hört und fieht mich, 
er weiß um mic) und um jeden Schmerz in mir; er ift nicht 
zu groß dazu." Später äußerte fie: „„Solche Krankheit, ich 
fühl? es, ift jedesmal eine Gnade. Es wird einem ein Ruck 
gegeben, ich fühl es, zum Beffern, zur Entwidelung. Man 
muß dafür danken und gute Gelübde thun.“ — In demfel- 
ben Sinne fagt fie auch: „„Niemanden wird etwas gereicht, 
der nicht herzhaft den bitteren Kelch vor die feine Zunge nimmt; 
und herunter, herunter, Alles hinein! Unverhofft wird’s veil- 
henartig, aromifch, füß genug; und heil um uns her und ruhig: 
und das nur, weil wir das Bittere abgetrunfen, was wir felbft 
binaufgehäuft; Lngefehenes, Unwahres, Falfches ſogar; nad) 
dem herben, muthverlangenden Abtrinken ift reiner Grund und 
Wahrheit da; und in uns; und diefe ift Dimmelselemen £. 
Diefer Geift der Ergebung fpricht aber nicht immer aus Na: 
hel's Briefen. Es ift allerdings wahr, daß die fromme Hin: 
gebung auch in einem chriftlichen Gemüthe fehr verdunfelt und 
gefchlittere werden Fann. Aber wenn Nahel etwas gegen ihr 
Geſchick fagt, fo gefchieht es nicht in dem Tone eines Zagen: 
jen. Sie redet dann wie eine Aufgebrachte. „Ich bin etwas 
m Inneren verändert nad) diefer Krankheit," fchreibt fie ein: 
nal, „benennen und bezeichnen kann ich die Veränderung noch) 
zicht. Ich fühle mich wie beleidigt, und bedarf einer Sa— 
isfaßtion durch ein Evenement: und doch bin ic) bis zum Tod 
efigniet und gefaßt: mitteninne ſehr munter, alfo ſchwankend, 
ind unausſtehlich. So etwas wie ein Geift, der fich noch ſei⸗— 
jen Reſt leben ſieht.“ Es iſt ein oft wiederfehrender Unmuth 
jegen Körperleiden, nicht nur gegen ihre eigenen, fondern auch 
jegen die anderer Menfchen in ihr. Sie fchreibt: „Den Tod 
Iberhaupt müffen wir ja mit dem Leben hinunterjchluden. Der 
ft ein Stein in der Mauer der Unbegreiflichfeiten, die uns 
imringt. Aber Leiden, befonders Körperleiden, fordern fat Re⸗ 
henſchaft!“ Diefe Nechenfchaft, welche fie faft fordern möchte 
nit krauſer Stirn nnd ſtolzem Herzen in unfrommer Stellung 
egenüber der Borfehung, hätte ihr einfiweilen ein Findlicher 
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Glaube und eine herzliche Demuth geben können; der Slaube 
mit einem fchönen Trofiwort: Gott plaget nicht von Herzen 
die Menfchenkinder; die Demuth mit ernfter Zurechtweifung: 
wer am Leibe leidet, der höret auf von Sünden. Freilich geben 
die Körperleiden dem gedemüthigten Kinde Gottes ein Anrecht 
auf Fünftigen ganz beruhigenden Aufichluß über ihre Beſtim— 
mung zu hoffen, zu erwarten, daß ihm Gott einft alle feine 
Leiden als Kur deuten werde, felbft die Lanzenftiche als Lan: 
zettenftiche, felbft Schwerthiebe als Kaiferfchnitte, und jeden 
Schmerz als einen Wiederbelebungsverfuch oder als eine Läu— 
terung, wie es denn auch mit den herrlichen Worten verheißen 
ifts Gott wird abwifchen alle Thränen von ihren Augen. So 
war alſo Rahel reſignirt nur in Folge flarfgefühlter höherer 
Nothwendigfeit, und nach Maaßgabe der begeifterten Ahnung, 
daß das Unglück Glück erzeugen Fönne, nicht aber unbedingt 
in kindlicher Demuth, und mit Selbftverläugnung nad) den For— 


derungen des Gehorfams. Ss hielt fie es ebenfalls mit ihrem 


Gebet; fie mochte nur beten in unwillführlichen Ausbrüchen. 


Sie behauptet: „Nur zu einem Guten in der Welt muß man 
fih zwingen, und nur das Eine bleibt, meines Bedünfens, auch 
erzwungen noch Gutes. Zum Rechtthun nämlich. Alles Ans 
dere läßt fich bei mir wenigfiens gar nicht erzwingen. Am 
allerwenigften das Gebet, das Gebet durch Gebet, 
Ausitrömen der Seele! Wo fie Iosgelaffen feyn muß von alfen 
Gedanfen und Banden des hiefigen Dofeyns, welche ihre nur 
Angſt oder Entzüden, Berührung Gottes durch allen Welt: 
drang durch abfireifen Fünnen. 
Gebet; ift ſelbſt ein Gebet, auf anderen Wegen unferer Seele 
entſtrömt.“ Nur in der Angft oder im Entzüden fommt 
dieſemnach der Menfch zum unmwillführlichen Beten, welches fie 
allein als ächtes Beten anerkennt. 
Entzücken berührt er ſich mit Gott durch allen Weltdrang durch. 
Wohl ift nur Berührung des Herzens mit Gott ächtes Herzens: 
gebet. Aber nicht durch allen Weltdrang hindurch, fondern 
über allen Weltdrang hinüber hat fich zuvörderft das Men: 
fhenherz zu feinem Gott zu erheben. 
Rechtthun, wozu es fich zunächft zwingen muß, und was auch 
gezwungen noch Gutes bleibt. 
zwang, mit Selbfibeftiimmung und Seibfiverläugnung: das ift 
der Anfang alles Guten, aud) des reihten Betens. Man fühlt 
exit, daß man fol, daß man fich feinem Gott zumenden, und 
die Gedanfen des Herzens vor ihm ausfprechen fol. Der Mo: 
nelog in der Tragödie ift ein Bild von dem Sprechen des 
Menfchen in feinem Herzen, und ein Zeichen von der Noth: 
wendigfeit des Betens. Man fol alfo auf’s Tiefite leben, das 
heißt, die Welt überfliegen, Gott fuchen, beten. 
will's, weil er es foll; das iſt: er will einfaches Nechtthun. Er 
will's als Nedlicher und Fann’s doch nicht als Sünder. 
gibt fchon ächte Angſt, welche ja Gebetsquelle ift nah Nahel’s 
Theorie. 
lehre mich beten, und — dem Bittenden wird gegeben. 
entfteht Entzüden, die zweite Gebetöquelle nah Nahel’s 
Theorie. 


Diefes 


Jeder Gedanfe hemmt alles 


Denn nur in Angit und 


Und dies iſt eben ein 


Diefes Nechtthun mit Selbft- 


Der Nedliche 
Dies 


Er klagt, daß er nicht beten könne, oder er bittet, 
So 


Und immer mehr wird das Erſte gefördert durch 
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beten, daf man in der Welt Angft hat, und das Ziveite, 


daß man fich freut im dem Herrn; beide Gebetsquellen: 


werden immer mächtiger. Wer nur unwillführlich durch allen 
Weltdrang hindurch fih von Zeit zu Zeit in Angſt und Ent: 
zücfen betend mit Goft berühren will, dem wird diefer Welt 
drang immer mehr eine große Scheidung von finftern Klüften 
und Waldgebirgen des Eitlen, die ihn trennt von feinem Gott. 
Mer aber über den Weltdrang hinüber erſt fih in Schwach: 
heit auftingt, und dann in gegebener Gotteskraft auffchwingt, 
dev lernt auch immer mehr durch die Welt hindurd) feinen 
Gott fchauen, fühlen und finden, der trennende Weltdrang wird 
ihm immer mehr durdyleuchtet und gelichtet, und dann freilich 
wird jeder Gedanfe immer mehr zum Gebet. So wäre für 
fid) genommen Nahel’s Irrthum über das Gebet leicht gehe: 
ben, aber er hängt in ihr zufammen mit anderen irrigen An: 
fihten über die Erfenntniß Gottes, menfchliche Freiheit und 
ähnlihe Punfte, in denen der chrifiliche Glaube fich der pan- 
theiftifhen Weltanfhauung geaenüberftellt. Sie fpricht ihr Ver: 
hältniß zum Chriftenthum andeutend aus in der brieflichen Be- 
urtheilung eines Werkes „von F.“ das fie nicht näher bezeichnet 
bat. „Wie finden wir uns, frag ich. Mit einem perfünlichen 
Bewußtſeyn, erftlich begränzt in dieſer Perfönlichfeit felbft, dann 
in den Bewegungen unferes ‚Geiftes, fo ſehr diefer auch das 
Weitreichendſte in uns iſt; die Perfönlichkeit ift die fchärffte 
Bedingung, und der für ung zu erreichende Grund unferes Be 
wußtfeyne. Durch fie wird allein Sittlihfeit möglich: unfer 
Höchſtes jet; einzig ficheres, einzig mögliches Handeln, mög: 
liches Schaffen. Nur in Perfönlichfeit können wir Glüdfelig- 
keit und Unglücfeligfeit finden. Daß uns der größte, alfo auch 
gütigfte Geiſt dieſe Perfönlichfeit nur unter fo harten Bedin- 
gungen verleihen mochte, oder konnte — bier gleich viel! — 
ift fein Geheimniß; die Ergebung in diefes Geheimniß meine 
Religion, meine Demuth, meine Weisheit, meine Ruhe. Alle 
andere Vorausſetzungen find mir kindiſch und willkührlich.“ — 
Meiterhin heißt es: „Denke dir nun, wie mir ein Gott, oder 
wie mie Menfchen vorfommen, die Opfer fordern; das Unfitt: 
lichfte in der Welt; wie das Sittlichite, diefe Forderung an fich 
felber zu machen, und die Opfer zu leiften. Daß überhaupt 
Opfer gebracht werden müffen, würde ich tadeln, wenn dies 
nicht ganz auf Gott zurücfiele; der aber hat den größten Witz 
darin angebracht, den wir hier Fennen, nämlich hat es zur 
tiefiten Aufgabe unferes perfönlichen Dafeyns gemacht, zur Auf: 
gabe der Sittlichfeit, die aber ein Zeder nur an fich felber 
machen Fann, und beurtheilen Fann. Nechne es mir hoch an, 
daß ich dir dies Alles fchrieb, es ift das Höchfte, was ich 
weiß.” — Und das war befrübt genug; denn grade hier tritt 
ung hohes Wiffen, nämlich klares, tiefes, verheißendes, offenba- 
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rendes nicht entgegen. Wenn es namlich das Sittlichfte iſt, 
Opfer zu leiften; fo kann es nicht das Unfittlichfte ſeyn, Opfer, 
zu fordern. Wenn Nahel Luft hat, die Nothwendigfeit zu 
tadeln, daß Opfer gebracht werden müffen, und es nur deswe—⸗ 
gen nicht thut, weil dies auf Gott zurücfallen würde, fo bildet 
ſich bier in ihrer Ehrfurcht ein Keim des pofitinen Gottes: 
glaubens, der fie überhaupt confequenter Weife zur Vernunft, 
des Glaubens bringen müßte. Hätte fie aber ihren Tadel beim 
Lichte befehen, fo würde fie gefunden haben, daß die Nothwen: 
digkeit, daß Opfer gebracht werden müffen, zunächft nicht in 
Gott, fondern in der Sünde, im Berderben der Welt liegt. 
Auf diefer menfchlichen Seite hätte fie dann das; „Unfittliche“ 
gefunden, welches Opfer nöthig macht, ohne fie zu fordern. Und 
auf Gottes Seite dann das „Sittlichfte” darin, daß er gleichs, 
zeitig das höchfte Opfer fordert, gibt und leiſtet. Wir jehen 
hier, wie ihr die .chriftliche Lehre verdunfelt iſt. Dies beginnt, 
ſchon beim Sündenfall. Sie fagt: „Ich nehme mit St. Martin 
an, oder vielmehr mir if einleuchtend: „„daß wir einen entſetz⸗ 
lichen Fall thaten bis auf die Erde, die uns aufnahm; von 
dem wir uns aber gar nicht erholen, von deffen Zertrümme: 
rung und Zerfihmetterung wir uns nicht wieder zufammenfinden 
fönnen, aber follen.“* Ein Sündenfall ift es bei mir. aber 
doch nicht: ein Emaneipirungsfall vielmehr: wie auch das Kos, 
fien vom Baume der Erkenntniß. Schredlich! und alle Tage. 
zu wiederholen. Iſt ein Kind nicht unschuldig, wenn es etwas 
wiffen will?” — Beiläufig gejagt, gehört es mit zu den Albernz 
heiten, die man der lieben Bibel ungerechter Weiſe aufbürdet, 
wenn man fie fagen läßt, der Menſch fey dadurch zum Sünder 
geworden, daß er gegeffen habe von dem Baume der Erkennt 
niß. Und es ift wohl eine Fineffe der alten Schlange dabei) 
im Spiele, daß dieſe Ellipfe als Eclipfe ftehend geworden iſt, 
fratt den Baum ganz zu benennen als einen Baum der Er— 
fenntniß des Guten und des Böfen. Ein folher Prüfungss 
baum wurde Abel für feinen Bruder Kain. Mußte Kain den 
Bruder erfchlagen, um nicht in der Dummheit zu bleiben, um. 
fich zu emancipiven? Hatte Chriftus von dem Baume der Era 
Fenntniß des Guten und Böfen gegefien? Und doch war er 
das Licht der Welt. Und war Adam ohne Erfenntniß, als 
er alle Thiere nach ihrer Wefenheit benannte? Wäre er etwa 
dumm davon geworden, wenn er die Lift der Schlange beſiegt 
hätte? Iſt die Miederaufhebung des Sündenfalls durch die, 
Erlöfung ein Wieder-dumm-machen der in der Sünde ſchlau— 
Fugen Menfchenart? Solche Fragen ließen fid) hier wohl aufe 
werfen, obwohl wir den Meg der Wirklichfeit als einen Meg: 
der Glorie Gottes im. Lichte der Erlöfung mit anbetendem 
Staunen zu verehren haben. 
- 3% (Fortfegung folgt.) 
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Nail. 


(Sortfegung.) 


Rahel Eonnte aber feinen Sündenfall annehmen, da ſie 
feine eigentliche Freiheit erfannte. Sie lehrt in diejer Bezie: 
bang: „Wir find ein Wille, ein beftimmtes Streben, an welchem 
wir nicht ändern können; welches uns nur Elarer und verwors 
Nur Arbeit ift 
Medlichfeit und eigenfte Sitte. Lüge üb Faulheit-Aufjchieben. 
Bon der teuflijchen Lüge, die lügen will, hab’ ich feinen Be: 
griff, das iſt Unſinn, Phrenefie; Kopfichütteln, bis das Denken 
vergeht. Sch kenne auch den Teufel nicht, aber eckle, faule Lüge 
auf jedem Wege. — Wir find gar nicht freir wie unfinnig 
wäre Dies auch, und völlig. unmöglich, da wir Feinen Zwed 
kennen: Zwed und Grund it Eins: und der ift ein Erfchaffer; 
weil wir aus folhem Grunde fommen, fühlen wir uns. frei: 
der Zwang ift füß: aber fo wie wir einen eigenen Zweck erfinz 
den, und die Freiheit nachahmen wollen, fühlen wir die eigent: 
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liche als‘ Hemmung: unfer innerfics Wollen nämlich; unfere 
eigentlichſten Wünfche find richtig: dies, Eltern und Negierun: 
gen überhaupt, ſpähet nad. 


„„Erlaubt ift, was gefällt." " 
Göthe's Taſſo.“ — Hier hat Nahel ohne Zweifel die Unab: 
änderlichfeit der menfchlihen Befiimmung im Sinne gehabt, 
und davon hat fie ſchön geredet. Der Grund des menfchlichen 
Weſens kann allerdings nicht willführlic gedreht werden, ohne 
Und infofern ift auch erlaubt, was 
letzteres aufs Tiefite gefaßt: meine Seele dürftet nad) 
dem lebendigen Gott. Diefem Durfte nachzugehen, ihn zu befrie: 


digen, iſt nicht nur erlaubt, fondern aud) geboten. Merfwürdig 
iſt es, dab Nabel die Sünde entfichen läßt aus Faulheit— 


Aufihieben, während ſie Schefer aus des Eilens haiti- 
gem DBerirren ableitet. Uber diefe Differenz hätten fich die 
Schüler der Beiden zu verftändigen. Im Zufammenhange mit 
dem Dbigen fagt Nahel einmal: „Man kann gar nicht unfitt: 
lih handeln.” — „Boshafte Gemüther, wie es denn wirklich 
welche gibt, find unklar.” — Wie feit fie in ihrem Determi- 
nismus fand, beweift folgendes Geſpräch, welches der Heraus: 
geber mittheilt (mündlich): „J.: Mas fiehft du fo grimmig 
aus? Sanft mußt du feyn; ganz fanft! — R.: Ich bin nicht 
fanft gemacht, — J.: Nun, das läßt ſich verbeffern. Du mußt 
umgefcholzen werden. Ich laſſe dich fchmelzen, in ganz neue 
Form gießen. — N. (nad) Fleiner Paufe raſch): Und wenn ich 
gefchmolzen werde, weißt du, was ich dann thue? — J.: Nun? — 

R. (mit komischer Keckheit des Troßbietens): Dann — fpriß’ 
ih aus der Pfanne!“ — Da fie in diefem Sinne dem Fata- 
lismus huldigte, jo kann man fich nicht fehr darüber wundern, 


daß fie in einem ihrer Briefe dem fluchvoffen Frevel des Selbſt— 
mords fehr beftimmt das Wort redet (Bd. I. ©. 576 — 77.). 
Übergehen wir dieſe Außerungen einer unglückſeligen und heid— 
niſchen Bravour mit Scham und Bedauern darüber, daß eine 
fo edle Tochter Abraham's, unter allem Segen chriſtlicher Bil: 
dung fichend, dieſe gräuelhafte, verbrecherifche Todesart beloben 
konnte. Alle einzelnen Irrthümer der originellen Fran Fommen 
aber daher, daß ihre lebendige Erfenntniß des überall gegen: 
wärtigen Göttlichen fich in's Pantheifkifhe verfehrt hat. Cie 
ruft einmal aus: „Aus dene grünen, lebendigen, frifchen Thal fol 
ich verbannt feyn, und dody leben? Ich!? die Gott — — 
nicht Feunt, als in der Zeitz durch Einn und Sinne; und 
bei nichts, ſich uur nichts, denfen kann! Er zeigt, er offen 
bart ſich und in Erde, Farb’, Geftalt, Herzensichlag der Freude 
oder des Schmerzes; mir hat er das Bewußtfeyn über diefes 
Wiffen befonders erfihleffen: ich bete die mir ganze befannte 
Natur an, nnd finde nichts gemein, als eine niedere, enge, lügen: 
hafte Gefinnung.” — Schon in diefer Äußerung zeigt fich de 
abgöttifche Trübung der reinen Gotteserkenntniß. Sn der fol- 
genden fritt fie beftimmt hervor: „Wenn wir ung nun erft Gott 
nad) allen unſeren Kräften vorfiellen, fo iſt es doch nur nad) 
kleinem Mufter und Eonception. Drum find alle vedliche 
Vorſtellungen gleich: und auch eine En nicht uners 
läßlich; eine Perfon wie Gott, das Bewußtſeyn des Als, 
welches wie nicht find, kann doch nicht ſtatt ‚haben. ” — Aus 
diefem Pantheismus mußte ſich dann aud) der Abſtoß der hrift: 
lichen Offenbarung immer wieder erzeugen, wie er fid) z. B. in 
den folgenden Worten ausfpriht: „Sie haben nun meinen Ieß: 
ten Brief verfkanden, der eigentlich ausfprach, daß wir nur fo 
viel Gottheit erkennen Fönnten, ald uns im Bufen mitgege: 
ben iſt; daß unfere Vernunft, oder vielmehr der Durſt dar: 
nach, der einzige Bürge für Urvernunft überhaupt ſey.“ — 
Weder den Mofaismus noch das Chriſtenthum erfannte Nahel 
in dem Lichte des Glaubens, weder die Klarheit des erfreren, 
noch) die überfchwengliche Klarheit des leßteren. Zwar 
jprad) fie von Mofes mit großer Ehrfurcht, und pries ihn als 
das Ideal menfchlicher Thatfraft. Sie ſchamte ſich ihres Volkes 
nicht, und fprady eine fihöne, treue Theilnahme an dem Un— 
glück deffelben, und eine herzliche Liebe zu ihren alten Volks— 
genoffen aus. Aber ſchon in die veligiöfe Ausdrucksweiſe des 
U. T. vermochte fie ſich nicht zu finden. Sie war ihr wahr: 
ſcheinlich zu theiftiich. Ihre Anficht vom Chriſtenthum tritt in 
manchen Außerungen hervor. Ohne Zweifel find auch die fol- 
genden Worte auf daffelbe zu beziehen: „— Diefe ganze Lehre 
ift in einem Seelenzuftande entftanden und erfunden, der. nicht 
dauern Fann; fie ift der Moment der Weihe der Berläugnung 
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Und Wiedergeburt; das neue Leben ift alfo im Tode zu finden, 
worauf fie fich bezieht, und wir fangen mit ihr an. Sie iſt 
eigentlich die Religion, die aufs aller Heiligſte getrieben, in 
jeder Seele allein ausbrechen und wirfen und leben, und 
eigentlich nicht mitgetheilt werden follte. Zufammen auszuüben, 
und zur Prachtreligion ik fie nicht zu machen. Weil fie aber 
Berläugnung und Aufopferung heifchte, verbreitete fie fich wie 
eine Leidenfchaft über die Erde; fo ift fie würdig und ſchön 
in den Herzen, wo fie herrfcht, wie Leidenfchaft: aber ange: 
wandte auf Staat und Leben verfehrt und Sahrtaufende hem- 
mend, und fo allgemein und tief eingedrungen, daß fie auch da 
wirft, wo man fie gar nicht zu finden glaubt, und nicht ahn: 
den folfte. Dabei dauert fie zu lange, wie jeder Zuſtand der 
Menfchheit für einen einzelnen Menfchen. Sie ift auf die natür- 
lichte Weife in ihren Wirfungen ihrer Natur widerſprechend: 
denn das Leben quillt wieder hervor, und fie firebt Tod erzie 
lend nad) dem Himmel. — Mich dünft, daß die Kleinfte bis 
zur größten bürgerlichen Einrichtung dies ausdrüdt, man mag 
damit bezwecken wollen, was man will. Sie hat die Natur, 
die Erde umgeftaltet, auf der wir haufen, und kann fich gar 
nicht felbft aufreiben, weil fie ſich nun wirklich, endlich auf etwas 
WMirfliches bezieht, und eine Erdrevolution Fann uns nur aus 
dieſem dauernden Übergangszuftand retten. Nur in Ermattung 
fann fie von felbit gerathen. Worin fie denn bereits ift: und 
feinem Zuftande fteht diefe weniger an, als dem enthufiaftifch 
leidenfchaftlichen, eraltirten. So werden mir wenigftens gar 
ſehr viele Erbärmlichfeiten Flar, die man die neumodifchen nennen 
könnte, wenn es nicht fremdartig wäre, ganze Zeitalter unter 
diefen Begriff zu bringen, auf diefe Weife zu bezeichnen.” — 
Wie mitleiderregend find diefe Worte. Wenn der Tieffinn 
zu fofeln verurtheilt wird, weil er fich unterwindet, den Gottes: 
Sinn des Chriftenthums zu beurtheilen, oder gar zu verur— 
theilen, wie beflagenswerth tritt er dann auf! Das Geheimniß 
des Kreuzes konnte Nahel nicht verfiehen. Wollte fie es ver: 
ftehen, jo mußte fie erſt auch das heilige Kreuz hindurchgehen 
laſſen durch ihre eigene Selbfigefälligfeit, und es nicht halten 
„für einen Raub“ oder für einen Pomp, originell zu feyn, und 
mußte von der Schmerzensluft befreit werden, nad) geäußerten 
Driginalien in die Hände zu Flatfchen, oder „Tralalala“ zu 
jauchzen. Das hat fie freilich wohl erfannt, daß es im Ehri- 
ftenthbum auf einen Tod abgefehen ift, auf Verläugnung und 
Wiedergeburt. Sie konnte es nicht mit gemeinen Rationaliften 
für eine Anftalt moralifcher Schönrednerei halten, dazu beftimmt, 
„der Menfchheit Schnier zu kräuſeln;“ darüber war fie hinaus. 
Aber das chriftliche Kreuz erfchien ihr auch in der Geftalt eines 
Mönchsfreuzes. Sie meinte auch wohl, das Kreuz gelte dem 
Leben, nicht dem alten Leben, und darum könne es Fein 
neues Leben erzeugen. Und doch fagte fie, das neue Leben 
ift alfo im Tode zu finden, worauf fie fich bezieht. Wie nahe 
lag ihe da, das Ehriftenthum anzuerkennen als die Religion 
des neuen Lebens, welches fie durch einen eigenthümlichen Tod 
erzeugt: Statt deſſen will fie das Chriſtenthum nur als Todes: 
moment in dieſem Borgange der Berneuerung betrachtet wiffen. 


Hätte ſie doch bedacht, daß, ftreng genommen, die tödtende Kraft 
im Chriftenthume noch von Altteftamentlicher Natur ift, fo hätte 
fie ſich noch mehr genöthigt gefehen, die Neuteftamentlihe Res 
ligion als die wiederbelebende, die Neligion des neuen Lebens 
zu betrachten. Aber nach ihrer Art hier zu trennen zwifchen 
Tod und Leben wäre etwa Chrifius der Gefreuzigte, und der 
Auferfiandene wäre St. Simon. Aber St. Simon ift der 
verzweifelte und zum Verkommen gerettete Selbſtmörder, dages 
gen ift Ehriftus, der Auferfiandene, Stifter des neuen Lebens. 
Rahel meint, zur gemeinfamen Ausübung fey diefe Lehre nicht 
geeignet, zur Prachtreligion fey fie nicht zu machen. Was die 
gemeinfame Ausübung anlangt, fo heißt die lebendige Ehri- 
ftenheit von Anfang an die Gemeinde; und mit welchem 
Necht, das wäre nicht fchwer zu erweifen. Ob es num nöthig 
feyn möchte, eine Prachtreligion zu haben, oder aus dem Chri— 
fienthume eine zu machen; das könnte ernſtlich bezweifelt wer: 
den, fofern nämlic der Begriff der Pracht zweideutig it. Iſt 
aber von reiner, gottgeweihter Pracht die Rede „weldye immer 
zum Unterfchiede von äußerlich erzieltem oder aufgetragenem 
Prunf aus dem Inneren hervorbricht, und darum Zeit fordert, 
fo liegt diefe in den großen Momenten der Auferfiehung und 
Himmelfahrt Chrifti, in den Domen und Hymnen der Chriſten⸗ 
heit, in dem Befenntniffe Luther’s, in den Siegen der Chri— 
fienheit über die Welt. Sehr feltfam, und mit einem jcharfen 
Widerſpruch behaftet ift die Behauptung, eine Lehre, „die als 
Leidenfchaft in den Herzen würdig und fihön fey, werde, ange: 
wandte auf Staat und Leben, verfehrt und Fahrtaufende hems 
mend.” Soll denn etwa der Staat und das Leben ſich mit den 
würdigen und fchönen Gefühlen der Herzen in Conflikt feßen, 
nicht vielmehr aus ihnen das ganze Außenleben erneuert und 
verjüngt werden? Will nicht Rahel ein ander Mal grade 
aus den „schönen Leidenfihaften” des Herzens, wenn fie fich 
nämlich andere darunter denft, den Staat und das Leben 
reorganifirt wiffen? Dann heißt es, diefe Lehre fey auf die - 
natürlichite Weife in ihren Wirfungen ihrer Natur widers 
ſprechend. Es ift ſchwer, diefen Gedanken zu vollziehen. Eine 
Müde, die ſich in’s Licht frürzt, fheint auf natürliche Weiſe 
ihrer Natur zu widerfprechen. Das Chriſtenthum aber weiß 
von feinen Widerfprüchen feiner Wirkungen mit feiner Natur, 
denn feine Natur ift der Geift, der heilige Geift, und feine 
Wirfungen find heiligende, belebende. Nur in folhen Fällen, 
wo es fich als Geruch des Todes zum Tode erweift, ſcheint es 
feiner Natur, nach welcher e8 eine Gottesfraft iſt, Seelen ſelig 
zu machen, zu widerfprechen; allein hier ift auch das Miders 
fprechende nur Schein; es liegt nämlich auch nur in den Widers 
fprechenden. Wenn aber unter den Wirkungen des Chriftene 
thums „Leben wieder hervorquillt,“ fo ift das eben feine 
Abfiht, und Rahel hätte in dieſen Lebenserfcheinungen nur 
einen Widerfpruch gegen die Mönchsfreuze finden dürfen. Aller 
dings gehört der Glanz der vierzig Tage zwiſchen Oftern und 
Pfingften, als die Zeit des neuen Lebens Jeſu auf Erden, eben 
fowohl zum Weſen des Chriftenthums, wie die Paſſionszeit. 
Dadurch, daß die Kirche eine Paſſion, welche nur eine Naht 
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‚und einen Tag dauerte, im Gedächtniß durch viele Wochen 
‚bin ausgebreitet bat, und daß fie diefe Paſſionswochen mit gro: 
ßem Ernfie fefihält, während fie dem vierzigtägigen Triumphe 
‚des neuen Lebens Jeſu nur vierzig feftliche Tage gewidmet 
hat, deren fröhliche Feftlichfeit fie zudem noch größtentheils hat 
verbleichen laffen, dadurch ift allerdings der falſche Schein mit 
hervorgebracht worden, der die Fraffen Borurtheile unferer Tage 
‚gegen das Weſen des Chriftenthums_genährt hat, als ob es 
nämlich vorherrfchend oder gar ausfchließlich eine Neligion des 
Todes, der Entfagung, der Pafjionstrauer fey. Und es fiheint, 
daß die Zeit der vierzig Tage näher rückt, nämlich die Zeit, 
worin die Entfaltung des Sieges Chrifti, und das neue Leben 
Chrifti auf Erden vorbereitet wird, oder wo das Chriftenthum 
feinen zweiten Hauptmoment entfaltet als den feinigen, da 
er bereits in antichriftlicher Mißgeftalt hervorgehoben wird, als 
ſey er ihm entgegengefeht, und als müffe das Ehriftenthum als 
der Todesmoment jetzt verfchwinden. Rahel ſagt höchſt ſibylli⸗ 
niſch: nur eine Erdrevolution kann uns aus dieſem dauernden 
Übergangszuftand retten. Freilich nur mit der großen Feuer: 
eataftrophe wird das Chriftenthum in feiner jeßigen Gejtalt ein 
Ende nehmen, nämlich ald Religion des Kreuzes, aber um erft 
feine ganze Ewigfeit recht offenbar zu machen. Dann vollendet 
ſich der Todesmoment, den e8 enthält, im Weltgericht, und fein 
Lebensmoment kommt in der Weltverflärung zur vollen Ent: 
faltung. Das wird allerdings lange dauern, aber nicht zum 
Bedauern der Nedlihen. Auch Rahel hätte fich wohl bei 
einer tieferen Einficht in das Wefen des Ehriftenthbums des Ge: 
dankens an feine lange Dauer gefreut. Sie dachte wohl, das 
Chriſtenthum habe feine Evolutionsfraft erfchöpft, die alte Kirche 
Tonne aus ihrem inneren Wefen Feine höheren Zuftände mehr 
entfalten. Dies ift der Wahn, der fo Biele heute verleitet, 
ſich nad) einer neuen. Religion umzufehen. Möchten fie aber 
bedenfen, wie das Chriſtenthum bis jeßt ſchon einen folchen 
Reichthum herrlicher Organifationen erzeugt hat, daß es nur 
einmal collektiv zu verfahren brauchte, um alle ihre befferen 
Ahnungen als eine ganz verjüngte Erfcheinung zu überflügeln. 
Die Gegenfäße in der chrifilichen Kirche find allerdings über 
ihre Beftimmung hinausgeführt, und in firieten Kirchenpartheien 
zu Widerfprüchen verhärtet worden; aber der Geift Chriſti iſt 
immer damit befchäftige, die Widerfprüche aufzulöfen in der 
Liebe, um den Segen der Gegenſätze vollkommen zu machen. 
Und nun denke man ſich nur die chriſtliche Kirche, wie ſie ihre 
Kräfte zuſammennimmt. Hier die Reinheit der Lehre, der 
Ernſt des Geiſtes, die Zucht der Buße, der tiefe Grund des 
Glaubens, die Freiheit des Gewiſſens, die geheiligten Indivi— 
duen; dort der Kirchliche Patriotismus, die geheiligten Künfte, 
die herrlichen Hymnen, die ftarfe Ordnung; hier die Findlichite 
und fühnfte Freiheit, dort die fcheuefte Andacht, hier der. Elare 
Gedanke im Allerheiligften, und dort jeder Gedanfe mit dem 
Kreuzeszeichen geſegnet; hier ſtille, geiftesfchweigfame Quäfer, 
dort allwärtszeugende, von den Dächern predigende Methodi- 
ſten; hier Herenhuter in ſtarker chriſtlicher Gelaffenheit, Erge— 
bung, Liebesinnigkeit und Arbeitstreue, dort kritiſche, forſchende, 
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tiefgehende Gnoflifer; hier kriegesfeindliche, Eid- und Streit: 
haftende Menoniten; dort treitbare Glaubenshelden in der Kraft 
der Huffiten, der Sieger bei Lühen oder der Johanne d'Arc: 
alle diefe Fragmente durch eine tiefe geiftige Gährung aufges 
(öft, geläutert und endlich harmoniſch verbunden: welch eine 
Kirche würden — oder werden fie bilden! Und doch haben wir 
uns nur eine efleftifche Bewegung des Chriſtenthums gedacht; 
nur angedeutet, wie ſtark es wäre, wenn es feine vorhandenen 
Bildungen zufammen nähme gegen die Anfprüche einer neuen Ne: 
ligion. Was aber Fann es entfalten aus feinem tiefen Grunde? 
Davon haben wir ein unendlich verheißendes Vorzeichen in der 
apoftolifchen Gemeinde. Bergleicht man die Züge des apoſto— 
lifchen Gemeindelebens mit dem, was die neueften Gegner des 
Chriſtenthums Neues aufgeftellt haben als Offenbarung, fo 
findet man: dort leuchtet Alles fchon in heiliger, reiner, fchöner 
Geftaltung, wovon uns hier die häßlichften Karrifaturen gebor 
ten werden. 
(Fortfegung und Schluß folgt im nächften Hefte.) 


Nererrid.te, 
Die Berfeßerungen des Nationalismus. 

„Eben wo Begriffe fehlen, ftellt fich ein Wort zu rechten 
Zeiten ein,” diefes Wort des Mephiftopheles gilt insbefondere 
von unferer Zeit, in welcher Begriffe und Gedanken ſich in die 
Kämmerlein einzelner ernfier Freunde und Forfcher der Wahr: 
heit zurüdgezogen, aber Worte und Nedensarten die öffent: 
lichen Gemeinpläße beherrfchen, auf welchen fie, obwohl fie fal- 
fches Geld find, dennoch als baare Münze curfiren. Wer es 
weiß, welche Falſchmünzerei der Geiſt der Lüge in diefen Ta: 
gen treibt, indem er auf das kaum verfilberte Eifen der Will 
führ, Anarchie und Eigenmacht, das Wort Freiheit fchlägt, 
indem er das Blei einer eben fo befchränften als eingebildeten 
Selbfiflugheit und Selbfigerechtigfeit mit dem Stempel der 
Vernunft und Wiffenfchaft, des thätigen, gebildeten Ehriften- 
thums u. dal. ausprägt, der muß trauern, wenn er ficht, wie 
enorm die Welt betrogen wird, aber er muß dann auch nicht 
anftehen, diefem Zeitgeift das mentiris wiederholt entgegen zu 
rufen. Jedoch nicht. bloß getäufcht, auch gegeckt und gefoppt wird 
das leichtgläubige Gejchlecht der Zeit, welches feine Schwäßer 
gern das mündige nennen, indem man es mit Popanz- Worten, 
wie Kinder mit dem Knecht Nuprecht, fcheucht, und mit Ge⸗ 
fpenftern von Vorſtellungen fchrect, vor denen der Aberglaube 
des Unglaubens fich entfeht, obwohl gar nichts dahinter ifk. 
Ta, was das Schlimmfte ift, während man folchen Spuf treibt 
und felbft die gebildeten Leute fürchten macht vor den einge: 
bitdeten Sräueln der Nachtgeifter und Dunfelmänner, thut man 
felbft, was ihnen Schuld gegeben wird, ohne Scheu, ja oft 
felbft ohne Bewußtſeyn, weil die eigenen Sinne oft fo ver: 
blendet find, die Sünde nicht zu fehen, die man zwiefältig thut, 
während man fie Anderen einfältig vorwirft. Iſt es nicht für 
einen denkenden Mann tragifomifch zu fehen, tote die feine und 
die grobe, ja felbft die fchöne Welt, wie freifinnige Sournaliften 
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und gemeine Zeitungsichreiber, Manlhelden und Maulaffen mit 
den Nedensarten: Frömmler, Myſtiker, Pietiſt, Sektirer zuver— 
fichtlich um ſich werfen, während fie alsbald ſtottern würden, 
ſobald man ſie um eine Begriffsbeſtimmung dieſer Vokabeln 
mit den einfachen Worten des Schülers erſuchte: „Doch ein 
Begriff muß bei dem Worte ſeyn.“ Wahrlich, zehn unter eilf 
werden unter mancherlei Ausflüchten und Umfchreibungen feine 
andere geben, als die oben berührte des Lügengeiftes: „Schon 
recht, doch muß man ſich darum nicht allzu ängſtlich quälen, 
denn eben wo Begriffe fehlen, ſtellt jih ein Wort zu rechten 
Zeiten ein.” Bei Allen eine gewiſſe unheimliche Vorſtellung 
von einem anderen, als dem eigenen Geifte, fonft die confufes 
fien, verfehiedenften, widerfprechendften Meinungen, bei welchen 
nur fo viel confiant fegn möchte, daß Jeder denjenigen einen 
Frömmler oder Pietiſten nennt, der frömmer ift als er ſelbſt, 
was aber wegen der ungemeinen Nelativität offenbar zu feinem 
Begriffe führt. Dennoch find folche begrifflofe d. h. Dumme 
Medensarten eine Macht in Diefem aufgeffärten Zeitalter, näm— 
lih eine Macht des Vaters der Lüge, und wirfen bei dem 
großen Haufen, der am Liebften gar Feine Frömmigkeit möchte, 
ſehr verderblich. Ihre Macht wird dann noch durch die Popanz— 
Morte: Finfterling, Fanatifer, Helote, Kegermacher verrärft, 
und dabei mit geſpenſtiſchem Grauen fchon auf die Keßergerichte 
und Scheiterhaufen hingewinft, welche für alle aufgeflärte Chri- 
ften bereitet würden. Verketzerung, das ift die fehredlichtte 
Sünde, welche den gläubigen Theologen vorgeworfen wird. Was 
heißt das Verketzerung? Ein Keber, Häretifer, Seftirer ift ein 
Menſch, der Meinungen hegt, verfiht und verbreitet, welche 
von den Lehren der Schrift und Kirche abweichen. Es iſt 
wahr, daß in ihrem tiefiten Grunde die Härefie auch dem 
innerften Gebiete des Sittlichen angehört, welches, je inner: 
licher, um fo weniger von der Intelligenz der Wahrheit, die 
aus Gott iff, getrennt iſt; aber in ihrer äußerlichen Erfchei- 
nung ſtellt fie fich als abweichende Lehre, als Irrthum dar. 
Sit fie früher auch als bürgerliches Verbrechen behandelt wor: 
den, fo hatte dies in einer theofratifchen Anficht des Staates 
feinen Grund, die wir nicht als Neuteftamentlich anerkennen 
können. Jedenfalls, wenn wie in unferen Tagen Jemanden 
einen Irrthum, eine Heterodoxie, eine falfche, unfirchliche Anz 
ficht vorwerfen, jo haben wir damit weder feine bürgerliche, 
noch überhaupt feine fittlihe Eriftenz vernichtet, fondern wir 
fönnen ihn, ohnerachtet feines Irrthums, in feinem irdifchen 
Beruf, Geichäft und Wandel als einen ehr: und achtbaren 
Mann erfennen. Wie verfährt dagegen die aufgeflärte, die 
liberale Theologie, Litteratue und Welt? Weil fie, wie Pilatus, 
nicht weiß, was Wahrheit ift, indem fie den Gottes: und Men: 
ſchenſohn verfennt, der ſelbſt die Wahrheit und das Leben ift, 
fo beruht ihr der Unterfchied des Irrthums und der Wahrheit 
nur auf individueflem Dafürhalten, und hat daher um fp mehr 
nur ein unfergeordnetes, fubjeftives Sntereffe für fie, als fie 
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das ernſte Denken der Wahrheit gern als unnütze Grübelei 
von fich fern hält, und lieber mit leichten Nedensarten cons 
verſirt. Den Unterfchied von rechts und iergläubig im chrüfs 
lichen Sinne macht fie daher allerdings nicht geltend, und darum, 
weil ihr die verfchiedenften Meinungen gleichgültig find, rühmt 
fie ſich, daß fie nicht verfeßere, dap fie duldſam fey. Aber 
dennoch, ſobald Jemand ihrer Indifferenz oder jubjeftiven Mei 
nung mit dem bejtimmten Bekenntniß der objeftiven geoffene 
barten Wahrheit enigegentritt, und ihrer Selbſtklugheit und 
Selbjtgerechtigfeit mit dem Evangelium von der Erföfung widers 
ipricht, jo wandelt ſich ihre vermeintliche Toleranz in eine gereizte 
Leidenfchaft, die des Gegners Geiſt und Herz auf die fchmäh« 
lichfte Weiſe beleidigt, ihn entweder als verkehrten Schwärmer 
und Fanatifer, oder als liſtigen Heuchler und Betrüger dar 
fellt, und fo feinen ganzen bürgerlichen, fittlichen und intellek— 
tuellen Auf zu zerjtören, und jegliche Achtung ihm zu rauben 
jucht. Dies find die injuriwenden Berfegerungen des Ratio— 
nalismus, der Niemand verfeßert, dafür aber Allen, die ihm 
ernjtlich widerfprechen, alle Ehre und guten Namen abfchneidet, 
fie für undernünftig, ja unſinnig erflärt, auch wohl den welt 
lichen Arm wider fie ald Seftirer, d. h. Ketzer, anruft, und 
jomit, wenn er nur mehr Macht und Kredit hätte, fie bürgers 
(ich todtjchlagen würde. Schreiende Beweife davon geben der 
Harmſiſche, der Leipziger und der Hallefche Streit, fo wie curs 
vente Artifel in gewiffen Heitfchriften, die zwar für die Litte— 
ratur und Wiffenfchaft von wenig Bedeutung find, aber die 
Partheifucht und YUufgeregtheit des großen und unwiſſenden 
Haufens in der Kirche auf eine unverantwortlihe Weife mit der 
Läſterzunge ſtacheln. Wollte Gott, das ſich dergleichen nicht auch 
in wiffenfchaftliche Werfe von höherer Bedeutung einfihliche! Leis 
der hat Here Dr. Haſe fich erlaubt, in feiner Kirchengefchichte, 
mit Berufung auf Quellen, wie die Nöhrfche Prediger: Biblios 
thek und die Allgemeine Kicchenzeitung, ganz in ihrem Geifte, mit 
Phrafen, Popanzen und Läſterungen, die Evangelifche Kirchen: 
zeitung in einer unwahren Weiſe zu charafterifiven, oder viel 
mehr im oben bezeichneten Sinne zu verfeßern, wobei ex zugleich 
mit einer bie und da eingejtreuten Anerfennung den Schein 
der Unpartheilicyfeit zu behaupten fucht. Der Charakter der 
Go. 8. 3. liegt aller Welt offen vor Augen; fie heißt mit 
Necht Zeitung der Evangelifchen Kirche, weil ihr Glaubens 
befenntniß weder eine Partheianficht, noch ein felbfigemachtes 
injuste milieu, fondern das der kirchlichen Befenntnißfchriften 
ift, die troß aller Jeriplitterung der Privatmeinungen, ja je mehr 
diefe hervortritt, um fo mehr ald die von und über den Par 
theiftreit liegenden, öffentlich anerfannten Zeugniffe des Glau— 
bens der Evangelifchen Kirche ſich bewähren und behaupten, und 
wahrlich durch Die dürftigen Privatbefenntaiffe der Iran * e 
und Röhr nicht werden verdrängt werden. 
(Schluf folgt.) 
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Der Firchlihe Zuftand der Vereinigten Staaten von [zung des ganzen Buches, unthunlich, und wir wollen daher mög 


Mordamerifa, vornehmlich nach dem Werke: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, by 
the Deputation from the Congregational Union of Eng- 
land and Wales. By Andrew Reed, DU. and James 
Matheson, DD. In 2 Voll. 8. New York 1855. (Be: 
fihreibung einer Befuchsreife zu den Amerifanifchen Gemeinden 
von Seiten der Deputation des Kongregationalen Vereins 
von England und Wales. ıc.) 


Erfter Artikel. 

Schon vor mehr als einem Sahre fandten unfere Ameri- 
Fanifchen Freunde uns das obengenannte intereffante Werk zu, 
welches an Zuverläffigfeit und Neichhaltigfeit der Nachrichten 
alles Andere bei weitem übertrifft, was früher über diefen Ge: 
genſtand jowohl in England als unter ung erfchienen iſt. We 
gen diefer Vorzüge fchien es anfangs rathfam, das ganze Buch, 
in einer Deutfchen Überjegung befannt zu machen; doch eine 
nähere Befanntfchaft damit lehrte davon abfehen. Seine äufere 
Form iſt nämlich) die: Im erſten Bande erzählt eine Reihe 
von Briefen des Dr. Need die Reife der beiden Deputirten 
feit ihrem Abſchiede von London. bis zu ihrer Rückkunft eben 
dahin; von da an, wo in Amerifa die beiden Neifegefährten 
füch trennten, haben wir Dr. Reed's Neife allein, wogegen 
Dr. Mathefon dem zweiten Bande einen Bericht über eine 
Reiſe durch Canada und Pennfplvanien angefügt hat. Im 
zweiten Bande finden fih unter gewiffen Überfchriften, jedoch) 
gleichfalls noc im briefliher Form, allgemeine Schilderungen 

der Erweckungen, der theologischen Meinungsfämpfe, der ver: 
fchiedenen chriftlichen Kirchen und Sekten, der inneren und äuße— 
ren Berfaffung der Gemeinden, des Gottesdienjies, der chrift- 
lichen Gefellichaften, der theologifchen und der allgemeinen 
Erziehungsanftalten und Schulen, der Sflaverei, des fittlichen 
und religiöfen Zuftandes von Nordamerifa. Die eigentliche Neife: 
befchreibung in Briefform, welche einen fo ‚bedeutenden Theil 
des Werkes einnimmt, ift zwar voll von einzelnen intereffanten 
Schilderungen und Bemerfungen, it doch aber ohne Talent 
grade für eine folche Darfiellung gefchrieben. Die briefliche 
Form beftcht nur in der Überfchrift: „Mein lieber Freund!" — 
es fcheint, daß der Verfaſſer von „No Fietion” nicht mehr zu 
erdichten wagte; und die Wirthshäufer, die Wege, die Poft- 

wagen, die Reiſegeſellſchaft nehmen einen bedeutenden, fehr ermü⸗ 
denden, nicht in diefer Hinficht einmal recht belehrenden Theil 
der Beichreibung ein. Die ausführlichen Naturfchilderungen, 
welche eingewebt find, verrathen gleichfalls Feine befondere Dar: 
fiellungsgabe, und erregen zum Theil lange Weile. Somit 
erfchien uns eine Überfegung in’s Deutjche, ohne eine Umfchmel- 


licht ausführlich den eigentlich intereffanten Anhalt des Buches, 
für den wir den Verfaſſern fehr danfbar feyn müſſen, in dieſe 
Blätter aufnehmen. 

Der Gedanfe, aus welchem diefe Bofuchsreife hervorgegan 
sen iſt, muß wohl in allen chrifilichen Herzen eine ehrende 
Anerkennung finden. Seit einigen Jahren find die Indepen 
dentengemeinden von England und Wales infofern zu einem 
Ganzen verbunden, daß fie, ohne das eigenthümliche Prineip 
ihrer Berfaffung, die Unabhängigkeit jeder einzelnen Gemeinde 
in kirchlicher Sinficht, aufzugeben, doch einen Mittelpunkt in 
London haben, den eine von den Gemeinden durch Abgeordnete 
befchicfte Synode, jedoch ohme alle Kirchengewalt, unter dem 
Namen der Congregational- Union bildet. Durch diefes Organ 
find fie nun nicht bloß unter fich verbunden, fondern fuchen ſich 
auc dadurch mit allen den chriftlichen Gemeinden, die fie fir 
Glieder Eines Leibes in dem Herrn erfennen, in eine lebendige 
fruchtbare Verbindung zu fehen. Die beiden zu dieſem Ende 
erwählten Deputirten hatten den Auftrag, die Gemeinden dev 
Presbpterianer und der Eongregationaliften im Namen der Eng: 
fifhen Union zu befuchen und zu begrüßen, dann aber aud) 


‚durch eigene Anfchauung tiber den religiöfen Zuſtand dieſer Re— 


ligionspartheien, fo wie der Vereinigten Staaten überhaupt, 
fihere Nachrichten einzuziehen, und ein gemeinfchaftliches chriſt 
liches Zufanmenwirfen beider Yänder zu ihrem eigenen und der 
ganzen Menfchheit Heil vorzubereiten. Gewiß, der muß nicht 
wiffen, was chriftliche Gemeinfchaft, und wie groß ihr Gegen 
it, der nicht mit Beſchämung an unferen Pirchlichen Zuſtand 
bei diefer Nachricht denft, welcher einen folchen brüberlichen 
Derfehr uns nicht erlaubt. 

Wie in Amerika diefe Auferung brüderlicher Liebe aufge: 
nommen worden, dad möge eine Stelle aus dem Abſchieds— 
ſchreiben bemeifen, welches der Sekretär der presbyterlanifchen 
Generalverfammlung im Namen feiner Kirche an die Abgeord— 
neten bei ihrer Rückreiſe erließ. „Meine theuren Brüder! Mit 
einer innigeren Freude, als ich auszudrüden vermag, oder Sie 
fi denfen Fönnen, ftellte ich, ald Sekretär der Generalver- 
fammlung, Sie im vergangenen Mai diefem ehrwürdigen Kir: 
chenrathe vor; und jeht rufe ich Ihnen im Namen ber Pres- 
byterianifchen Kirche der Vereinigten Staaten, Die unter der 
Leitung Einer jährlichen Verſammlung 32 Synoden, 118 Pre 
byterien, 2,000 vrdinirte Geiſtliche, 200 licenciirte Prediger, 
300 Gandidaten, 2,500 Gemeinden und 245,000 Eommunifan- 
ten befißt, an welche ſich mehr als anderthalb Millionen Ge— 
taufte in der öffentlichen Gottesverehrung anfchließen — id) 
rufe Ihnen im Namen diefer Kirche bei Ihrer Nüdkehr nad 
England ein inniges Lebewohl zu. Mir danfen Ihnen und 
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der congregationalen Union, deren Bertreter Sie in unſerem 
Lande, nicht allein unter unferen Geiftlichen, fondern auch unter 
den neunhundert orthodoren congregationalen Paftoremvon Neu: 
England geweſen find, für Ihren brüderlichen, anregenden und 
höchſt fruchtbaren Befuch. Sie haben uns das Land unferer 


puritanifchen Väter durch Ihren freundlichen, anfpruchslofen und 


frommen Verkehr mit allen Klaſſen unferer Mitbürger theurer 
Wir haben großes DBertrauen zu Ihrer 
Gradheit und Medlichkeit, mit der Sie die Amerifaner in ihren 
häuslichen Kreifen, ihre gelehrten Anstalten, ihre Verfaſſung 


als je zuvor gemacht. 


und Religion, ihre mwohlthätigen Anftalten und ihren Lebens: 
verfehr beobachtet haben. 


werden von ſtürmiſchen Wahlen, Bolfsaufläufen und Firdylichen 
Streitigkeiten zu erzählen haben; aber Sie werden die Wahr: 
heit erzählen, ohne Übertreibung und Bitterfeit. Um unjert- 
willen hätten wir wünjchen mögen, Sie hätten nichts geſehen 
ald Ordnung, Frieden, brüderliche Liebe und Gedeihen aller 
heilfamen Unternehmungen; wie aber das Amerifanijche Volk 
in Kirche und Staat ift, welche beide, ohne eine gefeglich aus: 
gefprochene Berbindung Jeder in feinem Kreife wirfen, und 
ohne daß. fie fich gegenfeitig in ihre Angelegenheiten mijchen, 
das wiſſen Sie jetzt gründlicher als irgend ein Englifcher Net: 
fender vor Ihnen. _ Sie können von unferen Segnungen, unfe: 
ven Fortichritten, unferen guten und übeln Eigenfchaften aus 
der genaueren Befanntfchaft und der nächſten Anficht urtheilen, 
und nicht, wie viele frühere Englifche Berichterfiatter, Die bloß 
unfere Kanäle, unfere Wälder und unfere öffentlichen Gericht: 
figungen befucht hatten. So fehren Sie denn nad) Haufe 
zurück, zu unferen Mitchriften in England, Schottland und Jr: 
land, geliebt von den Gemeinden der Vereinigten Staaten, 
und fagen Cie ihnen, daß die göttlihe Gnade in unferen reli— 
giöfen und moralischen. Eigenthümlichfeiten. uns viel Gemein: 
fchaftliches gegeben hat; daß wir denfelben Heiland lieben, den 
fie lieben; daß wir ihre Abgeordneten, die uns befucht haben, 
zärtlich liebgewonnen haben, und daß unfere Herzen in evange: 
lifcher Gemeinfchaft dadurch verbunden worden find mit allen 
den Brittifchen Chriften, die uns nicht befucht haben. Wir 
hoffen, nächften Mai werden Abgeordnete von den presbyteria: 
nischen und congregationalen Gemeinden unferes Landes Ihren 
höchſt danfenswerthen Firchlichen Befuch erwiedern.“ 

Indem wir nun ein Hauptrefultat diefer Befuchsreife, die 
ſchätzbaren Nachrichten über Amerifa, in der Kürze wiedergeben 
wollen, beginnen wir mit dem Außerlichen, einer ftatiftifchen 
Überficht der verfchiedenen Neligionspartheien, an welche fich 
jedoch zugleich eine Charafteriftiif des Geiftes derfelben aus den 
Berichten der Neifenden anfchliefen fol. An unfere Auszüge 
aus dem in der Überfchrift genannten Werfe werden wir jeder 
zeit, was uns aus anderen noch fpäteren Werfen oder ficheren 
mündlichen Nachrichten zugefloffen it, gleich in der Erzählung 
anfchließen. 

Die Presbpterianifche Kirche iſt in Amerifa, wenn 
auch nicht grade die zahlreichfte, doch durch ihre Saltung und 
ihr Anfehen die bedeutendſte. Ihre Zahlen find ſchon oben 


Sie haben uns zu einer Zeit nie 
zuvor erlebter politischer und religiöfer Aufregung gefehen; Sie 
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angegeben. Sie hat große Ähnlichfeit mit ihrer Schwefterfirche 


in Schottland. Dr. Need jagt: „Sch hatte ausgedehnten brü— 


derlichen Umgang mit ihren Paftoren; fie gehören zu den herr: 
lichiten des. Landes, und. welche Meinungsverfchiedenheiten es 
auch unter ihnen geben mag, fo bilden fie doch, fo weit meine 
Kunde reicht, eine wahrhaft wiedergeborene Geiftlichfeit. Das 
ift es, was ihnen ihre Kraft gibt, und das gewährt audy die 
Zuverficht, 68 werde jede Verirrung unter ihnen bald ihr Seit 
mittel finden.” Der Hauptwohnfit der Presbpteriiner find die 
mittleren Staaten, während die Congregationalen vorzugsweife 
in den ſechs nordöftlihen Staaten, die Neu:England heißen, 
leben. Mit diefen ſtehen fie in einer nahen und engen Ber: 
bindung, die fo weit geht, daß auf das Certififat von der einen 
Kirchengemeinfchaft Jemand ohne Weiteres in die andere auf: 
genommen wird, wenn er die beide trennende geographiiche Linie 
überjchritten hat; ja, jede Parthei läßt an ihren Firchlichen Ber: 
jammlungen, den Synoden oder Affociationen, Abgeordnete der 
anderen Parthei Theil nehmen. Obgleich die Verf. #8 nicht 
recht zugeben. wollen, jcheint uns aus ihrer Darfiellung felbii 
und den font befannten Berhältniffen hervorzugehen, daß die 
Presbyterianifche Kirche bei diefer Verbindung meiftens Vor— 
theil zieht durch Vergrößerung, fo wie fie. überhaupt nach dem 
Inneren zu in beftändigem Wachsthum begriffen iſt. Wie fie 
aber der. Zahl. nach) einen großen Umfang hat, fo iſt ie durch 
innere Daltung, durch Ordnung und Zucht in einem weit ver: 
breiteten Rufe der Zupsrläfjigfeit. In neueren Zeiten haben 
zwei theologifche Partheien fi) in ihr hervorgethan, von denen 
die alte Schule befonders durch) das theologifche Seminar zu 
Princeton, im Staate Neu: Jerfey, repräfentirt wird. Zwei 
Eommentare zum Briefe an die Nömer, vom Prof. Barnes 
und Prof. Hodge, find die. bedeutenderen Werke, der des erfie- 
ven für Die neuere, der des leßteren für die ältere theologiiche 
Richtung. : Des Prof. Barnes Werk it dem Schreiber dieſes 
unbefannt geblieben; er kann daher nicht näher beſtimmen, wie 
fih) der darin ausgefprochene ‚moderate Ealvinismus“ zu dem 
alten verhält; vielleicht ift er ein nicht ohne Deutjch rationali: 
ſtiſchen Einfluß entftandenes juste milien. Der Commentar 
vom Prof. Dodge iſt vol Scharfjinn, und, bei aller Anfchlie: 
gung an die alte Orthodorie, doch in der Auslegung unab: 
hängig; die Härte des Calvinismus ift darin vermieden, die 
Schwächen defjelben jedoch mehr verdesft als gut gemacht. Eine 
tiefere Dogmatif, ein Berlaffen ihrer hölzernen Denfweife iſt 
den Amerifanern fchlechterdings nothwendig, wenn die ſchönen 


Bibelftudien, die immer mehr jet unter ihnen fich ausbreiten, 


und fie fo jehr vor den Engländern auszeichnen, reichere Früchte 
tragen, und namentlich dahin führen follen, den Unglauben und 
Halbglauben in ihrer Mitte entfchieden zu überwinden. — Auf 
der Generalverfommlung der Presbpterianifchen Kirche im vori— 
gen Jahre (1836) ift die Lehre des Prof. Barnes förmlich) 
als Fegerifch denuncirt worden; alfein die höchſte Inftanz der 
Kirche hat diefe Anklage zurückgewieſen, und ſich damit alfo für 
die Duldung des moderaten Calvinismus in der Mitte der Kirche 
ausgefprochen. — Die Presbyterianijche Kirche Amerifas, wie 
die in Schottland, hat befanntlich in ihrer Mitte eine Stufen: 
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jis%e von Firchlichen Gerichtshöfen, die einen Inftanzenzug bil: 
‚den. Jede Gemeinde hat ihre Chureh-Session (Presbpterium), 
| mehrere zuſammen bilden ein Presbytery, mehrere von diejen 
‚eine Synod, und alle Synoden fiehen unter der General- 
— Von dem Geſchäfte dieſer Behörden gibt uns ein 
I unvortheilhaftes Bild ein angejehener Geiftlicher der Pres: 
boterianiſchen Kirche, welcher kürzlich aus ihr in die Episkopal⸗ 
kirche übergetreten iſt:*) „Sch habe den Presbyterianismus in 
all ſeinen Formen und in der praftiichen Wirffamfeit aller ſei— 
ner Grundſätze im Ganzen und im Einzelnen Fennen gelernt, in 
hi zehnjährigen Paftoralleben, vom unterften bis zum ober: 
ſien Gerichtshofe, von der Church-Session, durch Presbylery 
Synod bis zur General- Assembly. As Mitglied der 
ic habe id) an der Nevifion der Statuten der Presbyte: 
‚rianifchen Kirche Theil genommen; als Moderator habe ic) in 
den verjchiedenen Firchlichen Gerichten an öffentlichen Unter: 
fuchungen Wochen, wohl gar Monate lang Theil genommen. 
Ich berufe mich aber getroft auf die Erfahrung jedes presbyti- 
vianifchen Geiftlichen, daß die Gejchäfte diefer Behörden höchft 
unerbaulicdy und unerfreulich find, vor Allem aber die der Ge- 
neral- Assembly. Und zwar beruht dies nicht etwa auf zufälli: 
‚gen Umſtänden, die dem einen Jahre eigenthümlich wären, fon: 
‚dern von einem Jahr zum anderen iſt e8 fo, und wird mit der 
‚Zeit immer fihlimmer. Als ob eine Kirche eine bürgerliche, nicht 
‚eine geifiliche Gemeinfchaft wäre, hat der Buchſtabe des Geſetzes 
den moralischen Einfluß viel zu fehr verdrängt. Wenn auch 
amtlich Fein Advofat zugezogen werden darf, fo it jeine Hülfe 
zur Leitung eines Falles der Kirchenzucht und zu feiner Der: 
folgung durch die verjchiedenen Inftanzen grade eben fo noth: 
‚wendig, als in einem Criminalprozeß vor einem weltlichen Ge 
richte. Es würde ficher viel Zeit und Aufregung fparen, wenn 


würde, ein Argument vorzutragen oder mit einem Zeugenverhör 
ſich zu beſchäftigen. Mir kam einmal ein Fall der Kirchenzucht 
vor, bei deſſen Unterſuchung ich in den beiden niederen Inſtanzen 
zwei bis drei Wochen lang Moderator war, der wegen eines 
‚Mangels in der Form dreimal vor die Öeneralverfammlung Fam, 
und gehäufte Aftenfammlungen überall veranlaßte, und viel Foft: 
bare Zeit durch den Vortrag raubte, und bei dem allen fo ein: 
fach war, daß der Auswurf des Drtes, wo der Übertreter lebte, 
nicht ohne Grund eine Botfchaft an mich, als Moderator des 
Presbytery abſchickten, mit der Bitte, wir möchten doch den 
MN. nicht aus der Kirche in die Welt hinausfioßen, denn die 
Welt fürchte ih, ihn aufzunehmen. Dies erwähne ich nur, 
um zu zeigen, welch ein drückendes Ubel das äußere Geſetz in 
der Presbpterianifihen Kirche geworden if.“ Diefem Künftlichen 
und Berfchränften in der presbyterianiſchen Berfaffung follen 
die Congregationalen aus den nördlichen Staaten, welche nad) 
Verlegung ihres Wohnfiges in die füdlihen Staaten zu der 
Presbyterianiſchen Kirche übergetreten find, und die Vorliebe 


) Thoughts on the Religions State of the Country; with 
Reasens [or prelerring Episcopacy. By the Rev. Calvin Colton. 
New- York 1836 p. 28. 


Advokaten wirklich zugelaffen, und Feinem Anderen verſtattet 
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für einfachere Berhältniffe mitgebracht haben, nad) Dr. Reed, 
mit ftilen aber mächtigen Ginfluffe entgegenarbeiten. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Leſefruͤchte. 
Die Verketzerungen des Rationalismus. 
(Schluß.) 


Die Ev. K. Z. iſt kein pietiſtiſches Erbauungsblatt, welches 
das Licht des Gedankens und der Wiſſenſchaft miede, oder in 
frommer Beſchränktheit ſich ſcheute, mit dem Maaß und Geiſt 
des Evangeliums auch an die Gebiete des öffentlichen Welt— 
lebens, der ſchönen Litteratur und aller markirten Richtungen 
des Zeitgeiſtes heranzutreten; ſie hat keineswegs nur die ver— 
kommene Theologie der Semler, Gabler und Löffler und 
ihrer Nachfolger in Halle, Weimar und Gotha angegriffen; ſie 
hat vor myſtiſchen Richtungen, wie der Collenbuſchſchen u. a., 
eben jo wie vor den Berirrungen des Magnetismus und der Gei— 
fterfeheres gewarnt, und dem fchroffen Luthertbum in Schlefien 
nicht mit Nedensarten, fondern mit Gründen widerfprochen. 
Was foll man nad) diefem allen zur Charafterifiif des Dr. Safe 
jagen, welche folgendermaßen lautet: „Myſtiſche und pietiftiiche 
Elemente erjcheinen hier in verfchiedenem Grade mit buchjtäb: 
lichem Lutherthume durch den gemeinfamen Gegenſatz vorläufig 
zufammengehalten, fo wie auch der geittige Gehalt ſich höchſt 
verfchieden darjtellt von Achter Frömmigkeit an in Luther's 
oder Spener’s Geifte, wenn auch ohne ihre Freifinnigfeit (?) 
durch die Stufen des bloßen Partheieifers (?), des Hochmuths 
und der Geiſtesſchwäche herab bis zur Heuchelei, der die 
Sprache heißer Frömmigkeit ein felbjtfüchtiges Mittel, ja ein 
Deckmantel von Berbrechen it, oder bis zum Fanatismus, 
der das blutige Opfermeſſer ſchwingt (— menliris —). 
Sprecher diefer Parthei haben als die allein Evaugeliſchen alle 
anderen (deitruftive und antievangelifche) Auffaffungen des Chri— 
ſtenthums als unchriftlich bezeichnet, dod) fo, daß unter den Ka— 
tholifen und anderen Qupernaturaliften Trümmer der Wahrheit 
anerkannt werden. Da der Nücdweg auf Luther's Standpunft 
nicht möglich war, ohne die Nefultate der dazwifchen liegenden 
weltlichen Bildung zu vernichten, fo wurde diefe für heidnifch 
erklärt, das heitere Mort des Genius mit puritani: 
fher Dummdresftigfeit gerichtet und die ganze Entwide- 
lung der Kirche als ein allgemeiner Abfall beſeufzt. Mehr vor: 
theilhaft als folgerecht jchien, daß die Evangelifchen nicht nur 
für das unbedingte, unmittelbar göttliche Necht der Könige, fon: 
dern auch der Junker fritten u. f. w.“ In diefer Stelle bezeich: 
nen wir den Vorwurf der Heuchelei, des Deckmantels von Der: 
breihen und des blutigen Opfermeifers als ein trauriges Beifpiel 
jener fchmählichen Art partheiifcher Verfegerung, wie wir fie 
oben gerügt, und wie man fie wohl in den als Quellen ange: 
führten Zeitblättern, nie aber in einem wiffenfchaftlichen Hand: 
buch der Kirchengefihichte von Dr. Safe hätte erwarten jollen. 
Die übrige Darftellung ift weder eine genaue, noch eine gerechte 
Würdigung der Ep. 8. 3. In der Bemerfung, daß „das heitere 


Die 


63 64 


Wort des Genius mit puritanifcher Dummdreiftigfeit gerichtet” 
werde, erkennt man ganz. den. leichtfertigen Poeten, ‚der in 
Dr. Hafe fein profanes Spiel neben dem Theologen treibt, | 
und der für die Würde. chriftlicher Gefinnung, welche bei aller 
Anerkennung (vgl. die Worte über Göthe Jahrg. 1834 Nr. 94.) 
dennoch auch die größten ©eifter nicht löfen Fann vom Geift 
und Wort des höchften Gottes und der unwürdigen Bergöfte: 
rung derfelben widerfprechen muß, Fein anderes Wort hat, ald 
das Schimpfwort Dummdreiftigfeit. Eben fo charakterifirt die 
folgende Zeile, wonach Hafe den Abfall vom Chriftenthum in] gelifchen Chriftenthyums, fo wie über die. Herabwürdigung fo 
der Aufflärungsperiode als Entwidelung der Kirche betrachtet, [vieler gläubiger Geiftlihen und Theologen, die nach Herrn 
ganz den heiteren Standpunft des Verfaſſers, welcher die menfch: | Dr. Bretfchneider nicht dem eigenen Trieb des Geiftes, for 
liche Shorheit und Sünde verfennt, die oft lange Zeit demfdern nur aus Schlauheit oder Dummheit hohen Impulſen 
heiligen Geifte der Kirche Gottes widerftrebt, aber endlich doch [folgen follen. Nur über den Eifer, der im Königreiche Sachſen 
von feiner, immer neu wieder ſich entwicdelnden Macht über- [für evangelifche Nechtgläubigfeit gebrannt, jet aber fich wieder 
wunden wird. Daß die Ev. 8. 3. für das unbedingte,|gelegt haben fol, erlauben wir uns die Bemerfung, daß man 
unmittelbar göttliche Necht der Könige und der Sunfer (eine | wenigftens in der theologischen Litteratur Sachfens nad) wie 
liberale Nahahmung Notted’s) geftritten, ift eine Unwahrs|vor immer nur eine gewifje Eifesfälte verfpürt hat, und daß 
beit, die nur dadurch entfchuldigt werden Fann, daß Herr Hafelthatfächliche Belege eines fich gelegt habenden Eifers für die 
die betreffenden Auffäße der Ev. 8. 3. nicht gelefen hat; fonft FFirchliche Lehre eigentlich nur von den Herren DD. Bretſchnei— 
würde er fich überzeugt haben, daß in ihnen das göttliche Recht fder und Ammon gegeben worden find, von denen der erfiere, 
der Obrigfeit bedingt ift durch die Göttlichfeit alles Rechts, Fieit er Annaberg verlaffen, fehr heterodor geworden iſt, und der 
welches feine Menfhenfagung ift und darum heilig iſt fowohlfletere, zu feiner Zeit ein Vertheidiger von Harms, nach den 
für Sunfer, die Feine rechtlofen Subjekte find, als für Bürger, [revolutionären Bewegungen in Sachſen auch das Chriſtenthum 
und daß es ferner nicht in nackter Unmittelbarfeit hingeftellt, [durch feine Fortbildung defjelben zur Weltreligion zu revolutio— 
fondern virlmehr aus der göttlichen Stiftung der Familie und niren gefucht hat, obwohl vergebens. 

väterlihen Gewalt, als Urquelle aller obrigkeitlichen, vermittelnd 
abgeleitet iſt. Wir find überzeugt, daß Here Dr. -Hafe in 
einer folgenden Auflage feine Urtheile berichtigen, und daß, 
in Folge unferer Bemerfungen, auch manche andere nicht Be— 
fondern Derurtheiler ihrer Nebenmenfchen, des Balkens u eige: 
nen Auge nicht vergefien werden. 


gend, fondern auch Diele fchon in Amtern ftehende, fich als 
Kirchgläubige und Fromme zu fignalifiren fuchen, dürfte in alfen 
Ländern (auc) in Kaffel und Hannover?) eben fo bald erlöfchen, 
als er im Königreiche Sachfen fich gelegt hat, wenn die Ber 
günftigung des Weſens von oben herab und von den einfluße 
reichften Perfonen gänzlich aufhört.” Wir verlieren Fein Wort 
über die gehäffigen Seitenblide einer gemeinen Gefinnung auf 
Perfonen höheren und höchften Standes, als wären diefe nur 
aus politifchen Rückſichten Anhänger und Beſchützer des evans 


Der zweite Band einer von Herrn Karl Zimmermann 
herausgegebenen und „Sonntagsfeier“ betitelten Predigtjamms 
fung, welche in Darmſtadt erfcheint, in welcher Stadt der Glaube 
der Evangelifchen Kirche fchon lange in Vergeſſenheit gerathen 
ift, wird durch eine Weihnachtspredigt von Röhr eröffnet, worin 
das hohe Freudenfeft der Chriftenheit in vier Theilen als Schmerz 
und Wehmuth erwecend dargefiellt wird, weil nämlich Chriſtus 
nicht recht gewürdigt worden ſey auf Erden, indem man ihn 


Die hergerfreuliche Erfcheinung, daß unter der unverfenn- 
baren Leitung des Geiftes der Wahrheit, der die Kirche Chriſti 
nicht verläßt, immer mehr jüngere und aud) ältere Theologen fftatt für einen erhabenen Menfchen, für Gott gehalten, weil 
in allen Deutfchen Ländern ſich zur alten evangelifhen Wahre] feine Lehren religiöfer Wahrheit zu jeder Zeit höchlich mißver- 
heit befennen, wird von Herrn Dr. Bretfchneider, der Feine | ftanden und verunftaltet worden, befonders in den kirchlichen 
andere Motive ald die des zeitlichen Intereſſe Fennt, in derf| Glaubensdogmen, weil ferner die begeifternde Kraft feines Mu: 
Allg. Kirchenzeitung von 1856 Nr. 189. erflärt wie folgt: „Bei jterbildes für Unzählige feiner Gläubigen verloren gegangen, und 
den höheren Ständen ik die Begünftigung der Rückkehr zum |weil er endlicd als ein Begründer des äußeren Heils der Welt 
Mittelalter politifches Princip geworden und man glaubt durch |für diefen Zwed von Anbeginn bis jeht weit weniger gewirkt, 
das Zurücgehen zum alten Glauben die Monarchie und Arifto-|als er wollte. Es ift in der That merkwürdig zu fehen, wie 
Fratie gegen die anftürmenden Wogen der Nevolutionsfluth am|dem Unglauben die Freudenbotfchaft des Weihnachts-Evange⸗ 
beften fichern zu Fünnen. Dies ift freilich ein Serthum, den liums — fiehe ich. verfündige euch große Freude u. f. w. — 
aber Diele für eine ausgemachte Wahrheit halten und darum Inu achfelzudende Wehmuth entlockt, und in wie Fümmerlicher 
ein gutes Werf zu thun und für das Heil der Staaten wohl ohnmächtiger Gejtalt ihm der Heiland der Welt erfcheint, mit 
zu forgen vermeinen, wenn fie dad Zurücfgehen zum alten ©lau: | dem er, ftatt ſeiner Barmherzigkeit ſich zu getröften, Mitleiden 
ben begünftigen und mit ihrem Beifpiele vorangehen. Die hat. Zugleid ergibt fi aus diefer Predigt, wie grade an den 
Theologen aber, wie Viele von ihnen es auch mit der Sache | hohen Feier: und Freudentagen der Kirche die Armuth und Arne 


ganz aufrichtig meinen, folgen dem hohen Impuls, und der \feligfeit des fogenannten Nationalismus befonders hervortritt. 
brennende Eifer, mit dem jet nicht nur die theologifche Zus. BEN BEER 
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(Fortſetzung.) 


Da die ausgezogene Äußerung Rah el's über das Chri- 
ftenthum aus älterer Zeit ift, und dafjelbe nicht einmal nament: 
lich bezeichnet, fo Fünnte man es noch in Zweifel ftellen, ob fie 
fortdauernd auf eine neue Neligion gehofft, oder ob fie nicht 
vielleicht bloß eine neue Verherrlichung der chriftlichen Kirche 
erwartet habe. Sie hat aber leider wiederholt genug ihre Hoff- 
nung auf eine neue Religion ausgefprochen. Dies beweifen 
unter andern folgende Ausfprüche: „Sit fie ganz in chaotiſchem 
Aufruhr, die Welt, fo firebt der Geift hinweg, nad) dem Himmel; 
eine Religion bringen die Seufzer, die elans der Seele, von 
ihm herab; zweimal kommt fie nicht in gleicher Geftalt, und 
da dieſe für die Erde ift, ift auch Feine ewige vorhanden; es 
ift auch jet eine neue Religion da. Mir ift fie verkündet, 
ſtark, in der Seele. Allein bin ich aber noch. Zu eitel find 
noch meine Freunde.” — „Ich bin gewiß, wo viele Menfchen 
als Bölfer zufammen waren, fanden fie ſich ungefähr, aber nur 
fehr ungefähr in folchem Zuftande wie wir, Furz vor einer der 
großen Erfindungen, die man auch Offenbarungen nennt." — 
Das Gefühl der Unvollfommenheit aller gegenwärtigen Zu: 
fände befeelte Rahel in hohem Maaße. Sie fühlte es ver 
mittelft ihrer Nerven beinahe unaufhörlich, daß es nicht ganz 
richtig ift in den Lüften, daß etwas Grauenhaftes, Fluchartiges, 
Unparadiefifches in dem allgemeinen Erdklima waltet. Weil fie 
aber den Sündenfall verläugnete, fo bezeichnete fie diefes Erd— 
übel als etwas Chaotifches. Und nicht nur auf das Phyſika— 
liſche befchränfte fie diefe Bezeichnung. Sie fagt einmal: „Dun: 
fliges, trübes, feuchtes, nebliges Novemberwetter; hinter welchem 
wirklich, wie hinter einem weiten Schleier, die Sonne Fidelt. 
Und fo ift es mit allen! uns bewußten Dingen: das Schöne 
will hervor, das Gute, das Keine, das Freie, Glück (unver: 
letztes), Heiligkeit! Alles ift geftört: Chaos lebt noch. Co 
fehe ich endlich im Alter unferen Zuftand in intefeftueller, natur: 
biftorifcher, ethifcher, politifcher Hinficht an.” — Darüber hätte 
Mofes fie beffer belehren Fönnen, wenn fie ihn gefragt hätte. 
Su dem Chaos waltet ber Geift Gottes als ein bildender; in 
den Übeln des Erdaders, der verflucht worden ift um Adam's 
willen, waltet er als ein firafender. Aus dem Iebensreichen 
Schlamme des Chaos gingen die lebendigen Wefen hervor; aber 
‚aus dem Schlamme: der fertigen Erde entwickeln fich tödtliche 
Peſtilenzen. Mit Recht aber ſetzt Rahel die Erdübel mit den 
intellektuellen und ethifchen Übeln in Verbindung. Hier hätte 
fie die Quelle jener Übel fuchen folfen, nämlich im Falle des 
Menfchengefchlechts. Hat fie alſo einerfeits die beftehenden Un- 


vollfommenheiten auf Erden als etwas Urmeltliches oder Vor: 
weltliches bezeichnet, als ein Chaos nämlich, fo ift es auffallend, 
daß fie Diefelben amdererfeits als etwas fehr Gefelffchaftliches 
bezeichnet, und das Deficit nennt. „Es exiſtirt ein großes 
Deficit. Wir find abgefchnitten und leiden Mangel. Und diefer 
Mangel drückt fich im irdifchen Bedarf und Beſitz noch einmal 
aus. Es iſt nicht genug vorhanden für unfere Bedürfniffe — — 
da8 Leiden befteht aus Mangel. So können wir ung phyfifche 
und andere Schmerzen deuten, u. f m.” In conereter Auf: 
foffung weiß Rahel die Gebrechen der Welt fehr fcharf und 
lebendig darzuftellen. „Wie iſt's möglich, daß bei fo viel Bil: 
dung, wie ſchon auf der Erde da ift, ſich fo große Nefte der 
größten Nohheit nebenan, dicht nebenan erhalten? Manchmal 
fchein’ ich's zu wiffen, wie es zugeht, manchmal entſchlüpft's 
mir wieder. Krieg, und die größten Schriftfteller.. Chriften: 
prahlerei, und Chriftentugend, und Sklaverei. Die feinften 
Werke der Mechanik und verwahrlofte Städte. Der tieffinnigfte 
Kalkül, und die wichtigften Dinge und Angelegenheiten dem Un: 
gefähr überlaffen. Luxus, Afademien, Galerien, und Fraffe, 
fhmugige Armuth. Und das bis in's Privatefte; z. B. ſchlech— 
te8 Hauswefen und große Gaftereien. Es ſcheint beinahe Teich- 
ter, hohe Gedanfen und Gefinnungen zu haben, die fchönften 
Erfindungen zu machen, als alte Übelftände und Nuinen log 
zu werden, und die Liebhaber diefes Schutts davon abzubrin: 
gen, und zu reinigen. Ich weiß gar nicht wie e8 ift, heute. 
Rahel hätte den genügendften Auffchluß hierüber in der Lehre 
des Chriftenthums finden Fünnen. Durch diefe Lehre hätte fie 
ihr inniges Gefühl davon, daß es anders werden muß, ver: 
tiefen und erhellen können, und ihre Borempfindung einer neuen 
Zeit hätte fie durch diefelbe heiligen Fönnen zur hoffnungsveichen 
Erwartung einer neuen, herrlicheren Geftaltung der chriftlichen 
Kiechen in Lehre, Leben und Berfaffung, ſtatt daß nun diefe 
Vorempfindung in ihrer weltlichen Nichtung ſich äußerte als 
Gelüften nach einer anderen Neligion. Mit diefem Gelüften 
nahm fie die Zeitfchrift des St. Simonismus auf, den Globe. 
„Sch muß noch einen Globe endigen,” fchreibt fie einmal, „bald 
fofen fie ihn ‚erhalten. Meine ganze Nahrung.” inmal 
fcheint fie fich für diefe neue Religion zu erklären, nimmt jedod) 
die Erklärung durch Timitirende Worte zurück: „Sch bin die 
tisfite St. Simoniftin. Nämlich, mein ganzer Giaube iſt die 
Überzeugung des Fortfchreitens, der Perfeftibilität, der Ausbil: 
dung des Yniverfums zu immer mehr Verſtändniß und Wohl— 
fand im höchften Sinne; Glück und Glückbereitung.“ Was 
nun eine folche allgemeine Hoffnung und Erwartung mit dem 
St. Simonismus zu fchaften hat, das fieht man freilich nicht 
ein. Es mußten doc) befondere Vorausſetzungen feyn in diefer 
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allgemeinen Erwartung, die fie mit St. Simon befreundeten. 
Ihr Haß gegen den Krieg durfte fie nicht mit der Simoniſti— 
ſchen Fahne befreunden, denn für diefen hätte fie Befriedigung 
gefunden, wenn fie eine gute chriftliche Menonitin geworden 
wäre; oder als Chriftin ſchon im allgemeinften Sinne Fonnte 
fie mildernd, abmahnend, bildend und erfchwerend am 
erfolgreichften den Krieg befämpfen. Aber es war wohl leider 
ihre Anficht von der Ehe, für welche fie auch in den höchften 
Fünftigen Zuftänden der chriftlichen Kirche Peine Begünftigung 
erwarten Fonnte, die fie bewog, nad) anderen Göttern oder nad) 
einem anderen Meffias zu ſpähen; und in diefer Anficht fand 
fie fih denn von dem St. Simonismus fympathetifch ange: 
fprochen. Einige Ausfprühe Rahel's müffen hier diefe An: 
ſicht darftellen. „Natürliche Kinder werden die genannt, welche 
feine Staatsfinder find; wie Naturrecht und Staatsrecht. Kin: 
der follten nur Mütter haben, und deren Namen haben; und 
die Mutter das Vermögen und die Macht der Familien: fo 
beftellt es die Natur; man muß diefe nur fittlichee machen; ihr 
zumider zu handeln gelingt bis zur Löfung der Aufgabe doch 
nie; fürchterlich ift die Natur darin, daß eine Frau gemißbraucht 
werden Fann, und wider Luft und Willen einen Menfchen erzeu— 
gen kann. Diefe große Kränfung muß durch menfchliche An: 
falten und Einrichtungen wieder gut gemacht werden: und 
zeigt an, wie fehr das Kind der Fran, gehört. Jeſus hat nur 
eine Mutter. Allen Kindern follte ein ideeller Vater confti: 
tuirt werden, und alle Mütter fo unfchuldig und in Ehren 
gehalten werden, wie Maria.” — Wahrfcheinlich liegt diefer 
Anführung der Maria eine fehr Fraß rationaliftifche Anficht über 
die Geburt Jeſu zum Grunde. Was hat aber Maria zu fchaffen 
mit einer folchen Gedankenlinie, und mit unverehelichten Müt— 
tern oder mit gefallenen Mädchen! Nahel beflagt das Unglüd, 
daß eine Frau ald Gemißbrauchte einen Menfchen gebären 
kann. Diefe große Kränfung foll durch menfchliche Anftal- 
ten und Einrichtungen wieder gut gemacht werden. Alfo foll: 
ten die Geſetze modificirt werden und in's Niveau gefeßt mit 
barbarifchen Einzelfällen, welche fehr felten find, und im chrift: 
lihen Bolfsleben verfchwinden müſſen. Mit einer fo großen 
Kränfung aller elterlichen, fittlichen, chriftlich religiöfen Gefühle 
und Berhältniffe follte eine billige Schonung der Gemifbraud): 
ten erzielt werden. Diefe Schonung fann aber mit einem reich: 
lichen Maaß von heiligem Ernft und Mitleid gewährt werden, 
geftiftet werden für die vorfommenden Fälle dadurch, daß das 
fittliche Gefühl der chriftlichen Geſellſchaft nicht gefchwächt, fon- 
dern chriftlich erhöht und vollendet wird. Die Juden führen 
eine Ehebrecherin vor Chriſtum und fordern fein Urtheil. Sie 
repräfentiren das frenge aber auch fiarre fittliche Gefühl der 
Geſellſchaft. Chriftus erhebt fih, und fagt: Wer unter euch) 
ohne Sünde ift, der werfe den erfien Stein auf fie. So wird 
in heiliger Art Schonung geftiftet, nicht durch die Herabftim: 
mung, fondern durch die höchfte Steigerung der fittlichen For: 
derung. Aber auch abgefehen von diefer befonderen Schonungss 
frage fpricht fih Nahel ſehr ungünftig für die Che aus. Sie 
geht über die St. Simonifiifchen Beftimmungen über das ehe: 
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liche Leben hinaus in’s Nadifale. „Der Prieſter fol die zwei 
Naturen, von denen hier ausgegangen wird, leiten, berichtigen, 
beftummen.” Diefe St. Simoniftifche Fdee einer Anleitung zum 
wahlverwandtfchaftlihen Heirathen führt fie an, und fährt dann 
fort: „Unnüß: und unthunlich: bloß weil nicht nad) dem rech— 
ten Punft des Irrthums hingefommen if. Iſt die große, alte, 
fhadhafte Mauer des verjährten Vorurtheils umgeriffen, ges 
ftürzt, fo wird der geringfte, nur nicht geftörte Verſtand diefe 
complicirt fcheinende, aber nur verwirrte Sache Flar fehen. Kann 
eine Neigung ohne Anreiz eriftiven? Gibt e8 eine gerichtliche 
äußere Garantie für gefchloffene oder befannte Freundfchaften? 
SE nur ein Sausftand heilig? Iſt es nur Kindererziehung 
oder deren Behandlung? Haben diefe irgend eine Garantie? 
Können nicht grade Eltern die bis zum Tode martern, phyſiſch 
und moralifh? Iſt intimes Zuſammenleben, ohne Zauber und 
Entzüden, nicht unanftändiger als Erftafe irgend einer Art? 
Iſt Aufeichtigfeit möglich, wo Unnatürliches gewaltfam gefor- 
dert werden kann? Iſt ein Zuftand, wo jene, alfo die Wahr⸗ 
heit, alfo die Grazie, alfo die Unſchuld nicht möglich ift, nicht 
dadurch alfein verwerflih? Weg mit der Mauer! Weg mit 
ihrem Schutt! Der Erde gleich fey dies Unweſen gemacht! 
Und alles wird auf ihr erblühn, was leben fol. Eine Beges 
tation!“ — Eine Begetation, freilich. Aber eine Gottesge⸗ 
meinde fol nicht eine bloße Vegetation feyn! Alles Fleiſch ift 
wie Gras, und alle Herrlichfeit des Menfchen wie des Grafes 
Blume. Das Gras ift verdorret, die Blume ift abgefallen. 
Aber das Wort Gottes bleibet in Ewigkeit. Wir beflagen es, 
daß dieſe Geiftesflora, wovon hier die Nede gewefen ift, aud) 
dem Begetationsgefchi unterliegen mußte, weil fie ſich nicht 
durch das Wort Gottes von dem Perderben des Fleifches be: 
freien, und zu ewiger Zugendblüthe verklären ließ. Wir beflas 
gen 8, daß Rahel's Anfichten und Äußerungen in einen bewe⸗ 
genden und fompathetifchen Zufammenhang gerathen find mit 
jener verderblichen Nichtung der neueften Zeit, welche unter dem 
Namen der Rehabilitation des Fleifches befannt geworden ift. 
Diefe Richtung ift nun früher ſchon in diefem Blatte befprochen 
und befämpft worden. Darum wollen wir das Gefagte nicht 
wiederholen. Gerne möchten wir annehmen, daß Rahel die 
verderblichen und zerftörenden Confequenzen ihrer radikalen Anz 
fiht, ihree Verwünſchung: der Erde gleih gemacht fey 
diefes Unwefen — nicht erwogen hat. Darum aber liegen 
diefe zerfiörenden onfequenzen nicht weniger nahe. Denn 
welcher Verführer oder felbft Wüftling möchte fich nicht nad 
diefen Satzungen auf das Graziöfe, folglich Unfchuldige feiner 
böfen Werke, auf die Üchtheit, folglich Anftändigkeit feiner Er: 
ftafen berufen! Da aber Rahel mit unverfennbarem fittlichen 
Abſcheu annimmt, daß felbft innerhalb des ehelichen Lebens Un: 
natürliches gewaltfan gefordert werden, alfo Surerei ftatt finden 
fönne, fo muß man anerkennen, daB fie weder alle Mißver- 
fändniffe ihrer Freunde, noch alle Mißverftändniffe ihrer Geg: 
ner zu verantworten habe. Es waren wahrfcheinlich beffere Ah⸗ 
nungen bei der geäußerten Anſicht im Spiel, die auf ihrem 
Standpunkte nicht zu heiligen Erfenntniffen geläutert werden - 


Fonnten, fondern vielmehr in gefährliche Irrthümer umfchlugen. 
Es beſteht ein fiefliegender Unterfchied zwifchen Hurerei und 
Ehebruch, der in der gemeinen fittlihen Denkweiſe confundirt 
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iſt, meiftentheils auch im wirklichen Leben Diefen Unterfchied 
fühlte fie durch. Die rohe, wüfte, thierifche Fleiſchesluſt war 
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zwang auf in freie Bräutlichfeit? Das eheliche Leben wird 
durch die Wirfungen und Forderungen des Chriftenthums felbit 
geheiligt, das heißt, gewiß auch verfchönert. Mer als Ehrift 
im Geifte wandeln lernt, der erfährt, daß das Menfchenleben 
höher ift und mehr als eine bloße Gefchlechtsfache, daß es auch) 
Anderes zu thun gibt, als Freien, und daß man nicht etwa dazu 
vorhanden ift, um lediglich einen glücklichen Roman zu verleben. 
(Schluß folgt.) 


ihe gräuelhaftz auch als Erfcheinung im ehelichen Leben. In 
diefer fittlihen Entrüftung ftand fie fogar firafend gegenüber 
den Eonceffionen der gemeinen Moral, nach welchen alles Fleifch: 
liche gebilligt ift, fofern es ehelich bleibt. Sie hätte aber nicht 
wähnen follen, in diefer Beziehung über dem chriftlichen Stand: 
punkt zu fiehen. In dem heiligften Sinne ift die Keufchheit 
ein chriftliches Grundgebot für das eheliche Leben. Und diefes 
Gebot ift im chriftlichen Geifte der vollendetften Entwidelung 
fähig nach den Forderungen der Grazie, Wahrheit und 
Unfhuld. Und nicht nur dies, fondern nur durch die ftrengfte 
ehelihe Ordnung Fann, die böfe und ehebrecherifche Art des ge: 
fallenen Menfchengefchlechts zu einem idealen Gefchlechtsleben, 
zu Feufcher und verflärter Liebe erzogen werden. Das verfannte 
fie, weil fie das menfchliche Berderben läugnete. So kam fie 
zu dem verderblichen Wahn, um die Hurerei aufzuheben, müffe 
das Inſtitut der Ehe aufgehoben werden; als ob ein Rückſchritt 
aus dem Rigorismus des Gefehes den Menfchen in das verlo: 
rene Paradies, und zu der höheren Freiheit brächte, worin fic) 
die Grazie entfaltet, uud nicht vielmehr der Fortfchritt durch 
den Nigorismus des Gefeßes hindurch bis in das neue Para- 
dies der evangelifchen Freiheit, welche nicht in der Geſetzloſig⸗ 
keit, fondern in freier, darum wahrhaftiger, graziöfer und 
unfhuldiger Gefehmäßigkeit befteht. Übrigens ift in diefer 
Hinfiht ſchon viel erperimentirt worden nicht nur bei wilden 
Bölkern, fondern auch in Franfreich, wo befanntlich das freie 
Conkubinat in vielen Städten zur Tagesordnung geworden ift. 
Dort wäre alfo ein Anbruch des idealen Gefchlechtslebens. 
Möchten nun unfere idealiftiichen Gegner und Bericht erjtatten 
von den Goldfrüchten aus jenem vermeintlich wiedergefundenen 
Daradiefe, etwa von der Keufchheit jener Ehelofen, oder von der 
herrlichen Vegetation jener Kinder des jungen Frankreichs. Neh— 
men wir nun an, daß in der verwerflichen Anfiht Rah el's 
über die Ehe eine beffere Ahnung gefangen liege, fo wäre es 
wohl diefe, daß der gewöhnliche, profaifche, fehmerzensreiche Che: 
zwang zu einer höheren Herzensfreiheit herangebildet, in einen 
ervigen Brautftand verwandelt werden müffe. Es muß etwas 
Neues werden aus der Ehe, fpricht Rahel. Wir flimmen ein; 
denn Alles muß neu werden. Die Ehe ift ein Abbild des Ber: 
hältniſſes Chrifti zu feiner Gemeinde, und die Gemeinde ift 
feine Braut für immer. Ewige Bräutlichfeit der Che, ftete 
Herzensfreiheit und Innigfeit in der gefeßlichen Treue: darım 
handelt ſich's alſo. Auf welchem Wege aber gelangt die Menfch: 
beit dazu? Nicht durch den Rückſchritt aus dem Gefeh in das 
„borige wüfte Wefen“ alter Barbarei, fondern durch den Fort: 
gang durch das Gefeh in die evangelifche Freiheit; nicht auf 
dem Wege menfchlicher Träume und fleifhlichen oder abgöfti- 
ſchen Gelüftens, fondern auf dem Wege göttlicher Ordnung und 
Leitung. Wie aber löft das Gefeh und Evangelium den Ehe: 


Der kirchliche Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Mordamerifa, vornehmlich nah dem Werke: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, by 
the Deputation from the Congregational Union of Eng- 
land and Wales. By Andrew Reed, DD. and James 
Matheson, DD. In 2 Voll. 8. New York 1835. (Be 
fhreibung einer Befuchgreife zu den Amerifanifchen Gemeinden 
von Seiten der Deputation des Congregationalen Vereins 
von England und Wales ꝛc.) 

(Fortſetzung.) 

Unſere Reiſenden wohnten in Philadelphia den Sitzungen 
der General-Assembly bei. Das Wichtigſte aus ihrer Schilde: 
rung mag hier feine Stelle finden. „Die Sitzungen, in einer 
Kirche, wurden mit einem fürmlichen Gottesdienft eröffnet; der 
Moderator des vorigen Jahres predigt jedesmal dabei. Der Platz 
war gedrängt voll, und mit einer folchen Maffe von Paftoren, 
Alteften und Laien angefüllt, als wohl felten zufammen find. Der 
ganze Gottesdienft — Predigt, Gebet, Gefang — war erhe: 
bend und erquidend. Nach dem Schluß deffelben entfernte fich 
die Berfammlung, oder begab fich in den für Zuhörer beflimm: 
ten Theil der Kirche oder auf die Galerien. Der erfie Tag 
ging ganz mit Präliminarien, dev Wahl des Moderator sc. hin. 
Am folgenden Tage ging viel Zeit über Fleineren Angelegenheis 
ten hin; zuleßt Fam aber eine allgemein intereffante Sache vor, 
wiewohl in fonderbarer Form: eine Befchwerde und Appellation 
des zweiten Presbytery von Philadelphia gegen die Synod von 
Philadelphia. Mehrere Paftoren und Gemeinden diefer Stadt 
hatten Anfichten und ein Derfahren angenommen, welches mit 
dem allgemeinen Namen: „„neue Maaßregeln““ (new mea- 
sures) bezeichnet wurde. Worin diefe beſtehen, davon wird, 
weil fie nicht bloß die Presbyterianifche Kirche betreffen, fpäter 
die Nede feyn; hier genüge es zu bemerken, daß fie häufige 
und manchmal heftige Streitigkeiten in den Presbyterien veran- 
laßt hatten. Die Parthei für. die neuen Maaßregeln, die in 
der Minorität fich befand, und fich beläftigt fühlte, fchlug vor, 
fi) abzufondern, und ein befonderes Presbytery zu bilden unter 
‚dem Titel: Elective Affinity Presbytery. Die beftehenden 
Presbyterien glaubten, daß fie ſich damit einem heilfamen Ein- 
fluffe entziehen wollten, und erfchraden befonders vor dem Vor⸗ 
fhlage einer Abweichung von der Kirchenverfaffung, welche Feine 
folhe Trennung geftatte. Die ganze Sache Fam vor die Ge: 
neralerfammlung, und nach fiebentägigem heftigen Streit beftä- 
tigte fie das zweite Presbytery und befahl der Synod, es auf 
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zunehmen, Die Syned weigerte ſich, zu gehorchen, und gab 
in einer Reihe von Befchlüffen ihre Gründe an, und das Pres- 
bytery appellirte und befihmwerte fich dagegen. So fand Die 
Sache damals, und fie wurde nun wieder eröffnet, und mit 
ihe alfe alte Wunden. Bon beiden Seiten wurden, bis zur 
Ermüdung, die Bertheidigungsreden gehört. Beim Abftimmen 
durfte Jeder zugleich auch feine Gründe ‚angeben, was Viele 
auch thaten. Beim Zählen der Stimmen fand es fich, daß 
zwei Drittheile für die Beftätigung des früheren Befchluffes 
waren. — Diel gute Neden wurden grade nicht gehalten. Eine 
war argumentirend und Präftig, aber es fehlte ihr doch an 
Klarheit und Überfichtlichfeit, um ihr Kraft zu geben. Ein ande: 
ver Redner fiel au) dadurch, daß einen Sat um den anderen 
einige Brocken von Lateinifchen Gemeinpläßen von feinen Lippen 
fielen. Gin dritter brachte fo beißende Sarkasmen an, daß er 
Freunde und Feinde in Allarm fehte; während Viele im Laufe 
der Debatte fich in Kürze ausfprachen, ohne daß ihre Neden 
durch etwas Anderes als gefunden Verſtand und wohlmwollende 
Gefinnung, die Alles durchwürzte, fich auszeichneten. — Diele 
von ihnen fchämten fich, daß wir Zeugen von Disfuffionen feyn 
mußten, in denen fo viel perfönliche Anfpielungen vorfamen, 
und, da der Menfch immer Menfch bleibt, alle menfchlichen 
Schwachheiten herausfehrten. Sch für mein Theil war froh, 
eine Gelegenheit zu haben, wo ich das Benehmen einer folchen 
Berfammlung auf eine fehwere Probe geftellt ſah; und die Wir- 
fung auf mich war die aufrichtigfte Bewunderung. Abgeſehen 
von dem Benehmen der Hauptwortführer, die, in der Stadt 
felbft wohnend, und beftimmten Partheien ongehörend, theilmeife 
als Adoofaten betrachtet werden Fonnten, vergaß die Verſamm⸗ 
lung im Allgemeinen nie ihren richterlihen Charafter, fondern 
benahm fich mit vieler Würde, Unpartheilichkeit und Geduld. 
Bei den Anderen überjah fie die Wirfungen der Leidenfchaften, 
und überwand fie im eigenen Herzen; fie handelte ſichtlich in 
der Furcht Gottes, und mit dem innigen Wunſche, Frieden zu 
ftiften. Sch mußte bei verfchiedenen Gelegenheiten, wo viele 
herausfordernde Dinge vorfamen, immer wieder daran denfen, 
wie ganz anders Affe fi benommen haben würden, wenn die 
Religion fie nicht in Zaum gehalten hätte, und wie mächtig fie 
im Stillen gewirkt haben mußte, um ſolch eine Zurücdhaltung 
zu bewirken. Ich habe manche Firchlihe Verfammlungen unter 
viel geringeren Verſuchungen, und viel mehr daran gewöhnt, 
gefehen, und in einer viel gebildeteren Umgebung, die fich aber 
fo nicht benahmen. — Im Laufe der Berhandlungen Famen 
einige intereffante Berichte über ihr College, ihre Miffionsfache 
und den religiöfen Zuftand ihrer Kirche vor. Bei dem letzteren 
erwartete man von uns, als Deputirten der. congregationalen 
Union, daß auch wir über die Zahl und den Zuftand unferer 
Gemeinden etwas berichten follten. Dr. Mathefon gab darauf 
eine kurze und vollftändige Uberſicht, und flattete die Grüße 
unferer Benollmächtiger ab. Die Berichte waren nicht fo anzie- 
hend, als ich es erwartet hatte, oder fie vielleicht in der Negel 
find; es gab damals ein Alles verichlingendes Sntereffe, die 
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noch unentichiedbene Frage über die „„neuen Maaßregeln, 
und darum wartete Alles mit Ungeduld darauf. — Während 
die Derfammlung ihre Sitzungen hält, wird ein Morgen immer 
ganz ſpeciell für gemeinfchaftliche Andacht — Borlefung der 
heiligen Schrift, Ermahnung und Gebet — ausgefeht. Die 
Verſammlung war nicht fehr zahlreich, anfangs nur etwa 200, _ 
nachher jedoch 800 — 1,000. Sch wurde fünf meiner presby- 
terianifchen Brüder zugefellt, den Gottesdienft zu leiten. Es 
herefchte in der Verſammlung ein recht fiilfer, inniger Geift; 
nie fah ich fo viel weinende Männer vor mir. Wir hatten 
einen reichen Genuß, und ich erfannte, wie viel mehr unter 
günftigeren Umftänden wie würden genoffen haben. Am Schluß 
des Gottesdienftes fand Dr. Green, der ältefte Geiftliche der 
General- Assembly, auf, und fchlug vor, daß, flatt zu den 
gewöhnlichen Verhandlungen zu fhreiten, wie es gewöhnlich 
war, die Verſammlung fich vertagen folle, um den Eindrud, 
den fie fo eben vom Geifte des Heren empfangen, zu bewahren. 
Aber die Gefchäfte drängten fehr, und daher erhielt ein anderer 
Antrag den Vorzug, der Miffionsbericht folle zunächft vernoms 
men werden, da man bdiefen mit der herrfchenden Stimmung 
am meiften in Einklang glaubte.” — Auch aus diefer Schilder 
rung des Dr. Need läßt fich wohl erfennen, daß jene obige 
von Eolton nicht ungegründet ift, wie aber der mäd)tig m 
der gefegneten Presbyterianifchen Kirche waltende chriftliche Geiſt 
jene Hinderniffe noch immer überwindet. 
Die Eongregationalen (in England Independenten 
genannt) theilen fi) in Orthodore und Unitarier. Denn da 
Neu: England von der erfien Gründung der dortigen Kolonien 
an die independentifche Kirchenverfaffung, wenigftens den Grund: 
zügen nach), hatte, feit der innigen Berbindung aber mit Frank 
reidy der Unglaube wie ein Strom über Nordamerika fich ergof, 
mußte Ddiefe Verfaſſung feine fchnelfe Verbreitung fehr begime 
fligen. War der Prediger ein einflußreicheer Mann und ward 
vom Unglauben ergriffen, fo zog er die Majorität der Gemeinde 
mit fi, und nun befand ſich das Kirchenvermögen und bald 
auch das Vermögen vieler voiffenfchaftlichen und milden Stifs 
tungen. in den Händen der Unitarier. Aber auf eine mächtige 
Weiſe hat das Chriftenthum in der neueften Zeit grade in den 
feſteſten Sigen des Unglaubens ſich wieder emporgefämpft. Die 
orthodoren Congregationalen beftehen, mit Einfchluß von etwa 
vierzig Gemeinden Außerhalb Neu:Englands, aus ungefähr tau- 
fend Gemeinden. „Die Geiftlichen find im Ganzen wiffenfchafts 
lich gebildete, fromme, ganz ihrem Amte lebende Männer. So 
lange diefe Kirchengemeinfchaft Staatsreligion war, hatte. fie 
eine große Neigung zu presbyterianifchen Grundfägen; die „Con⸗ 
fociation,“ ihre höchſte Berfammlung, frebte nad) einer Synodak 
gewalt: Doch dieſe Zeit iſt jetzt vorüber; ihre vorherrſchende 
Richtung geht nach der entgegengeſetzten Seite. Sie hangen 
Alle ſehr an ihren Aſſociationen, die eine rathgebende Gewalt 
haben, ſind aber gegen jede Art von a mis 
gefeßgebender oder vichterlicher Gewalt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
(Gedruckt bei 5 und Som) 1 
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Dieſes Romanheldenthum iſt aber erſter und letzter Glau— 
bensartikel der neuen Religion, die man uns verkündigen will. 
Der Chriſt iſt Arbeiter, Streiter, nicht ein Vielbeſchäftigter, aber 
ein Tiefbeſchäftigter, ſchon darum tritt er beſchwichtigt in das 
Gebiet der Geſchlechtsverhältniſſe ein. Hier aber iſt ihm die gött— 
liche Führung heilig; er glaubt an die Herrlichkeit Gottes auch 
in der Fügung des ehelichen Lebens, an das Übergewicht der 
göttlichen Vernunft über feine Einſicht, und an die myſteriöſe 
Liebe Gottes in dem Theil, das ihm befchieden ift, und in dem, 
das ihm verfagt ift. Von diefer Ehrfurcht für das Gefchid, 
für das unerforfchliche Gotteswalten weiß ein pantheiftifcher 
Freier nichts. Er will ſich erperimentirend herumfreien unter 
alfen Blondinen und Brünetten, unter allen Bermählten und 
Nichtvermählten, bis er mit feinem grauen. Haare froftlos in 
die Grube fährt. Die Ehe ift durch das Ehriftenthum nad) 
Außen gefchirmt durch das Verbot buhlerifcher und ehebrecheri- 
ſcher Blicke, und diefes Verbot ift verflärt durch die Freiheit des 
kindlichen Wohlgefallens an dem Schönen und durd) die Frei: 
heit höherer Freundfchaften. Sie ift nach Innen gelichtet durch 
das Gebot, und die Gottesgabe der Herzenseintracht. Diefe 
Herzenseintracht Fönnen Eheleute haben als Chriften, dann aber 
auch mehr oder weniger ſchon die Bräutlichfeit und Lebensfrifche 
ihres Berhältniffes, wenn fie im Geifte wandeln, und durch 
Mahrheit, Freiheit und Liebe, und durch gegenfeitige Perfon: 
achtung lernen, wie fie enthaltfam, Feufch und liebreich verbun: 
den feyn follen. Wir fprachen aber bis jeßt erft von den Ehen, 
welche das Chriftenthum vorfindet als foldye, die noch ge: 
fchloffen find unter ten Einflüffen der Fleifchestuft oder der ehr: 
geizigen und geldfüchtigen Intereffen, oder der wahnvollen Ro— 
manbildung, oder der Finfternig des irdifchen Sinnes überhaupt. 
Seht wäre aber auch noch zu fagen, wie das Chriftenthum beru: 
fen if, die Ehen zu fiften. Gebe man ihm nur die Herr 
fchaft auch auf diefem Gebiet, die ihm gebührt, fo wird man 
Wunderdinge des Lichtes fehen, und nicht Wunderdinge der Fin: 
fterniß, wie man fie dann fehen muß, wenn die Ehe, das heißt 
nicht nur die göttliche Ordnung, fondern auch die Treue und 
die Reinheit und das Familienleben in Verachtung fommt. Für's 
Erſte tritt das Chriftenthum hier mit firenger Nüge auf, und 
verwirft alle die Nücfichtsheirathen gemeiner Art, namentlich die 
Heirathen der Geldfucht; fo wie es diejenigen Heirathen, welche 
aus gemeiner Fleifchesluft hervorgehen, dadurch verhütet, daß es 
Freie macht aus den Freienden; Menfchen, welche in der Würde 
des chriftlichen Perfonlebens jede Hingebung, die nicht eine bräut: 
liche ift, verwerfen, und jede Bräutlichfeit ſtellen unter den 


Segen der Ordnung, und unter die Ordnung des Segens. 
Dann übernimmt das Chriftenthum die Ausbildung und Heili- 
gung des individuellen Lebens, des perfönlichen Gefühls, und 
bildet dadurch eine Grundlage für veinere, höhere Wahlen. Es 
zerfireut die Selbfttäufchungen oberflächlicher Neigung, und ver: 
nichtet die Wirfungen roher Eindrüde. Es erhellt die göttlichen 
Beftimmungen, die in tiefer Gemüthsneigung, großer Seelen: 
verwandtfchaft, oder in inniger Herzensgemeinfchaft an großen 
Lebenszwecken, oder in den augenfcheinlichen Gotteswinfen gro: 
Ber Führungen liegen. Wir glauben aber, daß fchon dann ein 
außerordentliches Nefultat fid) ergeben wird, wenn der Geift 
Ehrifti eine folhe Macht gewonnen hat in diefen Angelegen: 
heiten, daß er allen Lug und Trug, alle Fnechtifche Menfchen: 
gefälligfeit, alle rohe Luft und allen Eigennuß aus denfelben 
verbannt hat. Aber dann werden auch wohl die Ehen, fo wie 
einerfeits feftlicher, herrlicher und paradiefifcher, andererfeits zu: 
nächft fchwieriger und feltener werden. Der Herr fügt: Es gibt 
Derfchnittene, die von Mutterleibe alfo geboren find; und es 
gibt Berfchnittene, welche verfchnitten werden von den Men: 
ſchen; und es gibt Verfchnittene, die fich felbft verfchnitten haben 
um des Himmelreichs willen. Wer es faffen Bann, der fafle 
ed. — Das fagte er feinen Jüngern, nachdem er ihnen das 
hriftliche Chegefeh verfündigt hatte, und als fie ihm antwor: 
teten; Stehet die Sache mit einem Manne alfo, fo ift es nicht 
gut, ehelich zu werden. Er felber gibt zu erkennen, daß hier 
von überaus fehwierigen Dingen die Nede if. Die Aufhellung 
derfelben oder das Verſtändniß des Gebotes Chriſti iſt eine 
Aufgabe der Entwicelung in den Jahrhunderten der hriftlichen 
Kirche. Das aber fcheint der Herr mit dem Worte von den 
Berfchnittenen anzudeuten, daß unter einer werdenden Ber: 
Härung des Gefchlechtslebens durch das Ehriftenthum viele höhere 
Ehelofigfeiten fich herausftellen würden. Wie es aber unter einer 
vollendeten Heiligung des Gefchlechtslebens werden foll, ob 
dann die für einander Gefchaffenen blitzſchnell fich erfennen wer: 
den von einem Ende der Erde zum anderen, und ob von folchen 
Füreinandergefchaffenen, im höchften Sinne von Gott Zu: 
fammengefügten, von Infeparabeln, die fo einzig für einan: 
der beflimmt wären, wie Adam und Eva für einander beftimmt 
waren, ob davon die Rede feyn könne: darüber möchten wir 
lieber etwas Gründliches von Eingeweihten lefen, als etwas 
Ungründliches fehreiben. Es fcheint aber ganz an der Zeit zu 
feyn, daß diefe Fragen befprochen werden. Hier ift nur dies 
noch zu bemerken, daß das Ehriftenthum eine freie geichlechts: 
lofe Gemeinfchaft der Gefchlechter vermittelt, Sreundfchaften zwi: 
fchen Männern und Frauen, welche über jede fleifchliche Bezie- 
hung, und fo auch über jeden Verdacht erhaben find; erhaben, 
möchte man fagen, mit einem heiligen; Honny soit, qui mal 
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y pense! So war der Here felber als Menfchenfohn innig 
befreundet mit Maria und Martha, fo folgten die heiligen Wei- 
ber dem Zuge der Jünger, fo grüßet Paulus die Priscilla vor 
dem Aquila, und Johannes fehreibt an die auserwählte Frau 
mit ihren Kindern, fo waren Fenelon und die Guyon mit 
einander verbunden trotz den möndjifchen Verſtimmungen in der 
Katholifchen Kirche, fo mußte diefe Kirche Petrarca’s Son- 
nette an Laura in ihrer poetifchen Glorie gelten laſſen, obfchon 
fie mit dem Fanonifchen Necht ſchwer zu reimen gewefen ſeyn 
möchten, und in der Evangelifchen Kirche erblühten die ſchön— 
ften Geiftesbündniffe diefer Art felbft in den firengften Zeiten. 
Freilich iſt auch Diefes evangelifche Necht der Geifter, in hei: 
liger Befreundung ſich zu verbinden, auf fehauerliche Weiſe 
vielfältig parodirt worden von fehmußigen Heuchlern, und ift 
auch, wohl oft redlicheren aber fchwachen Seelen in unweifer 
Anwendung zum Falfteid geworden. Nichts defto weniger 
aber muß feftgehalten und chriftlich entwickelt werden, wie das 
Menfchliche höher ift als das Gefchlechtliche, und das chriſt— 
liche Menfchenleben ftärfer als das natürliche, damit die Frei: 
heit eines höheren Gemeinfchaftslebens in aller Vorſicht zur 
Entfaltung Fomme aus den Banden der Satzung, welche die 
außerordentlihe Schwachheit und Gemeinheit des natürlichen 
Menfchenlebens nöthig gemacht hat, und in gewiffen Maaßen 
noch immer nöthig macht. 

Da wir fo ernſt befireitend dem Buche des Andenfens 
entgegentreten mußten, und namentlih Nahel’s Anfichten über 
die Vergänglichkeit des Chriftenthums als unchriſtliche, und ihre 
Anfihten über die Che als ehezerfiörende bezeichnet haben, fo 
möchten wir hier gerne noch zur Erfriſchung des allgemei: 
nen Eindruds, den fie machen muß, ihr Ende berichten aus 
der Dorrede, wenn des Gefchriebenen nicht zu viel würde. Da 
fagte fie z. B.: Was fo lange Zeit meines Lebens mir die 
größte Schmach, das herbfte Leid und Unglück war, eine Jüdin 
geboren zu ſeyn, um Beinen Preis möcht’ ich das jetzt miffen. 
Wird es mie nicht eben fo mit diefen Kranfheitsleiden gehen, 
werd: ich einft nicht eben fo mid) freudig an ihnen erheben, fie 
um feinen Preis miflen wollen? Und fo mag fie denn aud) 
damals ſchon in ihrem Herzen die Unvergänglichfeit des Chris 
ſtenthums und das Inſtitut der Che gefegnet haben, wie fie 
mündlich ihre jüdifche Abkunft fegnete, und ihre Krankheits— 
beiden einſt zu fegnen hoffte. Dann fagte fie auch unter vielen 
Thränen: „Mein Herz HE im Innerfien erquickt; ich habe an 
Jeſus gedacht, und über fein Leiden geweint; ich habe gefühlt, 
zum. erftenmal es fo: gefühlt, daß er mein Bruder if.” — Wer 
uns nun Diefe Rahel als eine Prophetin rühmen möchte, dem 
antworten wir: Fa, das hätte fie werden können, wenn diefes 
Schlußgefühl ihres Lebens, womit fie Jeſum weinend als ihren 
Bruder erkannte, das Lenzgefühl ihres Lebens gewefen wäre. 
Wer aber dieſelbe Rahel verurtheilen möchte, oder mit Weg« 
werfung beurtheilen, dem fagen wir, daß fie uns in dev Wahr: 
haftigfeit, in großartiger Ehrlichfeit, Schlichtheit der Rede, heroi: 
fcher Mitdthätigfeit und herzlich treuer Familienliebe beichämt 
hat, und uns darin frömmer erfchienen ift als Viele, die im 
A Leben. und Belenntaiß Chriſten ſind. Als einſt die eine der 
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Stammmütter Iſraels, die alte Rahel, ſtarb uͤber der Geburt 
ihres jüngſten Sohnes, da nannte ſie ihn Benoni, mein 
Schmerzensſohn, aber ſein Vater hieß ihn Benjamin, 
Sohn des Glücks. Wie ſoll das Bud) des Andenkens heißen, 
welches diefe Nahel, deren Motto wars: Der Menſch ftirbt 
an feinem Charakter — mit unfäglich vielen Schmerzen bis zu 
ihrem Sterben erzeugt hat? Shre Freunde haben es Benjamin 
genannt, Geiftesfind des Glüds und des Stolzes, und fo wird 
es denn auch weit und breit gepriefen. Wir möchten es auch 
fo nennen, wenn wir e8 betrachten als das Vermächtniß und 
Dofument eines fo bedeutenden, genialen und wohlwollenden 
Charakters, in feinen fchöneren Parthien, nach den Lichtftrahlen 
der Begeifterung, der Liebe, der Wahrhaftigkeit und der Ah⸗ 
nung, die es enthält. Bedenken wir aber, daß in diefem Buche 
die fchauerlichfte und feftlichfte, mahnendfte Zeit Buße und Evans 
gelium predigend an dem fenfibelften Herzen und fehnellfaffend: 
ſten Geifte vorübergegangen ift, ohne daß das Licht zu einem’ 
entfcheidenden Siege fommen Fonnte, beforgen wir, daß in der 
gepriefenen Aufrichtigfeit diefes Gemüths eine tiefgeheime Selbft- 
täufchung der Eigenliebe und Weltliebe verſteckt blieb, fo daß 
fich erft fpät die Berheißung zu erfüllen verfprach: Den Auf: 
richtigen läßt es der Herr gelingen, und bedenken wir, 
daß diefes Buch in feinen Äußerungen über Chriftenthum und 
Ehe einen Antheil hat an der weitverbreiteten Verſtimmung 
gegen das Ehriftenthum, und an den antichriftlichen Theoremen 
der NKehabilitatoren, fo nennen wir diefes Geiftesfind mit auf: 
vichtigem Bedauern: Benoni. Und wir meinen unter den Außer 
rungen der fterbenden Rahel auch noch ein Gelispel zu ver: 
nehmen, als ob fie ebenfalls fagen wollte: Benoni! 
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Der Firchlihe Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, ‘vornehmlich nach dem Werke: 
A Narrative of the Visit to the American Churches, etc. 


By Andrew Reed, DD. and James Matheson, DD. 
In 2 Voll. 8. New York 1835. ete. 
(Bortfegung.) 

Die Unitarier, welche, was die äußere Berfaffung an⸗ 
langt, noch jebt zu den Congregationalen gehören, haben in 
den DBereinigten Staaten 170 Gemeinden und 150 Geiftlihe; _ 
von diefen Fommen auf den Staat Maffachufetts allein 
130 Gemeinden und 110 Geifilihe. In Bofton, ihrem Haupt . 
orte, haben fie 12 Gemeinden und 17 Geiſtliche. Mit Auge 
nahme von Bofton find ihre Gemeinden nur Flein; ihre Durchs 
fehnittszahl außerhalb beträgt 100, in Bofton 600. Merkwürdig 
war es, wie fie fich aufthaten. „Im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gab es dort noch feinen Geiftlichen, welcher die Gott 
heit Chriſti längnete; noch zu Ende deffelben glaubte man es 
nicht, daß es folche gebe, und von England aus wurde es ent 
det. Ein Englifcher Schriftfieler, Belfham, prahlte in feis 
nem Leben Lindfey’s mit der Stärke des Unitarismus in 
Bofton, und berief fich auf Mittheilungen, die er darüber erhab 
ten hatte; und Dr: Morfe in Amerika forderte die Geiſtlichen 
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zu einem offenen Befenntniß heraus. Dies führte zu einer 
Exploſion; Verſtecken galt nun nicht mehr, auch hatten fie ſchon 
‚ fiheren Grund gelegt, fo daß fie mit einiger Zuverficht thaten, 
was fich nicht länger auffchieben ließ. Als nun die Erflärung 
‚erfolgte, war die Wirkung wahrhaft furchtbar. In Bofton 
fielen alle Gemeinden ab, mit Ausnahme einer einzigen, 
der Old South Meeting, und in einem Umkreiſe von funfzehn 
(Englifchen) Meilen waren nicht zehn Geiftliche zu finden, welche 
die chriftliche Wahrheit verfündigten. Auf diefen Ausbrud) folgte 
indeß Peine Abdanfung. Diefe Männer hatten als Vertheidi— 
ger der vechtgläubigen Lehre ihre Amter erhalten, Tegten fie aber 
| bei dem offenen Befenntniß zu ihren Serthümern nicht nieder. 
[Wie fie in einer Kirchenverfoffung, wo die jedesmalige Stim- 
mung der Majorität in der einzelnen Gemeinde über Alles ent: 


| fcheidet, dazu hätten kommen follen, ift in der That nicht einzu: 


| fehen.] Beträchtliches Bermögen aus Schenkungen und Bermächt: 


niffen von Nechtgläubigen an Nechtgläubige zu vechtgläubigen 


Zweden war in ihre Hände gefallen, aber fie behielten es und 
behalten es noch zu irrgläubigen Zwecken. — Manche haben 
behauptet, der Unitarismus fey noch jetzt in Nordamerifa im 
Zunehmen begriffen; ich habe aber Grund, zuverfichtlich zu 


behaupten, daß dies nicht der Fall iſt.“ Über Bofton felbft 


“erhielt Dr. Reed eine intereffante fchriftlihe Mittheilung, die 
der Hauptfache nach Folgendes erzählt: 
„Sm Sahre 1803 war der Abfall von dem Glauben und 


Leben unfer Pilgerväter in allen Eongregationalen Kirchen Bo: 


fions allgemein geworden; Alle, mit Ausnahme des Dr. Eckley 
in der Old South Church waren Unitarier geworden. Es 
gab Feine Wochenpredigten, Feine Befprechungen, Feine Der: 
ſammlungen der Gemeinden, Feine Mifjions:, Erziehungs, Trak— 
tat⸗ oder Bibelgefellichaften; Feine Sonntagsichulen, Feine monat: 
liche Gebete für die Ausgiegung des heiligen Geiftes, Feine 
religiöfen Zeitungen. Es ſah aus, ald wäre die Kirche ganz 


von der Welt verfchlungen. Aber ihr mächtiges Haupt hatte 


ſich noch einige in der Berborgenheit erhalten, Die nicht vom 


Glauben abgefallen waren. Eine Heine Anzahl frommer Mütter 
in Sfeael befuchte einige Zahre lang ununterbrochen eine Ge: 


betöverfammlung, wo fie trauerten über die Berwüflungen Zions 


und den Heren baten, fein Reich wieder in’s Leben zu rufen. 
Im Anfange des Zahres 1804 machten einige Brüder der 
Old-South- Gemeinde den Verſuch, eine öffentliche Abendpre- 
digt einzurichten; die Gemeinde fiel bei, die Eigenthümer der 


Kirchenſitze aber widerfeßten ſich, und es gelang ihnen, ihren 
Millen durchzuſetzen. Da fie nicht durchdringen Fonnten, hiel: 
ten. acht Brüder im März des Zahres eine Verſammlung, und 
ftifteten eine Gefellfchaft „„zum Wachsthum im Chriſtenthum.““ 


Ihre Stimmung, und ihre Unerfahrenheit war aber fo befchaffen, 
daß fie mehrere Wochen lang nicht zufammen beten. konnten; 


fie. lafen bloß die heilige Schrift vor und unterhielten fih über 


chriſtliche Gegenftände. Etwa einen Monat nad) ihrem erften 


Zufammentreten fühlten fie eine Zreudigfeit, mit einander zu 
beten; und da ihr Glaube und ihre Kraft zunahm, baten fie 
Dr. Edley, ihnen wöchentlich in einem Privathaufe eine Pre- 
digt zu halten. Bald faßten fie im Nomen des Seren den 
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Entjchluß, ein neues Gotteshaus zu bauen, wo das Evange⸗ 
lium treulich und ohne alle Befchränfung verfündigt werden 
möchte. Sobald diefer Befchluß bekannt geworden war, wider: 
feßten fih ihm die Mitglieder der Old-South-&emeinde aug 
dem Grunde, weil ihre Gemeinintereffen darunter leiden. wür: 
den [indem nämlich jede Gemeinde auf die Beiträge ihrer Mit: 
glieder und ihre Beſchlüſſe allein gewieſen ift, kann fie durch 
allmähligen Austritt mehrerer zulegt ganz. eingehen]. Ze mehr 
aber ihr Widerfpruch zunahm, defto mehr Helfer wurden erwedt; 
und nach vielen heißen anhaltenden Gebeten wurde endlich im 
Februar 1809 die Berfommlung gehalten, welche zu ungefäum: 
ter Ausführung des Planes fehritt. ES wurden Maafregeln 
ergriffen, um ein Haus für den öffentlichen Gottesdienft in der 
Parf- Straße zu-bauen und eine Gemeinde zu organifiven, welche 
für die treue Haushaltung über Gottes Geheimniffe Gewähr 
feiftete. So Faltfinnig war Alles geworden, daß felbft Die 
Old-South-Gemeinde ihre Theilnahme bei der Organifation der 
neuen gänzlich verfagte; aber fie fuhren fort zu bauen, und 
der Here war mit ihnen. Im Januar 1819 wurde das neue 
Berfammlungshaus eingeweiht; und obwohl der Abfall vom 
Glauben wie eine Fluth über fie hereinbrach, ſtärkte doc). der 
Herr die Fleine Gemeinde von nur 26 Mitgliedern, daß fie das 
Panier der Wahrheit, das fie entfaltet hatte, aufrecht halten 
konnte. Die Gefellfchaft „„zum Wahsthum im Chriſtenthum““ 
löfte nad) Gründung. der neuen Gemeinde fih auf. Nach neun: 
jährigem Kampfe gegen Irrthum und Entftellung der Wahr: 
heit ward ein zweites Gotteshaus nothwendig befunden, und 
der Herr Tenfte das Herz eines frommen Mannes, in der Eſſex— 
Straße eines zu. errichten. Unter dem treuen Fleiße eines 
gläubigen Arbeiters an der Old-South-Gemeinde hatte diefe 
fo fehe an Zahl und Kraft gewonnen, daß aus ihe fowohl als 
aus der zweiten in der Park: Strafe eine Anzahl Mitglieder 
für die Bildung der neuen Gemeinde, die Union: Gemeinde 
genannt, abgegeben wurde. Diefes Berfahren des Kolonifirens 
von Gemeinden wurde von dem Herrn ganz befonders gebilligt 
und gefegnet. In den Sahren 1823 und 24 goß er feinen 
Geiſt reichlich über fie aus, und eine große Erweckung hatte 
den Zutritt von 120 neuen Gliedern zu der Parf- Straßen: 
gemeinde, von 101 zu der Old-South-Gemeinde und von 62 
zu der Efier-Straßengemeinde zur Folge; ganz in der Nähe 
Boſtons, in Charlestown, traten 65 Glieder in die Gemein: 
fchaft ein. In den nächften beiden Jahren wurden drei neue 
Gotteshäufer erbaut und eben fo viele Gemeinden errichtet, 
anfangs aus Kolonien der anderen, von denen die eine aber 
feitdem um das Bierfache ſich vermehrt hat. Große Erweckun— 
gen in den Jahren 1826 und 27 thaten nicht weniger als 735 
zu den. Gemeinden hinzu, Diefe außerordentliche Vermehrung 
machte ein neues Gotteshaus wünfchenswerth, und da in einer 
deshalb gehaltenen Verſammlung darüber geftritten wurde, ob 
im nördlichen oder im: weftlichen Theile der Stadt ein größeres 
Bedürfniß ſtatt finde, wurde befehloffen, zwei zu erbauen. So 
gibt es denn jetzt (diefer Bericht ift ſchon im Jahre 1829 
gefchrieben) neun geräumige Gotteshäufer in Bofton, wo das 
reine Wort Gottes von gläubigen und eifrigen Predigern ver 
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Fündigt wird, und 1,700 Glieder gehören zu ihren Gemeinden. 
Eben fo find in allen benachbarten Heinen Ortfchaften Gemein: 
den gegründet, und in acht derfelben Gotteshäufer gebaut wor- 
den. Noch ift zu bemerken, daß die beiden Baptiftengemein: 
den der Stadt während des allgemeinen Abfall dem Evange- 
lium treu blieben, und feitdem fich gleichfalls um zwei neue 
Gemeinden vermehrt haben, deren Zahl unter den neueften Er- 
weckungen gleichfalls vermehrt worden iſt.“ 

So weit jene fchriftliche Mittheilung. An vielen Orten 
fand, wenn der Geiftliche zum Unitarismus fich befannte, eine 
Trennung flatt; hie und da wurde er aud) von der Gemeinde 
ganz verlaffen. In Bofton fliehen die wohlhabenden, tonange- 
benden Leute noch auf der Seite der Unitarier; fie gelten für 
die Freunde der feinen Bildung, der Litteratw und des Ge 
fhmads; als kirchliche Gemeinfchaft find fie aber höchſt ohn— 
mächtig. Seit ihrem offenen Hervortreten haben fie fich in’s 
Feld der Literatur gewagt, und verfuchten es zuerft mit der 
Gregefe; als fie aber da nicht fortfonnten und gefchlagen wur: 
den, nahmen fie ihre Zuflucht zur DBernunftreligion. Auch von 
dort vertrieben, Fommen fie nun ganz offen zu der Frage: „Ob 
wohl die Bibel aus göttlicher Cingebung gefloffen ſey?“ Fol: 
gende zwei Greigniffe bemweifen recht deutlich die Ohnmacht 
diefer Parthei. Als die Unitarier auf der Höhe ihrer Macht 
ftanden, ftrebten fie danach, die Bibelgefellfchaft von Maffachu: 
fetts unter ihre Eontrolle zu befommen; es gelang ihnen, und 
die Orthodoxen zogen fih ganz frill davon zurüd. Die Folge 
davon war, daß im Jahre 1833 die in den Händen der Uni: 
tarier befindliche Gefellfchaft ein und zwanzig Bibeln ver: 
theilte!! — Die Unitarian Association. welche die Verbrei— 
tung ihrer Lehre durch Predigen, Schriftvertheilen zc. zum Zweck 
hat, bringt 17,000 Dollars in dem reichen Bofton zufammen! — 

Eine fehr zahlreiche, thätige Kirchengemeinfchaft in Nord: 
amerifa ift die der Baptiften. Cie haben über 3,300 Geift: 
liche, gegen 5,300 Gemeinden und 320,000 Eommunifanten, und 
zwar mit Ausschluß einiger baptiftifchen Nebenfeften, der Free- 
will-Baptists (Arminianifchgefinnte), der Seventhday-Baptists 
(die den Sonnabend fratt des Sonntags feiern) und der Six 
Prineiple Baptists (?). „Im Werften und Süden der Bereinig: 
ten Staaten liegt ihr Hauptfiß; durd die Sklaven nimmt. die 
Zahl ihrer Mitglieder, und durch die geringen Anforderungen, 
die fie an ihre Prediger machen, die Zahl ihrer Geiftlichfeit 
leicht fehr zu. An vielen Orten find Geiftlihe und Laien in 
den Baptiftengemeinden Faum zu unterfcheiden. Cine theologiſch— 
gebildete, gut unterrichtete Geiftlichfeit war den Gemeinden im 
Ganzen bisher äußerſt zumider, und fo findet man denn, daß 
die Peft des Antinomismus, welcher von der Unwiffenheit eben 
fo fehr begünſtigt wird, als er diefe wieder hegt und pflegt, 
unter ihnen ſehr um ſich gegriffen hat. Doch fangen fie jetzt 
an, das Bedürfniß einer erleuchteten, gebildeten Geiftlichfeit zu 
fühlen. Auch bedürfen fie einer völligeren Darlegung der ganzen 
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chriftlichen Wahrheit, um nicht von Einem Ertrem in’s Andere 
zu fallen.” — Unfere Reiſenden wohnten zu Bofton einer Der: 
fammlung der Baptist Educalion Society bei, wozu fie ein 
geladen worden waren. „Sie wurde in einer Kapelle von mäßi⸗ 
ger Größe gehalten, die nicht grade überfüllt war; etwa zwölf 
Geiftlihe waren auf der Platform. Nach Borlefung des Be 
richts fand einer der Brüder auf, um einen Beſchluß vorzu- 
Ichlagen; feine Rede war aufgefchrieben, und er benußte fein 
Eoncept fehr ungenirt, war aber doch im Ganzen ängſtlich. Er 
wollte die Gefellfchaft empfehlen; ein Argument nad) dem ande: 
ven brachte er vor; zulet, als der Gipfel von allen, folgte, die 
befonderen Meinungen, die fie als Baptiften hegten, feyen bes 
fonders günftig für die Sache, die er vertrete. Dies war 
denn doch ficherlich für „„„Ungetaufte,"* wie wir, nicht ange 
mejjen. Die Geiftlichen fahen erft den Nedner, dann uns an; 
die Zuhörer fchienen verlegen. Der Nedner wurde nun vollends 
confufe, er lenkte ein, und fagte: „„Diefer Sat Tieße fich wohl 
ausführen, da fie aber heut durch einen Beſuch von auswärts 
beehrt würden, fo wolle er ihn übergehen," und eilte dann 
So verkehrt ift aber der Menfch, daß ich feit: 
dem immer eine Unruhe behielt, dies Argument zu erfahren, 
was ic; num niemals Fennen lernen werde. Dies Fleine Strau: 
cheln war aber der Verſammlung fehr nüglich, denn es erweckte 
die in Allen jchlummernden Gefühle, und diefe waren fehr wohl: 
wollender Art. Als ich aufitand, um den Befchluß befprochener 
Mafen zu unterftüßen, waren Alle aufmerffam. Ich berührte 
zuleßt einen Umftand in dem Berichte, daß von 4,500 Gemein: 
den 2,000 nicht bloß gebildeter, fondern überhaupt aller Pres 
diger entbehrten, und folgerte daraus, daß fie, im buchftäblichen 
Sinne, bei einem folchen Zuftande der Dinge doch nicht fchla= 
fen möchten. Hierauf folgte denn nun ein folches Kunſtſtück, 
wie es in den Englifchen Berfammlungen noch öfter vorzufome 
men fcheint als in den Amerifanifchen. „Ein Baptiftenprediger 
der Stadt fand auf und fagte, er Fünne allerdings nicht ſchla— 
fen, und übernehme die Berantwortlichfeit für die Gründung 
eines neuen Alumnats (wozu 60 — 70 Dollars jährlich erfors 
derlih). Ein anderer, und wieder ein anderer traten mit ähns 
lichen Anerbietungen auf. Nun fchien eine erfreuliche Gefinnung 
unter Allen ſich zu verbreiten; ich fuchte fie fefizuhalten, und 
fagte mit wenigen Worten, wenn in danfbarer Gefinnung die 
Verſammlung fich zur Errichtung von neunzehn Alumnaten ver- 
ffehen wolle, dann wolle ich für das zwanzigfte einftehen. Dies 
Anerbieten von einem Fremden, der nicht zu ihrer Kirchenges, 
meinfchaft gehörte, hatte eine Wirkung, die alle meine Erwars 
tungen übertraf. Cie ftanden nach einander auf und gaben 
ihr Berfprechen, bis die neunzehn voll waren; aber es ging 
noch weiter, und am Schluffe waren fünf und viezig neue 
Alumnate gegründet.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Evangelilche Rirchen-Seitung. 


|. Berlin * Mittwoch den 8. Februar. M 11. 


Der kirchliche Zuſtand der Vereinigten Staaten von 
| Nordamerika, vornehmlih nach dem Werfe: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, etc. 
By Andrew Reed, DD. and James Matheson, DD. 

In 2 Voll. 8. New York 1855. 

| (Fortfeßung.) 
| Die Methodisten find völlig eben fo zahlreich in Nord: 
| amerifa als die Baptiften, und noch thätiger; die Zahl ihrer 
‚ Geiftlihen ift geringer, die ihrer Communifanten aber größer, 
| die eritere 2,200, die letztere 619,000. Gleichwie zu den Bapti- 
‚ ten gehört auch zu ihnen eine große Menge Sflaven; und aud) 
| darin ähneln fie ihnen, daß das Bedürfniß nach einer gebildes 
‚ ten Geiftlichfeit. jebt mehr. unter ihnen erwacht. Die Metho— 
diſten find befanntlich aus der thätigen und erwedlichen Wirk: 
ſamkeit der Brüder Wesley und ©. Whitfield's feit 1738 
‚ hervorgegangen. Diefe waren alle drei Geifiliche der Englifchen 
Kirche, und fo ſehr fie auch fid) über viele ihrer Ordnungen 
hinwegſetzten, war es doch ihnen ganz entgegen, eine Trennung 
von der Kirche zu veranlaffen; im Gegentheil galt ein Übertritt 
zu ihnen lange Zeit für einen Eintritt in die Englifche Kirche; 
denn niemals verwalteten ihre Laienprediger die Saframente, 
ſondern nur die zu ihrer Gemeinſchaft gehörenden ordinirten 
Geiſtlichen, oder die Mitglieder ihrer Gefellfchaften hielten fich 
außer ihren Verſammlungen zu irgend einer Pfarrfirche. Eine 
große Berlegenheit, welche der Amerifanifche Nevolutionsfrieg 
bervorrief, veränderte diefen Zuftand der Dinge. Bis zum Aus: 
bruch des Aufitandes hatte es noch feinen Biſchof in den Ame— 
rifanifchen Kolonien gegeben; die Geiftlichen der Englischen Kirche 
kamen entweder aus England dahin, oder fie gingen nad) dem 
Mutterlande, um ſich dort ordiniren zu laffen. Dieje waren 
nun. während der Nevolution faft alle auf Königlicher Seite, 
vourden darum fehr verbaßt, und mußten an vielen Orten, wo 
fie nicht freiwillig fchon entwichen waren, den fiegreichen Repu— 
blikanern weichen. Da, wo, wie z. B. in Birginien, die 
Zahl der Methodiſten fehr zugenommen hatte, entfiand nun 
eine große Unzufriedenheit mit diefem Zuftande der Entbehrung, 
in welchem Iaufende von Kindern ungetauft blieben, und alle 
das heilige Abendmahl nicht genießen Fonnten. Dieſem Übel 
beihlog Sohn Wesley abzuhelfen; 1784, in feinem zwei und 
achtzigften Jahre, entwarf er den Pan zu einer Kirchenregie: 
rung für Amerifa, Fürzte das Englifche Common - Prayer- 
book ab, und —— ſelbſt zwei feiner Prediger zu Presby— 
tern, und feinen Freund. Dr. Coke, zum Superintendenten für 
Amerika, indem er ihnen mit feiner Unterfchrift und Siegel 
einen Ordinationsfchein ausftellte, und einen Brief zum Druck 


und zur Verbreitung in Amerifa mitgab. In dem leßteren 
and Folgendes: „Biele Fahre ſchon bin ich von Zeit zu Zeit 
dringend erfucht worden, einige unferer reifenden Prediger zu 
ordiniren; ich habe es aber immer abgelehnt, nicht bloß des 
Friedens wegen, fondern weil ich fo wenig als möglich die befte- 
hende Drdnung der Nationalkirche, zu der ich gehörte, verlegen 
wollte. Aber es ift ein großer AUnterfchied zwiſchen England 
und Amerifa. Hier gibt es Bijchöfe mit gefegmäßiger Amts— 
gewalt; dort find Feine, ja nicht einmal Pfarrgeiftliche, fo daß 
oft auf hundert Meilen Niemand ift, »der taufen oder das Abend: 
mahl austheilen könnte. Hier alfo haben meine Bedenken ein 
Ende, und ich habe Freudigkeit, da ich Feine Ordnung verleße, 
und in Niemandes Nechte eingreife, Arbeiter zu beftellen und 
in die Erndte zu fenden.” Diefer rafche Schritt, der fih wohl 
nur aus der ganz wunderlichen fubjeftiven Stellung des aufer: 
ordentlichen Mannes zu feinen „Geſellſchaften“ erflärt, vermöge 
deren er, auf feine Unentbehrlichfeit fußend, die Gewalt eines 
Dietator perpetuus über fie ausübte, riß in Amerifa das 
ohnehin ſchon lofe Band der Methodiften mit der Bifchöflichen 
Kirche bald völlig entzwei. Es gibt feitdem Episcopal und 
andere Methodists, aber die Bifchöfe fowohl als die Ordina- 
tion der erſteren genießen in der Englifch:Bifchöflichen Kirche 
feine Anerkennung. So ward denn auch hier die Firdyliche Ein- 
heit den fubjeftiven Bedürfniffen des Augenblicks geopfert. — 
Über die merfwürdige einflußreiche Parthei der Methodiſten 
erfahren wir aus dem vorliegenden Werfe nur wenig. Don 
einer Seite gleichen die Methodiften den faft gleichzeitigen Deut: 
ſchen Pietiften und der aus ihnen hervorgegangenen Brüder: 
gemeinde. Sie entftanden nicht in Oppofition gegen die Kirche, 
jondern nur gegen das todte Formenweſen in derfelben; fie be: 
fämpften weder ihre Lehre noch ihren Kultus, fondern wollten 
die Lehren der Reformatoren in ihrer ganzen lebendigen Gottes: 
fraft wieder herftellen. Es war für England eine Zeit, in der 
ed hieß: „Wenn diefe fchweigen, werden die Steine ſchreien!“ 
Die Kirche fehlummerte, die Bevölferung der großen Fabrif 
fädte und Difrifte wuchs, ohne daß für fie das geringfte ge— 
fchah, die Kirchen=Leerer auf den Kanzeln lafen ihre langwei— 
figen Abhandlungen fonntäglic einge immer geringeren Anzahl 
von Zuhörern vor, und der Unglaube fing an von den höheren 
auf die niederen Klaffen ſich zu verbreiten. Unter diefen Um— 
ftänden wäre es eine falfche Krittelei und Verkennung des Be- 
rufs der Männer Gottes, welche dem Strome jenes Berder 
bens fich entgegenftelften, wollte man ihre ganz auf das Populäre 
und Praktische gehende Nichtung ihnen auch da, wo fie einfeitig 
hervorfrat, zum Vorwurfe machen. Anders iſt e8 jeßt, wo fie 
nun zum Theil in der Mitte auch anderer Tebendigchriftlicher 
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KReligionspartheien in England und Amerika wirfen, und wo 
nun der fubjeftive Charafter ihrer ganzen Denk- und Sand: 
lungsweife fehr ſtark hervortritt. Ihre Verſammlungen haben, 
nach unſerer Verf. Berichten, noch ganz die Eigenthümlichkeit 
wie vor achtzig bis neunzig Jahren, ähnlich dem unſerer beſſeren 
pietiſtiſchen Conventikel in den Gegenden, wo ſie ſeit hundert 
Jahren einheimiſch ſind. Die Prediger wirken auf's Gefühl 
bei weitem mehr als auf bleibende Überzeugung, regen auf, 
ohne daß grade immer gediegene Frucht ſich zeigte; ihre Neden 
werden von Erflamationen, Seufzen, Schluchzen der Zuhörer 
häufig fo unterbrochen, daß daraus eine Art von Dialog vder 
Refponforium entfieht. Dr. Need wohnte einer Verſammlung 
bei, wo der Prediger, nachdem er feinen Tert erflärt hatte, bei 
der Anwendung deffelben ven einem ehrwürdig ausfehenden alten 
Mann, wie ald ob es im Namen der Gemeinde gefchähe, fürn: 
lich begleitet wurde, in folgender Art: „Prediger: Die uns 
bier vorgehaltene Pflicht ift alfo, uns felbft zu verläugnen. — 
Der Alte: Gott gebe uns Kraft es zu thun! — Pr.: Das 
feßt voraus, daß Sleifchlichgefinntfeyn eine Feindfchaft fey wider 
Gott. — 4: Ja, wahrlich, das iſt es, o Herr! — Pr.: Und 
das ift das grade Gegentheil von dem, was Gott haben will. — 
U: Der allmächtige Gott weiß, daß das wahr ift! — Pr.: Wie 
Noth thut es alfo, daß Gott uns zuruft, wir follen Alles ver: 
läugnen! — A.: Helfe uns Gott dazu! — Pr.: Brauche ic) 
etwa nody mehr zu fagen? — A.: Nein, o nein! — Pr.: Hab 
ich nicht fhon genug gefagt? — A.: O ja, vollfommen genug! — 
Pr.: Sch freue mich, daß Gott will, ich foll Alles um feinet- 
willen verlaffen! — A. (indem er feine Hände faltete): Ja, 
Herr, ich möchte gern Alles fahren laſſen! — Pr.: Darum 
müßt ihe denn Alles, Alles verläugnen. — A.: Ja, Alles! — 
Hr.: Eure Hoffahrt! — 4: Meine Hoffahrt. — Pr.: Euren 
Neid! — AU: Meinen Ned. — Pr: Eure Habfuht! — 
U: Meine Habfuht. — Pr.: Euren Zähzorn! — A: Mei: 
nen Zähzern. — Pr.: Sünder, wie furchtbar ift alfo dein Zu: 
fand! — U: Wie furchtbar! — Pr.: Wie viel Urfacd haft 
du, dich felbft zu prüfen! — A.: Herr, hilf ung, unfere Herzen 
zu erforfchen! — Pr.: Könnt Ihr noch mehr Aufforderung 
dazu haben? — Ich habe Euch's gefagt? — 4.: Gott fey 
Dan?! Gott fey Dank für fein heiliges Wort! Amen. — 
Mas die Methodiften daher fowohl in Amerifa als in England 
auszeichnet, was ihren Einfluß noch heut zu Tage fo groß 
macht, wo bei uns die alten pietiftifchen Eonventifek nur noch 
in einzelnen Beifpielen hie und da vorfommen, und auch die 
Brüdergemeinde längft aufgehört hat, über ihre Gränzen hinaus 
fich zu verbreiten, iſt nicht fowohl eine befondere Lehre, oder 
eine borzügliche Begabtheit ihrer Prediger, al$ — und damit 
haben ihre Deutfchen Zeitgenoffen nur wenig oder gar feine Ähn— 
lichfeit aufzuweifen — ihre Methode, das mächtige Sneinander: 
greifen aller ihrer Kräfte zu dem Einen Zwed der Verbreitung 
des Neiches Gottes auf ihre Weile. „Sie find wie ein Bie- 
nenfchwarm, in welchem Jeder feine eigenthünliche Stelle, Ze 
der fein beftimmtes Gefchäft hat, und wo die alfgemeine Reg— 
famfeit und Thätigfeit Ale mit fich fortreißt zu ihrer Arbeit; 


84 


und fo wird die Aufgabe des ganzen gefchäftigen, blühenden 
Gemeinwefens erfüllt. Die große Ordnung und Einigkeit, die 
daheim herrfcht, verhindert die Zerfplitterung und den Aufwand 
von Kräften durch innere Neibungen, und geftattet ihnen, den 
ganzen Scha ihres Vermögens auf die wilde, wüfte Welt 
umher zu wenden. Worin fie auch es verſehen haben: mögen, 
fo viel fieht feft, daß in den Vereinigten Staaten fowohl als 
in Canada fie mehr, als irgend eine andere Kirchenparthei, ges 
than haben, um die chriftlichen Gnadenmittel in. die vernad)e 
läffigtften und entfernteften Gegenden zu verbreiten, und in 
ihrer chriftlichen Menfchenliebe mit den fegensreichften Erfolgen 
gefrönt worden find.’ A 

Don der Bifhöflihden Kirche in den Bereinigten 
Staaten darf man in dem Merfe Engliſcher Diffenter Feine 
irgend eingehenden, brauchbaren Nachrichten erwarten; für die 
Grundideen derfelben findet fih Fein Sinn bei ihnen, fie fehen 
in dem, was fie auszeichnet, nur Steifheit, Äußerlichkeit und 
Seftengeift; obwohl es doch auffallend feyn muß, wie diefe 
Kirche hier, nachdem fie aller Hülfsquellen beraubt und mie 
gänzlich zu Boden geworfen worden war, feit den legten zwanzig 
bis dreißig Jahren ihr Haupt wieder mächtig erhoben hat. Die 
Lücke, welche das vorliegende Bud) in diefer Hinficht gelaffen 
hat, wird indeß reichlich ausgefüllt durch ein unlänaft erfchie- 
nenes wichtiges Firchenhiftorifches Werf, aus dem wir unferen 
Lefern einiges Intereffante hier mittheilen wollen.*) Die ältefte 
der Englifch- Amerifanifchen Kolonien war Birginien (zuerſt 
geftiftet 1607). Die Begründer derfelben waren, nicht wie die 
eriten Bewohner von Neu: England, Puritaner, welche vor den 
Derfolgungen des Mutterlandes nach Amerika flüchteten, ſon⸗ 
dern Koloniften, welche eine privilegirte Londoner Handelsges 
fellfchaft, in Begleitung eines frommen Geiftlichen von der 
Englifchen Kirche, Nob. Hunt, 1606 ausfandte. Unter den 
Königlichen Inftruftionen für die Compagnie befand ſich auch 
die Stelle: „Sie follen dafür forgen, daß das reine Wort und 
der ächte Dienft Gottes geprediget, gepflanzt und verbreitet 
werde, nicht allein in den genannten Kolonien, fondern auch fo 
viel als möglich unter den daran gränzenden Wilden, nach den 
Gebräuchen und den Lehren der Kirche. von England.” In 
dem erſten Sreibriefe der Kolonie wird unter den Gründen für 
deffen Bewilligung aufgeführt, diefe Unternehmung fey ein Werk, 
welches unter Gottes Vorfehung fpäterhin zur Verherrlichung 
der göttlichen Majeſtät gereichen mag, indem e8 die chriftliche 
Religion unter Völkern verbreitet, die bis jetzt in Finſterniß 
und Fläglicher Unmiffenheit des wahren Gottes und feiner Vereh— 
rung leben. Somit wurde denn die Englifch-Bifchöfliche Kirche 
in der Kolonie von Anfang an gegründet, und fireug auf Con⸗ 
formität mit derfelben gehalten, fo fjehr, daß Miſſionare der 
Zndependenten aus der Kolonie verbannt wurden. Unter den 


*) Contributions to the Eeclesiastieal History of the Un, St, 
of Ameriea. By 'Fr. Hawks, Rector of St. Thomas’ Church, 
New-York. Vol. I. Rise and Progress of the Protestant Episcopal 
Church in Virginia. New-York 1836. 
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Alteſten Geiſtlichen Virginiens befanden ſich einige fromme und 
eifrige Männer; allein da wenig Gemädjlichfeit, Geld und Ehre 
‚von den dortigen Pfarriiellen zu erwarten War, dennod) aber 
theils wegen der mangelnden inländifchen Bildungsanitalten, 
| theils und ganz vorzüglich wegen der in England von bifchöf- 
| lihen Händen zu empfangenden Ordination, die Seiftlichen faſt 
| ausjchließlid geborene Engländer waren: fo Fam die Kirche in 
Birginien, befonders jeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, 
in großen Berfall; der Auswurf der Englifchen  Gesftlichfeit 
ging dorthin, oder wurde auch wohl mehr oder weniger unfrei: 
willig hingeftellt; und im Lande fehlte es gänzlich an aller 
Bucht, fo daß gar Fein Mittel vorhanden war, aud) des unwür— 
digſten Geiftlichen fih zu entledigen. Gegen das Jahr 1720 
gab es in Birginien in neun und zwanzig Graffchaften vier und 
| funfzig Parochien von fehr verfchiedener Größe; jede befaß wer 
nigſtens eine gut in Stand gehaltene Pfarrkirche, manche nod) 
‚eine oder mehr Nebenfirchen, fo daß es an fiebzig Gotteshäufer 
gab; und faſt alle Bewohner gehörten der Engliſchen Kirche 
Dieſer Zuſtand ſollte aber bald die gewaltſamſte Umwäl— 
zung erfahren. Nicht lange darauf verbreiteten ſich Presbyte⸗ 
rianer, noch ſpäter Baptiſten in Virginien, und dieſe letzteren 
fingen ſogleich an, die Kirche auf das Bitterſte und Heftigſte 
zu bekämpfen; ſie verſchmähten die Verbindung auch mit den 
ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts immer mehr ſich ver: 
breitenden Ungläubigen nicht, und ſo kam es dahin, daß immer 
mehr und mehr die allgemeine Stimme ſich gegen die Grün— 
dung eines Biſchofsſitzes in Virginien erhob. Eine Weile ſchien 
es, als ob Whitfield's und der anderen Methodiſten mäch— 
tige Predigten die Kirche wieder beleben würden, da Alle, die 
zu den Methodiſten traten, damals auch Glieder der Englifchen 
Kirche wurden; allein die daraus der Kirche erwachfenden Hoff: 

nungen gingen alle durd) den Revolutionskrieg (feit 1775) zu 

Grunde. Die Geiftlichfeit der Bifchöffichen Kirche ſtand allge: 

mein auf der Königlichen Seite, theild weil die meiften Glieder 

derfelben geborene Engländer waren, theils weil fie fich ganz 

ſpeciell ald dem Könige verpflichtet anfahen. Während des Ne 

volutionskrieges erhob nun der Unglaube fühner ald je zuvor 

fein Haupt. Einer der erften Staatsmänner Birginiens, der 

1805 Präfident der Vereinigten Staaten wurde, Jefferfon, 
war einer der bitterfien Feinde des Chriftenthums. Nach errun— 
gener Unabhängigkeit (1785) erhielt ein von ihm verfaßtes Ge: | hier vereinigt fich findet. Die erfte Convention verordnete, dag 

feß die Sanftion der gefeßgebenden Verſammlung, welches den Zeder, der ein geiftliches Amt antreten wolle, zuerft einer Come 
Titel führt: An Act for the establishment of religious | miffion müffe über feinen moraliſchen und religiöfen Charakter 
‚ freedom. Die Hauptftelle ift folgende: Sintemal der allmäch⸗ genügende Auskunft gegeben haben. Auch follten Geiftliche, ja 

tige Gott den menschlichen Geift frei geſchaffen hat, fo daß] feldft der Biſchof, wenn es ihnen gelingen follte, einen zu erhal⸗ 

alle Berfuche, durch äußerlihe Strafen oder Laſten oder-politifche| ten, von der Convention zur Unterfuchung gezogen werden kön⸗ 

Beichränfungen auf ihn einzumirfen, bloß dazu dienen, Heuchelei| nen, und von ihrem Urtheil Feine Appellation fratt finden. Mus 
und niedrige Gefinnungen zu erzeugen, und eine Abweichung |ralitöten und Nichtrefidenz, die beiden drücfenden Übel der 
find von dem Plane des heiligen Ur hebers unfers Glaubens, | Engliichen Kirche, wurden fireng.unterfagt. Im folgenden Zahre, 
der, da er Leib und Geift in feiner Gewalt hatte, doch nicht durch | 1786, wurde zu Philadelphia die erfie General⸗Convention ger 
Zwang gegen Einen oder den Anderen ihn auszubreiten ftrebte — | halten, und Unterhandlungen mit den beiden Engliſchen Erz 
fintemal die gottlofe Bermeffenheit von Gefeßgebern und Ne: | biihöfen, von Canterbury und Dorf, angefnüpft, um die Ordi⸗ 
genten, ſelbſt irrthumsfähigen, uninſpirirten Männern, ſich eine nation von ihnen zu erhalten. Das Englifche Common Prayer 


Herrfchaft über den Glauben Anderer angemaßt, und ihre Mei⸗ 
nungen als die einzig wahren und unfehlbaren feſtgeſtellt, eben 
damit aber falfche Religionen über den größten Theil der Welt 
verbreitet hat... . . : fo verordnet hiedurch die Allgemeine Bere 
fammlung, daß Niemand fortan gezwungen werden fol, irgend 
einen Gottesdienft, Gotteshaus oder einen Geiftlichen zu ber 
ſuchen oder zu unterflüßen, und daß er weder an Leib noch 
Gut wegen feines Glaubens irgendwie befihweret werden fol; 
fondern daß alle Menfchen die Freiheit haben ſollen, ihre Meie 
nungen in religiöfen Dingen zu befennen und mit Gründen 
zu vertheidigen, und daß dies in Feiner Weiſe ihre politifchen 
echte verringern, erweitern oder überhaupt berühren folle.* 
Sefferfon hat ſich fpäter gerühmt, daß, als vor den Worten 
„des heiligen Urhebers unferes Glaubens“ Einige die Einfchals 
tung des Namens Zefu Chriſti verlangt hätten, er deſſen Aus: 
laſſung bewirkt habe, „damit unter den Schuß diefes Geſetzes 
die Zuden und Heiden, die Chriften und Muhamedaner, die 
Hindus und die Ungläubigen zufammenbegriffen würden.” 
Merfwürdig iſt nun, daß in demfelben Jahre, wo die 
Bifchöfliche Kirche durch vorftehendes Gefeh einen Todesfireich 
zu dekommen fchien, der erfte Grund zu ihrer Wiederbelebung 
gelegt wurde. Am 18. Mai 1785 trat die erfie „ Convention“ 
der Biſchöflichen Kirche Virginiens in der Hauptſtadt Richmond 
zufammen. Leider ſchweigt das ſonſt fo lehrreiche Werk von 
Hawks grade über den intereſſanteſten Punkt in der Geſchichte 
der Amerifanifhen Bifchöflichen Kirche, auf welche Weile ihre 
von der Englifchen abweichende Form von Kirchenverſammlun⸗ 
gen entſtanden itz. Die Biſchöfliche Kirche jeder einzelnen Did: 
cefe (deren Gränzen mit denen der größeren Staaten immer 
zufammenfallen) hat nämlich eine aus Geiſtlichen und Laien 
beftehende jährliche Eonvention, in welcher der Biſchof präſidirt; 
und alle drei Jahre verſammelt ſich die General⸗Convention 
der geſammten Kirche, in zwei Häuſern, von denen das obere 
aus ſämmtlichen (acht) Biſchöfen, das untere aber aus Depu⸗ 
tirten der Presbyter und Laien beſteht. Wie dieſe Verfaſſung, 
welche in England auch in früheren Zeiten kein Vorbild hatte, 
fo leicht und ohne Widerſpruch entſtanden ſey, darüber haben 
wir noch nichts erfahren können, ſo wenig als über die Wir⸗ 
kungen derſelben, was um ſo mehr zu bedauern iſt, da auf eine 
ſo merkwürdige Weiſe die Episkopal- und Presbyterialverfaſſung 
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Book erhielt einige für Amerifa nothwendige Veränderungen, 
und fonft noch einige Abkürzungen; aber von einer, bedenklichen 
Änderung im apofiolischen Glaubensbefenntnig und der Weg— 
laffung des Nieäniſchen hielten die Englifchen Biſchöfe zurüd. 
So wurden denn im Zahre 1786 die erſten beiden, und bald 
darauf auch der dritte Bifchof in England. confefrirt, und von 
da an durch drei Amerifanifche Biſchöfe die Eonfefration von 
Sandegeingeborenen zum Episfopat verrichtet. Dod) die Kirche 
war zu tief gejunfen, als daß ihr dergleichen äußere Verbeſſe— 
rungen ſchon hätten aufhelfen können. Die ungeheuren Ver— 
fufte, welche die Revolution ihe zugefügt hatte, verfuchte fie 
durch freiwillige Beiträge zu erfeßen; fo groß war aber die 
Gleichgültigkeit, daß, ein dringender Aufruf der Convention, die 
Koften der Bifchofsweihe zufammenzubringen (wozu eine Reife 
nach England nöthig war), nur 28 Pfund Sterl. einbrachte! 
Der Unglaube ergoß fih wie ein Strom über das Land, und 
auch die Baptiften, welde fich mit ihm in einen Bund gegen 
die Kirche eingelaffen hatten, mußten in dem Verfalle ihrer 
Gemeinden die bitteren Früchte davon genießen. „Diefer Krieg,” 
fagt ihr eigener Gefchichtichreiber, „obwohl er der Freiheit der 
Baptiften fehr vortheilhaft war, hatte doch den entgegengefeb: 
ten Erfolg auf das religiöfe Leben unter ihnen. Was auch 
der Grund war, fo viel ift gewiß, daß fie einen harten Winter 
durchmachten. Einige wenige Ausnahmen abgerechnet, war der 
Berfal im ganzen Staate allgemein; die Liebe Vieler erfal: 
tete; einige Wächter felbft fielen ab, andere firauchelten, viele 
fohliefen auf ihren Poften, und die Gottlofigfeit nahm über: 
band.” Gleich nad) Erlaffung des Gefehes über die Religions: 
freiheit hatte die Bifchöfliche Kirche ſich Corporationsrechte zu 
verfchaffen gewußt, um wenigſtens ihr Eigenthum fic zu fichern; 
alfein den raftlofen Bemühungen der Presbyterianer und Bapti- 
fien gelang es, daß 1787 diefe Nechte von der gefeßgebenden 
Berfommlung ihr förmlich wieder genommen wurden. Doch 
dabei blieb es nicht; nach wiederholten fruchtlofen Bemühun- 
gen gelang es den Feinden der Bifchöflichen Kirche, im Jahre 
1802 ein Gefeß durchzubringen, wodurch alles Grundeigenthum 
der Kirche für Staatsgut erflärt wurde.  Demgemäß wurde 
verordnet, obwohl die General: Berfammlung von Birginien das 
Recht habe, all diefes Eigenthum fofort einzuziehen, fo wolle 
fie die gegenwärtigen Beſitzer doch nicht daraus vertreiben; 
fobald aber ein Kirchenamt vafant werde, follten die Armen: 
vorfteher des Orts das Necht haben, das gefammte Kirchengut 
ihres Bezirfs zu verfaufen, der Ertrag folte zum Beften der 
Armen, oder zu einem anderen Zwede, den die Majorität 
der freien Grundbefißer beftiimmen würde, nur nie zu irgend 
einem Firchlichen Zwede verwandt werden. In Folge diefes 
räuberifchen Geſetzes wurden an vielen Drten nicht bloß die 


Kirchengrundftüdke, fondern aud) die Firchlichen Gebäude, ja fogar 
das Altargeräth (!) verfauftz und die Käufer bezahlten mei 
ſtens Spottpreife dafür; in einigen Grafſchaften Fam das Geld 
in die Hände der Armenvorfieher, und blieb darin. Noch 
in neueren Zeiten ift e8 vorgefommen, daß ein Gaftwirth aus 
einem Abendmahlsfelh feine Gäfte hat. Branntwein trinfen 
laffen; der Biſchof von Virginien fand bei einer Bilitation 
einen fchönen alten Taufſtein als Waffertrog für die Pferde 
gebraucht! Diefe Iehteren Gräuel wurden zwar nicht autorifirt, 
doch aber veranlaßt durch das Plünderungsgefeh, das fich zwar 
nur auf Grundſtücke bezog, allein dieſe willführlich geftedte 
Gränze felbft nicht bewahren Fonnte. Seht nahten nun die 
finfterften Tage für die Bifchöfliche Kirche Virginiens. Mehs 
rere Jahre hörten die Conventionen ganz auf, und als fie zur 
Wahl eines Bifchofs 1813 wieder zuſammentrat, war Faum die 
erforderliche Zahl von Mitgliedern da, um einen Beichluß zu 
faſſen. Mit dem folgenden Jahre aber, wo der jetzt noch lebende 
Biihof von Birginien, Channing Moore, gewählt wurde, 
erwachte die Kirche zu neuer Ihätigfeit. Zu feiner Wahl kamen 
nur fieben Geiftliche und fiebzehn Laien zufammen; fo war die 
Kirche geſunken, die anfangs wohl zehnmal fo. viel Geifiliche 
gehabt hatte. Bald aber lie fid) der neue Impuls fühlen, 
welchen die Wahl eines frommen und thätigen Bifchofs der 
Kirche gab: 1815 war fchon die doppelte Anzahl verfammelt, 
und acht und zwanzig Laien. Bei feiner erften Bifitation hatte 
der Bifchof überall zur MWiederherftellung der Kirchen ermahnt, 
und an vielen Orten fehr willige Herzen und Hände gefunden. 
E3 trat eine Anzahl junger Männer voll heiligen Geiſtes und 
Gaben in das Amt, die, wo fie irgend Fonnten, als Miffionare 
thätig waren. Der Bifchof berichtete der Convention von ihnen: 
„Sie trugen das Panier des Herrn Jeſu Chriſti durch einen 
großen Theil der Kirche; fie gingen aus an die Landftraßen 
und an die Zäune, und verfündeten die Wahrheiten ihres Heren 
und Meifters, und zierten das Evangelium Ehrifti durch einen 
heiligen Wandel.” Seit dem fiebzehnten Jahrhundert beftand 
ein College in Birginien, welches „Wilhelms - Marien: College” 
hieß; die theologifche Lehrerfielle an demfelben war aber ſchon 
feit iängerer Zeit vafant. Das neu erwachte Intereſſe wandte 
jich dorthin, und von der neuen Ausftattung diefer Stelle fchritt 
man in einigen Fahren zu der Stiftung einer eigenen theolos 
gischen Bildungsanftalt in Alerandria fort. Diefe Anftalt blühte 
fo ſchnell auf, daß durd) eine Privatfammlung von 12,000 Dollars 
1835 bereits die dritte theologifche Profeffur an demfelben fun: 
dirt worden iſt; die Gebäude wurden erweitert, und die Zahl 
der darin fudirenden Candidaten des ee Amtes. flieg bis 
auf zwei und dreißig. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der kirchliche Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Mordamerifa, vornehmlich nach dem Werfe: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, etc. 
By Andrew Reed, DD. and James Matheson, DD. 
In 2 Voll. 8. New York 1835. ete. 


(Fortſetzung.) 


Die Kirchenzucht wurde wieder geſchärft. „Trunkenheit, 
Völlerei, Fluchen, unanſtändiges Betragen während des Gottes— 
dienſtes, Entheiligung des Sonntags, Spiel, Erpreſſung und 
andere Laſter ſollten im erſten Falle Warnung, dann öffentliche 
Rüge, endlich Ausſchließung vom heiligen Abendmahle nach ſich 
ziehen.“ Noch im Laufe dieſes Jahres 1816 wurden zehn neue 
Kirchen zu bauen angefangen; eine Geſellſchaft zur Verbreitung 
des Prayer-Book und von Traktaten wurde errichtet; ein Fond 
für Erhaltung des Biſchofs angefangen. In der Convention 
von 1818 kam eine Erklärung der Verſammlung gegen gewiſſe 
Arten von Vergnügungen zu Stande: „Da Meinungsverſchie— 
denheit obwaltet in Bezug auf gewiffe Arten von Vergnügun— 
gen, und es Dielen wünfchenswerth erfcheint, daß die Eonven: 
tion ihre Anficht davon ausfpreche: fo erklärt fie hiedurch, das 
Spiel, Theaterbefuch, öffentliche Bälle und Pferderennen von 
allen Eommunifanten diefer Kirche unterlaffen werden follten, 
da fie die Reinheit der chrifilichen Gefinnung beflefen, Anftoß 
vielen gottfeligen Brüdern geben, und das eigene Heil gefähr: 
den durch Auffuchen grade folder Verſuchungen, in die wir 
uns nicht hineinzuführen den himmlifchen Vater anrufen; und 
diefe Convention hegt die Hoffnung, daß der Ausdruck diefer 
ihrer Geſinnung hinreichen werde, um Einmüthigfeit der An- 
ficht und Gleichmäßigfeit, des Betragens unter allen Gliedern 
unferer Gemeinfchaft herzuftellen” — In demfelben Jahre Fam 
aud eine fhätige und einflußreiche „Erziehungsgeſellſchaft“ zu 
Stande, von der bereits von den jetzt vorhandenen Geiftlichen 
der Bifchöflichen Kirche Nordamerikas ein Zehntel Unterftüung 
empfangen hat. 1827 Fam die „proteftantifch=bifchöfliche Sonn: 
tagsſchulengeſellſchaft“ zu Stande. Der Zweck derfelben, wie 
ihrer Vorgängerin in Philadelphia, ift, durch einige frei- 
willig ſich dazu erbietende fromme und eifrige Männer eine 
Heine Anzahl Kinder um einen jeden zu verfammeln, und fie 
ipeciell mit den. Wahrheiten des Chriſtenthums befannt zu 
machen. 

Aus dem Bisherigen erhellt, im welch einem Aufblühen 
die Biſchöfliche Kirche ſelbſt in dem Lande fich befindet, wo. fie 
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‚am tiefſten geſunken war. Dieſe Vorgänge find eine mächtige 
Weckſtimme auch für uns, indem ſie uns zeigen, welche große 
Hülfsquellen eine jede auf chriſtliche Wahrheit gegründete Kirchen: 
gemeinschaft in ſich hat, wenn fie in freier Thätigfeit zufammen: 
wirft, und nicht in träger Nuhe vom Staate Alles und Jedes 
erwartet! — Wir fügen nur noch aus Dr. Reed's Berichte 
Einiges über die Bifchöfliche Kirche hinzu. „Sie iſt von den fünf 
Hauptgemeinfchaften die wenigft zahlreiche; fie hat 650 Geift: 
liche und 244,000 Mitglieder. Die meiften ihrer Geiftlichen 
find Männer von anerfannter Gefinnung und vieler Paſtoral— 
erfahrung. Auch in ihrer Mitte findet man die Partheien der 
High-Church und der Low-Church wie in England.” Es 
iſt aber eine fehr arınfelige Erflärung diefes Unterfchiedes, wenn 
Dr. Reed fortfährt: „Der evangelifchen Wahrheit und libe— 
talen Grundfäßen huldigen, heißt Low-Church, und ihnen 
zuwider feyn High-Church. Diefer Unterfchied fcheint aus der 
Neigung herzuffammen, fo ganz und gar mit der Mutterkirche 
zu ſympathiſiren, daß die Tochter alle ihre Züge wiedergeben 
muß.‘ Diefe Bemerkung zeugt von Feiner großen Fähigkeit, 
kirchliche Erſcheinungen zu beurtheilen. Gin Englifcher Diffen: 
ter kann fih in das Bedürfniß nach einer gemeinfchaftlichen 
objektiven Grundlage der chriftlichen Kirche in Lehre, Berfaffung 
und Kultus gar nicht hineindenfen. Eine gemeinfame Kirchen: 
lehre iſt ihm Unterwerfung unter die Autorität menfchlicher For- 
mulare, während an deren Stelle in den Sndependentengemein- 
den die Thrannei der fubjeftiven Anfichten einiger tonangebenden 
Laien tritt, die meiftens eine Anzahl von Stichwörtern. haben, 
über die fie einen jungen Prediger, den fie wählen wollen, 
Probe predigen laffen. Eine gemginfame ſchöne evangelifche 
Liturgie, welche die Gebete nicht des Einzelnen und feiner 
augenbliclichen Stimmung, fondern die Summe aller Bitten 
der flreitenden Kirche Chrifti zudem Herrn emporträgt, ift ihm 
ſteifer Formelzwang; und die Zufammenhaltung der Einheit 
in Lehre und Kultus durd die Berfaffung, Glaubenstyrannei. 
Grade aus diefem tief in der Natur des Chriftenthums liegen: 
den Bedürfniffe nach objeftiver Einheit hat in Amerika die 
Biſchöfliche Kiecche fo viel Macht wieder erlangt, wie gewiß 
auch daher die ihr in dieſer Hinficht noch am nächften Fom: 
mende Presbyterianifche Kirche eines ſolchen Anfehens genießt. 
Aus diefem Fefthalten nun des Objeftiven wieder innerhalb der 
Kirche geht die High-Church-Parthei, und aus der Beforgnig 
vor dem Erftarren in diefer oft nur zu Falten, äußerlichen Ob: 
jeftivität die Low-Chureh-Parthei hervor, und fo lange die 
Evangelical in der Kirche noch nicht jenes, ihrem Weſen zu 
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Grunde liegende Bedürfnig nach objeftiver Einheit gehörig 
erkennt, und fo lange die High-Churchmen die Rothwendig— 
feit einer wahren, gründlichen Herzensbefehrung der Einzelnen 
und einer fleten Erneuerung der Kirche durch die individuelle 
Frömmigkeit ihrer Glieder verfennt, fo lange werden beide Par: 
theien zum Fottbeftehen der Kirche gleich nothwendig bleiben. 
„Die High-Church,” fährt Dr. Need fort, ift natürlich fehr 
high (freng, auf die höchite Spike treibend). Sie hat wenig 
Gemeinfhaft mit der anderen Parthei in der Mitte der Kirche, 
außer unter dem Drange der Umftände; und noch weniger Ge: 
meinfchaft mit anderen. Sie fieht fefte auf ihren Formen und 
Borfchriften, und da fie die geiftliche Wiedergeburt zum wahren 
Ehriftenthum nicht für nothwendig hält, hat fie von den Welt: 
lichgefinnten und Modeleuten viel Zufluß. Auch die etwas rohe 
und indisfrete Art, mit der Prediger anderer Gemeinfchaften 
bie und da auftreten, vermehrt die Zahl ihrer Anhänger. Die 
Low-Church befindet fid) in der Stellung einer argwöhniſch 
beobachteten Parthei, und obwohl fie alle Urſach haben, fich zu 
evangelifchgefinnten Männern außerhalb ihrer Kirche zu halten, 
find fie doch oft darin ſehr Faltfinnig. Diele aber troßen der 
Gefahr, und fuchen Gemeinfchaft. Sie bilden einen beträcht: 
lichen Theil der ganzen Kirche, und vermehren fich fo flarf, daß 
fie auf das Ganze einen wohlthätigen Einfluß ausüben. Die 
Kirche des Staates Neu:NHork ift durch Gefchenfe und Ber: 
mächtniffe, fo wie durch Berfauf von Ländereien reich gewor— 
den;”) und fie benugt ihr Vermögen auf Töbliche Weiſe dazu, 
jungen eben ſich bildenden Gemeinden die erften Hinderniffe des 
Firchlichen Lebens überwinden zu helfen. Die Geiftlichfeit diefes 
Staates, mit der ih am nächften befannt zu werden Gelegen: 
heit hatte, fcheint mie erleuchtet, unermüdlich und ihrem Amte 
ganz hingegeben; einige unter ihnen find der Gegenftand mei- 
ner Hochachtung und Berwunderung geworden. Die Evange- 
lical find im Ganzen nad) dem Mufter von Ch. Scott, die 
High-Churchmen nad dem von Tillotfon und Blair 
gebildet." 
(Der zweite Artikel folgt fpäter.) 


Sreundfchaftlihes Schreiben an Herrn Prof. Dr. Sad 
in Bonn, die Abendmahlslehre der Reformirten 
Kirche betreffend. 


— Sie haben in der Ev. 8. 3. vom November v. J 
(Ne. 94 — 96.) einen Auffah über die Abendmahlslehre gelie- 
fert, welcher, tief gedacht und wohl gefaßt, ohne Zweifel ge 
fchieft ift, die Anfichten beider Evangelifhen Kirchen zufammen 
verföhnen zu helfen, und dem ich unter aufrichtigen Danf diefen 


2) Ihr gehörte ein Theil ber Inſel Long Island, welche jeit immer 
mehr und mehr zur Stadt Neu-York gezogen wird, weshalb der Boden 
ſehr Hoch im Preife geſtiegen iſt. 
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Segen von Herzen wünſche. Ich möchte Ihnen jedoch einiges 
Wenige in’s Gedächtniß rufen, das, wiewohl nicht neu, vielleicht 
in den jüngften Streitfchriften vielfach berührt, immer der Über: 
legung werth feyn wird, und dabei Ihrer Theorie einige beis 
trägliche Zugefländniffe machen. Sie werden mir hiebei erlauben, 
immer perfünlich von mir, d. i. von meinen eigenen Anfichten, 
zu reden. Ic darf mich zuerft darauf berufen, daß ich, fo viel 
miv gegeben war, die firengen Genoffen meiner Geburtsficche, 
die Lutheraner, öfters von abftoßenden Urtheilen abgemahnt 
und zur Tiebreichen Berathung mit den Neformirten. über das 
Geheimniß der Mittheilung Ehrifk im heiligen Abendmahl aufs 
zufordern gefucht habe. Was ich nicht billigen Fann, und wo⸗ 
gegen ich mic) ſtets erklärt habe, find die beiden Extreme, welche 
das Geheimniß entweder überbieten oder zernichten: die Tris 
dentinifche Transfubftantiation in ihrer vollen, buchftäblichen Aufs 
faffung, und das leere Bedeuten, welches letztere nicht nur als 
Zwingliſch, fondern felbft als Calviniſch, von vielen fonft gläus 
bigen Gliedern der Neformirten Kirche für deren wahre Lehre 
gehalten, vollends von den Nationaliften beider Kirchen ganz 
willführlich präconifirt wird. Im Grunde bleibt hiezwifchen 
nur der Lutheranismus übrig; denn fofern der Caloinismus ihm 
entfpricht, und beide ſich ergänzend in einander ausbilden, weil, 
wie Sie richtig bemerken, jedem von beiden etwas fehlt, oder 
aus Mangel an Erklärung zu fehlen fcheint, was der andere 
befigt, ift es diefelbe Lehre. Allein wie fich der Calvinifche 
Begriff im Heidelberger Katechismus den Worten nad) dars 
fiellt, ift er offenbar nicht frei von Widerfprüchen. Denn fo 
heißt e8 zwar in dee 77ften Frage im Gegenfaß von der Vers 
wandlung: „Bleibet denn doch Chrifti Wort wahr: das Brot 
ift mein Leib? Antw.: Fa, weil dieſes Brot Fein leeres Zeichen, 
fondern ein Präftig bezeichnendes, verfiegelndes, ja zugleich 
überlieferndes Zeichen des wahren Leibes Chriſti ift, mit 
welchem ein Gläubiger Chriftum felber durch den Glauben 
nimmet und iſſet“ — wobei nur die Worte: durch den 
Glauben, den Streit zu unterhalten geeignet find, zumal da 
hernach folgt: „Fr.: Wie müffen fie (die Gläubigen) von ihrer 
Seite diefer Speife und Tranfs theilhaftig werden? Antw.: 
Durch eine folche Wirffamfeit des Glaubens, die mit dem Effen 
und Trinken viele Gleichheit hat, Zoh. 6 ꝛc.,“ fo daß der be 
Fannte Vorwurf Nahrung gewinnt, die Neformirten machten 
Beinen Unterfchied zwifchen dem geiftlihen und. leiblichen Abends 
mahl. Allein, geben wir auch zu, daB das verfiärte Fleifh 
und Blut des Menfchenfohns, als geiftiger Natur, überhaupt 
nur, mit oder ohne Brot und Wein, felbft nach der Formel 
in, cum et sub, geiftigee oder geiftlicher Weiſe (ein urſprüng⸗ 
lich fononymes Adjektiv, pneumatiſch) genoffen werden könne 
obgleid) es ein Geiftleibliches gibt, und daß wenigftens zu deffen 
gefegnetem Genuß der Glaube des Empfängers erforderlich ſey, 
im Öegenfaß von dem opere operato: fo drückt ſich doch die 
76fte Frage und deren Antwort ganz verbünnend und zerlöfend 
alfo aus: „Fr.: Mas heißt den gefreuzigten Leib Ehrifti effen _ 
und fein vergoffen Blut frinfen? Antw.: Es heißt nicht allein 
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und fpriht von dem „Kelch der Segnung (Eulogie, nicht 
bloß Danffagung), weldhen wir fegnen,” und nennt ihn 
fofort eine Gemeinfchaft des Blutes, das gebrochene Brot 
eine Gemeinfhaft des Leibes Chrifti. Daraus folgt aber 
ferner, daB mie das Evangelium felbft den Einen ein Geruch) 
des Lebens zum Leben, den Anderen ein Geruch des Todes 
zum Tode ift (2 Cor. 2, 16.), und Chriftus zum Fall und 
Auferfiehen gefeßt ift (Luc. 2, 34.), Alles mit pofitiver Wir 
fung, nicht bloß als Negation, alfo auch das geweihete Mahl 
den unwürdig (unbußfertig) Effenden und Trinfenden gefährz 
ih werden muß, „weil fie nicht unterfcheiden den Leib des 
Herrn” (1 Eor. 11,29.), fo daß diefe Segnung nicht allein 
als Heilmittel für die Gläubigen, fondern auch als Unheil 
oder Schaden für die Ungläubigen vorhanden ift (vgl. dafelbit 
DB. 30.). 

Wird nun der reformirte Lehrbegeiff auf diefe Weife ver 
vollſtändigt, und der Lutherifche, wofern er zu materiell feyn 
joffte, vergeiftigt, fo ift an einer wohlthätigen Bereinigung nicht 
zu zweifeln; ohne die übrigens der Herr an allen Glaubigen 
mehr thun Fann, als fie verftehen, er, der fich auch außer den 
leiblichen Mitteln mit ihnen allerdings vereinigen Fann und 
will, das fihtbare Mahl aber zu einer befonderen, fühlbaren 
Hülfe hiezu aus Herablaffung zu unferer finnlichen Schwachheit 
verordnet hat. Immer bleibt der Sonnenftrahl (wenn man 
will, der ätherifche Lebensgeift), der fich der Atmofphäre und 
durch fie dem Gewächsreich einverfeibt, das faßlichſte Sinnbild 
für das Mofterium der Communion, das menfchliche Definitio: 
nen nie erledigen werden, und. das die Lutherifche Theologie 
infonderheit unerflärbar nennt. Aber fo gewiß der Sonnen: 
ausfluß, die Subſtanz des fihtbaren Weltlichts, dabei wefent- 
lich gegenwärtig ift, fo gewiß auch das geiftige Licht dev Welt 
in oder mit den Nahrungmitteln, an die es feine Verhei— 
Bung — es ift — gefnüpft hat. Denn auch das Gewächs 
ift dadurch, was es an fich nicht feyn würde, und iſt es wahr: 
haft felbft, nämlich Himmel im Irdiſchen. Warum laffen wir 
uns doc) die Findliche Sleichnigmethode fo ſchwer gefallen, an 
die ung der Here felbft gewiefen hat für die Geheimniffe des 
Reiches Gottes? Unftreitig nicht aus Demuth. 

Nehmen Sie diefe Erinnerungen, die dem Sinn Shres 
Auffoges wohl nicht in Allem fremd find, jedenfalls mit Liebe 
auf. Daß ich fie fogleich zu veröffentlichen fuche, hat die Ur: 
fache, weil fie in Ihnen an Mehrere gerichtet find, als eine 
allgemeine Firchliche Frage betreffend. Das Allferfchlimmfte iſt 
ohne Zweifel der Streit, nämlich über Geheimniffe, die Feine 
Logik erfchöpftz er iſt das zerftörende Element für den geift- 
lichen Tempel, und hat ihn zerfpalten, wie wir ihn fehen unter 
denen, welche gern glauben und lieben möchten, und durch ihr 
falfches Benehmen und ihren ftarren Glaubensernft fich felbft 
feftgebannt haben. Wenn ich den Heren in feiner Milde fagen 
höre: Nehmet hin und efjet — nehmet hin und trinket, das 
iſt ꝛe, fo iſt mir immer dabei, als ob ich hinterdrein fagen 
hörte wie Joſeph: Zanket nicht auf dem Wege (1 Moſ. 45, 24.). 


| 
| mit gläubigem Herzen das ganze Leiden und Sterben Chrifti 
annehmen, und dadurch Vergebung der Sünden und ewiges 
| Leben befommen; fondern auch daneben durch den heiligen Geift, 
der zugleich in Shrifto und in uns wohnt, alfo mit feinem ge- 
benedeheten Leib je mehr und mehr vereinigt werden, daß wir, 
obgleich Er im Himmel und wir auf Erden ſind, dennoch Fleiſch 
‚von feinem Fleiſch und Bein von feinen Beinen find, und von 
| Einem Geift (wie die Glieder unferes Leibes von Einer Seele) 
‚ ewig leben und vegieret werden.” 
| Hier gebe ich Ihnen nun ferner zu, daß die Wirkfamfeit 
des heiligen Geiftes bei der Mittheilung und Zueignung der 
himmliſchen Elemente auszufchliegen, mie unmöglidy fcheint. 
‚ Denn der Herr ift der Geift (2 Cor. 3, 17.), ift in der Kraft 
des Geiftes der Heiligung auferftanden von den Todten (Nom. 
‚1,4.), der Auferfiandene und Lebendige aber ift es, der fich 
uns zu genießen giebt, und wohnt vermittelt dieſer innigen, 
unzertrennlichen Cinigkeit des Sohnes und des Geiftes in 
der Gemeinde, welcher diefes Geiftes Inwohnung verliehen ifi 
ge Eor. 3, 16., Eph. 1,23 20.), die fie nur durd) den Glauben 
‚bewahrt. *%) Und wie der Diener des Wortes die leiblichen 
Elemente darreicht, fo eignet die damit verbundenen himmli- 
ſchen der Beiftand oder Paraflet den Seelen zu, durch welchen 
als den darbringenden Priefter, ſich ja Chriftus felbft Gott 
geopfert hat (Hebr. 9, 14.). Allein, wer die zuleßt aus dem 
Heidelberger Katechismus ausgezogenen Worte unbefangen left, 
findet darin weder die wefentliche Gegenwart Chriſti oder fei- 
nes Leibes und Blutes im heiligen Abendmahl, die uns doch 
durch das Zeichen „überliefert“ werden fol, fondern eher 
eine Ablehnung derfelben, noch paßt die Antwort auf die Frage, 
und zwar fo wenig, daß wenn man fie allein anfieht, man fich 
nicht einmal gedrungen fühlt, an die Firchliche Feier der Eu: 
hariftie dabei zu denfen. Sie paßt eben fowohl auf die Fra 
gen: Was heißt an Chrifium glauben? Chrifti theilhaftig wer: 
den? in Chrifto, als dem Weinftod, eine Rebe feyn? ein Glied 
Chriſti ſeyn? Wenn alfo dem Lutherifchen Begriff die Ber: 
mittelung des Geiftes und der bedingende Glaube zu fehlen 
fcheint, was doch nicht ganz der Fall feyn dürfte, fo fehlt hie: 
nach dem reformirten wirklich etwas Objektives, der in die 
deiblichen Elemente einfließende himmlifche Segen. Segen nenne 
ich es, ob es gleich der höchfte in feiner Art iſt; aber ich will 
damit fagen, daß, gleichwie durch jeden Segen dem gefegneten 
Objekt, namentlic, der Speife, eine befondere Kraft mitgetheilt 
oder es dafür empfänglic gemacht wird (denn wozu würde 
fonft gefegnet?), alfo durch die onfefration Brot und Wein 
don gemeiner Speife ausgefondert und der Verheißung, näm— 
lich der geiftigen Verbindung mit Chrifti Leib und Blut, für 
den Empfänger theilhaftig gemacht werden. Diefe Weihe drückt 
auch der Apoftel durch das Wort Segen aus (1 Eor. 10, 16.), 


— — — 


°) Ich enthalte mich hiebei abſichtlich weiterer Erörterung der Com⸗ 
wnnifationgs und Ubiquitätslehre, 
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Er gibt uns feinen Leib, und fein Blut, ſich ſelbſt in ganzer 
Fülle — ift das nicht genug? Sagt ber Theolog nein, fo fage 
der Chrift ja, fühle und ſchmecke, wie freundlich der Herr 
if. Das Weitere wird ſich an den Früchten finden, und der 
Begriff in der Ewigfeit. 


F. v. M. 


Mittheilungen uͤber v. Schubert's Reiſe in den 
Orient. 


(Fortſetzung.) 


Seit einigen Tagen ſind Briefe des theuern Reiſenden 
von Alexandrien in unſeren Händen, und ich eile den Freunden 
etwas daraus mitzutheilen. 

Die Reiſe von Smyrna nach Alexandrien war „ein ſaurer 
Schritt der Pilgrimſchaft.“ In fünf bis ſieben Tagen vollendet 
man ſonſt dieſe Fahrt; diesmal dauerte ſie zwei und zwanzig 
Tage. Doch, zu ihrer großen Erquickung, verlebten die Rei⸗ 
ſenden von dieſen zwei und zwanzig Tagen grade die Hälfte 
auf dem Lande; denn drei Tage hielt ſie der ungünſtige Wind 
Chios gegenüber zwiſchen zwei kleinen Felſeninſeln gefangen, 
deren nach dem Frühregen friſch aufblühende Hügel und Thäler 
fie dann von früh. bis gegen Abend durchwanderten. Drei 
Tage verweilten fie, bei heftigem Sturme, vor dem fie hier 
ganz gefichert ruheten, zwifchen und auf den Selfenwänden und 
bunt blühenden Safranfeldern von Symi, Rhodos gegenüber; 
nad) dreitägigem vergeblichem Herumfchweben auf den Wellen, 
wozu die Türfen, die mit ihnen fuhren, den Kapitän genöthigt 
hatten, liefen fie im Hafen von Rhodos ein, und genoſſen die 
reiche Natur dieſer ſchönen Inſel. „Fünf Tage der Erquickung“ 
brachten ſie an und auf dem „unvergeßlich ſchönen“ Rhodos 
zu, auf welchem eben nach dem vorübergegangenen Frühregen 
der Frühling erwachte. Die Hügel waren mit blühenden, duf— 
tenden Tazetten bedeckt; während in den Orangengärten und 
in der ganzen Umgegend der Stadt von den hohen Bäumen 
die reifen Orangen wie Gold unter Smaragden erglänzten, 
und an den hohen Palmbäumen die Datteln ſich gelblich färb— 
ten. Dann aber kam freilich noch eine ſchwere, jedoch nur 
drei Tage dauernde Fahrt, bei ſtürmiſchem Meere und hefti- 
gem Seitenwinde, der das Schiff beftändig auf Die eine Seite 
legte, von Rhodos nad; Werandrien. Dabei war es Feine 
leichte Sache, mit 131 Türfifhen nad Mekka wollfahrtenden 
Haͤdſchis, die den ganzen Tag das Verdeck mit dem Rauch 
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She treuen Freunde, mit Eurem Gebet.” 
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und dem widerwärtigen Geruch ‚ihrer Zwiebelgerichte erfüllten, 
fo lange zufammengefperrt zu bleiben, fo lehrreich übrigens die 
Betrachtung diefer Hadſchi's war. Hiezu kam dann noch die 


Seekrankheit in ziemlich hohem. Grade. e 
Am 27. November lief das Schiff im Hafen von Aerans 


drien ein. Am 29. wurde der ‚erfie- unferer Briefe gefchrieben, 
aus dem ich noch Folgendes entnehme. 


„Hier in Alerandria,. wo wir. wegen: der. unangenehmen 
Gefellfchaft unferee Hadſchi's Quarantäne, wir. wiffen noch nicht 
genau, wie viele Tage, halten müſſen, haben mir. die trefflichen 
Empfehlungen, die ich von Wien, Berlin u. ſ. w. hatte, eine 
ſehr liebevolle Aufnahme verfchaftt, und ‚wir. können doch auf 
die, langen Befchmwerden wieder ausruhen, Wenn ich um ung 
her die uns zugehörigen Körbchen voller golduun, faftreichen 


Orangen, die Teller voller reifen, dunkelspurpurfarbigen Dat: 


teln und andere Güter des Landes erblide, wünfchte ich oft, 
ich hätte meine lieben Enkelchen bei mir, und fie könnten ftatt 
meiner effen von den Süßigkeiten der Afrikanifchen Küfte und 
dem lieblichen Honig. von. Symi. Doch meine lieben Kinder 
haben ja im reichjten Maaße, was befjer ift, denn Honig und 
Honigfeim, während wir armen Pilgrime hier in der Wüfte, 
fern von einer chriftlichen Gemeinde, aber, Gott Lob! nicht fern 
von Ehrifto, ein wehmüthig files Weihnachtsfeft. feiern wer: 
den. Doc er, der Treue, der Barmherzige, wird ja. ferner 
unfer Teoft, unſere Kraft, unfere Erquickung ſeyn.“ 

In einem etwas fpäteren Briefe nad) München heißt es; 
„Das liebe, jelige Weipnachtsfeft werden wir, je nachdem man 
uns früher oder fpäter der Quarantäne entläßt, entweder bier 
oder in Cairo zubringen. Es wird die flille Feier diefes lieb⸗ 
lichen Feſtes wohl nicht ohne Thränen des Heimwehs nad) 
der Gemeinſchaft unferer theuern Freunde und nad) der lieben, 
fonft fo nachbarlichen Kirche abgehen. — Die eigentliche Reife 
mit ihren höchſten Freuden, aber auch ihren größten Beſchwer⸗ 
den ſoll num erſt beginnen. Zwar, die Reife auf dem Nil 
hinauf nach Cairo, und wenn ſich dies wirklich, wie ung hier 
ein fachkundiger Freund verfichert, in einem Monat abthun 
läßt, nad) den Ruinen. des alten Theben, läßt fich immerhin 
mit vieler Bequemlichkeit machen, aber dann schließt fich der 
Weg durch, die dürre Wüfte nach dem Sinai an die Fahrt 
im Nilthab an. Doc; Gott, der treue Hüter, wird auch dort: 
feine Hand über uns halten. Begleitet Ihr uns nur auch, 


| 
Mögen vecht viele Lefer diefe Bitte als an ſich — 


anſehen! 
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Eu angelilche Riechen-eitung. 


Berlin 1837. 


Mittwoch den 15. Februar. 


Der Tag des Herrn, und feine Feier. 
2. 


Niemand, der mit offenem Auge und Herzen den Blick 
auf das Bild wirft, welches die Sonntagsfeier in der Gegen: 


wart gewährt, wird ſich der tiefften Wehmuth, bitterer Schmerzen 


und lebhafter Beforgniß erwehren Fünnen. 
ſich wohl der, nach und nad) von Affen anerkannte, noch aber 


befremden. 


Denn nirgend zeigt 


von Wenigen zu Herzen genommene, klägliche Verfall der Kirche 
Chriſti, ach auch der Evangeliſchen Kirche Deutſchlands! mehr, 
als in dem entſprechenden Ruin ihrer kirchlichen Tage. 

Dies darf — wodurch der Schmerz des chriſtlichen Beob— 
achters nur noch wachſen muß, im Allgemeinen zwar wenig 
Sind doch die kirchlichen Tage die feſtlichen Le— 
benspunkte der Kirche, und dieſe iſt, wie die Ehre, ſo das 
Eigenthum, der Leib des Herrn. Wie alſo das Gedeihen der 
Kirche durch die treue Anſchließung an ihr göttliches Haupt 
bedingt iſt, ſo kann wiederum die Sonntagsfeier, die Feier der 


Tage des Herrn, dieſe Ehre und Blüthe des kirchlichen Lebens, 


liche Anſtalt unter vielen gelten, die 


nur in dem Gedeihen der Kirche ihre Wurzel finden. War 
nun Chriſtus über ein halbes Jahrhundert lang der Evangeli— 
fhen Kirche in Deutfchland nur jener menſchliche Stifter der 
chriftlichen Kirche, fo mußte ihr diefe auch nur als eine kirch— 
Idee des Neiches Gottes 
auf Erden, welches durch das Gefeh und die Weiffogung im 
A. B. vorbereitet, in Chrifto, dem menfchgewordenen Mittler 
des N. To, vollendet wird, ihr in die bloße Nealität der ſich 
natürlich entwicelnden Menfchheit aufgehen, fo Fonnte die hrift: 
liche Religion als foldye für fie nur eine endliche, temporäre 
Bedeutung haben: fo durfte den Firchlichen Tagen, den Tagen 
eines nur noch „fogenannten” Heren, ihr Name nur noch in 


ironiſchem Sinne zufommen, fo Fonnten diefe Tage unmöglid 


noch anders eriftiven, als um den Ruin der Kirche, wo nicht 
zu vollenden, fo doch. öffentlich darzuſtellen. 

Aber wenn feit mehr als zwei Sahrzehenden die Kirche 
ſich ‚einer reichen Heimfuchung der wiederherftellenden Gnade 
erfreut, wenn die nächfte Gegenwart im Genuß der fegensvollen 
Früchte jener Heimfuchung, wie der ernſten Erfahrungen jener 
Dergangenheit fieht: dann muß die Wahrnehmung jenes, feiz 
hem äußerſten Ziele nahe gefommenen Berfalles der 
Sonntagsfeier, wie ihn noch die Gegenwart vor Augen ftellt, 
befremden, ja mit Iebhafter Beſorgniß theils der wehluerdienten 
Strafen des Heren für namenlofen Undanf, theils auch der 
unmittelbaren Folgen, welche die Schändung der Firhlichen Tage 
für die Kirche felbft haben muß, erfüllen. Nimmt man dazu, 


daß nad) dem Vorigen das Gedeihen des Firchlichen Lebens 


überhaupt in der wohlgeordneten Feier der kirchlichen Tage eben 


fo feine wefentlichften Entwicelungspunfte findet, als Rah wie⸗ 
der die Blüthe und Frucht des kirchlichen Lebens iſt: ſo kann 
kein Wunſch dringender, begründeter ſeyn, als daß die Kirche 

im Ganzen und Einzelnen die Schmach, die drohenden Folgen 
des Verfalles der Sonntagsfeier zu Herzen nehmen, daß ihrer Her⸗ 
ftellung, wie ihre leitende Idee fie fordert, jeder hoch und niedrig 
geftellte freue Fünger des Herrn feine Kräfte widmen, und damit 
dem immer weiter greifenden VBerderben ſich getroſt und nach der 
Weife feines eigenthümlichen Berufs entgegenftellen möchte. 

So ſchwierig num einerfeit$ die Herbeiführung des Beffe: 
ren durch die furchtbare Macht des alfgemeinen Verfalls der 
Sonntagsfeier, durch ihren tieferen Zufammenhang mit dem 
weitergreifenden Verfall der Firchlichen Angelegenheiten über: 
haupt werden dürfte, fo fehr wird fie doch von der anderen 
Seite, namentlich den Teitenden Behörden, die hiezu von dem 
Heren alfermeift berufen und dafür verantwortlich find, durch die 
objektive Stellung erleichtert, welche der Tag des Herrn 
noch immer im der Firchlichen und bürgerlichen Geſetzgebung 
einnimmt. 

Hat der maaßloſe Leichtfinn der jüngft von dem Herrn 
abgefallenen Kirche auch hie und da fehon an jenen objeftiven 
Normen für die Feier der Firchlichen Tage gerüttelt, und der 
frechen Willführ einen immer freieren Spielraum geftaftet, fo 
ift doch freudig anzuerkennen, daß wohl überall in Ländern 
Deutfcher Zunge jene ernfteren gefeßlichen Beſtimmungen, wie 
fie in Übereinftimmung mit der kirchlichen und bürgerlichen Ge- 
jeßgebung aller chriftlichen Jahrhunderte fi finden, noch dem 
größeren Theile nach beftehen; womit ja der objeftive Ge- 
ſichtspunkt bezeichnet ift, den auch die verwaltenden Behörden 
zu nehmen haben, wo fie nicht eben fo mit der landesgültigen 
Geſetzgebung, als mit der göttlichen Idee der Tage des Herrn, 
in verderblichen Widerſpruch gerathen wollen, womit auch allen 
wiederherftellenden Beftrebungen der Behörden und der einzel: 
nen lieder der Kirche der ficherfte Anhalt gegeben if. Man 
vergleiche in dieſer Hinficht nur etwa die Verordnungen der 
Behörden des theuren Baterlandes (3. B. die Verordn. der 
Königl. Reg. zu Potsdam, Amtsbl. 1831. ©. 89 ff.), fo findet 
man darin wenigftens theilweife, namentlich in Sinficht der 
Arbeiten, vorzüglich der ländlichen, eine Strenge, weldje die 
der Geſetze des. chriftlichen Alterthums beinahe übertrifft. 

‚Freilich ift dies Feineswegs durchgehend, und wenn man 
dagegen fieht, wie die fremdartigften, die Feier der Firchlichen 
Tage ungleich tiefer verlegenden Lufibarfeiten einen beinahe 
unbefchränften Spielraum finden, fo fehlt e8 der Gegenwart 
mindeftens an einem feften, leitenden Princip. Man will, fo 
urtheilt Einf., dem Tage des Herrn die ihm gebührende Feier 
nicht verfagen, aber auf dem von dem Welt: und Zeitgeift, 
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mitten durch das Gebiet der verftörten Kirche hin, breit und 
flach  getretenen Wege hat man die leitende Idee, die wahre 
Bedeutung der Feier verloren. Daher tritt man hie und da 
mit fo entfchiedenem Ernſte, der die chriftliche Nichtung auf 
das Beſſere befundet, der glaubenslofen Betriebfamkeit der 
Kinder der Welt entgegen, gibt derfelben aber wieder in anderer 
Hinficht die Feier des Tages völlig preis, ja man geftattet jeder 
Art von weltlichen Lufibarfeiten ein fo freies Spiel, daß die 
eigenthümlichen Tage des Herrn und feiner Kirche ganz eigent- 
ih in Tage der Welt: und Sinnenluſt verfehrt werden, und 
grade die Firchlichen Tage, an welchen die Glieder der mit 
Ehrifti Blut erfauften Kirche auf dem fchmalen Wege, der zum 
Leben führt, gefördert werden follten, vor anderen dazu dienen 
müffen, daß ihnen der Weg, der zur Verdammniß abführt, 
immer breiter getreten werde. 

Weit mehr indeß, als auf jenem objeftiven, gefeglich nor: 
mirten Gebiete, tritt der Verfall der Sonntagsfeier hervor, 
wenn wir Diefelbe in ihrer unmittelbaren, concreten Wirk 
lichfeit auffaffen, wie fie denn doch, leider auch vor Augen 
der duldfam leitenden Behörden! zu Tage liegt. 

Werfen wir nur einen flüchtigen Blick auf die öffentliche 
Feier der Tage des Herrn überhaupt, dann auf die kirch— 
liche Feier infonderheit, endlich auf die Privat- und häusliche 
Beier, fo begegnen wir überall dem äußerſten Verfall. 

Feiern wir an den Tagen des Heren nicht Firchliche Stun: 
den, fondern eben Tage, jo follte aud die Firdylichzreligiöfe 
Beziehung derfelben durch den unverfürzten Tag hin überall 
irgendwie hervortreten, wie ja Die göttliche Idee der Tage, und eine 
achtzehnhundertjährige Geſchichte derfelben dies auch gleichmä- 
Big fordern; zu gefchweigen, daß die Firchliche Feier der gottes- 
dienftlichen Stunden ſchon an fich fittlicher Weife gar nicht denkbar 
ift, wenn der Eharafter der Sonntagsfeier überhaupt mit jener 
der Firchlichen Stunden etwa in fchreiendem Widerfpruche ſteht. 

In diefem Widerfpruche ſtellt ſich aber die Feier der Tage 
des Heren mit den gottesdienftlichen Stunden größtentheils 
überall im evangelifchen Deutfchland dar. 

Blicken wir auf das Bild der Sonntagsfeier vornehmlich 
in großen Städten, fo erfcheint der Tag des Herrn wohl 
gradezu als der geräuſchvollere Tag, und felbft in Anfehung 
der Befchäftigung, Des weltlihen Handels und Ber: 
kehrs, dürfte er fich wenig von den Wochentagen unterfchei- 
den, wenn nicht eben die günftigere Gelegenheit zu Müffiggang 
und weltlichen Luftbarfeiten fo Viele von ihren Arbeiten abriefe. 

Hier fehen wir, wenn nicht ganze Behörden, fo doch zahl: 
reihe Beamten durch ihre Bureauarbeiten, felbft in direktem 
MWiderfpruche mit den gefelichen Verordnungen, die Feier bre- 
chen. Dort entfpricht denn diefem. verderblichen Beifpiele auch 
das Thun und Treiben des Nährfiandes, zumal da derfelbe 
fid) durch die Geſetze weniger befchränft fieht, ja auch Tabagiften, 
Muſiker, Branntweinfchenfer, Seiltänzer und alferlei Händler 
mit Lurusartifeln grade am Tage des Herrn ihre beften Ge 
fhäfte zu machen hoffen. So hat denn ziemlich jede Art von 
Gewerbe feinen ungeftörten Fortgang, der Faum noch während 
der goftesdienflichen Stunden, eher noch durch die Begierde, 
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an den von allen Seiten her lodenden Lufibarfeiten Theil zu 
nehmen, für die verdoppelten Anftrengungen des Tages ſich 
endlich zu. entjchädigen, unterbrochen wird. Überall, die Kauf- 
läden offen, aller Orten die, in vielen Gegenden faum nod) dem 
Namen nad befannte, feitlihe Tagesftille geſtört. Hier rauscht 
das Rad der Mühle, das alltäglicdye Brot für das ungläubige 
Geſchlecht diefer Zeit zu mahlen, dort heult der Keffel einer 
Naffinerie, einer großen Dampfmaschine, und ihre auffteigenden 
Rauchwolken verdüftern viele Straßen weit den feftlichen Sonn- 
tagshimmel. An anderen Orten fehen wir ganze Werfftätten 
an offenen Fenftern, oder nad) Umftänden an offener Straße, 
mit Hammer und Zange den Sonntag feiern, während von 
hier umd dort nicht allein Schnellpoften tobend durch die Straße 
eilen, fondern ganze Waarenzüge begegnen fich, und das keu— 
chende Lafithier ſeufzt auch heut unter den Schlägen der gellen- 
den Peitiche.*) Dazu arbeitet dann ein Bärenhäuter mit Pfeife 
und Trommel die müjfige Menge an einer Straßenede zufammen, 
der Leiermann orgelt durch die belebten Gaffen, und zahlreiche 
Ausrufer verdoppeln darum ihre Kräfte, den lüfternen Haufen aud) 
zu ihren mit füßer Sonntagskoſt gefüllten Körben herbeizuziehen. 

Diefer Betriebfamkfeit der bürgerlichen Beamten und des 
Nährftandes entfpricht endlich aud) die Thätigfeit des Wehr: 
ffandes. Nicht genug, daß Kirchenparaden und öffentliche 
Militärſchau ganze Negimenter durch einen großen Theil des 
Tages in anftrengende Thätigfeit verfehenz nicht genug, daß 
oft unter raufchendem Getöne der Janitſcharenmuſik die Feier: 
Flänge der Kirchengloden verhallen: auch eigentliche Übungen, 


°) Nicht ohne tiefen Schmerz kann Einf, bier anführen, wie er 
vor einigen Jahren felbft in der Nefidenz eines frommen Fürften eine 
große Schaar von Arbeitern, die von einem Auffeher geleitet wurden, 
am Sonntage auf ihren Gerüiften, und zwar in einem dem Publikum 
geöffneten Parfe, an einem Luftjchloffe arbeiten fah. Daneben die Steinz 
mege in voller Thätigfeit, und die Laſtträger ftöhnend durch die Reihen 
vergnügter Spazierganger! Ein anderes Mal ſah man ‚am Tage ber 
Himmelfahrt CHrifti fchwere Laftwagen aus den Fürſtlichen Gärten mit 
Drangenbäumen durch die Stadt rollen, um dafelbft am Schloffe aufz 
geftellt zu werden. Wenn dies auch gegen Willen und Willen des 
frommen Fürſten gefchah, der hievon fehwerlich ohne gerechten Unwillen 
Kunde nehmen würde, fo zeigen ‚doch dergleichen Beiſpiele, die bei der 
grängenlofen Entheiligung der Firchlichen Tage der Menge gar nit 
mehr auffallen, recht deutlich, mit welcher entfeglichen Unbefangen⸗ 
heit und Sicherheit folche Übertretungen felbft da von öffentlichen Beam: 
ten gefchehen, wo fie auf höhere Billigung nicht einmal rechnen dürften. 
Wie verderblich aber dergleichen zahllofe Beiſpiele, die doch immer mit 
dem Schein der allerhöchften Billigung begleitet find, auf das Verhalten 
der Menge wirken mitffen, leuchtet leicht ein. Dagegen erhellt die Straf: 
barfeit der Beamten erft recht, wenn man bedenft, wie bie untergeorb- 
neten Arbeiter dadurch oft wider Willen gezwungen werden, fich den 
Segen des Tages zu rauben, gegen die Kirche und ihr göttliches Haupt 
zu fündigen, weil. ihnen: im Meigerungsfalle die Arbeitsjtelle fofort gefünz 
digt werben wiirde,  Diefelbe Verantwortlichfeit ruht ader auf Fabrik 
befigern, Gaftwirthen, Fuhrherren u. f. f., welche ihre Gehülfen und 
Dienftleute verfuchen oder auch nöthigen, den Tag des Herrn zu Ihrent 
geogen Schaden zu mißbrauchen. Wie viele fchredlihe Sünden 
diefer Art „wird einft jener große Tag des gen —* | 
ihre ſchrecklichen Folgen offenbaren! 


101 


ſelbſt Schießübungen nicht ausgenommen! ſtören die Ruhe, heben 
die Feier des kirchlichen Tages für Tauſende völlig auf. 
Daß unter ſolchen Umſtänden, bei dem verderblichen Bei⸗ 
ſpiele der Städte, die ländliche Sonntagsfeier ein erfreu— 
licheres Bild gewähren Fönnte, wird ſchon im Allgemeinen nicht 
zu erwarten ſeyn. Auch dem Landmann muß, jemehr der Un: 
glaube feine fromme, fittliche Lebensordnung zerrüttet, ein fieben: 
‚fer Arbeitstag immer nothwendiger feheinen, die Beobachtung 
einer geordneten Feier der Tage des Herrn immer zweckloſer, 
unbequemer dünfen. Eigentliche Feldarbeiten würden zwar hier 
und an vielen Orten, felbft während der Erndte, nicht wahr: 
zunehmen feyn, auc von den Behörden ihre gefegliche Nüge 
erfahren. Aber dergleichen fieht aus Mangel eines feften Prin: 
cips, wodurch felbft die Thätigfeit der Behörden gelähmt wird, 
| ganz vereinzelt da, und felbft in den bejibedachten Gemeinden 
iſt die Sonntagsfeier nicht vor den ärgerlichſten Störungen 
gefichert. Schon am frühen Morgen fahren fehwerbeladene Ge: 
kreidewagen nach der Mühle, zu dem Branntweinbrenner, Bäder 
u. ſ. f in der Stadt. Nun fallt die gellende Pfeife, der 
heiſere Ruf eines Lumpenführers, eines Theerhändlers, die oft 
noch die ſchon auf dem Kirchgange Begriffenen zu einem dein: 
genderen Gefchäfte zurückrufen. Dazwiſchen das klägliche Ge— 
drüll des Zungviehes, das unerträgliche Geſchrei eines Schläch— 
ters, das Gebell der ihn begleitenden Hunde. Endlich hat die 
gottesdienftlihe Stunde geichlagen — aber wie follte ſie den 
durch fo unfeftliches Treiben in der häuslichen Morgenandacıt 
fort und fort geftörten Landmann wohl entfchädigen? Auch iſt 
noch der fäumige Hirt nicht aus dem Dorfe, eine vornehmere 
oder geringere Zagdgefellihaft mag von dem verfolgten Wild 
noch nicht ablaffen — fo wird felbft die Firchliche Feier durch 
das heulende Horn des Hirten, durch unfern fallende Schüffe 
geftört. *) Nun erwartet ſchon eine Truppe herumziehender 
Mufitanten mit Ungeduld die Rückkehr der Kirchgänger. Mit 
dem Gewerbfchein das Privilegium in der Taſche, ſtreichen fie 
Fühn und tapfer drauf, und die nachlaufende Dorfjugend bebt 
und jauchzt vor Luft. Ein andermal lodt die Trommel eines 
Bärenführers Alt und Zung zum Tanze feines heulenden Thieres, 
oder gar der Harlefin eines hungrigen Dorffomödianten reißt 
unwiderſtehlich alle nach fih. Inzwiſchen Fehrt die junge Wehr: 
mannfchaft von der Abtheilungsverfammlung in das Dorf zurüc. 
Das Zufammentreffen mit alter Kameradfchaft bewog fie, in der 
Stadt ein Glas mehr zu trinfen, und jo in unfeftlicher Auf 
vegung zurückfehrend, tragen auch fie nicht dazu bei, die Stö— 
tungen der ländlichen Sonntagsfeier zu verfühnen. Nun geht 
der Gemeindehammer durch das Dorf, der Schulze ruft die 
Gemeinde zufammen, und will der Hausvater nicht Ordnungs— 
firafe leiden, fo muß er wider Willen zur Verhandlung welt- 
licher Angelegenheiten auf den Schulgenhof. Hier wird ev oft 
bis auf den Abend zurücgehalten, indem es ganz in der Will: 
führe des Dorfichulzen liegt, Gemeindeangelegenheiten jeder Art 
am Sonntage abzumad)en, wobei es namentlich, wenn der Schul: 
°) Einf. hat in diefer und ähnlicher Hinficht ſich des wirkſamen 
Beiftaudes der Behörden erfreut. Nur daß damit Immer erft einige 
Ürgerniffe in dem engen Kreife einer Gemeinde gehoben find. 
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zenhof zugleich den Krug hat, in feinem Intereſſe liegt, die 
Gefchäfte möglihft in die Länge zu ziehen. Hier werden nun 
die öffentlichen Abgaben eingetrieben, es wird das Schulgeld 
ausgebracht, und. fo der Tag der Freude in dem Herren für 
die Armen in einen Tag der Sorge verwandelt. Nun find 
die Hirten, die Nachtwächter, Feldhüter auszulöhnen, man fieht 
alfo wieder das halbe Dorf in Bewegung. Bon den Bauer: 
höfen fieht man Säcke mit Korn, auch wohl Stroh zufammen: 
tragen, und jene Dorfbeamten fahren dann auf Karren ihren 
Antheil nach Haufe. Nun find auch noch die Sprigen zu pro 
biren, die Gehäge, die Gemeindehäufer u. f. f. zu befichtigen, 
und zuletzt befchließt die Gemeinde, das etwa bei der vorge: 
nommenen Abrechnung Zurüdgelegte im Kruge zu vertrinken, 
oder auch font den Reſt des unfeftlihen Tages beim Glaſe 


hinzubringen. So können denn Kinder und Gefinde auffichtslos 


umberfchweifen, fo wird ihnen an dieſem einzigen Tage, an 
welchen ihnen der Hausvater eine geiftlihe Anleitung und 
Pflege widmen Fönnte, ohne durch den Drang der Tagesarbeit 
geftört zu feyn, auch diefer Segen widerrechtlich entzogen. Daß 
dann auf diefe Weife die häusliche Sonntagsfeier dem Land- 
mann fo gut als unmöglich gemacht wird, daß dadurch der 
nachwirfende Segen der Firchlicen Andacht aufgehoben, die 
fonntäglichen Hausbefuche und fpecielle Seeljorge, darin der 
Geiftliche, namentlich) im Sommer, faft ganz auf den Sonntag 
befchränft iſt, Außerft erfchwert, die Sittenloſigleit dagegen, ja 
felbft der Ruin der häuslichen Umftände Fräftig befördert wird, 
leuchtet wohl ein. 

Indeß, fo ſehr auch die äußere Feier der Tage des Herin 
unter folchem Geräufche des weltlichen Treibens verlegt wird, 
fo Fommt dies doch faum in Betracht, fobald man der welts 
lichen Luſtbarkeiten gedenft, wodurd die firchlichen Tage 
ganz eigentlich zu Tagen der Welt: und Sinnenluſt, die Tage 
des Heren, uns zum Heil und Segen gegeben, in ſolche des 
Zluches und der Berdammniß verkehrt werden. Der unbefon 
gene Beobachter muß geſtehen, daß dieſe weltlichen Vergnügun⸗ 
gen, mit denen ſich der gewerbliche Verkehr der Sonntage bei— 
nahe nur getheilt hat, auf der äußerſten Gränze der Maaß— 
und Formloſigkeit liegen, ſo daß ſchwerlich eine Profanation 
des kirchlichen Tages denkbar iſt, die ihm nicht in der Evange⸗ 
tischen Kirche Deutfchlands reichlich zu Theil würde. 

Sehen wir hier wiederum. zunächft auf das fonntägliche 
Leben in größeren Städten, fo fehen wir vom frühften Morgen 
an, wenn Faum die neue Sonne den anbrechenden Tag des 
Heren verkündet hat, bis tief in die Nacht hinein die Belt 
mit allen Mächten ihrer Luft um den völligen Beſitz des Tages 
fiegreich kämpfen. Noch find die müden Arbeiter, welche die 
verfloffene Woche hindurch im Schweiße des Angefichts ihr 
Brot gegeſſen, des Schlummers bedürftig; noch ſind vielleicht 
wenige Lobgeſänge zu dem Auferſtandenen, der ſeiner Kirche 
vornehmlich dieſen Tag ſegnen, will, aufgeſtiegen: da ſetzt ſich 
ſchon jene Menge, die nach dem Genuſſe eines Morgenkonzerts 
vor den fernen Thoren der Stadt dürſtet, in Bewegung⸗Unter 
allen, die dahin eilen, iſt vielleicht nicht einer, den ein kirch⸗ 
licher, dem Tage eigenthümlicher Zweck bewogen haben wende, 
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fo früh aufzubrechen. Aber die eigene Luſt vermag, was die 
Luft am Herrn nicht vermocht hätte, der Selbjtdienft, was der 
Gottesdienſt sicht bewirfen würde! Endlich — und zu rechter 
Zeit! ift das Ziel erreicht; mit der am Himmel aufglänzenden 
Sonne raufchen auch die Wogen des Gefanges, der Töne fon: 
zertirender Inftrumente daher. Aber welche Gefänge, welche 
Töne entfchädigen die Bemühungen eines zahlreichen Publikums? 
Sind es Lieder zum Lobe ihres Gottes? Sind es Feierflänge 
zu Ehren des Auferftandenen? Stimmen jene Töne wenigftens 
harmonifch ein in die hehren Klänge des fefilihen Morgens, in 
die ahnungsvolle Feier der Natur? Vielleicht fügt noch ein 
glückliches Ungefähr das letztere, und das äſthetiſch angeregte 
Publikum erhebt fih auf den Fittigen der Phantafte der auf 
gehenden Sonne zu. Nun wohl, das wäre doch noch etwas! 
Aber alsbald fallen Opernhymnen ein, ein Straußifcher Walzer, 
ein Spontinifcher Marſch, oder eine beliebte Balletmufif ent: 
faltet allen Zauber ihrer Schönheit, und — auch bei dem An: 
dächtigften ift die Ichte Spur einer fonntäglichen Empfindung 
dahin! Weh, welch’ ein Eontraft einer beim Aufgange der Sonne 
verfammelten, unter feiernden Lobgefängen zu dem Auferftande: 
nen erhobenen Ehriftenfchaar, und einer alfo in ſich felbft und 
in den leeren Schall der Töne verlorenen Mengel — — *) 
Diefem Anfange entipricht dann auch der weitere Fort: 
gang des fonntaglichen Treibens in allen Stüden. Zu jeder 
Tageszeit begegnen wir Überall ganzen, Schaaren von Spazier: 
gängern, Fahrenden und Neitenden, die fi in buntem Gewühl 
durch einander ergießen, um fich, ein Jeder nach feinem Ge: 
ſchmack und Vermögen, feine Luft in gröberen und feineren 
Genüfen zu erhafchen. Gewiß man Fann dem Bedürfniffe der 
Erholung in diefer Reife, fobold feine Berriedigung innerhalb 


*) Daß das Gefagte leider auch auf die gefegnete Hauptſtadt des 
theuren Vaterlandes Anwendung leidet, ja daß jene Berliner Früh— 
Fonzerte auch nicht auf einen der feitlichen Tage der Kirche Chriſti 
die fchiefliche Nitekjicht zu nehmen verbunden find, noch weniger aber 
wirflich nehmen, darüber geben uns leider fogar die öffentlichen Blätter 
finunenerregendes Zeugniß. So fündigt 5. B. das Elyſtum jährlich 
feine Morgenfonzerte felbft für ben Sonntag der Pfingſten, den Stif 
tungstag der Kirche Chrifti, an, an welchen fie von 4 Uhr Morgeng 
an ftatt finden, Diefes Pfingftfonzert wurde für 1834 alg ein „außer 
ordentlich großes dreifaches“ bezeichnet, am welchen die Steprifchen Alpen: 
fänger mit ihren „beften Piecen“ mitwirken würden, und wird zugleich 
bemerkt, daß Alles vorbereitet fey, um die Pfingfitage überhaupt zu den 
befebteften Feſten zu machen, und dag darım die Seiltängerfünfte, 
Pantomimen und bie Vorftelungen ber beliebten Feuerkönigin N. 
um ein ſehr mäßiges Eintrittsgeld zu. beiuchen wären. Mit nod) grö— 
ferem Pomp wurden diefe elpſäiſchen Pfingftfeftlichkeiten im folgenden 
Jahre angekündigt, und follten diejelben von 4 Uhr Morgens und von 
4— 411 Uhr Abends ftatt finden, endlich aber bei’ ,„magifcher, effeft- 
reicher Beleuchtung” enden. Zugleich wurden (Nr. 130. der Voſſiſchen 
Zeit. 9. 1835) noch an ſechs verſchiedenen Orten Pfinaflinergenfonzerte 
ausgeftindigt, worunter jenes im Schulgarten ausdrücklich als „Konz 
jert a la Strauß, worin die neueſten Walzer von Strauf 
und Lanner Horgefragen würden,“ bezeichnet wurde, 
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gewiſſer Gränzen gefucht wird, feine Gerechtigfeit widerfahren 
laffen, man fann von einer firengen, unchriſtlich dualifiifchen 
Trennung der Teiblichfinnlichen Natur und ihrer eigenthümlichen 
Bedürfniffe von den höheren Beziehungen des Menfchen fehr 
weit entfernt feyn: um hier doc jedes Maaß und Form auf 
die frechfte und thörichtite Weife verletzt zu erkennen. Hier 
verbirgt fich nicht einmal das Wandeln in eigener Luft; ge 
fliffentliches Suchen nach Zerftreuung, nicht nach Sammlung 
und frommem Genuß des Segens von oben, wenn derfelbe 
etwa nod) einen leiferen Anklang in dem verweltlichten Herzen 
gefunden hatte, tritt hier unverhüllt hervor. - Daher eilfertiges 
Drängen zu den überall geöffneten Hallen der Luft, wo nun 
mit Kegeln und Karten, auf Schaufeln, Rutſchbahnen und Ka: 
vouffeln, mit Tänzen und Spielen jeder Art der Tag des Herrn, 
der Tag der Stiftung und Erbauung feiner theuer erfauften 
Kirche, gefeiert wird. Doch überlaffe ich das unpartheiifche 
Wort zur Schilderung diefer Feier der Firchlichen Tage jener 
Stimme der Zeit, wie fich diefelbe in Anfehung des Sonntags 
der Ausgießung des heiligen Geiſtes und der heiligen Pfingft: 
tage überhaupt in Nr. 132 und 33. der Berl. Voff. Zeitung 
vernehmen ließ: „— Man follte e8 von einem Berichterftatter 
verlangen, daß er das Morgenkonzert im Elyfium gehört, die 
Frühpromenade durch die neuen Anlagen gemacht, den Mittag 
zu Charlottenburg, Pankow, Tegel gefpeift, den Nachmittag in 
Tivoli gerutfcht, das Pfennigfonzert verdaut, den Ruſſiſchen 
Schnellläufer gefehen, und zuleßt fi) des Feuerwerfs erfreut 
hätte; man follte, fage ich, dies verlangen, und noch weit mehr. 
Denn könnte ex fonft feinen Lefern einen Begriff vom Berliner 
Pfingftleben geben? Wäre er mit dem Angedeuteten ſchon bei 
dem dritten Theile der öffentlichen Fefte zugegen gewefen? Hätte 
er die gondelbededte Spree zwiſchen Stralow und Treptow 
gejehen, den Elfenbufch, in dem fich Taufende in bunten Gruppen 
gelagert hatten? Nicht einmal einen Bli nach Potsdam oder 
der Pfaueninfel häkte er thun können, wiewohl ſchon von 
Tagesanbruh an die Wagen ihn aus dem Schlafe 
raffelten, welche diefe Straße nehmen. Er will es nicht alles 
aufzählen, was er alles hätte verfäumen müffen, — — —“ 
„Ich habe es bereits erzählt, Daß der Feiertag den — zeich: 
nenden Künften gewidmet jeyn follte. Und fomit betrachtete 
ich denn zuerft gegen neun Uhr, als der beginnenden Kirchen- 
zeit, die Kirchgängerin von Blanc. Wahrlich, ein frommes 
Bildchen! Necht zur Betrachtung an Pfingft- und fonftigen 
Feiertagen geichaffen. Es wird uns fo jonntäglid fill 
dabei zu Muthe, und man Fann ſich einbilden, man höre 
das Glodenläuten von dem Dome im Hintergeunde. (I!) Ein 
ganz divergivendes Sonntagsblatt hängt aber — — Es if 
eine. Kegelbahn. 
tag Bormittag dar, fo mag die Kegelbahn immerhin 
den Sonntag Nachmittag repräſentiren.“ (Hiebei lag 
die Beziehung auf die Ausfegelung eines hundert Pfund ſchwe— 
von Wels am Pfingftfönntage, Beil, zu Nr. 130. der Voſſ. Z., 
recht nahe.) (Fortſetzung folgt.) < 


* edalteur: Prof, Dr. Hengſtenberg, Verleger: Lud wig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Stellt die Kirchgängerin den Sonn— 
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Ev angelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1837. Sonnabend den 


18. 


Februar. Je 14. 


Der Tag des Herrn, und feine Seier. 
(Schluf.) 


Wir wollen nicht bei einer weiteren Betrachtung des grän: 
zenlofen Lufttaumels verweilen, dem ſich die große Menge nun 
bingibt, für welchen an hundert Orten zugleich in erfindungs: 
reichſter Abwechfelung von Stunde zu Stunde geforgt ift, und 
bei welchen auch die maaflofeften Irgerniffe, Scham und Scheu 
gleichfam gefliffentlich verhöhnend, nicht vermieden werden. Kann 
doc) dies unter ſolchen Umftänden bei der großen Menge, die 


allem geiftlichen Leben entwöhnt, und dazu aller geiftlichen Zucht 


und Ordnung überhoben ift, leider nicht einmal befremden, 
zumal da die dem Nährfiande Angehörigen großentheils nach 
vernachläffigtem Gottesdienft in den fpäteren Tagesitunden für 
die endlich vollbrachte unfeftliche Tagesarbeit eine um fo feft- 
lihere Entfchädigung fuchen, und fo mit überfpannter Begierde 
aus den beftaubten Arbeitsftuben zu Trinfgelagen, in die Kaffee: 
häufer, Zabagien und Tanzſäle eilen. 

Nur des Tagesfchluffes, der wohl in den meiften 
großen Städten zum Beften der Theaterfaffen von einem zahl: 
reichen Publifum auf dem Theater gemacht wird — wenn nicht 
die oft kräftig erregten Triebe des Fleifches nun noch andere 
Befriedigung fuchen — wäre nod) zu gedenken. 

Einf. bedauert, an diefer Stelle nicht zuvor in die minde— 
ſtens eben fo zeitgemäße als fchwierige Erörterung über die 
Dereinbarfeit weiterer Vergnügungen mit der Sonntagsfeier 
eingehen zu Fünnen. Aber welche Anficht der Lefer hierüber 
haben möge, jedenfalls würden doch die irgend zuläffigen Ber: 
gnügungen, die etwa der niederen Seite der finnlichgeiftlichen 
Menfchennatur zu verftattende freiere Bewegung und Erquickung, 
unter Die leitende Idee des Tages zu ftellen feyn, 
keinesfalls dürften jene Erholungen ſich fremdartig außerhalb 
dieſer Idee, oder gar wider die höhere Beziehung des Tages 
bewegen, mindeftensg müßten fie mittelbar die veligiöfe Bezie: 
bung zulaffen, ſich harmonisch an die höhere geifiliche Tendenz 
des Tages und ihre Darfiellung anfchließen und denjenigen 
Normen ſich ohne Rückhalt unterwerfen, welche fich bei der 
barmonifchen Berbindung des höheren geiftlichen Principe im 
Menfchen, und des untergeordneten finnlichen, nothwendig 
für die Bewegung des leßteren ergeben würden. In jedem 


anderen Falle, dies leuchtet, auch bei der freieften Faffung des]. 


Verhältniſſes der niederen finnlichen und der höheren geifilichen 
Seite des Menichen, fogleich ein, muß die fittlihe Wahr: 
heit und Würde der feftlihen Darſtellung völlig 
aufgehoben werden, und ein chantifches Wirren fremdarti- 
ger, einander aufhebender Erfcheinungen an ‚Ihre Stelle treten. 

Das num leider das letztere, mie im Übrigen, fo auch in 


Anfehung des fonntäglichen Theaterwefens, der Fall it, daß 
unfere Theater» Diveftionen auch nicht einmal eine Ahnung 
davon haben, mindeftens etwa eine negative Niückficht auf die 
firchlichen Tage, durch Auswahl der noch am wenigſten fremd: 
artigen Stüde für die Tage des Herrn, zu nehmen, leidet gar 
feinen Zweifel. Gewiß würde es für diefen Gegenftand von 
großem Intereſſe feyn, etwa einen Jahrgang der Theaterzettel 
der großen Städte Deutfchlands, oder auch des Auslands zu 
vergleichen und fo zu fehen, welche Nückfichten die verfchiedenen 
Bühnen theild auf die Behörden, theils auf ihe Publifum zu 
nehmen haben. Einf. vermag nur in Anfehung des legten Ofter: 
feftes dieſe Vergleichung einigermaßen zu verfolgen. 

Die zweite Hamburger Bühne feierte jenen Tag des Herrn, 
den Siegestag des Erlöfers über Grab und Tod, durch die 
neunzehnte Aufführung des befannten Poffenfpieles: „Zur ebenen 
Erde 20." Das Stadttheater hatte: „Die Nachtwandlerin 
(am zweiten Tage: „Der Bauer als Millionär,” das andere 
Theater: „Der Maskenball,“ und: „Eine Nacht auf Wache"). 
Das Braunfchweiger Theater gab am Ofterfonntage: „Die 
Jüdin.“ Eben fo, wahrfcheinlich durch pefuniäre Sympathie 
geleitet, am Dftermontage die Theater zu Frankfurt a. M. und 
Hannover. Wie beide, fo fehten auch, fehr anerfennungswerth 
in einer fo Firchlichhaltungslofen Zeit, die Theater zu München, 
Köln, Stuttgart und Düffeldorf am Ofterfonntage aus, dagegen 
am Montage zu München: „Zu ebener Erde," Köln: „Der 
Maskenball,“ Stuttgart: „Der böfe Geift Lumpazivagabundus," 
Düffeldorf die Oper: „L'Eſtocq.“ 

Leider fehlen aud auf den Berliner Bühnen am heiligen 
Dfterfonntage dergleichen ordinäre Lofalpoffen nicht, wie fie die 
Münchner und die zweite Hamburger darbot. Überhaupt kann 
es, wenn wie nad) der obigen Bergleichung von dem Beifpiele 
dieſer Stadt, in welcher doch der herrfchende Zeitgeift ſich noch) 
irgendwie durch eine ihm entfchieden gegenüberjtehende ernftere 
Richtung beſchränkt fieht (die ja nicht allein den von Diefer 
Stadt, ja von den hohen und höchiten Firchlichen und Landes- 
behörden berufenen geiftlichen Lehrfiand, fondern beinahe die 
ganze Stadt in den Nuf des Pietismus gebracht hat), auf das 
weitere Berhalten anderer Städte und Länder fchließen dürfen, 
in diefer Hinſicht kaum noch fchlimmer werden, als wir die 
Gegenwart bereits geworden fehen. 

So wurden an den Sonntagen der letzten Faftenzeit 
auf den drei großen Berliner Theatern, einfchließlich die aus- 


drüdlich als Burlesfen, komiſche Opern unb Poffenfpiele bezeich 
neten, vorzugsweiſe — Luftfpiele gegeben. 
tage in den Faften Neminiscere deren allein fünf, überhaupt 
fein anderes, als Luſt- und Poffenfpiele. 
die heilige Charmoche eröffnende Sonntag Palmarum war faft 


Am zweiten Sonn: 


Selbſt der 
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nur mit Luſtſpielen bezeichnet (mit einziger Ausnahme der Be⸗ genheitsfcherz, und außerdem nicht etwa chriſtliche Feſtſpiele 


ftalin, und — Folgen einer Mißheirath), wie auch der folgende 
Tag der das Gedächtniß des Todes Jeſu feiernden Stadt 
nur — Schwänke und Poffenfpiele darbot. Scheint hier, fo 
fragt man, dergleichen mit ftets erneuter Beftürzung betrach— 
tend, nicht felbft die äußere Rückſicht auf Firchlice Decenz in 
einem chriftfichen Volk nnd Staat bis zum Schatten vernichtet? 
Und welch? ein himmelfchreiender Contraft nicht allein darin, 
daß die chriftlichen Hirten und Lehrer nad) dem Willen des 
Heren, ja nad) Vorſchrift der Behörden, nad) den Anforderuns 
gen der Gemeinden, diefe nur eben ermahnt haben, „Schand— 
bare Worte und Narrentheidinge nicht von fich aefagt feyn zu 
laffen, als Die ihnen nicht ziemen” (Epiftel am dritten Sonne 
tage in den Faften), fie auf das Wort des Herrn hingewiefen: 
„oder nicht mit mir fammlet, der zerftreuet!” (Evangelium am 
genannten Sonntage), und alsbald auf öffentlichen Theatern 
durch) Schwänke und Poffenfpiele auf Erfchütterung des Zwerg— 
fells hingewirft wird; fondern weldy ein Eontraft, welch’ ein 
zerfiörender Widerfprudh in dem organifchen Leben 
eines hriftlihden Bolfes felbft, welches an denfelben Ta: 
gen jebt das Gedächtniß des für feine Sünde geftorbenen, zu 
feiner Heiligung auferftandenen Heilandes feiert, jet wiederum 
— nicht ‚geheim und unordentlich, fondern öffentlich und ordent- 
lich! — ſich an Schwänfen und Poffenfpielen ergötzt! — Noch) 
auffallender und anftößiger als im lebten Ofterfefte war Die 
Wahl der Stücke von Pfingften 1835. Hier finden wir unter 
neun Stüden, die auf den verfchiedenen Theatern von Berlin 
und Charlottenburg gegeben wurden, nicht weniger als acht 
Lußiipiele, Fomifche Ballets (der Polterabend am Tage der Aus: 
gießung des heiligen Geiftes!), Vaudevillen u. ſ. f. 

Im Jahre 1834 bereiteten die Theater am heiligen 
Pfingftabend durch zwei Luft: und Poffenfpiele und durch 
die Oper Olympia (mit befonderer Bemerfung, daß hierin die 
Dem. Elsler tanzen werde) auf die nahende Feier des Fe 
ftes vor (vgl. hiezu Ev. Luc. 24, 49., Apoftelgefch. 2, 1.); am 
Feſte felbft wieder fat ausschließlich Lufifpiele, Vaudevillen, 
komiſche Darftellungen. *) Zu Weihnachten deffelben Zahres 
endlich feßten fänmtliche Theater am Heiligabend aus. Dies 
Fonnte feftlic, gedeutet werden, hätten die Darftellungen der 
Feſttage felbft nur nicht jede Pirchliche Beziehung ausgefihloffen. 
Zwar Fündigte das Königftädter Theater für den erfien Fefttag 
„die Weihnachtspräfente” an, aber nur als — Iofalen Gele: 


) Dem Verf, iſt noch immer der Eindruck gegenwärtig, welchen 
einft auf dem Wege zur Firchlichen Pfingſtverſammlung in diefer theuren 
Stadt, die er als feine geiftliche Waterjtadt, als die Mutter und Pfle- 
gerin des neuen, göttlichen Lebens fir viele Taufende in mehr als einem 
Lande, als den Sitz der höchſten, für das Gedeihen der Kirche Chrifti 
vielfach bemühen, ficchlichen und Staatsbehörden verehrt und liebt, eine 
frifch angeheftete Theateranzeige auf ihn machte, die allen Vorübergehen⸗ 
den ſagte, daß am Abend der „luſtige Schuſter“ figuriren werde. Er 
hörte hierauf die Pfingſtpredigt eines beriihmten Redners in der Dom— 
kirche, aber Immer wieder ſchreckte ihn der Gedanke auf, daß die durch 
ſolche Verkündigungen geſegnete Stadt am ſelbigen Pfingſttage den luſti— 
gen Schuſter ſehen würde. 


(ein Gedanke, der in dieſem Zuſammenhange freilich kaum zu 
ertragen iſt), oder auch gegen das Chriſtliche nur indifferente 
Stücke, ſondern faſt ausſchließlich Burlesken, komiſche Dars 
ſtellungen, unter denen „Se toller, je beſſer!“ am Tage 
der Geburt des Herrn obenan flieht — — — 

Doc genug, um zu zeigen, daß unfer Bühnenmwefen, wie 
größtentheils auch alle andere fonntäglichen Luftbarfeiten, über 
deren niederen Horizont fih, wie Jeder fieht, die eben ange 
führten Darftellungen nicht erheben), ſich nicht innerhalb, fon 
dern völlig außerhalb der Idee der kirchlichen Tage bewegt. 
Wobei es freilich ſchwer begreiflich bleibt, wie diefer Gegen: 
ſtand bei dem fihreienden Widerfpruche, worin er mit der chrifts 
lichen Tendenz anderer öffentlichen Einrichtungen im Staate 
fieht, fich dem reinigenden, zügelnden Einfluffe wohlgeſinn— 
ter Behörden völlig entziehen, wie derfelbe, bei feinen fo weitz 
greifenden, verderblichen Wirkungen, von ihnen fo unbeachtet 
bleiben kann; ja wie jene chriftlichen Wächter und Hirten auch 
font in hriftlichen Städten, die doch im UÜbrigen Zeugnig 
geben, daß die Ehre des Herrn, das Heil ihrer Gemeinde, 
ihres Herzens Gebet und Arbeit iſt, hier fchweigen, an dem 
Einfluffe des Wortes unter oft fo günftigen Umftänden 
verzagen, oder doch das Schwert des Geiftes fo machtlos ges 
brauchen Fünnen, daß inzwifchen der freffende Schaden in der 
Kirche Ehrifti immer weiter greift, und ihre Klage, ihre War: 
nung und Nüge vielleicht Faum zu den Ohren derer Bringt, 


die fih an jenem Tage des Herrn beflagen dürften, daß. 


das veinigende Wort der Wahrheit ihnen nicht näher Fam. 

Es ſcheint mir unnöthig, die Verkehrung der Tage des 
Heren in Tage der Welt: und Sinnenluft jet auch noch auf 
dem Gebiete der ländlichen Sonntagsfeier weiter zu ver 
folgen. Unmöglich Fann es ja bei diefem Borgange der Städte 
fehlen, daß die zuchtlofe Menge aud) hier auf den Genuß der 
Fleifchestuft am Tage des Heren nach Kräften bedacht ift, ja 
felbft über ihre phyſiſches und pefuniäres Vermögen hinaus, 
zumal da die männliche Jugend durch längeren Aufenthalt in 
den Garnifonftädten die unbefchränfte Freiheit Fennen gelernt 
hat, mit welcher der Tag des Herrn in den Städten: ent 
heilige werden darf. Daher find denn folenne Kegelfchieben 


unter Trompetenfchall, oder andere Tanzvergnügungen-eine ge 


meine Erfcheinung, und man Fann fi denfen, welch ein Spiel- 
raum hier den Fräftigeren Begierden des Fleifches eröffnet wird, 
wie die aröbere Neubegier und Schauluft hier ſtets den grös 
Beren Theil der Ortseinwohner in die hallende Schenfe zieht. 


Brechen wie hiemit die Betrachtung der Sonntagsfeier 


überhaupt ab, fo ift die Frage, wie ſich in jenem größeren Bilde 
das der kirchlichen Stunden infonderheit darftelft. 

In diefer Hinfiht möchte man nun wohl die Feier der 
Tage des Heren; wäre es möglich, ganz auf die gottesdienft: 
lichen Stunden zurüdführen, alle Herrlichfeit jener in Diefe foger 
nannte Firchliche Zeit zufammendrängen. Aber wenn dies dem 
äußeren Scheine nach möglich wäre, könnte e8 dann anders 
geihehen, als um den ungeheueren Contraft mit dem umkirch 
lichen Treiben des Übrigen Tages noch greller hervorzuftellen, 


Zu u 
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bie Schmach des ſich felbft entfremdeten Tages noch zu vers 


größern? Gewiß, wer ohne in den Sinn der Welt und Zeit 
gefangen zu feyn, die Sonntagsfeier als ein Ganzes, deſſen 
einzelne Theile fi) einander hHarmonifch entfpredhen 
follten, auffaßt, dem kann fich auch unter den günftigften Um: 


ſtänden das Urtheil in diefer Sinficht ſchwerlich anders geftalten. 


Aber diefe günftigeren Umſtände der Firchlichen Feier erfchei: 
nen auch überall, wo fie in Wahrheit und nicht bloß feheinbar 
fatt finden, fehon als das Ergebniß einer ernfteren, befferen 
Kichtung, fo daß die fich ihr Anfchließenden, dem herrfchenden 
Zeitgeifte enfgegen, auch auf eine entfprechende Feier des unver: 
fürzten Tages ernfilich bedacht find. Dagegen zeigt fich im 
Allgemeinen der Berfall der Sonntagsfeier überhaupt, auch in 


- feiner verderblichen Rückwirkung auf die Firchlichen Stunden. 


Dies zunächft bei den Gebildeten, die es oft unter ihrer Würde 


halten, die befonderen Stunden einer Kirche ihrer Aufmerffam: 


keit zu würdigen, 


die ihre eigenthümlichen Tage machtlos der 
lachenden Welt preisgeben. Man mag von einer Kirche nicht 
mehr lernen, deren fegnender, heiligender Einfluß, für die Ewig— 
Feit berechnet, ſich kaum auf einige Stunden- geltend zu machen 
weiß. Daher denn im Allgemeinen die Mehrzahl der Gebil- 
deten von den Firchlichen Stunden Faum noch Notiz nimmt, 
und felbft in Städten, in denen ein religiöfes Leben vorzugs: 
weife erwacht ift, fich Ddenfelben 3. B. nicht einzelne Beamte, 
fondern wohl ganze Collegien häufig entziehen. Bei den nie: 
deren Ständen, wenigftens in Pleineren Städten und auf dem 
Lande, erhielt bisher noch die Macht der Gewohnheit großen: 
theils Die Firchlichen Stunden in ihrem Anfehen. Aber um fo 
ſchrecklicher zeigt fich grade hier der Verfall, fobald der Damın 
der. befferen Ordnung einmal durchbrochen iſt. Schon fehlt es 
an traurigen Erfahrungen hievon auf dem Lande nicht, einen 
fchaudererregenden Beweis führen aber die größeren Städte, in 
welchen allermeift die untere Klaffe den Tag des Herrn zwi: 
ſchen Müffiggang und Arbeit theilt, und fo in fteigender Gott: 
lofigfeit erwachfend, Fräftig an dem Ruin der Grundlagen des 
Firchlichen und Staatswohls arbeitet. 

Das allerfläglichite Bild aber ftellf, in dem vorher ange: 
deuteten Sinne, die Firchliche Feier derer dar, die entweder, 
durch den Einfluß des befferen Beifpield von oben her beftimmt, 
fid) des guten Tones wegen der Firchlichen Andacht Außerlic) 
anfchließen, oder welche die Neligion und Kirche überhaupt mehr 
Außerlichäfthetifch auffaffen, die Firchlihe Andacht vornehmlich, 
fuchen, um doc) auc den Genuß frommer Gefühlserregung zu 
haben. Solchen wird die Firchliche Andacht felbft zu einem ver- 
feinerten, finnlichen, jedenfalls ganz momentanen, jeder Frucht 
der Heiligung entbehrenden Genuffe, der das felbfigerechte, Tüfterne 
Herz noch völlig verftoct, fich den weltlichen Lüften um, fo drei- 
fter hinzugeben. Anftatt fih von der Sünde zu dem Herrn 
zu befehren, legen fie die breite Straße der Luft, die zur Ver— 
dammniß abführet, felbft durch das Haus des Heren hin, um 
alsbald mit leichten Füßen weiter zu taumeln. So wird das 
Heilige an heilige Stätte felbft entheilige — aber diefe Karri: 
Fatur des Heiligen iſt doch großentheils die Folge der unheili— 
gen Stellung, welche die kirchlichen Stunden. inmitten eines 
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Tages der Welt: und Sinnenluft einnehnten, iſt nur eine häß— 
liche Linie in dem großen Karrikaturbilde, welches die Feier 
unferer „fogenannten” Tage des Herrn darftellt. 

Nach dieſer Lage der öffentlihen Sonntagsfeier dürfte 
nun endkich die Frage nach der Privat: und häuslichen 
Feier fih beinahe von felbfi erledigen. Denn wenn auch die 
Wurzeln des öffentlich Firchlichen Lebens unftreitig in der Tiefe 
des religiöfen Privatlebens zu fuchen find, fo fuchen doch aud) 
jene, bei der ſteten Wechfelwirfung, in welcher die einzelnen 
Glieder eines organiſchen Ganzen mit dieſem ftehen, ihre ge: 
deihliche Entwickelung in der. Firchlichen Gemeinfchaft. Darum 
mußte der Verfall der öffentlichen Sonntagsfeier auch jenen der 
häuslichen Feier nothwendig nad) fich ziehen. 

Und in der That, auch bei der günftigften VBorausfegung 
für das Gedeihen der häuslichen Sonntagsfeier in einzelnen 
Kreifen, nehmen wir, wo nicht eine allgemeine Unluft, fo doch 


jein faſt allgemeines Unvermögen wahr, den Tag des Herrn 


auch in der Stilfe des Herzens und Hauſes auf jene heiligende, 
ſegensvolle Weiſe zu feiern und zu genießen, die ihm, feiner 
leitenden Idee gemäß, den eigenthümlichen, chriftlich. feftlichen 
Charakter gibt. Gewiß dürften es Wenige, felbft unter den 
gefegneteren Jüngern des Herrn feyn, die von dem Einfluffe 
jenes Unvermögens ganz unberührt geblieben wären, und auch 
diefe dürften ihren beglückenden Borzug nur dem befonderen 
Segen einer chriftlichen Erziehung, oder einer treueren chrift- 
lichen Gemeinfchaft verdanfen. Die große Menge aber, zu der 
ih in dieſer Hinſicht ſelbſt viele vedliche Jünger des Herrn 
zählen werden, findet fich von dem geiftlichen Leben fo ent 
wöhnt, daß fie bei anhaltenderer geiftlicher Befchäftigung ſelbſt 
in Gefahr Fommen würde, in demjenigen, was ihre nur feftliche 
Ruhe und Erquickung gewähren follte, nur eine neue, drückende 
Arbeit zu finden. Daher denn gewiß mancherlei Mißgriffe 
das Nechte vedlich fuchender Seelen, die nun äußerlich fuchen, 
was doch nur innerlich zu finden if, fich den feftlichen Genuß 
des Tages im freien Aufblik zu dem Heren, durd) anſtrengende 
Übungen und felofigemachte Pein ber ie, Daher jene 
Entmuthigung Anderer, deren Herz wohl der Geift des Herrn 
zu feiner Liebe und Anbetung treibt, wenn fie die rechte Weiſe 
und Feier, dadurch) dee Tag des Herrn zu einem ſegensvollen 
und heiligenden Erquickungstage wird, nicht finden Fünnen. 
Daher jener Argwohn der Kinder der Welt, die über diefen 
Gegenftand längft das Urtheil gefprochen haben, als ob jene 
tiefere Feier Überhaupt nur auf Heuchelei, oder aber auf eine 
ichlechtere Art von geiftlichem und geiſtloſem Müffiggange, oder 
gar nur auf geifttödtende Quälerei hinauslaufen könne. 

Im Übrigen aber ift leider gewiß, dag die häusliche Sonn: 
tagsfeier bei dem bei weiten größeften Theile der Familien, 
allermeift der weltlich gebildeten, völlig verfchwunden if. Wo 
fi) aber noch die Spuren derfelben erhalten haben, befteht jene 
wiederum größtentheils darin, Daß etwa aus einer Poſtille der 
Sonntagsabfchnitt äußerlich hergelefen wird, höchſtens noch ein 
Paar Liederverfe gefungen werden, worauf dann auf dem Lande 
wohl noch, namentlich hier in der Mark, der Knecht, von welcher 
Befchaffenheit er Übrigens auch feyn mag, ein auswendig gelesen: 


111 


tes Gebet hermurmelt. Daß dergleichen äußere Werke nicht 
geeignet find, das Herz des gefallenen Menjchen feftlich zu fei- 
nem Gott zu erheben, über den Tag und die Woche ‚Segen 
und Heiligung zu verbreiten, Teuchtet leicht ein; eben fo aber, 
daß darım auch folche unfruchtbaren Trümmer einer befferen 
Zeit immer mehr im Berfchwinden begriffen find, ja. endlich 
ganz aufhören werden, wenn die öffentliche Sonntagsfeier, deren 
Verfall der nächfte Grund jenes der häuslichen ift, nicht bald 
wieder belebend und erwecend auf diefe einmwirkt. ! 

Dies alſo das Bild der Sonntagsfeier in ihrem gegen: 
wärtigen Verfall, wie diefelbe ung, nicht allein im offenbaren 
Miderfpruch mit ihrer leitenden Idee und der oben dargelegten 
gefchichtlichen Entwickelung derjelben, fondern theilweiſe felbft 
im Widerfpruche mit ihrer noch befiehenden objektiven, geſetzlich 
normirten Stellung entgegentritt. Kaum noch ift die leitende 
Idee der heil- und fegensvollen Tage des Herrn in dem ver- 
weltlichten Bilde der Sonntagsfeier zu erfennen. Wenn die 
altfatpolifhen und proteftantifchen Väter der Kirche, geſtützt 
auf den Grund einer in ihren Kreifen ſegensvoll gedeihenden 
praftifchen Feier der Firchlichen Tage, fich in theoretifcher 
Hinficht, wie noch Fürzlich bemerft werden foll, freier bewegten, 
und, einem judaiftijchen Erfrem gegenüber, ſich theilweis dem 
anderen Extreme näherten: fo ift nun vielmehr die praktiſche 
Feier der Pirchlichen Tage in einen gränzenlofen Verfall gera— 
then, wodurch die oben dargelegte Bedeutfamfeit derfelben auf 
praftifhem Wege jo fehr als möglich geläugnet wird. Noch 
immer zwar weifen die gottesdienftlichen Stunden am Tage 
des Heren auf die urfprüngliche Beſtimmung deſſelben hin, noch) 
zwar erfennen, dem Herrn feh Danf! überall, wie vereinzelt 
und unzureichend es gefchehen mag, die gejeglichen Anordnun— 
gen der DObrigfeit jene Beſtimmung an; aber nachdem die 
Göttin der Luft und der „Mammon der Ungerechtigfeit” fich 
längft in den Befi des Tages getheilt haben, wird auch hie- 
durch den maaplofen Folgen jenes Verfalles noch Feine Gränze 
gefeßt. Wie diefem nun zum Heil der Kirche (die doch noch 
immer in ihren eigenthümlichen Tagen ihre vornehmfien Ent: 
wickelungspunkte findet, darum ihr göttliches Necht an dieſel— 
ben zum Heil der Menjchheit nimmermehr aufgeben kann) in 
unferer fo bildungsreichen Zeit zu begegnen, wie zu einer ihrer 
göttlichen Idee gemäßen Feier der Tage zurüdzufehren fe, 
Dies wäre nun die wichtige Frage. 

Wenn nun jener Verfall in genauem Zufammenhange mit 
dem weitergreifenden praktiſchen Verfall der Firchlichen Ver— 
hältniſſe freht, foll dann die Hülfe anders als auf praftifchem 
Wege, auf dem Wege der innerlichen Erneuerung des Glau— 
bens und Lebens der Kirche und ihrer Glieder kommen? Dies 
ift im Allgemeinen zwar Feineswegs zu herren. Aber wenn, 
wie oben angedeutet wurde, auch die Theorie unferes Gegen: 
ftandes in Berwicelungen begriffen iſt, die dem herrfchenden 
Zeitgeifte nur zu fehr zur Stüße dienen, und die kräftigere An⸗ 
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ſtrebung eines beſſeren Zieles ſelbſt bei Wohlgeſinnten durch 
Unklarheit über die leitenden Principien behindert wird: ſo ent— 
ſpricht in Wahrheit auch. der Verſuch einer Löſung jener theo— 
retiſchen Verwickelungen einem dringenden Zeitbedürfniffe. 

(Der dritte Artifel folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


(Vom Rheine) In dem letzten Berichte der Köllner Bibel⸗ 
geſellſchaft heißt es S. 27.: _ 

„Endlich möchte hier noch eines Einwurfs zu gedenken ſeyn, der 
ſehr häufig der Bibelgeſellſchaft gemacht worden. Man ſagt, daß die 
Vertheilung von Bibeln etwas Zweckloſes, ja Schädliches ſey, wenn 
nicht zugleich damit eine Erklärung der Schrift für das Volk verbunden 
wäre. Dieſe Anklage kann nun im einer Gemeinde, wo wahrhaft chriſt— 
liches Leben herrfcht und wo gewiſſenhafte, von ihrer Aıntspflicht erfüllte 
Prediger an der Spike ftchen, gar nicht jtatt haben. In einer ver— 
wahrloften hingegen, wo der Pfarrer nur ang weltlichen Rückſichten in 
die Vertheilung der Bibel einwilligt und überhaupt beim Teichtfinnigen 
Verſchenken der Bibel, wäre Grund zur Klage vorhanden. Doch darf 
man dabei des Geiftes Gottes nicht vergeffen, der durch das Wort der 
Schrift den Unbefehrten rührt und zum Glauben antreibt. Damit 
indeß der Vorwurf, die Geiftlichen erflärten die Schrift zu wenig, 
zurückgewiefen werde, hat ein junger Landpfarrer, der feit zwei Jahren 
an einer von neologifcher Nichtung angegriffenen Gemeinde fteht und 
bei ‚feinen vom entgegengefegten Standpunfte ausgehenden Predigten 
zwar viel Aufmerkſamkeit, aber große Bibelunfenntnig gefunden, — es 
har berfelbe ſich entichloffen, befondere Andachtftunden zu halten, worin 
er den Zuhörern die Schrift erflärt. Der Anfang wurde mit Ev. Joh. 1. 
gemacht, und burch die Verbindung der Ideen von Erlbſung und Schb⸗ 
pfung geleitet, zur Genefis übergegangen. Die freilich noch geringe An- 
zahl der Theilnehmenden wird indep durch die fichtbare Freudigfeit der> 
jelben reichlich) aufgewogen. Dieſes Veifpiel verdient gewiß die höchſte 
Beachtung und Aufmunterung. Iſt es doch einer der erſten homileti⸗ 
ſchen Grundſätze, nicht einen einzelnen abgeriſſenen Text gleichſam als 
Motto dor ein, wenn auch auf geiſtreiche Weiſe untergeſchobenes Thema 
zu fegen, fondern die Schrift im Zuſammenhange aufzufaifen. Wer 
möchte babei nicht des Glaubenshelden Huldrych Zwingli gedenfen, 
ale er den 1. Januar 1519 vor ber verjammelten Gemeinde in Zürich 
den Vorſatz ausiprach, bie Bibel fortlaufend auszulegen und zu erläus 
ern, am folgenden Tage mit dem Evangelium St. Matthäi den Anfang 
machte. Von ihm erzählt der Zeitgenoffe Bernhard Weiß: „„Zum 
erſten las er den Tert, als fern er wollt, darnach legte er denfelben aus 
auf's Allerföftlichite nach dem Evangelio und den Propheten, und am 
Sonntage darnach recitirte er allweg mit furzen Worten die nächftvor- 
hergebende Predigt und fprach dann, nun folget von Wort zu Wort 
u. ſ. w. Alſo machte er alle Bücher aus, warn er eines anfingz er 
wand nie am feinem.“ Mit biefen Reden bat Zwingli gar herrlich 
die Kirchenverbefferung eingeleitet — und mit den Schlußworten der 
glorreichen Disputation vom 29, Januar 1523 wollen auch wir enden: 
„„Der Allmächtige ſey gelobet! Er will, daß fein heiliges Wort herr: 
fche im Himmel und auf. Erden! Amen!“ — 

— ESchluß folgt.) 
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Evangelilche Kirchen-eitung. 


‚Berlin 1837. 


Mittwoch den 22. Februar. 


M 15. 


Geſchichtliches aus der Berföhnungs- und Genug- 
thuungslehre.*) 
Dritter Artikel. 

Neuere Zeit. Haſenkamp-Menkenſche Theorie. 


Grotius hatte offenbar den Sieg in den Händen der 
Feinde gelaſſen, ohne daß er's merkte, und (vielleicht auch?) 


wollte. *) Er hatte felbft. vorher mit der reinen Kirchenlehre 


ten ſich daher die Gegner wenig zu fürchten. 


wendigkeit der ftellvertretenden Genugthuung Ehrifti, 


capitulirt, ehe er an die Dertheidigung derfelben ging. Die-in 


der ewigen Gerechtigkeit und Heiligfeit Gottes gegründete Noth: 
fall3 die 
Menfchen erlöft werden follten, hatte er aufgegeben, und indem 
es das abfolute VBerhältnig Gottes zur Sünde, als der Nega: 
tion feiner felbfi, und eben damit die Begriffe von Schuld und 
Strafe in ihrer Tiefe nicht erkannte, fehte er eine abitrafte 


Geſetzesordnung und die jubjeftive Grundlage des Zornes Gottes 


an die Stelle des lebendigen und gerechten Gottes. Der Zorn 
Gottes in diefer Stellung Fonnte natürlich gegen die fpötti- 
ſchen Angriffe der Feinde nicht fefigehalten werden, und wurde 


daher auch von den Nachfolgern des Grotius aufgegeben, ***) 


was um fo weniger wundert, als felbft Grotius nur wie 
nebenbei und gelegentlich mit demfelben hervorzufreten fich ge: 
traute. Der juridifche Prozeß der abftraften Gefeßesordnung 
batte in fich felbft weder Leben noch Wahrheit; vor ihm brauch: 
So hatte man 
nichts als den Schein der Orthodorie gerettet. Eine ſolche 
Scheinorthodoxie Fonnte ſich auf Feine Weife behaupten, hatte 
aber den Nachtheil zur Folge, dab fo Freund als Feind, Geg- 
ner wie Bertheidiger, die wahre Kiechenlehre, und mit ihr die 
Wahrheit der Kirchenlehre verloren. Daher fehen wir in der 
neueren Zeit eine unendliche Zerfplitterung in unferem Lehr: 
begriff. Jeder Dogmatifer gibt feine Anſicht, und befämpft 
von dieſer aus die des Anderen; nur darin eins, daß fie ins— 
gefammt der Kirchenlehre gegenübertreten, mehr oder weniger 
bewußt oder unbewußt. Da fehen wir denn nicht mehr bloß 
aus dem Lager der Feinde Chrifti fämpfen gegen die Genug: 
thuungslehre der Kirche, fondern unter den Gläubigen ſelbſt 


°*) Bol. 1834 Nr. 66. 
2°) Wenn man des Grotius Adnotatt. zu den bibliſchen Stellen, 
die bie Verſbhnung betreffen, mit feiner Defensio fidei vergleicht, fo 


wird man allerdings geneigter, die mißlungene Vertheidigung der J 


Kirchenlehre von dem vorausgegangenen (ihm damals — unbe⸗ 
wußten) Abfall von dieſer abzuleiten, als umgekehrt. 

=) Morus, Storr, Seiler ꝛc. Letzterer fängt fein —— Ca⸗ 
pitel damit an, die Vorſtellung des Zorns zu beſeitigen. S. über den 
Verſbhnungstod Chriſti, 1782. 


haben dieſe ihre indirekten Verbündeten. Unter dieſen iſt nun 
eine weiter als ihr Name reichende Familie, die wir in der 
Überſchrift bezeichneten, und deren feindliche *) Stellung uns in 
diefem Aufſatze befchäftigen fol. Wir müffen freilich gleich von 
vorn herein auch von ihnen, wie faft von allen Gegnern der 
firchlichen Genugthuungslehre, behaupten, daß fie diefe nicht 
richtig veiftanden, weil fie fie nie vorurtheilsfrei betrachten. Es 
ift auf fie anzuwenden, was Göfchel von „Hegel und feiner 
Zeit” über die philofophifchen Beſtrebungen fagt: „Keiner Fann 
aus fich heraus, und Jeder will doch das Andere beurtheilen; 
er trägt erfi feine Anficht hinüber und befireitet dann fich felber 
als feinen Gegner; er negirt das Andere, Damit das Seine 
gelte, in welchem fich der Menfch nur zu leicht unwillführlic) 
verfeftet, und gegen jeden Fortfchritt unzugänglich macht!“ 

Damit es nun aber nicht fcheine, als thäten wir gleich 
von vorn herein den Gegnern Unrecht, und um den allerdings 
hart Elingenden Borwurf zu rechtfertigen, fo theilen wir zuvor: 
derft einige Stellen mit, in welchen ihre Anficht von der Firchs 
lichen Lehre ausgefprochen ift. 

In der Abhandlung über die eherne Schlange 2te Aufl. 
©. 47 fi. fagt Menfen: „Wären die Sdeen Mofis und Sfraels 
in der Wüfte von der Derföhnung der Welt mit Gott durch 
den Tod des Meffias diefelben gewefen, die das orthodore Sy: 
ſtem der chriftlichen Kirche feit Auguſtin und Anfelmus 
darüber aufgeftellt und herrfchend gemacht hat, fo ift nicht abe 
zufehen, wie fie nach diefen Ideen in der ehernen Schlange ein 
Borbild des Verſöhners und der durch ihn vollbrachten Ber: 
föhnung erblicken konnten. Denn nad diefem Syftem befteht 
das Weſen der Berfühnung darin, daß der unendliche 
Zorn Gottes über die endliche Sünde Adam’s und über die 
angeborene und wirklihe Sünde feiner Nachfommen in einer 
der Unendlichfeit diefes Zorns entfprechenden Strafe getragen 
und alfo geftillt und verföhnt werde; da aber diefer Zorn alfo 
undenkbar und überfchwenglic fey, daß Fein endliches Weſen 
im Stande gewefen, ihn tragen zu Fönnen, fo fey darum die 
zweite Perfon in der Gottheit Menfch geworden, um mit den 
Kräften der Gottheit die Laſt des ewigen Zorns der erften 
Perfon in der Gottheit zu tragen, und durch Erduldung der 
Strafen aller Sünden zu flilfen und zu verfühnen ꝛc.“ Da: 
gegen, fährt Menfen fort, Fonnte das edlere gläubige Sirael 
diefe Hülfe Gottes durch die eherne Schlange nicht anders an: 


°) Wir nennen e8 ablichtlich feindliche Stellung, indem die Ab⸗ 
weichung diefer Theorie, wie nirgends, in wahre Feindſeligkeit ſich 
umgeſtaltet hat, die ſich auf die grellſte und oft unwürdigſte Weiſe aus: 
ſpricht. 
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anfehen, als dag fie ganz und allein aus Liebe hervorgehe 2c.... 
„Daß diefe Berordnung Gottes aus Zorn hervorgehe, daß 
fie, wenn auch den Elenden dadurch geholfen werde, doch nur 
die Deranftaltung eines Zornes fey, der ſchlechter— 
dings nicht vergebe, bis er fih in Strafe gefättigt 
habe, und daß aljo die Liebe bei der Sache nur darin beftehe, 
daß die Strafe von dem Einen, dem eigentli Schuldigen hin: 
weggenommen, und auf einen Anderen, den Unfchuldigen über: 
tragen werde — oder daß der ſymboliſch-typiſche Sinn dieſes 
Bildes Fein anderer fey, als dieſer: Der Meffias werde einft 
in feinem Tode am Kreuze den Zorn Gottes tragen, indem er, 
der Gerechte, die Strafe Adam’s und feines ganzen Gefchlechts 
erduldete, werde er nicht die Welt mit Gott, fondern 
Gott mit der Welt verfühnen — davon Fonnte unmöglic) 
einem Einzigen ein Gedanfe kommen 2.” 

Sn feinen Homilien über das neunte und zehnte apitel 
des Hebr. ©. 154. fagt derfelbe in gleicher Weife: „Wollte 
Mofes damit fagen: Sp wird Gott einmal Affe, oder Einen 
für Alle ftrafen, damit er verfühnt werde, denn ohne Strafe 
wird er nicht verföhnt; ehe er genug geftraft hat, ver- 
gibt er nicht? Offenbar Fam dem Mofes und dem ganzen 
Iſrael an fo etwas grob Heidnifches Fein Gedanfe." 

„Die Schwache und feige Modifikation der Sache (Sagt 
derfelbe in der ehernen Schlange nicht mit Unrecht ©. 103.), 
die den Zorn Gottes fahren läßt, und flatt deffen das Gefeh 
vorſchiebt: Chriftus habe die in feinem Leiden und Tod erdul- 
dete Strafe nicht zur Stillung und Berfühnung des Zorns 
Gottes getragen, fondern zu Necht und Ehren des Gefehes, 
zur Aufrechthaltung des Gefeßes — bedarf wohl Feiner befon- 
deren Erwähnung; fie hat wohl nie einen Menfchen, der im 
Stande war, die Sache, von der hier die Nede ift, zu erwä— 
gen, wahrhaftig zufrieden geſtellt.“ 

Daß weder das Eine noch das Andere Kicchenlehre ift 
oder je war, dürfen wir.nun wohl bei dem Lefer als befannt 
vorausfegen. Indeß eben diefe feige Modifikation wird von 
dem Menfenianer Hafenfamp als Kirchenlehre hingeftefft, 
indem er fie (in der Zeitfchrift Wahrheit zur Gottfeligfeit 
Stes Heft ©. 272.) fo angibt: „Die Gerechtigkeit Gottes erfor 
derte, um das Anfehn des mit Fluch befiegelten Geſetzes auf- 
recht zu erhalten, unnachläßfich die Beſtrafung der Übelthäter,“ 
wobei dieſe Gerechtigkeit fofort als Strafgerechtigfeit beftimmt, 
und fodann eifrig gegen das Zornfyftem angefämpft wird. 

„Das ganze Geheimniß der Verſöhnung,“ fagt Hafen: 
kamp ©. 263 fi. weiter, „befteht nach diefem Irrthum (der 
Firhlihen Lehre nämlich) in dem ſtellvertretenden Strafleiden. 
Der Iſraelit, ſagt man, brachte zum Priefter vor das Heilig. 
thum fein Opfer, legte demfelben die Hand auf's Haupt, und 
erklärte durch dieſe fymbolifche Handlung, daß er in Exfennt- 
niß feiner Sünde fich als todeswürdig betrachte, aber auf das 
Thier feine Sünde lege, und daffelbe, Damit es an feiner Stelle 
die Strafe leide, dem Jehovah übergebe. . ... Dffenbar 
herrſcht hier nichts Anderes als die kraſſe Bor: 
fellung, welche die rohe Menge des Heidenthums 
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nach ihren vor uns liegenden Bolfsbüchern von den 
Sühnopfern hegte. Die Racheluſt der Götter und 
ihren vermeintlihen Zorn zu befriedigen, wurden 
Opfer herbeigefchleppt 2”... „Gemächlic wurden jene 
Opferideen auch auf das Leiden und Sterben Jeſu angewens 
det ꝛc.“ ... und da feit der Zeit des Athanafius mit den 
falfchen Gedanken über die Opfer auch andere grobe Irrthümer 
vermifcht wurden, fo entwicelte ſich allmählig von der heiligften 
That Gottes, der Berföhnung des Menfchengefchlechts in Ehrifte, 
ein dem Worte Gottes widerfprehendes Syftem, das, 
ungeachtet feit dreihundert Zahren die heilige Schrift für mehr 
denn dreißig Millionen Menfchen wieder zugänglicdy ward, bis 
an den heutigen Tag in der Chriftenheit dominiert.” 

Sn derfelben Zeitfehrift S. 360. (Auffab von Menken 
über Eph. 2,3.) heißt e8: „Wäre es anders, hätte ein Rath⸗ 
fhluß des Zorns vom Anbeginn über die Menfchheit ges 
waltet, hätte nicht die Welt mit Gott, hätte Gott mit 
der Welt verföhnt werden müffen, käme die Anftalt der Ber 
föhnung aus dem Zorn, und nicht aus der Liebe, fo würde 
er gefagt haben: Gott hat der Welt gezürnt bis zum Tod, 
ich aber habe die Welt geliebet und bin gefommen, mein Leben 
zu laffen für die Welt, um feinen Zorn zu verföhnen.” Wozu 
die Anmerkung: „SIE es nicht auffallend, daB die Lehre von 
dem, was nach dem einmüthigen Zeugniß alfee Gläubigen den 
Mittelpunkt oder das Herzblatt der Schriftlehre ausmacht, und 
worin die evangelifche Herrlichkeit des N. T. vor dem U. T. 
vorzüglich befteht: das Wort, oder die Sache und die Lehre 
von der Verföhnung nach der fymbolifchen oder ortho: 
doren Dogmatik auf ein Wort gegründet wird, das niemals 
über die Lippen des Eingeborenen vom Vater voll Gnade und 
Wahrheit gefommen ift? Die Dogmatik redet vom Zorn Gottes, 
feßt den Zorn Gottes als das Erfte und Höchfte, zu 
deffen Stillung und Befriedigung Alles fo hat gefchehen müffen. 
Ehriftus nie, auch nicht einziges Mal. Chriftus redet von dee 
Gnade Gottes, von der Liebe feines Baters. Und nun 
fol die Nechtgläubigfeit ganz befonders darin beftehen, 
daß man in blinder AnhänglichFeit an Kirchenväter und Kirchen: 
lehre, und in Enechtifcher Abhängigkeit von den fombolifchen 
Büchern mit ihnen in der Lehre von der Berfühnung von 
dem Zorn Gottes, nicht aber mit Ehriftus von der Liebe 


Gottes rede!“ 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Vom Rheine.) (Schluß.) Die hierin enthaltene kurze Nach— 
richt von ſeinem begonnenen Wirken will derjenige, den ſie betrifft, 


mit einigen Bemerkungen begleiten, angeregt durch die Mittheilung 


des Heren Dr. Kniewel in Nr. 102. des vorigen Jahrgangs, und 
hoffend, daß vielleicht ältere Amtsbrüder dadurch zur Mittheilung ihrer. 
reicheren und reiferen Erfahrungen angeregt werden fönnten.*) 


*) Wenige möchten diefe Erfahrungen in einem folhen Maaße beſitzen wie 
der ehrwürdige Dr. Geibel in Lübed. Möchte es dieſem gefallen, dieſelben in 
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Ich ftehe in einer Gegend, die von je her einen großen Ruf darin 
| batte, Rechenfchaft zu geben von ber Hoffnung, die in ums ift, fobald 
8 gilt, der Hierarchie oder eben fowohl den Sadbucdern die Spige zu 
\ Bieten; umd die Gemeinde, der ich vorfiche, hat von alten Zeiten 
ber unter den benachbarten noch immer in firchlicher Hinficht einen 
Vorrang behauptet. Außer vielen anderen Störungen des alten rühm— 
lichen Wefens und manchen mehr Außerlichen Hinderniffen aber, die 
nun, Gott Lob! befeitigt find, fand ich hier eine Gegenparthei, mit der 
ich noch nicht weit vom Flecke gefommen bin. Ich rechne dazu nicht 
die erfrorenen Seelen, welche fagen, „wo der Baum hinfällt, da liegt 
er.“ Auch nicht die Iofen Buben meine ich, die ſich jeder, alfo auch 
ber firchlichen Strenge frech) widerfegen. Mit beiden hat es befonders 
mein nächfter Nachbar (in einer Fleinftädtifchen Gemeinde) zu thun. 
Gang andere Leute bilden den Kern ber hier und in den Nachbarorten 
entſtandenen Sefte. Diefer ift, wenigftens in der neueren Zeit, einzig 
im feiner Art. Weiß man, daß diefelben Leute einerfeits alles Wunder 
bare in der Natur läugnen, andererfeits aber dag geiftige Leben mit 
einfeitiger Tiefe auffaffen, fo Hat man die Hauptfache diefer nicht nur 
fich ſelbſt miderfprechenden, fondern auch ſich ſelbſt pernichtenden un⸗ 
gläubigen Schwärmerei. *) Wie ihr Stifter, ein fuspendirter 
Pfarrer des nächften Städtceheng, öfters auf der Kanzel feine Rede 
damit foll begonnen haben: „Diefe Nacht hat mir der Geift des Herrn 
befohlen, Euch dies zu ſagen,“ wie er fogar, auf ſich zeigend, gerufen 
baben foll: „Hier fteht Euer Chriſtus;“ fo gaben auch: feine hiefigen 
Schüler mie auf amtliche und freundliche Ermahnungen die Antwort: 
„Wir thun, was uns der Geift eingibt.“ Doch läugnete er und läug— 
nen fie die Möglichfeit der Weiſſagung. Sie vergeffen ber dem Geifte 
in ung den Geift über ung, wie fie aueh bei dem Chriftus in ung 
den Chriſtus flir ung tberfehen. Mein erfter Jahrgang der Predigten 
(die Perikopen behandelnd) war daher mehr im Ganzen als im Einzel: 
nen darauf gerichtet, die Wahrheit der Auferen Wunder eben durch die 
funeren und die Erfcheinungen der Natur aus denen des Geiftes zu 
begründen. Darauf find, meines Wiffens, alle, die mir aus ber Ge- 
felfchaft einige Zeit zuhörten, nicht nur bieher mir gefolgt, fordern auch 
zurückgetreten aus berfelben. Die aber, welche bereits fo erleuchtet waren, 
daß fie von dem „Pfaffen“ nichts wiffen wollten, und privatin fait 
ungugänglich find, fandten nur ihre Späher in die Kirche, zu Tauf— 
gejellffchaften, in mein Haus u. f. m. So wurde, was ic) gejagt, viel- 
fach enttellt tiberbracht; doch fanden treffende Worte ihren Weg — und 
diefelben, die anfangs fagten, „Chriſtus fey nur beffer, doch nichts mehr 
als fie,“ gaben bald zu, „er ſey ein Prophet ohne Gleichen.“ Dann 
fagten fie, „ee habe den Geift Gottes gehabt, wie ihm nicht nur Kemmer 
batte, ſondern auch fein Anderer haben fünne. Jetzt fagten fie aber, 
„Jeſus ſey ein Menſch nach dem Leibe, fen Geift aber mehr als eines 
Menſchen Geiſt,“ und danach, „er ſey Gottes einzig gefchaffener Sohn, 
wahrer Menfch, doch mehr als Menſch, aber nicht Gott.“ Gegenwärtig 
endlich beit es, „Chriftus ift von Gott ausgegangen und Menfch geworz 
den, aber darum eben aufer Gott und nicht Gott.“ Wie fie nun zu 
den beiden leßten Annahmen durch das Gleichnig vom Menfchen, der 
(nicht „halb Thier, Halb Engel”) ein ganzes Thier und ein ganzer 
Engel und doch nur ein Wofen ift, famen, fo habe ich ihnen nun zu 
bedenfen gegeben, daß Chriftus und der Logos allerdings nicht Einer 


diefen Blättern niederzulegen! Grade jetzt, wo der Gegenftand fo Tebhaft angeregt 
ift, wäre der rechte Zeitpunkt dazu. Anmerk. des Herausg. 

*) Die Grundfäge diefer Sefte find niedergelegt in folgendem fo eben erfihie: 
nenen Werke ihres Stifters: Die Offenbarung des Lichtes im Freudenworte der 
Evangeliften, von Lafinsty, vormaligem Pfarrer in Bacharach. Stuttgart 1836, 
2 Binde. Aumerk, dei Herausg. 
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find, inſofern der Sohn Gottes fich entäußern (Menfchenfohn werben) 
mußte, um ung zu erlöſen; doch auch der erniedrigte Chriftus nicht 
(d. h. einſtweilen noch nicht) war, was der erhöhte nun ift. Darauf 
find zwei der Eifrigften wieder in die Kirche gefommen, fo haben auch 
viele der minder ftrengen Gegner ihre Vernunft gefangen gegeben in 
des Glaubens Gehorfam. So weit find wir mit Gott gefommenz er 
wird's weiter ausrichten. 

Nun aber habe ich mit allen Kräften zu halten, daß nicht die Ges 
meinde in ihrem lange verhaftenen Ärger gegen diefe anmaßende und 
neckende Parthei losfahre. In der Gemeinde war, wie fich ſonach voraus— 
fegen läßt, Inden fonft jene Richtung nicht fo leicht auffonmen fonnte, 
ein erftorbenes Wefen, das, da es grade hier fo ſtarr gewefen, eben hier 
den beiten Heerd für folche Gährung bot. Stets hielt unfere Gemeinde 
ſehr feft am firchlichen Wefen und hatte freilich auch noch den Namen, 
daß fie Iebe, doch leider war fie todt. Viele find, auch ohne wie jene 
nom Tage geblendet zu werden, aufgeweckt; doch) ein guter Theil fchlafen 
noch fort. Diefe find, wie immer, die eifrigiten Verfolger, und ich kann 
fie faum von Erceffen zurückhalten. Sie zweifeln nun zwar am meis 
nem Glauben nicht, doch meinen fie, ich fey zu nachfichtig, obwohl fie 
wiffen, daß ich nor Menſchen nicht eben bange bin. Diefe Leute, darunter 
Kirchen: und Drtsvorftcher, haben zwar eine gute Kenntniß von Bibel 
fprtichen, doch geht es ihnen damit wie einem, der einen Haufen Waffen 
vor fich durcheinander Liegen hat, aber viele gar nicht zu handhaben 
weiß umb andere nicht grade am Griffe faffen fan. Die Anderen zwar 
fernen eben fo wenig die Heilsorduung, doch, da fie mit den Worten 
fpielen, find fie fhwer am Worte zu halten. So werden beim. bie foger 
nannten Gläubigen erboft und wollen gleich mit Polizei und Bann drein 
fahren, dagegen ich mich begnüge, Verſammlungen unter dem Gottes— 
dienfte und andere Gefegwidrigfeiten mit fanften Ernſt zu verhindern, 
und nur nach und mach zur Strenge überzugehen. Gegen das tobte 
Weſen ſuchte ich durch Katechifationen über die „Kurze Summa bed 
Pfälzer Katechismi“ zu arbeiten, und der verhältnißmäßig ſtarke Befuch 
derfelben von Seiten der älteren Gemeinde trieb mich fogar, dieſes 
(zweite) Jahr meine Predigten nach dieſer Summa zu richten. Doch 
konnte ich weder damit, noch mit einem nachträglichen Unterrichte für 
die confirmirte Tugend das vorhandene Übel in der Wurzel faſſen. In 
dieſen Stunden zwar ging ich einen anderen Weg, als der Katechismus, 
denn der Heidelberger, der bier gift, fo ſchön feine Ordnung für den 
bereits wohlunterrichteten Gläubigen ift, worin er dem Lutherifchen, der 
aber weit leichter vom Schüler verftanden wird, überlegen bleibt, geht 
doch wie. biefer gleich mitten in die Anlagen, deren Plan man dann 
troß aller Demonftrationen der begleitenden Gartenauffeher, vor lauter 
Staunen nicht auffaft. Wie ich nun hier und in ben mir nicht vor— 


‚gefchriebenen Sommerftunden des vorbereitenden Unterrichts mit fichte 


barem Nuten der Vorfchrift des ehrwürdigen Katholifen Hirfcher 
(deffen Katechetik fein Geiſtlicher follte ungelefen laſſen) gefolgt war, 
dachte ich daran, mit der Gemeinde einen gleichen Weg zu gehen, doch 
ausführlicher und darum nicht Fatechifiend, fondern vortragend und 
einleitend zu Fünftigen Erflärungen ganzer Bücher ber heiligen Schrift. 
Die Stunden, wo ich zu predigen berufen war, konnte ich aber wegen 
des (freilich ſehr falſchen) Verdachtes der Bequemlichkeit nicht dazu 
verwenden. Daher nahm ich Wochenſtunden und änderte ſie nach der 
Jahreszeit, damit die Feldarbeit wenig geſtört werde, und lieh, wie Herr 
Dr. Kniewel, Gefang und Drgelfpiel weg, begann und fehlog mit 
Gebet; betrat aber doch die Kanzel,‘ denm fie ift der Lehrſtuhl. Auch 
preche ich, anſtatt des Segens au, Altare, zum Schluſſe den apoſtoli⸗ 
ſchen Gruß (Phil. 4, 7.) auf der Kanzel. Wegen der Tracht meinte 
ich ebenfalls, Klaus Harms fordere mit Recht eine geringere neben 
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der volligen Kleidung, doch wie Herr Dr, Kniewel mit Bäffchen ohne 
Amtsrock kam (mag hier fehr auffallen wiirde), Fam ich in dieſem Rocke 
(der aber eine fihlichtere Form als andere hat) und ohne Bäffchen. 
Meine Katechumenen (nicht die Schüler, ſondern die ich öffentlich kate— 
chiſire), Knaben von vierzehn bis achtzehn Jahren, übernahmen es, die 
Glocken zu ziehen; ich beſtellte aber nur das kleine Geläute (ohne die 
große Glocke). So geſchah Alles ohne Zwang. 

Ich fing dann an mit 1 Joh. 1. (wie oben gefagt) und erklärte 
nach eimer längeren Einleitung tiber den Begriff der Gottheit, das 
Wort in Verhäftniffe zum Gedanken und der That, wie eg beim Men— 
fihen ſich findetz zeigte die Unvollfommenheit des Menfchen eben In 
diefem Verhältniſſe, und deutete fonach an, wie es beim vollkommenen 
Geſchbpfe, dem himmliſchen Geifte und endlich bei Gott ſeyn miiſſe. 
So nun den im Menfchen erfchienenen Sohn Gottes als den ſchaffen— 
den Logos der Gottheit faſſend, fing ich am, biefe Schöpfung nach 
€. 1. Gen. zu betrachten, Nachdem die Schöpfung im Verhältniſſe 
zu dem Schöpfer im Allgemeinen und dann nach dem Neiche der Geis 
ſter (mit Beziehung der Über die Engel redenden Stellen) dargeftellt 
war, ging Ich zu dem Neiche der Sinnlichfeit über und ftellte endlich 
den Menfchen nach feiner Doppehtatur vor Augen. Diefe Berrachtun: 
gen, wonach die Erlöfung ſpäter nach einer Seite ale Wiederherjtellung 
des Geweſenen, nach der anderen als neue Schöpfung erfcheinen muß, 
gingen dann immer mäber zur Erflärung ber Worte des Textes. So 
fange ich jedes Stück mit einer Betrachtung nach dem angeregten Bez 
dürfniſſe an, gebe zu einer allgemeineren und endlich wörtlichen Betrach— 
tung über, gebe aber eben fo auch bei jedem vollen Gedanfen des Textes 
zurück auf's erfte, Sobald num die ganze Gefchichte der Schöpfung 
auch natırcwiffenfchaftlich durchgegangen war, trat der Stindenfall als 
die wahre Empbrung wider Gott, daraus erft die äußere Sünde noth- 
wendig als Die zweite Hälfte folgt, hervor, und das Strafgericht als 
eine bis in's Einzelne flare Nothwendigfelt.. Der Vergleich deffen, was 
war und nicht mehr oder anders geworden war, ftellte endlich alles 
Wunderbare in voraus in's rechte Licht. An der Auffahrt des Enoch 
und Elias zeigt fih nun ein aus Gnaden und in Beziehung auf bas 
Wert des Menfchenfobns gegebenes Beiſpiel des Schickſals, das der 
Menfch ohne Sünde haben würde. Die Himmelfahrt Jeſu It davon 
nur verfchteden durch Die (nicht wie fie Adam vor der Sünde auch eigen 
mar) eigens einwohnende Lebenskraft deffen, durch den auch Adam hätte 
ſich erheben müſſen und Elias erhoben wurde. Der Tod an ſich 
iſt darum eine Qual, weil der Menfch nur ein Weſen fit, das hier 
getrennt wird, Jeſus Tod Hit fo nothwendig, wie feine Geburt. Er 
war auch gang todt (descensus ad inferos), worüber die Todten, die 
ibn ale Herrn des Lebens erfennen mußten, entweder mit dem Teufel 
heulen ober In Bott frohlocken mußten (er predigte den Geiftern Im 
Gefängniffe). Der Heilige Fonnte die Verweſung nicht fehen (Verwe— 
fung ift mehr als Tod), fondern er ftand auf, verfchob aber der Jünger 
megen noch die Verflärung, warf nur die geöbere Leiblichfeit ab (denn 
die Stinde war getragen). Es war alles vollbracht und der Vater ver- 
klärte ihn mit der früheren Klarheit. Wie der Gottesfohn im Men: 
ſchenſohn gefangen (erniedrigt) war, ging diefer In jenem num auf, doch 
ohne zu vergeben (wie wir einen Chriftus auf Erden hatten, haben wir 
ihn nun Im Himmel). Der Menfch leidet den Tod um der Sünde 
willen, aber er erhält ben Leib wieder, erweckt und fogar verflärt durch 
Ehriftus, In diefem Nepräfentanten aber ift die Menfchheit nur eine 
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Einheit, daher gefchieht das zugleich in einem Augenblicke, ober, -fann 
man fagen, in zwei Augenblicken, denn Im zweiten werden die Lebenden 
mit hingerückt. Selig oder verdammt ift Jeder im Sterben, aber nur 
eine Stufe ift er darin weiter, als bei Lebenszeit, Vollkommen in feiner 
Art iſt er vor Erweckung und Wiedergabe des Leibes nicht, alfo kommt 
die Vollendung der Seligfeit umd Verdammniß am jüingften Tage. Paz 
radies (Abraham's Schoß) und Hölle (Pein) erleben alfo nur die, die 
dor dem Tage fterben. Die Lebenden fahren nicht zum Hades. — Das 
die Wunder des Logos — die Wunder Gottes in der Natur find Schö— 
pfungen nach ben höheren Naturgefeßen (höhere Entwicelungen der 
Schöpfung). — Die Wunder der Menfchen (auc) des Menfchenfohnes) 
ind Offenbarungen der in Adam verlorenen, in Chriſtus völlig wieder⸗ 
gebrachten von. Gott her — durch den Menfchen — nad) dem Maafe 
der Gemeinfchaft wirfenden fchöpferifchen Kraft, deren volle Erſcheinung 
die Erhebung zum Himmel ift, dagegen die Belebung eines Todten zum 
irdifchen Leben weniger Kraft erfordert. Daß der wahre, Gott ebenbild- 
liche Herrfcher der Erde die roheften Stoffe fogar in Gewalt haben muß, 
doch alles nur nach dem Plane Gottes thun kann, leuchtet ein, wie 
überhaupt der Plan Gottes in feinem Neiche das Geleife iſt, in dem bie 
Begebenheiten ihren Lauf hatten, in dem alfo der gläubige Forfcher ihnen 
nachgehen muß. 

Nach ſolchen BVergleichungen beobachteten wir das Muchern der 
Sünde bis auf Noah, und nachdem das Naturwunder der Fluth befehen 
war, gingen wir zur Anfchauung des Bundes, der felbft durch Natur: 
änderungen beftätigt wurde. — So weit find wir ſeit einem halben 
Jahre mit einer wöchentlichen Stunde gefommen, und wenn auch oft 
etliche Stunden daraus wurden, fo daß ich bei den kurzen Herbſt- und 
Wintertagen zumellen am Schluffe meine Zuhörer nicht mehr fehen, noch 
gefehen werben fonnte, fo war es doch dieſen, alfo auch mir nicht zu 
fang. Nun gebenfe ich die Gefchichte der Erzväter mit Übergehung des 
Unwefentlichen zu nehmen, mit dem Auszuge aus Agypten zur letzten 
und vollſten Heillgung des Alten Bundes fortzugehen; das Geſetz in 
feiner vielſeitigen Bedeutung zu betrachten, die Zeit der Richter, Pros 
pheten und Könige, die Gefangenfchaft und Rückkehr mit ausgewählten 
Capiteln darzuftellen; das Leben Jeſu nach einem Evangelium, die fol 
gende Zeit nach der Apoftelgefchichte und damit zugleich eine vergleichende 
Darſtellung der Hauptzeiten der Kirchengefchichte darzulegen, und mit 
einem Abriffe der Dffenbarung diefen fchweren Gang zu enden, — fo 
Gott will. Erſt danach kann ich einzelne Bücher (zuerjt etwa dag Evanz 
gelium Johannis) nach Zwingli's Weife vornehmen. 

So It alfo auch hier wenigfteng ein Anfang gemacht mit einer 
Sache, bie Gott wohl weiter führen fann, als wir's noch zu hoffen 
wagen, Einer meiner Nachbarn finnt auch bereits darauf, die Sache 
einzuleiten, was befonders mir fehr tröftfich ift, da eg mir bisher viel 
Hinderniß gab, daß ich fo allein ftand. Es wurde mir fogar im Kirchenz 
vorftande die Bitte um Einftellung des Unternehmens vorgelegt, da die 
Gemeinde dem Spotte ausgeſetzt ſey, daß fie noch nicht in der Bibel 
leſen könne, worauf ich öffentlich (und mit gutem Erfolg) bie gehörige 
Antwort gab. 

Biel Vorfchub könnte der Sache geleiſtet werden, wenn die Predi⸗ 
ger, welche ſonſt zu viel zu thun haben (oder zu haben meinen), veran⸗ 
laßt werden könnten, die Wochen- und Veſperpredigten oder auch die 


zweite Sonntagspredigt der Erklärung der Bibel (und des Katechismus!) 
zu widmen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sobn.) 
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| 
| Gottfried Menfen, Dr. theol., zu Bremen, deffen Anden: 
fen in fo vieler Hinficht ein gefegnetes ift. — Die zwei Quellen 
diefer Theorie, Socin und Dippel,*) haben ſich darin als 
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Geſchichtliches aus der Verföhnungs- und Genug: 
| thuungslehre. 


(Sertfegung.) 


Das ift die Hafenfamp: Menfenfche Darfiellung der orthe- 
doxen Lehre. Daß diefelbe nun auch mit den Titeln: „Mei: 
‚ ferftü des Vaters der Lügen” (©. 266. der angef. Zeitfchr.), 
Ausgeburt der Finſterniß“ (267.), „Fündlein der Menfchen 

und Teufel” (277.) u. dgl. beehrt wird, kann nicht mehr be: 
fremden. Freilich trifft das Alles nur die verzerrte rohe Auf: 
faſſung der Kirchenlehre nach gegnerifcher Sitte, obwohl es der 
Kirchenlehre an fich gemeint ift. — Ein tieferes Eingehen in 
die Kirchenlehre felber, eine wiffenfchaftlihe Prüfung der Prin- 
eipien, worauf fie ruht, oder auch nur eine befonnene richtige 
Darlegung ihres Zufammenhangs. ze. findet fid) nirgend. Wel— 
ches eigentlich das Motiv der Gegner it, das fie zu folcher 
Seftigfeit entzündet, Fonnten wir nicht herausfinden. Wir tra: 
gen aber Fein Bedenken zu behaupten, daß alle Abneigung gegen 
die kirchliche Genugthuungslehre mehr oder weniger in 
einem bewußten oder. unbewußten Reſt von GSelbftgerechtigfeit 
und Mangel an Erfahrung von der Tiefe des menfchlichen Ber: 
derbens, oder an Einficht in die Größe und Bedeutung der 
Sünde wurzele, fo daß das Anfelmifche Nondum considerasti, 
quanli ponderis sit peccatum, noch. heute feine Anwendung 
findet, Wenigſtens tritt das in. der. Richtung, die wir hier 
verfolgen, überall hervor, wie aus dem Folgenden erhellen 
wird. 
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°) fiber Socinus haben mir im dem zweiten Artikel bereits das 
Nöthige angeführt. Wir verfuchen hier eine furze Skizze von Dippel’s 
Leben zu geben (nad) Ackermann, Leben des Joh. Conr. Dippelic, 
Leipz. 1780, und Walch Einf. in die theol. Streitigkeiten). — Johann 
Conrad Dippel iſt auf dem Schloſſe Frankenſtein oberhalb Darm— 
ſtadt 1673 geboren, wohin fein Vater, Prediger zu Nieder-Ranſtadt, 
geflohen mar. Mit einem feurigen Geiſt begabt, und ſchon in feiner 
früheften Jugend mit Ehrgeiz erfüllt, widmete er ſich der Theologie. In 
feinem fechzehnten Jahre, bereits mit drei Doftoren aus drei Fakultäten 
ſchwanger, ging er nach Gießen. In dem damals erft begonnenen 
Streit der Orthodoxen und Pietijten hielt ex fich zu erfteren, und wollte 
auch durch fein Leben bemeifen, wie er felbit gefteht, daß er fein Pietift 
fey. Sein Gewiffen fuchte er dabei durch geheim gehaltene gottesdienft- 
liche Privatlibungen zu befchwichtigen. Sein Ehrgeiz fand jedoch nicht 
die gewünfchte Befriedigung; er wollte nichts weniger, als „ein geift- 
ficher General” werden. Er verließ fein Waterland und ging nad) 
Straßburg, wo er es als einigen Erſatz anfah, wenn ihn dort die Zeute 
auf der Strafe als den „hochſtudirten Magiſter“ begrüßten. Da es 
ihm in ber Theologie nicht gelingen wollte, warf er ſich auf die Medicin, 
worin er Tüchtiges geleiftet haben wiirde, wenn er nicht auf die Gold: 
machersi verfallen wäre. Won Straßburg mußte er Schulden und geitif- 
teter Unruhen halber fliehen. Zu den Seinigen zurückgekehrt, fühlte er 
empfindliche Gewiſſensbiſſe tiber fein Leben, doch mehr von Seiten der 
Ehre und Schande feines Namens; denn in Beziehung auf Gott legte 
er bei sich ſelbſt pharijäifch feine getibte Mohlthätigfeit, fo wie feine 
Enthaltſamkeit rückſichtlich des weiblichen Gefchlechts in die Wagſchale. 
So lebte er ſich in einen Scheinpietismus hinein, durch den er eine 
Anſtellung zu gewinnen hoffte. Um dieſe Zeit (1696) hatte er von fei- 
nen fünftigen Schiekfalen zumeilen nächtliche Viſionen, die er fir Offen: 
barungen Gottes hielt. Schon von Jugend auf ging fiber ihm die 
Sage, daß in ihm eine übernatürliche Kraft, ein spiritus familiaris 
wohne. Dadurch wuchs fein Hochmuth zu ungeneffenem Grade, und 
fand in feinen mißlungenen Panen nur immer neue Nahrung. Es 
verdroß ihn heftig, fagt er felbft, daß feine Gottesfurcht auf ihren Kohn 
jo lange warten follte. Damals fchrieb er unter dem Namen Chriſtianus 
Demoeritus (nicht zu verwechſeln mit. einen gleichzeitigen Democritus 
Chriſtianus) feine Orcodoxia orthodoxorum, und feinen papismus 
protestantiun vapulans, worin er faft gegen alle Firchlichen Glaubens— 
(ehren heftig auftrat, Dadurch zerfchlug ſich aber völlig alle Hoffnung 
auf theologifche Anftelung. Er wandte ſich daher wieder zur Alchymie, 
und ſtürzte fih dadurch abermals in große Geldfchulden, fo daß er 
nach Berlin entweichen mußte. Hier entging er aber nach kurzem Aufent- 
halte nur durch abermalige plögliche Flucht einer Tängeren Gefangen: 


Was die Genefis diefer Theorie (Syftem kann man es 
bis, jeßt eigentlich nicht nennen) betrifft, fo vermweifen wir auf 
einen. trefflichen Aufſatz diefer Blätter Jahrg. 1830, Nr. 70,, 
und nehmen für, diejenigen, welchen dieſer Aufjag nicht zur 
Sand. ift, Fürzlich Folgendes. heraus. 

Es bat ſich nämlich diefe Lehre vom Anfang an in einem 
Fleinen — faft möchten wir jagen — Familienfreife erhalten, 
und jcheint erſt in neuerer Zeit allgemeinere Verbreitung gefun: 
den zu haben. Der Begründer ift Johann Gerhard Ha— 
fenfamp, } 1777, der nad) eigenem Geftändnig von Socin 
und Dippel in feiner Orthodorie irre gemacht, nun beide 
vermiichend, ein eigenes Syſtem zu fertigen fuchte, welches 
auf feine zwei Halbbrüder Friedrich Arnold und Johann 
Heinrich überging, dann von dem Sohne des Begründers, 
Paſtor €. H. ©. Hafenfamp zu Vegeſack, eifrig vertheidigt 
wurde. In dieſen Kreis trat als befondere Stütze der Paſtor 
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zwei an fich allerdings verwandte Momente des Rationolismus 


und Myſticismus feſtgeſetzt und vereinigt, daß es Feine Mühe 


fojtet, fie bis in's Einzelnfte zu verfolgen und wiederzufinden. — 
Daß außerdem noch manche namhafte Männer mehr oder weni- 
ger den Anfichten dieſes Syſtems fich näherten, 3.8. Lavater,) 
Stikling ze. kann den nicht wundern, der ‘die beiden erwähn- 
ten Quellen als die ſich durchziehenden Hauptfäden des Sy: 
ſtems im Auge behält. Ja man könnte das Namensregifter 
um ein Bedeutendes vermehren, wenn man den rationalifti- 
fhen Faden (die rationaliftische Seitenlinie) bis im unfere Zeit 
verfolgte. — Ob Rud. Stier durh Menfen beſtimmt wor: 
den, iſt uns, obfchen er mit diefer Theorie, namentlich in der 


ſchaft, nachdem er vorher fihon auf Betrieb feinse Feinde acht Tage 
lang eingefverrt war, Er fam nach Holland 1707, hielt fich zu Am— 
fferdam mehrere Jahre als Doetor med. mit viel Glück und Ruhm 
auf, und begab ſich fodann nad) Altona und Hamburg. Hier mifchte 
er fich in Negierungshändel, konnte fich, hierüber belangt, nicht verant- 
worten, und wurde mach gerichtlicher Unterfuchung als „Verläumder 
ehrlicher Leute und Störer der öffentlichen Ruhe“ 1719 zu ewiger Ger 
fangenfchaft auf der Infel Bornheim im Schloß Hammershuß verdammt, 
nachdem er vorher zu Altona, nad) Abnahıne feines ihm fürzlich verlie— 
henen Titels: Kanzlei-Nath, an den. Pranger geftellt war. Nac Ver 
lauf son fießen Jahren wurde er jedoch wieder losgefprochen und befreit 
(1726) mit der Weifung, eiligft das Land zu verlaffen. Durch fonder- 
bare Verföttung der Dinge aber wurde er nach Stockholm zurückberufen 
und gewann großes Anfehn in den höheren Ständen und zum Theil 
ſelbſt bet der ihm verfeindeten Geiftlichfeit des Landes, fo daß man ihn 
ald den mwahrfcheinlihen Nachfolger des im hohen Alter ftehenden Erz 
biſchofs von Upfala anfah. 
die Länge, Die Geiftlichfeit drang endlich duch, und er mußte das 
Königreich räumen: Mac Deutfchland zurückgekehrt Fam er zuletzt, nach 
vielen Irren und Unruhen im das Wittgenfternifihe nach Berleburg 
1729, wo er mit mehreren Freunden. lebte bis zu feinem Tode, welcher 


in der Nacht am 24. April 1734 ohne vorangehende Krankheit auf 


dem Schloffe Wittgenftein erfolgte. Man fand ihn des Morgens todt 
im Bette. — Seine Schriften bis 1709 find zuſammengedruckt unter 
dem Titel: Eröffneter Meg zum Frieden sc. Amſterdam. — Später 
erſchien noch: Vera demonstratio evangelica etc. 1729. — Kurz vor 
ſeinem Ende, 1733, kam mit eier Vorrede Kon ihm ein kleines Schrift: 
en’ herans: Hauptfiimma Ber theologifchen Grundfehren des Demoeriti 
genannt, welches infondereit feine Erlöfungslehre Furz, zufammengefaßt 
enthält. (Abgedruckt in Canz's Fortfegung der Reinbeckſchen Betr. 
über d. Augsb. Conf. V. Th., und aus diefem In Rambach's Einlei- 
tung in die Rel. Streit. mit den. Sorinianern,. 1745.). 


Ron: Lavater führt Menken ©. 94. der ehernen Schlange 
eine allerdings ftarfe Stelle an gegen die Vorftellung vom einem zu be 


fanftigenden Zorn Gottes, Daß einem poetifchen Gemtithe' die kalte 


ſtrikte Darfteflung der orthodoren: Lehre Im den Dogmatifen nicht zuſa⸗ 


gen mochte, läßt fich begreifen. Es hätte aber die reine Wahrheit darin 


euffuchen ftatt fich davor zurtickziehen ſollen. — Grade darin abet fin: 


digt ſich die Macht diefer Lehre an, daß man erft ein Zerrbild daraus 


machte, um es zu verwerfen und ſo gleichfam ſich ſelbſt befchwichtigen 
zu können. 


mehr ſelbſtſtändiges Ringen nad Licht und Erfenntni 


Dennoch) gelang es ihm. auch Hier nicht in 
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negativen Grundlage, übereinftimmt, zweifelhaft, A Pi 


der 
Wahrheit, erfchwert durch die Heftigfeit feiner Erfenntnißgabe. 
Er hat daher feinen erften Auffa über die Berföhnungslehre 
(Andeutungen für gläubiges Schriftverftändniß, 1fte Sammlung), 
worin diefe Heftigfeit gar zu wild entgegentrat, in einem zwei⸗ 
ten Aufſatz (Andent. zc., 2te Sammlung) retraftirt und ver- 
beffert; allein noch erfcheint er erft als das Glühroth der auf 
gehenden Sonne mit mannichfachen Nebelgeftalten über dem 
ruhigfließenden Thalftrome, das die Hoffnung des bald auf 
tauchenden hellen Sonnenftrahls erweckt. Vielleicht iſt's ſchon 
geſchehen. Doch müſſen wir uns, da ein öffentliches Wort uns 
hierüber keinen Beſcheid gibt, an das Vorhandene halten. In 
neuefter Zeit ſcheint dieſe Theorie weitere Verbreitung, nament⸗ 
lich unter den Würtembergiſchen und Badiſchen Theologen und 
Geiſtlichen, gewonnen zu haben, vgl. z. B. Bähr: Lehre der 
Kirche vom Tod Jeſu ꝛc. Wir werden bei Gelegenheit darauf 
Rückſicht zu nehmen haben. Eben diefe weitere Verbreitung 
aber fordert zu defto alffeitigerer Prüfung ernftlic auf. 


Wenn wir nun an die Darftellung der Hafenfamp:Men- 
Fenfchen Theorie felbft gehen, fo müffen wir vorher eingeftehen, 
daß es uns nicht Teiche geworden, damit in's Neine zu fommen. 
Man findet m den dogmatifchen Schriften diefer Parthei meift 
vhapfodifche Ergüffe, ohne confequente ruhige Durchführung; 
überall fcheint es, hindert fie der Blick auf die gehaßte Grgen- 
lehre der Kirche. 

Da fih die Menfenfche Lehre felbft mehr polemifch und 
negativ hält, fo wollen wir auch hier zuerft die negative Seite, 
mit der fie der orthodoren gegenübertritt, beleuchten. Sie redu— 
cirt fih auf zwei Hauptſätze, woran fid) freilich gar viel 
und mancherlei Vor⸗ Nach: und Nebenfäge reihen. 

Erfier Hauptfag. Ms folder kommt uns überall 
entgegen: Niht Gott if mit den Menfhen, 
fondern der Menſch ift mit Gott verföhnt 
worden. 

Wir finden diefen Ausfprucd bei Menfen z. 3. in der 
ehernen Schlange ©. %. „Die Bibel fpricht da, wo die Rede 
ift von der Verſöhnung der Melt mit Gott, nicht von Zorn, 
fondern von Liebe; fie leitet die Anftalt der Gnade nicht vom 
einem Zorn her, dor zc., fondern von einer Liebe, die zc.; fo 
fpricht fle von der Verſöhnung der Welt mit Gott, 
nicht aber von der Verſöhnung Gottes mit der 
Welt." Eine ähnliche Stelle haben wit ſchon oben aus ©. 49. 
angeführt, wo es am Ende heißt: daram, daß der Meifias 
werde... „nicht die Welt mit Gott, fondern Gott 
mit der Welt verföhnen,* daran Fonnte keinem Iſraeliten 
ein Gedanfe Pommern. So wie auch die Stelle ©. 330. in‘ 
Haſenkamp's Zeitſchrift: „Hätte ein Rathſchluß des Zorng 
gewaltet, hätte nicht die Welt mit Gott, fondern Gott 


[mit der Welt verföhnt: werden müffen 16 Auf die 
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slfgemeine Verfaͤlſchung der Kirchenlehre durch die Ableitung 
—* Gnade aus dem Zorn ꝛc. haben wir bereits aufmerkſam 
zemacht. Hier heben wir befonders die eingeſchobenen Worte: 
richt die Welt mit Gott :c., hervor, als ob dies. orthodoxe 
Lehre ſey. Nein, wir müffen es zur Ehre der Kirchenlehre 
jleich von vorn herein fagen, was einem offenen unbefangenen 
Auge wohl von felbft ſich darbietet, daß grade das der Vorzug 
er Kirchenlehre it, daß fie nicht einfeitig iſt, nicht einzelne 
Seiten fefthält und darüber das Ganze verliert, fondern als 
sin organifches Ganze, das in der Wiffenfchaftlichkeit dev To— 
talität des Lebens nicht fremd geworden, alle Ceiten gleic)- 
mäßig umfaßt, und eben daher in ihrer Wahrheit darſtellt und 
erkennen läßt; während diefe Seiten als Einfeitigfeiten erfaßt; 
ben auch ihre Wahrheit verlieren. Eben dadurch, daß Die 
Menkenfche Theorie ſtets mit dem nicht... fondern be 
zinnt, tritt fie, der Kirchenlehre gegenüber, als Einfeitigfeit 
auf, und begeht zugleich eine (abſichtliche „der mißverſtänd— 
iche?) Unwahrheit, daß fie der Kirchenlehre ein gleiches (mur 
mmgekehrtes) Nicht... fondern aufbürdet. Die Kirche jagt 
vie und nirgends, was ihr zugefchrieben wird: Nicht die 


Welt fey mit Gott, fondern Gott mit der Welt verföhnt 
Ausg. ©. 114.: „Die heilige Schrift, nennet das Leiden und 


vorden. Sie ſagt: Beides, und Beides findet in ihr feine 
Begelindung. In diefer Beziehung hat das Menfenfhe Sy— 
tem eigentlicy feine Wahrheit im der Kirchenlehre; abgeriffen 
yadon iſt es ein unmwahres und unficheres Gebäude, das den 
Standpunft der gemeinen Reflexion, die fih am die flarren 
Segenfäße häft, und von Einem nicht zum Anderen Fommen 
zann, weil fie die höhere Einheit nicht hat und kennt, gar zr 
deutlich an fich trägt. 
AÄhnlicher Weife ſchreibt Safenfamp Zeitfhr. S. 265.) 
„Eben weil es bei den Opfern immer etwas Unreines, Schäd— 
ſiches und Schändliches, Schuld und Verderben vorausfegt, 
:onnte es nie heißen, und wird auch nie gejagt, das Opfer 
iene Gott zu verfühnen, fondern durch die ganze heilige 
Schrift, wie bei den gefchlachteten Opfern, fo beim getödteten 
Shriftus, heißt es: die Sünde oder die Sünden, oder die 
Welt, oder wir find dadurch, oder Gott hat uns damit ver- 
öhnt. Wenn num alfo das U und N. T. an viel hundert 
Stellen: mit einer Stetigfeit redet, die zu Feiner und Feinerlei 
Art von Ausnahme ſich hinneige, iſt es micht der ernſteſten 
Beachtung werth, daß der grade enfgegengefehtefte Ausdrud 
gemein geworben, daß in der ganzen Chriftenheit feit andert— 
jalb tauſend Zahren von einem verfühnten Gott geredet 
and gefungen wird?“*) art 
Neu ift diefe Behauptung nicht. Es ift a) Soeinifche 


5 Eben fo Stier in: feinen Auffätzen, und neuerdings noch 
nm feinem Lutheriſchen Katechismus, 1833, Frage 119. „Wir 


ſollen aber’ auch willen nach‘ der Schrift, daß nicht etwa des Vaters 


Zorn wider ung geftilft, und wie wir von Menfchen fagen, alfo Gott 
mit uns berföhnt werden mißte, fonderm wie Sünder und Zeinde mit 
hm ꝛc. ꝛc. 


126 


Katechismuslehre: Cat. Rac. Seet. VI. c. VIII. quaest. 33. 
„Ad haec vero, quod nos Deus reconciliarit, quid affers? 
Primum nusquam scripturam asserere, Deum nobis a 
Christo: reconeciliatum, sed nos Deo reconciliatos esse.” 
Gleiches bei Socin de servat. I 8., wogegen Grotins das 
ganze achte Capitel feiner Defensio fidei. richtet. . Non Deus 
itague mundo, heißt es unter Anderem, sed mundus Deo 
fuit inimicus, cum Christus moreretur; proinde per mor- 
temr Christi non id: est actum, ut Deus mundo, sed ut 
mundus Deo reconeiliaretur. b) Daffelbe findet ſich bei 
Dippel. „Das Vergangene,” fagt dieſer, „hab. den großen 
Gott, als die Liebe ſelbſt, nicht beleidigt; es bedarf demnad) 
alfo auch Peiner Genugtduung. ‚Gott hat Feinen Zorn. Wir 
werden mit ihm verführt, er kann mit uns nicht 
verföhnt werden. Gott zürnt niht mit uns, Ton: 
dern wir zürnen mit ihm“ 

Zweiter Hauptfab. Als zweiter Hauptſatz liegt Diefer 
Theorie zu Grunde: Das Leiden Chriſti war Fein 
Strafleiden, weder an ſich, noch viel weni: 
ger ein ſtellvertretendes. 

Menken in feiner Anleitung zum eigenen Unterricht, Iſte 


Sterben Zefu Chrifti niemals eine Strafe, die ev anftatt der 
Menſchen erduldet habe, fo wie fie niemals jagt, daß die Ders 
föhnung dadurch gefchehen fen, daß der Mittler Des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts die Strafe der Sünde deffelben, für daffelbe 
erduldet habe: Die Schriftitellen Jeſaj. 53,5, 7., Gal. 3, 13. 
find dem nicht entgegen.” () — Derfelbe in feiner ehernen 
Schlange S. 91.: „Daher iſt dasjenige, was die von der Liebe 
Gottes eingeleitete und. veranftaltete. Verföhnung ‚der. Sünde 
der Welt eigentlich bewirkt hat, keineswegs die von dem Un⸗ 
ſchuldigen für. die Schuldigen erduldete Strafe; dann könnte 
fie nicht von Gnade und. Vergebung reden. Denn. wo gar 
feine Schuld geſchenkt, gar Feine Strafe erlaffen,. wo Altes 
und Zedes ſo ganz abgeftraft und. ausgeftraft wird, daß gar: 
keine Strafe mehr übrig. bleibt, ja, wo, um die Überſchweng⸗ 
lichkeit oder. Unendlichfeit der Strafe zu erlangen, Gott. ſelbſt 
ſie übernehmen und an ſich, in ſeiner Vereinigung mit der 
Menſchheit, vollziehen muß — und doch mit, dem Ganzen richt 
durchkommen kann ꝛc. da Fann doch nicht: von Gnade und Vers 
gebung: die Rede feyn: — S. 103. „Das Neue Teſtament 
knüpft überall: die Verſöhnung, die durch, Jeſum Chriſtum ges 
ſchehen ift, an feinen Tod ꝛe., aber es iſt Feine einzige Stelle; 
worin der Tod Jeſu ald Strafe dargeftellt würde, worin oder 
wodurch dev Zorn Gottes verſöhnt oder geftillt ſey.“ Bol. 
hiezu die oben angeführte Stelle aus ©. 47. f. „Wären die 
Feen Mofis ꝛc.“ — Eben fo Safenfamp, Zeitſchr. ©. 267.7 
„Das ganze Geheimniß der Berföhnung beſteht nach diefem- Irr⸗ 
thum im frelfvertretendew Strafleiden, wodurch daſſelbe 
im Gegenſatz zu dem Ruhm Gottes davon freilich ſogleich als 
etwas ſehr Armſeliges auffällt zu” — Derfelbe ebendafelbft 


S. 371. f.: „Die Verfechter deffelben räumen freilich, gende 
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thigt durch die unmiderleglichen Beweife der Gegner (sie!), fo 
viel jetzt ein, es ſey eine folche Erklärung von den Opfern und 
dem Tode Ehrifti in der Bibel nicht ganz deutlich ausgefpro- 
hen, fie rede aber bei den Propheten und Apofteln alfo, daß 
man nicht umhin Fönne, auf diefe VBorftellung zu gerathen, und 
derfelben daher als einer göttlichen auch nicht ausweichen dürfe: 
Da im A. und N. T. bezeugt werde, Chriftus Jeſus habe 
unfere Sünde getragen, Sünde tragen aber vielfältig heiße, 
die Strafe der Sünde dulden; da Paulus fchreibt, Jeſus fen 
um unferer Sünde willen dahingegeben, und Petrus noch ftär: 
fer, er, der Gerechte, habe für die Ungerechten um der Sünde 
willen gelitten, fo fey nicht wohl an etwas Anderes zu denken, 
als das das Leiden des Unfchuldigen zum Beten der Schul: 
digen die Strafe der leßteren bedeutet habe, und daß dies 
aud bei den unfhuldigen Opferthieren der Fall geweſen fey, 
was die dabei vorgejchriebenen Gebräuche gar fehr zu beftäti: 
gen fcheinen.” . „Die Gerechtigkeit Gottes (fährt Ha: 

fenfamp, die orthodore Lehre darftellend fort) erforderte uns 
nachläßlich die Beſtrafung der Übertreter. Solche Übertreter 
find alle Menfchen; fie find als folche unter: Gottes, Fluch und 
Zorn, und verdienen um der Größe und Menge ihrer Sünden 
willen nicht nur in diefem Leben, fondern auch in jener Welt 
Strafe zu leiden ohne Aufhören. Weil aber Gott gerne 
Gnade erzeigen wollte, fo hat er einen Erlöfer verheißen, und 
endlich feinen Sohn ins Fleisch gefendet, und die Schuld 
der Menfchen auf ihn geworfen. Da hat diefer. Eingeborene 
unterm Bewußtſeyn und Gefühl der fremden Schuld, befon- 
ders in feinem Kreuzestod, Gottes Zorn und Strafe 
erduldet ꝛc. ꝛc. . . Iſt Zemand früher mit der Bibel und 
deren Begriffen und Redeweiſen bekannt gemacht, und immer 
mehr vertraut geworden, und hört und lieſt zum erſten Mal 
ſolche Entwickelung von dem Werk der Erlöfung, fo ergreift 
ihn Grauen und Entfegen. Furchtbar herrfcht hier die Strenge 
vor; die ganze Fülle der Strafen und ihrer eifernen Noth— 
wendigkeit ift hienach in Ehrifto erfchienen. O wie viel: beffer 
war dann der Siraeliten Loos! Sie erfauften die Gnade noch 
mit dem Anblid eines an ihrer Statt geflraften Thieres; aber 
die Chriſten erlangen nur Frieden durch das ftete Bedenfen 
des an ihrer Statt gefiraften altergerechteften Menfchen.“ . . 

Nach einiger Abfchweifung fährt er weiter fort: „Nach Dielen 
Abfchmweifung bitte ich meine lieben Brüder mir zu fagen, ob 
ed in der ganzen Bibel eine Stelle gibt, die von Gott: aus: 
fage, oder auch nur andeute, daß er erlaffene Strafen: ent: 
weder anderswo vollziehen müffe, oder ſchon vollzogen habe, 
und was er von einer Seite ſchenke, von einer anderen fich 
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wieder bezahlen laſſe? Stände fo etwas in der heiligen Schrift, 
dann wäre der ihr oft gemachte Borwurf, fie, enthalte Wider— 

fprüche, wenigfiens mit einem der. wichtigfien Beifpiele nach— 

zumweifen. Deun Trug und Täufchung wäre dann der fo oft 

bereits im A. T. wiederholte Nuhm von Gottes Gnade und 

großherzigem Berzeihen. Es wäre dann in. der Wahrheit von. 
Gottes Seite nichts gefchenft und. vergeben, und. nur feine 
Strenge und Genauigkeit im Abrechnen verdienten ein zwei: 

deutiges Lob.” 

Auch bei Bähr, a. a. O., ift es ein ſtehender Refrain: 
alſo kein Strafleiden, keine fellvertretende Genugthuung! 

Auch dieſe Anſicht iſt nicht neu, auch ſie findet ſich wörte. 
lich bei Socin und Dippel. War es ja doch ein Haupt: 
geſchütz Socin’s gegen die Kirchenlehre, daß Gott ohne Strafe. 
und Genugthuung vergeben Fonnte, ja daß die Strafe der Ber: 
gebung widerfpreche. Drei Eapitel in feinem Buche de Serv. 
behandeln die drei Süße: Pars J. c. 1. Ostenditur, nullam. 
Dei justitiam omnino postulasse, ut. peccala nosira puni- 
ventur P. III. c. 1. Deum pure potuisse nobis condonare. 
peccata nostra, nulla pro ipsis vera salisfactione accepta.. 
C. 3. Deum voluisse condonare, nulla satisfactione ſaeta. 
Auch der Catech. Racov. sect. VI. c. 8. qu. 12 ff. erklärt 
die Lehre, daß Chriſtus aequivalentes pro peccatis nostris 
poenas persolverit zugleich für fallax, erronea und admo-, 
dum perniciosa. Das erroneum liegt auch ihm darin, daß 
der Gnade und Vergebung „nil adversatur magis, quam 
satisfaetio- et pretii solutio.”” — In. demfelben Sinn. lehrt; 
Dippel: „Wer fi das zueignen will, was: einer Sache noth⸗ 
wendig folgt, der muß auch das Andere, woraus e8 folgt, ſich 
zueignen laffen. Nun ift die Strafe eine. nothwendige Folge 
der Sünde. Wil alfo Chriſtus die Strafe übernehmen, fo 
muß er auch die Sünde ſich zueignen, welches ja nicht wear 
als Gottesläfterung iſt.“ — 

Man verzeihe uns dieſe ausführlichen Gitationen. Es 
ſind Zeugniſſe, und verhüten den Vorwurf, daß man in die 
Luft fireichet: J 

Fragen wir nun aber nach der Begründung dieſer 
Menkenianiſchen Sätze, fo begegnet uns eine vierfache: a) eine, 
„[eregetifche, b) eine. dogmatifche, e) eine hiftorifche, d) eine mora⸗ 
liche: War die Übereinftiimmung der Hauptjäße felbft mit 2. 
Ausfprüchen Socin’s und. Dippel’s auffallend, fo wird ſich 
das Auffallende vermehren, wenn uns auch binfichtlich der vier⸗ 
fachen Begründung abermals faſt nur Wiederholung deſſen, was 
dieſe Männer bereits vorgebracht haben, begegnet. h 

(Fortjeßung folgt: fpäter.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Ev angelifche Biechen-Ieitung. 


Berlin 1837. 


Der kirchliche Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, vornehmlich nah dem Werke: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, by 
the Deputation from the Congregational Union of Eng- 
‘land and Wales. By Andrew Reed, DD. and James 
Matheson, DD. In 2 Voll. 8. New York 1835. (Be 
fhreibung einer Befuchsreife zu den Amerifanifchen Gemeinden 
bon Geiten der Deputation des Congregationalen Bereins 
von England und Wales ıc.) 


Zweiter Artikel 

Nachdem wir in dem erften Artikel eine Überficht des Be— 
fonderen der einzelnen Firchlichen Partheien gegeben haben, fol 
der gegenwärtige unter allgemeineren Rubriken das einigen oder 
allen Gemeinfame zufammenbegreifen, doch fo, daß auch hierin 
die Eigenthümlichfeiten der einzelnen Partheien beiläufig berührt 
werden. . 

In Bezug auf die Kirchenverfaffung im Sunern hal- 
ten die, Preshpferianer, Congregationalen, Baptiften und Me: 
thodiften das fogenannte principle of strict communion, den 


Grundſatz der engeren Gemeinfchaft, feſt; er beſteht darin, daß 


nur folche Perfonen in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen wet 
den, von denen die Geiftlihen und die Gemeinden die Über: 
zeugung haben, daß fie wahrhaft wiedergeboren find. Nur die: 
jenigen Kinder werden getauft, von denen entweder der Vater 
oder die Mutter in der Kirchengemeinfchaft ſich befindet; daher 


denn auch) ſelbſt da, wo es Feine Baptiften gibt, die Taufe von 


Erwachſenen etwas fehr Häufiges if. In der angeführten Schrift 
von Eolton*) wird das Verfahren bei der Aufnahme, wie es 
in. den meiften Gemeinden if, anfchaulich dargeftellt, zugleic) 
aber fcharf angegriffen: „Der erfte Punft der Prüfung vor der 
Church-Session (dem Presbyterium, wie wir fagen würden) if, 
ob der um Aufnahme Bittende durch die Wiedergeburt ein Kind 


Gottes geworden if. Man nimmt allgemein an, daß diefe 


Thatfache dem zu Prüfenden durch gewiffe merfwürdige Ge— 


müthszuffände, wie eine Erweckung, oder Angft über feine Sünde, 


Befannt geworden ſeyn müffe; daß er dann durch den Geift 
Gottes von einer Stufe der Sinnesänderung zur anderen auf 
eine fühlbare Weiſe geführt worden, und daß hierauf der Zeit— 
punft der Wiedergeburt insbefondere durch die Erfahrung des 
Übergangs von Angft zum Frieden, von Furcht zur Hoffnung, 
von Zweifeln zur Zuverficht, von der Unfeligfeit des Unglau- 
bens zur feligen Glaubensfreudigkeit in der Vergebung der Sün— 
den fich Penntlich gemacht haben müſſe. Man feht voraus, daß 


) Thoughts on the Religions State of the Country, p. 46. 


Mittwoch den 1. März. 


Ne 17. 


der zu Prüfende von allen diefen Gemüthszuftänden eine in's 
Einzelne gehende Gefchichte geben Fönne, eben wie von feinem 
früheren Unglauben und feiner Sicherheit. Iſt fein gegenwär- 
tiges Leben eremplarifch und entfpricht es feinem Bekenntniß, 
ſo nimmt man ihn auch meiſtens ohne ſolche Erzählung von 
merkwürdigen Ereigniſſen aus ſeinem Leben an, obgleich auch 
manche Paſtoren mit ihren Älteſten darin ſehr ſtreng ſind, und 
verlangen, daß Jedem Zeit, Ort und Umſtände der Wieder; 
geburt bekannt geworden feyn müffen. Diefe Prüfung findet 
mehr oder weniger öffentlich, oft vor der ganzen Gemeinde, ftatt, 
und dann hat jedes Gemeindeglied das Necht, den Geprüften 
felbft zu fragen; da vorausgeſetzt wird, daß die Gemeinde ver: 
möge ihrer engen und innigen Ölaubensgemeinfchaft berechtigt 
ey, des Glaubens und der Gefinnung aller ihrer Glieder gewiß 
zu werden. Man nimmt an, fie feyen befannt, oder dürften 
ſich befannt machen mit allen Gefühlen und Gefinnungen der 
Anderen, als Chriften; und diefe Bekanntſchaft wird angele 
gentlich empfohlen. — Nach Feftitellung diefes Punktes, Des 
Wiedergeburt, wird dann der zu Prüfende nach feiner Erkennt 
niß und feinem Glauben in Bezug auf alle Artikel des Be: 
fenntniffes gefragt. Hiebei habe ich immer gefunden, daß die 
Laienbeamten und außerdem noch einige andere Laien fehr genau 
waren, und bis in’s Einzelne eingingen, befonders in Bezug 
auf die Lehren, die fie für die wefentlichften zur Nechtgläubig: 
feit hielten; und es iſt merfwürdig, wie fie meiftens die für 
die Erkenntniß fehwerften Punkte, die am meiften die Geifter 
gelehrter Theologen in Verlegenheit gefeßt haben, auswählen, 
grade als ob Kinder, Jünglinge und ungebildete Leute ein bewuß⸗ 
tes ausführliches Bekenntniß über die abſtruſeſten Dogmen der 
chriſtlichen Lehre ablegen könnten! Oder, als ob diefe Exami⸗ 
natoren ſelbſt auf dieſem Felde recht zu Hauſe wären!“ 

„Hat nun der zu Prüfende auch als Theologe beſtanden, 
ſo wird ſein Name am Sonntag von der Kanzel abgekündigt, 
damit innerhalb einer beſtimmten Friſt Einwendungen gegen ihn 
angenommen werden können. Kommen keine vor (und es geſchieht 
ſelten), ſo werden die Aufzunehmenden auf einen Platz in der 
Kirche beim öffentlichen Gottesdienſt geſtellt, wo ſie von Allen 
geſehen werden können; dann lieſt der Paſtor das Glaubens— 
bekenntniß, einen Artikel nach dem anderen, vor, und darauf 


treten die Aufzunehmenden in einen feierlichen Bund, zuerſt mit 


Gott dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte, dann 
mit der Gemeinde, und ſo nimmt ſie denn der Paſtor in die 
volle Gemeinſchaft der Kirche auf. Waren ſie in ihrer Kind— 
heit nicht getauft worden, dann geſchieht es unmittelbar vor 
dem Verleſen des Bundes.“ 

In der genannten Schrift wird nun gegen dies Verfahren 
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befonders eingewandt, daB von einer großen Anzahl etwas Un- 
mögliches verlangt werde, wenn fie ihre Wiedergeburt als ein 
Faktum erzählen follten; daß ferner das Zart: und Scham: 
gefühl durch jenen öffentlichen Aft in der Gemeinde verlegt, 
und namentlich dem weiblichen Gefchlechte dadurch ein wefent: 
lichee Schade zugefügt werde; vor Allem aber, daß die von 
Gott dem Predigtamte verliehenen Nechte der Ausfpendung der 
Saframente durch diefe zwifchengefchobene, über dem Geiftlichen 
ſtehende Seffion und Gemeinde wefentlich beeinträchtigt wür— 
den. Er fagt, ein wegen feiner Frömmigkeit und feiner Gaben 
in fehe hoher Achtung ſtehender Paſtor einer Independenten: 
gemeinde in London habe ihm erzählt, er habe im Laufe feines 
Paftorallebens fehr viele unter feinen Zuhörern gehabt, welche 
die genügendften Kennzeichen eines chriftlichen Lebens an fic) 
getragen, und gern an feine Gemeinde ſich angefchloffen, nie 
aber diefer Art der Aufnahme fi) hätten unterwerfen mögen; 
und doch feyen die Hinderniffe bei diefer Parthei nicht jo gewaltig, 
wie in Amerifa. Er geftand, es fey hier ein Fehler in ihrem 
Syſtem, und er könne es denen nicht verdenfen, die deshalb 
berausblieben; ja wenn er felbft jet ein Laie wäre, Fünnte er 
fih diefer Aufnahme nicht unterwerfen, fo lange die Kirche 
Chriſti ihm noch offen ftehe ohne ſolch eine Thür. Herr E. 
fügt dann hinzu, einige nennten dies: „Das Kreuz auf fi 
nehmen,” aber dies fen frömmelndes Gefhwäß, und meift in 
derer Munde, die felbft aus Mangel an Demuth nad) einer 
Herrichaft ftrebten, die der Herr niemals ihnen verliehen habe. 
Er fchildert dann die Stellung und das Benehmen diefer Ge 
mein: Repräfentanten fo: „Diefe Gehülfen in dem Paftoralamte 
(denn das find fie in der That ihrer Stellung nach) machen 
auf Meisheit in den Berathungen in der Negel große Anfprüche, 
und verlangen ihren Antheil daran; von den eigentlichen Ge: 
fchäften des Amtes thun fie natürlich nichts. Sie mögen fehr 
rechtfchaffene, fromme, wahrhaft chriftlicy gefinnte Männer feyn; 
in den meiften Gemeinden befigen fie aber nur eine geringe 
Bildung, und je weniger fie haben, mit defto mehr Zuverficht 
und Unbeugfamfeit frellen fie ihre Meinungen auf, Geht ein 
Hrediger einen Finger breit über ihren Gefichtsfreis in der 
Theologie hinaus, oder ſetzt fie in Schrecken mit irgend einem 
neuen Gedanken in der Schrifterflärung, alsbald pflegt ihr 
Argwohn gegen feine Nechtgläubigfeit zu erwachen. Thut er 
etwas, was außerhalb des gewöhnlichen Ganges und Verfah— 
rens liegt, fo ift er ein Meuerer. Iſt er durdy überhäufte Ge: 
fchäfte dann und wann genöthigt, eine alte Predigt zu wieder 
holen, oder fich vertreten zu laffen, oder macht er nicht fo viel 
Befuche, ald man von ihm erwartet, fo gilt er für träg. We: 
gen diefer und anderer Fehler muß er nad) dem Urtheil diefer 
Gehülfen von Amtswegen ermahnt werden. Er, der die Heerde 
weiden und leiten foll, wi auf diefe Weiſe felbft von Affen 
am meiften geleitet. Mir fagte einmal ein Diakon, grade als 
ich zuerft mit ihm bekanntgemacht wurde, und wir uns die 
Hände gereicht hatten: „„Ich habe eine Ermahnung an Sie 
zu halten,“ und fügte dann hinzu: „„Ich ertheile Predigern 
oft Ermahnungen.”“ Ich Fonnte indeß, da ich nichts don ihm 
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zu fürchten hatte, nicht unterlaffen, auf feine bedeutfamen Mier 
nen zu antworten: „„Sie mögen in diefem Kalle nach Ihrem 
Gewiffen handeln; aber ich fann Ihnen auch fagen, die Pres 
diger werden hier manchmal etwas zu viel ermahnt. 

„Sn den letzten Jahren hat ein förmliches Syitem von 
Bifitation der Geiftlihen durch Laien in Neu-England fratt 
gefunden, mit der Abſicht, ihnen Nath zu geben, fie zu ermah— 
nen und auf ihre Pflicht zu weiſen; und diefe fich felbft auss 
fendenden Apoftel find zwei und zwei von Ort zu Ort, von 
Bezirk zu Bezirk gegangen, haben Nachrichten aus den Stadt 
gefprächen und anderen ihnen dienlich fcheinenden Quellen, über 
Geiftliche, die fie nie gefehen hatten, eingezogen, und dann fich 
den Weg in die Zimmer ihrer begünftigten Schüler zu bahnen 
gefucht. Sie fanden natürlich verfchiedentliche Aufnahme, 'meis 
fiens aber wurden fie höflich behandelt, und ihr Nechtstitel 
nicht leicht in Abrede geftellt, zum Zeichen, wie ſtark die üffents 
lihe Meinung für folhe Unternehmungen war. Einer, ein 
Schuhmacher, der wegen diefes Berufs fein Handwerk hatte 
liegen laffen, Fam einmal mit einem Gefährten zu einem Geift: 
lichen, der eben nicht geneigt war, feinen Beruf anzuetfennen. 
Jener fing an: „„Wir find zu Ihnen gefommen, Sie etwas 
aufzuwecken.“ — „„Wie geht ed in Ihrer Stadt jest mit 
dem Schuhhandel?”" entgegnete der Geiftlihe. Der Schufter 
fah verwundert aus, als ob er diefe Frage nicht für ſich paffend 
hielte, fchwieg eine Weile, und fuhr dann fort in der Ausrichs 
tung feines Amtes: „„Wir find gefommen, Ihre Gemeinde 
aufzuregen." — „„Wird der Schuhmarft wohl jet zahlreich 
beſucht?““ fragte der Geiftlihe wieder. Jener fchwieg etwas 
niedergefchlagen; als er aber noch einmal in derfelben Weife 
anhob, fagte der Geiſtliche: „„Ihr Gefchäft muß jeßt offenbar 
fiocfen, wie ich fehe; Sie fcheinen nidyts zu thun zu haben.” 
Und fo ging das Geſpräch fort, indem der Schuhmacher immer 
von geiftlichen Dingen, der Geiftliche immer von Schuhen ſprach, 
bis die unüberwindliche Hartnädigfeit des Predigers den Apoftel 
ganz entmuthigte; der Schufter und fein Gefährte nahmen ihre 
Hüte, fhüttelten den Staub von ihren Füßen, und fuchten fih 
einen mehr verfprechenden Wirfungsfreis; der Geiftlihe Foms 
plimentirte fie höflich hinaus, und wünfchte ihnen vecht viel 
Arbeit und guten Abſatz. — Ich bin weit davon entfernt, eine 
Unabhängigfeit der Geiftlihen von den Gemeinden zu verlans 
gen; diefen das Necht, ihre Paftoren zu wählen, und fie wegen 
hinreichender Gründe zu entlaffen, nehmen zu wollen; und mit 
diefem Rechte, das weiß ich wohl, hängt auch das andere noths _ 
wendig zufammen, daß fie fih ein Urtheil über ihren Seelſorger 
bilden und es ausfprechen. Died Fann aber fehr wohl ohne 
Eingriffe in die eigentlichen Paftoralrechte und Gefchäfte beftehen. 
Die Geiftlichkeit, aller Neligionspartheien in den Vereinigten 
Staaten ift meiner Überzeugung nach die lauterfte in der ganzen 
Melt; fie befteht faft nur aus frommen, treuen, ihrem Amte 
ganz hingegebenen Männern; *) fie verlangen in der Regel nur 


°) „Unſere Geiftlichen alle find, was Sie hier nennen, Pietiſten,“ 
fagte einmal ein Nordamerikaner dem Schreiber diefes Aufſatzes. 
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* 
die ihrem Amte nothwendige Achtung und ein hinreichendes 
Auskommen, und dieſen Anſprüchen ſollte man doch entgegen— 
kommen, was auch gewiß geſchehen wird. Aber es iſt jetzt ein 
den Predigern entgegenwirkender Sauerteig im religiöſen Pu— 
blikum verbreitet, der den geiſtlichen Stand überhaupt herabzu— 
ziehen, und feine Stellung und feinen Einfluß zu Grunde zu 
richten ftrebt. Ich hoffe und bitte Gott, daß wir diefen Sauer: 
teig bald von uns thun, oder daß feine Kräfte fich bald erfchö: 
pfen möchten; aber ich habe doch einige Furcht, daß es fobald 
noch nicht gefchehen wird.” 

Man Fönnte Bedenken tragen, in einer Deutfchen Zeit: 
ſchrift dergleichen Mitteilungen zu machen, da unfere Übel faft 
ganz ausfchließlih auf der anderen Seite liegen; da in dem 
bei weiten größten Theile von Deutfchland die gänzliche Theil: 
nahmlofigfeit der Laien an der Kirche und Kirchenverfaffung, 
die völlig unabhängige Stellung der Geiftlichen und fo Vieles, 
was aufs Engfte und Nothwendigfte damit zufammenhängt, 
ein Gegenftand des Schmerzes für Alle, denen das Gedeihen 
der Kirche am Herzen liegt, ift und wahrfcheinlich noch lange 
bleiben wird; da ferner von fo Vielen die völlige Unerfennbar: 
feit der Wiedergeburt gelehrt, und diefe Srrlehre zum Ded: 
mantel ewiger Halbheit und Unentfchiedenheit benußt wird. Weil 
aber auch unter uns fehr ungeregelte, unflare Wünfche und 
M äne fich bilden, welche nach anderen Zuftänden der Kirche 
zielen, iſt es gut, in dem vorliegenden Bilde die gefährlichen 
Abwege Fennen zu lernen, zu welchen eine folche Richtung führen 
Fann. Wer überdies den neueften Zuftand von Pommern 
kennt, findet übrigens auch für alles jenes Nordamerifanifche 
Belege in dem eigenen Baterlande. 

Die oben befchriebene Art der Aufnahme in die Gemeinde 
hängt nun bei den vier Hauptpartheien Nordamerikas mit einer 
anderen Erfcheinung auf's Engfte zufammen, welche in neueren 
Seiten befonders von England aus vielfach erforfcht und beleuchtet 
worden iſt: den häufigen und faft regelmäßig überall wieder: 


Behrenden und ſich erneuernden Erwedungen (Revivals of 


Religion). Man verfteht darunter die Erfcheinung, dag — 
meiftens auf die Anwendung der von Gott geordneten Gnaden- 
mittel — nicht bloß einer oder der andere ſicher fchlafende Sün- 
der oder Weltmenfch auf fein Elend aufmerffam wird und fic) 
aufrichtig befehrt, ſondern zugleich mehrere, ganze Gemeinden, 
DOrtfchaften, Gegenden von einem Feuer des über fie ausge: 
goffenen heiligen Geiftes ergriffen werden, und theil$ die früher 
ſchon Gläubigen von Neuem belebt, theils viele Neubefehrte zu 
den-Gemeinden hinzugethan werden. An und für fich ift diefe 
Erfcheinung nichts Nordamerifa Eigenthümliches; in der Apo- 
ftelgefchichte wird uns eine ganze Neihe folcher Erweckungen 
erzählt; in allen Zahrhunderten der Kirchengefchichte und in 
allen Ländern findet fich Ähnliches; nur daß es natüclic Zeiten 
und Gegenden gibt, wo der gewaltige Eontraft eines völligen 
Sclafes und vorzüglid; mächtiger Wedftimmen, fo wie begün: 
fligende äußere Umftände die Erwedungen häufiger, zahlreicher 
und wiederholentlich hervortreten laffen. Die meiften lebendi— 
gen, eifrigen, thätigen Prediger erfahren etwas einer Erwedung 
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Ähnliches im Großen oder im Kleinen gewiß irgend einmal 


während ihres Paftorallebens. Es wäre nun ficherlich völlig 
verfehrt, wenn man gegen eine folche durch die heilige Schrift 
im Leben der” Apoftel felbft uns dargeftellte, und durch die 
mannichfaltigften Thatfachen der Kirchengefchichte als ſegensreich 
bewährte Erfcheinung an und für ſich einen Tadel oder gar 
ein Berwerfungsurtheil ausfprechen wollte; ja, fchon eine Neis 
gung, dergleichen von vorn herein mit bedenflicher Miene zu 
betrachten, und (ohne beftimmte Beranlaffung) mit nichts als 
Zweifeln und Borfihtsmaaßregeln hervorzutreten gegen Ereige 
niffe, über die man zunächft fich freuen follte, dürfte nicht grade 
von einem lebendigen Glauben und einem Leben in der fort 
gehenden Erfahrung der göttlichen Gnade zeugen. 

Abgefehen aber von allen befonderen Verhältniffen haben 
alle Erweckungen auch ihre natürliche Seite. Schon durd) die 
lautere, Präftige Predigt des Evangeliums überhaupt, befonders 
wenn fle eine große Anzahl Menfchen zu gleicher Zeit ergreift, 
Fann das pfychifche Leben in eine gewaltige Bewegung geras 
then, welche auf profane Menfchen, wie wir es in der Apoſtel⸗ 
gefchichte fehen, den Eindruck made: „Sie. find volf fügen 
Weines;“ um wie viel mehr ift dies dann der Fall, wenn 
menfchlihe Aufregungsmittel dem Worte Gottes hinzugefügt 
werden. Es geht bei foldhen Ereigniffen oft eine natürliche Ere 
fhütterung ganz eigentlicy durch die Atmofphäre, wedurd die 
Nerven jchwächerer Perfonen gewaltig in Bewegung gerathen, 
fo daß auf beftimmte Urfachen die beftimmten Wirkungen eben fo 
ficher folgen, wie eine aufgezogene Uhr zu beftimmter Zeit fchlägt. 
Hier gilt e8 nun, mit der Weisheit, welche uns Paulus 1 Cor. 
12 — 14. lehrt, die Geifter prüfen und unterfcheiden, und nicht 
für Wirfung des heiligen Geiftes halten, was bloß geiftige 
Trunfenheit, Nervenaufregung, Überfpannung der Gefühle iſt. 
Und darum follte nie ein Prediger des Evangeliums es auf 
Erweckungen im Großen und Ganzen anlegen, fondern fie 
vielmehr als zwar Segen verheißende, aber auch höchſt gefahte 
volle, prüfungsreiche Zeiten anfehen, die er zum Bortheile der 
Sache des Heren fo viel als möglich anzuwenden, aber mit 
großer Weisheit und Vorſicht zu behandeln habe. Die Nord: 
amerifanifchen Erweckungen haben nun eine Seite, die fie ganz 
befonders gefährlich und bedenklich macht: fie find zum Beftehen 
der Kirche auch im Außerlichen ganz unentbehrlich, und müfen 
daher, es Fofte was es wolle, von Zeit zu Zeit hervorgerufen 
werden. Treten Feine neue Glieder — auf die vorhin befchrier 
bene Weife — in die Gemeinden ein, fo verfällt die Kirche 
auch Außerlich, die Predigerftellen, die Gebäude gehen ein, und 
der Trieb auch der äußerlichften Selbfterhaltung zwingt daher 
zu Erwedungsmaaßregeln. Daher die uns fo fehr widerfire- 
bende mechaniſche Weife, wie diefe Erweckungen hervorgerufen 
werden. ine Gemeinde fängt an, wenige Mitglieder zu zählen; 
es tritt, wie fie fagen, eine tiefe Ebbe im geiftlichen Leben ein; 
da werden einige Erwecungsprediger nad) dem Orte fürmlid) 
verfchrieben, welche nun predigen und wieder predigen, und haus: 
mweife herumgehen, und Berfammlungen über Berfammlungen 
halten, tage= ja wochenlange, und in diefen abwechfelnd heftige 
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Gebete, und alle mögliche aufregende Mittel verfuchen, bis die 
Erweckung zu Stande gefommen ift. Und dabei geht Alles 
mit einer fo ermüdenden Einförmigfeit zu — die Folge des Me: 
chanismus dabei —, daß es ohne große Langeweile zu empfin> 
den, nicht möglich ift, auch nur einige Berichte von Erweckun— 
gen in Amerika feit-der Zeit von Edwards 1733 bis zu der 
Reife von Need und Mathefon 1835 zu lefen. Immer die— 
felbe Schilderung des Zuftandes vorher, der Vorzeichen einer 
Änderung in’s Beffere, der angewandten Mittel, und der Wir 
kungen, wo dann die hoffnungsvollen Befehrungen gezählt, und 
oft wohl noch nach den vermehrten Beiträgen zu den chriftlichen 
Geſellſchaften abgefchäßt werden. 

Ganz befonders bedenklich find nun aber in neueren Zei: 
ten die fchon im erſten Artikel. bei Gelegenheit der General- 
Assembly der Presbyterianifchen Kirche erwähnten fogenannten 
„Neuen Maaßregeln“ (new measures). Zu diefen gehören die 
ſehr allgemein in Gebrauch gefommenen fogenannten protracted 
meelings, ausgedehnten Zufammenfünfte, die einen fürmlichen 
und regelmäßigen Beftandtheil des Erweckungsſyſtems bilden, 
Es find dies Berfammlungen, die mit Fleinen Unterbrechungen 
für die nothwendigften Lebensbedürfniffe vier, oft ſieben Tage 
hinter einander dauern, und wo Alles zur Aufregung und Er: 
fchütterung der Anmwefenden angewandt wird, was nur irgend 
dem Prediger zu Gebote fteht. „Hier. fteigert man ſich nun 
natürlich, und ein Erwecungsprediger, der es bis zu einer fieben- 
tägigen Verſammlung bringen Fann, fieht in höherem Nufe, 
als der es nur bis zu einer vierfägigen bringt; ja es find folche 
Ertvavaganzen vorgefommen, daß DBerfammlungen von vierzehn, 
von ein und zwanzig, ja von vierzig Tagen gehalten worden 
find. Wie fih erwarten läßt, war dann aber auch alle Ge- 
duld und alles Gefühl vor Ablauf der vierzig Tage erichöpft, 
und der Paftor, dem der Erwedungsprediger helfen wollte, 
Fonnte zu der gewöhnlichen Zeit nicht Perfonen genug zufammen: 
beingen, um eine regelmäßige Gebetsverfammlung zu halten.“ *) 

Aber eine noch viel bedenflichere Klaffe von „neuen Maaß— 
regeln ift die, welche the trial of the anxious seat (die 
Probe des Sites für Geängftete) und andere damit verbun- 
dene DOrdalien umfaßt. Eine intereffante Schilderung davon 
gibt uns Dr. Need aus Neu-NYork: *) „Abends gingen wir 
bin zur Eröffnung einer freien Kirche (d. h. wo Feine Miethe 
für die Kirchenfige gezahlt wird, die daher befonders für Er: 
wedungspredigten beſtimmt if). Cie wurde mit einer pro- 
tracted meeting (ausgedehnten Verſammlung), welche die ganze 
Woche hindurch währte, eingeweiht, und Herr K. ein thätiger 
Erweckungsprediger (Revivalist, auch diefer Name ift ſchon ein 
gäng und gebes Kunftwort geworden) leitete den Gottesdienft. 
Es mochten etwa 1,500 Perfonen anmwefend feyn. Die Pre 


°) Reed et Matheson II, 34. *°) I. 16, 
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digt war fehr gut; ich hatte vermuthet, etwas. Wildes, Zügel. 
fofes darin zu finden, aber davon war nicht3 zu fpüren. Dex 
Prediger war offenbar innig gläubig und voll wahren Cifers; 
feine Ermahnungen waren einfältig und fehriftgemäß, und dran— 
gen an Herz und Gewiſſen; der Eindruck fchien mächtig und 
allgemein zu feyn. Als die, Predigt zu Ende ging, bemerkte 
ich, daß der Prediger feinen Bemerfungen eine neue Wendung 
gab, und bald fah ich, daß er eine Probe machen wollte mit 
dem „„Siße für Geängſtete.“! Erſt fuchte er die Maafregel 
felbft zu rechtfertigen, dann ermahnte er die Anmwefenden, als 
einen Ausdruck ihrer Entfcheidung für Ehriftus, fich ihrer zu 
bedienen. Die, welche auf den beiden Bänfen, dicht vor. des 
Kanzel ſaßen, wurden veranlaßt, fie zu räumen, damit die Geäng« 
ſteten ſich darauf fegen möchten. Nun folgte eine Paufe. Zwei 
oder drei Frauen erfchienen endlich am Ende der einen Bank. 
Der Prediger, der fih in, feiner Hoffnung hiedurch etwas ges 
täuscht fah, und dabei ein wenig linkiſch ſich ausnahm, erneuerte 
feine Ermahnungen; er drang in die jungen Leute, befonders 
die jungen Männer, daß fie ſich für den Herrn entfcheiden und 
durch diefe Handlung es ausfprechen möchten; es folgte wieder 
eine Paufe, aber Fein junger Mann kam. Dr. L., der ange 
fielfte Prediger der Kirche, wandte fich gleichfalls nun on Die 
Verſammlung; bei, einigen Stellen feiner Nede hielt er inne, 
als warte er auf Zeichen des Erfolges; da er aber. zuleßt feine 
färferen Wirkungen mehr wahrfcheinlich fand, änderte er den 
Gegenftand feiner Einladung, und bat Affe, „„die da wünſch— 
ten, daB man für fie beten möchte,“ hervorzutreten. Darauf 
ließ er ein angemeffenes Lied fingen, und während des Ge 
fanges fing die Berfammlung an auseinander zu gehen; und 
viele ernſte Leute, wie ſich erwarten ließ, traten dor die Kanzel 
hin, und fhloffen fih an das Gebet an.;z- Ohne über die 
Sache felbft hier noch zu entfcheiden, war die Maaßregel doch 
in dem vorliegenden Falle ficherlich übel angebracht. Durch die 
Predigt waren alle Anmwefende bewegt worden; hätten fie num 
zu rechter Zeit nach Haufe gehen Fünnen, um dort in ihrem 
Kämmerlein nachdenken und beten zu Fünnen, der Erfolg wäre 
gewiß gefegnet gewefen. Nun aber, da das Erperiment vor 
fih gehen follte, bemerkte man eine allgemeine Aufregung; ich 
Fonnte fehen, wie eine Menge Leute nach Anderen blickten, in 
Erwartung, was fie wohl in diefer Kriſis thun würden, und 
ſo von dem Gedanken an fich abgeleitet wurden; während Anz 
dere wieder, offenbar ſchon gerührt, ſich fürchteten, durch die 
fürmifchen und gewaltiamen, Reden, die bei ſolchen Gelegen: 
heiten vorzukommen pflegen, überwältigt zu werden, und durch 
Zuhalten der. Ohren, abfichtliche Zerſtreuung oder fonft unter: 
drüdte Bewegung zu erfennen gaben, daß fie ſich gegen den 
empfangenen Eindruc fo viel als möglich zu verhärten fuchten.“ 2 
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Unglücks zu erzählen.“ Einen anderen ergreifenden Vorfall 
erlebte Herr Colton felbfi:*) „Bor nicht langer Zeit befuchte 
ich eine Jrrenanftalt; als ich in die Männerabtheilung trat, 
und mit vielen Patienten in Einem Saale mich befand, deren 
einigen der Aufſeher mich förmlich vorftellte, welch Erftaunen 
ergriff mich, als ich dort einen früheren Amtsbruder und eng- 
verbundenen Mitarbeiter antraf! Er war früher in meiner 
Nähe als Geiftlicher angeſtellt geweſen, und fand damals in 
großer Hochachtung wegen feiner Gaben und wegen feines 
mufterhaften chriftlichen Wandels; oft hatte er auf meiner Kanzel 
gepredigt, und war Gaſt in meinem Haufe gewefen, und aud) 
ich hatte. ihn. geachtet und geliebt. Sobald er mid, erblidte, 
wandte er fich weg. Ich rief ihn bei Namen, und bot ihm 
meine Hand, die er aber bloß, weil er nicht umhin Fonnte, 
nicht ausjchlug. Er zeigte Feine Luft, mit mir zu ſprechen? 
Auf meine Bitte aber nahm er doch einen Stuhl und ich feßte 
mich nun neben ihn, mich mit ihm zu unterhalten. Sichtlich 
wurde fein Stolz gefränft, da er nach mehrjähriger Trennung 
fo an unfere frühere Befanntfchaft erinnert wurde, und er dort 
mich wiederfah. Er weinte, und obgleich er gegen: feine innere 
Bewegung anfämpfte, rollten die Thränen doch immer wieder 
feine Wangen herab; auch mich ergriff daſſelbe Gefühl, und 
wir, die wir in feinen glüdlicheren Tagen mit einander ung 
gefreut und gebetet hatten, faßen hier im Sreenhaufe neben 
einander und weinten. Doch immer wieder ging er einem Ge: 
jpräd) aus dem Wege. Hätte ich ihn indeß nicht dort gefun- 
den, oder fonft von feinem Sciefale gehört, ich würde ihn 
faum für wahnfinnig, jondern nur für in fich gefehrt gehalten 
haben. Auf meine Nachfrage erfuhr ich darauf, daß er ſchon 
drei bis vier Jahr dort fey (Herr Eolton hatte fic) vier Jahre 
lang in England aufgehalten), daß er mit übermäfigem Eifer 
an den religiöfen Aufregungen Theil genommen habe, weldye in 
den legten Jahren vorgefommen, ganz befonders an den pro- 
tracled meetings; daß fur; vor feinem Eintritt in die Anftalt 
feine Anftrengungen und fein Eifer fo gewaltig gewefen, daß 
er bei Dielen in den Ruf Fam, ein Prophet zu ſeyn; endlich 
aber jey er völlig rafend geworden, und man habe ihn, ficher 
verwahrt, gewaltjam in das Srrenhaus bringen müffen; die 
erften zwei oder drei Jahre feines dortigen Aufenthalts ſey er 
zwar unfchädlid) gegen Andere gewefen, aber höchſt widerlich 
und läſtig durch fein empörend profanes, gottesläfterliches Neden 
und Handeln; jeit einem halben Jahre zeige er aber Spuren wie- 
derfehrender Müchternheit und Befonnenheit. „„Ich glaube," 
fagte der Auffeher. zu mir, „„könnten Sie ihn öfter befuchen, 


Der Firchliche Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Mordamerifa, vornehmlich nach dem Werke: 


A Narrative of the Visit to the American Churches, ete. 
By Andrew Reed, DD. and James Matheson, DD. 
In 2 Voll. 8. New York 1835. etc. 

(Bortfegung.) 

An einer anderen Stelfe*) erzählt Dr. Need: „Ein Gr: 
weckungsprediger forderte nach der Predigt die Geängfteten auf, 
ihm in ein anftoßendes Zimmer zu folgen. Zweihundert unge: 
fähr kamen. Darauf hieß er fie niederfnien zum Gebet, und 
er hielt num ein erfchütterndes, fchrecdenerregendes Gebet. Jetzt 
fanden fie auf. „„Wie viele nun von euch in dieſem Ge: 
bete fich Gott übergeben haben, die mögen in das Zimmer 
für die Neubefehrten gehen,““ fagte er ‚hierauf. Es gingen 
etwa zwanzig. „„Nun,““ redete er die Übrigen an, „„laſſet 
uns beten.““ Er hielt wieder in derfelben Weife ein Gebet. 
Darauf forderte er abermals diejenigen auf, welche in diefem 
Gebete ſich Gott übergeben hätten, in das Zimmer für die 
Neubekehrten zu treten. Einige gingen hinein; und dies wie: 
derholte fih nun nod) viermal. Den anderen Morgen ver 
ließ er die Stadt, nachdem er zuvor für die religiöfe Zeitung 
des Ortes die Nachricht eingefandt hatte: „„Herr N. N. habe 
geitern hier gepredigt, und ein und fechzig Befehrte hätten 
auf feine Predigt ein Glaubensbefenntnig abgelegt."" Man 
muß in der That fürchten, daB bei folchen Bekehrungen zulegt 
noch die Dampfmajchinen in Anwendung gebracht werden. — 
In der oft angeführten Schrift von Colton wird *) behauptet, 
daß durch dieſe Leute, die New-measure-men, ſchon Meh: 
rere unmittelbar zum Wahnfinn getrieben worden feyen. „In 
Neu:Horf ging es einem vierzehnjährigen Mädchen fo, welche 
der Einladung gefolgt war, unter die Zahl derer ſich zu bege— 
ben, die mit ſich fprechen zu laffen wünfchten. Der Prediger 
trat nach einer höchft erfchütternden Predigt mit einem Schrei: 
ber zur Seite, der ein Bud) und eine, Feder in den Händen 
bielt, an die Geängfteten heran, ihre Namen und Antworten 
aufzufchreiben. Als er des Mädchens Namen aufgefchrieben, 
fragte er: „„Sind Sie auf Gottes Seite oder auf des Teu- 
fels?““ Ganz von. Schnierz überwältigt, mit gefenftem Blick 
und Ihränen ftand fie da, und Ponnte nichts antworten. „„Nun, 
fo ſchreiben Sie fie denn auf in des Teufels Buch!““ fagte 
der Prediger dem Schreiber. Bon dem Augenblit an verlor 
das arme Mädchen den Verſtand, und pflegke. nachher in ihrer 
Einfolt und Unfchuld im Wahnfinn ſelbſt diefe Geſchichte ihres 
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es würde bald beffer mit ihm gehen. Können Sie nicht? Sch 
will ihn jedesmal rufen, und Sie follen die befte Gelegenheit 
haben, ihn zu ſprechen.““ Es war mir höchft fchmerzhaft, daß 
andere Berbindlichfeiten mich nöthigten, diefe wohlmeinende Bitte 
abzufchlagen. Ich verließ das Irrenhaus in einer unbefchreib: 
lichen, mein innerfies Wefen erfchütternden Bewegung. Dies 
ift alfo, dachte ich, eine Frucht des Fanatismus, der in meinem 
Daterlande gewüthet hat!“ 

Daß dieſe „neuen Maaßregeln“ (wenigftens in vielen 
Fällen, und zwar auf höchſt eigenthümliche Weife) mit Irr— 
thümern in der Lehre zufammenhangen, denkt fic ohnehin ein 
tiefere Kenner des menfchlichen Herzens; es wird fich aber 
weiter unten, wenn wir von den 'theologifchen Streitigfeiten in 
Nordamerifa fprechen werden, beftätigen. Die praftifche Seite 
wird von Dr. Need lebendig gefchildert.*) „Eine Anzahl jun 
ger, unerfahrener Leute, neu im Predigtamt, ſtatt in der Stille 
durch Lefen der Schrift, Meditation und Gebet fich felbft einen 
Schatz zu fammeln, haben diefen Fürzeren Weg eingefchlagen 
zu einer wirffameren Thätigfrit. Sie haben fich ald Erweckungs— 
prediger angekündigt; fie haben als Neifeprediger einen bedeu: 
tenden Theil von Gemeinden durchzogen, und alfes in Unruhe, 
nichts aber zu Ruhe und Ordnung gebracht. Sie haben Pre: 
diger, mit denen fie Feine Bergleihung aushalten Fonnten, 
Männer von erprobter Gefinnung und Treue, als Heuchler, 
todte Orthodoxe, „„ſtumme Hunde," die die Ihrigen in die 
Hölfe führten, verfchrieen. Sie haben die Chriften verfchrieen, 
die ihnen zuhörten, und den Gehorfam gegen ihren Mechanis: 
mus ald den Prüfftein der Befehrung  aufgeftellt. Zu den 
Sündern haben fie, unter dem Vorwande der Geradheit und 
Treue, in rauhen, firengen, bitteren Worten gefprochen, und ſich 
überall begierig entweder nach völliger Unterwerfung, oder nach 
heftigem WMWiderftande und Berfolgungen gezeigt. Die Bande 
der Derwandtichaft find ihrem bitteren Eifer zum Opfer gebracht 
worden; Kinder haben ihren Eltern die Achtung, Eltern ihren 
Kindern die Tiebende Fürforge verfagt. Manche haben An: 
fprüche auf göttliche Eingebungen gemacht; fie haben ihre Zu: 
hörer -insgemein ermahnt, auf den Antrieb ihres Gefühls hin 
in den Berfammlungen, wie fie e8 nannten, ‚das Gebet des 
Glaubens" zu halten. Frauen haben fie veranlaßt, in gemifch- 
ten, ‚öffentlichen Berfammlungen zu beten; und fo haben fie in 
der That alle Unordnungen der Corinthifchen Gemeinde erneuert, 
gleich als wären diefe ung in der heiligen Schrift zur Nachah— 
mung, und nicht zum warnenden Erempel aufgeftellt. Gemein: 
den find auf diefe Weife von Spaltungen zerriffen, Hirten von 
ihrer Heerde entfremdet und endlich verjagt worden. In einem 
Presbytery, wozu neunzehn Gemeinden gehören, haben alle 
angeftellte Geifiliche, bis auf drei, aus dieſem Grunde ihre 
Stellen verlaffen; in einer Synod von hundert und drei Ges 
meinden hatten im Jahre 1832 nur zwei und funfzig ihre Pas 
fioren, die anderen wurden nebenbei verfehen. Überall find Er- 


weckungen deshalb verdächtigt, die Schwachen. geärgert, und die 
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Gewißheit der Vergebung. 


nung einer gründlichen Befehrung gaben. 
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Nüchternen irre gemacht worden.“ Dr. Reed warnt dann 
aber zugleich, ſo ſtark er die Übel hervorgehoben, daraus nicht 
etwa faliche Folgerungen zu ziehen; er fieht diefe Bewegungen 
als eine Folge der großen Erweckung an, die im Zahre 1831 
fih wie ein Strom des Lebens über ganz Nordamerifa ver 
breitete; alle jene übeln Folgen feyen im DBergleich mit den 
außerordentlichen Segnungen jener Zeit wie gar nichts; Viele, 
die fih vom Strome fortreißen laffen, Fehrten ſchon jetzt zur 
Befonnenheit und Nüchternheit zurück, und ernfte, in der Kirche 
hochgeadhtete Männer wirften mit großer Weisheit und Um— 
fiht den Derderbniffen entgegen. Wir glauben indeß, daß wie 
es mit Herrn Colton, einem angefehenen presbyterianiſchen 
Geiftlichen, bereits der Kal gewefen ift, fo jene in der Ge 
meinverfaffung liegende Nothwendigfeit, Erwedungen her 
vorzurufen, Viele der Episfopalfirche zuführen wird, befonders 
wenn Ddiefe ihre Neigung zu todtem Formalismus bekämpft, 
firengere Kirchenzucht übt, und auf die Unerläßlichfeit der 
Wiedergeburt und gründlichen Herzensbefehrung Peäftiger auf: 
merffam macht. 

Damit ſich indeß nach) den vorigen Mittheilungen nicht ein 
verzerrtes Bild unferen Lefern darftelle, wonach alle die großen, 
fegensreichen Wirfungen der legten Zahre in Nordamerifa ihnen 
verdächtigt würden, müffen wir die andere Seite hier noch 
hervorheben, und etwas ausführliche und hoffentlich nicht unins 
tereffante Mittheilungen von einer vor einigen Jahren ſtatt 
gefundenen Erweckung im Presbytery von Geneva, im Staate 
Neu-York, hinzufügen, welche Dr. Reed für vofffommen zuver: 
läffig erflärt: „Das vorige Jahr (1831) if ein befonderes Gna- 
denjahr für ung gewefen; alfe unfere Gemeinden haben Er: 
weckungen erfahren. Die erften Anzeichen eines Gnadenwerfes 
begannen im Juni 1830 in dem weiblichen Seminar. Am 
Schluß der erften Woche, nachdem die Aufmerffamkeit auf das 
Wort allgemein geworden war, erhielten fchon acht bis zehn 
Eine wöcentlihe Berfammlung 
wurde eingerichtet zur Befprechung mit denen, welche um ihr 
Seelenheil befümmert waren; eine andere für die, welche Hoff 
nung der-Bergebung fo eben empfangen hatten; und zu gleicher 
Zeit Fam eine Eleine Zahl aus der Gemeinde regelmäßig zum 


‚Gebet zufammen. Bald verbreitete ſich die Anregung auch unter 


denen, die nicht zu dem Seminare gehörten, und obwohl nicht 
ſo mächtig und fo allgemein, dauerte fie doch den größten Theil 
des Sommers und Herbfies fort, indem jede Woche eine oder 
die andere allem Anfcheine nach ächte Bekehrung zu Gott vor 
fam. Die Gebets: und Gefprächsverfammlungen der Gemeinde 
waren im Allgemeinen zahlreich befucht, und hatten gefegneten 


‚Erfolg; doch nahmen die Glieder nicht den lebhaften Antheil 


an dem Werfe, den fie hätten fühlen follen; indeß ging die 
Erweckung langfamen, doch feſten Schrittes weiter vorwärts, 
fo daß bis in den December ſchon gegen vierzig Perfonen Hoff 
Don Mitte Januar 
bis März wuchs die Zahl auf zwölf bis zwanzig jede Woche; 


fo mächtig aber auch die Wirfungen waren, doch fielen. feine 
Unordnungen vor, Fein Schreien. und Heulen. während des’ Got: 
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von 666 Dollars (zu 14 Thlr.); dreizehn einheimische Miffio: 
nare, jeden für 100 Dollars; neun Alumnate der Amerifani- 
hen Erziehungsgefellfchaft, jedes zu 75 Dollars, und. die Bei: 
fräge für Bibel: und Traftatgefellfchaften und Sonntagsichulen 
dazu gerechnet, gibt fie für ſolche Zwede 4,500 Dollars.” 

„Der gegenwärtige Zuftand des chriſtlichen Lebens ift höchft 
anziehend; mehrere Befehrungen find noch neuerlich wieder vor— 
gekommen, obwohl nicht eigentlich eine Erweckung ſtatt gefunden 
hat. Der öffentliche Gottesdienft ift zahlveich befucht, Liebe 
und Einigfeit herrfcht in der Gemeinde, die Sonntagsſchule zählt 
an 300 Glieder, und mehrere Mäßigkeitsgeſellſchaften an 1,100. 
Dier bis fünf junge Leute haben Studien begonnen, um fic) 
zum Predigtamte vorzubereiten. Eine Schule für Handarbeiten 
it mit befonders günftigen Ausfichten eröffnet worden; unter 
den Schülern bereiten fich mehrere auf das Predigtamt vor, und 
nähren fich zugleich völlig von ihrer Hände Arbeit.” Nun wer: 
den noch ausführliche Berichte von der Ausdehnung diefer Ers 
weckung auf einige benachbarte Gemeinden erzählt, und dann 
fchließt der Bericht mit einer allgemeinen Überficht, worin Fols 
gendes vorfommt: „Die Lehren, welche in den Predigten diefer 
Erweckungszeit überall vorwalteten, waren die einfachen, demü⸗— 
thigenden Lehren unferes orthodoren Glaubens, die Lehren unferer 
Befenntniffe, der Neformation, der heiligen Schrift. Diefe wurz 
den nicht als Streitpunfte, oder ald Probleme, fondern als That— 
ſachen hingeſtellt. Es wurde den Sündern gezeigt, daß fie ganz 
und gar verderbt feyen, aber daß diefes Berderben in ihrer Em: 
pörung ihres eigenen Willen 8 gegen Gott liege, „„wodurch,““ 
wie unſer Glaubensbefenntniß fagt, „„wir gänzlich abgeneigt 
find allem Guten, und zu allem Böfen geneigt.” Nicht der 
Mangel an Kraft, fondern an Willen, Gottes Gebote zu 
erfüllen, fey unfer Verderben (hierüber fpäter noch mehr im 
dritten Artikel). Die Untüchtigfeit des Sünders wurde als 
eine Untüchtigfeit feines Willens dargeftellt, fo daß er nichts 
defto weniger jeden Augenbli verbunden fey, den ganzen Willen 
Gottes zu thun. Die Lehre von den ewigen Rathſchlüſſen 
Gottes, von der Erwählung und der wirffamen Berufung, von 
der Wiedergeburt durch den heiligen Geift, von der Nechtfertiz 
gung durch den Glauben, und der Bewahrung der Heiligen big 
an's Ende, die Lehren, die man unter der Benennung „Lehren 
von der Gnade" zufammengefaßt hat, find dabei immer als 
die Grundlehren des chriftlichen Glaubens im Auge behalten 
worden, und zugleich als das Fundament eines dauerhaften Ge: 
bäudes eines wahrhaft chriftlichen Lebens und Wandels.” 

Hier haben wir die Gefchichte einer gefegneten, und von 
Ausfchweifungen größtentheils freien Erweckung. Nachdem das 
Bedenkliche früher hervorgehoben worden, möge hier nun noch 
dus. Dorzüglihe und uns Befchämende: diefer Erfcheinungen, da 
wo fie recht g@eitet werden, eine Furze Andeutung finden. 1. So 
entfchieden wir es vorher fadelten, wenn man e8 in Predigten 
oder der Paftoralthätigkeit auf die eigenthümliche Erfcheinung 
einer Erweckung gradezu anlegt, fo iſt es doch auf der anderen 
Seite ein Borzug der Amerifanifchen Predigten, daß fie, beſon— 
ders da, wo der größte Theil der Zuhörer träg und lau gewor— 


fesdienftes, Feine geräufchvollen Ausdrücke der Freude, Fein hör: 
bares Stöhnen unb Schlucyzen, überhaupt wenig Anderes, als 
was zu den einfachen Äußerungen eines feine Schuld und fein 
files Vertrauen auf Jeſum bezeugenden Herzens gehört. Bon 
Ende März bis Mai war das Werk weniger mächtig, obwohl 
Feine Woche verging ohne einige neue Fälle der Befehrung. 
Ein Jahr etwa nach ihrem Anfange fand die Erweckung völlig 
fill. Die ganze Zahl derer, die bezeugten, fie hätten eine Zu- 
verficht der göttlichen Gnade empfangen, betrug etwa 270, von 
diefen waren vierzig bis funfjig Mitglieder des weiblichen Se: 
minars, die nicht in die Gemeinde zu Geneva eintraten, weil 
fie aus anderen Orten gebürtig waren; über 200 find aber in 
die Gemeinfchaft der Presbyterianifchen Kirche eingetreten, deren 
Gefommtzahl jegt 551 beträgt.” 

„Die cam meiften bei diefer Erweckung gefegneten Mittel 
waren die fonntägliche Predigt des Evangeliums und die beſtimm— 
ten. wöchentlichen Bibelftunden (Lectures), fo wie die vegel- 
mäßige Übung der Paftoralpflichten, zu denen noch befondere 
Gebets- und Gejprähszufammenfünfte hinzufamen. Die wö 
hentlihen Geſchäfte des Predigers beftanden in einer dreimali- 
gen Predigt des Sonntags, in einer Geſprächs- und einer Ge: 
betszufammenfunft jeden Montag Abend; einem befonders für 
die Unerwecten beftimmten Gottesdienft am Dienftag Abend; 
Privatbetitunden in den verfchiedenen Bezirken des Fleckens, und 
in den abgelegenen Theilen Bibelftunden Mittwoch Abends; der 
DBibelklaffe mit Betſtunde am Donnerftag Abend; einer Ber: 
fammlung zue Belehrung der Neubefehrten am Freitag Abend, 
und Sonnabends einer Verſammlung zum Gebet um Segen 
für den Sonntag. Der Tag wurde fat aanz zu Befuchen von 
Haus zu Haus verwandt. Befonders anziehend waren die Ver: 
fammlungen der Neubefehrten; fie wurden vorzüglich zu einem 
gründlichen Unterricht in den ächten Kennzeichen einer wahren 
Bekehrung und den praftifchen Pflichten des chriftlichen Wan: 
dels benußt, nicht allein um junge Chriften vor Selbjibetrug zu 
bewahren, fondern um fie mit der Lehre der heiligen Schrift 
befannt zu machen, und fo ein tiefes und feftes Fundament für 
"das hrifiliche Leben in ihnen zu legen. Diefe Berfammlungen 
find ausfchließlich, von Geiftlichen geleitet. worden. “ 

„zu diefen allgemeinen Mitteln Famen num noch die indi- 
viduellen Bemühungen vieler Gemeindeglieder und Neubefehrten, 
beſonders bei Privatbefuchen. Sie maßten fich dabei nicht den 
Lehrerberuf an, fondern bezeugten einfach ihren Glauben, und 
fuchten Andere dadurch für die Wahrheit zu gewinnen. Mitte 
April wurde eine lange Zufammenfunft (protracted meeting) 
drei Tage hindurch gehalten. Der Gottesdienft wurde dabei 
mit vieler Gabe geleitet, war wohl befucht und für jene Zeit 
das Intereſſe groß; aber was die Befehrung der Anwefenden 
betrifft, war die Wirfung gering, wenn überhaupt bleibende 
Früchte daraus hervorgingen. Zum Zeugniß des Wachsthums 
in der Theilnahme an der Sache Ehrifti kann noch angeführt 
werden, daß in dem verwichenen Jahre die Beiträge zu wohl 
thätigen Zwecken ſich verdoppelt haben. Die Gemeinde unter: 
hält gegenwärtig einen auswärtigen Miſſionar für die Summe 
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den oder noch unbefehrt iſt, Erweckungspredigten find. Unſeren 
Predigten allen fehlt dies Element viel zu ſehr; fie find oft fehr 
fchön, aber durchaus nicht an der Zeit. Ale Predigten follten 
in unferem jeßigen Zuftande der Kirche vorherefchend darauf aus: 
gehen, durch Gottes Gnade in feinem Worte die Sünder aus 
dem Todtenfchlafe zu wecken, fie zum Bewußtfeyn ihrer großen 
Gefahr, und eben deshalb zur Entfcheidung zu bringen; jede 
Predigt follte fo beichaffen feyn, daß die Wirkungen der Anrede 
des Petrus an die Juden am erſten Pfingfifefte auf fie folgen 
könnten; lebendig, Präftig, durchdringend wie ein zweifchneidig 
Schwert, ein Nichter der Gedanfen und Sinne des Herzens, 
dieſe Eigenfchaften des göttlichen Wortes muß eine jede ächt: 
evangelifhe Predigt in einer Zeit, wie die unfrige, ganz borzlig: 
lich haben. Der Erfolg fteht in Gottes Hand; auf beftimmte 
Mirfungen im Äußeren es anlegen, bleibt immer perkehrt; aber 
ſehnſüchtig danach ausfehen, nicht um in feinen Thaten fich zu 
fpiegeln, aber weil es ihm durch’ Herz geht, wenn feine Zuhörer 


ins Tode bleiben, das foll jeder ächt evangelifche Prediger. Welche 


Vorzüge haben in diefer Hinficht die Amerifanifchen Prediger 
im Allgemeinen vor den unfrigem, aller jener vorhin gerügten 
Fehler ungeachtet! — 2. Da, wo diefe Erweckungen unter weifer 
Leitung ftehen, haben die Amerikanifchen Gemeinden Den großen 
Vorzug einer eben fo freien, als dennoch Alles in beftimmten 
Schranken haltenden Ordnung. Die Erweckten werden als folche 
der Gegenfiand befonderer Fürforge für den Paftor und feine 
Gehülfen; er fpricht regelmäßig mit Allen, er Veaufſichtigt die 


eriten Ausbrüche eines vielleicht fehr warmen, doch aber von einer. 


trüben Beimifchung nicht reinen Gefühls; er vereinigt fie in be: 
fonderen Zufammenfünften, wo ihre fpeciellen Bedürfniffe berück 
fichtigt werden; er führt fie in den Zufammenhang Der chriftli: 
chen Lehre ein. Alles dies fehlt bei uns gewöhnlich gänzlich. 
Hie und da fpricht der Geiſtliche ſolche Perfonen wohl einzeln, 
“aber meiftens bei zufälligen Befuchen; fie find gewöhnlich fich 
felbft überlaffen, und das im Geifte Angefangene endet nur zu 
oft im Sleifche. Das ift ganz befonders da verderblich, wo eine 
gewiſſe antinomiftifche Nichtung, wie fo häufig bei ung, unter 
den Erweckten ſich verbreitet; wo aufgeregte Gefühle ap die 
Stelle wahrer Herzenserneugrung, wo ein Herumlaufen zu Er: 
bauungsftunden, ein unendliches Lefen von Andachtsbüchern, ein 
Schwaben von gehabten Erfahrungen an die Stelle der Treue 
in der Übung der riftlihen Lebenspflichten tritt. In vielen 
größeren Gemeinden erfährt der Prediger von ſolchen Perfonen 
nur hie und da etwas, und fann bei aller Weisheit ihnen oft 
nicht wahrhaft nüßen, weil Die rechfe Drdnung in der Leitung 
_ ber Erwedung fehlt. — 3. Es iſt ein großer Vorzug der ſchö— 
nen, freien Kirchenverfaffungen Amerikas, daß nad) einer Er: 
weckung im Kleinen und im Großen, da wo die vechte Leitung 
fiatt findet, der befehrte Ehrift einen feiner Onadengabe ange: 
meſſenen Wirfungsfreis, eine meiftens kirchlich geordnete Thätig— 
feit findet, wie Dies in der opoftolifchen Kirche der Fall wer: 
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Dies ift das Heilſame an den Firchlichen Laienämtern, fo wahr 
auch die Darftellung der damit verbundenen Mißbräuche im Obi: 
gen feyn mag. Was bei uns von einer foldhen Thätigkeit ſich 
findet — Bibel, Miffions:, Krankenvereine — ſteht mit der 
Kirche in, gar feiner Verbindung; während in Nordamerika aud) 
da, wo dergleichen Vereine Privatgefellichaften find, die Gemeinde 
als ſolche, mit ihrem Paftor, den lebendigften und nächſten Ans 
theil daran nimmt. Wie viel herrliche Gaben und Kräfte ver 
rauchen und zerfplittern bei uns in einer Privatgefchäftigfeit, die 
mit der Kirche in Feiner Verbindung fteht! Wie wird durch 
diefen Zuftand der Dinge die Hoffart von Eonventifelhaltern, 
oder „felbft fih) ausfendenden Apoſteln“ genährt, deren. bei ung 
im Stilfen ſich mehr finden, ald man oft glaubt! Der Strom, 
der in die rechten Kanäle geleitet, weite Felder bewäſſern Fönnte, 
gießt ein. Schlamm und Sand verbreitendes Waffer über die 
Sruchtgefilde aus, das fie ſelbſt Fünftiger Bebauung unfähig 
macht, 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachträglihe Bemerkung zu der Beurtheilung der 
über Lorinſer's N erfhienenen Schriften. 
(Ev. 8, 3. Jahrg. 1836, Nr. 79 — 91.) 


Der Beuetheiler hatte bei mehrfacher Anerfennung, before 


ders der Schrift des Herrn Direftor Gotthold in Könige: 


berg, doch vermißt, daß die Erneuerung einer wahrhaft religiöfen . | 


Bildung im Geifte des lebendigen, biblifchen Ehriftenthums, über 
deren Ermangelung in dem ganzen Zuftand und Geift der Zeit, 
und daher auch der Gymnaſien, fo vielfach und mit Recht 
geflagt wird, zu wenig in den betreffenden Schriften als das 
Nothwendigfte zur Befferung der Jugend hervorgehoben fen. 
Herr Dr. Gotthold bemerft dagegen in einer antikritiſchen 
Beilage einer neuen, von ihm in diefer Sache herausgegebenen 
Streitfchrift (Abfertigung eines zweiten Lorinfer, Königsberg 
1836), daß es mit jenem Mangel in den Gymnaſien Feine 
Noth habe, denn „im Geifte des Chriſtenthums feyen, fo wie 
die öffentlichen Inſtitute aller Art, fo auch die Gymnaſien 
gegründet; in allen Klaffen werde das Chriftenthum gelehrt, 
ihre Lehrpläne feyen von chriftlichen Behörden theils eingeführt, 
theils befätigt, und chriftlic” würden fie von chriftlichen Lehe 
vern ausgeführt." Zum Beweife, daß es in chriftlichen Staa 
fen, auch ohne viel davon zu reden, überall genug Chriſtlichkeit 
gebe, wird gejagt: „Ein chriftliher Schufter macht chriſtliche 


Schuhe, wenn ſie auch für einen Juden wären, ein- chriftlicher 


Bäcker basft chriftliches Brot, felbft wenn es ein Muhamedaner 
ißt, wenn aud) Schufter und Bäder beim Einfauf des Leders 
und des Getreides mit Feiner Sylbe an Gott gedacht und fogar 
um die MWaare-gehandelt haben.“ Genug zur —— 
dieſer Antikritik. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg 


Verleger: Ludwig O ebmigke— 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Eu angelitche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1837. 


Leſefruͤchte. 
Was wird gegenwärtig unter Pietismus 
verfianden? 


Eine völlig authentifche Antwort auf diefe Frage gibt uns 
ein, eigens über den Pietismus gefchriebenes, Werk eines der 
Hauptwortführer des Impietismus, nämlich das Buch des Herrn 
Dr. Bretfchneider: Die Grundlage des evangelifchen Pie: 
tismus, oder die Lehre von Adams Fall, der Erbfünde und 
dem Opfer Ehrifti. Leipzig 1833. Jeder theofogifch nicht ganz 
unwiſſende Menfch weiß, daß der Ausdrud Pietismus im 
Gebiete. der! Theologie feit mehr als ‚einem Sahrhundert eine 
zuerft won Spener ausgegangene Nichtung bezeichnet, welche, 
theils wegen des befonderen hohen Werthes, den fie auf Pri— 
vaterbauumgsvereine oder Eonventifel legte, theils wegen einiger 
anderen Differenzen über die dem Chriften mögliche Vollkom— 
menheit und Geſetzerfüllung, die rechtfertigende Thätigfeit des 
Glaubens, die Mitteldinge u. a. bon mehreren fireng orthodoren 
Lehrern der Kirche: als heterodor, oder doc) der Heterodorie 
perdächtig, vielfach angefochten wurde. Nie aber hat man in 
der Theologie, unter Pietismus die uralt Firchlichen Lehren von 
Adam's Fall, der Erbfünde und dem Opfer Chrifti verftanden. 
Wenn dies gegenwärtig wohl eine unwiffende Menge thut, fo 
iſt es unwiffenfchaftlih, und unwahr zugleich, wenn Dr. Bret: 
fhneider einem ſolchen Miß- oder Unverftand gleich auf dem 
"Ritel feines Werfes ein theolegifches Siegel aufzudrücken fucht, 
indem er eigenmächtig den Pietismus und jene Lehren identifi: 
eirt. So trägt das ganze Werk die Unwahrheit und Unwiffen: 
fchaftlichfeit gleich auf der Stiene, und fährt fort damit in der 
Borrede, welche folgendermaßen beginnt: „Darüber ift man (?) 
einverftanden, daß der Grundcharafter des Pietismus das 
oorherrfchende farfe Gefühl ift von der fittlichen Verdorbenheit 
der menfchlihen Natur und der Verdammlichkeit des menfch: 
lichen Lebens. Falfch. Kein Theologe ift damit einverftanden, 
indem jeder weiß, daß grade der Pietismus durch feine Mei- 
nungen von der chriftlichen Vollkommenheit die Firchliche Lehre 
von der fittlihen Berdorbenheit zu mildern fucht. Das ein: 
verftandene „man“ ift ein Haufen leichtfertiger Schwäßer und 
Schreiber des Zeitgeiftes, denen ein Theologe widerfprechen, 
aber nicht huldigen müßte. — Auf jenen Eingang der Borrede 


folgen dogmengefchichtliche Bemerkungen von der äußerften Ober: | 


flächlichkeit, in welchen Herr Bretfchneider der älteften Kirche 
ſchlechtweg grobe manichäifche Irrthümer zur Laft legt und die 
kirchliche Anthropologie, welche von Auguftin im Gegenfa 
fowohl des Manichäismus als Pelagianismus gründlich ausge- 


Mittwoch den 8. Marz. 


Ne 19. 


| führt *) und von der Evangelifchen Kirche in diefer wahren 


Mitte mit der. reinften Confequenz behauptet und weiter aus: 
gebildet worden iſt, in einer Weife darstellt, oder vielmehr ent: 
fielft, worin fie Fein Kundiger erfennen Fann, indem namentlich 
die fo wichtige dogmatifche Unterfcheidung der Subftanz der 
menfchlichen Natur, welche ihrem Weſen nach gut iſt, und des 
ſchlechten Accidenz der Sünde (welche den göttlichen Grund: 
charafter der Menfchheit eben jo wenig aufhebt, wie eine fchwere 
Krankheit den Grundtypus des menfchlichen Leibes) ganz vers 
Fannt wird. Luther und Calvin, d. h. die bedeutendften 
und muthigften Neformatoren, werden übrigens als Anhänger 
jener Anthropologie und ‚der damit in Verbindung fiehenden 
Soteriologie bezeichnet, von der Here Dr. Bretfchneider, 
ohne bei der Erinnerung jener großen Männer fich eines Befferen 
zu befinnen, behauptet, daß fie „düſter, traurig, niederfchlagend, 
alle Kräfte lähmend“ fey, weshalb er das „nicht geringe Ber: 
dienſt“ erwerben will, „die Menfchen von diefem Wahne, diefer 
Angft, diefer niederbeugenden Selbfiverachtung zu befreien und 
fie zu einem freudigen Gefühl des Lebens und zum fittlichen 
Muthe zu erwecken.“ Mirabile dietu. Dr. Bretfchneider, 
der. ganz außerhalb der inneren Erfahrung des evangelifchen 
Chriſtenthums feht, der immer nur die Hinterfeite deffelben 
fieht, der nicht weiß, wie der Chriſt mit Paulus (2 Cor. 6, 10.) 
zwar allzeit traurig ift über feine Sündhaftigfeit, aber aud) 
allzeit fröhlich in dem Gott feines Heils und feiner Stärke, 
wie er ſchwach iſt und doch ftarf (2 Cor. 12, 10.), nichts ver: 
mag (Joh. 15, 5.) und doc alfes vermag (Phil. 4, 13.), 
Dr. Bretfchneider, der Held von Gotha, vermißt fich, den 
armen Dr. £uther, wenn er noch lebte, von einem „alle Kräfte 


*) Bgl. contra duas epistolas Pelagii 3, 25. eine Stelle, vie 
zugleich das gemeine Vorurtheil, als habe Auguftin manschaifche Vor⸗ 
ftellungen in die Kirchenlehre gemifcht, entfchieden widerlegt: Homo dum 
nascitur, quia bonum aliquid est, in quantum homo est, Mani- 
chaeum redarguit, laudatque ereatorem; in quantum vero trahit 
originale peccatum, Pelagium redarguit, habetque necessarium sal- 
vatorem. Nam et quod sananda dieitur ista natura utrumque 
repercutit, quia nec medieina opus haberet, si sana esset, quod 
est contra Pelagium, nee sanari posset omnino si aeternum atque 
immutabile malum esset, quod est contra Manichaeum etc. 2gl. 


"de. eivit, Dei 1. XIV, ce. 5. 11. und hiemit Concord, Form. de pecc. 


orig. ©. 644. (Nechenb.): haec doctrina sic asserenda, conser- 
vanda atque munienda est, ut in neutram partem, hoc est, neque 
ad Pelagianos neque ad Manichaeos errores declinet. Apolog. ©.58.: 
naturam non esse malam, id in loco dietum non reprehendimus, 
sed non recte detorquetur ad extenuandum peccatum originis. 
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lihmenden Wahne zu befreien” und ihn „zu einem freudigen 
Gefühle des Lebens und zum ſittlichen Muth zu erwecken,“ 
worum den Neformator der traurige Pietismus gebracht hatte. 
O kleiner Mann, Pleines Licht, der du die größten Männer 
der Gefhichte, die thatenreichiten Heroen des Glaubens einer 
finfteren, ſtumpfſinnigen, mattherzigen Thorheit bezüchtigff, sapere 
disce! — Nur auf dem Titel und in der Vorrede täuſcht Herr 
Dr. Bretſchneider feine Lefer mit dem Borwande, daß er 
nicht jowohl die Evangelifche Kirche-felbft, als vielmehr nur die 
Verirrung des Pietismus beftreite; in der Einleitung der Schrift 
löst er jedoch gleich anfänglich ſchon dieſen Vorwand wieder 
fallen, und fielld ganz unumwunden „das kirchliche Dogma, 
fo wie es in den fombolifchen Büchern enthalten if,” 
d. h. jo wie es die Evangeliſche Kirche in ihren Bekenntniß— 
ſchriften als ihren Glauben feierlich befennt, als das Objeft 
feiner Beſtreitung dar. Da nun jene Lehren die Sauptartifel 
des evangelischen Glaubens find, fo iſt demnach das Buch des 
errn Bretjchneider nicht fowohl gegen die Grundlagen 
es edangelifihen Pietismus, als gegen die Grundlagen 
er Evangeliſchen Kirche gerichtet. Diefe Kirche wird ſich 
durch feine feichte Polemif gegen ein nicht einmal von ihm 
egriffenes Dogma, ſo wie durch feine platfe, von rationaliſti— 
ic en Dorurtheilen beftochene Eregefe nicht bewegen laſſen, ihr 

Bekenntniß mit feiner Privatmeinung zu verfaufchen; aber fra- 
gen wird fie, ob der, welcher ihre Grundlagen ex professo 
öfrentlich befireitet und umzuffürzen fucht, länger noch als An: 
bänger, als öffentlicher Diener und Prediger ihrer Eonfeffion 
betrachtet werden Fann, oder ob er nicht bereits einer anderen 
Confeſſſon, einem anderen Befenntniffe zugethan if? Herr 
Dr. Bretſchneider wird fih ohne Zweifel auf die fogenannte 
Lohrfeeiheit berufen, wonach evangelifche Geiftfiche nicht mehr 
edangeliſchen Befenntniffes zu feyn brauchten, fondern auch So: 
einianer, Pelagianer, Deiften ſeyn Fönnen; allein, da er in 
dieſem Falle doch nicht * ſich allein Freiheit in Anſpruch neh— 
men kann, ſondern auch Anderen einige laſſen muß, ſo kann 
er auch, ſeinem eigenen Principe nach, Niemand zwingen, jene 
Lehrfreiheit, welche die Kirche in eine Anarchie von Meinungen 
und Sekten auflöſt, als kirchliches Princip anzuerkennen, kann 
es auch Keinem verwehren, zu lehren, daß ſeine Lehre unkirch— 
lich, unebangeliſch ſey, und daß daher Niemand gebunden ſeyn 
könne, die Amtsautorität eines Geiſtlichen anzuerkennen, der 
dor der Confeſſion der Kirche notoriſch abgewichen, fie öffent— 
ih angegriffen und eigenmächtig, in offener Schrift, eine neue 
aufgeftelt bat. Ohne Zugeſtändniß einer ſolchen, an ihn und 
fein Lehramt nicht gebundenen Freiheit der chriftlichen Gemeinde: 
glieder würde offenbar jene einfeitige Lehrfreiheit des Geiftlichen 
eine Lehrtyrannei für diefelben werden, und daher muß, wenn 
er unter der Prütenfion der Lehrfreiheit von der Berpflichtung, 
die Eonfeflion feiner Kirche zu befennen, ſich emancipirt, ohne 
Zweifel auch die Kirche von jeder Verpflichtung gegen ihn emans 
eipirt werden; denn fie fann nicht der Willkühr individueller 
Menfchenfasungen unterworfen ſeyn. Mer fie gutwillig fih 
gefallen laͤßt, mag es immerhin thun, aber dazu gezwungen 
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werden, Fann Fein protsftanticher Ch iſt, MATT ro⸗— 
teſtantiſche Gewiſſensfreiheit fowohl von | sapiftifchen als 
rationaliſtiſchen Menfchenfagungen gibt. Steht es daher dem 
Heren Dr. Bretſchneider frei, unter dem falfchen Titel des 
Pietismus die Evangeliich- Proteftantifche Kirche, der er dienen 
foffte, zu befämpfen und von ihrem Bekenntniß ſich Toszufagen, 
fo muß es zweifelsohne auch uns und jedem Gliede der Kirche 
freiftehen, von ihm und feinem Bekenntniß fich loszufagen und 
ihn als den Gründer einer neuen Diffenterparthei zu betrachten. 
Jedenfalls muß es unſeren Leſern klar geworden ſeyn, daß 
Dr. Bretſchneider und die Zeitgenoſſen feines Geiſtes, oder 
die Genoffen feines Zeitgeiftes, unfer dem unwahren Namen 
des Pietismus den Glauben und die Lehre’ der Evangelifchen 
Kirche felbft befeinden und befehden, wobei: jene falfche Firma 
nue dem Unwiffenden ihr wahres — —— zu — * 
decken kann. 


ri 
; 


Merfwürdiges Bekenntnis Göthe's. 

Sn den Gefprähen mit Edermann (Th. 1. ©. 106.) 
äußert der große Dichter: „Man hat mid) immer als einen 
vom Glück befonders Begünftigten gepriefenz auch) will ich mic) 
nicht beflagen und den Gang meines‘ Lebens nicht‘ fchelten: _ 
Allein im Grunde ift es nidhts als Mühe und Arbeit 
gewefen, und ich kann wohl jagen, dag ich in meinen fünf 
und fiebzig Sahren feine vier Wochen’ eigentlis 
ches Behagen- gehabt. Es: war dası ewige Wälzen 
eines Steins, der immer von neuem gehoben ſeyn 
wollte.“ So befennt aljo der Mann, den: alle Welt um 
jeiner hohen inneren Begabung und großen äußeren Ausſtattung 
willen durch fein langes Leben hindurch für dem glüdlichiten, 
behaglichſten und in ſich felbit befriedigtiten Menfchen gehalten 
hatte, er befennt wit dem Manne Gottes, Pf. 90, 10, daß fein 
Leben Mühe und Arbeit gewefen und zwar die’ Arbeit eines 
Siſyphus, der feinen Stein fo unabläffig und vergeblich wälzt, 
und daß er in feinen fünf und fiebzig Jahren feine vier Wochen 
eigentlihen Behagens, gejhweige denn wahren Friedens gehabt 
bat. Diefes Bekenntniß ift von großer Bedeutung erſtlich für 
Göthe ſelbſt; denn es beweilt, daß wirflid eine große Seele 
in ihm wohnte, der all fein ausgezeichnetes Leben, Schaffen; 
Dichten und Genießen Feine innere Befriedigung, Feine Stillung 
ihrer ewigen Sehnſucht geben Fonnte, weil diefe eben nirgends 
außer Gott, fondern nur in ihm geftilft werden kann. Es 
beweijt eben darum auch, wie alfe Güter und Gaben, alle Ber 
mögen und Genüſſe diefes irdifchen Lebens, nicht blog die äuße— 
ven, fondern auch die inneren, nicht bloß die leiblichen, fordern 
auch. die geiftigen — denn Göthe hat fie, wie ein zweiter. 
Salome, alle beſeſſen — daß alſo auch Kunſt und Wiſſenſchaft 
und der Dienſt, der ihnen gewidmet wird, eitel und ohne Ber 
ziehung auf das höchſte Gut und die höchſte Schönheit in Gott 
(Meist. 13,3 ff.), ein Götzendienſt it, welcher Mühe und Ars 
beit macht, aber der Seele Fein dauernde: Behagen, feinen 
Frieden, feine Seligfeit gibt. Sind jene Morte des Dichter 
fönigs nicht ein merfwürdiger Commentar und Beleg zu den 
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Worten des Predigerfönigs, Pred. Sal. 1,12 f.: „Ih Predi- 
ger war König’ Uber Iſrael und begab mein Herz zu. fuchen 
und zu forfchen weislich Alles, was man unter, dem Himmel 
thut, und zu lernen Weisheit und Thorheit und Klugheit, und 
mein Herz’ hat viel gelernet und erfahren; ich. ward aber gewahr, 
daß folches auch Mühe ift. Ich fchaffete : mir Sänger: und 
Sängerinnen and Wonne der Menfchen, allerlei "Saitenfpiel, 
und nahm zu über Alfe; die vor mir gewefen waren; auch blieb 
Meisheit bei’ mir; und Alles, was meine Augen‘ wünfchten, 
das ließ ich ihnen, und wehrete meinem Herzen Feine Freude, 
daß es fröhlich war von aller meiner Arbeit, und das hielt ich 
für mein Theil’ von | allen meiner Arbeit; dar ich aber anſah 
alle meine Werke, die meine, Hand gethan hatte, ſiehe da war 
es alles eitel.” DO, wenn es Göthe'n 'gegeben.gewefen wäre, 
fo wie Mofes, mit den er ja befennt, daß fein achtzigjähriges 
Leoben. Mühe und Arbeit: gewefen wäre (Bf. 90, 10.), auch 
hinaufzuſchauen zu dem ewigen Gott, der die Mühfeligen erquickt, 
und- zu ihm zu beten (ebend.B.14.): „Fülle mich; frühe mit 


Deiner. Gnade, ſo wollen, wir. rühmen und: fröhlich. ſeyn unfer ]- 


Leben lang“ — wie: unendlich wielireicher an Freude und Friede, 
an Genügen und Behagen wäre fein: ganzes: langes Leben 
gewefen! Das ewige Gut, die Liebe Gottes, hätte er gewon- 
nen, und die zeitlichen, die, nur sein Ausfluß von» jenem. find, 
nicht verloren; im Gegentheil fie- doppelt gewonnen, weil er in 
allen ihren Urquell, das. höchfte Gut, die höchfte Güte, die fie 
ihm gegeben, mit empfunden: und genoſſen hätte, während er 
jest wohl die Gaben hatte, aber den Geber nicht, und darum 
arın war in: feinem: Neichthum. : Denn ı das menſchliche Herz, 
wen es auch Alles hat, ſo ift es dennoch) ‚größer als alle 
Dinge und firebt über alle hinaus, und kann in feinem. ruhen, 
denn nur in Gott. Diefe Ruhe in der Liebe feines Gottes, 
den Frieden Ehrifti, hat unfer Dichter, leider niemals geſchmeckt, 
und darum hat er ihm auch aus dem ganzen reichen, Schaße 
feiner Lieder — denn einige pantheiftifche oder dämoniſtiſche 
(Sh. 2. ©. 278. 293.) Anklänge Fönnen hier nicht zählen — 
Fein einziges. weihen Fönnen, worüber er felbft Befremdung zeigt, 
wenn er Th. 1. S. 282. äußert: „ES ift eigen, ich habe. doc) 
fo. mancherlei gemacht, und doch. ift Feins von allen meinen Ge— 
dichten, das im Lutherifchen ‚Gefangbuche ſtehen könnte.“ Da— 
gegen jenes ruhelofe Hinausftreben des fehnenden Geiftes über 
Alles, über Wiffenfchaft, Natur, Kunft, Lebens: und Liebesgenuß, 
wie. tief ‚hat es der Dichter empfunden und wie‘ energiſch mit 
inhaltſchweren und doch ſo einfachen Zügen dargeſtellt im erſten 
Theile feines. Fauſt. Wenn er dieſem erſten Theile, als, „aus 
einem. dunfleren. Zuftand hervorgegangen” (Th. 2. S. 170.), 
den zweiten, diefes mehr Fünftlich als künſtleriſch ausſtudirte 
und bei wenig Naturwahrheit mit, gehänften Allegorien aus: 
ſtaffirte Machwerk feines hohen Alters überordnet, fo geht 
daraus hervor, wie er in feinem Alter Fein veines Urtheil mehr 
über fich felbft hatte, indem er ein ipse feeit der langwierigſten 
Reflexion (Th. 2. ©. 152.) einem Werte, das im Anhauch 
eines höheren Geiftes feifch und frei, wahre und groß gedichtet 
in, vorziehen konnte. Ein Fauſt muß entweder wahrhaft tra— 
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gifch zu Grunde gehen, oder er muß verföhnt und erlöft werden 
durch, den, der in: tieffier Entäußerung — Himmel durch die 
Welt zur Hölle“ herabſtieg, um die Verlorenen zu retten und 
die Abgefallenen wieder mit Gott zu vereinigen. Die Art und 
Weiſe, wie Göthe im zweiten Theil feinen Helden nicht durch 
das wirkliche Leben, in dem er, zumal in höheren Berhältniffen, 
noch gar manches glänzende Elend hätte durchmachen Fönnen, 
fondern durch eine allegorifch masfirte Welt wunderlich hinz 
durchgängelt und: dann zuletzt durch eine Karrifatur des Hei⸗ 
figften ihn erlöfen will, -zernichtet alle Größe und Wahrheit des 
Fauft, und zeigt genugfam, daß der-Dichter im Zuftande der 
Reflexion weder die tiefiten .Bedürfniffe der menfchlichen Seele, 
noch auch ihre wahre Befriedigung zu. erkennen wußte, weshalb 
er denn auch-fein eigenes Werk verpfufcht hat. Kurz, es hat 
Göthe'n zur wahren Größe nur Eins gefehlt, nämlich — ein 
Ehrift zu feyn. 


34 Phraſengeſchwätz— 

Zur Phraſeologie der Aufklärung gehört es, daß Leute, 
welche das jedes andere natürliche Licht verdunkelnde Sonnen— 
licht der göttlichen Offenbarung gerne auslöſchen oder verhängen 
möchten, damit ihr eigenes natürliches Lichtlein, welches ſie gar 
ſtolz „die Vernunft“ zu nennen pflegen, um ſo mehr hervor⸗ 
leuchten könne, ſich Lichtfreunde heißen, nämlich nicht Freunde 
des Lichts der Welt, in deſſen Strahlen die chriſtliche Kirche 
achtzehn Jahrhunderte lang gewandelt, ſondern eben ihres eige— 
nen dünnen Lichtes von geſtern her. Solches eitle Lichtgeſchwätz 
ohne Licht findet ſich ſehr reichlich in einer zu Frankfurt g. M. 
erſcheinenden Zeitſchrift,, betitelt: Der evangeliſche Lichtfreund. 
In einer Ankündigung des zweiten Jahrgangs voll ſchwülſtiger, 
aber leerer und abgenutzter Phraſen ſagen die Herausgeber nicht 
ohne Selbſtruhm und Verachtung Anderer; „Licht und Wärme 
zu vereinigen, den Glauben mit dem Wiſſen, Die Bernunft mit 
dem Gefühl zu verföhnen, das iſt die Aufgabe, welche fich bei 
Herausgabe dieſer Wochenfchrift eine Anzahl Geiftlicher geſetzt 
hat, deren Namen (Briederich, Hans, Müller, Sade 
veuter, Spieß) -größtentheils dem wiffenfchaftlichen oder doch 
dem gebildeten Deutfchland nicht nur befannt, fondern auch 
befreundet find (?). Das; Eme, was Noth thut — Chri— 
ftum, d. h. den veinen Lichtgeift feines Evangeliums 
(d. h. ein felbitgemachtes Bild von ihm) erfaffend, find ihnen 
Parsheinamen fremd, ja verhaßtz fie erheben. fid) über diefe und 
fireben, in dem Geifte und Gemüthe ihrer Leſer lauteres Bibel: 
cheiftenthum ‚zu. fördern. Auf diefem Standpunfte erreicht fie 
weder, noch Fümmert fie das vorfchnelle, einfeitige und flache 
Urtheil derer, die, von Ertremen befangen, es nicht zu denfen 
vermögen, daß des ächten Glaubens fruchtveiches Sonnenland 
nothwendig zwifchen den Polen des eifigen Indifferentismus 
und der glühenden Schwärmerei liegen müſſe, dort, mo im 
rigen Frühling die Harmonie der Wahrheit und Liebe die 
Geiſter wie die Herzen verbündet,“ In diefer eitlen, aufge: 
blähten Wortmacherei eines juste milieu geht es fort bis zur 
Ankündigung des Inhalts der Zeitfchrift, wo die Sprache ordinär 
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proſaiſch wird, und es unter Anderem überaus platt heißt, daß 
die Zeitfchrift befonders „die praftifche Seite des reinen Ehris 
ftenthums, die Lieblingsmaterie Jeſu, weldhe zur Ge: 
ligfeit nuße iſt,“ hervorheben fol. O Lichtfreund, hüte dich, 
daß du nicht über kurz als ein Freund der Finſterniß, der ſich 
in einen Freund des Lichts verfleidet, entlarot werdefl. — 


Der Firhliche Zuftand der Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa, vornehmlich nah dem Werfe: 


A Narrative of the Visit-to the American Churches, ete. 
By Andrew Reed, DD. and James Matheson, DD. 
In 2 Voll. 8. New York 1835. etc. 

(Fortfeßung.) 

Das übrigens fowohl Die Erfcheinung der Erweckungen 
an fich, als die rechte Anficht davon Feineswegs jenen vier Par: 
theien der Congregationalen, Presbyterianer, Methodiften und 
Baptiften ausschließlich eigen iſt, ſondern auch in der Amerifa- 
nifchen Episfopalficche, die fo viel Schönes in ſich faßt, vor: 
kommt, davon legt folgende Erzählung von dem gegenwärtigen 
Bifchof von Virginien, Channing Moore, in dem früher 
angeführten Werke *)vein merfwürdiges Zeugniß ab: „Als Pre 
diger ift der Bischof Moore ganz befonders gefegnet gewefen; 
ja man darf wohl fragen, ob die Arbeiten irgend eines Geiſt— 
lien in den Dereinigten Staaten mit reicheren Früchten ge 
front worden find, als die feinigen. Seine Predigtweife — 
ungemein hinreißend und herzlich, Dabei fehr ernft und gläu— 
big — bat durd) die Gnade des heiligen Geiftes fih den Weg 
zu vieler Zuhörer Herzen gebahnt. 
Staaten: Eiland (an der Hudfon - Mündung bei Neu: Norf) 
war, teug fich ein Ereigniß zu, was Erwähnung verdient. 
mochte niemals der unnatürlichen, fieberhaften Aufregung in den 


Gemeindeverfammlungen Borfhub thun, die, oft das Merk 
Fünftlihen Mechanismus von menfchlicher Erfindung, 


eines 
dennody für das Werk des Geiftes Gottes ausgegeben wird. 
Aber doch vermochte er nie einzufehen, warum derfelbe Geift, 
der in Eines Sünders Herzen die Bekehrung zu Gott und 
den Tebendigen Glauben an den Heiland wirft, nicht auch eben 


fo gefegnet auf viele zugleich wirken follte, obwohl er), eine 


ſolche Wirfung hervorzubringen, Feine andere Mittel Fannte, 
als die in dem ordentlichen Gottesdienfte: feiner Kirche ſanktio— 
nirten. Öffentliches und ſtilles Gebet, die fchönen Gottes: 
dienfte der Kirche, die treue Predigt des Evangeliums, die 
troftreihen Saframente, das war der ganze Mechanismus, 


....*) Hawk’s Contributions to the Eccles. Hist. of the Un. 
States. I. 245 ff. 


* 


Redakteur: Prof. Dr, Hengftenberg. 


defien Rechtmäßigkeit er anerfannte. 
thätig gemwefen in der Anwendung diefer Gnadenmittel, als, zu 
einer Stunde, wo. garı nichts Ungewöhnliches ſcheinbar vorge: 
fommen war, was eine befonders mächtige Wirkung zu ver: 
iprechen fchien, die Herzen aller: Anweſenden wie auf einmal 
erweckt worden zu feyn fchienen, und Augen befommen zu 
haben für den unendlichen Werth der ‚göttlichen Dinge. 


das mächtige Gefühl, 


Mährend er Prediger auf 


Er: 


Berlegers Ludwig Ochmigfe. M 
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Schon lange war er 


Bei 
einer feiner regelmäßigen Bibelfiunden (lectures) in der Kirche, 
nachdem der Gottesdienft beendet und der Segen gefprochen 


war, feßte er ſich auf der Kanzel nieder, in der: Erwartung, 
daß die Berfammlung auseinandergehen werde. 
großen Erftaunen bemerfte er aber, daß von allen Anweſen⸗ 


Zu feinem 


den nicht ein Einziger Luft hatte, fortzugehen; und nach eini- 
gen Minuten, in denen eine tiefe Stille herrfchte, fiand einer 
aus der Verſammlung auf, und bat ihn in achtungspollen 
Ausdrüden, er möge noch eine zweite Anrede an fie: hal: 
ten. Nach Abfingung. eines Liedes hielt er darauf noch eine 
zweite Predigt, und entließ fie wieder mit dem Segen. Aber 
was. zuvor. fie an ihre Sitze gefeſſelt 
hatte, herrfchte noc immer unter den Anwefenden, «und fie 
baten ihm wiederum um eine Anrede; er predigte alfo nach 
zum dritten Male, beim Schluffe feiner Nede aber, ganz 
erfchöpft von feiner Anftrengung, bat er fie freundlich, nun 
in die Stille ihrer Häufer ſich zurüdzuziehen. Es verfloffen 
nur fechs Wochen, da wurden fechzig aus der Zahl der An- 
wefenden Communikanten in feiner Kirche; und als das Zahr 
verfloffen war, knieten hundert :Perfonen um den Altar der 

St. Andreasficche, welche nie dort das heilige Abendmahl 

empfangen hatten. — Es ift daher nicht zu verwundern, daß 

nad) einer Erfahrung, wie diefe, der Bifchof die Anſicht ge: 
wann, welche wir am beften mit feinen eigenen Worten aus: 

drüden: „„Obwohl wir des Heren Verheißung ‚haben, daß 
er immer bei feiner Gemeinde feyn will, fo gibt es doch be 
fondere Zeiten, in denen der Allmächtige auf eine fo über: 
gewaltige Weife feine Herrlichfeit offenbart, daß er von allen 
feinen vernünftigen Gefchöpfen verlangt, fie follen darauf mer: 

fen; um den SKaltfinn 'zu überwinden, der - fie gleichgültig { 
macht gegen die Stimme feiner Gebote; um ihren Dant — 

ſeine Gnade zu erwecken; um verhärtete Sünderherzen sur 

Buße zu zerfchmelzen, und fie zu den Füßen’ feines — 
nes niederzuwerfen mit der Bitte um Gnade.” Daher 

denn der Biſchof auch öfters, nach diefer feiner Erfahring, 

befonders den jüngeren Geiftlichen es wichtig machte, ſolche 

Zeiten, wo der Allmächtige auf ungewöhnliche Weiſe — 
Gegenwart offenbare, mit Freuden wahrzunehmen, um ihre ba | 
‚[ffrengungen im Dienfte ihres Herrn zu verdoppeln.“ 

. (Der dritte Artifel folgt fpäter.) 


Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) . 4 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 11. Marz. 


M 20. 


Gefhichtlihes aus der Verföhnungs- und Genug- 
thuungslehre. 
(Fortſetzung.) 
a) 

Mit Recht ſtellen wir die biblifch : eregetifche Begrün— 
dung voran, um fo mehr, da ja die orthodore Lehre von den 
Menfenianern ald fchriftwidrig, und fomit die ihrige als die 
einzig fchriftgemäße dargerftellt wird. Wir wollen hören. Am 
feichteften und feichteften — was man freilich am wenigſten 
erwartet, fertigt Haſen kamp die Sache ab. „Das Wort ver: 
fühnen,” jagt er (Zeitichr. ©. 265.), „welches bei den Opfern 
gebraucht und bei diejen alfezeit mit der Sünde oder dem Sün- 
der verbunden wird, enthält die Begriffe: bededien, wegnehmen, 
reinigen, entfündigen. Eben weil e8 bei den Opfern immer 
etwas Unreines, Schädlihes und Schändliches, Schuld und 
Verderben vorausjeßt, konnte es nie heißen, und wird auch nie 
Hefagt, das Opfer diene, Gott zu verfühnen; fondern durch die 
ganze heilige Schrift, wie bei gefchlachteten Thieren, fo beim 
getödteten Chriftus, heißt es: die Sünder oder die Sünden, 
oder die Welt, oder wir find dadurch, oder Gott hat uns damit 
verſöhnt.“ — Hiemit hat er den eriten Hauptfaß bewiefen, und 
eifert fofort gegen das „Meifterftük des Baters der Lügen,“ 
daß die Kirche von einem verföhnten Gott rede. „Spricht nun 
fchon,“ fährt er weiter fort, „das. Wort beim Opfer: Gott ift 
dadurch verföhnt, den gräulichen Irrthum aus, als fen in Gott 
etwas zu bedefen, wegzunehmen, zu reinigen gewefen zc. 20. 
Leichtfertigeres glauben wir nicht, daß je in diefer Sache ge: 
fehrieben worden fey. — Daß das Dentfche Wort verfühnen 
die Begriffe bedecken :c. enthalte, ift ganz begrifflos, wenn 
nicht grade der Begriff hinzugedacht wird, den Hafenfamp 
am weiteften entfernt wünfcht, den Zorn Gottes. Denn wozu 
bedürfte es eines Bedeckens der Sünde vor dem Angefichte 
des Heren, wozu eine Wegnahme derfelben, damit Gott gnädig 
verfahre mit dem Sünder, wenn er nicht ohne dieje Wegnahme 
nicht gnädig, d. i. ungnädig wäre? Was ift aber Ungnade 
Anderes als der Zorn Gottes? Denn die Ungnade felbft ift 
nichts Anderes als die gegen den Sünder, oder vielmehr die 
von dem Sünder gegen ficd) jelbft erregte Heiligfeit; eben 
dieſes erregende Princip aber ift der Zorn Gottes. — Lbri- 
gend fcheint Hafenfamp damit jagen zu wollen, daf Die 
Worte des Urtertes, die mit verſöhnen überfeßt find, nicht 
diefen Begriff enthalten. Wir nehmen daher zuerft das Deut: 
fhe Wort vor ung. Im allgemeinften Sinne bedeutet ver: 
föhnen bie fittliche Ausgleichung einer Spaltung, Wiedervereini- 
gung eines Getrennten, Solche Bereinigung iſt nur denfbar 


durch Wegräumung des trennenden Grundes oder Princips. 
Dieſes Princip ift im Verhältniß des Menfchen zu Goit die 
Sünde, als Schuld. Der eigentlihen Verſöhnung (ale 
Wiedervereinigung) geht die Tilgung der Schuld als Sühnung 
voran, als wefentlihe Bedingung. *) Und da nur in der Sün: 
denfchuld die Nothwendigfeit der Verföhnung, d. i. die Tren— 
nung, lag, fo ift auch ohne Tilgung derfelben eine Berföhnung 
unmöglich und undenkbar, mit der Tilgung aber die Verſöh— 
nung von ſelbſt gefegt. — Verſöhnung ift aktiv und paſſiv, 
bedeutet eben fo eine Handlung wie eine Zuftändlichfeit. Als 
jene hat fie den Begriff der Sühne in fih. Nun Fann in 
dem Begriff der Sühne allerdings das Bild des Bedeckens, 
und der Begriff des Wegnehmens, Neinigens liegen, aber es 
ift dies nur eine Seite davon, es find Nebenbegriffe. Sie felbft 
aber und an fich find nie dem Begriff der Verſöhnung gleich, 
fondern werden erft durch den. hinzufretenden Begriff der Süh: 
nung, d. i. in Beziehung auf Gott und die Sünde, homonym. 
Warum bedarf es denn aber erft der Sühnung, ehe die Ber: 
föhnung mit Gott zu Stande kommt? warum vereinigt fich 
Gott nicht ohne fie mit den Menfhen? Es muß etwas in 
Gott felbft feyn, um deswillen er nicht anders Fann; es muß 
etwas feyn, was der Sündenfchuld abfolut entgegenfteht und 
entgegenteitt. Das ift feine Heiligkeit, welche, durch die 
Sünde negirt, eben fo die Negirung der Sünde ift, und fich 
als folche auch geltend macht und offenbart in feinem Zorn 
und Ungnade, fo lange fie ihm gegenüberficht. „Die 
Schrift,” fagt Nitzſch in feinem Syſtem der chriftl. Lehre $. 133. 
S. 176., „lehrt wirklich eine göttliche Wiederaufnahme der fün: 
digen Menfchheit, welche ohne Dazwifchenfunft eines 
vermittelnden Leidens nicht ſtatt findet, d. h. fie lehrt in 
der Derföhnung (xararrayn) eine Berfühnung, expialio, 
Macwöss, 10h. 2,2. Sie wendet die eventuelle Betrachtung, 
daß der fierbende Erlöfer als Übelthäter, Sünder, Verfluchter 
erfcheine, 1 Cor. 5, 21., Sal. 5, 13., unmittelbar auf die von 
Gott beabfichtigte und bewirkte Tilgung unferee Schuld und 
Ungerechtigfeit an, und führt die teleologifche Auslegung des’ 
Todes Chrifti auf eine Xetiologie, nämlich theild auf den zu 
erfülfenden Typus vom ftellvertretenden Leiden des Knechtes Got- 
tes, Jeſ. 53., vgl. Koh. 1, 29., 1 Petr. 1,19., 2, 22 — 24., theils 
auf das erforderliche vollfommene Berföhnungsopfer, Hebr. 10., 


°) Iſt der Begriff nur ber Tebendige Ausdruck der Sache felbft, 
und die begriffliche Entwicklung die Entfaltung der Sadje, fo ergibt 
fi) allerdings, dag der Vegriff der Verſöhnung ber erft von ber 
Sühnung abgeleitete ift, wie ſich auch ſprachgeſchichtlich barthun 
läßt (ef Nitzſch Syſt. der chriftl. Lehre $. 133. ©. 179.). 
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Rom. 3, 25., kraft deſſen erſt das ganze Volk wahrhaft zugangs⸗ 
fähig und gottesdienſtlich neu werden können, zurück.“ 

Im Griechiſchen iſt der entſprechende Ausdruck Adoszouas 
(Doouss), womit die LXX überail das Hebräiſche II aus 
drüden, wo die Bedeutung bededen in den der Berföhnung 
übergegangen if. Sein Verhältniß mit zarorAacosıv iſt ganz 
dem entwidelten der Sühnung und Berföhnung parallel; 
daher auch diefes nicht bei dem Opfer unmittelbar gebraucht 
if. Was nun das DMocxouas betrifft, fo darf man fich nur 
des zu Grunde liegenden Adjeftios erinnern Maoc, mild, gütig, 
gnädig. Wir begnügen uns daher bloß mit der Anführung 
Wahl’s Clav. sub v. Auoxouaı (sıv& placo aliquem, Xen.), 
1. expio aliquid, propitium reddo aliquem, Sebr. 2, 17. 
2. a. 1. p. aornv propitius redditus sum Luc. 18, 13. 
„Quem verbi sensum,” fagt Calov (bibl. illustr. ad 1 Joh. 
2, 2.), „nativum esse, nemo nescit, ideoque omnes amplexi 
sunt interpretes, si forte Socinum excipias.” Hafenfamp 
bat fih dem Socin angefchloffen. — 

So wie in dem Griehifhen Daswss und Idoxomas der 
Begriff der Sühne in der Berföhnung felbfiftändig hervortritt, 
fo liegt er audy in dem bei den Opfern gebräuchlichen Hebräi- 
fhen Worte BD cf. Winer Lex.: texit «) de Deo = 
eondonavit, 5) de hominibus: expiavit. „Sed expiandi 
sensus latius etiam patet; expiari enim dicuntur vel ipsi 
homines, vel res etc. Denique transfertur h. voc. ad eos, 
quibus peccando aegre factum, ita ut sit placare (iidoxsoFra«) 
aliquem,” Gen. 32, 21., Prov. 16, 14. — Das Lebte, als der 
Ausdruck der eigentlichen Verſöhnung, Ausföhnung deffen, der 
beleidigt worden ift, ift wefentliche Folge der Sühnung, und 
ift daher überall da, wo die Sühnung flatt gefunden. Eben 
in diefem Erfolg kehrt der Begriff des Ducuss in den 
der zarandayn zurüd.*) Daß aber zaramacco nicht eine 
bloß einfeitige Verſöhnung bedeute, ift fhon von Gro- 
tius Def. VI. $. 5 ff. gegen Soein dargethan und mit 
den Stellen Röm. 5, 10. 11., 2 Cor. 5, 18., Eph. 2, 16., 


r a * 
Col. 1, 20. belegt worden. *) Neuerdings hat Tholuck die 
Sache aufs Neue erörtert in feiner Erklärung der Bergpredigt 
190 ff. und in einem eigenen Aufjaß: Iſt nur der Menfch mit 
Gott, oder Gott auch mit den Menfchen verföhnt worden? 
Litt. Anz. 1833, Nr. 8. 9. (vgl. auch) Harlef Comm. zu 
Eph. 2, 16.) Wir können uns daher füglich begnügen, auf 
diefe Erörterungen zu verweifen. 

Diefer begrifflihen Anfıhauung des Berföhnungss 
werfs in feiner Totalität gemäß müffen die einzelnen Stellen 
der heiligen Schrift, welche je nad) Umftänden und Bedürfnig 
die eine oder die andere Seite hervortreten laffen, aufgefaßt 
worden. „Wenn daher auch im N. T.,“ fagt Olshauſen 
richtig. (Römerbr. 152.), „der Ausdruck „„Gott ift verſöhnt,““ 
nicht vorkommt, weil er in demfelben vorherrfchend als der 
Stifter und Urheber der Berfühnung erfcheint, fo liegt doch, 
wie das U. T. deutlich darlegt, in dem Begriff des Opfers 
und der Sühne die nothwendige Beziehung auf ein verändertes 
Berhältnig Gottes felbft. Jedes Opfer foll die Schuld der 
Menfchen fühnen und Gottes Zorn verfühnen, folglich muß das 
Opfer alfer Opfer, in dem alle übrigen allein ihre Wahrheit 
haben, daffelbe wirfen, was jene vorbilden.” — Was will 
denn eigentlich die heilige Schrift? Verkündigen will fie die 
große That, welche die Sünde der Menfchen getilgt, die Tren— 
nung aufgehoben, die Menfchen wieder. bei Gott angenehm ge⸗ 
macht hat; zum Bewußtfeyn will fie den Menfchen zunächſt 
bringen, daß feine Sünde Fein, Hinderniß mehr ift bei Gott, 
daß ihm Gott wieder annehme; ja daß Gott, troß unferer Feind: 
fchaft gegen ihn, troß dem, daß wir gar nicht dran dachten, 
unfere Sünde als den Grund feiner Ungnade abzuthun, und 
alfo feiner Gnade theilhaftig zu werden, von felbft die Berföhe 
nung mit ihm eingeleitet und ausgeführt habe. Ginge die Ber: 
föhnung = Sühnung von den Menfchen aus, fo würde der 
Ausdeud: fie haben Gott mit fih verföhnt, ausge: 
föhnt, feinen Anftand haben. Dagegen kann eben daher jet 
nicht gefagt feyn, Gott ift verfühnt worden, weil Gott 
felbft verföhnt hat; fondern nur Gott hat verfühnt. Daß 
aber derjenige, der den Anderen mit ſich (actu) verföhnt, zu: 
gleich felbft der Verſöhnte if, ift fo Flar, daß eben nur dog« 
matifche Befangenheit, auf welche die heilige Schrift freilich 
nicht rechnete, es läugnen Fann. Und wenn die Feindichaft der 
Menfchen gegen Gott anerfannt ift, und zwar beftehend in 
Sünden, fo müffen diejenigen fich unter Gott einen mehr denn | 
dreifachen Götzen vorftellen, welche ihn gegen diefe Feindfchaft 
der Menfchen, gegen die Sünde gleichgültig ſeyn laſſen.) 


£ 


*) Mit dem Miedergewinn bdiefer Idee (der Sühnung) it ein 
wefentlicher Fortfchritt zur gründlichen Auffaffung des ganzen Werks 
EhHrifti gefcheben, fagt Dlehaufen In feinem Nömerbriefe ©. 150. — 
Diefe Unterfcheidung ber beiden Begriffe der Sühnung und Berfühnung 
tft den alten Dogmatifern feineswegs fremd. Nur in der Deutfchen 
Sprache war fie verloren. Vgl. Quenſtädt II. p. 321.: „Aectus 
ergo reconciliationis (Hebr. 11, 12., 10, 3., 1 Pet. 1, 2.) dieitur 
Naousg et iNaorıjgıov, placamen propitiatio. Kararmnadız et 
Arxoxar. gratiae diremtae instauratio, redintegratio. Karar- 
Aaym iNaorıx propitiatoria reconciliatio, quia interveniente Mood 
per sanguinem Christi Deus nobis reconciliatus est. In omni re- 
conciliatione tria potissimum attendenda sunt; praecedens offensio, 
interveniens mediatio (nämlich dasuss), sequens placatio (x«- 
Forr.). Auch Morus gibt (Epit. theol. p. 152.) richtig au: xarar- 
Aayn facta est per &iiraoudv; et ZEiraguög est modus efficiendi 
warardayyv. Auch er erfennt das Mifliche des Doppelbegriffe vers 
föhnen, und wünſcht dafür zwei Ausdrücke; nur iſt ihm der Begriff 
der Sühnung fremd. 


) Bemerkenswerth iſt, daß Grotius bie Erklärung Socin's zu 
Eph. 2, 16., von der er Defens. ſid. ſagt: Hie Dativus 75 Sec non - 
potest regi nisi'a verbo dxoxar. Socini autem interpretatio, ut 
Deo hic per se subsistat, aut reconeiliari Deo sit: reconciliare 
ipsos inter se, ut Deo serviant, distorta est, dura et sine | 
exemplo — in feinem Commentar felbft fich angeeignet hat! — 

*) Zur mehrerer Verdeutlichung könnte man noch auf den rein 
firchlichen Sprachgebrauch gufmerffam wachen, Alle diejenigen nämlich, 


1 
| 


! 
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Wir Fünnen uns daher der Mühe überheben, die einzelnen 
Stellen, welche die Berföhnung der Menſchen mit Gott (oder 
die Sühnung der Sünden) ausfprechen, näher zu beleuchten, 
da es ja der orthodoren Kirchenlehre nie eingefallen ift, die 
Wahrheit diefer Ausfprüche nach ihrem Wortlaute zu läugnen 
(wie die Menkenſche Anficht ſtets fälfchlich Tupponirt), fondern 
fie nur die mit diefem Wortlaute nothwendig mitgefeßten Be: 
griffe und weiteren Beftimmungen der Sache nicht ignorirt, 
ſondern als ein nach allfeitiger Erfenntniß dringende Syſtem 
mit in ſich aufgenommen hat. 
| Gehen wir nun zum zweiten Hauptfaß der Menfenfchen 
Lehre, daß der Tod Chriſti Feine Strafe, fein Leiden Fein Straf: 
leiden ſey, ſo finden wir eben ſo wenig eine exegetiſche Begrün— 
dung. Die Hauptſtütze aller ihrer Beweiſe liegt darin, daß, 
wie ſie ſagen, die heilige Schrift an keiner Stelle ſich hierüber 
deutlich und unzweideutig ausſpreche. „Die heilige Schrift,“ 
ſagt Menken in der ſchon angeführten Stelle ſeiner Anleitung, 
nennt das Leiden und Sterben Jeſu niemals eine Strafe, 
die er anftatt der Menfchen erduldet habe, fo wie fie niemals 
tagt, daß die Berföhnung dadurch gefchehen fey, daß der Mittler 
\ des menfchlichen Gefchlechts die Strafe der Sünde deffelben 
| für daffelbe erduldet habe. Die Schriftftellen Jeſaj. 53., Gal. 


, ©.289.): „Sollte mit Grund an ein ſolches (ſtellvertretendes 


Erzählungen der Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti von vier Evan— 
geliſten, und den vielen Reden der Apoſtel über ſeinen Tod 
wenigſtens an irgend einer Stelle ein Wort einverleibt ſtehn, 
‚das rund herausſage, er habe an unſerer Statt die von uns 
verdiente Strafe erduldet.” — Grade fo Catech. Rac. qu. 13.: 
‚ Qna ralione ostendis, sententiam illam vulgarem fallacem 
| esse et erroneam? Hac, quod non solum de ea nihil 
existet in seripturis, verum eliam scripturis et sanae rationi 
repugnet. Qu. 14.: Demonstra id ordine. (Resp.) Nihil 
‚de ea haberi in 'scripturis, argumento est, quod istius opi- 
nionis assertores nunquam perspicuas seripturas aflerant 
' ad probandam istam opinionem. Desgleichen Dippel fragt: 
Ob glaublich, fo die beliebte Meinung vom Verdienft und Genug: 
chuung Chriſti gegründet, daß der Heiland nicht auf's Wenigfte 
| einmal expresse feine Jünger hievon würde unterrichtet haben?“ 

Man Eönnte nun freilich den Menfenianern die billige Forderung 
entgegenftellen, daß fie nur eine Stelle der heiligen Schrift 
‚aufzeigen, welche direkt darthue, daß die kirchliche Auffaſſungs— 


welche fich an der Heiligkeit ihres Berufs, d. 1. gegen bie SHeiligfeit ber 
Kirche felbft, verfündigten, wurden befanntlich von der Kirche eine Zeit 
lang ausgefchloffen. Nachdem fie Buße gethan, ſich bekehrt, und folches 
auch thatfächlich, bewiefen hatten, wurden fie wieder aufgenommen. Dies 
hieß xarardayı) (Suiceri thes. s. v.), fand hier eine bloß einfeitige 
Verſbhnung ftatt? Die Trennung wurde vom Sünder verurfacht, 
von der Kirche bethätigt; ihre Heiligfeit tritt negivend gegen vie Ne: 
gation des Sünders. Wäre es nun nicht lächerlich zu fagen: die Kirche 
hat nicht geplient, fondern der Sünder hat gezürnt? — 


3, 13. find dem nicht entgegen.” Und Haſenkamp (Zeitfchr- } 


‚ Strafleiden) zu denken feyn, fo müßte doc den umftändlichen] 
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weife falfch fen; man Fönnte ihnen zu bedenfen geben, da fie 
doch wenigftens das zugeftchen müffen, daß die Firchliche Lehre 
den Worten ganz nahe liege, und bei gewiffen Borausfegungen 
eben fo beftimmt darin ausgefprochen ift, als fie bei entgegens 


geſetzten Vorausſetzungen nicht darin ausgefprochen feyn kann: 


daß der heilige Geiſt und die heiligen Apoſtel doch ſehr Un— 


recht gethan hätten, daß fie nicht die geringfie Verwahrung 


gegen eine fo falfche und dazu fo ſchädliche Auffaffung — wie 
doch anderwärts — eingelegt haben. Allein es wäre dies offen: 
bar ein Streit de lana caprina. Die orthodore Lehre hat nie 
darauf Anfpruch gemacht, daß ihre Ausdrüde wie Genug— 
thuung ꝛc. dem Buchſtaben nach in der Bibel fiehen, fie 
weiß, dab ihre Lehrbegriff Entwicelung des chriftlichen Bewußt— 
ſeyns innerhalb gewiffer unläugbaree Grundlehren der Schrift, 
voiffenfchaftlich confequente Durchführung fey. Selbſt Socin 
war ſo billig zu erkennen, daß es ſich nicht um Worte handle,*) 
und zugleich fo conſequent und: ehrlich, zu geftehen, daB wenn 
auch die Schrift noch fo oft fage, Chriftus habe für die Sün— 
den genuggethan, er es darum doch nicht glauben würde. °”) 
(Fortfegung folgt.) 


| Lefefrühte 
Göthe's Beurtheilung der gegenwärtigen Zeit. 


Wenn irgend etwas dem Fortfchritt der Zeit zu höherer 
geiftiger und fittlicher Bildung hinderlich ift, fo iſt es die nicht 
gebildete, fondern eingebildete eitle Meinung, welche fie von 
ſich feloft hat. In diefer Beziehung hat es Feine frühere Zeit 
fo weit getrieben als die unfrige, die wegen ihres Eigenlobs 
bei einer unpartheiifchen Nachwelt in fehlechten Geruch Fommen 
wird. Mas ift das ſchon feit einem halben Zahrhundert auf 
allen Straßen, Märkten und Gemeinpläßen der Welt für ein 
Prahlen und Groffprechen mit Aufklärung, Bildung, Forte 
fheitten, Licht der Zeit, Vernunft, gleich als wäre es ſechstau— 
fend Sahre lang in der Welt Nacht und Finfterniß gewefen, 
und hätte es in der Vorzeit Feine Vernunft und Trefflichkeit 
gegeben, fondern erft mit dem Ende des achtzehnten Sahrhun: 
derts wäre der Morgenftern und mit dem neunzehnten die Sonne 
aufgegangen, und fo jet erft die Menfchheit vernünftig gewor⸗ 
den und aus der Barbarei zur Kultur emporgeftiegen. Zwar 
iſt jenes ungemeffene Selbfttob, fo weit es etwa ein Menfchen 
alter zurüdliegt, wegen feiner eitlen Bornirtheit, ſelbſt ſchon 
der Gegenwart anrüchig geworden, die darum aud) der Ber: 
gangenheit mehr Gerechtigkeit widerfahren läßt. Allein e8 ver 
blenden theils die materiellen Fortfchritte der Zeit das Urtheil 
über die ſpirituellen, theils hat ſich wirklich auch dem ganzen 
Gebiete des Lebens in Folge mehrfacher Umwälzungen eine fort⸗ 


°) De serv. p. I. c.26. „De ipso satisfactionis verbo me 
nihil sollieitum esse, animadvertere potuisti. Res enim, non verba 
quaero.” 


»*) Ibid, p. II. c. 6. 
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fchreitende oder fortwälzende Bewegung mitgetheilt, deren ab- 
wärts gehende, deſtruktive Nichtung und negative Tendenz nur 
zu Vielen ſich verbirgt. So kommt es denn, daß die ganze 
Zeit noch voll Eigenlob, Eigenliebe und Eigenbelieben ift, und 
eben darum, weil fie fo gut zu feyn wähnt, ſich nicht zum 
Befleren wendet, und weil fie felbft, haftig und gedrängt, im 
Alltagszeitungen, Wochenblättern, Monatfchriften, Quartalheften, 
Jahrbüchern und Tafıhenbüchern fo viel Eigenes zu fchreiben, 
und in Kabinetten, Kammern, Salons, Klubbs und Gafthäus 
fern fo viel zu reden, und an Converfations-Lericis, Encyklo— 
pädien und Pfennigfchriften für ihren fo großen als flachen Bil- 
dungsfreis genug zu fefen, und überall fo viel zu ſchaffen und 
noch mehr abzufchaffen hat, die großen Werfe und Bauten der 
Zahrhunderte weder wahrhaft erfennt, noch an ihnen fich erbaut, 
geſchweige denn fie übertrifft, fondern vielmehr fie umzurütteln, 
und auf ihren Trümmern die eigenen Pleinen Hütten und Lau: 
ben aufzupflanzen fucht. Es iſt darum fehr wichtig und nöthig, 
der eitlen Zeit den rechten Spiegel vorzuhalten, damit fie fich 
in ihrer Blöße erfenne, und dazu ift das Wort Göthe's, des 
von ihr hochgefeierten Dichters und Weltmanns, ſehr förderlich. 
Er äußert bei Efermann Th. J. ©. 240.: „Ich will Ihnen 
etwas entdecken und Sie werden es in Ihrem Leben vielfach 
beftätigt finden. Alle im Rückſchreiten und in der Auflöfung 
begriffene Epechen find fubjeftiv, dagegen aber haben alle vor- 
fhreitenden Epochen eine objeftive Richtung. Unfere ganze 
jehige Zeit ift eine rüdjchreitende, denn fie iſt eine ſub— 
jeftive. Dies fehen Sie nicht bloß an der Poefie, fondern auch, 
an vielem Anderen. Zedes tüchtige Beftreben dagegen wendet 
fih aus dem Inneren heraus auf die Welt, wie Sie an allen 
großen Epochen fehen, die wirflid im Streben und Borfchreiten 
begriffen waren und alle objeftiver Natur waren.“) Eder: 
mann fährt fort: „Die ausgefprochenen Worte gaben Anlaß 
zu der geiftreichfien Unterhaltung, wobei befonders der großen 
Zeit des funfzehnten und fechözehnten Jahrhunderts gedacht 
wurde.“ Sehr merkwürdig, fehr befchämend nicht bloß für die 
jungen Dichterlinge, fondern auch für alle die Dünklinge, welche 
fih einbilden, mit ihnen, mit ihren Werfen begänne die wahre 
Wiffenfchaft, die vernünftige Theologie, ift folgende Stelle 
(©. 247.): „Hätte ich fo deutlich wie jeßt gewußt, wie viel 


*) Bol. hiemit Th. 1. S.209.: „Es ift fein Ernſt da, der in's 
Ganze geht, Fein Sinn, dem Ganzen etwas zu Liebe zu thun, fondern 
man trachtet nur, wie man fein eigenes Selbft bemerklich mache und 
e8 vor der Welt zu möglichfter Evidenz bringe. Überall ift e8 das Ins 
dividuum, welches fich herrlich zeigen will, und nirgends trifft man auf 
ein redliches Streben, dag dem Ganzen und der Sache zu Liebe fein 
eigenes Selbſt zurückſetzte.“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Vortreffliches ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden da iſt, ich 
hätte keine Zeile geſchrieben, ſondern etwas Anderes gethan.“ 
Eine intereſſante Bemerkung für den jetzigen Zuſtand der Kritik 
findet ſich ©. 224.: „Bisher glaubte die Welt an den Helden⸗ 
finn einer Qucretia, eines Mucius Scävola, und ließ ſich durch 
fie erwärmen und begeiftern. Seht aber kommt die hiſtoriſche 
Kritif und fagt, daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern 
als Fiftionen und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn 
der Nömer erdichtete. Was follen wir aber mit einer, fo Arme 
lichen Wahrheit! und wenn die Nömer groß genug waren, fo 
etwas zu erdichten, fo follten wir wenigftens groß genug feyn, 
daran zu glauben.“ Bol. ©. 339.: „So rütteln fie jet an 
den fünf Büchern Mofis, und wenn die vernichtende Kritik 
irgend fchädlich ift, fo ift fie es in Neligionsfachen; denn hiebei 
beruht Alles auf dem Glauben, zu welchem man nicht zurück— 
fehren Fann, wenn man ihn einmal verloren hat.“ Auch eine 
andere theologifche Stelle erlauben wir uns noch herzufeßen, 
weil fie einerfeitd zeigt, wie groß in Weimar auch unter den 
höheren Ständen die Unwiſſenheit in religiöfen Gegenftänden 
ift, andererfeits, wie wenig auch Göthe eine irgend befriebi- 
gende Ausfunft darüber zu geben wußte. Herr Eckermann 
berichtet S. 356., wie auch einmal die Frömmler (der be: 
fannte Ausdruck, womit Jeder den zu bezeichnen pflegt, der 
frömmer ift, als er felbft) der Gegenſtand des Gefprächs ge: 
worden ſeyen, und erzählt, „daß er faft einen trefflichen Freund 
verloren, weil es demfelben nicht gelingen wollen, ihn zu feiner 
Meinung zu befehren. Diefer Freund war ganz von dem Glau: 
ben durchdrungen, daß alles Verdienft und alle guten: Werke 
nichts feyen, und daß der Menfc bloß durch die Gnade Ehrifti 
ein gutes Verhältniß zur Gottheit gewinnen könne. Etwas 
Ahnliches, fagte Frau v. Göthe, hat auch eine Freundin zu 
mir ‚gejagt, aber ich weiß noch immer. nicht, (was es mit.diefen 
guten Werfen und diefer Gnade für eine Bewandniß hat. So 
wie alle diefe Dinge, fagte Göthe, heutiges Tages in der 
Welt in Cours und Gefpräcd, find, iſt es nichts als ein Mantſch 
und vielleicht Niemand von Euch weiß, wo es herkommt. Ich 
will es Euch ſagen. Die Lehre von den guten Werken, daß 
nämlich. der Menſch durch Gutesthun, Vermächtniſſe und milde 
Stiftungen eine Sünde abverdienen und ſich überhaupt dadurch 
in der Gnade Gottes heben könne, iſt katholiſch. Die Refor— 
matoren aber, aus Oppofition (!), verwarfen diefe Lehre, und 
fegten dafür an die Stelle, daß der Menfch einzig und alfein 
trachten müffe, die Verdienfte Chriſti zu erkennen und fich feiner 
Gnade theilhaftig zu machen, welches denn freilich auch zu gu: 
ten Werfen führe. So ift es; aber heutiges Tages wird Alles 
durcheinander gemengt und verwechfelt, und Niemand (?) weiß, 
woher die Dinge kommen.“ 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen-Deitung. 


Berlin 1837. 


Mittwoch den 15. März. 


E21. 


Geſchichtliches aus der Verföhnungs- und Genug 
thuungslehre. 
(Fortſetzung.) 

Wir ſehen demnach, daß es ſich lediglich jetzt um richtige, 
rein exegetiſche Ermittelung des Sinnes derjenigen Hauptſtellen 
handelt, die die kirchliche Dogmatik für ſich anführt, und deren 
Beweiskraft mithin von den Gegnern geläugnet werden muß. 
Das Läugnen nun finden wir allerdings, aber den Beweis 
nicht alſo; vielmehr ſtoßen wir größtentheils entweder auf dog— 
matiſche Vorausſetzungen, die wir weiter unten werden genauer 
kennen lernen, oder auf den Beweis, daß die Stellen — auch 
Anderes bedeuten Fönnen. „Jeſajas 53, 5., Gal. 3, 13. find 
dem nicht entgegen," fagt Menken kurz. „Wer weiß jeht 
nicht,“ erklärt ſich Haſenkamp ©. 288. darüber, „daß die 
Worte Sefaj. 53, 5., „„die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir 
Friede hätten,” nad) dem Grundtert von gar feiner Strafe 
handeln, fondern den Mefjias überhaupt als den Sriedenbringer 
verheißen?” Fragt man verwundert, woher denn dieſe fo 
kühne allgemeine Frage: Wer weiß jetzt nicht? 2c., fo wird 
in einer Anmerfung die mächtige Antwort gegeben: Siehe 
G. Menken’s Verſuch ꝛc. — Wir wollen gern in Anfchlag 
bringen, daß zwifchen Menken, ja felbft zwifchen der Hafen: 
Fampfchen Zeitfchrift (1829), und unferen Tagen ein- ziemlich) 
wiflenfchaftlich bewegter Zeitraum liegt, der ung die Sache dod) 
etwas tiefer gezeigt hatz denn wenn das Wort YONM;, mas 
gar nie geläugnet worden, Zucht, Zühtigung bedeutet, ohne 
den Nebenbegriff der Strafe, fo heißt es doch eben fo enffchie: 
den Strafe fhlehthin [v. Winer Lex. s. v. YONN)]. Dat 


°) „Dos Wort II ſteht zwar fonft aud) von ber Züchtigung 
mit Worten, bier aber kann e8 nad) dem ganzen Context, in dem von 
ſchweren Leiden die Nede ift, und nach dem Parallelismus, nicht anders 
als von der Züchtigung durch die That verftanden werben, Darauf 
führt auch das Day, welches anzeigt, daß die Strafe wie eine 


drückende Würde auf dem Büßenden lag. Ganz unzuläffig iſt daher 
die Erklärung einer gewiſſen Schule, welche, um die Lehre von der ſtell⸗ 
Hertretenden Genugthuung aus unſerer Stelle hinwegzubringen, über⸗ 
feßt: „Die Unterweiſung zu unſerem Frieden (mie wir wieder mit Gott 
kbnnen ausgeſbhnt werden) iſt bei ihm. Hengftenberg Ehriftologie 
1. %h. 2. Abth. &. 334. — Diefe Bemerfung bezieht fich auf die ältere 
Haſenkampſche Erklärung. In Menfen (ebern. Schl. ©. 82.) ift fie 
etwas mobificirt: „Da es num Chriſto gelungen tt, unfere Sünde und 
Miſſethat zu tödten und zu opfern, und alfo ung zu verfößnen, fo ift 
nun bie Strafe des Friedens bei ihm, d. i. die Dieeiplin, die 


nun die Menfenianer das an dieſer Stelle nicht gelten laſſen, 
läßt fi begreifen, aber daß es eregetifch nicht fo heißen 
fönne, dazu veicht das Wort und Eitat Menken's nicht aus. 
Man wird ſich daher fehr über die Bündigfeit des Beweifes 
wundern, wenn Haſenkamp fortfährt: „Sn dem Zuſatz: duch 
feine Wunden find wir geheilet oder genefen,- deutet auch Te: 
teres Mort auf etwas Anderes als bloße Sfraffreiheit, auf 
etwas viel Höheres und Tieferes hin. Wenn zudem der Nach: 
ſatz: Wir gingen alle in der Irre, das Bedürfniß eines Lei: 
ters zum Frieden ausfpricht, und vorher die Weiffagung V. 4. 
Sfraeliten aufführt, die e8 als einen Irrthum eingeftehen, 
daß fie den Meffias erfi für einen von Gott Gefiraften gehal- 
ten haben, und alfo das fpätere Befenntniß: Er ift um unferer 
Miffethat willen verwundet, und um unferer Sünde willen 
gefchlagen, einen anderen Gedanfen ald Strafe Gottes enthal- 
ten muß, fo zeigt der ganze Zufammenhang fchon in der man- 
gelhaften Überfehung, daß das für den alten Sauerteig ftets 
borgefchobene Gapitel Sefaj. 59. eben fo fehr und beftimmt 
gegen ein ftellvertretendes Leiden fey, wie irgend ein Theil der 
heiligen, Schrift.” Auf gleiche Weiſe verbindet Socin de 
serv. p. II. cap. 4. diefe Berfe: „Audi Petrum, qui divinae 
hunc sanationis nostrae modum explicat cap. II. epist. I. 
de Christo loquens: Cujus livore sanati estis; eratis enim 
sicut oves errantes, sed conversi estis nunc ad pastorem 
animarum vestrarum, nimirum quia mors Christi nos ad 
Deum seu ad ipsum Christum convertit, et ab errore et 
perditione nostra in requiem salutis revocavit. Et hac de 
causa Esajas quoque post ea verba: Et in livore ejus 
sanitas nobis, statim subjieit: omnes nos, sicut oves, erra- 
bamus, quisque etc.” 

Genau hängt bekanntlich mit diefer Stelle zufammen Joh. 
1,29. HSafenfamp ift auch hier bald fertig. Seiner Voraus: 
feßung gemäß fagt er ©. 286.: „Mag darum die Nedensart, 
Sünde tragen, vielfältig — alfo nicht immer — heißen, 
um der Sünde willen geftraft werden; es Fann nicht daffelbe 
bedeuten, wenn von Chrifto gefagt wird: Er hat unfere Sün— 
den getragen, und: Gott warf unfer Allee Sünde auf ihn. 
Da derfelbe Ausdrud tragen nach dem nämlichen Wort im 
Grundtert fehr oft auch was Anderes befagt, da es auch 
dulden, tragend fortfchaffen, wegnehmen u. f. f. bedeutet, fo 
Fann nur der Sinn gelten, der mit dem Geſammtwort der heis 
ligen Schrift, und namentlich mit ihren näheren, deutlicheren 


Zucht und Lehre des Friedens mit Gott und mit ung felbft, ift 
ausſchließlich ber ihm.“ 
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Erflärungen über Chrifti Leiden harmonisch ift.*) So darf[gen (cf HSengftenberg 1. c., Winer lex. s. v. 3, y.); 
in der Nede Jeſu Matth. 20. 28.: Des Menfchen Sohn ifk| fondern auch 420 gebraucht if, und zwar mit NP parallel, 


nicht gefommen, daß er fich dienen laſſe, fondern daß er diene, 
und gebe fein Leben zu einem Löfegeld ꝛc., das legte bild- 


liche Wort nicht fo genommen werden, als habe Jeſus gedacht, | = 


er wolle feinem Vater für Diele etwas zahlen, denn nad) dem 
ganzen N. T. hat Gott eben den Ruhm, daß er Feine Zah: 
lung verlangt, fondern als der weitherzige Schuldherr nicht nur 
die ganze ungeheure Schuld der Welt, ohne fie Ehrifto anzu: 
rechnen, erlaffen, fondern in und mit Ehrifto ihr einen unaus: 
forfchlichen Neichthum von Gütern gefchenft hat.‘ — Es kann 
nicht, es darf nicht, das find Haſenkamp's Gründe! — 
Trefflich aber ift es, daß er fich hier mit demfelben „fehr 
oft“ helfen muß, worüber er ©. 271. die orthodore Lehre 
lächerlich zu machen fuchte. Übrigens hatte e8 grade fo weit 
auch Socin gebracht. Praell. theoll. c. 21.: „Non semper 
ferre seu portare significat locutio ista (nämlic) das He 
bräifhe NWJ, «!eo), sed interdum aufferre.””) — Sehr 
naiv iſt eine Anmerfung von Menken (ehern. Schl. ©. 78.): 
„Joh. 1, 29. heißt e8: Das ift Gottes Lamm, das der Welt 
Sünde trägt; 1 Joh. 3, 5.: Er ift erfihienen, auf daß er 
unfere Sünde wegnehme. Sn beiden Stellen ift ein und 
daffelbe Griechiſche Wort." Der finnig verfchwiegene Schluß 
ift zweifelsohne —: folglich Fanı das Wort nicht beides be 
deuten (wie die Kirche lehrt), fondern nur Eines, und zwar 
ausfchließlih das zweitel! — Eine andere Stelle ©. 91. 
heißt: „Die Schrift fegt vielmehr das Verſöhnende, das Be: 
zahlende, das Löfegeld (Ardrgov) in eine von einem Menfchen 
für die Menfchen geleiftete Gerechtigkeit, in völligfte Er: 
füllung des Gefeßes und alfes volffommenen Willens Gottes ꝛc.“ 
Wie man Angefichts der Biber und biblifchen Eregefe fo etwas 
fchreiben Fann, ift unbegreiflih. Die einzige Stelle, wo das 
einfache Wort Aöreo» vorkommt, Matth. 20, 28., handelt auf 
das Beftimmtefte vom Tod Jeſu: wenn das dAvriturgor, 
1 Tim. 2, 6., auch aufs ganze Leben bezogen werden Fann, 
fo fprechen dagegen 1 Petr. 1,19. und Apof. 5,9. (cf. Röm. 
5, 10., Eph. 1,7., 1 Joh. 1,7., Hebr. 9, 19.) ſich fo beſtimmt 
gegen die Menkenfche Behauptung aus, daß weiter Fein Wort 
darüber zu verlieren if. — Es wird uns daher aud) Niemand 
zumuthen, daß wir auf eine weitere Beleuchtung folder 
„unwiderleglicher Beweife” der Gegner zum Beften der Kir: 
chenlehre eingehen. Nur das bemerken wir noch rüdfichtlich 
der den Menfenianern natürlich fehr anftößigen Hauptſtelle des 
A. T., Jeſaj. 53, 4. 5. daß dort nicht bloß das NWI, welches 
allerdings auch bisweilen aufferre heißt, mit Sünden ver- 
bunden aber meiftentheils: Diefelben oder ihre Strafe tra- 


°) Hier verweiſt Hafenfamp auf feine Vorftellung vom Opfer; 
wodon unten, 

»°) Was genauer dahin beftimmt wird: „a peccatis nos auflerre 
non satisfaciendo, sed modum ostendendo, quo liberaremur.” 
Loc. ibid. um: 


von welchem ſchon Grotius gegen Socin dargethan hat, daß 
es nie anders als tragen im eigentlichen Sinne heiße. „Vox 
SD,” fagt er Defens. c. 1. $. 14, „est sustinere, bajulare; 
quolies autem bajulare ponitur cum nomine peccati aut 
iniquitatis, id in omni lingua et maxime in Hebraismo 
signifieat poenas ferre. Nam NW) quidem interdum signi- 
fieat auflerre, 530 autem nunquam.” Vgl. auch Winer 
Lex. s. v. Dennoch behauptet Haſenkamp, es dürfe nit 
gend heißen, Strafe tragen, weil das Hebräifche Wort bis— 
weilen Anderes bedeute! — | 

Wir müffen jedoch zur Charafteriftif der Begründung der 
Haſenkamp⸗Menkenſchen Theorie noch einige eregetifche Proben 
beifügen. Wir haben oben gefehen, daß auch Gal. 3, 13. für 
Menken ein gar unbedeutender Stein im Wege ſey. Sehen 
wir zu, wie Hafenfamp darüber wegfommt: „Wer berech- 
tigte die Theologen, den Fluch des Geſetzes, unter welches 
Iſrael allein geftellt worden ift, auf das ganze Menfchenges 
fchlecht auszudehnen?" — Damit ift aud) er darüber weg, und 
fährt fort; „Es ift das Vorgeben einer leicht überhin fahrene 
den Eregefe, dazu berechtige nicht allein, dazu zwängen viele 
Stellen der Bibel, am meiften *) Joh. 3, 36. und Eph. 2, 3. 
In jener heiße es: der Zorm Gottes bleibe über dem Uns 
gläubigen, alfo müffe ein folcher ſchon vorher demfelben untere 
worfen gewefen feynz und in der anderen würden alle Men: 
fen gradezu „Kinder des Zorns““ genannt. Aber in jener 
fpricht Sohannes der Täufer, im Blick auf die Zuden feiner 
Zeit, von dem ihnen wegen ihrer Berfunfenheit angedroh⸗ 
ten Gericht. Bon Eph. 2, 3. wird es aus der Benennung 
felbft, aus dem Zufammenhang und aus der Parallelftelle Tit. 3, 
3. 4. hell wie Sonnenlicht, daß Paulus, nachdem er vorher 
den tiefen Verfall der Heiden und Juden, und die Herrfchaft 
des Teufels über fie zur Zeit Chriſti und der Apoftel gefchils 
dert hat, nun die Befchaffenheit des menfchlichen Verderbens 
überhaupt mit einem flarfen Zuge zeichnet, daß wir Kinder 
fegen von einer Natur des Zorns ... zornmüthiger 
Natur” — Uber beide Stellen finden fich nod) zwei befondere 
Erkurfe von Menfen der Zeitfchrift angehängt. Unter Ans 
deren heißt es da über Eph. 2, 9.: „Kann aber, wenn der Apo- 
ſtel jagt: Ale Menfchen find Kinder des Zorns von Natur, 
da8 nicht fo verftanden werden, daß e8 bezeichnen foll das Men« 
fehengefchlecht, wie es zwar aus Liebe erfchaffen, doch gleich) 
nachher von wegen der Sünde den Zorn Gottes auf fich gela- 
den habe, und von daher unter dem Fluch, oder unter dem 
verdammenden Urtheil des Zorns Gottes ſtehe? Nein; das 
kann diefer Ausdrud des Apoftels nicht bedeuten, 
weil es nicht fo ift. Die Urgefchichte des Menfchengefchlechts 
in den heiligen Urfunden zeigt uns das Gegentheil. Der Schlange 


°) Die zwei erften Capitel des Römerbriefes wären hier vor allen 
zu erwägen geweſen; nebſt Röm. 11, 82., Gal. 3,22 u, a. 
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zürnte Gott; der Schlange ſprach er Morte der Verdammniß und 
des Fluchesz; den Menfchen fagte er Worte tröſtender Liebe ꝛtc.“ 
Das Reſultat iſt — die „ornmüthige Natur,” ein Re 
fultat, das nicht befier bezeichnet werden Fann, als es in diefem 
Blatte, 1831 Nr. 48:, bezeichnet iſt; es ift wahrhaft „mon: 
ſtrös.“) — „Mit Genauigkeit,“ fagt Hafenfamp ©. 295., 
„drücken die Apoftel ſich dahin aus, daß nur diejenigen, welche 
unter dem Geſetz fanden, von dem Fluche defielben erlöft find, 
fofern fie gläubig wurden; **) daß aber die Heiden wie Abra— 
ham ohne das Gefeh und feine Drohungen gleich durch den 
Glauben an Jeſum die Kindfchaft und den heiligen Geift em: 
pfingen. Gal. 3, 9—14., 4, 1 — 5.“ 

Dies ſind in der That auffallende Beweiſe, wie wenig 
dieſe Schule das Verhältniß der Sünde zu Gott, oder auch 
nur das Verhältniß Gottes und feines heiligen Willens zu den 
Menfchen ſich zum Bewußtſeyn gebracht, oder den Begriff des 
Gefeßes oder der Sünde erfaßt hat. Kann fih Hafenfamp 
wohl irgend einen Menfchen außerhalb des Geſetzes Gottes 
denken? Konnte ihn nicht Paulus Röm. 1—3. eines Beſſeren 
belehren? Wenig Zeilen vor der Iehtangeführten Stelle heißt 
es noch: „Kein Jota verlautet in der ganzen heiligen Schrift 
von einem Zorn und Fluche Gottes, womit alfe Adamiten vor 
Ehrifto wären belaftet gewefen. Die Schlange und in ihr der 
verführende Satan wurde verflucht, und nur für diefen und 
feine Engel ift nach Jeſu Wort die Pein des ewigen Feuers 
bereitet. Die Menfchen find nicht verflucht, wohl aber die 
Erde ꝛc.“ Nah ©. 297. fol das Geſetz die Aufgabe gehabt 
haben, „Gottes Zorn gegen die Übertreter zu zeigen“ (nicht 
alfo ihn erſt zu bringen!). ©. 299. heißt es: „Die Bibel 
lehrt fietig und klar, daß allein die Übertreter etwas vom Zorn 
Gottes treffe.“ Frage man hiebei, ob nicht alle Menfchen 
ſolche Übertreter find, fo Fann man fih HSafenfamp’s Ant- 
wort aus &. 272. entnehmen, wo der Sag, „folde Übel: 
treter find alle Menſchen,“ mit unter die erfundenen 
Grundfäge der Kirchenlehre, und ©. 276. der Satz: „alle 
Menfchen feyen unter Gottes Zorn und Fluch‘ unter 
die „abgefchmadten Fündlein der Menfchen und Teufel” ge 
zählt if. Daher eifert er auch S. 286. gar fehr gegen den 


‚fogenannten Beſchluß der Gebote — worin freilich Gottes 


Zorn, Ungnade und Strafe gar zu deutlich ausgefprochen iſt — 


„als gälte diefe Drohung gegen die Abgötterei jeder, qud der 


geringften Sünde," da fie doc) nur zum erften Gebot gehöre. 
An Sacobi 1, 10. dachte wohl Hafenfamp nicht, und daß 


die Sünde überhaupt in ihrem innerften Wefen (ſomit jede 
Sünde) Abgötterei ift oder in fich fehließt, dazu Fonnte er ſich 


°) Man vergleiche übrigens über dieſe Stelle Harleß Kommentar, 
und deffen Exkurs im Litt. Anzeiger 1832. { 

e) Die armen Juden! möchte man ausrufen, bie Gott unter das 
Gefets ftellte, um fie unter den Fluch) zu thun, während die guten Heiden — 
zwar auch durch den Glauben felig werden, aber wenn fie nicht glauben, 
doch nicht unter dem Fluch = Berdammniß fteben! — 
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wohl aud nicht erheben? — Indeß die Widerſprüche gehen 
noch weiter. S. 299. heißt ed: „Nach der Bibel ift der Herr, 
um vom Fluch des Gefehes zu erlöfen, nicht vom Fluch des 
Geſetzes getroffen, der Dem, das Gefeg vollfommen 
Erfüllenden, ja nicht gedroht war.“ Abgefehen von 


der wörtlich widerfprechenden Stelle Gal. 3, 13., fo geht 


doch aus diefen Worten fo viel hervor, daß er dem das Geſetz 
nicht vollfommen Erfüllenden gedroht ift? Wer iſt das 
von ausgenommen? — ©. 304. heißt es: „Paulus belehrt und 
ohne allen Rückhalt, das in Sünde, Tod und Verdamm— 
niß beftehende Elend fey durch des erſten Adam's Sündenfall 


über alle Menfchen gefommen.“ Wie Fonnte Hafenfamp 
das anerkennen oder mit dem Zuvorgeſagten reimen?? Hatte 


er doch erſt S. 301. gefagt, daß das Furze Erdenleben mit 
einer ewigen Pein in Feinem gerechten Berhältniß fiche, und 


daß man fich nicht erdreiften dürfe, über das uns hier Verbor⸗ 


gene der Gerechtigkeit etwas auszufagen, das eine fehreiende 
Ungerechtigkeit enthält. „Dies thut aber, wer dem Menichen 
wegen angeborener und thätiger Sünde zeitliche und ewige 
Strafe beftimmt; ja er überfchreitet den Markftein, den Gott 
felbft gefeht, da er für die Thatfünde Adam’s die Strafe auf 
das Diesfeitige des Grabes mit den Worten befchränfte: Bis 
du wieder zu Erde werdeit, ſollſt du dich nähren mit Kummer 
dein Lebenlang.“ Diefe Frech heit hat alſo der Apoſtel Paulus 
begangen!! 

Doch es iſt genug, um einzuſehen, auf wie ſchwachen exege⸗ 
tiſchen Füßen die Haſenkamp⸗ Menkenſche Widerlegung des 
orthodoxen, und negative Begründung ihres eigenen Sh— 
ftems fiche. Wir gehen zur dogmatifchen über. 


b. 


Der Begriff der warandayn, Verſöhnung, ſetzt alſo 
ſowohl der Etymologie des Worts, als noch mehr dem Sprach— 
gebrauch bei den heiligen, wie bei den Profanferibenten gemäß 
weſentlich und unläugbar eine fittliche Entzweiung, ein feind- 
fiches Verhältniß, und eben damit eine vorangehende Beleidi- 
gung voraus. Dies läugnen, hieße die größte dogmatiſche 
Willkühr an die Stelle eregetifcher Gewiffenhaftigfeit jegen. *) 
Diefes feindliche Verhältniß ift in der Schrift eben fo beſtimmt 


°) „Die Exegeſe hat das Recht, vom der Dogmatik zu verlangen, 
daß fie die Worte und den Begriff derfelben, welchen ihnen Wörterbuch 
und Beachtung des Eontertes fichern, mit in den Kreis ihrer Darſtellung 
aufnehme, und nicht nach ihren vorhergemachten "Meinungen, ſondern 
nach der gegebenen Wirklichkeit des in ber apoftolifchen Sprache ent⸗ 
haltenen apoftolifchen Gedanfens, ben Zufanmenhang und die Innere 
Nothwendigkeit dieſes Gedankens nachweiſe, oder wenn der Dogmatiker 
dazu unfähig ſeyn ſollte, ſich der eigenen Erbrterung zu begeben, und 
die Sache, ſo wie iſt, auf ſich beruhen zu laſſen, aber nicht ſie ſo zu 
drehen md zu deuten, tie er flir ſeine Perſon ſich nun zufällig grade 
dabei beruhigen könnte. Nur ſo bleibt die Darſtellung der poſitiven 
Wahrheit außerhalb jenes Strudels des Subjektivismus, der mehr und 
mehr ſich ihrer gang bemächtigen will.“ 
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ausgefprochen, als es thatſächlich in der gefchehenen Erlöfung ſchen Grund in der Beziehung der Sunde zu Gottes Heilig: 


beurfundet ift, und vom Bewußtfeyn des Menfcen beftätigt 


wird. Es ift daher nur die Frage, wie diefes Verhältniß zu 
faſſen ſey, auf welcher Seite die Feindſchaft eigentlich ſey, auf 
Seite Gottes oder auf Seite der Menſchen? Die Entfcheis 
dung Fann nicht ſchwer ſeyn. Die eigentliche Feindſchaft ift 
auf Seite der Menfchen (Nom. 5, 6. 8. 10., 8, 7.). Denn der 
Beleidigende ift der Feind. Sofern aber durch die Beleidi- 
gung der Beleidigte feine Freundſchaft und Liebe nicht mehr fo 
ausüben Fann, kann das Verhältniß als gegenfeitig betrachtet wer: 
den; im eigentlichen Sinn aber ift Gott nie und nirgend Feind 
der Menfchen. Feindfchaft fchließt Haß in ſich; Gott hapt den 
Sünder nicht. Aber eben fo wenig kann er, der abfolut Hei⸗ 
lige, gegen die Sünde, als Feindſchaft gegen ihn, Negation 
ſeines heiligen göttlichen Willens, eben ſo wie gegen den Sün⸗ 
der gleichgültig ſeyn, Röm. 8,8. Die Sünde haßt er, aber 
dem Sünder, feinem abtrünnigen Geſchöpf, zürnt er. „Die 
ſündige Natur des Menſchen,“ ſagt v. Meyer (Inbegriff der 
chriſtl. Glaubenslehre, 1832, ©. 174.), „ſteht nothwendig im 
Verhältniß der Feindfchaft gegen Gott. Auf Gottes Seite ift 
diefe Feindfchaft nicht; denn der eigentliche, feindfelige Haß 
liegt in der Sünde, fommt folglich Gott nicht zu... Nur das 
Boͤſe haft das Gute; das Gute, weil gut, haßt den Haß, und 
trägt Mitleid mit dem, der ihm trägt. Aber der Eifer um das 
Gute fommt dem Guten zu, und daher der Zorn, welcher iſt 
das verzehrende Feuer der Liebe gegen die ihr unähnliche Eigen⸗ 
ſchaft.“ Der Zorn Gottes gegen den Sünder iſt alſo mit der 
Sünde und mit der Heiligkeit Gottes weſentlich geſetzt, als in 
welchem ſich dieſe als der Sünde gegenübertretende, ſtrafende 
Macht ankündigt. Soll nun von Verſöhnung zwiſchen Gott 
und Menſchen die Rede ſeyn, ſo iſt es wahrhaft ungebührliches 
Spiel mit Worten, von einer bloßen Derföhnung der Men: 
ſchen mit Gott zu reden, Alfo wäre der Menſch der Belei⸗ 
digte, und Gott der Beleidiger? Denn der Beleidigte hat 
doch allein das Recht zu zürnen, Genugthuung zu fordern, und 
fo. verſohnt zu werden. — Das liegt fo klar vor Augen, daß 
ſelbſt Löffler, der arge Feind der Genugthuungslehre (ber 
die Firchl. Genugthuungslehre, 1796, ©. 64.) behauptet, wenn 
von Genugthuung und Verſöhnung die Nede feyn folle, fo habe 
der Mensch „feine Vernunft mit ſich auszuföhnen,“ denn bie 
habe er mit feiner Sünde „verlegt.“ Und Hafenfamp kann 
ſelbſt nicht anders ausweichen, als daß er den ganzen Begriff 
der Verſöhnung auf höchſt unexegetiſche Weiſe zu umgehen 
ſucht, wie wir oben nachgewieſen, und ihn in den Begriff der 
Reinigung und Heiligung umwandelt. Der bibliſche und eben 
damit orthodoxe Begriff der Verſöhnung hat feinen weſentli⸗ 


feit, oder im Verhältniß Gottes als Zürnenden zu den 
Menfchen als den Feindlichen. Wird diefe Beziehung. über⸗ 
gangen, fo Fann offener Weife zwar von “einer Heinigung, aber 
nicht auch von einer Berföhnung mehr die Rede feyn. Eine 
Verſöhnung ohne einen Beleidigten oder Zürnenden-it ein Un: 
finn. Wenn nun die Menfenianer diefen Unfinn nicht begehen 
wollen, fo müffen fie von einer Verſöhnung gar nicht mehr 
veden. Wollen fie aber gegen die orthodore Verſöhnungslehre 
kämpfen, fo müſſen fie beweifen, daß der Unfinw wirklich vor: 
handen, d. h. daß Gott wirklich nicht zürne, Sie müffen 
den Beweis auf fi nehmen, daß in Gott nichts den Begriff 
der Berföhnung zulaffe, oder daß in demfelben etwas fey, was 
ihm widerfpreche. 

Dippel, der Vorgänger, war confequent oder vielmehr 
fed genug, gegen alle Schrift gradezu zu behaupten: „Gott 
hat keinen Zorn; Gott zürnt nicht mit uns, ſondern wir zür⸗ 
nen mit ihm;“ „die Meinung, daß Gott zürne, und alſo vers 
föhnt werden müffe, fey ein Irrthum der menfchlichen Der: 
nunft. Beil aber derfelbe nützlich fey, das gemeine Volk durch 
Sucht und Hoffnung zu regieren, fo habe Gott denfelben in 
der Schrift beibehalten, obgleich er der Wahrheit der Sache 
nicht gemäß ſey.“ „Zorn ift eigentlich ein Charakter des Teu— 
feld. Wer alfo dies Affeft in Gott bringe, macht Gott das 
durch zum Teufel.“ *) (Demonsir. ev. 49 ff. und Sauptfumma 
der theol. Grundlehren Demoeriti.) — So weit gingen die 
Socinianer nicht; dod) behaupteten auch fie, weil Gott nach 
1Joh. 4, 16. die Liebe fey, fo fen es unmöglich, daß er auf 
das menfchliche Gefchlecht alfo erzürnt gewefen, daß er eine Ge: 
nugthuung zur Verſöhnung feiner Gerechtigkeit erfordert babe. 
Cat. Rac. p. 764. ed. Oed. 


(Fortſetzung folgt.) 


°) ‚Eine ähnliche Stelle führt Stier aus W. Lam (Natur und 
Nothwendigkeit der Wiedergeburt) billigend an: „Es gibt keinen Zorn, 
der ſich zwiſchen Gott und ung geſtellt hat, fondern es iſt derſelbe in 
dem finjteren Feuer unferer eigenen gefallenen Natur erwacht; und um 
diefen Zorn, nicht feinen eigenen zu dämpfen, gab Gott feinen ein⸗ 
geborenen Sohn dahin, daß cr Menfch wurde. Eben fo wenig hat 
Gott jegt einen Zorn im fich, als er ihn vor der Schöpfung hatte, wo 
er feinen Gegenftand zu lieben hatte, als fich ſelbſt. Das foftbare Blut 
feines Sohnes wurbe nicht vergoffen, um ihm zu befänftigen, ver ja in 
ſich feine andere Natur gegen die Menfchen hat, als Liebe; fondern es 
murde vergoffen, um ben Zorn, bas Feier der gefallenen Seele Ki 
dämpfen, und in ihr eine Geburt vom Licht und Liebe zu erzeugen. 
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Geſchichtliches aus der Verſoͤhnungs⸗ und Genug— 
thuungslehre. 
(Fortſetzung.) 

Die Menkenianer ſuchen nun die Sache zu modificiren. 
Menken übergeht in feiner Anleitung ze. den Zorn Gottes 
mit Stilljhweigen. Hafenfamp läugnet zwar den Zorm an 
ſich nicht gradezu, denn er fagt ©. 297. feiner Zeitfcheift, daß 
es „des Gefebes Sache gewefen, Gottes Zorn gegen die Über: 
treter zu zeigen; aber eben deswegen, meint er, könne jetzt 
im RN. I. nicht mehr davon die Rede feyn. Er gibt zu ©. 294., 
daß nach 1 Theſſ. 1, 10., 5, 9. die Gläubigen „freilich erlöfet 
von und geſichert gegen allen zukünftigen Zorn und gegen die 
Feuerhölle der zukünftigen Welt“ ſeyen; allein er meint, es 
handle ſich hier eben bloß um „Bewahrung vor einem zufünf- 
tigen,“ nicht aber um Erlöfung von einem fchon fchwebenden 
Zorn. ı Er gibt zu ©. 299., „daß die Bibel ftetig und Far 
lehre, daß allein den Übertreter etwas vom Zorn Gottes treffe," 
allein ex meint, nicht alle Menfchen feyen unter dem Zorn und 
Fluch Gottes, folglich nicht alle folche Übertreter (©. 272. 276.), 
fondern unter den Fluch des Geſetzes fey Iſrael allein geftellt 
worden, und diefes ſey nicht auf das ganze Menfchengefchlecht 
auszudehnen, 292. „Kein Jota verlaute die Schrift von einem 
Zorn’ und Fluch Gottes, womit alle Adamiten vor Chriſto 
wären belaftet gewefen,“ 295. Ein ftellvertretendes Dulden 
des Zorns Gottes fey „ſchon deshalb unmöglich, weil nicht alle 
Adamiten unter diefem Zorn lagen,” 297.*) Eph. 2, 3, kann 
nicht heißen, fogt Menfen (Anh. zur Haſenkampſchen Zeitfcht. 
&.358.), die Menfchen ftehen unter dem Urtheil des Zorns 
Gottes um des Sündenfalls willen; „denn das ganze Men: 
fehengefchleht war von da an Fein Gegenftand des Zorns, fon: 
dern — im Blick auf den Überwinder (ein fehr naiver Zufag!) 
ein Gegenfiand der Gnade Gottes." Er gibt ferner zu (freilich 
im Widerfpruch mit fc) feloit, f. 0.), daB „das in Sünde, Tod 
und Berdammnif beftehende Elend ſey durch des erften 
Adam’: Sündenfall über alle Menfchen gekommen,“ 304.5 aber 
die Verdammniß, behauptet er, fen Feine ewige. „Das End- 
loſe der Qualen,” heißt es ©. 301., „das nach Gottes Gerech— 
tigfeit den Verdammten gebühre, ift noch eins von den Knoten, 
die werth find, in den Staub aufgelöft zu werden.“ „Der 


Menſch wird fündlich und fterblich geboren, und vermag, wie 
der Apoftel Röm. 8, 3 u. 9. verfichert, es nicht, dem Geſetze 
Gottes in feiner Tiefe unterthan zu ſeyn. Sollen num die 
Menfchen alle für das Nichtleiften deſſen, was ihnen zu leiten 
unmöglih war, eine nie aufhörende Strafe verdienen, ſo iſt's 
ein Hohn, dies Gerechtigkeit zu nennen, was die offenbarfte 
Ungerechtigkeit iſt.“ „Dem ift nicht entgegen,” heißt e8 ©. 306. 
weiter, „daß der Herr an anderen Orten lehrt, Die Böfen wer: 
den auferfiehen zum Gericht; Viele wandeln auf dem breiten 
Wege, der zur Berdammniß führt; die Läfterung wider den 
heiligen Geift werde dem Menfchen nicht vergeben, weder in 
diefer, noch in jener Welt; er werde die Derfluchten in’s ewige 
Feuer werfen. *) Auch widerfpricht der endlichen Befeligung 
Aller die Hußerung des Apoftels nicht, die Hebr. 6, 1—8. ge 
funden wird. *) ... Denn, wie fol Aderland eben durch 
diefes Verfahren durch die Reinigung mit Feuer wieder frucht: 
bar gemacht wird, fo werden die Abgefallenen, und alle Gott: 
fofen durch das Gericht, die Verdammniß und vollzogenen 
Strafen, der Predigt des Evangeliums wieder empfänglicd) ge: 
macht werden. Dann wird derjelbe, der da ſprach: „„Gehet 
von mir in das ewige Feuer!" als der nur vom Seligmachen 
Benannte, nicht unterlaffen zu fagen: Nun kommt wieder 
heraus aus dem Feuer und Kerfer, und werdet getröftet. Ihr 
habt viel Böfes angerichtet, aber ich habe Macht, es zum Guten 
zu lenken. Ihr feyd die Unterftien zwar, da ihr die Erſten 
hättet werden können, aber ihr jollt e8 gut genug haben, um 
froh und dankbar zu ſeyn.“*) — Eben fo Dippel: „Auch 
wenn Gott in dem anderen Leben die Gottloſen richten wird, 
fo wird er mit den Strafen Feine andere Abficht führen, als 
die ein Arzt hegt, der einem verzweifelt böfen und fief einge: 
wurzelten Schaden die allerbitterfte Arznei entgegenftellt: näm— 
lid) Gott wird durch die härteften Züchtigungen und durch mans 
cherlei Gefängniffe die Geifter, welche in die unfelige Ewigfeit 
eingegangen, dergeftalt fegen, und fo lange plagen, bis 
fie einft wieder zu befferem Sinn gelangen. (Hauptſumma der 
theol. Grundlehren.) 

Mir glauben nicht, daß irgend ein Lefer ein Weiteres über 
ſolche fich felbft der Schrift gegenüber verurtheilenden Meinungs: 
fäße erwarten wird. Wir gehen aljo gleich weiter zur Frage: 
Warum das? Was hindert, was widerfpricht in Gott dem 


») Man vgl. dazu Marc, 9, 44. 46. 48. 
*0) Man unterlaffe nicht, die Stelle nachzulefen. 
se) Kür folchen grund⸗ und- bodenfofen Subjektivismus gibt es fein 
bezeichnenderes Wort als jenes: 
„Da kam mir ein Einfall von ohngefähr, 
Co fpräd) ih), wenn ih Ehriftus wär!‘ 


°) Der Beweis hiefür lautet noch fonderbarer: „Miele, die von 
Kind auf das Wort Gottes fannten, und obwohl unter manchen Zehl- 
tritten im Ganzen nad) demfelben mandelten, haben vom Zorn Gottes 
nichts erfahren, und Jeſus, der Sohn” der Liebe Gottes, der nie geflin- 
digt, ſollte ihn haben empfinden müſſen?“ — 
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von der orthodoren Lehre geſetzten Zorn, ) und dem Begriff 
der Derföhnung? Die Antwort der Menkenigner iſt: Gott 
ift die Liebe, und weil Gott die Liebe ift, Fann er nicht zür- 
nen, kann nicht abfolut firafen wollen. Als die Liebe ift.er 
die Gnade, welhe ohne Strafe vergibt. Es iſt Wider: 
ſpruch gegen die Liebe, wenn er ewig firafen wollte, denn Strafe 
will Beſſerung; *) es iſt Widerfpruch gegen die Gnade, wenn 
geftraft wird, denn Gnade ift Bergebung, Vergebung ift Straf 
erlag. Alſo Fann Chriftus Feinen Zorn Gottes gefühlt, Feine 
Strafe für die Menfchen getragen haben. So fprechen Dippel, 
Socin, Menfen, Safenfamp einftimmig. 

In der That, wären die Folgefäße fo richtig als der Haupt: 
fa, oder wäre in der orthodoren Lehre der an die Spitze ge 
fieffte Hauptſatz: Gott iſt die Liebe, aufgehoben, — fo würden 
wir auch mit Freuden uns auf die Seite der Gegner ftellen, 
und mit Dippel fagen: ‚Sch würde mir ein großes meritum 
daraus machen, wenn ich diefen Abgott des proteftirenden Anti- 
chriſtenthums ſtürzen und aus aller Menfchen Herzen. reißen 
könnte.“ Mir würden mit Safenfamp eben fo feft über: 
zeugt feyn, als wir jegt vom Gegentheil überzeugt find, daß 
das, „was man für Pfeiler und Grundfeften gehalten, werde 
einft mit allem darauf Gebauten überall als leeres Trugbild 
erkannt, und mit fo viel mehr Befchämung verworfen werden, 
mit je größerem Eigenfinn man es hat verteidigen wollen.” — 
Allein wir Fonnen auch hier nichts als Mangel an tieferer 
Schrifterkenntniß Gottes und feines DBerhältniffes zue Welt 
und Sünde, flaches Näfonnement und willführliche Deutung 
der Schrift finden. 

Daß die Menfenianer bei der Berföhnungslehre die Liebe 
Gottes zu Grunde legen, iſt nicht falſch; denn die Erlöfung 
ift Erweis feiner Liebe; daß fie aber ſich bloß am die Liebe 
halten, und dabei die Heiligkeit und Gerechtigfeit Gottes um: 
gehen, das ift das böfe Gewiffen ihres Syſtems, welches der 
Sünde im ihrer wahren Bedeutung auszumweichen fucht. Das 
ift überhaupt der faule Fleck diefer Theorie. So fehr wir nun 
diefes unthevlogifche Verfahren verwerfen müffen, eben fo wenig 
können wir jedoch dem DBerfaffer des fchon erwähnten Auffaßes 
(Nr. 70 — 73. 1830 u. Nr. 39 ff. 1831 diefes BL.) gegen. die 
Menfenianer beiftimmen, wenn er ihren an die Spitze geftellten 
Hauptſatz in ferner Allgemeingültigkeit anficht, und fo Liebe 
wie Zorn als Eigenfchaften Gottes darftellt. Der Aus: 
fpruch 1 Joh. 4, 16.: „Gott if die Liebe,” bezeichnet Fein ge: 
tingeres Verhältniß als Joh. 4, 24.: „Gott ift Geift." Mit 
vollem Rechte feßt daher der tief fchauende Nitzſch (Spftem 


I 


der chriſtl. Lehre $. 61. 62.) Gott als Geift, und Gott’ als 
Liebe den Eigenfchaften voran. Die Liebe Gottes foll 
nicht als bloße befondere Beziehung Gottes auf ein befonderes 
Verhältniß außer ihm gedacht und aufgefaßt werden; mit an« 
deren Worten: die Liebe ift nicht Eigenfchaft Gottes, fie ift 
auch nirgend von den Firchlichen Dogmatifern unter die Eigen: 
ihaften gezählt. Gerhard (I. th. tom. II.) nennt daher 
richtig 1 Joh. 4, 16. eine definitio Dei practica. Liebe ift 
feine Natur, wie fein Weſen Geiftl. Die Liebe hat ihre 
nächfte Beziehung auf die Offenbarung feiner felbft, auf fein 
wefentliches Seyn; es ift der ewige Urgrund, aus dem Gott 
ſich felbft in fich offenbart und den Sohn zeugt, in welchen 
Alles gefchaffen iſt. Daher man die Liebe als die Natur. *) feines 
Weſens bezeichnen Fann. Sie ift eben daher die fubftanzielfe Eins 
heit feines Wefens in feiner unendlichen Mannichfaltigkeit, das 
Band der Bollfommenheit aud in Gott. (Eol. 3,14.) 
Und es ift daher allerdings die Aufgabe, Gott in Allem, was 
er thut, als die Liebe zu erkennen. — Eben fo wenig aber ift 
eben daher der Zorn eine Eigenfchaft Gottes, fondern nur der 
Affeft einer Eigenfchaft, nämlicd der Heiligkeit. "Da nun die 
Heiligkeit felbft ein Ausflug der Liebe, nämlich der. Liebe Gottes 
zu fich felbft (als dem abfolut Guten) *), ja die Form dieſer 
Liebe ift, fo iſt allerdings Zorn nicht Gegenfaß der Liebe. 
Der Gegenfaß der Liebe ift Haß. Haß fchließt die Liebe aus, 
und ift Vernichtung. Die Liebe Gottes zu ſich felbft Außert 
ſich auch gegen die Liebe der Ereatur gegen ihn, d. i. gegen 
das Heilige, als Liebe. Sie kann fich aber nicht eben fo 
äußern gegen das Unheilige. Denn er Fann den Haß gegen 
ihn felbjt nicht lieben. Er muß diefen Haß haffen, wie 
v. Meyer fügt. Da aber der Menfch nicht felbft die Sünde 
und Unheiligfeit if, fondern diefe nur an ihm und in ihm 
ift, fo trifft ihn nicht Haß, fondern Zorn. Im Zorn ift alſo 
zwar nicht die Liebe aufgehoben, wohl aber die Liebesäußerung 
aufgehalten. Darin aber bricht die Liebe wieder durch, daB 
fie. e8 nicht erträgt, gehemmt zu feyn, und nun diefe Hemmung 
felbft aufhebt, weil das Gefchöpf es nicht Fann. „Die Auße: 
rung der Heiligfeit Gottes im Zornfeuer hat ihren Grund im 
Weſen Gottes, iſt aber diefem Weſen an fid fremd. Phyſiſch 
zu reden, fo iſt der Zorn Gottes das abftoßende Princip, feine 
Liebe das anziehende; beide find Eins, und fließen in der allein 
ewigen Anziehung wieder zufammen. Aber fo lange die Liebe 
Gottes das Geſchöpf, das Kind des Zorns von Natue nicht 
anziehen kann mit deffen Willen, fo lange bleibt diefelbe Liebe 
als Zorn über ihm, wie eine Wolfe, die der warme Sonnens 


*) Wenn wir hier die Vertheitigung diefer Seite bes orthodoren 
Lehrbegriffs von der Verſöhnung übernehmen, fo gefchleht es, um die 
Schriftmäßigkeit und Sachrichtigfeit diefer Seite zu rechtfertigen, nicht 
aber als ob darin das Ganze der orthodoxen Verſöhnungslehre oder 
auch nur die Hauptfeite liege. 

°°) Über diefe Unwiffenfchaftlichfeit und Verflachung des Strafbe- 
griffs haben wir bereit in den friiheren Auffügen das Nöthige geäu— 
Bert; daher wir diesmal nicht weiter Darauf eingehen wollen, 


) In dein tiefen und umfaffenden Begriff, wie ihn die neuere 
Philoſophie dargelegt hat. 

*) „Quando Deus se ipsum amore purissimo amare concipi- 
tur, ut simul ab oiani imperfectione remotus, secretus, separatus 
censeatur, amor ille vocatur sanctitas.” Buddei institt, theol 
dogm. lib. II, c. I. $. 36. 

„Nulla est virtus divina, quae non ex amore fluat, aut non 
amoris, si ita diei liceat, sit modificatio,” Ibid, $. 34, 


’ 
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ſtrahl zufammenzicht und nicht aufzulöfen vermag." Meyer 
a. 0. O. 175. Haß und Zorn find wefentlich verfchieden, und 
follten daher nie vermengt und verwechfelt werden. Haſſete 
Gott das Gefchöpf, fo wäre Feine Erlöfung, fondern bloß Ber: 
nichtung. Im Zorn ruht feine Liebe: im Hintergrunde. Der 
Zorn ift daher grade das DBermittelnde. Entweder Gott müßte 
feine Heiligkeit verläugnen, wollte ev mit dem Gefchöpfe in der 
derfelben Liebesharmonie bei Wefens- und Wilfensdisharmonie 
ftehen; oder er müßte das Gefchöpf vernichten, wenn er feine 
Heiligfeit wollte retten mit Zurückziehung feiner Liebe, d. i. im 
Haß gegen das Gefchöpf. Grade im Zürnen vermittelt ſich die 
Liebe und Heiligkeit in Bezug auf den fündigen Menfchen, fo 
daß die zürnende Heiligkeit doch nur als liebender Zorn über 
ihm ſchwebt, jo lange er noch nicht ganz der Sünde ſich heim: 
gegeben, und jo zu fagen fein Wefen mit ihr identifieirt hat. 
Man kann alfo nicht wohl den oftgebrauchten Ausweg einichlas 
gen, daß Gott zwar der Sünde zürne am Menfhen, nicht 
aber dem Menfchen. Es wäre dies eben fo unbiblifch als uns 
pfnchologifch, indem die Sünde, die Geiftesthat des Menichen, 
als. ein som Menſchen Getrenntes daftände, und eben fo untheo- 
logifch, indem dadurch der Begriff der Schuld ganz wegfallen 
müßte. Man ſchaue doc der Sache recht in’8 Auge, und man 
wird ſich nicht zu fürchten Urfach haben, um zu mäfeln mit 
der Wahrheit und zu ſchminken die Gerechtigkeit. — Dagegen 
alfo, daß die Menfenianer den Hauptfag an die Spitze fiellen: 
Gott ift die Liebe, haben wir gar nichts; denn wir flellen 
ihn felbft nicht nur voran, fondern finden ihn am Schluffe noch 
verherrlichter wieder; denn den Sieg fann nur würdigen, wer 
den Feind Fennt. Aber darin fehlen fie, daß fie die Erlöfung 
der Menfchen als eine, fo zu fagen im gewöhnlichen Lie- 
beslauf Gnttes begründete Thatfache, als eine Continuität 
der uranfänglichen Liebegerweifung Gottes anfehen, während fie 
doc) als eine. ganz außerordentliche daſteht, welcher ein 
Bruch, sein Abfall vorangegangen (da wir feine Feinde 
waren, Röm. 5, 10.). Selbſt der Begriff der Erlöſung Fan 
aus der Continuität der Liebe Faum gewonnen werden. ‘Denn 
wenn es darauf anfommt, zu erörtern; warum überhaupt eine 
Erlöfung, warum ‚grade fo und auf diefe Weife (Cur Deus 
homo?) —? Da gibt uns nicht die Liebe Auskunft, fondern 
hier müffen die dazwifchengetretenen Berhältniffe nothwendig 
erfaßt werden. In eben diefen Verhältniſſen ſtellt fich fodann 
die Liebe ald Gnade heraus, worin eben das den confinuir- 
lichen Lauf der Liebe förende Moment, fomit das Unverdiente 
diefer Liebe ausgedrückt if. Eben deshalb iſt die ganze Erlös 
fungsanftalt nicht fowohl reine Liebes: als vielmehr beftimmter 
gefaßt Gnadenanftalt. Aber eben diefes Erfaſſen der Zwi⸗ 
ſcheuverhältniſſe iſt es, was der Menfenfchen Theorie durch: 
gängig abgeht, dem jie ausweicht. Daher ſucht fie auch die 
firenge biblifche Faſſung der hier einfchlagenden Eigenfchaften 
Gottes, der Heiligkeit uud GerechtigFeit, zu vermeiden, 
und fie möglichft zu amalgamiren. Co wird von Menken 
- (Anl. $. 9.) gefagt: Gott it heilig oder gnädig, und die 

Heiligkeit ſofort „als die ſich erniedrigende Liebe,“ als „die 
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Demuth Gottes“ beſtimmt. Das Willkührliche und Grundloſe 
ſolcher Beſtimmung fällt eben fo ſehr in die Augen, *) als man 
ſchon hierin die Abficht, oder vielmehr den Grund derfelben 
fogleich ahmet. Allerdings freht die Heifigfeit mit der Liebe in 
wefentlicher Verbindung, aber fie ift Liebe Gottes zu ſich ſelbſt, 
als dem abjolut Guten, womit eben zugleich, das Abfchließende 
gegen das Böſe von felbft gefeßt, und zugleich die Gerech— 
tigfeit, als die Korn (und für die Welt die Norm) der Hei: 
(igfeit mitgefeßt ift, welche Alles als das, was es iſt, nimmt 
und behandelt, und fo den Wilfen der Heiligfeit vollzieht. Es 
erweifen fich demnach affe die oben angeführten Menfenianiz 
ſchen Folgeſätze als wilführliche unbegründete Meinungen, die 


in ihrer Anwendung zu reinen Sophismen werden. Ein foldyes 


Sophisma ift es 3. B., wenn fie den Zorn der Liebe Gottes 
abfolut entgegenfegen, indem fie ihn mit dem Haß oder gar 
der Rachſucht vermengen, und nun fagen, Gott könne nicht 
lieben und zürnen zugleich. Eben fo, wenn fie die Verhältniſſe 
der Sünde zur Heiligkeit Goftes ignoriren, und dann der ortho— 
doren Lehre den Vorwurf machen, fie Teite die Erlöfung vom 
Zorne Gottes ab, u. dgl. — Es wird dies noch deutlicher wer: 
den, wenn wie nun noch einige fpecielfe dogmatifche Gegen: 
gründe der: Menkenianer beleuchten, welche von der nad) 
orthodorer Lehre durch die Sünde erregten Heiligkeit und Ge: 
vechtigfeit, oder vielmehr von der von dieſer ausgehenden 
Strafe, als der Bethätigung feines Zorns, hergenommen find. 
Wenn Hafenfamp ©. 276. die Lehre, daß Gott feiner 
Gerechtigfeit gemäß ohne fiellvertretende Strafe den Menfchen 
nicht vergeben könne, als abgeſchmacktes Fündlein der Mens 
fhen und Teufel verwirftz wenn er S. 281. fagt, der Bor: 
wurf, die Bibel enthalte Widerfprüche, fey gerecht, fobald die 
Lehre in ihe gefunden werde, daB Gott „erlaſſene Strafen ent 
weder anderswo vollziehen müffe, oder ſchon vollzogen habe; 
denn Trug und Täufchung wäre dann der fo oft bereits im 
A. T. wiederholte Ruhm von Gottes Grade und großherzigem 
Derzeihen; es wäre dann in der Wahrheit von Gottes Seite 
nichts gefchenft, und nur feine Strenge und Gerechtigfeit im 
Abrechnen verdienten ein zweideutiges Lob! Wenn ee dagegen 
behauptet, Gott habe durch Heſek. 18, 1-4, 20— 22. *) fid) 


°) Schon der Begriff der Demuth, die kemeswegs der Herablaſſung 
gleich it, verbietet eine folche Definition. 

*) „Welche Seele fündigt, die foll fterben; der Sohn 
ſoll nicht tragen die Miffethat des Vaters ıc Bekanntlich 
auch, von den Socinianern (und neueren Nattonaliften ) vorgebracht, 
ef. Grot. defens. c. IV. $. 4. sq., wogegen die alten Firchlichen Dogs 
matifer mit Necht dre Unanwendbarkelt diefer Stelle, als welche reine 
Rechts» und Gefekesregek enthält, Auf die Guaden ökonomie herz 
vorhoben. ;„Sententia illa Ezech. est Zegalis et strieti juris, 
quae non opponenda evangelio.” (Quenstacdi.) — Sieht man 
aber die Stelle in ihrem rechten Zuſammenhang an, fo feringt ihre 
gänzliche Unanwendbarfeit fegleich in die Augen. Deun offenbar ent 
hält fie eine Proteftation Gottes gegen deir faljchen Wahn (Sprüchwort) 
der Juden, ale ſeyen fie unſchuldig, und trügen die Strafe ihrer Väter 
ſchuldlos; wogegen er bezeugt, daf fie ihre eigene Schuld, und nur 
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aufs Deutlihfte gegen die Vorſtellung ausgefprochen, als ſtrafe 
er an einem Unfchuldigen, was Andere gefündigt haben, fo daß 
„jede Auslegung einer Bibelftelle, die etwas diefem Wider— 
fovechendes enthält, nothwendig falfch fey;“ wenn er ©. 287. 
behauptet, daß „Gott nad) dem ganzen N. T. eben den Ruhm 
habe, daß er Feine Zahlung verlangt, fondern als der weither: 
zige Schuldherr die ganze Schuld der Welt, ohne fie Ehrifto 
onzurechnen, erlaffen hat,“*) fo ift hiemit alle Genugthuung 
ſchlechthin geläugnet, und nur durch die in der letzten Anmer— 
fung angeführte Stelle eine platte Acceptilationstheorie aus: 
gefprochen, über deren Nichtigkeit wir ſchon in den früheren 
Auffägen unſer Urtheil gegeben haben. Wir hätten alſo nicht 
Vrfache, uns hier weiter darauf einzulaffen, wenn nicht ein 
Widerſpruch der Gnade und Vergebung mit dem Begriff der 
Strafe in dem orthodoren Lehrbegriff fupponirt und zur Be: 


erlaffen, wo Alles und Jedes fo ganz abgeftraft und ausge 
firaft wird, daß gar feine Strafe mehr übrig bleibt, ja, wo, 
um die Überfchwenglichfeit oder Unendlichkeit der Strafe zu 
erlangen, Gott felbft fie übernehmen und an fi, in feiner 
Bereinigung mit der Menfchheit, vollziehen muß — und doc 
mit dem Ganzen nicht durchfommen kann, doch der größte 
Theil des Menfchengefchlechts unter dem ewigen Zorn und unter 
der ewigen Strafe für die zeitliche (!) Sünde liegen laffen 
muß, da kann doc) nicht von Gnade und Vergebung die Rede 
ſeyn.“) — Wir wollen alfo auf diefen Widerfpruch genauer 
eingehen. Die erſte Frage it num hiebei die, ob die Gnade 
die Gerechtigkeit in ihren Forderungen aufheben könne und 
dürfe? Wer das behaupten wollte, der müßte entweder an— 
nehmen, daß die Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes die Strafe 


dee Sünde nicht erheifche, oder, was am Ende daffelbe ift, 
gründung diefer falfchen Theorie benugt wäre. Deutlicher tritt ]daß die Gerechtigkeit Feine wefentliche Eigenfchaft Gottes fey;**) 
dies bei Menfen, eherne Schl. ©. 91., hereor, wo er fagt, | wie denn beides von den Socinianern gefchehen ift. Das hieße 
daß dasjenige, was die von der Liebe Gottes eingeleitete und | aber in der That nichts anders, als den Begriff Gottes felbft 
veranftaltete Berföhnung der Sünde der Welt eigentlich bewirkt | aufheben. Wenn nun die Menfenianer durch die Gnade die 
hat, der heiligen Schrift Feineswegs eine von dem Unfchuldigen | Gerechtigkeit in ihren Forderungen wirklich entfchieden aufhe⸗— 
für die Schuldigen erduldete Strafe ſeyn könne, weil fie jonftjben, fo hätten fie am allerwenigften das Recht, der orthodoren 
„nicht von Gnade und Bergebung reden könne.“ „Denn, | Lehre einen Borwurf darüber zu machen, wenn diefe umgekehrt 
fährt ex fort, „wo gar Beine Schuld gefchenft, gar feine Strafe [durch die Gerechtigkeit die Gnade aufhöbe, falls dem wirklich 


ſo wäre. Allein dem ift wirklich nicht fo. Die orthodore Lehre 
ift auch hier nicht einfeitig und in Widerfprüchen befangen, in 


infofern allerdings auch ihrer Väter * trügen, als ſie der ‚Väter ihe gleicht fih auch diefer anfcheinende und nur für die Gegner 
Sünden anf fich Iuden durch ihren Wandel in der Väter Sünden— vorhandene Widerfpruch auf das Serrlichfte auf. Denn worein 
Fußſtapfen. Denn, fpricht ber. Herr in den von Hafenfamp ausge: . Bi , E . / —* 
Aſſnen VBerfen: , wenn einer fromm iſt, und recht und wohl thut sc. ſetzt Die heilige Schrift die Gnade? Nicht darein, daß ſchlecht- 
8.5—9., der ſoll das Leben haben, Wenn er aber einen Sohn zeugt, | Hin die Sünde vergeben und Strafe erlaſſen wird; das kann 
und derfelbe wird ein Mörder ꝛc. V. 10—13., der fol nicht leben, | Gott feiner Heiligkeit nach nicht, fondern daß fie um Ehrifti 
fondern weil. er folche Gräuel gethan hat, foll er des Todes fterben, fein willen vergeben wird (Röm. 3, 24. 25., Eph. 1, 7. 2, 7.); 
Blut fol auf ihm ſeyn. Wo er aber einen Sohn zeugt, der alle ſolche darein, daß Gott, da wir nicht im Stande waren, uns von 
Sünden fieht, die fein Vater thut, und ſich fürchtet und ni cht alſo unſerer Sündenſchuld zu reinigen, da es auch das Geſetz um 
thut 14—17., ber ſoll nicht ſterben um feines Ban Diffetbat | unferer Schwachheit willen nicht vermochte, felbft es that, und 
willen.“ — So hat Bott hier nur bethätigt, mas er Exod. 20, 5. ſei⸗ feinen eingeborenen Sohn gab uns zur Rettung, die wir des 
nem Gefeße beigefügt, wo er keineswegs fchlechtbin jede Imputation der ewigen Todes ſchuldig waren (Röm. 8,3.). Was märe das 
Väterſchuld aufhebt, fondern unter der Bedingung, daß fich die Kinder fonft für Gnade, wenn wir aud) ob ie E ei Aust 
von der Väter Sünden reinigen und frei halten. Vgl. dazu Math. h ( * ) 0s n Re us fonnten Ber: 
23,35. — Hafenfamp gibt daher Hier, auch im Nitckficht ſeines per j Hebung erlangen? — Darein endlich, daß wir nun ohne Ders 
gefügten eregetifchen Ganong, ein auffallendes Beiſpiel exegetifcher Tapı- dienſt felig werden. — 
loſigkeit. 

*) Nah ©. 344. bat ſich dieſer weitherzige Schuldherr (um einmal 
in Hafenfampfcher Manier zu reden) doch einigermaßen bezahlt gemacht, *) Daß auch bei den Sochnianern diefer Einwand vorkommt 2. 
fo nebenbei, ohne daß es vermuthlich den Schein haben follte. Denn 


Rac. p. 717.), bemerfen wir nur beiläufig. 
Hafenfamp fagt dnfelbjt unerwarteter Weife: „Diefer flir alle Men: *) Quemadmodum Deus non potest non se ipsum amare . 
ſchen untergangene Tod iſt mit der dabei bewieſenen „herrlichen Tugend |summo perfeetissimogae amore, adeoque removere a se, quidquid 
von fo großem Werth und Gewicht, daß er alle Schulden und Schan-|cum ejus summa perfectione pugnat, hinc et necessario sanctus 
den der Sünder aufwiegt.“ „Darum hat Gott In diefem Tode Jeſu 


est; ita non potest non justus esse, seu peecata quaevis, utpote 
von Nechtsmwegen die Tilgung der ganzen Menfchenfchuld erfanut.“ cum ejus sanctitate - BüsBRnta, punire. Buddeusl, c. 
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Evangeliiche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1837. Mittwoch) 


Antoinette VBourignon. 
(Ein Beitrag zur Charakteriſtik des Myſticismus.) 


Den Myſticismus in feinem Unterſchiede von dem evan— 
gelifchen Chriſtenthum feharf zu erfaflen, ift von großer Wich- 
tigkeit, nicht etwa bloß aus dem äußeren Grunde, damit man 
der Melt nachweifen Fönne, daß fie unter ein und demfelben 
Namen das KHeterogenfte zufammenfaßt, und alſo durd den 
Gebrauch) diefes Namens ihre volffommene Urtheilslofigfeit auf 
diefem Gebiete bewährt, fondern weit mehr noc aus einem 
inneren. Der Myſticismus ift Feine willführliche Zufammen: 
fegung von Einfällen einzelner Perſonen; er ift, wie fchon fein 
Vorkommen in allen Jahrhunderten, allen Ländern und zwar 
alfo, daß er ſich ſtets und überall wefentlich gleich bleibt, und 
nur in der Erfcheinungsform wechfelt, zeigt, ein nothwendiges 
Produkt der unter gewiffe Umftände geftelften menfchlichen Na— 
tur. Auch da, wo er nicht zur vollfommenen Entwidelung ge: 
langt, weil diefe Umftände nur unvollftändig vorhanden find, 
fuchen ſich doch einzelne Elemente deffelben geltend zu machen. 
Es gilt um fo mehr, vor ihnen auf der Hut zu feyn, je mehr 
fie von Außen fchön gleißen, je tiefer oft ihre Differenz von 
dem evangelifchen Ehriftenthum liegt. 

Es ift in neuerer Zeit viel über den Myfticismus gefchries 
ben worden, fo daß man der Abhandlungen über diefen Ge 
genftand ziemlich müde geworden, zumal da ihre Verfaſſer ſich 
meift die ziemlich fruchtlofe Aufgabe geftellt, die Welt in diefer 
Beziehung mit Gewalt zum Sehen zu nöthigen. Wir ziehen 
es vor, das Wefen des Myſticismus aus der Gefchichte einiger 
feiner Hauptträger anſchaulich zu machen, bei denen ſich befon- 
ders deutlich die Genefis der Lehren des Myſticismus wahr: 
nehmen, erfennen läßt, welcher Seelenzuftände Produkt diefel- 
ben find, in welchem Verhältniſſe fie zur Neigung, zum Herzen 
fiehen. Wie wollten den Anfang mit der Guion maden; 
nad) reiferer Überlegung erfcheint uns das Leben der Bou— 
rignon dazu geeigneter. Bei der letzteren iſt Alles weit grö- 
ber, weniger zufammengefeßt, confequenter durchgebildet, offener 
zu Tage liegend. Machten wir mit der Guion den Anfang, 
fo würde unfer Urtheil manchmal hart und unbegründet erfchei- 
nen, und zudem, weil bei ihr des Guten weit mehr ift, muß 
man immer modificiven, befchränfen, halb zurücdnehmen, was 
nur dann paffend erfcheint, wenn vorher an einem anderen In: 
dividuum, welches die Nichtung reiner repräfentirt, die Grund: 
anfhauung gewonnen iſt. 

Eine tiefer eindringende Charafteriftit Tann überalt faft 
nur auf Grund einer Selbftbiographie, die freilich nicht überall 
die Form einer folchen zu haben braucht, geliefert werden; auch 
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die fchärfite fremde Beobachtung bleibt doch fait immer mehr 
oder weniger auf der Oberfläche, und hat ihren rechten Werth 
nur ald Ergänzung der Selbfibeobachtung und eigenen Äuße— 
rung. Biographien Anderer, ganz auf eigene Hand unternom: 
men, find nur für denjenigen von rechtem Werthe, den es um 
den rohen Stoff zu thun iſt; wer einen Blick in das Innere 
der Seele thun will, geht leer aus, in einem Grade, wie man 
es Faum denfen follte. Hier nun find wie in diefer Beziehung 
wohl berathen. Daß die Bourignon, eine fo fruchtbare 
Schriftftellerin, bei der ungeheuren Borftellung, die fie von ihrer 
eigenen Perfon und von der Bedeutung ihres Lebens hegte, es 
nicht unterlaffen haben werde, daſſelbe ſelbſt darzulegen, läßt 
fid) von vorn herein erwarten. Sie that dies in zwei Schrifs 
ten, deren erfte, das Außerliche Leben genannt, ihre Schidfale 
erzählt, die andere, das Wort Gottes, ihre inneres Leben dar: 
legt. Daß diefe Schriften im gewöhnlichen Sinne glaubwürdig 
feyen, kann man nicht grade fagen. Es ift ganz unmöglich, 
den äußeren Thatbeftand aus ihnen feftzuftellen; fie fieht 
überall mehe mit den Augen des Geiftes, eines phantaſti— 
fchen und hochmüthigen, als mit denen des Leibes; der Flare 
Blick, der gefunde Sinn für die Wirflichfeit geht ihr ab. Aber 
mas wir auf der einen Seite verlieren, gewinnen wir auf der 
anderen, grade auf derjenigen wieder, die uns allein intereffirt. 
Die Dichtung leitet uns mehr zur Wahrheit, als die Wahr: 
heit es thun würde. Wenn fie 3. B. erzählt, daß fünf und 
zwanzig Menfchen ſich verbunden haben, fie zu tödten, dann 
wieder daß fieben, und fo durch eine Neihe von Zahlen hin: 
durch, fo Fann es uns gleichgültig feyn, was dabei etwa von 
Wahrheit zu Grunde liegen mag; uns intereffirt nur zu fehen, 
wie fie fih für den Mittelpunft des Reiches Gottes, und daher 
für die Zielicheibe der Angriffe aller gegen daffelbe feindlich 
gerichteten Kräfte hält. — Außerdem befigen wir ein „ausge: 
führtes Leben“ der Bourignon von Peter Poiret, der fo 
viele trefflihe Gaben befaß, nur nicht die der Geifterprüfung, 
und fi) in feltfamer Verblendung in die Anechtfchaft ihres 
Geiftes begab. Die genannten drei Schriften wurden zuſam— 
men mit einer umfländlichen Bor: und Schußrede der Jung: 
frau Bourignon zu Amfterdam 1684 in Deutfcher Sprache 
gedruckt. Später verarbeitete fie ein Ungenannter zu einer zu: 
fammenhängenden Daritellung, welche ohne Druckort und Zah: 
reszahl unter dem Titel erfchien: Der Jungfrau A. Bourignon 
innerliches und Außerliches Leben, aus ihren eigenen und des 
Herrn Peter Poiret's Zeugniffen zufammengezogen. Diefe 
Bearbeitung legen wir zu Grunde. 

Eine Außerung in der Vorrede diefer Schrift verdient, dag 
wir. etwas bei ihr verweilen. „Es ift umſonſt“ — heißt 8 — 
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„bier ein unpartheiiſches Wrtheil zu fordern, fo lange die Lefer 
folher Schriften noch nicht die göttliche Führung an ſich felber 
erfahren und beobachtet; je weiter fie darinnen felbft Erfahrung 
haben, je gefchiefter werden fie fich in fich felbft befinden, weis: 
lich zu urtheilen. Gottes Geift muß diefes geben, und man 
kann es dem Lefer nicht mittheilen, noch durch lautere Ber: 
nunftgründe ihn dazu bringen. Unterdeffen fteht ung eine Bitte 
frei. Wie bitten den befcheidenen Lefer aljo, dasjenige in 
dieſem Lebenslaufe unbeurtheilt fiehen zu laffen, was er noch 
nicht mit den göttlichen Seelenführungen reimen kann.“ Ähn— 
liches vernimmt man ſehr oft von denen, die auf gleichem 
Standpunkte ftehen, und Manche laffen ſich dadurch imponiren. 
Der felige Kanne z. B. in feinem Leben erweckter Chriften 
verneigt fich ehrfurchtsvoll vor jeder angeblich göttlichen Füh— 
rung. Es wäre aber fchlimm, wenn e3 mit der Sache alfo 
fände. Man Fönnte dann nicht anders als durch Schaden 
klug werden, und das Leben, fo kurz und Foftbar, Fönnte leicht 
nichts Anderes feyn, als eine Neihe unfruchtbarer Ausprobun: 
gen, und das wäre noch nicht einmal der fchlimmere Fall. Um 
das durch Schaden Flug werden ift es eine böfe Sache; den 
Schaden hat man ficher, aber das Klugwerden bleibt oft aus. 
Weit beffer, man wird durch fremden Schaden Flug und prüft 
den Weg, che man ihn einfchlägt. — Man überfehe nicht, daß 
diefe Anforderung, welche der Myfticismus feinen Beurtheilern 
ftellt, nur von feinem, nicht von einem gemeinfamen Stand: 
punft aus begründet if. Ihm ift die Offenbarung Gottes im 
Inneren jedes Individuums das Ein und das Alles; das 
Princip der Subjektivität hatte an dem Myſticismus feinen 
Borläufer; wir dagegen haben ein feftes Wort, das uns gege- 
ben ift, damit wir daran Alles prüfen und das Befte behalten 
Tonnen. Mit Hülfe diefes Wortes Fann ein Kind in Chrifto 
dasjenige prüfen, was von den angeblichen oder wirklichen Vä— 
tern in Ehrifto aufgeftellt wird. Es hat nicht bloß das Necht, 
es hat die heilige Pflicht dazu. Es kann fich diefer Aufgabe 
fhleht entledigen, es wird dies oft thun, aber man darf es 
dann nicht vornehm auf die Zeit verweifen, wo es durch eigene 
Erfahrung die fremde verfiehen und beurtheilen gelernt, fondern 
man muß ihm nachweifen, daß es die Schrift entweder falfch 
verfianden, oder falich angewandt habe. Zum Gefeh und zum 
Zeugniß, das gilt auch hier. Daraus erklärt es ſich, wie der 
unächte Myſticismus ſtets in der Katholifchen Kirche weit mehr 
Anhang gefunden hat, wie in der Evangelifhen. In der leg: 
teren, wo man gleich damit bei der Hand war, das Richtmaaß 
der Schrift an den Geift zu legen, gelang es ihm immer nur, 
einzelne Individuen, in melden das Princip ihrer Kirche nicht 
lebendig geworden, in fein Ne zu loden. In der erfteren dage- 
gen, wo der charakteriftifche Unterfchied des Geiſtes in der 
Schrift und des Geiftes in der Kirche nicht recht erfannt wird, 
lieg man oft, aus Zucht den Waizen auszurotten, das Unkraut 
üppig wachfen, weil man Fein rechtes Kriterium zur Unterfchei- 
dung beider hatte. 

Wenden wir ung jet zur Gefchichte. Antoinette Bou— 
rignon wurde zu Lille in Flandern den 13. Zanuar 1616 
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geboren. Ihre Eltern waren wohlhabend. Der Umftand, daß 
die Mutter fie von ihrer Kindheit an nicht leiden Fonnte, fie 
ihren Geſchwiſtern nachfegte, und ihren Bedrückungen preisgab, 
war bei ihr, wie bei der Guion, von großem Einfluß auf die 
geiftige Entwicelung. Er verhinderte, daß Liebe bei ihr aus 
Liebe geboren wurde, er bewirfte, daß das Gottesbewußtfeyn 
ſich bei ihe nicht am ihren irdischen Umgebungen vollzog, fon 
dern im Gegenjaße gegen diefelben entfaltete, wodurd) ihr Gott 
einen abfraften Charakter erhielt, ex befruchtete zuerft den Keim 
des Sochmuthes, der fich bei ihr gleich beim erſten Erwachen 
des Bewußtſeyns Fund gibt. Seelen von einer Energie, wie 
dieſe, ift ungerechte Verachtung fehr gefährlich. „Dies Kind — 
fagt die Guion mit unverfennbarer Beziehung auf ihre eige: 
nen Berhältniffe, zu den Müttern, welche fich folchen Fehlers 
fchuldig machen — „das ihr verachtet, wird dereinft ein Heiz 
liger werden, und dies andere vielleicht ein Teufel.” Der dunkle 
Trieb, auf diefe Weife im Himmel die Befriedigung ihres Ehr: 
triebes zu erwerben, welchen die Erde verfagte, dort ihren Ge: 
fhwiftern den Rang abzulaufen, einen Standpunkt zu gewin 
nen, bon dem aus fie auf fie, und auch auf ihre Mutter tief 
herabfehen konnte, hier um fo natürlicher, da das religiöfe Ber: 
dienft in ihrer Umgebung unbedingt als das höchfte galt, regte 
fid) bei der Bourignon ſchon unglaublich früh. Schen in 
einem Alter von vier Zahren fragte fie faft Jedermann, wo 
das Land fey, da die Ehriften wohnten, und bat ihre Eltern, 
fie dorthin zu bringen. Was fie von Ehriftenthum um fich fah, 
fehien ihre diefes Namens nicht werth. Sie meinte, ein Ehrift 
müßte an feinem abfonderlichen Bezeigen gleich von Außen zu 
erfennen feyn. Sie bat Gott um die Gnade, wie die wahren 
Ehriften zu leben. Sie feufzte zu Gott: Mein Gott, mein 
Gott, gib, Daß ich mich nimmermehr vereheliche, ein Gebet, 
welches nach ihrer Berficherung fo vollkommen erfüllt worden, 
daß fie in ihrem ganzen Leben nie den geringften Gedanken 
gehabt, welcher der Keufchheit und Neinigfeit des jungfräulichen 
Standes nachtheilig feyn Fonnte. Daß diefe Thatfache richtig 
ift glauben wir, unter den Befchränktungen, welche in der Natur 

der Sache felbft liegen, aber e8 liegt zu Tage, daß die Sünde 
bei ihe mehr durch Sünde, als durch die Wirfung des Geiftes 
der Heiligkeit ausgetrieben worden. Der Hochmuth hatte ihr 

Herz fo ganz eingenommen, daß Feine Sünde darin auffom: 

men fonnte, die mit ihm, nach der fpeciellen Richtung, die er 

grade hier genommen, unverträglih war. — Schon in diefem 

Gebete zeigt ſich im Keime, was nachher in trauriger Entwide: 

lung hervortritt, der pelagianifche Sauerteig, womit die ganze 

Maffe des Mofticismus durchfäuert if. Das menſchliche Ber: 

derben wird allein in die Sinnlichkeit, die Augenluft und Fleis 
fchestuft, das Streben nad) Befi und Genuß gefeht. Nur 

unten ruht dunkles, Gewölk, in den Höhen der Seele ift alles 

klar und heiter. Diefer Irrthum ift um fo verderblicher, da 

die Seelen, welche zum Myſticismus hinneigen, faft durchgängig 

folhe find, denen vorzugsmweife in den Höhen Gefahr droht. 

Es ift faſt unglaublich, bis zu welcher Verblendung diefer Irr⸗ 

thum geht. Man freitet auf Tod und Leben wider den ver- 
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meintlichen Feind, und läßt den wirklichen alle Früchte des 
Sieges genießen. Man glaubt dem alten Menſchen recht wehe 
zu thun, und dieſer ſteht ungeſehen bei Seite und lacht über 
die harten Schläge, die ſeinen Popanz treffen, während er ſein 
volles Genüge hat. Manche ſind ſchon für die Myſtiker durch 
die großen Strengen gewonnen worden, welche dieſelben ſchein⸗ 
bar gegen ſich ausüben, meinen, ſelbſt in der Verirrung müſſe 
man den Eifer ehren. Es find dies meift folche, bei denen die 
Wurzel der Sünde in der Sinnlichkeit liegt; diefe können aller: 
dings von den Myſtikern viel lernen; ihnen Fünnen zumeilen 
die Schriften derfelben von großem Vortheil ſeyn; aber fie 
irren darin, wenn fie die Größe der Anfirengung mit ihrem 
eigenen Maafftabe meffen. Es gibt eigentlich nichts, was an 
ſich ſchwer iſt; auch das Schwerſte iſt leicht für denjenigen, der 
grade an dieſem Punkte nicht empfindlich iſt, und eben ſo kann 
auch unter Umſtänden das Leichteſte ſchwer, unendlich ſchwer 
ſeyn. — Die große Energie ihrer Seele zeigte ſich darin, daß 
ſie ſchon ſo frühe alle ihre Neigungen und Thätigkeiten in das 
eine Grundſtreben aufgehen ließ. Aus Kindern ſolcher Art wird 
etwas, entweder im Guten oder im Böſen. Gegen die ge— 
wöhnlichen Kinderſpiele hatte ſie einen Abſcheu, nie nahm ſie 
an denfelben Theil; fie erſann ſich neue, worin ſie geiſtliche 
Dinge, das Leben frommer Waldbrüder oder Einfiedler und 
dergleichen abbildete. Oft ging fie in die Einfomfeit und bat 
Gott um die Gnade, daß fie feine Braut würde. Oft weinte fie 
heimlich, daß fie Feine Chriſten fehen Fönne, und daß die Men: 
fhen aus Blindheit nicht fähen, daß fie Feine Chriſten wären. 

Eine weltliche Richtung, der fie für eine Zeit lang anheim- 
fiel, diente nur dazu, der geiftlichen einen neuen und Fräftigeren 
Auffhwung zu geben. Ihre Seele wurde von ſchrecklichen Bil: 
dern des Todes, des jüngften Gerichtes und der Hölle ergriffen. 
Sie ging oft auf den Kirchhof zum Beinhaufe, die Todten: 
gebeine zu befchauen und ſprach zu fid) felbft: Da fieheft du 
dich! Im kurzer Zeit wirft du eben alfo feyn, ja noch viel 
gräuliher! Sie verfagte ihrem Leibe Alles, was nicht Die 
Zußerſte Noth erforderte, und fparte Feine Strengigfeit, ihr 
Fleiſch zu tödten. „Sie bat Gott jeche Monate lang fort und 
fort um nichts Anderes, ald um die ſtete Unterhaltung diefer 
Todesgedanfen, und fie erhielt ihre Bitte, daß fie nunmehr 
alle Lüfte, Reichthümer und Ehren der Welt mit Verachtung 
anfehen Fonnte." Wäre fie mit dem aufrichtigen Wunſche, 
Wahrheit zu vernehmen, zum Herrn gegangen, er würde auch 
zu ihe das: Eins fehlt div noch, gefprochen "haben. In diefem 
Einen war für fie Alles enthalten, in ihm fehlte ihre Alles. 
Ob fie es erfannt hätte, wenn es ihr bei Zeiten durch einen 
Diener des Heren gefagt worden wäre? Wir glauben es kaum. 
Sie ift durch ihr ganzes Leben hindurch zu fiher und confe- 
quent in ihrem hochmüthigen Streben. Das gute Äußere Work 
findet nur da gute Statt, wo innerlic) daſſelbe ſchon vernom— 
men worden, aber ohne die rechte Klarheit des Bewußtſeyns. 
Und wo dies der Fall iſt, da zeigt ſich Unſicherheit, Inconſequenz. 

Als ſie im Jahre 1634 in einer Nacht ſeufzte und ſagte: 
„Ach mein Herr, was ſoll ich thun, damit ich die angenehm fey? 
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denn ich habe Niemand, der mich untermeifet. Rede du zu 
meiner Seele und fie wird did) hören,“ fo vernahm ſie in fich 
alsbald eine Stimme, gleich als hätte ein Anderer in ihr ge: 
redet und gefagt: Verlaß alles Irdiſche; fondere dich ab von 
der Liebe der Gefchöpfe, verläugne dich felbfi. Sie antwortete: 
Herr, ich will es thun vermittelft deiner Gnade. Sieben Jahre 
nun übte fie gegen fich, oder richtiger gegen ihren Leib, Die 
größte Strenge aus, vom achtzehnten bis zum fünf und zwan⸗ 
zigften Zahre ihres Alters. „Sie aß fein Fleifch noch etwas, 
dag den Leib flärfte; fie aß zuweilen wohl in ein Paar Tagen 
nichts, bis fie die Noth zwang; fie mifchte auch wohl Erde 
oder Afıhe unter ihre Speife. Sie trug auf dem bloßen Leibe 
ein Tuch von Pferdehaaren fowohl des Nachts als bei Tage: 
ob es ihr gleich die Lenden zerrieb und das Fleifch zerkratzte, 
da fie die Mahlzeichen davon Zeitlebens behielt. Des Nachts 
fchlief fie nur drei Stunden auf dem bloßen Boden; die ganze 
übrige Zeit betete fie auf den Knien, daß fie oft vor Ohnmacht 
auf die Erde ſank.“ Inmitten diefer Bußübungen fragte ſie 
Gott, ob ſie denn nicht ſeiner Liebe genießen könnte, wenn 
ſie gleich den Geſchöpfen mit einer ehrlichen Liebe zugethan 
bliebe. Er antwortete lieblich: Daß ſich dieſes nicht thun ließe, 
daß dieſe Dinge zu weit von einander entfernt wären, um in 
einem einigen Herzen vereinigt zu werden, daß man dieſen zwei 
Arten der Liebe nicht zugleich dienen könne, ohne der einen 
oder der anderen untreu zu werden, und daß er das Herz ganz 
und nicht zertheilt haben wolle. 

Das Wichtigfte ift hier der Anfang der Einfprache Gottes. 
Denn dies wurde für ihe ganzes übriges Leben entjcheidend, 
Hier iſt ein Punkt, wo Myſticismus und evangeliiches Chris 
ſtenthum ſich feheiden. Der Myſtiker, im geheimen Pelagia— 
nismus befangen, hält fein inneres Licht, das Wort Gottes, 
das im Grunde der Seele ertönt, da Fein Betrug. ift (S. 220.), 
für untrüglich, ein Wahn, der abgefchwächt bei denen zu Grunde 
fiegt, welche fich bei ihren Handlungen dadurd) beftimmen lajfen, 
ob fie Freudigkeit haben oder nicht; ber evangelische Ehrift 
£ennt Feinen Grund der Seele, da fein Betrug if, und weiß 
eben deshalb die Gnade zu würdigen, welche Gott feiner Kirche 
durch die Gebung der heiligen Schrift erzeigt hat. Sie it 
fein Licht auf dem dunklen Pfade des Lebens; an fie hält, an 
ihr prüft er Alles durch die vom Geifte Gottes erleuchtete 
Bernunftz er Fennt die Tiefen der Sünde, und weiß, wie fehr 
fie geneigt ift, die Neigungen des Herzens in Gottesfprüche zu 
verwandeln, er iſt daher ſtets auf feiner Hut, und läßt fich 
durch nichts imponiven, durch nichts blenden. 

(Fertfegung folgt.) 


t 


Geſchichtliches aus der Verſoͤhnungs⸗ und Genug⸗ 
thuungslehre. 
(Fortſetzung.) 

Wir fragen nun, heißt das die Gnade aufheben durch 

die Gerechtigkeit, oder brauchen wir umgekehrt die Gerech— 
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tigkeit durch die Gnade aufzuheben? wird nicht ‚grade durch 
Ehrifti Genugthuung fowohl die Gerechtigfeit, wie die Gnade 
und Liebe Gottes auf das Herrlichfte bewährt? Das ift ja 
eben der Preis der göttlichen Lehre, daß fie ung die innigfte 
Sarmonie im Werfe Gottes bei Ausgleichung der menfchlicher: 
feits unauflösbaren Disharmonie mit den Menfchen erfennen 
läßt. Und die Orthodorie wäre nicht Orthodorie, wenn fie fic 
dieſes Preiſes nicht theilhaftig machte. — Auch, hier fcheint 
übrigens Vermengung der Begriffe das Licht zu verdunfeln. 
Wie wir in Bezug auf Gott Haß und Zorn genau fihieden, 
eben fo müſſen wir Barmherzigkeit und Gnade fiheiden, *) welche 
beide von dem Menfenianifhen Syſtem verwechfelt werden. 
Die Barmherzigfeit hat ihre Beziehung auf das Elend 
als Unglüd, die Gnade auf die Schuld. Ohne Schuld 
Fonn von Gnade nicht die Nede feyn, Selbſt die Barmher: 
zigfeit wäre eine ungöttliche, wenn fie fi, wo Schuld vorhan- 
den, ale bloßes Mitleid und mit Überfehung der Schuld, alfo 
mit Sintanfehung der Heiligkeit bethätigte, gegen Schuldige 
muß Gnade eintreten, wenn die Barmherzigkeit nicht aufhören 
fol. So beweift fih Gottes Liebe gegen die Unglüdlichen als 
Barmherzigfeit, und gegen eben diefelben, als gegen Schuldige, 
als Gnade. Grade in der Gnade ift Gottes Heiligkeit — 
wie im Zorn bie Liebe — falvirt. Sie ift Schenfen der Strafe 
bei beftehender Gültigfeit der Strafe, die die Sünde 
fordert. Sobald man den Begriff der Strafwürdigfeit der 
Sünde in feiner tiefften Bedeutung verläßt, hat man der Gnade 
den Nero zerfchnitten. Wenn freilich die Menfenianer das, was 
Chriſtus Titt, nicht als Strafe anfehen und gelten laffen wollen, 
eben weil fie es nicht mit der Sünde ald Schuld, fondern 
nur als Krankheit und Unglück (wie auch Dippel) in Der: 
bindung fegen, fo ik das ihrem ganzen Syſtem angemeffen, 
aber felbft dem biblifchen und natürlichen Sprachgebrauch (abge 
fehen son der biblifhen Wahrheit), fo wie dem Begriff des 
Leidens in Beziehung auf die Sünde und um der Sünde 
willen, und zwar des Leidens eines Unfchuldigen für Schul 
dige (2 Eor. 5, 21., Röm. 5, 6. 8., 1 Petri 3,18.) um ihrer 
Sünden willen (Nom. 4,25, 1 Cor. 15, 3., Gal. 1, 4., Jeſ. 
53,5.) auf das Entjchiedenfte zuwider. Vgl. hierüber insbe: 
fondere Storr, Zwei des Todes Chriſti $. 7 ff. 

So wenig nun. die (ftellvertretende) Strafe mit der Gnade, 
fo wenig ſteht fie mit dem Begriff der Bergebung im Wider: 
ſpruch. Vergebung iſt nicht fchlechthin Straferlaß, fo wie Strafe 
an fich noc nicht die Verſöhnung, fondern diefe muß erſt zu 
jener hinzutreten. „Fragt man ferner,” fagt v. Meyer (Blätter 
für höhere Wahrh. 8.38. ©. 143.), „ob das Leiden Chrifti ein 


°) Ron diefer Unterfcheidung willen, fcheint es, die Menkenianer 
fo wenig, daß in Menken's Anleitung, erjte Auflage, nicht einmal 
das Wort Barmherzigkeit bei den Eigenfchaften Gottes vorfommt. 
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Strafleiden gewefen? Antwort: Allerdings, indem ohne Strafe 
dem Rechte nie genuggefchieht, Vergebung der Sünde ohne 
Genugthuung daher eine Ungerechtigkeit feyn würde. Und hie 
bei muß es um fo mehr bleiben, als Gott nicht allein die Liebe, 
fondern auch die Gercchtigfeit it, der gerechte Vater, den die 
Welt nicht Fennet (Joh. 17, 25.); fo daß gegen jene von jeher 
erfannte Wahrhelt alle einfeitige und oberflächliche Borftellun: 
gen nichts vermögen.” *) — Die Menfenianifche Vermiſchung 
beider Begriffe ift um fo auffallender, ald Hafenfamp ©. 317. 
jelbjt fagt: „Die Erklärung der Vergebung erfolgte erſt Kraft 
der davon ganz verfchiedenen Verſöhnung;“ und: „Nur bildlich 
wurde die Heiligung der Unreinen zur Neinigfeit gezeigt, indeß 
die Bergebung der Sünden im Wefen und Wahrheit durch 
die wörtliche Erklärung Gottes gefchah, und zwar wie wir im 
N. T. belehrt werden, von Gottes Seite immer im Blick auf 
die im Tode Chriſti zu verwirklichende Sündenvertilgung.“ 

Was nun nad) diefem Allen von Nedensarten zu halten 
fen, wie: „Gott thäte weniger als wir, wenn er nicht ohne 
Genugthuung vergäbe,’ Haſenkamp ©. 282.; „Chriftus Fönne 
nicht zugleich Gegenftand des Wohlgefallens und des Zorns 
geweſen feyn, fich nicht zugleich ftrafwürdig und belohnene 
würdig gefühlt haben,“ S. 300., „er Fünne Gottes Zorn nicht 
erfahren haben, weil er nicht gefündigt, da viele Menfchen von 
diefem Zorn nichts erfahren troß ihrer Fehltritte,“ ©. 297., 
u. dergl., mag der Lefer felbft beurtheilen. 


(Fortſetzung folgt fpäter,) 


*) Eine höchſt wichtige Anwendung biefes Grundfates von den 
Verhältniß der Strafe zur Vergebung bat Pf. Bräm auf Kindererzies 
bung gemacht (Einige Worte über chriftliche Erziehung, ef. Chriſto⸗ 
terpe von Knapp, 1834); und es wird fein Water daſſelbe ohne 
Seelenſchaden feiner Kinder überſehen können. Nachdem nämlich ges 
nannter Verf, gezeigt, wie verkehrt es ſey, bie Vergebung der Febler 
von dem Verfprechen, es nie wieder zu thun, abhängig zu machen; 
wie unrecht, wenn bei dennoch öfterem Wiederkehr der Fehler die Eltern 
jagen: „Ich vergebe dir nicht mehr, du thuft es ja immer wieder,“ 
weil ja Gott weder mit ung fo verfährt, noch Ehriftus ung fo ver⸗ 
fahren lehrt (Matth. 18, 21.), fo fährt er fort: „Willſt bu aber mit 
jenem Worte fagen: Ich werde dich jegt nicht mehr ungeftraft laſſen; 
fo bitte ich dich, Lieber, Ichre doch nicht dein Kind die unglütckliche Rer- 
wechjelung von Ungeftraftheit und Vergebung machen! Jeder Fehler 
fol! geftraft feun, und danach foll er vergeben werden. Fühlt ſich 
das Kind noch nicht genug geftraft durch dein Wort, fo demüthige eg, 
fo gut du es verſtehſt; aber das heißt nicht: „„den Febler nicht ver- 
geben.“ Eben jo wenig foll deines Kindes Bitte: vergib mir! fo viel 
beißen, ale: ſtrafe mic, nicht; fonbern bie Vergebung ift die förmliche > 
Aufbebung aller durch die Sünde entitandenen Scheidewand, dag Wie— 
berfehren der fühlbaren Liebe und des Friedens. Lernt das Kind dies 
nicht bei dir einſehen, wie ſchwer wird ihm nachher fein Zebensgang- 
werden, 


Evangelitcheßiirchen Zeitung. 


Berlin 1837. Sonnabend den 3. März. | Je 24. 


Antoinette Bourignon. 


(Ein Beitrag zur Charafteriftif des Myſticismus.) 
(Fortſetzung.) 

Welcher Grundſatz der richtige iſt, das tritt hier, wenn 
irgend, Deutlich hervor. Der Hauptwerth dieſer Biographie 
befteht darin, daß fie den Werth diefer myftifchen Grundlehre 
aus ihren Früchten erfennen lehrt. Überall zeigt es fich, wie 
gefährlich es it, irgend eine Parthie des Inneren von dem 
Ausfpruche des Herrn: aus dem Herzen Fommen böfe Gedan: 
fen, zu erimiren. Die Sünde befommt eine furchtbare Ge 
walt, wenn fie mit göttlicher Autorität bekleidet wird. Es ift 
dann gar Fein Mittel mehr gegeben, aus ihren Schlingen zu 
entfliehen. Jeder Widerſtand gegen fie wird als Empörung 
gegen Gott betrachtet, als Verſuchung des Satan, deren Alb: 
wehr man fich rühmt. Gleich hier zu Anfang liegt das Ge 
fährliche diefes Weges deutlich zu Tage. Hätte fie die ver: 
meintliche Gottesftimme mit einem Flaren Blick in ihr Inneres 
und in Gottes äußeres Wort geprüft, fo würde fie in dem vor: 
geblichen Lichte vom Himmel fofort ein Irrlicht erfannt haben, 
das aus dem Sumpfe ihres Herzens emporgefliegen. Die Liebe 
zu. den Greaturen war gar nicht, was ihr Gefahr drohte. Es 
fand hier vielmehr ein zu wenig ſtatt. Ihre Falte liebeleere 
Natur bedurfte der nachdrüdlichen Hinweilung darauf, daß fie 
Gott in den Creaturen, vor Allem in denen liebe, die für fie 
fein Bild trugen, daß fie fich entwöhne von der verderblichen 
Scheidung zwifchen Himmel und Erde, zu der fie fo geneigt war. 

Die myſtiſche Geringihägung der heiligen Schrift, die Bor: 
laͤuferin der rationaliſtiſchen, tritt bier in ihrer ganzen Schroff: 
beit hervor. Cie las zuweilen die heilige Schrift, aber nur 
um dadurch den Ungläubigen zu zeigen, daß fie von demfelben 
Geiſte Chriſti getrieben werde, und nichts von jich felber vede 
(S. 251.). Die heilige Schrift, meinte fie, ſey nur für Die: 
jenigen, welche nicht unmittelbar vom Geifte erleuchtet jenen. 
„Es würde fehr übel gethan feyn, wenn ſich eine Perfon des 
Leſens oder anderer äußerlichen Mittel bedienen wellte, wenn 
fie ih von allen Ereaturen abgewendet bat und die göttliche 
Regierung unmittelbar fühlt.“ (Arnold Th. 3. ©. 161.) — 
„Wenn fchon alle Bücher verloren würden“ — äußerte fie, „fo 
weiß ich doch genug; das Licht Gottes bat mir,. wenn id 
deſſen benöthigt geweſen bin, niemals gefehlt.” Seine Anlei⸗ 
tung und das Evangelium find einerlei.“ (Arnold ©. 100.) 
Ein Freund äußerte einft zu ihr: Eure Schriften find die hei: 
figen Schriften. Sie wurde darüber beffürzt, und fragte Gott, 
der ihr antwortete: Sie find eine neue heilige Schrift. 

Die Folgen der Objeftivirung ihres Ich, ihrer unbewußten 


Hingabe an das Princip der Subjeftivität traten bald hervor. 
Sie fam mit allen ihren Umgebungen in Eonflift. „Sie wurde 
von ihren Eltern, Freunden, Prieftern und Seelſorgern allent- 
halben verfolgt." Natürlich hatte fie bei allen dieſen Mißver— 
hältniffen Recht; fie freute fich ihrer als eines Siegels ihrer 
Gnade bei Gott. Sie war unleidlich; denn Alles was fie 
redete und that, galt ihr als unverbefferlich; jeder Widerfpruch, 
den fie fand, war ein Verbrechen. Auch diefer Zug iſt den 
durchgebildeten Myſtikern gemeinfam. Wer Fönnte ohne Lä— 
cheln die drei Bände der Biographie der Guion durchlefen, 
in denen immer die Heldin ohne Schuld ift, als eine Gekränkte, 
ungerecht Verfolgte ericheint, während, wer mit gefunden Auge 
die menſchlichen Verhältniffe anfieht, gleich wahrnimmt, daß die 
Störungen faft nie ganz einfeitig find. Wie könnte aber auch 
folche Folge wohl ausbleiben, wenn die angeborene Selbſtliebe 
und Selbfifucht eine fo mächtige Stüße erhält, wie es hier 
der Fall if? 

Es ift merfwürdig zu fehen, wie fie ihr objeftivirtes Ich 
nach und nach gegen alles geltend macht, was demfelben irgend 
hemmend entgegentritt. Zuerſt Fam fie in Conflift mit der 
firchlichen Ordnung. Ihr Beichtvater hatte ihr eine Vorhal— 
tung gemacht und verjagte ihr, als fie derfelben fein Gehör 
gab, die Abjolution. Sie aber ging gleich vom Beichtfiuhl zum 
Altar und empfing das Abendmal, ohne um die Abſolution be 
forgt zu feyn. Als fie vom Altar zurückkam, jagte der Beicht: 
vater im Borbeigehen zu ihr: wer hat Euch jo verwegen ge 
macht, daß Shr Euch zum Tifche des Herrn nahen dürft, ehe 
Ihr die Abfolution empfangen. Sie antwortete: Ich habe es 
darum gethan, weil ich mich Feiner Sünde, die mic vom Abend: 
mahl abhalten Fonnte, jehuldig befand. Hiemit Gott befohlen. 
„Bon diefer Zeit an“ — fügte ihr Biograph — „ging fie zu 
feinem Jeſuiten mehr zur Beichte: und Gott brachte fie da 
durch von der allzuguten Meinung, die fie gegen Die Pfaffen 
und Beichtväter hatte, je mehr und mehr los.“ 

Auf die Beichtväter folgten die Mönche. Bisher hatte fie 
große Hochachtung gegen das Kloſterleben gehabt. Als fie aber 
felbſt in ein Kloſter eintreten wollte, und Die Zulaſſung nicht 
erhalten fonnte, weil der Schritt gegen den Willen ihres Va— 
ters und fie jomit ohne alle Mittel war, wendete fie fich zum 
Gebete, und ſchloß endlich bei fich ſelbſt: dieſe Leute müſſen 
entweder Gott nicht folgen, oder ich bin betrogen. Das letz— 
tere war ihe natürlich undenfbar. „Durch dergleichen Uberle: 
fegungen führte fie Gott nach und nad) zur Erfenntniß, daß 
fie die Bosheit und Heuchelei der Klöfter erkannte.“ Mochte 
diefe Erfenntniß auch objektiv die richtige ſeyn, jo war fie doc) 
fubjeftiv weniger werth, als ihr Gegentheil. Denn fie war 
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nur das Erzeugniß ihres Hochmuthes, der Feinen Widerfpruch 
ertragen Fonnte. 


Meiter und weiter fchritt der zerfreffende Hochmuth fort. 
weil diefe ihr 
Auf die fortgefegte Frage: 
Wann werde ich vollkommen dein ſeyn, o Herr? glaubte fie 
Alsdann, wenn du nichts 


Er machte ſich jet an die elterlihe Autorität, 
zunächt hemmend in den Weg trat. 


immer die Antwort zu vernehmen: 
mehr befigeft und dir felbft abfierben wirft. Sie fragte ferner: 
Mo werde ich ſolches thun Fünnen, mein Here? und er ant: 
wortete:s Sn der Wüfte. Dies Wort blieb in ihrer Seele fo 
feft eingedrücdt, daß fie nad) nichts mehr verlangte, als nad) 
diefer Wüfte. Sie verftand e8 im eigentlihen Sinne, und fo 
war es gewiß auch gemeint. 


ein Verſuch, die Untrüglichfeit der inneren Stimme zu retten, 
wie wir ähnlichen noch mehrfach begegnen werden. Eine wir: 
liche Gottesftimme Fann eben fo wenig zweideutig, als falic, 
feyn. In Bezug auf die praftifchen Folgen Fam hier beides 
auf dafjelbe heraus. Während fie nun daran dachte, nach dem 
Beifpiel Abraham’s, des Vaters der Gläubigen, dem fie wahr: 
haft gefolgt feyn würde, wenn fie aus ihrer Eigenheit ausge: 
gangen und zunächft ihren Eltern unterthan gewefen wäre, aus 
ihrem DBaterlande und von ihrem Haufe zu ziehen, und zu 
diefem Ende ſich heimlich, die Kleidung eines Waldbruders an- 
geſchafft hatte, dachten ihre Eltern daran, fie zu verheirathen. 
Dies empörte fie auf's Äußerſte. Die Braut Chrifti, berufen, 
das von der Erde entfchwundene Ehriftenthum wiederherzuftellen 
(Schon damals war in einem Gefichte ihr diefe Ausficht eröffnet 
worden) und ein elender Kaufmannsfohn! Das Berlangen der 
Eltern diente nur dazu, die Ausführung ihres Entichluffes zu 
befchleunigen. Shren Willen, den fie auf eigene Hand zum 
göttlichen geftempelt, gegen den der Eltern geltend zu machen, 
welche für fie das gefehliche Organ der Mittheilung des gött— 
lichen Willens waren, hielt fie für eine heilige Pflicht, die Ge: 
wiſſensbedenken, die fid) dagegen erhoben, für Erzeugniffe fün: 
diger Schwachheit. An einem heiligen Abende des Ofterfeftes 
um zehn Uhr ging fie in ihre Kammer, warf ihren Schmud 
und ihre Kleidung auf die Erde, ſchnitt fi vor dein Spiegel 
ihr langes Haar ab, zog das Einfiedlerfleid mit einem härenen 
Hemde über den bloßen Leib an, und trat mit bloßen Füßen 
in ihre Neifefchuhe; nichts als einen Sechfer nahm fie zu fich, 
der ihr nöthig fchien des anderen Tages ein Brot zu Faufen. 
Sie ſchlummerte ein wenig, und ging dann um die vierte Mor: 
genftunde aus ihrer Kammer. Als fie auf der Thürſchwelle 
war, vernahm fie in fich eine beftrafende Stimme — etwa 
willſt du aljo die heilige Ordnung Gottes verlchen, das erſte 
Gebot übertreten, welches Verheißung hat, dem ſelbſt der Herr 
der Herrlichfeit fi in den Tagen des Fleifches unterwarf (Luc. 
2,51.) — nein —: wo ift dein Glaube? verläffeft du dich auf 
einen Sechſer? Sie warf alfo den Sechfer von fich, bat Gott 
um Berzeihung, und fagte einfältig: Mein Herr, mein Glaube 
fteht auf feinen Sechfer, fondern allein auf dih! Ihr Vater 
hörte fie aus dem Hauſe gehen, und rief aus feiner Kammer, 


Die geiftliche Deutung, die fie 
fpäter verfuchte, als fie zu anderen Anfichten gelangte, war nur 


:ltürliches Angeficht erblickt. 
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wo ſie ſo früh hinwollte. Sie antwortete: in die Kirche, und 
er beruhigte ſich. — Hier zeigt ſich recht deutlich, weshalb der 
Herr gegen die Phariſäer ſo weit ſtrenger auftritt, wie gegen 
die Sadducäer. Die Religion, wo ſie durch Schuld des Men— 
ſchen nicht herzumwandelnd wirkt, macht ihn weit ſchlechter, 
als er ohnedem ſeyn würde. Sie ſetzt an die Stelle der Na— 
tur, die ſchon verderbt genug iſt, die Unnatur. Sie verklärt 
die Sünde, umgibt ſie mit einem Heiligenſchein. Grund genug 
für Jeden, zu wachen und zu beten, daß er nicht in Anfech— 
tung falle! Auch wem die Religion im Ganzen zum Segen 
geworden, wer es wahrhaft redlich meint, darf hier im Einzel- 
nen nicht ficher feyn. Er muß flet3 eine zarte Scheu fragen, 
den Namen Gottes nicht zu mißbrauchen, ihn nicht zum Eitlen 
hinzutragen, in das Gebiet der Sünde herabzuziehen. Er darf 
den Namen des Herrn nicht bei jeder Gelegenheit im Munde 
führen. Es ift etwas Großes darum, es ruht eine furdtbare 
Derantwortlichfeit auf dem Mißbrauche. Wo man nicht ganz 
klar fieht, wo man nicht die innerften Falten des Herzens durch— 
fucht hat, wo man nicht ganz gewiß ift, daß man wirklich Soft 
folgt, und nicht der Eigenheit, da laffe man lieber Gott ganz 
aus dem Spiele, und auch wo man gewiß zu feyn glaubt, da 
trage man ihm nicht gleich) auf der Zunge, da fey man Feufch 
und verfehwiegen damit, wenn e3 nicht gilt Zeugniß abzulegen. 
Wer immer damit bei der Hand ift, auch wo er mit Necht 
auf Gott ſich beruft, kommt zuleßt zu fehe in die Übung. 
Beſſer gottlos fiheinen, als gottlos feyn. Alle anderen Sün— 
den find leichter auszurotten, als die Heuchelei. — Um bei dem 
vorliegenden Falle fiehen zu bleiben, daß Kinder ihren Eltern 
ungehorfam find, ift leider in einer Welt, welche fid) im Zu: 
fiande der Empörung gegen den himmlifchen Bater befindet, 
von dem jede Baterfchaft auf Erden benannt wird, in gewiſſem 
Sinne natürlich; aber, wo wie hier die Sünde gradezu zur 
Tugend gemacht, zum Verdienſte erhoben wird, da findet eine 
Unnatur flott, welche nur durch das traurige Bündniß hervor: 
gerufen werden Fann, in welches die Natur mit ihrer geborenen 
Feindin, der Neligion, tritt. 

Wir müffen hier an etwas erinnern, was fich eigentlich 
von felbft verfteht, aber doch leicht vergeffen werden Fann. Un: 
fere Abſicht ift nicht die, durch die fchonungslofe Darlegung 
der Schwächen einer — Jungfrau, die ſchon vor hundert 
Jahren geſtorben iſt, über ſie herzufallen, in uns und unſeren 
Leſern dadurch das angenehme Bewußtſeyn der eigenen Bor: 
trefflichfeit zu erweden. Nein, unfere Darftellung fol vielmehr 
ein Spiegel feyn, in dem ein Jeder von uns fein eigenes na- 
Die Jungfrau. Bourignon im 
Herzen iſt es, gegen die wir angehen. Eben deshalb kann es 
nicht in unferem Zwede liegen, genau das Maaß ihrer perfön- 
lichen Schuld abzumeffen, zufammenzufuchen, was etwa zu ihrer 
Entſchuldigung gereichen kann, was von ihren Verirrungen den 
Verhältniffen, ihrer Erziehung, der Kirche, der fie angehörte, 
u. f. w., zuzurechnen feyn möchte. Diefe Unterſuchung über⸗ 


laſſen wir gern einer Darſtellung, welche einen rein hiſtoriſchen 
Zweck hat. 
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Als Antoinette bis zu dem Dorfe Blatton, acht Meilen 
von ihrer-Heimath, gelangt war, erhielt fie Veranlaſſung, ernſt⸗ 
haft über ihren Schritt nachzudenfen, zu unterfuchen, ob fie 
wirklich von ihrem vermeintlichen himmlifchen Bräutigam ent— 
führt worden war, oder ob diefer nur ein Produft ihrer eige- 
nen erhigten Einbildungsfraft, dem fie durch Objeftivirung ihrer 
Neigungen ein Scheinleben verliehen. Dod) war fie ihrer Sache 
zu gewiß, als daß dergleichen Äußerlichkeiten auf fie hätten 
Eindruck machen Fönnen. Sie felbft und ihr Biograph erkennen 
in der Begebenheit nur einen Beweis, daß Gott feine Hand 
über diefe freigemachte Perfon gehalten habe. Eine rohe Neiter- 
{haar erkannte in dem Waldbruder die Jungfrau, und ihr 
Anführer wollte ihre Luft an ihr büßen. fur mit eige— 
ner Gefahr gelang es dem frommen Pfarrer in Blatton, fie 
ihren Händen zu entreißen. Er verfteckte fie in der Kirche. 
Was fie ihm von. ihrem geiftlichen Zuftande, und ven ihrem 
Vorſatze erzählte, Gott in der Wüfte zu dienen, erfüllte ihn 
mit Hochachtung, ja mit Bewunderung. Auf ihr Verlangen, 
die Reiſe fortzufegen, bedeutete er fie indeß, daß er vorher über 
ihre Sache mit dem Erzbifchof von Eambrai ſprechen müffe. 

Während fie in ihrem Verſteck in der Kirche der Entſchei— 
dung des Erzbifchofs wartete, hatte fie eine vermeintliche gött— 
liche Einfprache, welche ihr über ein ſchon früher erhaltenes 
Geſicht zur Klarheit verhalf. „ES bedeutet, vernahm fie, daß 
du meinen evangelifchen Geift wieder aufrichten ſollſt in den 
Berfammlungen der Männer und Frauen, welche wie die erfien 
Ehriften leben werden. Dies wird in meiner Kirche ſchöne 
Früchte bringen; aber fobald fie fich davon losmacht, wird das 
allgemeine Gericht fommen, weil dies meine legte Barmherzig— 
Feit iſt.“ 

Diefer Moment muß als ein entfcheidender in ihrem Leben 
betrachtet werden. Don nun an fand ihr Ziel feft, und fie 
verfolgte eg mit einer Beharrlichkeit, welche einer befferen Sache 
werth geweſen wäre, faft ein halbes Sahrhundert hindurch. Auf 
nichts geringeres als auf einen gänzlichen Neubau fand. ihre 
Abſicht. Sie begann damit, in ihren Gedanfen alles nieder: 
zureißen, was etwa ihrem Bau hätte als Fundament, ihrer Wirk: 
famfeit als Anfnüpfungspunft dienen können. „Sch habe es 
vom Vater verftanden,“ erklärt fie ganz offen, „daß noch Fein 
wahrer Chrift in der Welt ſey“ (Arnold ©. 169.) Sie 
fucht ſich eifrig aller derer zu entledigen, welche den Anſpruch 
machten, ihr als felbfiftändige Baugehülfen zur Seite zu fiehen. 
Auch dabei leiftete ihr die Objeftivirung ihres Ich zu einem 
in ihe redenden Gott, die Zeripaltung ihres Bewußtfeyng, mo: 

durch fie fi einen vollfommnen Dospelgänger gefchaffen, vor: 
trefflihe Dienfte. Sobald ihr irgend Temand entgegentrat, der 
Geift haben wollte, ohne ihn von dem ihrigen gewonnen zu 
haben, erblickte fie ihn in der abſchreckendſten Geſtalt im Ge: 
fihte. In dem engen Naume, der dunklen Kammer ihrer Seele 
wurden die Stühle geſetzt und Gericht gehalten. So fah fie 
im Geſicht einen ihrer erften Bekannten in Amfterdam, Ser: 
rarius, der fie anfangs über die Maaßen pries und alle ihre 
Schriften druden laffen wollte, nachher aber ſich öffentlich wider 
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fie erklärte und bald darauf frarb. „EI wurde ihr ein Ort 
vorgeftellt, da fie mit Chrifio war und diefer Serrarius Fam 
mit einer fehr niedrigen und abgematteten Geftalt an Diefen 
Ort, durfte fie nicht anblieken und krümmte fich aleichfam, als 
ob er auf der Erde kröche.“ Ein andermal rühmte man ihr 
außerordentlich einen fehr gottesfürchtigen Mann. Sie fragte 
Gott wegen feines Seelenzuftandes, und hierauf erhielt fie eine 
innerliche Stimme im Grunde der Seele, wo nad) ihrer Phan— 
tafie fein Betrug feyn kann, wo aber nad) der Wirflichfeit der 
fcheußliche Molch des Neides wohnt: er ift in der Hölle! Ihren 
Nebenbuhleer Labbadie fah fie im Gefichte als ein kleines 
Männlein, welches mit einer langen Stange fehr gefchäftig war, 
den Fall eines großen finfenden Tempels zu hindern. Hätte 
ſie doch nur einmal fich felbft in ihrer wahren Geftalt gefehen! 
(Schluß folgt im nächſten Heft.) 


Mittheilungen über v. Schubert’s Reiſe in den 
Drient. 
(Sortfesung.) 
1. Aus einem Briefe deffelben von Cairo vom 
20. Sanuar d. G. 

Der erfte Brief im neuen Sabre Fann, Goft fey Lob und 
Dank dafür, ein fehr fröhlicher feyn. Sch kann ihn mit Der 
Derficherung anfangen, daß ich mic) wieder gefund und fait 
eben fo leiblich gejtärft fühle, als bei dem Antritt meiner Reife 
in Münden oder in Wien. Dabei ift mein Herz fröhlich, mein 
Geift in Gott vergnügt und glaubensfroh. 

Sch bin nun, Gott Lob! an dem Anfangspunft unferer 
eigentlichen Reife angelangt, an dem Schauplatz, da fich die 
Wunderwege unferes Gottes mit feinem auserwählten Volke 
anhuben; in der Nähe der Gegend, da unfer lieber Herr als 
Kind mit feinen Eltern einen Bergungsort gefunden. Das Ge 
fühl läßt fich nicht befchreiben, meine theuren Kinder, das mid) 
bei meiner Ankunft in diefer Gegend ergriff. Sch habe die 
Gefchichte von der Nettung Mofis durch die Tochter Pharao's 
oft gelefen; als ich fie am erſten Morgen bier aufichlug, durch 
drang mich eine Nührung bis zu Thränen. Der lieblihe Tas, 
da ich Heliopolis (das alte On) und den Palmengarten be 
fuchte, in welchem nad) einer ſehr alten Sage unter einem 
Sycomorenbaum, aus deffen mehrhundert= oder wohl mehr als 
taufendjährigen Wurzeln noch immer junge Sproffen hervor: 
treiben, die heilffe Familie einen Ausruheort gefunden hat, wird 
mie unvergeßlich bleiben. 

Die gewaltigen Pyramiden habe ich nicht bloß nebenbei 
gefehen, ſondern ic alter Züngling bin auf die höchſte von ihnen 
hinaufgeftiegen bis auf den Gipfel, und die liebe Mutter iſt 
nachgeftiegen, und diefes war nicht fo befchwerlich, als das 
Hineinkriechen in das ſtaubige Innere. 

Auch die Mumienfelder bei Sakkarah fammt den dortigen 
Pyramiden und die Nuinen des alten Memphis, fo wie die 
Katafomben der Nachbarfchaft, haben wir durchwandert und find 
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auf jedem Schritte an die Worte und Weiffagungen der heili- 
gen Schrift erinnert worden. — 

In Cairo iſt es schön. Ich wohne bei dem theuern Miffio- 
nar Lieder, einem fo liebevollen, brüderlichen Wirthe, wie es 
wohl wenige in der Welt geben mag. Jeden Abend erquicen 
wir uns an feinem Umgange und an feinem Findlicy Fräftigen 
Gebet. Wir bewohnen ein prächtiges, hohes, großes Zimmer, 
an welches ein noch größerer Saal ftößt, der mit feinem Divan 
auch zu unferer Dispofition ſteht. Der liebfte Theil des Haufes 
ift mir aber das platte Dach, auf welchem ich oft mit der 
lieben Mutter verweile. Da fieht man hinaus über die Pal- 
menhaine und grünenden Auen des Nilthals auf die hohen 
Pyramiden; nach der anderen Seite hat man die mächtige 
Stadt mit ihren vielen Minarets (Mofcheenthürmen) und mit 
dem alten Schloffe vor und unter fic). 

Es ift aber auch grade jett die alferfchönfte und lieblichite 
Zeit für einen Deutfchen Neifenden in Ägypten. Da ic) ſchon 
auf der Hieherreife von Alerandria zum eriien Mal an's Yand 
ffieg, und zwifchen den vollwüchfigen Kleefeldern unter den Heer: 
den der Schafe und Lämmer binging, glaubte ich in einen 
fhönen Maiabend meines Vaterlandes entrückt zu feyn. Zwei 
Tage fpäter wandelte ich mit der lieben Mutter, nicht fern 
von der Trümmerſtätte des alten Sais, unter Mimofenbäumen, 
die eben im Aufblühen frunden, während die Baumwollenftaude 
zugleihh Blüthen und Früchte trug, und die Drangenhaine mit 
dem Gold ihrer Äpfel prangten. Eben diefe Orangen, deren 
Zeit der Neife jegt it, find fo wohlfeil, daß man um 74 oder 
7 Kreuzer (einen hiefigen Piafter, deren 45% auf einen unferer 
Dufaten gehen) vier und zwanzig befommt, und noch viel wohl: 
feilee find die Datteln, von denen es eine Menge von Arten 
gibt, die man bei uns gar nicht Fennt; fo namentlich die gold: 
gelbe, die von der Form und Größe eines großen Hühner: 
oder Enteneies iſt, dann eine fcharlachrothe von gewöhnlicher 
Größe, und eine fehr Fleine, aber überaus lieblich ſchmeckende 
braune. — Man reitet hier faft immer auf Efeln; da wollte 
ih nun, Ihr alle fünntet einmal einen folchen Nitt mit uns 
machen durch die fchattigen Waldungen der Palmen, durch die 
füß duftenden Gebüfche der blühenden Mimojen und Bohnen: 
felder in einen Garten, wo es aute reife Datteln und Apfel: 
finen gäbe. — — — Ei, wie hübjch it das in einem Yande, 
wo es gar feinen Winter gibt, fondern wo mitten im Januar 
die Wieſen fo voll bunter, prächtig riechender Blumen ſtehen, 
wie wir das vorgeftern fanden, und die Schwalben zwitichern 
in der Luft, die Bienlein ſummen in den blühenden Bäumen. 

Der Nil iſt doch gar ein fchöner, mächtiger Strom, jetzt 
noch viel breiter als der Nhein an feinen breiteften Stellen; 
faft fo breit als die Donau bei Gallacz, und die Ufer von 


reicherem Grün bedeckt, als die irgend eines anderen Landes, 
durch das ich bisher reifte. Aber freilich, unmittelbar an das 
veiche, fihöne Grün gränzt die traurige Wüſte an, zu welcher 
ich von unferer Wohnung an nur etwa eine Stunde weit hin 
zu reiten habe. Bier von dem platten Dache, auf welchem ich 
den größeren Theil meines Briefes fchreibe, fehe ich freilich 
unmittelbar vor mir, gegen Norden hin, nichts als das ſmaragd— 
grüne Nilthal; wenn ich aber meine Augen links über Alt: 
Cairo und das alte fogenannte Babylon nad) den Pyramiden 
hinwende, blickt mich, jenfeits der Gärten und Häufer, die fahle 
Wüſte, rechts hinüber, jenfeit der ‚weit ausgedehnten großen 
Hauptitadt, der kahle Gibel-Mofattam an. Doch hat auch 
bier felbft die Wüſte für mich ein naturhiftorifches Intereſſe: 
fie it ganz unbefchreiblich reich an edeln Steinen, befonders an 
braunem Jaspis, Carneol, Ehalcedon. 

Die Leute find hier gegen mid) überaus gütig und freund: 
lich. Ich habe mit dem Vicekönig (Paſcha), neben ihm fitend 
auf dem Divan, Kaffee getrunfen. Auch bei dem erften Mini 
ffer, dem Habib-Effendi, iſt mir die gleiche Ehre widerfahren. 
Ich habe auch ſchon einen Strauß (den Vogel meine ich) ge 
jchenft befommen, der zwar noch nicht ganz ausgewachfen, aber 
doch ſchon über vier Jahre alt if. Überhaupt ift mein Aufent: 
halt in Eairo für unfere Münchner naturhiſtoriſche Sammlung 
bejonders gefegnet gewefen, und verfpricht diefes noch ferner 
zu ſeyn. Schon aus diefem Grunde, noch mehr aber aus dem 
für mich wichtigeren: meine Fofibare Zeit für das gelobte Land 
zu fparen, babe ich befihleffen, die Neife nad) Ober: Agypten 
ganz aufzugeben und noch etwa zehn Tage hier zu bleiben, 
dann aber unter Gottes gutem Geleite nad) dem Sinai, und 
von dort aus Über Hebron nach Zerufalem abzureifen. Auf 
dem Sinai werden wir es freilich noch ziemlich Falt antreffen, 
doch find mir jest hinlänglich mit warmen Deden und Kiffen 
verjehen, und haben uns ein prächtiges, großes Zelt für die 
Wüſte gekauft. Die Väter des Berges Sinai, deren Vorſtand 
ich hier befucht habe, werden ung felber Kameele für die Neife 
verfchaften und ficheres Geleite. Auch befomme ic) einen guten 
Ferman vom Paſcha. — — 

Die liebe Mutter, die Gott Lob! auch recht geſund iſt, 
und jetzt eben in der großen Stadt herumgeht, um Einkäufe 
zu beſorgen, läßt Euch mit inniger Liebe grüßen. — — 

Bei Lieder habe ich eine neue Arabiſche Überſetzung von 
Bunyan's Reiſe gefunden. — 

Jenſeits der großen Wüſte, ſo Gott will aus Jeruſalem, 
mithin etwa nach einem Monat, ſchreibe ich Euch wieder. Gott 
laffe Euch und uns feiner Treue und Gnade befohlen feyn. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Nedafteur: Prof. Dr, Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Mitcheilungen über v. Schubert's Reife in den 
Drient. 
(Fortſetzung.) 
2. Brief deſſelben an fein erfigeborenes Enkelchen. 
Cairo am 20. Januar 1837. 
Meine herzliebe U. 

Menn mein Brief von Ägypten zu Euch nad) Th. kommen 
wird, dann mag meines U. Geburtstag wohl nicht mehr weit 
entfernt ſeyn. Darum fehreibe ich ſchon mit diefem Ägyptiſchen 
Briefpafet ein paar Zeilen an Dich, um Dir meinen Glück 
wunfch zu Deinem Geburtstag zu fagen. Aber zuert erzähle 
ich Dir etwas von dem fchönen Agyptenland. _ 

Zwei Stunden von hier ſteht mitten in einem Felde voll 
blühender Bohnen ein hoher Obelisk von Sienit, in welchem 
Hieroglyphen eingegraben find. Diefe Schrift der Hieroglyphen 
fagt, daB jenen Obelisfen Pharao Ofietefen gefeßt habe, das 
iſt aber der nämliche gute Pharao, unter welchem Sofeph in 


Hanpten zu hohen Ehren Fam, und der den alten Jakob und‘ 


feine Söhne im Lande Gofen aufnahm. — Da wo jet um 
den Obelisfen die Bohnenfelder grünen und blühen, da fund 
zu Joſeph's Zeit ein prächtiger Tempel der Sonne; denn hier 
war On, die Stadt, in welcher der Vater von Joſeph's Ge 
mahlin, Botiphera, Priefter war. Nun fiehe, gar nicht weit 
von dem Obelisken weg, liegt unter den Gärten der hohen 
Dattelpalmen das Dorf Matarreh, und bei ihm fließt der Quell 
Ain Schems, der das füßefte, frifchefte Waffer in ganz Agypten 
hat, und der vor alten Zeiten als Quell der Sonne gar hoch 
in Ehren war. Da if denn ein Garten, den habe ich befucht, 
und mir ift in ihm gar befonders wohl gewefen. Nicht wegen 
des Fühlenden Schattens der hohen Palmen, oder des uralten 
Sykomorusſtammes, bei dem ich lange ſtehen blieb; nicht wegen 
des balfamifchen Geruches, der mie noc immer aus dieſem 
ehedem an Balfamftauden fehr reichen Haine aufzufteigen ſchien; 
nicht wegen der Aprifofenbäume, die damals, den 9. Januar, 
fehon voller Blüthen ſtunden, in denen die Bienlein fummten, 
fondern aus einer anderen Urfache, die mein Kind ſchon wiſſen 
wird. Denn ſiehe, dort auf der grünen Aue, an dem Quelle 
der frifchen Waffer, wie man fagt im Schatten des alten Sy: 


Fomorusbaumes, hat, fo erzählt man feit alter Zeit, mein Het 


land als Kind in den Armen feiner heiligen Mutter geruht, 
als er auf der Flucht nach Ägypten da vorüber fam. Cs war 
mir, als hörte ich Lobgefänge der Engel, da ich in dem Gar: 
ten fund, und als ich nach Haufe ritt, dachte ich immers hier 
wird wohl die heilige Mutter Maria aud) fo, wie ich, die hohen 
Pyramiden und dort den Obelisfen mit dem damals noch ftehen- 
den Sonnentempel erblidt haben; fie hat zugehört dem, mas 
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ihr der freue Joſeph von den Pyramiden erzählte, fie iſt hin 
geritten durch die grünenden Auen und ifk froh gewefen, daß 
fie zu dem Diesmaligen Ziel der Reife, das bei Alt-Cairo oder 
Klein: Babylon war, nur nod) wenige Stunden hatte. Das liebe 
Sefusfind hat auch dabei fröhlich in die blühenden Felder hinein: 
geblisft und dann ruhig gefchlafen in den Armen feiner Mutter. 

Nach Alt-Cairo find wir dann auch hinausgeritten und 
haben die vielleicht ältefte, zum Theil unterivdifche Chriſtenkirche 
des Landes gefehen. Hier fol nach) der alten Sage das Haus 
geftanden feyn, in welchen die Eltern Jeſu mit dem Kinde 
während ihres Aufenthalts in ÄAghpten gewohnt haben. Die 
Küche, die in eine Felſenwand eingehauen if, wird da noch 
als die alte gezeigt, und noch manches Andere fonfl. Doc) 
flingt da fehr Vieles Davon, als fey es ein Mährlein. Aber 
wennn auch das liebe Zefusfind nicht grade da, in der Ber 
tiefung der Felfenwand, die allerdings dev Theil eines alten 
Hanfes gewefen feyn mag, fein Nuhbettlein ſtehen hatte, fo ift 
und bleibt doch gewiß, Daß es um meinet- und deinetwilfen 
ſchon als zartes Knäblein ein armer Flüchtling geworden iſt, 
der hieher nach Agypten Fam, und aus Agypten den noch ſchwe⸗ 
rern Gang der Leiden bis zum Tod am Kreuze antrat. 

Sch bin auch in der Gegend gewefen, da Mofes als Knäb— 
fein im Rohrfäftlein lag und von der Tochter Pharao's aus 
dem Waffer gezogen wurde; ich habe die Gemäuer gar mand)eg 
uralten, aus Ziegelteinen errichteten Gebäudes gefehen, bei 
deſſen Erbauung Die Kinder Iſrael unter der Laſt ihres Frohn: 
dienftes mögen gefeufzt haben. Da ich am Morgen früh von 
Saffarah aufbrach und über die Todtenfelder des alten Memphis 
hineitt, und ein Dichter Nebel die aanze Gegend verdunfelte, 
da dachte ich recht an Die Zeit der Wunder, wo Gott mit mäd): 
tiger Hand fein gefangenes Volk erlöfte. In wenig Tagen reife 
ich nun über den Sinai zu der Gegend des Golgatha. 

Nun, meine theure A., Gott fey Div Dein ganzes Leben 
hindurch, wie in diefem neuen Lebensjahre, ein Führer, als 
Wolfen: und Feuerfäule, ein Berforger in der Wüſte. Sein 
Name, der Name deffen, der fein Blut für Dich auf Golgatha 
vergoß, fen Deinen Lippen füßer und theurer als alle Süßig— 
feit und Luft der Welt und ihre Herrlichkeit. Mit inniger 
Liebe Dein treuer Großvater 6.9. Schubert. 


Litterarifche Anzeigen. 

1. Altes und Neues aus dem Gebiet der inneren Seelenfunde, 
herausgegeben von Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert. 
Vierter Band. Erlangen, b. Karl Heyder. ©. VIII. 216. 

Während der Verf. fih im Orient befindet, haben wir die 

Freude, unferen Leſern die fo eben erfchienene Fortſetzung feines 
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Alten und Neuen anzeigen zu fönnen. 
auf der Neife, zu Wien, gefchrieben. 

Es ift, wie fich erwarten ließ, abermals eine fiebliche, er: 
quickende Frucht feines innerfien Lebens, die uns der Verf. in 
diefem Büchlein mit feinem väterlichen, von tiefer Demuth und 
Einfalt getragenen Ernte darbietet. Sehr heilfam hat der 
erfte Band dieſes Werfes, der im Jahr 1816 erfchien, in wei 
ten Kreifen gewirkt. Er war recht eigentlich ein Wort zu feiner 
Zeit. Man hatte damals, befonders in Norddeutichland, wo 
das Buch erfchien, durch die außerordentlichen Greigniffe der 
Zeit eine tiefe Anregung empfangen. Die Feinde waren befiegt; 
die Hand des Herrn war in diefem Siege fichtbar geworden. 
So war mit Einem Schlage die politifche und die religiöfe Über: 
macht der Fremden gebrochen. Die Franzöfliche Gottesvergeffen- 
heit hörte auf in Deutfchland ein Ruhm zu ſeyn; der Glaube 
der Bäter, der Helden der Nation, leuchtete mit frifchem Glanze 
in unfer Vaterland herein, und regte ung wunderbar an. Nur 
fand er den Meiften von uns doch allzu fern; während man 
die Altvordern mit ihrem feften, tapferen, das ganze Leben be 
herrſchenden Glauben felig pries, fühlte man im eigenen Herzen 
den Mangel deffelben deſto fchmerzlicher. 

Da erihien Schubert's Buch mit feinem fo demüthigen 
als finnvoflen Bekenntnig zu dem Worte Gottes. Es war eine 
Stimme defjelben Findlichen, treuen Glaubens an die offenbarte 
Wahrheit, den wir an den Vorfahren geliebt und bewundert 
hatten. Eine Stimme aber, die nicht aus einer längft vergan- 
genen Zeit in die unfrige hineinrief, fondern aus diefer felbft 
hervorgegangen war. Sie fprach uns defto inniger an. Man: 
cher von den Jünglingen jener Zeit, zu denen der Berichterftatter 
ſich felbft zählt, hörte jegt zum erfien Male das Evangelium, 
und mit einer Liebe ausgefprochen, die nicht leicht ohne Wir: 
fung bleiben Fonnte. Dabei fpiegelte ſich unfere Zeit mit ihren 
bedeutenditen Beftrebungen in dem Buche auf höchft anregende 
Weife ab, und dur die Mittheilungen über die großartigen 
Unternehmungen der Brittifhen Chriften für das Neich Gottes 
erfuhren wir, daß diefes Neich, von dem man unter uns nicht 
viel mehr gehört, auch in der fchlimmen Periode, die ſich durch 
die Franzöſiſche Umwälzung kenntlich macht, nicht aufgehört 
hatte. Der Schreiber gegenwärtiger Zeilen fegnet noch heute 
in dankbarfter Erinnerung die väterliche Freundeshand, die ihm 
das Schubertfche Buch zu lefen gab. 

Seit a Erſcheinen defjelben find ein und zwanzig Jahre 
verfloffen. Man it feitdem auf allen Bahnen weiter gefchritten. 
Auch seh die Kirche Deutfchlands hat der Geift des Herrn 
gewehet; fein Wehen ift noch zu fpüren. Es ift nicht bei jener 
allgemein veligiöfen Anregung geblieben; auch nicht bei der Rich: 
tung, die das Chriftenthum nur gleichfam im Allgemeinen ergriff. 

Man hatte mit dem Worte Gottes, vielleicht ohne es überall 
zu ahnen, etwas höchſt Beflimmtes angenommen. Der Kreis, 
in dem man nun wieder fand, hat fein Centrum, von dem die 
einzelnen Dogmen, gleich Nadien, ausftrahlen. Wurde man von 
dem Umfreis mehe und mehr zn dem Centrum hingezogen, fo 
fand man den Standpunft wieder, von weldem aus der Glaube 
an Chriſtus die einzelnen Offenbarungen Gottes zu allen Zeiten 


Die Borrede ift bereits 
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angeschaut hat. Daher hat das Befenntniß des Glaubens unter 
uns feit jener erfien Anregung eine viel beftimmtere Geftalt 
angenommen. Der Keim hat ſich entwidelt, und wir fühlen 
uns mit den Ehriften der Neformationgzeit und-der Eur Jahr: 
hunderte auf's Neue eng verbunden. 

Der hier bezeichnete, geſetzmäßige Fortſchritt tritt in unſerem 
Werke auf eine höchſt erfreuliche Weiſe hervor. Wenn der Verf. 
in jedem Bande deſſelben als ein treuer Bekenner daſteht, ſo hat 
das Bekenntniß ſelbſt doch immer mehr Beſtimmtheit gewonnen; 
in ähnlicher Art, wie das Bekenntniß der Kirche im Großen die 
ihm urſprünglich inwohnende Beſtimmtheit allmählig entfaltet 
hat. Schlägt man dieſes neueſte Bändchen des Alten und Neuen 
auf, fo ſieht man überall die Grundlehre der Evangelifchen Kirche 
mit großer Entfchiedenheit hervortreten, und man fühlt fi von 
dem Segen unferer Kirche vecht Fräftig berührt. 

Ein Bater verfammelt Kinder und Freunde um fich, fängt 
freundlich zu fprechen, zu erzählen an, und entfaltet, ohne es zu 
beabfichtigen, wie es ſcheint, in den lieblichften Gefchichten, aiten 
und neuen, auf die anfpruchslojefte Art, den reichen Segen, den 
Gott unferer Kirche gefchenft hat: das ift unfer Bud). 

Wir erfahren etwas von einem Ofterfeft in Lübe und dem 
trefflihen Seibel dafelbft; dann von Spener, von Öellert, 
von Luther, von dem Findlich evangelifchen Glauben eines 
Mönchs zu Leipzig, der bereits vor der Neformation gelebt; von 
dem gottesfürchtigen Kurfürften Johann Georg. zu Sachſen, 
deffen Negierung in die trübfeligen Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges gefallen, und wie treu der Oberhofprediger deffelben, der 
fromme Jakob Weller, fein Amt verwaltet; dann von Ber: 
nard Gilpin, diefem treuen, gefegneten Befenner der evangeli- 
ihen Wahrheit während Maria's Negierung in England, und 
wie überaus fröftlich fic an diefem Manne einmal die Zufage 
erfüllt hat, daß denen, die Gott lieben, Alles zum Beften dienen 
werde. Wir werden an den vollendeten Ludwig Hofader erin: 
nert, der hier einer der glüclichten und bedeutendften Reiſenden 
der neueren Zeit genannt wird. Wir lernen fodann von dem 
Englifchen Bildhauer Bacon, was e8 heiße, für die Ewigkeit 
arbeiten; dann von unferem Philipp Melandhthon, wie man 
im Glauben an die Auferftehung unferes Heren den Tod überwin: 
det, und fo bewegt fich die Erzählung ſtets anregend bis zum 
Ende des Bandes fort, wobei uns öfter fchöne Züge aus der eige: 
nen Erfahrung des Verf. entgegentreten. 

Ganz eigenthümlich ift es diefen Erzählungen, daß fie ge: 
wöhnlich einen Vers oder eine Zeile aus einem alten, evangelifchen 
Kiechenliede zur Überfchrift haben, und von dem Segen deffelben 
ein Zeugniß beibringen aus alter und neuer Zeit. Hiemit gewinnt 
die Sammlung für die Freunde der evangelifchen Kirchenlieder ein 
neues Intereffe, und man möchte nicht leicht eine Schrift aus un— 
ferer Zeit aufzeigen Fönnen, in welcher die Gotteskraft, die in unfe- 
ren guten alten Liedern enthalten ift, beffer in das Licht geftellt 
würde, ald e8 hier gefchieht. Daß er mit diefen Erzählungen unfere 
alten, wahrhaft geiftvolfen Kirchenlieder in das Andenfen feiner 
Landsleute zurückrufen wolle, fagt der Verf. im Eingange felbft. 
Wenn etwa am Sonntag Nachmittag der Hausvater mit den 
Seinigen eine diefer Heinen Erzählungen läfe, könne er fein altes, 
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von den Vätern ererbtes Gefangbuch wieder hervornehmen, um 
eines der bezeichneten Lieder in feiner urfprünglichen, fräftigen 
Form zu betrachten; die beigefügte Erzählung könne dann zugleic) 
nad) ihrem Maaße dazu beitragen, den Inhalt des Liedes dem 
Herzen etwas näher zu bringen. Dringender, als jemals an eine 
andere Zeit der Kirche Ehrifti, ergehe von allen Seiten an die 
gegenwärtige die Aufforderung: „Halte, was du haft." Zum 
Schluß der Erzählungen wird häufig auf Karl v. Raumer’s 
Sammlung geiftlicher Lieder, Bafel bei Spittler, 1831, auf 
deſſelben „Geiftliche Lieder," Nürnberg in der Rawſchen Buch: 
handlung, 1836, fo wie auf Bunfen’s allgemeines Gefangbuc) 
hingewieſen. 
Zum Schluß mögen einige kurze Erzählungen, als Proben, 
hier ſtehen. 
13. 17. 
13. Hilf Herr, laß es gelingen, 
Bid Glauben, Muth und Fleif, 
Dir viele Frucht zu bringen, 
Zu deines Namens Preiß. 
Laß mich ftets brünftig flehen 
Und „auf die Ewigfeit“ 
Den guten Samen füen, 
Def fich die Erndte freut. 
Dieſe Stelle aus dem herrlichen Neujahrslied des feligen An- 
dreas Nehberger in Nürnberg erinnert uns an einen Zug aus 
der Gefchichte des trefflichen Bildhauers Bacon, von dem wir 
hier erzählen wollen. Diefer geſchickte Künftler arbeitete in der 
Meftminfterabtei zu London an der Bildfäule des berühmten 
Chatam; ein Geiftlicher ftand hinter ihm, klopfte ihn auf die 
Schultern und fagte: Bedenfen Sie wohl, daß Sie für die Ewig: 
£eit arbeiten. Darauf beftieg der nämliche Geiftliche die Kanzel 
und hielt die Wochenpredigt. Als diefe geendigt war, ſtellte fich der 
Bildhauer dem Geiftlichen in den Weg, nahm ihn beim Arme und 
ſprach: Bedenken Sie, daß Sie für_die Ewigkeit arbeiten. 
Wer von Beiden, meine Lefer, hat wohl hier beffer verftan- 
den, was das heiße: „für die Ewigkeit arbeiten, der Bildhauer 
“oder der Pfarrer? — Ic meine wohl der Bildhauer. — Ich bin 
auf einer meiner Reifen bei der verfchütteten, aber wieder ausge: 
grabenen Stadt Pompeji in Stalien gewefen und habe auch nicht 
weit davon die Stätte befucht, da der heilige Apoftel Paulus wan- 
delte, als er bei Puteolen aus dem Schiff geftiegen war und num 
nach Nom reifte. In Pompeji habe ich fteinerne Badewannen und 
allerhand Gefäße zu Ehren und Unehren gefehen, welche doch nun 
gewiß über fiebzehn hundert Jahr alt find, und fie find noch ganz 
feifch und ſchön, und wenn fie Niemand zerfchlägt, Fönnen fie noch 
taufend Jahre halten. Dennoch möchte id) nicht fagen, daß der 
Merkmeifter, der folche Gefäße und Sachen machte, damit eine 
That für die Ewigkeit gethan hätte. Die Worte dagegen, welche 
der Apoftel Paulus auf feinem Wege nad) Rom zu mancher ihm 
begegnenden Menfchenfeele fprady und womit er diefe zu Gott 
und feinem Chrifius zog, find freilich längft verhallt; aber ich 
meine, was Paulus hiebei mit feinen Neden that, das war doc) 
für die Ewigfeit gethan. Der Demant, den der arme Sklave für 
das Diadem eines Königs fchleift, wird Feinen ewig bleibenden 
Schmuck abgeben, wohl aber die ftille Thräne, die der arme 
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Sklave bei feiner Arbeit vor Liebe und Freude danfbar weint, daß 
ihm Gott das Evangelium von Chriſto hat bekannt werden laffen. 

Jener Englifche Bildhauer, von welchem wir eben erzählten, 
pflegte, wenn man ihn feiner großen Kunft wegen (obte, zu fagen: 
„Bor Gottes Augen bin ic nichts als ein armer Steinmetze.“ 

Das Neujahrslied aber, aus welchem ich oben eine Stelle 
ausgeſchrieben habe, ſollte in alle reichhaltige und beſſere evangeli⸗ 
ſche Liederſammlungen aufgenommen werden. Es ſteht im Nürn— 
berger Geſangbuch von 1792, und daraus auch im zweiten Band 
meines „Alten und Neuen aus dem Gebiet der inneren Seelen⸗ 
kunde.“ 

17. „So gehſt du nun mein Jeſu hin, 
Den Tod ftir mich zu leiden; 
Für mich, der ich ein Sünder bin, 
Der dich betrübt mit Freuden.‘ 

Nicht bloß dem Schullehrer, von welchem ic) in der vorher: 
gehenden Nummer erzählte, fondern auch mir felber iſt in Dem 
guten alten Nürnberg wieder manches ſchöne, hriftliche Kirchen: 
lied, das ich feit meiner Kindheit an Feinem Orte mehr vernom— 
men hatte, mit fammt feiner lieblichen Tonweiſe im Herzen aufges 
weckt und von neuem theuer geworden. Da ich zuerft om Vormit⸗ 
tage eines milden Frühlingstages, kurz vor dem lieben Oſterfeſte 
nach Nürnberg kam, hörte ich den Thürmer vom Laufer Schlag⸗ 
thurme die Melodie eines Paſſionsliedes blaſen, die mir, aus alter 
Erinnerung, noch ſehr bekannt vorkam, ohne daß ich mich auf den 
Tert des Liedes beſinnen konnte. Ich hörte dann die Melodie 
während der noch übrigen Zeit der Charwoche noch öfters, und fie 
wurde mir immer lieber. Es war das Lied des fel. B. Fr. Nadı 
tenhöfer: „So gehft du nun mein Zefus hin.” Etliche Jahre 
nachher traf mich, grade bei Anfang der Paffionszeit, ein fehr 
ſchweres Leiden. Da habe ich denn jenes Lied mit noch viel grö⸗ 
herer Nührung angehört und gefungen; denn wenn das Herz 
durch das Kreuz aufgepflügt und durch die Hiße der Leiden er: 
weicht iſt, da findet der Same der Liebe und des findlichen Ver⸗ 
frauens zu unferem Herrn viel leichter Eingang und Gedeihen. 
Und in welchen Betrachtungen Fönnte wohl der Same der Liebe 
zu Jeſu reichlicher liegen, als in den Betrachtungen des fauern 
Weges, den er machte, als er hinging, den Tod für uns zu leiden. 
Ja, fo heißt e8 im vierten Verſe des alten, berühmten Liedes: 
„Za, liebe Seel’, ich büß die Schuld, die du hättſt follen büßen.“ 
— — „Denk meine Lieb, durch deren Trieb, die Segen dir 
gedeihen.‘ 

Sch möchte wohl wiften, ob ſich ſolche ſchöne, chriftliche Ge⸗ 
bräuche, durch welche manche Seele getröſtet und zu Gott erhoben 
worden iſt, noch jetzt in dem guten Nürnberg erhalten haben? 


2. Geiſtliche Lieder. Nürnberg, in Commiſſion der Rawſchen 
Buchhandlung, 1836. S. 110. VI. 


Eine treffliche Auswahl / der bewährteſten evangelifhen Kir: 
chenlieder, für welche wir dem Herausgeber den herzlichſten Dank 
ſchuldig ſind, da ſie einem ſo dringenden Bedürfniß entſpricht. 

Der Verf. von Nr. 1. ſagt von einem alten Liede, es ſey in 
Zeiten der Noth und Trübſal ſchon für Tauſende von befümmer: 
ten Seelen ein Troftlied gewefen. Manche arme Mutter, welche 
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in theurer Zeit nicht gewußt, mo fie am anderen Morgen Brot 
hernehmen ſolle für ihre hungernden Kinder, habe nach halbdurch— 
wachter Nacht endlich ihre Sorgen mit jenem Liede eingefungen, 
daß die rothgeweinten Augen fich ſchloſſen zum erquickenden 
Schlafe. 
fremden Lande, wenn er nicht gewußt, wo heute Abend fein ermat- 
teter Leib feine Nuheftätte und Erquickung finden werde; in Zei- 
ten der Todesnoth und des Krieges habe man öfters mit dem Tod: 
tenglöclein zugleich Die Töne diefes Liedes in den Kirchen und 
Häufern gehört. Ta es fey von einem frommen Herzog ein En 
gelslied genannt worden, weil es ihm kurz vor feinem Tode im 
Traume vorgefommen, als fängen es die Engel, und er habe wohl 
vecht, denn man empfinde in dieſem einfältigen Liede, wenn man 
es andächtig finge, Kräfte der Engel, welche emporfleigen zu 
Gottes Thron und mit kindlich unmiderftehlicher Gewalt Gottes 
Daterherz bewegen. 

Mir möchten dies fchöne Wort für den größeren Theil der 
Lieder, welche vorfiehende Sammlung enthält, in Anfpruch neh 
men. Wir finden hier nirgends etwas Gemachtes, Erzwungenes. 
Überall ein frärferer oder ſchwächerer Erguß des im tiefſten Ger: 
müthe Erfahrenen, des Erlebten. Überall tiefe Demuth vor dem 
Wort des Heren, und innige Aneignung deffelben. Überall der 
Troſt des Evangeliums für befümmerte Herzen. Jedes diefer Lie- 
der bezeichnet irgend einen Ort, an welchem der Wanderer auf 
dem Wege. des ewigen Lebens vorüberfommt. ‚Darum find fie den 
Wanderern fo lieb. Der Ausdruck iſt nicht geglättet, aber er 
Spricht aus, was jeder dem Worte des Herrn sehorfame Ehrift in 
ähnlicher Lage in ſich trägt, und er fpricht es auf eine jo reine, 
Funfilofe, fahgemäße Art aus, daß Die fremden Worte uns ganz 
wie eigene Worte werden Fünnen. Wir Fönnen mit ihnen einfchla= 
fen, mit ihnen erwachen, mit ihnen arbeiten, mit ihnen loben und 
danken, leiden und fterben. Wer möchte da an einem alterthüm— 
lichen Worte Anftoß nehmen. 

Göthe klagt gegen Efermann, Voß habe fpäter an fei- 
ner Luiſe viel gefünftelt, und aus technifchen Griffen das Leichte, 
Natürliche der Verſe verdorben. Die früheren Ausgaben jenes 
Gedichts ſeyen weit bejfer, und er habe es fonft mit Freuden vor: 
gelefen. Überhaupt gehe jetzt Alles aufs Technifche aus, und die 
Herren Krisifer fangen an zu quängeln, ob in einem Reim ein 8 
aud) wieder auf ein s Fomme, und nicht etwa ein B auf ein s. 
Wire er nod jung und verwegen genug, jo würde er abfichtlich 
gegen alfe folche technifche Griffen verftoßen, er würde Allitteratio— 
nen, Aſſonanzen und falfche Keime, Alles gebrauchen, wie es ihm 
Fame und bequem wäre; aber er würde auf die Sauptfache logge: 
hen, und fo gute Dinge zu jagen fuchen, daB Jeder gereizt werden 
follte, e8 zu lefen und auswendig zu lernen. 

Diefen gefunden Sinn haben die Dichter unferer alten Kir: 
chenlieder gehabt. Sie find im edelften Sinne auf die Hauptfache 
losgegangen, ohne im Entfernteften an technifche Grillen zu den: 
fen. Darum find ihre Lieder Zedem, der. mit ihnen auf dem glei: 
chen Grunde des Glaubens fteht, fo werth, und man kann die an 
geblichen Berbefferungen devfelben, bei denen Unberufene grade die 
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Gefungen habe dies Lied mancher arme Wanderer im 
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Hauptſache vernichtet haben, nicht ohne Unwillen und Mitleid an- 
fehen. Voſſen's Beifpiel mag zeigen, wie bedenklich Berände: 
rungen an einem frifch aus dem Inneren hervorgeftrömten Gedicht 
auch dann find, wenn fie von dem Verfaſſer felbft ausgehen, der 
inzwifchen älter, bedächtiger und dem Technifchen ergebener gewor⸗ 
den; was werden Gedichte, wie unfere Kirchenlieder, erft unter den 
Händen eines ganz anderen Gefchlechts erleiden müffen, dem die 
inneren Zuftände, aus welchen jene hervorgegangen find, fo gänz— 
lic) fremd geworden find, daß es Diefelben an feinen eigenen Zeit 
genoffen verunglimpfen und anfeinden zu müffen glaubt. Der 
Regensburger Dom macht einen ganz neuen Eindruck, nachdem 
jein Inneres auf den Befehl eines Funftliebenden Fürffen von den 
entjtelenden Zuthaten und Änderungen einer fpäteren Zeit, die 
den Sinn des erhabenen Gebäudes nicht mehr verfiand, wieder 
gereinigt ft. Und jene Anderungen und Zuthaten waren doch) 
nicht aus einem gegen den Dom feindfelig gefinnten Geifte her- 
vorgegangen, wie man dies bei vielen Veränderungen unferer 
gottesfräftigen Lieder behaupten Fann. 

Gegenwärtige Sammlung bietet nun der Evangelifchen 
Kirche hundert vier und achtzig ihrer Eraftvollften Lieder in ihrer 
urfprünglichen Geftalt dar, wie man dies bei den bereits befann- 
ten Örundfäßen des Herausgebers (Karl v. Raumer) erwarten 
Fonnte. Bisher hatte man nur größere Sammlungen, deren Ge: 
brauch in Schulen wegen des höheren Preifes nicht wohl möglich 
war. Hier ift eine Fleine, mit großer Sorgfalt angeftellte Aus: 
wahl, die um einen außerordentlich billigen Preis, der nur die Ko— 
fien des Papieres und Druckes decken fol, zu haben iſt. Ganz be- 
fonders paffend erfcheint diefe Sammlung zum Gebraud) bei dem 
Unterricht der Confirmanden, und es wäre fehr zu wünfchen, dag 
jeder evangelifche Geiftliche die Kinder vor der Entlaffung aus der 
Schule mit einer Anzahl diefer Lieder ausrüftete, die denfelben, 
wenn ihnen alles Andere aus dem Gedächtniß entſchwunden ſeyn 
wird, ſammt den Sprüchen der heiligen Schrift, noch feifch und 
lebendig im Gemüthe, und wohl in der Todesſtunde noch auf den 
Lippen fchweben werden. — 

Indem wir dieſe doppelte Anzeige fchließen, müffen wir noch 
daran erinnern, daß es zwei dem geiftlichen Stande nicht angehö- 


rige Gelehrte find, die fich, wie wir fehen, unferer alten Kirchen: 


lieder mit fo großer. Entfchiedenheit annehmen. Zwei Naturfor- 
ſcher find es. Iſt es nicht fo, daß fich ihnen bei finniger, demüthi- 
ger Betrachtung der Schöpfung, der Sinn für die Erzeugniffe 
des chriftlichen Glaubens, für die Erfcheinungen im Gebiete des 
inneren Lebens geöffnet, oder offen erhalten hat? Ihnen ſchließt 
ſich der trefflihe Bunfen an, der in der That wie ein Naturfors 
{her an die Auffaffung der Kirchenlieder gegangen iſt, und diefel- 
ben, wie getrennt fie auch nach Zeit und Ort feyn mögen, als 
lebendige Gliederseines großartigen Organismus dargeftellt hat. 
Es iſt für die Diener am Worte des Herrn nicht eben ehren: 
voll, daB Laien ihnen vorangehen mußten; gewiß if es aber noch 


weniger ehrenvoll, nachdem ſie vorangegangen, nicht einmal zu 
folgen. — 


(Gedruckt bet Trowigfch und Sohn) 7 
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Antoinette Bourignon. 
- (Ein Beitrag zur Charafteriftif des Myſticismus.) 
( Fortſetzung.) 

Es erſcheint angemeſſen, daß wir hier, uns vorgreifend, 
zeigen, wiefern die vermeintliche göttliche Verheißung an ihr in 
Erfüllung ging. Gott hat in ſeinem Geſetze ein zwiefaches 
Criterium aufgeſtellt, wonach die falſchen Propheten von den 
wahren zu unterſcheiden ſind. Das erſte iſt, Niemand kann 
ein wahrer Prophet ſeyn, der nicht im Namen des wahren 
Gottes redet, worunter die Übereinſtimmung mit der Analogie 
des Glaubens begriffen iſt, da das: im Namen, nach bibliſchem 
Syprachgebrauche nicht bloß äußerlich gefaßt werden kann, fon 
dern ausſagt, daß jede neue Offenbarung die hiſtoriſche Per— 
ſönlichkeit Gottes zur Grundlage haben muß. Das zweite.ift, 
das alles eintreffen muß, was er vorherverfündigt. Wo dies 
nicht gefchieht, da foll man ohne Bedenken mit feinem Urtheil 
zufahren. „Wenn der Prophet redet im Namen des Herrn 
und wird nichts daraus und kommt nicht, das ift das Wort, 
das der Herr nicht geredet hat; der Prophet hat es aus Der: 
meffenheit geredet, darum fcheue dich nicht vor ihm.“ 5 Mo. 
18, 22. So haben wir alfo hier einen Punkt, an dem fich 
die Richtigkeit unferer ganzen Auffaffung der Perfönlichfeit der 
Bourignon prüfen laffen muß. Zeigt ſich, daß die Gottes: 
ftimme, welche durch ihr ganzes Leben hindurchfünte, ſich nicht 
als folche durch den Erfolg bewährt hat, fo find wie berechtigt, 
fie als ein trauriges Opfer des Selbſtbetruges zu betrachten. 
‚Die vermeintliche Gottesfiimme verwandelt fih dann in ein 
Erzeugniß des kraſſeſten Hochmuthes. Dann wird es ung ge: 
fingen, durch diefen Aufſatz einen Beitrag zur Löfung der Frage 
zwifchen Auguftinianismus und Pelagianismus zu geben, ein 
Ziel, das ihm mit früheren ähnlichen Mittheilungen gemeinfam 
it, und vielleicht in manchen Lefern das Bewußtſeyn um die 
Bedeutung des Spruches: Schaffet daß ihr felig werdet, mit 
“ Furcht und Zittern zu erhöhen, ſie vorfühtig zu machen, fo daß 
fie fich durch das Lichtkleid nicht täufchen laffen, in welches der 
Fuͤrſt der Finſterniß ſich nur zu gern hüllt. 

Der Erfolg war fo kläglich als möglich. Alles, was fie 
gewonnen zu haben glaubte, zerrann ihr immer wieder unter 
den Händen. Unflare und unveife Gemüther fchloffen ſich manch— 
mal anfangs mit großer DBegeifterung an fie an. Aber wie 
fehr fie auch die Augen verſchließen mochten, die Erkenntniß, 
daß fie, ſtatt Gottes Knechte zu feyn, in die Knechtſchaft eines 
hochmüthigen Weibes gerathen waren, wurde ihnen bald auf: 
gedrungen: Cie ging in ihren Prätenfionen wirklich lächer— 
Lich weit. Nur einige Beifpiele. Einer ihrer Anhänger, dem 


fie eine eben verfaßte Schrift zum Durchlefen gegeben, fand 
darin viele Sprachfehler und andere Abnormitäten. 


Er fchlug 


ihe vor, diefe zu tilgen. Sie trug die Sache Gott vor, und 


befam die Antwort: Was für eine Vermeſſenheit ficht die Men- 
{chen an, daß fie fih unterfichen wollen, das Werk eines Gottes 


zu verändern! Gin andermal — man Fan hier lernen, was 
die Schrift meint, wenn fie von Propheten aus ihrem Her: 
zen redet, wie überhaupt durch das Lefen folcher Schriften die 
Einficht in die Natur des falfchen Prophetenthums fehr befür- 
dert wird, auch des wahren Prophetenthums, was die beiden 
gleiche Form betrifft — fpottete ihrer der Satan durd) die 
Erfcheinung eines häßlichen Affen, der zu ihr fagte, als fie 
durch ihre Haus ging: Sie werden meinen Willen thun, und 
nicht den deinigen, Cie wurde dadurch veranlagt Gott zu 
fragen, ob denn auch in den Außerlichen Dingen ihe Wille der 
herrfchende feyn folle. Die Antwort fiel bejahend aus. Cie 
fragte ferner, ob denn auch die Fleinften und leichteften Dinge 
alfo müßten eingerichtet werden. Das Echo ihrer Neigungen 
und Wünſche antwortete, wer Gott nicht im SKleinften und 
Reichtefien gehorchen wolle, würde dies noch viel weniger im 
Großen und Schweren thun. In Folge deffen trug fie ihren 
Freunden mit großer Freudigfeit auch in den geringften Außer: 
lichen Dingen den Willen Gottes vor. Die wenigften aber 
wollten fich gänzlich in diefe Ordnung ergeben. Sie trug dieſe 
Unvollfommenheit mit Geduld, bis Gott zu ihr fagte: Der: 
trage nicht mehr. ihre Sünden! Alfo fing fie an, Diefelben 
ernftlichee zu beſtrafen. Einige ließen fih das von Anfang an 
nicht gefallen, und gingen hinter fih, Andere erkannten es 
anfangs mit vielem Dank, aber auf die Dauer läßt fich der 
gleichen Niemand gefallen. — In Amfterdam hatte fie eine 
bedeutende Anzahl geiftlicher Kinder um fich verfammelt. „DBiele 
wurden in der That Fräftig bewegt, fih zur Nachfolge des 
evangelifchen Geiftes und gänzlicher Entfagung der Welt zu 
entichließen. Aber die Liebe des Vaters wurde durch die Liebe 
der Welt unterdrückt, und von allen ihren Freunden wollte fic) 
Niemand in die Gefellfchaft des evangelifchen Lebens fchicen, 
ausgenommen zwei oder drei von ihren leßten Freunden.” Eine 
neue Fleine Schaar fammelte fi) bald um fie, aber es dauerte 
nicht lange, fo war fie wieder mit ihren zwei oder drei Freun— 
den allein. - Eben fo zerftreute ſich auch das evangelifche Häuf— 
(ein, von dem fie in Holftein umgeben war, „und die meiften 
wurden fogar ihre Feinde und Verläumder.“ So ging es noch) 
mehrere Male. Als zunehmende Kränflichfeit ihren Tod als 
nahe anzufündigen ſchien, fagte einer ihrer Freunde zu ihr, fie 
fönne noch nicht flerben; denn die Verheißungen, die ihr Gott 
gegeben von der Aufrichtung des evangelifchen Geiftes auf Er- 
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den, feyen noch nicht erfüllt. Dies Wort fiel ihr aufs Herz. 
Sie hatte nicht den Muth ihres Freundes, fondern meinte, | 
Gott könne auch wohl, weil die Menfchen feiner großen 
Gnade fo gar widerfirebten, den Unerfenntlichen feine verhei— 
ßene Gnade entziehen, wobei fie fich zu verbergen fuchte, daß 
die Verheißung eine unbedingte gewefen. Ein neuer Verſuch 
zur Nealifirung diefer Verheißungen wurde in Oftfrießland ge 
macht. Allein „der Satan verführte bald auch diejenigen wider 
fie, die an ihrem Tifche aßen, und die Freunde, die ihr Brot 
genoffen, traten fie mit Füßen.” Als der Tod endlidy wirklich 
berannahte, fprach fie die Worte: Wenn ich frerbe, fo ift es 
der Wille Gottes nicht; denn ich habe dasjenige, warum er 
mich gefandt hat, noch nicht erfüllt, an denen man lernen Fan, 
was es für eine furchtbare Sache um ein betrogenes Herz 
ift. Lieber macht fie den Satan zum Herrn über Leben und 
Tod, gibt Gott auf, als fie fich felbft aufgibt. Die Eonfequen; 
wird hier zum Wahnfinn. 

Menden wir uns jet zum Berlaufe der Gefchichte zurück. 
Der Erzbifchof Fam felbft nad) Blatton. Merfwürdig ift der 
Reſpekt, mit dem er ihre mit großer Feftigfeit vorgetragene 
Erklärung aufnahm, daß Gott ihr befohlen, ihre Eltern zu 
verlaffen und in die Einfamfeit zu gehen, um ihm zu dienen. 
Nur in einem Punkte trat er ihr entfchieden entgegen, er 
gebot ihr, die Tracht eines Waldbruders abzulegen. Gottes 
Gebot und Drdnung wagte er nicht gegen fie geltend zu ma: 
den. Ein Geiftliher der Evangelifchen Kirche würde hier anders 
aufgetreten feyn, wie denn der falfche Myfticismus in derfelben 
nie hat recht auffommen können. Auf ihr Borgeben einer gött— 
lichen Offenbarung würde er gar nichts gegeben haben, im Be- 
wußtfeyn der tiefen“ DBerderbtheit der menfchlichen Natur, wel: 
ches die nothwendige Grundlage der Gabe der Geifterprüfung 
bildet. Er hätte einfach an ihr.Betragen das Nichtmaaß des 
Mortes Gottes gelegt, und ihr die Weifung gegeben, zu ihren 
Eltern zurüdzufehren. Als jedod die tiefbetrübten Eltern den 
Aufenthalt ihrer Tochter erfuhren, und ſich an den Erzbifchof 
wandten, gebot er ihr, im Gegenfaß gegen feinen früheren 
Ausipruch, daß ihre Entſchluß von Gott herrühre, zu ihren 
Eltern zurückzukehren. Sie weigerte ſich zwar zu gehorchen, 
mußte ſich aber doch endlich fügen. Von ihrem Abentheuer 
trug fie nur den Namen die Waldfchwefter davon. 

Sie bereitete fih nun eine Wüfte in ihrer Stube. In 
derfelben hatte fie aus Wachs den heiligen Antonius ſtehen, 
und das Geficht von dem ihr erfchienenen Weinftod. Sie baute 
fih auch darin eine Art von Grab und einen Sarg, der ihr 
als Bett diente. Sie fchlief nur ungefähr drei Stunden und 
brachte die übrige Zeit im Gebete zu. — Spener äußert in 
Bezug auf fie in den theol. Bedenfen IV. ©. 239.: „Es ift 
nichts leichter, ald, wo man einmal angefangen von ſich hohe 
Gedanken zu fchöpfen, daß man fich je mehr und mehr darin 
sefalle und Fein Maaß mehr zu halten wiffe: fonderlich wenn 
Andere dazu Fommen, die dergleichen. auch an uns zu erfennen 
fagen, die können einen fonft Flugen, aber nunmehr einbildifchen 
Menfhen faft zum Narren über ſich felbft machen.“ Einen 
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Beleg hiezu gibt uns ein Geſpräch, das fie um diefe Zeit mit 
ihrem neugewählten Beichtvater hatte, wobei freilich zu bemer- 
fen, daß fie fih mit feinem Taft aus der Menge einen folchen 
herausgefühlt, dem fie zu imponiren hoffen durfte, einen frommen 
und redlichen, aber befchränften Mann, wie denn gewöhnlich 
die übertriebene Erhebung durch Andere auf irgend eine Weife 
von der Selbfterhebung ausgeht und durch fie gefliffentlich herz 
vorgerufen wird, fo daß wer durch Lobfprüche und Scmeichelei 
zu Grunde geht, weniger zu beflagen ift, als e8 wohl auf den 
erften Anblick fcheint. Sie fprac) zu dem Pfarrer von der gött— 
lichen Stimme, die fie in fih vernahm, indem fie dabei voraus: 
feßte, daß diefe Stimme allen Menfchen zu Theil würde, eine 
Vorausſetzung, die eine berechnete zu ſeyn fcheint. Denn 
hätte fie wirflicy in diefer Meinung geftanden, fo hätte ihr der 
Beſitz der vermeintlichen göttlichen Stimme nicht zu fo großer 
Selbfterhebung gereichen Fünnen, fie hätte es dann nicht ge- 
wagt, ihren Willen fo entjchieden dem aller Übrigen entgegen 
zu ſetzen. Ihre Abficht gelang vollfommen. Der arglofe, durch 
ihre Demnth gerührte Pfarrer fagte zu ihr: Ach meine Tochter, 
es verhält fich nicht alfo, wie Ihr meinet. Die Gnade, die 
Gott Euch thut, iſt ganz fonderlich. Ich Fenne feinen Men: 
jchen, als Euch, dem fich Gott auf ſolche Weife mittheilt. Nun 
erfannte fie, wie wohl fie gethan, der göttlichen Stimme zu 
folgen, welche fie auf diefen Beichtvater hinmwies, den Efel 
zu überwinden, den ihr der Satan gegen ihn eingegeben! 

Mir fehen hier deutlich, welchen Bortheil wir vor der frü- 
heren Zeit dadurch haben, daß uns die Thatfachen des Magne: 
tismus vor Augen liegen. In der früheren Zeit, ald dies Ge: 
biet der Natur noch wenig ergründet war, glaubte man bei 
alfen Erfcheinungen, die über das Gewöhnliche herausgingen, 
ſich fofort in die Alternative geftellt, entweder eine außerordent: 
liche Einwirfung Gottes, oder eine außerordentliche Einwirfung 
des Satan annehmen zu müffen. Daraus gingen eine Menge 
von Übelftänden hervor. Hätte jener Pfarrer z. B. diefe Ein: 
ficht gehabt, fo würde er fein Augenmerk ftatt auf die an ſich 
indifferente Form der Naturäußerung auf den fittlichen Kern 
ihrer Perfönlichfeit gerichtet, unterfucht haben, wie es bei ihr 
mit Buße und Glauben ftand, ihr gefagt, daß die vermeintliche 
Gottftesftimme eben fowohl ein Produft ihrer Natur fey, wie 
alles Andere, der Prüfung nicht entnommen, fondern ihe mehr, 
wie alles Andere unterworfen. Das Richtige ahndete ſchon 
Spener. Er bemerft: Ich trauete nimmermehr, ihre Sachen 
einem commercio mit dem Teufel, oder deffen Eingeben zuzu— 
fchreiben, fondern meine, daß ich genugfam zeigen Fann, wie es 
habe Fünnen von ihr felbft herfommen. 

Bald wurde es ihe im Haufe der Eltern wieder zu enge, . 
obgleich fie dort alle Freiheit genoß. Der unruhige Drang 
nach Wirffamfeit*geftaltete fich fofort zu einer Gottesftimme: 
Siehe, gehe heraus. Sie wandte ein, fie fey ein einfältiges 
Mägdlein, die weder Macht noch Anfehen habe, das Geringfte 
zu verrichten. Aber der Herr fprach zu ihr: Sch will die Alles 
feyn; meine Macht hat Fein Ziel, gib nur deinen Willen darin. 
Worum haft du mich, Herr, antwortete fie, zu feinem Manne 
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gemacht, damit ich zu deinem Dienfte geeigneter ſey. Die Ant 
wort war: Ich will mich des alfergeringfien Werfzeuges bedie- 
nen, die Hoffarth der Männer zu Scanden zu machen. Sch 
will. die alles geben, was du nöthig haft, fey mir nur getreu. 
Nun fand ihr Entfchluß feſt, und nichts vermochte, fie darin 
wanfend zu machen. Gegen ihren Vater, der die erbetene Er: 
laubniß verfagte, nahm fie den Beichtvater und den Euftos der 
Capueiner zu Hülfe. Der leftere erklärte, als der Vater ſich 
nicht fügen wollte: Euer Fluch kann ihr nicht ſchaden, weil fie 
-in Gottes Gnade ſteht. Gehet hin, meine Tochter, ich gebe 
Euch meinen Segen. Gott wird Euch helfen: folget dem, was 
Gott will, ohne Euren Vater. Ihr Beichtoater verwies dem: 
felben, daß er nicht werth fey, ein folches Kind zu haben, und 
endete mit den Worten: Gehet hin in Frieden, Gott wird Eud) 
begleiten! „Sie fand auf vom Knieen, Fam nicht wieder in 
ihrer Eltern Haus, und überwand alfo ihres Vaters Wider: 
ſtand und ihrer Mutter Thränen, um Gott in dieſer Verläug— 
nung allein: zu folgen.“ 

Sie begab fih nun zu dem Erzbiſchof von Cambrai, und 
eröffnete ihm ihr Begehren mit den Worten: Gott hat mir 
angezeigt, daß ich ein Leben führen foll, das von allen irdiichen 
Gütern, von allen Gefchöpfen und von der Liebe meiner felbfi 
abgefondert if, und daß mir darin Viele folgen werden, darum 
bitte ic) mir zu vergönnen, daB ich in Eurem Sprengel einen 
Ort auf dem Felde wähle, wo ich folches Leben beginnen Fann. 
Der Erzbifchof billigte ihr Vorhaben und verfprad) ihre feinen 
Schuß, auch gab er ihr feinen Segen nebft der Erlaubniß, ihre 
evangelifche Gefellichaft in dem Dorfe Blatton zu errichten. Er 
dispenfirte fie fogar von der Leitung eines Beichtvaters, indem 
er erklärte, Gott fey ihr Anleiter und fie folle fi nur be: 
ftändig an ihn halten. Auch gab er ihr, was wirklich das 
Befte von allem war, die Vergünftigung, das N. T. zu lefen, 
von der fie aber nur wenigen Gebraud) machte. Sie las die 
Evangelien und fand eine folche Ubereinftimmung mit ihren An- 
fihten, daß fie überzeugt wurde, ihre Anleitung und das Evan: 
gelium fey einerlei. Da ihe nun Gott alles inwendig anzeigte, 
was ihe zu wiffen nöthig war, hörte fie auf zu leſen, denn fie 
fand, daß der Urheber der heiligen Schrift in ihrem Herzen 
fey. So oft fie wieder ‚anfangen wollte, vernahm fie die gött— 
lihe Stimme: Nimm es von deinem Geift und laß Andere 
lefen. Es zeigt fich hier, daß der Spruch: Denen, die Gott 
lieben, müffen alle Dinge zum Beften dienen, auch wahr ift, 
wenn er fo verändert wird: Denen, die Gott nicht lieben, müffen 
alle Dinge zum Üblen dienen. Cine verderbte Grundrichtung 
weiß Alles ſich zu affimiliven, aus Allem Nahrung zu ziehen, 
jede Arzenei in Gift zu verwandeln. So mußte ihr die Schrift, 
die, wenn ihr Irrthum bloß in der Erfenntniß feinen Sitz ge 
habt hätte, fie fo leicht von ihrer Verblendung heilen können, 
nur dazu dienen, ihre Verkehrtheiten zu ſanktioniren; nachdem 
fie diefen Dienft geleiftet, wird fie bei Seite gelegt. 

Der Erzbifchof, von mehreren Seiten her, befonders durch 
die Zefuiten, ‚gewarnt, die fich nicht fo leicht etwas vormachen 
liegen, ohne daß diefes ihnen befonders zur Ehre gereichte — 
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denn was fie davor ſchiltzte, war nicht fo wohl die Tiefe ihres 
inneren Lebens, als ihre menschliche Klugheit und Pfiffigkeit — 
änderte indeffen bald feine Anficht, ſtellte fih auf einmal ganz 
fremd gegen fie, und bemerkte, da fie auf die Erfüllung feiner 
Zufage drang, man müffe nicht jedem Geifte glauben, er erfenne 
nunmehr, daß ihe Vorhaben nicht von Gott fey, und müffe 
feine Genehmigung zurüdnehmen. Sie erklärte ihm dagegen 
(fo erzählt fie wenigftens), fie fürchte, er werde in Kurzem 
fterben müffen. Der Erzbifchof farb wirklich ungefähr ſechs 
Monate danach. Daß fie das zufällige Zufammentreffen in eine 
urfachliche Verbindung verwandelte, verſteht ſich von ſelbſt. Sie 
thut dies in ähnlichen Fällen immer. Alles, was ihren Geg— 
nern Übles zuſtößt, berichtet ſie mit Wohlgefallen als ein Gottes⸗ 
gericht. So leſen wir z. B. S. 289.: Gott ließ ihn (einen 
gewiſſen Neukerk) ſterben, und etliche Frieſen, die ihre Feinde 
waren, ertranken bei ſtillem Wetter in der See. Es iſt dies 
eine oft vorkommende myſtiſche und zum Theil auch pietiſtiſche 
Unart. Wer mit dergleichen immer bei der Hand iſt, dem traue 
man nicht. Würden die Gedanken des Herzens in Buchſtaben 
umgeſetzt, ſo würde man auf ſeiner Stirne die Worte leſen: 
Hütet euch, den Augapfel Gottes anzutaſten, welche die Bou— 
rignon mit Wohlgefallen aus dem Munde eines ihrer Ver⸗ 
ehrer anführt. Solche Deutungen der Gerichte Gottes gehen 
in der Regel mit der Rachſucht aus ein und derſelben Quelle 
hervor, aus der Überſchätzung des eigenen Werthes. Der Hoch— 
müthige legt Gott dasjenige als Handlung bei, was er felbft 
thun würde, wenn er Gott wäre. 

Nachdem fie noch mehrere vergebliche Berfuche gemacht zur 
Ausführung ihres Planes, Fehrte fie endlich, auf erhaltene Nach— 
richt von der tödtlichen Krankheit ihrer Mutter, durch einen 
Heft Eindlicher Liebe getrieben, in das elterlihe Haus zurüd. 
Die Mutter lobte beim Anblick ihrer Tochter Gott, daß er 
ihr ihren Wunfch gewährt, fie noch einmal zu fehen. Laß mich 
nun, fprach fie, mein Gott, hinfahren, wenn es dir beliebt. 
Ich begehre auf Erden nichts mehr. Sie ſtarb noch an dem: 
felben Tage. Einen Beweis, wie fehr man die Umgebungen 
in Anfchlag dringen müßte, wenn es darauf anfäme, das Maag 
der perfönlichen Schuld der Bourignon zu beftimmen, liefert 
eine Außerung des Beichtvaters der Mutter. Als er die Bou: 
rignon am Öterbebette der Mutter weinen fah, ſagte er 
fpöttifch: Dies ift ein genugfames Zeichen, daß fie wenig Zu: 
gend beſitzt. So wurde ihr ald Sünde angerechnet, was den 
Beweis lieferte, daß das Beſſere in ihr noch nicht ganz unter: 
gegangen, daß die freffende Selbſtſucht, die ſich in das täu⸗ 
fchende Gewand der Gottesliebe gehüllt, die Unnatur, die ſich 
für die Gnade ausgab, noch einen Reſt übrig gelaſſen. Es 
ſcheint, daß die Thränen, die ſie weinte, zugleich Bußthränen 
waren, daß ſie wenigſtens dunkel fühlte, wie ſehr ſie ſich gegen 
ihre Eltern vergangen. Anders erklärt ſich kaum die Bereit⸗ 
willigkeit, mit der ſie auf den Antrag ihres Vaters einging, 
bei ihm zu bleiben, und ſeine Haushaltung zu führen. Sobald 
ſich bei ihr etwas Beſſeres regte, ließ auch der Hausgötze ſich 
vernünftiger aus. Sie erhielt von Gott, der fie früher immer 
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in die Müfte gewiefen, num auf einmal den Befehl: Verlaſſe 
dein fonderliches Leben und lebe, wie man insgemein lebt. Der 
Nachſatz: Dann wird dir eine große Menge folgen, zeigt frei⸗ 
lich, daß ſie ihre hochtrabenden Entwürfe noch nicht ganz auf 
gegeben, und verfpricht ihrer Sinnesänderung, die wohl befon 
ders auch durch das Fehlfchlagen aller ihrer bisherigen Der: 
fuche bewirft worden, nur Furze Dauer. Es wird und aber 
doch wenigftens für den Augenblid ganz wohl zu Muthe, wenn 
wir vernehmen, daß fie ihre Haushaltungsgefchäfte ganz ordent: 
lich einvichtete, und ihren Vater in einer fehweren und lang: 
wierigen Krankheit treulich pflegte. 

Durch die Wiederverheirathung des Vaters wurde fie ver: 
anlaft, das Haus wieder zu verlaffen. Von innerer Unruhe 
getrieben, die ihr Gott zur Tugend fiempeln mußte, indem er 
ihr ſagte: fie folfte feine Ehre ihrer Gemächlichkeit vorziehen, 
denn der Here habe auch Feine Ruhe auf Erden gehabt, 309 
fie von Ort zu Det bis zu dem Tode ihres Vaters, durch den 
ihe ein bedeutendes Vermögen zufiel. Sie wollte der Erbfchaft 
entfagen, aber Gott bezeugte ihr, daß fie zu feiner Ehre diefe 
Güter nöthig haben würde. Cie übernahm nun die Leitung 
eines Erziehungshaufes für arme Mädchen. Allein es zeigte 
ſich auch hier, wie wenig eine ausfchweifende Phantafie zur Er: 
ziehung geeignet iſt. ie entdeckte nach einiger Zeit, daß alle 
Kinder in einem Bunde mit dem Satan fanden. Die feltfam: 
ſten Dinge gingen in dem Kinderhaufe vor; es wurden plößlich 
dreißig junge Enten, Katzen, Hühner und andere Thiere ge: 
tödtet; die Kinder bezauberten das Brot in dem Backofen, daß 
es in vielen Stunden nicht baden Fonnte, und das Fleiſch, 
daß es nicht Fochte; es regnete einmal durch die ganze Kam: 
mer, in der fie arbeiteten, fo daB fie alle naß wurden; in den 
Betten fanden ſich Zauberfugeln; die Kinder gaben die detaillir— 
teften Befchreibungen von den Zufammenfünften mit dem Satan, 
denen fie beigewohnt. Sogar der Bourignon felbft erfchien 
der Satan unter der Geſtalt einer kleinen alten, aber hurtigen 
und luſtigen Frau. Diefe Begebenheit ift recht geeignet, Die 
übrigen in das wahre Licht zu fiellen, darzuthun, daß man 
nicht mit dem ehrlichen Weismann (h. ecel. II. p. 955.) 
fo. ohne weiteres das: gefehen iſt gefehen, hinftellen darf, daß 
jedem Urtheil über Thatfachen das Urtheil über die Perſönlich— 
Feit des Augenzeugen vorangehen muß. Wo die Subjeftivität 
fo unbedingt vorherrfcht, wie es hier der Fall ift, da Fünnen 
die angeblichen Thatjachen nur dazu dienen, dieſe Subjektivität 
näher Fennen zu lernen. Man hat, um berechtigt zu feyn fie 
abzulehnen, gar nicht nöthig, daß man fie im Einzelnen natür— 
lich erklärt; dies kann, wo Feine unbefangenen Correferenten 
vorhanden find, im Einzelnen nicht ohne neue Willkührlichkeiten 
und Subjeftivitäten abgehen; man muß vielmehr im Allgemei— 
nen den Zeugen perhorresciren, und fich dazu dadurch Tegiti- 
miren, daß man aus feiner ganzen Individualität und aus ein: 
zelnen Thatfachen, bei denen das wirklich Gefchehene und die 
fubjeftive Auffaſſung ſich mit Sicherheit fcheiden laffen, feine 
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Unfähigkeit zur Beobachtung nachweiſt. In dem vorliegenden 
Falle z.B. ift das Thatfächliche Folgendes. Die Bourignon 
tritt an das Gitterfenfter des Kinderhaufes, weil Jemand an 
die Thür geflopft. Sie findet dafelbft ein altes Weib, welches 
ſich ihr zur Dienerin in dem Kinderhaufe anbietet. Abgewieſen 
macht fie allerhand muthwillige Gebährden und fpottet mit 
ihrer Schwaßhaftigkeit der Bourignon wegen aller ihrer An: 
falten. Der Vorgang ift fo natürlich wie möglich. Jeder ver: 
nünftige Beobachter würde hier nichts Anderes gefehen haben, 
als ein ordinäres altes Weib. Die Bourignon aber, der 
es gar zu ordinär ift, Daß ein ordinäres altes Weib ihrer fpotten 
fol, die ficy als die Auserwählte Gottes betrachtet, deren allein 
würdiger Gegner der Satan ift, die des in ihe wohnenden 
Gottes nicht ficher feyn würde, wenn nicht die ganze Hölle 
gegen fie wüthete, feßt ohne Weiteres an die Stelle des alten 
Weibes den Satan in Geftalt einer folchen. — Es war aber 
nicht fo leicht, den Satan bei den armen Kindern auszutreiben, 
als es gemwefen war, ihn einzutreiben. Alle Proceduren halfen 
nichts. Endlich legte fich der Magiftrat in’s Mittel. Die 
Bourignon mußte das Haus und ihre Vaterſtadt verlaffen 
und begab fich nach Gent. 

Wir halten es nicht für angemeffen, ihe auf allen ihren 
ferneren Zrefahrten zu folgen. Wir bemerfen nur, daß fie, 
von innerer und äußerer Unruhe getrieben, von Land zu Land 
309, und namentlich längere Zeit ſich in Holland, Holftein und 
Oftfriestand I endlich aber von allen ihren Freunden 
verlaffen und in der traurigſten Lage zu Franefer flarb. 

Wie ausfchweifend die Vorftellungen waren, die fie von 
ihrer eigenen Perfon fich machte, haben wir fehon gefehen. Es 
ſcheint aber, daß fie innerlich noch mehr dachte, als fie Klar 
ausfprach. Ihrem eifrigften Anhänger, de Eort, wurde von 
den Zanfenijten vorgeworfen, daß er vier Perfonen in dem gött⸗ 
lichen Weſen glaubte, den Vater, den Sohn, den heiligen Geiſt 
und eine Jungfrau. Und fie ſelbſt ſcheint von ſolchem Ge: 
danken nicht fehr entfernt gewefen zu ſeyn. Sie vernimmt gött: 
lihe Stimmen, wie die: Du wir die Erde bewegen; fie be: 
hauptet, der Weibesfame zu feyn, welcher der Schlange den 
Kopf zertreten foll (vgl. Spener’s Bed. Th. 1. ©. 315.), fie 
nennt fi den Augapfel Gottes, fie ſtellt fich zu ihren geiſt⸗ 
lichen Kindern in einer Urkunde, welche S. 253 ff. der Lebens: 
beichreibung mitgetheilt wird, in ein Verhältniß, welches den 
Anfpruch auf Eine übermenfchliche Natur und Würde zur Grund: 
lage haben muß, wenn es irgend als vernünftig erfcheinen ſoll. 
Sie erklären, daß ſie die Bourignon als ihre geiſtliche Mutter 
anerkennen und ihr in Allem bis in den Tod gehorchen wollen. 
Sie dagegen verſpricht, ſie als ihre geiſtlichen Kinder anzuneh⸗ 
men, nach Leib und Seele für ſie zu ſorgen, wie eine rechte 
Mutter ihren Kindern zu thun verpflichtet iſt, ihnen den Wilfen 
ihres ewigen Vaters anzuzeigen, u. f. w. 

(Schluß folgt.) 
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Antoinette Bourignon. 
(Ein Beitrag zur Charafteriftif des Myſticismus.) 
(Schluß.) 

Ganz beſonders aber kommt hier ihre Behauptung in Be— 
tracht, daß ſie diejenigen, welche ihre Anhänger wurden, im 
eigentlichſten Sinn und unter den lebhafteſten Schmerzen gebäre. 
„Es iſt wahrhaftig” — heißt es ©. 187. — „aus der beſtän— 
digen Erfahrung ihres Lebens, daß fie, fo oft Jemand aus 
ihren Worten oder Schriften fo. viel göttliches Licht und Kraft 
empfing, daß er fich wirklich und lebendig entfchloß, Alles zu 
verlaffen und Gott allein zu folgen, folche höchſt empfindliche 
Schmerzen befam, wie eine ſchwangere und Freifende Frau zu 
baben pflegt, und wie das Weib im zwölften Capitel 
der Dffenbarung St. Johannis befhrieben wird.” 
Diefe letzteren Worte zeigen ſchon, daß man ihre angebliche Er: 
fahrung nicht mit der wirklichen des Apoftels Paulus gleich: 
frellen darf, die er nicht für fich allein in Anfpruch nahm, fondern 
als allen Dienern des Wortes gemeinfam betrachtete, die er 
nicht in ſtolzer Einbildung einfeitig geltend machte, fo daß die 
Hauptfeite, der unmittelbar himmlifche Urfprung der Neugebo: 
renen, zurüdtrat, wie e8 hier der Fall ift. Indem fie fich als 
den nothwendigen Durchgangspunft hinftellt zwifchen Gott und 
der Welt, fo daB alle entweder nichts, oder aus ihrer Fülle 
genommen haben, fo liegt nothiwendig die Vorſtellung von 
einer mehr als menfchlihen Natur und Würde zu Grunde. 
Merfwürdig ift übrigens, wie fich hier, wie in fo manchen 
Thatſachen in dem Leben weiblicher Myſtiker, die Natur noch, 
inmitten der Unnatur geltend. macht. Ein Arzt in Eder: 
mann’s Gefprächen mit Göthe (Th. 1. ©. 186.) bemerft, 
das poetifche Talent der Frauenzimmer fomme ihm oft als eine 
Art von geiftigem Gefchlechtstrieb vor. Auch auf religiöſem 
Gebiet gilt daffelbe. So wird hier das Schwangerfeyn und 
das Gebären fo materiell und finnlich gefaßt, daß man deutlich 
fieht, die Natur fucht hier auf fremdem Gebiete die Befriedi- 
gung, die ihr auf ihrem eigenthlmlichen Terrain verfagt wor: 
den. Jedes in der Natur begründete Bedürfniß fucht fich 
irgend einen unnatürlichen Ausgang, wenn es nicht auf die 
natürliche Weife befriedigt wird. Nahel fpricht zu Jakob: Gib 
mir Kinder, wo nicht, fo fterbe ih; Antoinette vernimmt 
bei tiefer Eingezogenheit ihres Gemüthes eine Stimme: Warum 
wünſcheſt du nicht Kinder zu haben? Cie antwortet: Herr! 
Kinder? gib mir Kinder! Gleich darauf fiheint es ihr, als ob 
der Pfarrer de Cort fich mit verlorenen Leibe geiftlicher Weife 
in ihre Arme wirft, und fie fagt in ihrer Beflürzung: Herr, follen 
es Männer feyn? Sie vernimmt die Antwort: Ja, Männer. 


Es ift fo widerfinnig, wenn der Menfch Großes von ſich 
denft, wenn er fich erfrecht, die Schranken zu durchbrechen, 
wodurd Himmel und Erde von einander getrennt find, daß 
auch in dem Leben des Stolzeften Augenblide vorkommen , wo 
ſich ihm plößlich die Nichtigkeit feiner Einbildungen aufdrängt, 
wo er fich genöthigt fieht, Gott die Ehre zu geben. Wenig- 
tens einigen folhen Momenten der Befinnung, fo tief gehend, 
daß fie fogar nach Außen hervorbrach, begegnen wir auch 
hier. Der erſte Vorfall hat etwas Symbolifches, nicht minder, 
wie die Nothwendigfeit, in die ſich Napoleon auf ©t. Helena 
verfeßt jah, feine abgetragene Uniform wenden zu laffen. Sie, 
die vermeintliche Halbgöttin, fiel durch den Dampf eines Feuers 
von Torf wider Vermuthen in eine Ohnmacht! Cie, ber die 
ganze Hölle ein Spott war, muß einem ordinären Mißgeſchick 
unterliegen, ungewarnt von dem Geifte, dem fonft nichts im 
Himmel und auf Erden verborgen ift. Als fie wieder zu ſich 
Fam, erinnerte fie ihre Freunde, fich daran ein Beifpiel zu neh: 
men, wie fie fih auf Feinen Menfchen, auch nicht auf fie ver: 
laffen follten. — Ein anderes Mol wurde fie durch heftige 
förperliche Schmerzen fo gedemüthigt, daß fie zu ihren Freun: 
den fprah: Was habt Ihr doch fo viel mit mir zu thun? 
Haltet Euch an Gott und hanget ihm an. Nur allein Gott 
und feinem Geifte muß man anhangenz und wenn Ihr auf 
mich trauet, werdet Ihr Euch betrogen fehen. 

Die Gelehrten betrachtet die Bourignon, wie alle My: 
ftifer, als ihre natürlichen Feinde. Cie wirft ihnen vor, daß 
fie Alles durch die Wirkſamkeit der verdorbenen Vernunft begreis 
fen und der Erleuchtung des göttlichen Glaubens Feine Statt 
geben wollten. Man fieht leicht, daß diefe Abneigung ihren 
wahren Grund theils in dem dunklen Bewußtfeyn der reinen 
Subjeftivität ihrer Anfprüche hat, welche Feine gründliche Prü— 
fung vertrugen, theils in ihrem Hochmuthe, der ihr das Vor: 
handenfeyn irgend einer Gabe unleidlich machte, von deren Beſitz 
fie ausgefchloffen war, zumal einer folchen, die zu einem refürs 
matorifchen Berufe, wie fie ihn zu haben fich einbildete, noth- 
wendig erforderlich zu ſeyn fehlen. Aus dem letzteren Grunde 
ging auch ihre unbedingtes Berwerfungsurtheil über die Refor— 
matoren hervor. Sie haßte in ihnen ihr eigenes Gewiffen. 

Sie machte zuweilen doch den Verſuch, ihre Anfprüche 
zu begründen. Ihr Hauptargument ift dann, daß fie die aller: 
verborgenften Gedanken der Menfchen wiffe, und daß auch die 


Zufunft vor ihren Blicken offen liege. So ganz aus der Luft 


gegriffen muß diefe Behauptung nicht feyn. Sie muß wirklich 
gehabt haben, was Göthe das Dämonifche nennt. Ihr ſcharfer 
und penetranter Geift gewährte ihr oft Einfücht in Dinge, welche 
ganz außerhalb des Geſichtskreiſes gewöhnlicher Menfchen lagen. 
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Wäre nicht dies, wie erklärte es ſich wohl, daß ſie, ungeachtet 
ihrer ungeheuren Prätenſionen, doch nicht bloß unter Ungebil— 
deten, fondern auch unter Männern von Einficht und Wiſſen— 
ſchaft ſo viele Bewunderer und Anhänger fand? Wir nennen 
bier außer Poiret nur Comenius, Menage und Schwam— 
merdamm, welcher leßtere, ein berühmter Naturforſcher, 
erklärte: fie würde vom Geifte Gottes gelehrt und regiert, er 
aber hätte gegen fie weder Weisheit noch Tugend an fih (Ar— 
nold ©. 157.). Allein daß die Gabe eine Naturgabe war, 
zeigte. die Endlichkeit derfelben, deren handgreifliche Beweiſe 
fie nur durch Selbftbelügung vor ſich felbft und Anderen ver: 
bergen Eonnte. Bei aller ihrer Fähigkeit, die Herzen zu durch 
fchauen, war fie doch grade in Diefer Beziehung den ungeheuer: 
fen Täufchungen unterworfen. Sie fah nur fo lange fcharf, 
als ihre Neigungen grade mit der Wahrheit übereinftimmten. 
Dann war ihr Blick ein wahrhaft Durchbohrender. Für alles 
dasjenige dagegen, was mit ihren Neigungen, namentlich mit 
ihrer Hauptleidenfchaft, dem Hochmuthe, in Widerftreit war, hatte 
fie kein Auge. Wer fich unter fie demüthigte, deſſen Dunfel ver 
wandelte fih ihre in Licht, und wer fie angriff, deffen Licht 
verwandelte fid) in Dunfel. Eine der herbiten Täufchungen 
widerfuhe ihr in Bezug auf einen gewiffen Saint Saulien, 
den fie fo lange für einen Engel in Menfchengeftalt hielt, bis 
er einen gewaltfamen Angriff auf ihre Keufchheit unternahm, 
und fi auch außerdem auf handgreifliche Weife als einen gro: 
ben Heuchler und Betrüger brandmarfte. Das machte fie doch 
etwas irre an fih. Sie fragte Gott oft, warum er doch zuge: 
laffen, daß fie fo lange Zeit in Erkenntniß diefes Menfchen 
blind gewefen, da fie doch anderer Seelenzuftand, mit denen fie 
niemals umgegangen, fo leicht entdeden Ffönnen. Die iR und 
kahle Antwort war immer: Did) zu üben. Es lag am Tage, 
daß die Übung nice durch die Suspenfion einer Gabe gefchehen 
Fonnte, deren ausnahmslofe Äußerung fie für das Siegel. ihrer 
himmliſchen Miffion ausgab. Wenn eines Propheten unter dem 
A. B. Weiffagung nicht eintraf, fo half es ihm nichts, daß er 
die Übung vorfhüßte; er wurde nad) dem Geſetze ohne Weis 
teres ald Betrüger zum Tode geführt. — Noch ſchlechter ging 
es ihe mit der Borherverfündung zukünftiger Dinge. In Bezug 
auf den Hauptpunft, die Errichtung der evangelifchen Gefell: 
fchaft, haben wir dies fchon nachgewiefen. Hier nur nod) ein 
Beifpiel. Als fie von Amfterdam nach der Inſel Nordſtrand 
reifen wollte, fagte Gott zu ihr: Amfterdam zum Leiden, Nord: 
frand zu Freuden. Sie kam aber gar nicht einmal nad) 
Nordſtrand hin, und nun half man fi) mit der Ausflucht, daß 
der Gottesfprudy auf fpäte Zeiten deute, in denen diefe Inſel 
vieleicht den Freunden Gottes zu einer Zuflucht dienen möchte. 
Es ift merfiwürdig, wie innerlich gleich bei aller äußeren 
Derfchiedenheit fih die Menfchen und ihre Schickſale find. An: 
toinette Bourignon und Don Johann von Öftreich, was 
fcheinen fie auf den erſten Anblic mit einander gemein zu haben! 
Und doc) können wir ohne Anderung eines Wortes zur Summe 
unferer Nede über die erftere, die Schlußworte Ranke's zu 
feiner trefflichen Schilderung des letzteren (Fürften und Völker 
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von Südeuropa, 1. ©.183.) machen: „So aber ift diefe Welt. 
Sie reizt den Menfchen, alle feine Fähigkeiten zu entfalten; fie 
treibt in ihm alle Hoffnungen auf. Dann mäßige er fih nicht: 
feine Kräfte fühlend, jagt er Kampfpreifen nach, die er von 
fern fieht. Sie aber gewährt ihm nicht; fie fchließt ihm ihre 
Schranke zu und läßt ihn ſterben.“ Faſſen wir diefe Gleichheit 
der Menfchen und ihrer Schieffale in's Auge, die leßtere dadurch 
bedingt, daß Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit lebet und die Ge: 
fee feines Wefens an feinen Gefchöpfen vollzieht, fo gibt es 
für ung feine fremde Gefchichte mehr; alle Gefchichte wird 
Gleichniß, wird Weiſſagung, überall erbliden wie uns felbft. 
Solche Betrachtung der Gefchichte macht demüthig und bewirft, 
daß wir uns fefter und fefter an Chriſtum anflammern, deſſen 
zugerechnete Gerechtigkeit das einzige fichere Gegenmittel a 
alle falihen Höhen if. 


Nachrichten. 
(Die Geſangbücher in den Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 
zur Kirchengeſchichte derſelben.) 

Da die am Strande der Oſtſee liegenden Deutſchen Provbinzen, die 

feit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts zum Ruſſiſchen Reiche gez 
hören, von jeher im religisfer Hinficht mit der Evangelifchen Kirche 
Deutfchlands in engfter Verbindung ftanden, fo wurde Livland, bie 
mittelfte und dem Umfange nach größte unter ihnen, ſchon im Jahre 
1522 durch den erften Herold der Neformation in diefen Gegenden, durch 
Andreas Knöpfen, *) mit den Kirchenliedern befannt gemacht, die 
Luther noch vor Herausgabe des erften Gefangbuchs gedichtet hatte, 
Derfelbe, der ald Prediger an der Petrificche zu Niga die Reformation 
in dieſer Stadt einführte, dichtete auch felbft mehrere herrliche Lieder, 
erlebte aber die Erfüllung feines Wunfches, die Nigaifche Gemeinde mit 
einem gedruckten Gefangbuche zu verfehen, nicht. Diefes Bedürfniß be 
friedigte erjt fein Sohn und Nachfolger im geiftlichen Anıte, Matthias 
Knöpfen, welcher im Jahre 1561 das erſte Rigaiſche Gefangbuch 
unter dem Titel: „Etliche Pſalm- und göttliche Lobgefünge, die in 
hriftlicher Verfammlung zu Riga gefungen werden,“ in nieberfächft- 
feher oder plattdeutfcher Mundart herausgab. Nach mehreren Auflagen 
wurde daffelbe im Jahre 1615 (mac) anderen Angaben 1631) zum erſten 
Dale in Hochdeutfcher Sprache und bedeutend vermehrt von Herrmann 
Samfon **) herausgegeben. In diefer Geftalt erlebte es tiber ein 


Ein Beitrag. 


*) Andreas Knöpfen (oder Knöpgen) wurde als Neftor der Schule zu 
Treptow in Pommern, mit Bugenhagen, der an derielben Schule Ichrte, 
durch Luther's Schrift von der Vabyloniſchen Gefangenfhaft mit der Reformae 
tion befannt und zu ihr befchrt. Bald aber bewogen die Berfolgungen des Bir 
fhoi8 von Kamin, Bugenhagen nad Wittenberg, Knöpfen aber mit 
einigen Schülern aus Livland nad) Riga, wo fein Bruder Domherr war, zu 
gehen. Hier hielt er anfangs Vorleſungen über den Brief an die Römer, die 
mit Anmerfungen von Melandthon 1524 zu Wittenberg im Drud erfchiee 
nen, hielt dann in der Peterskirche eine Disputation mit den Mönden, wurde 
4522 zum Archidiakon an derfelben Kirche erwählt und wirkte bis zu feinem Tode 
1539 Eräftig für die Verbreitung der Neformation. Sein Sohn Matthias 
ftudirte 1552 zu Wittenberg, wurde zwei Zahre darauf Prediger bei der a. 
gaifhen Stadtgemeinde und fpäter Paſtor an der Peterskirche dafelbft, + 1584. 

») Herrmann Samfon, der 1605 zu Wittenberg, wo er ſtudirt 
hatte, Magiſter wurde, ſprach und ſchrieb feit 4608 in feiner Vaterftadt 
Riga ald Prediger mit großer Freimüthigkeit gegen die Zefuiten, die hier die 
evangeliihe Lehre zu wnterdrüden fuchten, wäre aber faſt ihren Berfolgungen 
unterlegen, wenn nicht im Jahre 1621 Guſtav Adolph ihrem Unweſen dafelbit 
ein Ende gemacht hätte. Dieſer König, dem er durch Oxenſtierna, ber mit 
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Dutzend Auflagen, von welchen die von M. Johann Brever‘) im 
Jahre 1564 beforgte die berühmteſte iſt, deffen Vorrede allen folgenden 
Ausgaben, mit Ausnahme einer einzigen, vorgedruckt wurde. Dieſe 
Sammlung wurde allmählig durch Aufnahme der Kernlieder der Evans 
gelifchen Kirche Deutfchlands bis auf die Zahl von 1,377 Liedern ver- 
niehrt. Sie erhielt ſich bis zum Jahre 1781 nicht bloß in Livland 
in allgemeinem firchlichen Gebrauche, fondern war auch unter den übri⸗ 
gen Proteſtanten des Ruſſiſchen Reichs weit verbreitet. Da bedurfte 
es endlich wohl einer neuen Bearbeitung. Nicht bloß die in ihr noch 
befindlichen Lateiniſchen Pſalme waren ganz außer Gebrauch gekommen 
und entbehrlich geworden, fondern auch manche ſehr veraltete ältere 
Lieder konnten durch neuere von bewährterer Güte erſetzt, ſo wie in 
anderen veraltete Ausdrücke mit ſchonender Hand verbeſſert werden. Um 
diefem Bedürfniſſe abzuhelfen, veranſtaltete das Nigaifche Stadt-Confi- 
ftorium im Jahre 1782 die Herausgabe eines neuen verbefferten Ge— 
fangbuche, bei welcher man jedoch in den Veränderungen alter Lieder 
weiter gegangen ift, als nöthig war, und fie in Afthetifcher Beziehung 
öfter verſchlechtert als verfchönert hat. Doch wurde der Glaubensinhalt 
dabei im MWefentlichen umangetaftet gelaffen; ja die Herausgeber ver 
wahrten fich in der Vorrede ausdrücklich dagegen, daß fie weder durch 
die Aufnahme der neuen Lieder, noch durch die Verbefferung der älteren 
irgend eine Neuerung in der Glaubenstehre beabfichtigt hätten. — Es 
war dies der Zeitpunft, von welchem an fich der Umfchwung der theo- 
logiſchen Anfichten wie des religiöfen Lebens auch in den Oſtſeeprovinzen 
datirt.” An der Spike der Livländiſchen Geiftlichfeit ftand damals der 
ehrwiirdige Generals Superintendent Chriftian David Lenz,**) der als 
Dberhirte der Kirche dem Eindringen der Neologie unter den Predigern 
nach beften Kräften fteuerte, obwohl er den Unglauben nicht zu hem— 
men vermochte. Nach dem Verichte eines Augenzeugen ***) predigten die 
Geiftlichen meiftens öffentlich noch orthodox; doch bemerft derſelbe auch: 
„So wenig nun die Prediger heterodor zu feyn fcheinen, fo habe ich 
doch bemerft, daß wirfliche Irreligion unter den Weltlichen im Schwange 
zu geben anfange. Die Schriften des Voltaire, ber Nothanker, 
Werther’s Leiden (die auch eine adlige Dame zum Selbſtmorde ge— 
reist haben), die Wolfenbüttler Fragmente und Leſſing's Schrift 
chen davon werden mit Begierde gelefen. Ein Arendator (Pächter) 
‚meiner Gegend verteidigt Bahrdt's Glaubensbefenntnig, aber der 
Paftor in meinem Kirchfpiele nennt es Bahrdt's Unglaubenebefenntniß, 


ihm zu Wittenberg ftudirt hatte, empfohlen war, ernannte ihn 1622 zum General: 
Superintendenten, in welcher Eigenfhaft er zur Wiederherftellung des Lutheriſchen 
Kirchenweſens thätigft bemüht war, uud ſich die Gnade der Schwediſchen Regie— 
rung in folhem Maaße erwarb, daß die Königin Ehriftina ihn 1641 in den 
Adelftand erhob, mit dem Zufag zu feinem Namen: von Himmelſtierna, den 
feine Nachkommen in Livland nod) jest führen. 

*) Johann Brever aus Eisleben gebürtig, kam in feiner Jugend nad 
Kiga, fiudirte 1639 zu Marpurg, reifie in Deutfchland und den Niederlanden 
herum, ward hierauf Profefier am Rigaiſchen Gymnafio, 1655 Diafonus, zwei 
Sahre darauf Dberpaflor und 1690 Guperintendent von Riga. + 1700. 

) EHrifiian David Lenz, ans Pommern ſtammend, hatte von 1735 an 
in Halle fudirt und am dortigen Waiſenhauſe unterrichtet. Im Jahre 1740 
kam er nad Livland als Hauslehrer, wurde aber bald darauf Prediger, in meh: 
reren Gemeinden nach einander, vom Jahre 1759 Hberpaftor in Dorpat, bis 
er 1779 zum General: Superintendenten. von Livland erwählt wurde, j 1798. 
Biele Predigten und Erbauungsicriften find von ihm gedrudt. In Dorpat folg- 
ten ihm als Oberpaftoren fein Sohn und fpäter fein Enfei Gottlkieb Eduard 
Lenz, welcher 1825 Profeffor der praftiihen Theologie wurde, und 1829 zu 
Et. Petersburg als Mitgkied der Eommiffien zum Entwurfe der neuen Kirchen⸗ 
srönung ſtarb. s 

“) Gined Candidaten der Theologie aus Deutſchland, Schreiber, der in 
Sivland einige Jahre Hofmeiſter war, in einer Schrift: „Bemerkungen über 


die Religions» und Kirchenverfaſſung in Liv: und Chſtland. Leipzig, 178% 8.” | 


gemeint zu haben. 
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weil mehr verneinende als bejabende Süße darin vorkämen, und feine 
Bibelüiberfegungen heißen ihm harlequinifirt.“ Aber auch viele Pre— 
diger fcheinen es damals fehon mit der Orthodoxie nicht mehr ernitlich 
Einen tieferen Blick in das Leben der Geiftlichen 
jener Zeit gewährt das „Sendfchreiben,” welches der genannte General- 
Superintendent Lenz im Jahre 1780 „an die ſämmtlichen evangeli— 
fchen Lehrer und Hirten des Herzogthums Lioland, fo feiner Oberaufficht 
anvertraut find, bei Gelegenheit der zu feiernden vier Bußtage“ erließ. 
In diefen entwirft der treue Oberhirte, nachdem er die Prediger ſelbſt 
zu wahrer Buße und Erneuerung des Lebens ermahnt, folgendes Ger 
mälde von der Amtsführung mancher Geiftlichen: „In ihren Deutz 
{chen Predigten fuchen fie nur die Ohren durch beredte, zierliche Worte 
zu kitzeln, nicht aber zu befehren. Sie predigen nur Tugend, ſchämen 
ſich aber in ihren Vorträgen des gefreuzigten Chriſti, und wenn fie ja 
Noth halber feiner gedenken müffen, fo machen fie dag, was fie von 
ihm vorbringen, auc nur zum Gegenftand ihrer eitlen Redekunſt, und 
halten den Zuhörern einen panegyricum über die Rortrefflichfeit der 
Sitten und Tugendlehre Jeſu und fiber die Vollfommenheit feines 
rechtichaffenen Tugendwandels; ftellen ihm aber nicht den armen, von 
der Sünde fo hochgeplagten und unter fie verfauften, verlorenen und 
verdammten Sündern, nach dem anderen Artifel als den wahrhaftigen 
Gottmenfchen, Heren und Erlöſer vor, der fie von allen Sünden, vom 
Tode und von der Gewalt des Teufels, mit feinem heiligen theuren 
Blute und mit feinem unfchuldigen Leiden und Sterben exrlöfet, erwor— 
ben und gewonnen habe, anf daß fie fein eigen feyen ꝛc. Sie predigen 
ihn nicht, ohne alle hohe Worte menfchlicher Weisheit (die ſich zur 
Predigt des Kreuzes Chriſti nach 1 Cor. 1u.2. am wenigſten ſchicken) 
als das Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, auf dem die Strafe 
unferer Sünden gelegen, damit wir Friede hätten und durch feine Wun— 
den gebeilet würden. — Und — fährt er nach einigen Zwifchenbemer- 
fungen, welche ſich auf die befondere Veranlaffung feines Sendſchrei⸗ 
bens beziehen, fort — iſt es nicht ein Jammer, daß bei allen todten 
Tugendpredigten ſo manche Lehrer unſeres Landes die betrübendſten 
Ärgerniſſe und ſehr unerbauliche Beiſpiele geben? Einige leben in 
bitterem Haß und Feindſchaft, theils mit ihren Eingepfarrten, theilg 
mit ihren Gollegen und Amtsbriidern, nicht um des Zeugniffes Jeſu 
und der Wahrheit, fondern mehrentheils um des Dein und Dein willen.. 
Andere lafen ihren Grimm fonderlich gegen ihre undeutfchen Beichts 
finder [Ehftnifchen und Lettifchen Bauern], auch Gefinde, fo ausbrechen, 
daß felbft Meltmenfchen fich nicht folche Ausbrüche der Bosheit zur 
Schulden fommen laſſen. Andere ſtecken in einem fo unüberwind— 
lichen Eigenfinn, daß fie in zeitlichen Dingen durchaus nicht nachgeben, 
ſollten fie auch fehr wenig dadurch gewinnen und defto mehr an ihrem 
guten Nufe und Namen verlieren. Andere hängen überall den Schild 
der Eitelfeit in Stoß, Pracht, in Gleichftellung der vornehmen und 
großen Welt aus, und es ift feine Spur von dem demüthigen Sinn 
und Wandel des armen und niedrigen Heilandes bei ihnen zu ſpüren, 
fo ſehr ſie ihn auch mit Worten zum größten Tugendmufter machen, 
Andere ſtecken dagegen tief in Geiz, Nahrungsforgen und ſtlaviſcher 
Anhänglichkeit an ihre Feld- und Nahrungsgeſchäfte, wollen reich wer⸗ 
den und fallen dariiber in Verſuchung und Stricke. Noch Andere 
find gute Gefellſchafter und Zeitvertreiber der Weltkinder, beim Spiel— 
und Kartentiſch und im allerlei Iuftigen Schwänken, leichtfinnigen, läppi⸗ 
ſchen und anftöfigen Scherzreden, oder vielmehr Narrentheidingen, womit 
jie die Ehre ihres würdigen Amtes verdunfeht, Anderer noch gröberer 
Ausſchweifungen zu gefchweigen; denn ich ſchäme mich, die Wunden 
unferer heutigen Zionswächter noch weiter aufzudecken.“ Diefe Nüge 
des unenangelifchen Treibens fo mancher Geiftfichen, an welche fich die 
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eindeinglichfte, väterlichfte Ermahnung zur Buße und Bekehrung, fo wie 
„einige Worte der Ermunterung an- die vedlichen, gefalbten, evangeli— 
ſchen Knechte Chriſti,“ an welchen e8 durch des Herin Gnade auc) 
nicht ganz fehlte, ſchließen, gab denen, die ſie traf, folchen Anftoß, 
dag — mie der oben genannte Augenzeuge berichtet, „die Landgeiſtlich— 
fett dieſes Sendfchreiben bald beantwortet hätte.” — Wie viel der ehr- 
mwürdige Lenz in feinem Hirtenamte zu fümpfen hatte, wie angelegents 
licht ex daifelbe verwaltete und wie er nicht auf bloße Drthodorte, fon- 
dern auf lebendigen Glauben drang, das zeigt unter Anderem die Vor— 
rede zu einer im Sabre 1793 (im 73ften feines Alters) herausgege— 
beten kleinen Schrift,*) in der er fich gegen die ihm gemachten Vor— 
würfe eimerjeits der zu großen Toleranz, andererfeits der Intoleranz in 
feiner amtlichen Stellung vertheidigt. Da in dieſer nicht bloß das 
Wirken dieſes Mannes, fondern zugleich das religisfe und firchliche Le— 
ben der damaligen Zeit fich abfpiegelt, fo Eönnen wir es ung nicht ver 
fügen, das Wichtigfte daraus mitzutheilen, um fo mehr, da auch unfere 
Zeit fih darin fpiegeln fan. Gegen den erften Vorwurf, der ihm 
von ftarr orthodoren Geiftlichen und Laien gemacht worden zu ſeyn 
fcheint, bemerkt er, daß er hinfichtlich der Außeren Kirchengebräuche und 
Geremonien allerdings ſehr nachgiebig ſey, und darin Anderungen ge— 
ftatte, ja ſelbſt in Anfehung der wirklichen enangelifchen Glaubenslehren 
in nicht wefentlichen Dingen und imdifferenten Meinungen, fofern dadurch 
nur weder die göttitche Würde umd die blutige Verſöhnung unferes 
großen Erlöfers Jeſu Chrifti, noch der wahre Lebendige Glaube an ſei— 
nen Namen, noch der Fleiß eines gottfeligen Wandels, noch die Hoff- 
nung unferer fünftigen feligen Unfterblichfett herabgefegt werde, auch 
fehr tolerant und nachfichtig fey. „Wenn aber — fährt er fort — 
„einige Lipländifche Xehrer entweder gar zu felten, oder auch zweideutig 
die wichtigften Hauptlehren des Evangeliums Jeſu Chrifti und feiner 
Apostel Hortragen und behutfan bloß den Unglauben ihres Herzens an 
diefe Wahrheiten zu verdecken fuchen, fo iſt mir zwar diefes in gewiſſem 
Maske noch lieber, als wenn fie zum. größten Argerniß theils unwiſſen⸗ 
der, theilg feft vom Gegentheil überzeugter Zuhörer losplatzten, und den 
Heren, der ung, erfauft hat, öffentlich verläugneten; aber im Grunde 
meiner Seele betrübe ich mich doch fchmerzlichtt, ja fo fehmerzlich darüber, 
daß mir dies faft das Marf in den Gebeinen verzehrt und mir vielleicht 
einen großen Theil meines Lebens, bei meiner font ziemlich feften und 
ftarfen Natur, abfürzt, weil mir's gar zu nahe geht, daß felbft die 
Männer, die evangelifche Botfchafter an Chriſti Statt jeyn follen und 


*) „Chr. D. Lenz’ Antwortsfhreiben an einen der Theologie Beflifier 
nen, feine Gefinnung bei den jebigen neuen für Aufflärung gehaltenen, in der’ 


Theologie und Religionslehre eingeriffenen Meinungen betreffend, mit einer apo- 
logetifhen Borrede und dem Briefe, der zu diefem Antwortöfhreiben Gele: 
genheit gegeben. Riga, 179. 8. Der der Theologie Berliffene war ein junger, 
aus Deutfhland nah Livland ald Hofmeifter gefommener Candidag, der 


Durch feine freigeifterifhen Anfichten, die er voll Dünkels über die vermeintliche. 


Weisheit, überall ausfprah, die Aufnrerffamfeit des General- Superintendenten 
Lenz auf fih gezogen hatte, Als diefer ihm deshalb ſchriftliche Vorſtellungen 
machte, fchrieb er ihm in einem Feen Briefe: Er fen weder Socinianer, Arianer, 


Theiſt, Deift, Naturalift, Aufklärer, noch hege er ſeelengefährliche und ſchrift- 


widrige Irrthümer, fondern fey ein reiner Chriſt und eifriger Nachfolger des 
mufterhaften Beifpield des erhabenen Stifterd unferer. Religion, dabei könne er 
aber feinem menſchlichen Syſteme blindlings folgen, indem er durch das Studium 
der Kichengefhichte und die Prüfung der Dogmen dahin gekommen ſey, Vieles 
als Menſchenſatzung, die in den finfterfien Jahrhunderten auf Goncilien zu Glau— 
bensartifeln erhoben worden fey, verwerfen zu müffen u. f. w. Auf diefen Brief 
bezieht fi das Antwortsfchreiben, dem diefer Brief mit Bewilligung des Candi- 
daten ohne feinen Namen vorgedrudt ift, und in welchem Lenz dem aufgeblafe: 
nen jungen Manne feine Boruetheile mit väterlibem Ernfte und chriſtlicher 
Milde aufzuderen und ihn von der Wahrheit zu überzeugen bemüht ift. 


Redakteur: Prof, Dr, Hengftenberg. 


Pauli Vorfchrift vor Augen gehabt: 


meinem hoben Alter und meiner Schwachheit vermochte, 


Verleger: Ludwig Ochmigfe, 
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wollen, das Hauptverdienſt meines Heilandes in Verſöhnung der ganzen 
Sündenwelt, durch fein ftellvertretendes Leiden, Blut und Tod, in heim⸗ 


lichem Unglauben verwerfen, und daher, wenn fie nattirlich ehrlich find, 
nicht ohne innerliche Unwahrheit und Heuchelei den Heiland als das 
Lamm Gottes, das der Welt Sinden getragen, gebüßt und ausgeföhnt 
hat, getroft verfündigen, anpreifen und von Herzen hierin fagen Fünnen: 
Ich; glaube, darum rede ich (2 Cor. 4, 13.) , und daß fle Durch Unter: 
laffung deffen ſich und ihre Heerden (dafern fie ſich nicht noch die 


Augen öffnen laſſen) in große Seelengefahr ftlirgen fönnen, Joh. 3, 
18., Hebr. 10, 38. 39. Ah möchten fie doch einmal recht unbefangen 
und ernftlich fic) die Worte aufs Herz fallen laſſen, die Matth. 10, 


32. 33., Marc, 8, 38., Röm. 10, 9.10. aufgezeichnet find und ihnen 


von Herzen Beifall geben! Hier nun freilich Habe ich mich nicht zu 


tolerant bewiefen, auch mit gutem Gewiffen nicht beweifen innen, ja 


glaube, daß ich hierin. eher noch zu wenig als zu viel gethan, wenn ich 
hierin den göttlichen Eifer der erften Boten Jeſu (Gal. 1, 6—9., 
5, 4. 12., 1 Cor, 16, 22.) betrachte. Ich bin nämlich auch. bier noch, 


wie mir mein Gewiſſen Zeugnif gibt und die That felbft beweift, die 


Mittelftraße gegangen, und babe auch. hier noch immer des Apoſtels 
Ich will euch noch einen köſtli⸗ 
cheren Weg zeigen (als die Wundergaben find): ftrebet nach. der Liebe, 
1 Cor. 12, 31,, 14, 1., vgl. mit 13, 1—7, Gleichwohl hat mich auch 
eben diefe Liebe zu Chrifto und feinen Hirten und Heerden gedrungen, 
daß ich, bei dem einreifenden antichriftlichen Unglauben, nicht unthätig 
gewefen bin, fondern demfelben zu ſteuern gefucht habe, fo viel -ich bei 
So habe ich 
z. B. in vielen meiner Predigten meinen Gemüthsfummer und Traurig 
feit iiber die heutigen In der Evangelifchen Kirche einreißenden, feelene 
gefährlichen Meinungen, fonberlich wider das Mittleramt und blutige 
Verjöhnopfer Jefu, wider die Natur und Wirkungen des lebendigen Glau— 
bens an jenen Namen, wider die Gnabenwirfungen des heiligen Geiftes 
u. f. w. zu erkennen gegeben. Wohl feine Drdinationsrede bei angehen: 
den Lehrern, Feine Horhergegangene private Anſprache an fie, Feine Pa— 
ftoralunterredung mit Predigern, Die von einer Gemeinde zur. anderen 
verjeßt find, Fein Eramen und Beprüfung derer, welche die Candidatur 
und Erlaubniß zu predigen bei mir gefucht, ift fo leer abgegangen, daß 
ich nicht väterlich wehmüthig, aber mitunter auch mit dem nachdrücklich— 
ften Ernft vor den ftir aufgeklärt -ausgefchrieenen, im Grunde ‚aber ganz 


fchriftwidrigen Irrthümern gewarnt habe. Ja manche Livländifche Lehrer 


werden, fich noch wohl erinnern, was ich mündlich und fchriftlich in 
Briefen unter vier Augen mit ihnen hierliber gehandelt habe, u. f. w.“ — 
Gegen die Anfehuldigungen der Intoleranz bemerft er: „Die anderen 
Gegner, Die mich zu den gar zu firengen Drthodoren, ja vielleicht blin— 


[den Eiferern ftir die alte Theologie und Religion zählen, find auch theils 


Prediger, theilg befonders Studioſt und Candidaten des heiligen Predigt: 
amts, die ich In Ihren Beprüfungen, Tentamens und Examens mit tiefer 
Betrübniß über den Verfall unferer alten evangelifch apoftolifchen Neli- 
gion, und bei Entdeckung fo mancher hellen Spuren davon, In ihren 
SProbe-Ausarbeitungen und Predigten entdeckt, und ans einem, wie ich 
glaube, rechtmäßigen Eifer fr meinen Erzhirten und fein Evangelium, 
oft recht erfchütternd, gleichfam befchworen habe, auf dem alten richtigen 
Wege der evangelifchen Gnadenordnung zu bleiben und der Neologie in 
alle dem, mas berfelben zuwider iſt, durch Gottes Gnade weder in ihrem 
Herzen Raum zu geben, noch in ihren Vorträgen die Zuhörer dadurch 
Irre zu machen, von Chrifto und feinem Kreuz abzulocken und dadurch 
ſich feibft, und die fie hören, in die größte Seelengefahr zu ſtürzen. fü 
( Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Leſefruͤchte. 
Haſe's Streitſchriften — Auti-Röhr. 

Die von Herrn Dr. Hafe gegen den Nöhr: Wegfcheider: 
fchen Nationalismus ausgegangene Neaktion, deren in Nr. 101. 
des vorigen Sahrgangs gedacht wurde, entwickelt fich in ftei- 
gender Progreffion zu einem immer lebhafteren Kampf. Gegen 
die. dort erwähnten Anti:Hafiana des Herrn Dr. Nöhr ift 
rasch ein Anti-Röhr des Herrn Dr. Hafe erfchienen, welcher 
gleich in’ der Vorrede mit Anfpielungen auf Leſſing's Anti: 
Göze beginnt, die wir, fo leicht fie hingeworfen find, dennod) 
als Epochesmachend betrachten müffen. Wem ift e8 nicht noch 
in frischem Andenfen, mit welcher Maffe ungefalzenen Spottes 
das Andenken Göze’s, deſſen unbeholfene Beftreitung der Frag: 
mente von Leſſing mit feinem falzigen Witz nicht fowohl wider: 
legt als vielmehr nur verhöhnt wurde, von der ganzen Schaar 
der Aufgeflärten in den jüngft verfloffenen Decennien fortwäh: 
rend beworfen ward. Nun aber, wie hat fid) das Blatt ge: 
wendet! Der Hauptpaftor der rationaliftifchen Gemeinde, der 
Wort⸗ und Fortführer der Neologie des achtzehnten Zahrhun: 
derts im. neunzehnten, Here Dr. Nöhr, muß es erleben, als 
unduldfamer Patron eines fchon verlebten Syftems fich in die 
Stelle Göze's gefchoben zu fehen, und zwar von einem Theo: 
dogen, der nicht etwa eine junge Neologie feiner veralteten ent- 
gegenfegt, fondern der ausdrüdlich ald Sachwalter „des hifto: 
riſchen und pofitiven Chriſtenthums,“ für das früher" Göze 
‚gefteitten, hervortritt, und zwar weder mit deffen Ungeſchick, 
noch auch mit feinem Partheieifer, fondern mit einer Gewandt: 
‚heit des Geiftes, die der Leffingfchen zwar nicht gleichfommt, 
aber doch ähnelt, und. mit einer Partheilofigfeit, die einzig in 
ihrer Art iſt. Denn es iſt, wie wiederholte Verſicherungen 
bezeugen, nicht ſeine eigene Sache, die Herr Dr. Haſe ver— 
fechten will, ſondern die Sache einer großen und rühmlichen, 
von kleinen Geiſtern unrühmlich verkannten Vergangenheit, die 
er vertritt; es iſt die vom Ernſt des Glaubens und der Wiffen: 
ſchaft gleichmäßig durchdrungene, eben fo ſcharf- als tiefſinnige 
Theologie der Väter, die er als ein geſchickter und „freiſinniger“ 
Sachwalter in Schuß nimmt, obwohl fie nicht die Sache ſei— 
nes: Glaubens und Herzens geworden iſt. Er verhält fich viel: 
mehr nur dazu: wie etwa zu einem erhabenen Gedichte, welches 
er gegen. die Verunglimpfungen ſchlechter Kunftrichter verthei⸗ 
digt. Dennoch iſt deffen anziehende Kraft jo mächtig, daß fie 
ihm fein Inneres nicht unbewegt läßt, fondern als Geiſt der 
Wahrheit fi) oft feinem Geifte dergeftalt fühlbar macht, daß 
die Differenz zwiſchen beiden zu verſchwinden fcheint und daher 


durch erneute Verfiherungen, wie der Sachwalter nicht eigene, 


fondern fremde Sachen führe, nicht orthoder, fondern freifinnig 
fey, immer wieder zum Bewußtfeyn gebracht werden muß. Cine 
Stelle, in der fie ganz zurüdtritt, und die eben dadurch um 
fo mehr theologifche Bedeutung hat, ift folgende in der Bor: 
rede S. V.: „In den Gözifhen Streit ift viel Perfönliches 
und Leidenfchaftliches eingemifcht worden; dennoch war es ein 
Streit zweier großer Principe, e8 war ein Kampf der neuen 
und der alten Zeit in der Theologie, die ſich in dem Biblio: 
thefar von Wolfenbüttel und in dem Hauptpaftor von Ham: 
burg perfönlich trafen und maßen. — Jc müßte mich gänz— 
lich täufchen über das Antlitz meines Zeitalters, oder es if 
abermals das Herandrängen einer neuen Entwidelung in dee 
Theologie, ein Kampf der Geifter alter und neuer Zeit, der 
hier einen Profeffor von Jena und den General: Superinten- 
denten von Weimar gegen einander geführt hat. Diefer Kampf 
wird wie der vorige noch taufendfach neben und nad) ung ge: 
fämpft werden; es ift möglich, daß unfer Handel darüber ver 
gejfen wird, es ift aber auch möglich, daß er durch diefen fei- 
nen- repräfentativen Charakter im Andenken der Nachwelt bleibt, 
und dann Fann ſich Herr Dr. Nöhr darauf verlaffen, der 
Anti-Röhr wird allezeit als eine Parallele zum Anti: Göze 
aufgeführt werden.” 

Wenn ein Umftand es hindert, daß die Streitfchriften des 
Herrn Dr. Hafe jenen „repräfentativen Charakter" gewinnen, 
den wir von Serzen ihnen wünfchen möchten, fo ift e8 eben 
der, daß ihr Verfaſſer nur im Geiſte der Dichtung (die wir 
übrigens von Täuſchung wohl unterfcheiden), nicht aber im 
Geifte der Wahrheit und Wirklichfeit ein Nepräfentant „des 
hiftorifchen und pofitiven Chriſtenthums“ oder der Firchlichen 
Lehre und Wiffenfchaft ift, die er gegen Dr. Nöhr vertheidigt. 
Daher iſt er nicht mit „vollem Ernſte“ und ganzem Herzen 
bei der Sache und von der Größe und Kraft ihres Geiftes 
nur in fo weit erfüllt, als fie nicht die Mitte des Lebens, 
d. h. den Glauben berührt; vielmehr tritt ihm das Intereſſe 
der Sache allzu fehr hinter das der eigenen Perfon zurück; 
diefe iſt es, welche er vor allem vertheidigt, rechtfertigt und 
den Herren DD. Röhr und Wegfcheider gegenüber in’s 
rechte Licht fegt. Möchte dies immerhin feyn, wenn feine Perfon 
in der Wahrheit des Glaubens feiner Kirche fiehend, wirklich 


ein vepräfentirendes Concretum ihrer großen Geiftesgemeinfchaft 


wäre; aber dies ift eben leider nicht der Fall; Herr Hafe 
geht vielmehr „einfam“ feinen eigenen Weg (Anti-NRöhr ©. 08. - 
32.), weder an das Befenntniß einer beſtimmten Schule, noch 


auch an das beftimmte Befenntniß feiner Kirche ſich anfchlie: 


ßend, und repräfentirt daher auch in der That und Wahrheit 
Niemand anders als feine eigene Perfon. Gewiß es ift Töblich, 
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esift notwendig, die rechte und wahre Mitte der Gegenfäße 
zu fuchen, in welche fidy die durch die Sünde zerfallene Menſch— 
heit immerdar felbft entzweit; aber fie wird nicht Dadurch gefun: 
den, daß man, nach allen Seiten hin fidy ifolirend, das eigene 
Heine Selbft zum Mittelpunft madt. Sie wird gefunden 
und ift vorhanden in dem Neiche, in der Kirche Gottes, in der 
Kirche des Verſöhners, welche von Anbeginn an durd) Gegen: 
füge zur Nechten und Linfen vermittelnd ſich hindurch bewegt, 
alle Hauptartifel ihres Glaubens inmitten entgegengefehter Hä— 
refien (Sabellianismus — Arianismus, Neftorianismus — En: 
tychianismus, Manihäismus — Pelagianismus) ausgebildet, fich 
nach dem Kanon der Schrift in einem zwiefachen Gegenfaße 
(Papiſten — Schwarmgeifter) felbft reformirt hat, und jeßt, 
während ihr großes Bekenntniß bald myftifch, bald ſcholaſtiſch 
gefcholten wird, eben durch dieſe entgegengefeßten Vorwürfe ein: 
feitiger Menſchen beweift, daß fie fowohl den höheren Anforde 
rungen des denfenden Geiftes, als den tieferen Bedürfniffen des 
fühlenden Herzens reiche. Genüge gibt. In diefer Kirche gibt 
es eine organifch fortjchreitende, immer reicher und. beftimmter 
fih entfaltende Entwidelung, wie der Fortfchritt ihrer Sym- 
bole vom apoftolifchen Bekenntniß bis zur Concordienformel und 
der ganze vom Geifte Gottes. geleitete Gang ihrer Dogmen: 
gefchichte darthut, eine Entwidelung, bei der die fpäteren Glie— 
der den früheren nicht negirend widerfprechen,. fondern pofitiv 
durch Einen Geift, Einen Glauben, Ein Befenntniß mit ihnen 
zufammengehalten, gemeinfam ‚der immer tieferen Begründung 
und Bewährung derfelben göttlichen Wahrheit dienen - In 
folchem gliedlich organiichen Zufammenhange mit feiner Kirche 
ſteht Herr Dr. Hafe nicht, und will er nicht ſtehen; er ehrt 
fie als eine würdige Matrone, aber er ift Flüger als fie; von 
ihrem Standpunfte aus erfennt er ihre Lehre an und würdigt 
fie; denn fie nöthigt felbft dem Unglauben, wenn er fi) nur 
ihrer Betrachtung nicht entzieht, Achtung. ab; aber über ihren 
Standpunft iſt er hinaus, nicht in wahrhafter,. fetiger Ent: 
wicelung die Vergangenheit zue Gegenwart erhebend, fondern 
vielmehr fie aufhebend, ihre widerfprechend in mehreren ihrer 
wefentlichften Beftimmungen (Streitichriften Th. 1. ©. 16 f.). 
So will er die Kirche nicht nad) ihrem inwohnenden Geifte, 
Erfenntniß und Bekenntniß fortbilden, fondern er will fie 
umbilden, und zwar auc nicht im Geifte einer großen, das 
Zeitalter bedeutend influirenden Schule und Philofophie, nicht 
im Schleiermacherfchen, Schellingfchen, Hegelſchen Geifte, fon: 
dern im eigenen, im Hafefchen Geifte, nad) deffen felbftgebilde: 
ter Philofophie, und dann auch im Allgemeinen nad) „der Bil- 
dung unferer Zeit," obwohl diefe grade am meiften einer Bildung 
nad dem Evangelio bedarf. Diefe liberale Zeitbildung erfor: 
dert es nun vor Allem, den Ruhm der „Freiſinnigkeit“ zu 
behaupten, den die Oberflächlichfeit der fogenannten. Gebildeten 
leichtlich einem Manne entziehen Fönnte, welcher als Bertreter 


der Vergangenheit, ja felbit des alten Göze wider Dr. Röhr, 


auftritt... Sener Ruhm iſt aber eben fo leicht zu "behaupten, 


wenn man- nur einige, ‚dem Zeitgeift wohlflingende Berfpottunz 
gen oder Berabfcheuungen der Evangelifchen Kirchenzeitung, wie 
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fie der aufgeflärte Haufe aus der Prediger- Bibliothek und All: 
gemeinen Kirchenzeitung gewohnt iſt, der Rede einverwebt. 
Diefer Verſuchung hat leider Herr Dr. Hafe auch im dritten 
Heft feiner Streitfihriften nicht widerftehen Fönnen, obwohl er 
grade da, wo er fo fcharffichtig nicht bloß die Balken, fondern 
auch die Splitter feiner Gegner richtet, vor beiden ſich ſelbſt 
am meiften hätte hüten follen. Er weiß es ja wohl und Fann 
es nicht läugnen, daß die Ev. 8. 3. eben dasjenige, nur mit 
vollem Genfte und ganzer Wahrheit des Geiftes, will und vers 
tritt, was er felbft als erhabene Dichtung gegen die Herren 
Röhre und Wegfheider fo eifrig in Schug nimmt; was 
ihm als Dichtung fo herrlich ift, und den Vätern als Wahr: 
heit fo theuer war, verdient es jet an denen, die es noch mit 
den Bätern als frei: und ſeligmachende Wahrheit erfennen und 
befennen, fpöttifch verworfen zu werden? Was für einen Sinn 
hat es im Munde des Heren Dr. Hafe, deffen fo ganz fingu- 
färes Leben Jeſu man. am eheften das Hafefche Evangelium 
nennen Fönnte, wenn er (Streitfchriften 9. 3. ©. 102.) auf 
einer Linie ein „Straußfches und ein Hengftenbergfches Evan- 
gelium als vorübergehende. Conventikelſachen“ paralleliſirt? ift 
das Bekenntniß der Ev. 8. 3. ein anderes als das der Evans 
gelifchen Kirche, fo beweife er es; wo nicht, fo fehäme er fich, 
die Evangelifche Kirche ein Conventikel und ihre Lehre das 
Hengftenbergfche Evangelium zu nennen und mit einem unchriſt⸗ 
lichen Buche fie auf gleiche Linie zu fiellen. Was endlich die 
„Freiſinnigkeit“ anlangt, fo hat allerdings die Ev. 8. 3. fehr 
nachdrücklich gegen die Freiherrlichfeit derjenigen Theologen und 
Geiſtlichen proteftirt, welche fatt Diener der Kirche und des 
göttlihen Wortes, Herrn deffelben feyn wollen und, während 
fie für fi) eine unbefchränfte Lehrfreiheit fordern und doch die 
Gemeinde und Laien von ihrem Lehramt abhängig haben wollen, 
diefe zu einem Hörzwang ihrer wandelbaren Lehrmeinungen herabs 
würdigen, der alles Drückende einer kirchlichen Hierarchie und 
Anarchie zwiefältig in fich vereinigt. Feſt und freudig den: objeßs 
tiven Grund und Inhalt der evangelifchen Glaubens und Ges 
wiffensfreiheit behaupfend, ganz. im Sinne der Reformation, 
welche die Laien von der Willführ des Klerus: emancipirte, hat 
daher die Ev. K. 3. feit-1830 „die Rechte der Laien in Glau⸗ 
bensfachen gegen eben jenes rationaliſtiſche Papſtthum, welches 
nun Herr Hafe in Dr. Röhr befämpft, entſchieden in Schuß 
genommen, und nach beiden Seiten alle jene Freiheit bedro⸗ 
henden Anmaßungen fowohl der Geiftlichen, welche die Laien 
ihrer Lehrwillkühr, als der Laien, welche die Geiftlichen ihrer 
Hörwilführ unterwerfen wollen, zurüdfgerwiefen, indem fie das - 
beiden gemeinfame, auf die. Schrift gegründete Befenntniß der 
Kirche ald Garantie und Grundlage ihrer wechfelfeitigen Rechte 
und Pflichten hervorhob. Dieſer ihr Proteftantismus gegen alle 


ſowohl papififche, als freis und fchwarmgeifterifche Menfchens 


ſatzung perfönlicher Willkühr it ihre evangelifche: Freifinnige 
feit, bei der fie troß allen ihren Widerfachern und. a 
unverrücklich beharren wird. ı 
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Nachrichten. 


(Die Geſangbücher in den Ruſſiſchen Oſtſeeprobinzen. Ein Beitrag 
zur Kirchengeſchichte derſelben.) 
(Fortſetzung.) ————— 

So verwaltete dieſer fromme und getreue Knecht des Herrn fein 
Biſchofsamt bis zum Jahre 1798 5. aber vergeblich war fein Bemtihen, 
dem. immer, mehr ‚einreifenden Unglauben zu fteuern, Der. Aufflärungs- 
geift. ber Zeit fchritt mächtig vorwärts, beſonders ſeitdem zu Anfang 
diefes Jahrhunderts mehrere Umſtände fi) vereinigten, die feine Ver—⸗ 
breitung ſehr beförderten. Wir erinnern nur daran, daß. nach. Stiftung 
der Univerſität Dorpat im Jahre 1802 faft zwanzig Jahre, lang_ alle 
Fünftigen Diener des. Wortes Gottes, unter der Anleitung des. befannten 
flach rationaliftifchen Hezel die heilige Schrift erflären und auslegen 
lernten. °) An die. Spige ber. Livländifchen Geiftlichkeit trat im Jahre 
1803 der General-Superintendent Sonntag, ein Mann von ausge: 
zeichneten ‚Talenten, hellem Geifte, . großer Nednergabe und vielfeitigen 
gelehrten Kenntniffen, ‚der durch ‚diefe Geiſtesgaben, verbunden mit Muth, 
Kraft und beharrlicher Thätigkeit, fait. ein Bierteljahrhundert den ‚bedeu- 
tenditem Einfluß auf. das kirchliche Leben dieſer Provinz auslibte, und 
leider, da feine Bildung- in ‚die Periode ber Aufklärung gefallen war, 
durch. fein Fräftiges Wirfen"die rationaliftifche Aufklärung mächtig. fürz 
derte. Von Sonntag ging hauptfächlic) die im. Jahre 1805 erſchie⸗ 
nene „allgemeine liturgiſche Verordnung für die Evangelifch- 
Lutheriſchen Gemeinden Im Nuffifchen Neiche‘ aus; er war. der Haupt⸗ 
concipient derſelben; ja fie wurde felbft veranlagt. und hervorgerufen 
durch liturgiſche Neuerungen, bie ſich die Livländiſchen Prediger mit 
Sonntag an der Spitze erlaubt, hatten. Auf. eine deshalb durch den 
Gouverneur der Oſtſeeprovinzen erhobene Klage wurde vom Monarchen 
eine Commiffton von. Geiftlichen in St. Petersburg niedergefekt, 
von welcher dieſe „liturgiſche Verordnung‘ ausgearbeitet wurde, doch 
ſo, daß Sonntag, wie er feloft in der „Geſchichte“ dieſer Verord⸗ 
numg (Riga 1805) erzählt, das, Meifte dabei that. Den, in. berjelben 
herrſchenden Geiſt erfieht ber Kundige ſchon hinlänglich aus dem erſten 
Paragraphen, in welchem als einziger Zweck der Proteſtantiſchen Kirche 
aufgeſtellt wird: „ihren Mitgliedern zur Erreichung ber ganzen höchſten 
Menſchenbeſtimmung in Sittlichfeit und Zufriedenheit. behilflich zu ſeyn, 
mit ſteter Hinficht, auf die jedeemaligen religiöfen und moralifchen Um— 
ftände und Bedürfniſſe der Gemeinden, wozu die Kirche feine anderem 
Mittel für zweckmäßig erkennt, als „ben rechten, (2) Gebrauch ber 
Bibel und Vernunft.“ Was die Neologen darunter, verſtehen, ift Hinz 
reichend befannt; wie recht namentlich die Bibel in diefer liturgifchen 
Verordnung gebraucht worden, möge. Jeder daraus abnehmen, daß nach 
ihr die bibliſchen Lektionen dor dem Altare allmählig als „zwecklos“ 


abgeſchafft werden ſollen, daß ferner nirgends von der Verſöhnung durch 
den Tod Chriſti die Rede iſt, und überhaupt Chriſtus nur als guter 
Menſch erſcheint, deſſen Lehren ſittlich machen, deſſen Beiſpiel nach⸗ 
ahmungswürdig iſt. Überhaupt war im dieſer Verordnung der ganze 
Gottesdienft der individuellen Willkühr der einzelnen Prediger ganz 
anheimgegeben. + Nah Spuntag’s eigener Erflärung war es eine 
Haupttendeng bei, Abfaffung  derfelben, tiber den Kultus fo wenig fefte 
Beſtimmungen wie möglich zu geben, fondern nur allgemeine Geſichts— 
punfte aufzuftellen, nach welchen. die einzelnen Prediger Formulare, Ge 
bete, Golleften nach) .felbftbeliebigem Gutdünfen ſich abfaſſen konnten. 
Das Vater Unfer, der Segen fonnten paraphrafirt und verwäſſert 
werden; *) vor der Taufe ſollte das chriſtliche Glaubensbekenntniß abge— 
legt werden; aber nach, Sonntag’s Erklärung in der Gefchichte dieſer 
Verordnung S. 43. brauchte dabei das apoftolifche durchaus nicht als 
das einzig gültige Formular anerkannt zu werden. Troß dieſes unevan 
gelifchen Charafters gereichte doch das Wenige, was vom Chriſtenthum 
im Allgemeinen noch aufgenommen war, Vielen zum Anſtoß, und 
Sonntag ſah ſich genöthigt, ſogar die Beibehaltung des Kreuzeszei⸗ 
chens gegen die „philoſophiſchen und äſthetiſchen Dragoner-Apoſtel des 
neuen Heidenthums“ zu vertheidigen.**) 

In dieſer liturgiſchen Verordnung war den Conſiſtorien auch 
vorgeſchrieben, „es ſich beſonders angelegen ſeyn zu laſſen, daß ihre 
Sprengel mit zweckmäßigen Geſangbüchern verſehen würden.“ In 
Folge dieſer Vorſchrift wurden unter Sonntag's beſonderer Leitung, 
der bei der Redaktion an der Spitze ſtand, und nicht bloß viele ältere 
Lieder umarbeitete, ſondern auch neue dichtete, Geſangbücher für die 
Lettiſchen und die Deutſchen Gemeinden Livland's herausgegeben. 
Das Lettiſche erſchien im Jahre 1809, das Deutſche ein Jahr 
ſpäter. Einige Zeit früher, im Jahre 1802, war das Ehſtniſche Ge— 
ſangbuch ſchon im Geſchmacke der damals herrſchenden Denkart umgear— 
beitet. Auf dieſe drei Geſangbücher findet leider volle Anwendung, was 
Rambach von vielen der in ben neunziger Jahren des vorigen Jahr— 
bunderts erfchienenen Liederfammlungen fagt,***) daß fie nicht allein 
durch die unverhältnißmäßig große Anzahl folcher Lieder, welche die 
Wahrheiten der allgemeinen Neligion und ber natürlichen Moral zum 
Gegenftande haben, fondern aud) durch die mit Necht unevangelifch zu 
nennende Auffaffung, und Behandlung rein bibfifcher Lehren, inſonder— 


) Daß die geftatfete Paraphrafe wirklich Verwäſſerung werden follte, zeigt 
die Umfchreibung des Gegend bei der Trauung, die als Muſterprobe gegeben 
wird: „Der Herr fegne Euch aus Eurem eigenen Herzen Behüte Eud) in 
Eurem Wandel vor allen, was den Eheftand Euch drückend machen müßte Der 
Herr laſſe leuchten fein Angefiht Über Euch, in der Freude aller guten Menſchen 
an Eurem Glüd und Werthe! und fey Euch gnädig in den Tagen der Sorge! 
| Der Herr erhebe fein Angeſicht auf Euch, in kindlichem Vertrauen zu ihm, und 
gebe Euch feinen Srieden, in dem Frieden eines reinen freudigen Gewifiens. 
Amen. Iſt das ein Gegen, der ſtatt von Dben, von der Duelle alled Gegend, 
von Unten, aus dem eigenen Herzen kommen fol! Bol. damit Matth. 15, 19. 

**) Überhaupt erwarb Sonntag durch diefe liturgifhe Verordnung ſich dad — 
für die damalige Zeit der gänzlichen Entfremdung vom Evangelium — große Vers 
dienft um die Kirche, daß er fie von einer anderen, nod) antichriſtlicheren befreite, 
welche der ftelvertretende Proeureur des Juftiz« Collegiumd in St, Betersburg, 
Hofrath Sahlfeldt, entworfen hatte. In Betreff des Geiftes, der in dieſer 
herrſchte, läßt ſich aus der von demfelben Sahlfeldt entworfenen und zur vor— 


) Für diefenigen, welhe mit den der Vergeſſenheit bereitd anheimgefallenen 
Schriften Hezel's nicht bekannt ſeyn ſollten, möge hier eine kleine Probe ſeiner 
im Jahre 1809 erſchienenen Überſezung des Neuen Teſtaments ſtehen, die den, 
Geift dieſes Mannes, der 1805 ein Programm ſchrieb „über die Nothwendigfeit, 
die Beranftaltung und Einführung einer neuen kirchlichen Überfegung nicht länger. 
au verſchieben,“ vollfommen charakteriſirt. Wir wählen dazu einige Verſe aus 
dem Geſpräche Chriſti mit Nifodemus, Ev. Joh. 3, 5.: „Du fannfk e8 mir ſicher 
glauben, erwiederte Jeſus: Wer nicht durch eine zu vernunftgemäßen Grundfägen | läufigen Prüfung im Fahre 1808 zu Mitau gedrudten „Kirhenordnung für 
verpflichtende Taufe neu geboren wird, — der kann nicht Bürger im Reiche Gottes die Proteſtanten im Ruffifhen Reihe,” der Schluß ziehen, daß die Kirhe zu 
werden. DB. 6.: Was von einem finnlihen Weſen geboren wird, iſt auch ein | einer bloßen Magd des Staats herabgewürdigt werden follte, denn bier wird der 
finnliche® Wefen. Was aber durch vernunftgemäße Grundfäge umgeboren wird, hochſte Zwed der Kirche darin geſetzt, durch Begründung der Inneren Rechtlichkeit 
iſt — ein Bernunftweſen. DB. 7.: Du darfit did nicht wundern, daß ich zu dir (Gewiftenhaftigfeit) die Erreihung des Staatszwedes zu fördern. — Zum Heil 
fagte, ihr müſſet von neuem geboren werden. B.8.: Mit jenen vernunftgemäßen | der Kirche ward diefer Entwurf wieder verworfen. 

Grundfägen iſt's wie mit dem Winde. Er bläſet nad) jeder Richtung hin. Sein *rr) In ter Einleitung zum zweiten Bande des fünften Theils feiner „Ans 
Saufen höreft du, aber du weißt nicht, woher er kommt, noch auch wo er am | thologie chriſtlicher Gefänge 1." S. 2. — Dafelbft (©. 5.) findet man auch 
Ende bleibt. — So iſn's mit dem durch vernunftgemäße Grundfäge Umgeborenen.“ ein Urtheil über Sonntag als Liederdichter. ; 
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heit der Lehre von dem Tode Jeſu und den höheren Beziehungen ber: 
felben auf das Heil der Menſchen,“ höchſt nachtheifig wirkten, 
Gemeinden, welche am Evangelio noch fefthielten, wurden auf dieſe 


Weiſe demfelben immer mehr entfremdet. Beſonders fühlbar wurde dieſer 
Nachtheil aber bei den fiir die armen Ehiten und Letten beftimmten 
Gefangbüchern, da ihnen nächſt der Bibel oder dem Neuen Teſtament 
das Geſangbuch das einzige Erbauungsbuch ift, aus dem fie unter dem‘ 
Druck der Äußeren Noth und der frdifchen Leiden Troft und Stärkung 
Diefes Troftes, dieſer Stärfung wurden ſie 
beraubt; die moralifirenden Tugendlieder und die in allgemeinen Re— 


und Erquickung fchöpfen. 


flerionen und Weltbetrachtungen fich verlierenden Neimereien vermochten 
nicht, ihr Herz zu erheben zu der Quelle alles Troftes; und da fie in 
den neuen Liedern die gewohnte Bibel- 
den enangelifchen Glaubensgehalt vermißten, fo fehlte es auch nicht an 
Widerſpruch gegen die Einführung der neologifcehen Gefangbiicher. Doch 
mochten fie fich auch dagegen fträuben, es half ihnen nichts, endlich 
mußten fie fich doch der Neuerung der aufgeflärten Paftoren fügen, 
tur wenige Geiftliche aus der guten alten Zeit widerfegten fich den 
Berfälfchungen fowohl der Gefangbticher als der KRatechismen (die beide 
fiberall Hand in Hand gingen und gehen), aber damals ohne allen Er- 
folg. Ihr Widerfpruch zog ihnen im Gegentheil nur Verfolgung von 
Seiten der Conſiſtorien zu, Einer diefer MWahrheitszeugen war Paſtor 
Darpurg, der faft em halbes Iahrhundert in mehreren Gemeinden 
des Dörptiſchen und Werrofchen Kreiſes und des angrängenden 
Plesfauifchen Goupernements das Evangelium rein und lauter gepre— 
digt hat. Diefer wagte es im Jahre 1823 als Senior der Geiſtlichkeit 
des Dörptifchen und Werrofchen Kreifes Tauten Widerſpruch gegen 
die Entchriftfichung des Ehſtniſchen Gefangbuchs zu erheben, wofür er 
von feinem Propft durch den General= Superintendenten Spnntag 
beim Livländiſchen Dber + Confiftorig verflagt wurde. Die officiellen 
Aften diefes Streits md nicht bloß für Die neuere Kirfchengefchichte 
Livland's wichtig, fondern liefern zugleich einen Beleg für die Into: 
leranz des Nationalismus, weshalb wir das Wefpntfichfte daraus mit- 
tbeilen wollen, 

Seit dem Jahre 1802 beitand unter den achtzehn Kirchfpielsprebiz 
gern des Werrofchen und Dorpatjchen Kreifes ein Prediger Convent, 
der nach dem Stiftungsprotokolle (vom 30. Juli 1802) eine freund— 
fchaftliche Zufammenfunft ſeyn follte zu gemeinfamen Betrachtungen 
tiber Gegenftände des Predigtamtes, zu gegenfeitiger Mittheilung merk 
würdiger Caſualfälle und zur, Beförderung der ‚Colfegialität, Dieſer 
Verein, urjprünglich ein Werf des freien Entfchluffes, nahm allmählig 
einen officiellen Charafter an und übte zuletzt fiber feine Mitglieder eine 
Art Dberherrfchaft aus, die befonders nach den im Jahre 1819 vom 
Propſte Morik entworfenen. Statuten wirflich zwangvoll zu werden 
drohte. Von diefem Vereine, der jährlich zweimal gegen’ acht Tage: in 
Dorpat fich verſammelte, gingen die neuen Bearbeitungen des Ehft- 
nifchen Gefangbuche von den Jahren 1802 und 1815 aus (welcheg 
nach dem im Umfreife von Dorpat gefprochenen. Ehftnifchen Dinleft dag 
Dörptehftnifche heißt, zum Unterfchiede von dem’ Nepal Ehftnifchen 
Dialekte, den das Landvolk in der eigentlichen Provinz Ehftland 
fpricht). Zu den Mitgliedern diefes Convents gehörte quch Marpurg, 
aber da er nicht in die Aufklärung feiner Amtsbrüder einftimmte, ſon⸗ 
dern feſt an der Lehre der Schrift und Kirche hielt, und den Neue— 
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tungen bei der Umarbeitung des Ehſtniſchen Gefangbuchs fich wider: 
feßte, jo, entzweite er ſich mit benfelben; jein Urtheil wurde nicht gehst, 
fo daß er endlich zu fchweigen fich genbthigt ſah, und von ſeinen Amts⸗ 
genoſſen manche Kränkungen ertragen mußte.*) Dadurch verletzt, wei— 
gerte er ſich endlich im Jahre 1823 einen neuen Entwurf der Statuten 
des gedachten Prediger Convents zu unterſchreiben umd erklärte fich über 
fein Austeeten in einem fehriftlichen Votum folgendermaßen: „Daß ich 


nicht mehr Mitglied des Dörptifchen Prediger» Eonvents bleiben kann, 


darüber entſchuldigt mich mit allem Nechte 1. meine gebrechliche Leibes— 
conftitution, welche das an drei Stunden lange fchulartige Sitzen Vor⸗ 
mittags und eben fo Tange Nachmittage, und dieg vier Tage nach einan⸗ 
der, nicht vertragen "fan; 2. mein hohes Alter von. 69 Jahren, bei 
welchem mir eine Neife von einigen Meilen fehr befehwerlich und’ angreis 
fend iſtz 3. meine zwei und vierzigjährige treue Dienſtzeit als Paftor, 
während welcher ich nur vier Sonntage, ohne gepredigt zu haben, ver: 
ſäumt habe, — — Ah Schade, daß es nicht immer beim Stiftunge- 
protofoll von 1802, welches ich mit enthufiaftifchem Vergnügen unter 
fchrieben habe, geblieben it! Allein die fundirte oder projektirte freunde 
fchaftliche Unterhaltung tiber Amtsgefchäfte und litterarifche Gegenftände 
des Fachs wurde bald durch den fchändlichen und überhand nehmenden 
Egoismus, welcher, wie er vieles andere Inhumane und Irreli— 
giöfe hervorbrachte, auch die ſogenannten officiellen Convente 
ſchuf, verdrängt, und was das Schlimmſte war, mit ſeinem Aufkommen 
die fundirte Humanität und amtsbrüderliche Liebe, Von da am geſchah 
es auch, daß faſt auf jedem Convente ein großer Theil der Zeit mit 
unnügen Diskuſſionen über neue Statuten verſchwendet, in den ſoge⸗ 
nannten: öffentlichen Gonventen die herrlichen alten Lieber zum größten 
Ärger der gläubigen nnd frommen Herzen egoiftifch verändert, und 
die heilige Trinitätslehre, wie auch die göttliche Verſöhnungslehre und 
Gottheit Jeſu, — faſt kann ich's mich nicht enthalten Hinzufchreiben, 
teuflifch ans den alten Liedern ausgemerzt und der neue Ehftnifche 
Landeskatechismus fo entjtellt wurde, daß ihn die Ehften noch bis hiezu 
verachten und nie lieben werden, Und fo viel iſt auch gewiß, daß feit 
Entftehung des Dirptfchen officiellen Prediger⸗Convents wir Prediger 
bei dem Livländiſchen Adel in großen Mißtredit gerathen ſind, ſo wie 
auch bei der Bauerſchaft, und bei dieſer von Rechts wegen; denn wir 
ſchmälerten und entriſſen ihr dag Herligfte, welches ich vor ‚Gott und 


‘der hbchſten weltlichen und geiftlichen Behörde zu beweifen im Stande 


bin. Wenn ih in Betreff erwähnter "beider Stücke und matches Anz 
deren, den wahren Glanben betreffend, dies und jenes vortrug/ ſo wurde 


nie darauf geachtet, weil ich mich immer den Ipmbotifehen PRIKNEEn 
ausdrückte.“ — 
onen“ N en Au BERERS 
*) So traf es ſich einſt, daß Marpurg die in Verfall — Dorf⸗ 
ſchulen eben zur Zeit des ofſiciellen Prediger⸗Convents beſuchen mußte; er ſchidte 
daher nur fein fihriftliches: Penſum, und entfchuldigte fein Ausbleiben beim Vor⸗ 
ſitzer des Convents mit dem genannten Grunde, ward aber deſſen ungeachtet von 
Conſiſtorium auf gemachte Anzeige, dafür mit einer Pön von LO Rubel; Cilber 
beſtraft, „zu feiner Belehrung und dem anderen Amtsbrüdern zue Warnung. 
Ein ander Mal erhielt er im Eonvent eine ‚öffentliche Rüge dafür, daß cr das 
neue Gefangbuch noch nicht eingeführt hatte, wiewohl er demfelben augezeigt, daß. 
er es eingeführt, aber die Gemeinde aus Abneigung gegen daſſelbe, es io weder 
anfchaften, noch aus ihm fingen wollte. — 


(Gedruckt bei Trowigich und Sopn.) 


Evangelitche Kirchen⸗ Zeitung. 


Berlin 1837. 


Mittwoch den 12. April. Je 29. 


Seite des jüdischen Volkes eben die it, daß es in feinen treuen 
Gliedern feine unterfcheidenden Merfmale feft bewahrt, nicht aber, 
daß die fchmiegfamen Namenjuden fie verwifchen und die Zus 
dennamen verläugnen, und Chriftennamen affeftiren. Jedoch 
es gibt nach Herr Zunz „gar Feine chrifiliche Namen," was 
er ©. 119 f. in einer Weife zu beweifen fucht, die wir etwas 
näher in's Auge faffen müffen, weil jene jüdifche Polemif, welche 
dem Ehriftenthume gern allen irdifchen Boden rauben möchte, 
befonders darin hervortritt. „Das Ehriftenthum,” fo heißt es, 
„ift eine Lehre und Auffaffung im Geifte, es ftellt weder Bo: 
den, noch) Sprache, noch Nation dar. Chriftliche Länder und 
Bölfer müſſen zugleich in einer anderen primitiv ihnen inwoh— 
nenden Eigenfchaft darfiellbar feyn, und während letztere ein 
Nothwendiges, von der Natur Erzeugtes ift, bleibt jenes ein 
Wilführliches, Veränderliches, dem der Einzelne entfagen Fann. 
Eine chriftliche Sprache gibt es daher gar nicht, fo wenig wie 
eine Muhamedifche, Monotheiftifche, Lutherifche. Sp gehören 
denn die Namen immer zumächft einem Bolfe und einer Sprache 
an, nie einer Kirche und einem Dogma, nie diefer umd jener 
politifchen und. religiöfen Anſicht. Folglich gibt es gar Feine 
chriftliche Namen.” Nach dieſer nicht lebendig geiftiger, fons 
dern todt abfiraften Auffaffung des Chriftenthums hat es, da 
es nicht iedifchen Urfprungs ift, überhaupt fein Eigenthum, Feine 
Stätte, Feine Stimme auf Erden. Allerdings ſetzt das Chri- 
ftenthum als die Neligion, nicht der Schöpfung, fondern der 
Erlöfung, das natürliche Dafeyn der Menfchen, Völker und 
Sprachen voraus; es geht nicht aus ihnen hervor, aber es geht 
in fie hinein; es durchdringt fie mit feinem Geift und feinen 
Gedanken, feinem Leben und feiner Geſchichte; es eignet fie 
ſich an; es hebt ihre Eigenthümlichfeiten nicht auf, fondern 
heiligt fie und hält fie mit der Allgemeinheit in gliedlichem 
Zufammenhang; es wurzelt ſich immer tiefer in den Boden ein, 
während die Krone immer höher gen Himmel ſtrebt. Das libe- 
vale Zudenthum dagegen will es „als etwas Milfführliches, 
Beränderliches” aus diefem organifchen Zufammenhang mit den 
hriftlichen Staaten Europas herausreißen, und fich dazwiſchen 
dringend die Bortheile der von ihm geftifteten Civilifation aus: 
beuten, und den veligiöfen Indifferentismus zur allgemeinen . 
Staatsreligion machen. Ständen Zudenthum und Chriften: 
thum nicht in einer fo unmittelbaren, fchneidenden Beziehung 
zu einander, fo wäre eher eine folhe Imdifferenzirung ohne 
gegenfeitige Entwürdigung denkbar; nun aber bewegt fich ihre 
Differenz im härteften Gegenfaß um denfelben Gegenftand, um 
die Perfon Chrifti. Sie haben den als Gottesläfterer an das 
Kreuz gefchlagen, den die Chriftenheit als Gottes Sohn anbetet; 
und fo lange fie ihn mit ihren Vätern als einen bloßen Men 


ee ee 
Südifhe Polemik. 
Dr. Zunz hat in einer dem Herrn Nuben Samuel 
Gumpert in Berlin gewidmeten Schrift das Necht der Ju— 
- den auf alle Namen aller Bölfer und Zungen, unter denen 
fie zerftreut Teben und reden, Handeln und wandeln, mit einem 
großen Aufwande von Namengelehrfamkeit als ein durch mehr 
als zweitaufendjährigen Gebrauch unbeftreitbar gewordenes in 
Auſpruch genommen. Allerdings ift diefes Volk auch noch weiter 
hinauf, ſchon in den Zeiten des A. T., nur zu geneigt gewefen, 
fih mit fremden Völkern zu confundiren. Auch nachdem es 
durch Die Zurücftoßung der erfüllten prophetifchen Wahrheit 
und welterlöfenden Barmherzigkeit Gottes in Ehrifto die wahr: 
haftige Emancipation von der bannenden Sonderung des Ge 
fees verfcherzt, und von der, fo Friede als Freiheit bringenden 
‚Allgemeinheit der Erlöfung (Ephef. 2. 14 ff.) ſich ausgefchloffen 
und dafür die fchlechte Allgemeinheit eines Alferwelt s Volks 
erlangt bat, ift ihm dennoch bei aller zähen Undurchdringlid) 
feit feiner inneren Natur eine gewiffe äußere Zudringlichfeit 
und Begehrlichfeit geblieben, womit es, zwar feine Eigenthüm- 
lichkeit gegen das Chriſtenthum eigenfinnig fefthaltend, dennoch 
auch defien in langem Herfommen erworbene äußerlich bezeich- 
nende und auszeichnende Eigenthümlichfeiten durch eine allge- 
meine Gleichmachung — genannt Emancipation — fid) zu 
zueignen ſucht. Wir find weit entfernt, zu den auszeich- 
nenden hiftorifchen Eigenthümlichfeiten und Eigenthümern der 
hrifilih-germanifchen Nationen — und das find, froß 
aller jüdifchen und revolutionären Anz und Einfprüche, die vor— 
nehmften Völker Europas — ihre Nomenclaturen zu zählen, 
und find nicht gewillt, deshalb einen unerheblichen nominalifti- 
fchen Streit gegen Herrn Dr. Zunz zu erheben, deffen zudring- 
liche Liebe zum Chriftlihen „nicht einmal die Paar Namen 
Chriſtlieb, Chriſthold, Ehriftophorus, Chriftian“ den Ehriften 
eigenthümlich laſſen will. Die Gränzmarfen cheiftlicher und jüdi- 
cher Namengebung find allerdings fo beichaffen, daß fie nicht 
durch Tegislatorifche Negifter Fönnen gefchieden werden; aber es 
gibt einen Schicklichkeitstakt, ein Familiengefühl, welches, gefra: 
gen von theuren Erinnerungen, in der Wahl ſtamm⸗ oder glau: 
bensverwwandter Namen das Nechte zu treffen weiß, fern von 
anmafender Neuerung oder lächerlicher Eitelfeit, wie es denn in 
der That fo anmaßend als lächerlich wäre, wein Herr Gum: 
perh fiatt Nathan Samuel, Chriſtlieb Chriſtophorus Gumpertz 
hieße. Herr Zunz ſcheint es nicht zu beachten, wie Jeder ſich 
ſelbſt dadurch am meiſten ehrt, daß er, ſein Charakteriſtiſches 
bewahrend, Anderen neidlos das ihrige läßt, wie die vefpeftable 
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ſchen erkennen, der, weil er göftlicher Ehre fi vermaß, von 
ihrem höchſten Gericht als Verbrecher gerichtet wurde, müffen 
fie das Chriſtenthum, welches auf den Glauben an die Gott: 
heit Chrifti fich gründet, als fchmähliche Abgötterei, ald Anbe— 
tung eines todten Juden, im Innerſten verachten, eine Verach— 
tung, in welcher felbft das zerbrochene Zudenthum noch feine 
Ehre und Energie gegen das Ehriftenthum fand und jede Ber: 
mifchung mit Ehriften als unrein mied. Diefen herzzerreißen: 
den Gegenfaß, wenn er nicht durch den allein verfühnenden 
Glauben an Ehriftum gehoben wird (Eph. 2, 16.), wenn er 
mit feinem ganzen fchroffen Widerfpruch nur fo neben einander 
ftehen bleibt, mögen radifale Liberale noch fo eifrig in Freiheit 
und Gleichheit zu verfchmelzen trachten, wahre Chriften und 
Suden werden ſtets gegen eine fo widernatürliche Verbrüde— 
rung proteſtiren. Gewiß, der Ehrift, der Jeſum im Geifte als 
den Herrn befennt, wie duldfam fich auch fein Verhältniß zu 
dem Juden geftalten möge, wie gern er ihn auch durch die Ge: 
meinfchaft des Chriftenthums zum gleichen Mitgenoffen feiner 
Rechte machen möge, lieber wird er ihm feinen Plag räumen, 
als zu einer völligen Gleichftellung mit ihm feine Zuftimmung 
geben. Verfolgung iſt verwerflih; der Here verurtheilt fie 
(Luc. 9, 51 — 56.); aber gibt es gar Feine Mitte zwifchen 
Derfolgung und Gleichftelung? find fpäter aufgenommene Bei: 
faffen verfolgt, weil fie den Älteren Bürgern, deren Väter die 
Stadt gebaut, ihre Stiftungen begründet, ihre Mauern ver: 
theidigt, nicht gleichftehen? Sollen wir Alles, was wir in 
verschiedenen Abftufungen dulden und anerkennen, uns gleich 
machen, fo werden wir bald felbft nicht mehr geduldet werden, 
oder in Folge der Bernichtung aller eigenthümlichen Selbſt— 
ftändigfeit harte Feffeln dulden müffen. Darum mögen immer: 
hin jüdifche Rationaliſten und Spekulanten chriftliche Namen 
ſich beilegen, auch chriftliche Kreuze tragen, ja felbft ariftofrati- 
tifche Diplome von hriftlichen Königen nicht verfchmähen, kurz 
in alfen Außendingen den Ehriften zu gleichen trachten, fo lange 
der Geift, das innere Leben in feinen höchften religiöfen Be: 
ziehungen gefchieden, ja entgegengefeht bleibt, wird es nimmer- 
mehr zu einer wahrhaften Ausgleichung kommen. 


Semirationalismus, 

Die wahre- Mitte der freitenden Gegenfähe, in welcher 
ihre Wahrheit aufgenommen, ihre Falfchheit und Einfeitigkeit 
aber zurückgewiefen ift, ‚bildet, laut des großen Zeugniffes. der 
Kirchengefchichte, die Kirche felbft, wie wir dies ſchon ange: 
deutet haben. Nun aber ftellt ſich auch vielfach in der Ge: 
fhichte der Dogmen ein Beftreben heraus, zwifchen der hohen 
und graden Mittelſtraße der Orthodorie und dem Ertreme eines 


zur einen oder anderen Seite weit ausbeugenden Irrwegs einen 


Mittelweg zu bilden, der dann allerdings zwar eine Mitte, 
aber nicht die richtige ift, obwohl er von feinen Betretern dafür 
ausgerufen wird. Bei dem Abdingen und Zugeben hinüber und 
berüber kommt e8 eben nur zu einem verminderten Serthum, 
aber auch nur zu eier verminderten Wahrheit, kurz zu einem 
gegenfeitigen Halbiren, was nimmermehr ein wahres Bermitteln 
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iſt. Diefe Richtungen werden in der Dogmengefchichte fehr 
paffend als die Semi : Richtungen bezeichnet. So wie nun 
ehedem in großen geiftigen Eonfliften ein Semiarianismus und 
fpäter ein Semipelagianismus fich gebildet hat, fo thut ſich in 
unferen Tagen mehr und mehr eine gewiffe Denfweife hervor, 
die weder orthodor, noch auch rationaliftifch feyn will, fondern 
in einem, freilich fehr variirenden Mittelmaaß durch beide Ges 
genfäße hindurch zu lenken fucht. Leffing war ſolchen Dr: 
thodoxiſten, wie er fie nannte,. ſehr abhold, während er die 
eonfequente Orthodoxie in Ehren hielt, vgl. feine Bruchftüde 
über die Fragmente. Wir können die ganze Nichtung, Firchens 
gefchichtlichen Analogien gemäß, nur als Semirationaliss 
mus bezeichnen. 


Nachrichten. 


(Die Geſangbücher in den Ruſſtſchen Oſtſeeprovinzen. 
zur Kirchengeſchichte derſelben.) 
(Fortſetzung.) 

Hierauf erklärte ihm der Propſt Moritz in einem Schreiben, daß 
er in dieſem Votum den ganzen Sprengel gröblich angegriffen und belet- 
digt habe, dadurch daß er „verdienſtvolle Arbeiten feiner Amtsbrüder, 
die in Auftrag und Approbation des Ober-Conſiſtoriums geleiftet worz 
den, ein teuflifches Unternehmen genannt habe, und kündigt ihm an, 
daß es hinſichtlich feiner Amtsführung wohl zu einer Unterfuchung kom— 
men könne.“ Auf diefes Schreiben erwiederte Marpurg dem Propfte: 
„Durch mein Votum habe ich Niemanden, anı wenigften den ganzen 
Sprengel meiner hochgeſchätzten Amtsbrüder, beleidigen wollen. Denn 
ich habe es mit feiner Perfon, fondern bloß mit der Sache zu thun. 
Und ift es nicht an dem, daß aus dem neuen Ehitnifchen Gefangbuche, 
in der erften Ausgabe, die fchönften alten Lieder, und im vielen, die 
noch beibehalten worden, die Grundfehren des Chriftenthumg ausgemerzt 
und an deren Stelle leere Reime hingeſetzt worden ſind, wie manche 
meiner verehrten Herrn Amtsbrider mit mir darüber geſprochen haben, 
weswegen auch die Ehſten in allen Dörptiſchen Kirchſpielen das Buch 
gar nicht haben, noch daraus ſingen wollten. Und liegt denn dieſer 
Widerwille nicht noch jetzt am Tage, daß die Dörptehſtniſche Gemeinde 
das alte Ehſtniſche Geſangbuch wieder abgedruckt haben will. Hiedurch 
müßten ſich die reſpektiven Herren Redaktoren noch weit mehr beleidigt 
fühlen als durch mein Votum, welches unter uns bleibt.“ Sodann 
rechtfertigt er ſich gegen den Vorwurf, daß er verdienſtvolle Arbeiten 
feiner Amtsbrüder ein teufliſches Unternehmen genannt habe, weiſt ders 
felben einfach dadurch zuriick, daß er nicht diefe Arbeiten, fondern nur 
die Ausmerzung der biblifchen Lehren aus Gefangbuch und Katechismus 
quasi teuflifch genannt habe, umd fügt hinzu: „Dieſes Ausdrucks has 
fich unfer Luther gar häufig bedient und ift ein wahrer Lutherifcher 
Ausdruc; umd kann man bie angeführte Verfälfchung wohl göttlich 
nennen, ba durch fie das Ehftnifche Gefangbuch. zu einem Socinianis 
fehen gemacht wurde? Iſt aber das ein Verbrechen, die Verfälfchung 


Ein Beitrag 


‚und Ausmerzung der heiltgften Lehren teuflifch zu nennen, fo bat &us 


ther Millionen dergleichen Verbrechen begangen, und daneben folche 
Verfälſcher mit dem Subftantivo reichlich beehrt und überſchüttet. Ich 
habe mich nur bes Adjektivs bedient und bloß gegen die Sache ſelbſt, 
und bin nicht der Einzige, der ſo geſchrieben und geſprochen hat. Selbſt 
Staatsmänner haben's gethan.“ Auf die angedrohte Unterſuchung hin⸗ 
ſichtlich feiner Amtsführung aber antwortet er: „Was biefe betrifft, fo 
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bin ich zweifelhaft, ob ich mich dariiber ärgern oder erſchrecken fol; ich 
denfe aber, daß fie das Eine und dag Andere nicht werth ift, und erwie— 
bere bloß darauf, daß folche, damit Sie Zeit haben, dies hohe Unter 
nehmen zu begimmen, nicht eher ftattfinden fan, als bis alle die vielen 
taufend Seelen männlichen und weiblichen Gefchlechte, jung und alt, 
denen ich ſchon non Dorpat aus, wo ich ſchon als Conrektor faft 
jeden Monat eine Deutfche Predigt für den damaligen Oberpaſtor Lenz 
zu halten hatte, dann in Neuh auſen volle dreißig Jahre, und von da 


aus auch ſechs Jahre in Pleskau und im dafigen Gouvernement, als 


in Oſtrob, Porchow und im Lande, zugleich auch in Werro, überall 
im Deutſchen und Ehſtniſchen, endlich hier drei Jahr in Rauge das 
Evangelium von Jeſu Chriſto rein und lauter, und zwar nach unſerer 
Augsburgiſchen Confeſſton gelehrt und gepredigt habe, die aber meiſtens 
alle verftorben find, als Zeugen mit zugegen ſeyn müſſſen; ohne dieie 
aber werde ich wider Ihre angedrohte Unterfuchung förmlich proteftiren. 
Diefe Unterfuchung fönnte alfo von Nechtswegen nur am Auferſtehungs⸗ 
tage gefchehen. Mir füllt hiebei fo eben ein, was Jeſus Chriftug, unfer 
Aller Here und Meifter, Luc. 17, 10. gefagt: Wenn ihr Alles gethan 
Habt, was euch befohlen ift, fo fprechet: wir find unnütze Knechte, wir 
haben gethan, was wir zu thun ſchuldig waren. Und wer von uns 
Allen, auch Sie mit eingeſchloſſen, kann das Letztere behaupten? Damit, 
denke ich, muß ein Jeder von uns Allen, auch Sie mit eingeſchloſſen, 
bei ſich ſelber eine ernſte Unterſuchung anſtellen, wozu uns viele Stellen 
der heiligen Schrift ernſtlich anſprechen und ermahnen.“ Durch dieſe 
freimüthige Verantwortung fühlte ſich der Propft fo verleßt, daß er 
Marpurg bein Ober» Eonfiftorium. verflagte, welches ihm aufyab, bei 
einer Pin von 14 Rubel Silber fih darüber zu erflären, wer biejeni- 
gen Mitglieder des officiellen Dörptifchen Prediger Condents feven, von 
welchen er behaupte, daß fie das Gefangbuch und den Landesfatechiemus 
verfaͤlſcht Hätten. In der Antwort hierauf erklärte er im Eingange, 
daß er zwar im Eifer zu weit gegangen ſeyn möge und in ber Wahl 
der Worte hätte vorfichtiger ſeyn follen, indeffen babe er mit feinem 
Sentiment Niemanden perfönlich beleidigen wollen, aber die Sache betreffe 
den heiligen Kultus achtzehn evangelifcher Kirchfpiele, bei welchen der 
Gefang der Lieder ein mwefentliches Stück ſey; auch habe er es tiber: 
Haupt nicht mit Perfonen, fondern blog mit der Cache zu thun, Na 
men fnne er alfo nicht angeben, da er fie auch nicht wiffe. Nach 
diefen Vorbemerkungen und einigen Erflärungen über Perſönlichkeiten, 
Die wir übergehen, kommt er zur Beantwortung des Hauptanflagepunftes, 
der Entchriftlichung des Ehſtniſchen Gefangbuche, worüber er Folgendes 
fagt: „In einem Zeitalter geboren (1755) zu Langenfaßa in Thüringen, 
erzogen und in ber Religion von Eltern und Lehrern unterrichtet, wo 
te jetst herrſchenden philoſophiſchen Syfteme fich noch nicht in die Leh— 
ven des Chriſtenthums gemifcht, und bie Vernunft es noch nicht gewagt 
Hatte, das Überfinnliche und Unerforfchliche in Glaubensfachen vor ihren 
Kichterftuhl zu fordern, und Glaubenszweifel über die eigenthümlichen 
Lehren des Chriſtenthums, z. B. die Lehre von der Dreieinigkeit Gottes, 
der Offenbarung des Höchſten in der Menſchennatur zu erregen und ſie 
allmählig als Hirngeſpinnſte einer unerleuchteten Vorwelt aus dem Ge⸗ 
biete der Dogmatik zu verweiſen, wo die Kritik noch keine Bibelſtellen 
verdächtig gemacht und die Urkunde der göttlichen Offenbarungen einer 
interpolatio bezüchtigt hatte, fondern vielmehr der Paulinifche Spruch 
noch allgemein galt: Nehmet gefangen alle Vernunft unter den Ge 
horſam Ehrifti, und die Herzen Aller bei Anhörung der troftvollen Worte 
Höher ſchlugen; Kündlich groß iſt das gottfelige Geheimniß: Gott iſt 
offenbaret im Fleiſch, gerechtfertigt im Geist, erfchienen den Engeln, 
geprediget den Heiden, geglaubt vom ber Welt, aufgenommen in die Herr: 
Kichfeit, 1 Tim. 3, 16.5 Niemand hat Gott je gefeben; der eingeborene 
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Sohn, ber In des Vaters Schoß iſt, der hat es uns verfündiget, Joh 
1, 18.5 Und derſelbige iſt die Verſöhnung für unfere Sünden, nicht 
allen aber fir die unferen, fondern auch fir der ganzen Welt, 1 Joh. 
2, 2.5 An welchem wir haben die Erlöſung durch fen Blut, nämlich 
die Vergebung der Sünden, nach dem Neichthbum ver Gnade, Ephef. 
1, 7.5 Das Blut Jeſu Ehrifti, feines Sohnes, macht uns rein bon 
allee Sünde, 1 30h. 1,7. u. f. w., erfannte ich in den in Acht chrift- 
lichem Geifte abgefaßten und einiger wenigen Verbefferungen bedürftigen 
Liedern des alten Dörptehſtniſchen Gefangbuche, viele der In meiner 
Kindheit mir fihon befannten Lieder wieder, und fand In denfelben Er— 
bauung, Troft und Beruhigung. Aber wie in allen Dingen die Mens 
fihen in den leßten Decennien zu großen Veränderungen geeilt find, und 
faft Alles umgeftaltet haben, fo tft es auch den Gegenftänden ber Re— 
ligion und des Höchiten Verehrung begegnet. Auch der Glaube ift neu 
geworden. Und ift diefe Veränderung irgendwo fichtbar, fo ift es in 
Abficht deffen, was Chriſtus einft den Menſchen war, und was er jegt 
fo vielen geworden ift, denen er nicht mehr, oder wohl gar nie, ber 
Eckſtein, der Anfang und das Ende, und ohne welchen fein Hell zu 
erlangen geweſen it. 

„Befremdend mußte es mir aber vor vielem Anderen feyn, biefe 
neueren Anfichten auch im dem ftir unfere an ber Bibellehre hängenden 
Nationalen beftimmten Gefang- und Erbauungsbuche zu finden, und 
hoöchſt fchmerzlih, in den neu umgearbeiteten alten Liedern diejenigen 
Kehren zu vermiffen, die fich dem fo oft troſtbedürftigen Menfchenherzen 
und leidenden Bauerchriften tröftend empfohlen, die ich während meiner 
vieljährigen Amtsführung am Sterbelager fo Xieler bewährt befunden, 
und welche unfere Dörpt-Ehſten aus ihrem vorigen Gefangbuche in’s 
Gedächtniß gefaßt und gleichfam wie heilige Stimmen von Kindheit auf 
gehört, und durch fie ihre erften frommen Gefühle erhalten hatten. Ich 
will feineswegs in Abrede ftellen, daß erwähntes neue Gefangbuch auch 
viel Gutes und Schönes enthält, vielmehr muß ich zur Ehre der Wahr: 
beit befennen, daß die refpeftiven Herren Nedaftoren eine Menge Deuts 
fcher Lieder meifterhaft in's Ehftnifche überfeßt, und Lieder Über Gegen: 
ftände geliefert haben, welche infonderheit bei der Confirmationslehre fehr 
zweckmäßig find, und bie man in dem alten Dörptehftnifchen Gefang- 
buche vergebens ſucht. Hätten fie nur die alten Lieder unverändert, 
oder wies Luther nennt, ungefihoren gelaffen, fo wäre es ein under 
gleichliches Gefangbucy geworden, wie ich einmal im Convente vorfchlug, 
jedoch vergeblich! Denn die Abficht derfelben iſt unverfennbar, bie fitte 
fiche Bildung unferer Nationalen nad) neologifcher Art mehr durch die . 
Moral als durch Belebung des religißfen Gefühle und durch die evan— 
gelifche Glaubenslehre zu befördern. In diefer Annahme werde Ich vor— 
nehmlich durch den Umftand beftärft, daß mehrere alte Lieder und Lieder— 
perfe, in welchen Bibelſtellen angezogen oder biblifche Perfonen, als 
Mufter des Glaubens und des Gottvertraueng aufgeführt waren, aus— 
gelaffen find. Üiberdem neigt fich das in der Sammlung der neueren 
Lieder herrfchende Syſtem, nach meiner Anficht, zu einem heimlichen 
Sociniantemug, oder zum Lehrbegriff der Unitarier hin. — Co findet 
fich die Nubrif der Trinitätslehre in der Sammlung der neuen Lieder 
gar nicht. Zwei der alten Trinitätslieder, nämlich: Allen Gott in ber 
Höh fey Ehr, und das klaſſiſche Lied: D Vater, Sohn und heilger 
Geiſt, welches letztere man dreift, fowohl in Hinficht des poetifchen als 
auch des religiöfen Werthes für ein Meiſterſtück der Ehftnifchen Lieder: 
poeſie erflären fan, find ihrer Eigenthlimtichfeit beraubt, In andere 
Rubriken verwiefen. Die anderem Trinitätslieder fehlen in ber neuen 
Sammlung gänzlich. Ebentfo ind im den neu umgearbeiteten alten Lies 
dern alle Verſe ausgelaffen, in welchen die Vibellehre von Vater, Sohn 
und Geift vorfommt. Die Lieder vom heiligen Geiſte laſſen es faſt 
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durchgängig unbeſtimmt, ob man unter dem Geifte ein abstraetum, pers i 


fonificirte virtus divina, oder eine mirfliche Perfon verftehen fol. Und 
was die Lehre von Jeſu Chrifto betrifft, fo ſchildern Ihn die neuen 
Lieder Überall nur als einen Weifen der Vorzeit, desgleichen es mehrere 
gegeben hat, der bloß eine erhabene Gotteslehre verfündigt, zur fittlichen 
Bildung der Mit und Nachwelt mwohlthätig gewirkt, an ſich felbft ein 
Veifpiel der von ihm empfohlenen Tugend aufgeftellt, und zulegt zur 
Verfiegelung der Wahrheit feiner Lehre fich aufgeopfert habe; und wo 
er auch Gottes Sohn genannt wird, erfcheint er als filius adoptatus, 
aber kelneswegs als das präeriftirende Weſen, wie ihn die Bibel fennen 
fehrt, und als der eingeborene Sohn, der in des Vaters Schoß ff. 
Daneben wird zwar gelehrt, daß er die Menfchen zur Seligkeit hinweiſe, 
daß der Menfch durch Vefolgung feiner Lehre dazu gelangen könne, aber 
nirgends wird die Vibellehre berührt, dag unfere Tugend und Frömmig— 
feit immer mangelhaft bleibt, daß wir alleſammt wie die Unreinen ſind, 
und alle unſere Gerechtigkeit wie ein unfläthig Kleid iſt, Jeſ. 64, 6., 
daß der verſöhnende Tod Jeſu das einzige Mittel unſerer Begnadigung, 
Chriſtus uns von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, und zur 
Heiligung und zur Erlöſung gemacht iſt, 1 Cor. 1, 30., daß wir ohne 
Berdienft gerecht werden aus feiner Gnade durch die Erlöfung, fo durch 
Jeſum Chriftum gefchehen ift, Röm. 3, 24, daß das Blut Jeſu Chriſti 
ung von aller Sünde rein macht, 1 Joh. 1,7, und daß wir durch fein 
Blut gerecht worden find. Vielmehr find diejenigen Liederverſe, wo 
Chriſtus als Verſöhner und fein Blut als das Mittel der Verſöhnung 
dargeftellt war, entweder ausgemerzt, oder ftatt beffen etwas Anderes 
(leere Reime) gefeßt. Und was am meiſten auffallt, ift, daß In ſämmt— 
lichen in der Sammlung der neuen Liedern enthaltenen Abendwahlslie— 
dern des Keibes und Blutes Chrifti nicht einmal erwähnt, vielmehr 
nur vom Brot und Wein die Nebe ift, welches letztere zur Vefeftigung 
des Glaubens angepriefen wird! Eben fo fehlen die Worte: Leib und 
Blut Jeſu in dem Danfgebete nach dem Abendmahle. Es wird daſelbſt 
Gott für die heilfamen Gaben gedanft, worin diefe aber beftchen, wird 
nicht gefagt. In dem Schlußfake gedachten Gebetes fehlen auch die 
Worte: wahrer Gott, hochgelobt in Ewigfeit. So find ferner alle Lieder: 
verfe, in welchen fich fonft das gläubige Gemüth an Jefum, als den 
wahren Gott, feinen Fürfprecher und Vertreter, betend wandte, umgeän— 


dert, und ftatt Jeſus — Herr gefeßt, fo daß man nicht weiß, welche 


Perſon der Gottheit darunter gemeint iſt.“ — 

„In dem der neuen Liederfammfung beigefügten Anhange find zwar 
viele alte Lieder mit einigen Abkürzungen umd wenigen Veränderungen 
aufgenommen und in bdenfelben die Bibellehre vom Water, Sohn und 
Geiſt, von Jeſu dem Verſöhner ꝛc., beibehalten worden; aber wahrlich! 
nicht aus Anerfennung des religiöfen und poetifchen Werthes berfelben. 
Denn die Vorrede zu denfelben in der erſten Auflage vom Jahre 1802 
erflärt expressis verbis, daf die alten Lieder nur aus Nückficht gegen 
alte Leute, die wegen Ihres fchwachen Gefichts die neuen Lieder zu leſen 
nicht mehr im Stande feyen, beibehalten worden wären, und nach) deren 
Abgang der Vergeffenheit übergeben werden follten, und zweitens wegen 
Hhrer Melodien aufgenommen ſeven.“ 

Diefes allgemeine Urteil belegt Marpurg ſodann durch Anfüh— 
rung bon ungefähr zweihundert Ziederverfen aus dem alten Gefangbuch 
Im Originale mit beigefügter wörtlicher Deutfcher Überfegung, die im 
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verbefferten theils weggelaffen, theils verändert worden. Wet ben Iekteren 
ftellt er den ſogenannten verbefferten Tert im Driginal und Überfegung 
den urfprünglichen gegenüber, und hebt dann ſowohl bei den Weg— 
laffungen als bei den Veränderungen die biblifchen Lehren hervor, um 
derentwillen der alte Tert getilgt worden, ‚wobei er öfter ‚auch Urthelle 
der Bauern über die Veränderungen mittheilt, die ein ſchönes Zeugniß 
von Ihren gefunden Blick in Glaubensfachen abgeben. So lautet, um 
aus der ganzen Maffe nur ein Beiſpiel herauszubeben, der dritte Vers 
des Liedes: „Allen Gott in der Höh fey Ehr,“ im alten Ehſtniſchen 
Gefangbuche in wörtlicher Überfegung: 
„O Seins, Seligmacher, 

Der du vom Vater hieher kamſt, 

Uns wollteſt du verföhnen 

Und du legteft bei allen Streit. 

Sch bitte von ganzem Herzen 

Dich theured unfhuldiges Lamm 

D gib ung deine Gnade.’ 
Im neuen Geſangbuche lautet derfelbe Vers: 

„Du, Bert, verſchaffteſt Jeſum Chriſt 

Zum Glück der ganzen Welt, 

Daß ein Jeder dein Seyn 

Nun durch ihn erkenne 

Und dann hienach auch lerne 

Hier ſein Leben zu führen 

Und fo felig werden könne.“ 

Dazu bemerft Marpurg: „Hier (Im veränderten — wird Jeſus 
Chriſtus nicht als der Sohn Gottes und die zweite Perſon in ber Gott⸗ 
heit angebetet, wie im alten Verſe, nicht einmal als Heiland und Selige 
macher, noch als das umgchuldige Lamm, das der Welt Sünde trägt, 
welches doch eine biblische Lehre und ein bibftfcher Ausdruck if, fondern 
nur unter dem Namen Jeſus Chriſt als einer erwähnt, ben der Herr 
hieher verfchafft hat zum Glücke aller Welt. Das fann auch von 
uns gefagt werden, fagen die Bauern, denn Gott hat auch ung, einen 
Jeden an feine Stelle verfchafft. Von Jefus Ehriftus aber heift es 
mit deutlichen Worten in der Bibel, daß er vom Water ausgegangen 
und in die Welt gefommen zu unferer Erlöſung und nicht etwa bloß 
zum zeitlichen Glücke aller Welt, weil fein Reich, nicht von der Welt 
ift. Er ift gekommen um felig zu machen, das verloren fit. Das Das 
ſeyn Gottes Finnen wir auch aus feinen Werfen erfennen, aber ung 
mit Gott verföhnen kann diefe Erkenntniß von Gott aus der Natur 
nicht, noch) auch unfere Lebensführung, wenn Chriftus nicht in uns Lebt 
und ung bei Gott vertritt, 

An diefe ausführliche Darlegung der Verfälfchung des Glauben. 
inhaltes im neuen Ehftnifchen Gefangbuche ſchloß Marpurg die Aufs 
zahlung der fibrigen Mängel deifelben, meiſtens formeller Art; als Bere 
nachläſſigung des Silbenmaafes, Sprachfehler, unedler Ausdruck und 
dergleichen. Sodann ftellte er die wichtigften Glaubensartifel, die Bibel⸗ 
und Kirchenlehre, letztere in wörtlichen Auszügen aus den kirchlichen 
Symbolen, zufammen, und führte hinter jedem Artikel ſummariſch noche 
mals die Liederz und Verenummern auf, in welchen diefe Dogmen im 
neuen Gefangbuche verwifcht oder ganz getilgt worden.” Den Schluf 
feiner Apologie macht die Nechtfertigung deffen, was er tiber bie Br. 
ftelung des Ehftnifchen Katechismus behauptet hatte, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte der Maͤßigkeitsgeſellſchaft in den Ver— 
einigten Staaten Nordamerikas, von RBaird. 
Berlin 1837, bei G. Eichler. 


„Die Mittheilungen, welche diefes Buch fowohl über die 
grauenerregenden Folgen der Trunkenheit, als über die fegend- 
reihe Wirkſamkeit der Mäßigkeitsgefellfchaften, vornehmlich in 
Nordamerika und in England, enthält, können nicht gelefen wer: 
den, ohne in den Seelen derer, die gutes Willens find, eine 
Frucht zu hinterlaffen. Aber wir fordern das Deutfche Volk 
ausdrücklich auf, den großen Kampf in Gottes Namen zu begin: 
nen, und einem Siege nachzuftreben, der unter den vielen Siegen, 
welche Deutfchland groß gemacht, am helliten glänzen wird" — 
in diefe Worte des Verfaſſers muß Nef. zunächft von ganzem 
Herzen einftimmen. Auf jeden Fall hat das Buch den gerech— 
teten Anfpruch, die Iebendigfte Sheilnahme der Lefer der Ev. 
K. 3., ja allee wahren Freunde des fittlichen und bürgerlichen 
‚Gedeihens in Deutfchland, für fih und feinen großen Gegen: 
fand. zu erweden. — Die Schrift macht das Vaterland zum 
erftenmal in größerer Bollftändigkeit mit der Gefchichte und 
Wirkfamfeit der Mäßigkeitsgefellfchaften befannt. Jene Wirk 
famfeit und ihre Erfolge bieten eine der großartigften Erfchei: 
nungen in der Gefchichte dar, deren weltgefchichtliche Bedeutung 
dem Lefer des Buches Faum fraglich bleiben Fann. Iſt aud) 
die Thätigfeit der Miffions: und Bibelgeſellſchaft durch - ihre 
unmittelbare Beziehung auf die höchſten Angelegenheiten des 
Reiches Gottes von tieferer, umfaffenderer Bedeutung, fo dürfte 
fih doch die Gefchichte der Mäßigfeitsgefellfchaften noch eine 
allgemeinere Theilnahme gewinnen. 

Wir fehen hier beinahe ein ganzes Volk, welches ſich in 
den freieften Inftitutionen bewegt, ja welches in veligiöfer und 
kirchlicher Beziehung viel weniger als ein organifches Ganzes 
erſcheint, als die Völker Europas, einmüthig ſich vereinigen, 
und dem äußerſten Berderben, womit noch vor wenigen Jahren 
auch die Staaten von Nordamerika duch unmäßigen Genuß 
der geiftigen Getränfe bedroht waren, heldenmüthig entgegen: 
treten; wie fehen den großen Entfchluß, ein bis dahin für noth— 
wendig, oder doch für unbezwinglic, gehaltenes Wbel zu unter: 
drücken, mit einer beifpiellofen Energie verfolgen, und Erfolge 
herbeiführen, die uns nur durd) eine fo Funftlofe, aftenmäßige 
Darlegung der Gefchichte und der Thatfachen, wie wir fie in 
der vorliegenden Schrift finden, recht glaublich und anſchaulich 
werden Fünnen. Millionen eines noch immer nicht volfreichen, 
wohl aber an Produkten zur Erzeugung beraufchender Getränke 
‚überreichen, an allen Mitteln eines leichten, reichlichen Erwerbs 
für alfe arbeitenden Klaffen vor allen Völkern begünftigten 


Staates, ja eines Staates, in welchem eben erft aus dem dro: 
henden, allgemeinen Ruin des fittlichen und gefelligen Zuftandes 
das Sündliche einer Gewohnheit erfannt zu werden fchien, der 
bis dahin alle Klaffen der Gefellfchaft mehr oder weniger erge— 
ben waren, und die bereits Hunderttaufende — wie bei uns! — 
dem zeitlihen und ewigen Verderben unwiederbringlich entgegen: 
geführt hatte; Millionen Bürger diefes Staates, Angehörige 
der verfchiedenften veligiöfen und politifchen Befenntniffe, Reiche 
und Arme, Gelehrte und Ungelehrte, Beamte und Gewerbtrei— 
bende, felbft Taufende von denen, die bis dahin durch die Bros 
duftion oder den Verkauf beraufchender Getränfe ihren Erwerb 
gefunden hatten, mäßige und unmäßige Trinfer, ja vollendete, 
für unheilbar gehaltene Säufer vereinigen und verpflichten fich 
feierlich, fi) fortan des Genuffes jener Getränfe gänzlich zu 
enthalten. Gewiß diefe Erfcheinung, diefe, Maaß und Schranfe 
fcheinbar. felbft überfchreitende, freie Bewegung eines Volkes 
von jener dem äußerſten Verderben zugefehrten Stufe der Un— 
mäßigfeit nicht zur Mäßigfeit, fondern zur völligen Enthaltung 
von einem als verderblich erfannten Genuffe, ift ohne Beifpiel 
in der Gefchichte, und muß das lebhafteſte Intereſſe aller den- 
enden Zeitgenoffen erregen, felbft wenn fie diefelbe aus einem 
höheren, religiös» fittlichen ©efichtspunfte zu betrachten nicht 
geneigt wären, fondern etwa nur ihre große fFaatswirthfchafte 
liche Bedeutung in's Auge faffen, oder fie aus einem allgemein 
hiftorifchen und pfychologifchen Gefichtspunfte betrachten wollten. 

Ref. ift verfichert, die Lefer diefer Mittheilung werden bei 
dem Nachfolgenden überall zugleich jenen höheren Gefichtspunft 
fefthalten. Wer der Hunderttaufende unglüdfeliger Mitbrüder 
gedenft, die unter allen Segnungen unferer Firchlichen und bür⸗ 
gerlichen Gemeinfchaft, während unfere Augen auf diefem Blatte 
ruhen, auch in unferem Baterlande mit trunfenem Muthe den 
Meg zur unfehlbaren Berdammniß dahin taumeln (... „Die 
Trunfenen werden das Neich Gottes nicht ererben!“ 1 Cor. 
6, 10.), von denen, wie fic zeigen wird, etwa hundert an 
jedem Tage aus der Zeit, aus unferer vaterländifchen und kirch— 
lichen Gemeinfchaft gehen, in welcher wir ans gewöhnt haben, 
für die Rettung ihrer unfterblichen Seelen nichts zu thun, weil 
wir ihre Nettung fälfchlich für unmöglich hielten: wie follte 
der nicht mit freudiger Bewegung des Herzens die höheren Be 
ziehungen jener Vereine anerkennen, welche die Mittel zur Net: 
tung jener Berlorenen, wie zue Bewahrung der durch gleiche 
Gefahr Bedrohten, darbieten? 4 

Ref. will nun zuerſt reine gedrängte Überſicht der Ge— 
fhihte der Mäßigfeitsgefellfchaft und der in unfe- 
ver Schrift dargeftellten Thatſachen geben, nächſtdem 
die leitenden Grundfähe der Wirffamfeit jener Gefellfchaft 
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beleuchten, und fchließlich die Frage zur Sprache bringen, wiefern 
die Mäßigkeitsgefellfchaft einem Bedürfniffe in Deutſch— 
land und im DBaterlande entfprechen würde, und hiemit 
zugleich einige vorläufige Bemerkungen über die Ausführbar: 
Feit eines Ähnlichen Unternehmens unter unferen Verhältniſſen 
verbinden. 

“ 

Wir folgen bei der Überficht der gefchichtlichen Thatfachen 
am bequemfien dem Faden unferes Buches. Der erfte, einlei- 
tende Aſchnitt deifelben gibt intereffante Notizen über die Er: 
findung des Alfohols, welches die Bafis der beraufchenden Ge: 
teänfe bildet, über deffen anfänglichen Gebrauch und nachmalige 
ſchnelle Berbreitung im achtzehnten Jahrhundert, wozu unter 
andern auch der Wahn, welcher über die vermeinten wunder: 
baren Wirfungen diefes Lebenswaffers (Aquavit) herrfchte, vieles 
beitrug. Schon vor 1750 war die Unmäßigfeit in England 
fo verbreitet, daß „die Branntweinfchenfer auf ihren Aushänge: 
fhilden anzeigten, man könne fid) für die geringe Summe eines 
Denny (LU Pf.) beraufchen, und für 2 Pence (20 Pf.) ganz 
und gar betrinfen, und dazu noch Stroh zum Schlafen erhal: 
ten, bis man wieder nüchtern fey!“ In die Vereinigten Staa: 
ten von Amerifa wurde der Gebrauch des Branntweins erjt 
durch Englifche Koloniften eingeführt, verbreitete fih nun aber 
mit fo reißender Schnelligkeit, daß ungeachtet der großen inlän- 
difchen Produftion in den Jahren von 1790 — 1852 noch 
857,737,368 Quart erweislich eingeführt wurden, der jährliche 
Derbraud) auf 240 Mill. Quart für eine Bevölkerung von 
12 Millionen flieg, und die Zahl der eigentlichen Säufer, deren 
30,000 jährlich als Opfer ihres auf einer allgemeinen Gewohn— 
beit fich gründenden Lafters fielen, erweislich auf Hunderttau— 
fende anwuchs. 


Im gleichen Maaße erwies fich die freigende Unmäßigfeit | 


als die Duelle des Müffiggangs, der Verarmung und jeder 
Art von Berbrechen; drei Biertel alfer Eriminalvergehen, welche 
den Gerichtshöfen zur Verhandlung vorlagen, hatte ihren Ur: 
fprung in jenem einen Lafter, in gleichem Berhältniffe die ftei- 
gende Zahl der Armen, deren Berpflegung dem Staate zufiel. 
Die Unmäßigfeit herrfchte nun in allen Ständen der Gefell: 
ſchaft, und der dreimal an die Spiße der Regierung geftellte 
Präfident Thomas Zefferfon Fonnte fagen: „Die Gemwöh: 
nung au geiftige Getränfe bei den Beamten hat dem öffent: 
lihen Dienfte mehr gefchadet, und mir in meinem Berufe gro: 
Bere Hinderniffe in den Weg seit, als irgend ein anderer 
Umſtand!“ 

Zum Schluſſe dieſes — werden die Ergebniſſe einer 
Berechnung hinzugefügt, wonach (drei Viertel aller Criminal: 
gerichtsfoften werden mit beinahe 10: Mill. Thle: jährlich, als 
durch die Unmäßigkeit verurfacht, berechnet, imgleichen über 
4 Mill. auf diefe Weife der öffentlichen Armenpflege entfprun: 
gene Koften), der Gebrauch der beraufchenden Getränfe dem 


Lande jährlich die Gefammtfumme von 141 Mil. Thle. koſtete, 


eine Summe, die binnen dreißig Jahren zu einem Kapital 
anwachſen würde, welches den Werth des gefammten Grund: 


feuchtend ermwiefen wurde. 
Boſton am 10. Januar 1826 gehaltenen Berfammlung die Am e: 
rifanifhe Mäßigkeitsgefellfchaft, welche jenen Grund 
ſatz in feiner ganzen Strenge anerkannte, und demgemäß ihre, 
Thätigkeit vorzüglich auf die Bewahrung der von dem Lafter 
noch nicht Beherrſchten richtete. 


fhe Mäßigkeitsgeſellſchaft nach Art. 
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gebiet$ der DBereinigten Staaten mit Häuſern und Sklaven 
(nad) der Schägung von 1829) um beinahe 500 Mit. Thlr. 
überfteigen würde — obgleich jene Berechnung unter andern 
die großen Verluſte nicht berücfichtigt hat, welche in Folge der 
Trunkenheit jährlich durch Feuersbrünfte, Schiffbruch und andere 
Unfälle und Bernachläffigungen entfpringen.. 

Diefes maaßloſe Berderben nun zu befchränfen, zu brechen, 
ftelfte fich die Mößigkeitsgefellfchaft zum Zwecke. Abſchnitt 2. 
unferer Schrift erzählt ihre Gründung und Geſchichte vom 
Zahre 1826 — 1831, den folgenden Jahren ihrer Wirkſamkeit 
bis 1835 ift je ein befonderer Abfchnitt gewidmet. Mir heben 
nun auch hieraus einige der wichtigften Thatfachen hervor, wobei 
nur die Auswahl, bei einer folchen Fülle des Anziehendften und 
Ermunterndften, von Schwierigkeit if. 

Sm Zahre 1813 wurde zuerfi zu Bofton die © efellfihaft 
von Maffachufetts zur Unterdrüdung der Unmäßig— 
feit gegründet. She Zwed war nicht fowohl den mäßigen 
Gebrauch, als den Mißbrauch der fpirituöfen Getränke zu 
verhindern, die aus letzterem entftehenden Lafter, Spiel, Müffig: 
gang 2c. zu befämpfen, hingegen die Mäßigfeit und öffentliche 
SittlichFeit durch alle möglichen Mittel zu befördern. Die Bes 
mühungen diefer Gefellfhaft blieben indeß ohne allen merflichen 
Erfolg, und vergeblich fprach man fi in Reden und Schriften 
über das Lafter der Unmäßigkeit aus, vergeblich erklärten ſich die 
berühmteften Ärzte, die Zeugniffe der Gerichtshöfe, die Stimmen 
aller Menfchenfreunde für das Unternehmen. Erſt ald man die 
gänzliche Enthaltfamfeit als leitendes Princip an die Stelle 
der bloßen Mäßigung feßte, und den Grundfaß des mäßigen 
Genuffes, als im Allgemeinen immer zur Unmäßigfeit führend, 
erfannte, wurden die Bemühungen durch Erfolge belohnt, welche 
die Fühnften Erwartungen der Gefellfchaft übertrafen. 

Jener Grundfaß der völligen Enthaltfamfeit wurde im Jahre 


‚1822 aus Beranlaffung einiger Unfälle (ein teunfener Fuhrmann 
‚wurde unter den Nädern feines Wagens zermalmt, ein trumfener 
Arbeiter verbrannte in den Flammen eines entzündeten Bundes 
‚Stroh, worauf er fchlief), die am fich betrachtet zu dem unge 


heuven allgemeinen Verderben in keinem Berhältniffe fanden, 


in zweien Predigten empfohlen, und zugleich die Anwendbarkeit 
des Grundfaßes durch Thatfachen bewiefen. Dies machte großen 
Eindruck. Die Freunde des Guten fammelten nun eine Menge 
von Thatfachen, durch welche die Nothwendiafeit und Ausführe 


barfeit der gänzlichen Enthaltung von geiftigen Getränfen ein. 
Hierauf bildete fich nach einer zu 


Die Gefellfchaft organiſirte 
fih fogleich mit Ameritanifcher Kraft und Schnelligkeit, bildete 


‚einen tüchtigen Fond (die ordentlichen Mitglieder zahlen 72 Thlr. 


jährlich, oder 45 Thlr. auf einmal, eine Zahlung von 375 Thle. 
erwirbt den Titel eines Vice-Präfidenten, während die Brittis 
6. ihres Statuts ihren 
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Mitgliedern gar Feine Steuer auflegt, und dennoch große Er: 

folge erreicht), ſtellte bald zahlreiche Agenten an, welche ihre 
ganze Zeit und Kraft den Zwecken des Vereines zu widmen 
haben, und wirkte insbefondere durch die vielfeitigften Grörte: 
rungen des Gegenftandes in Neden und Schriften auf die öffent: 
liche Meinung ein. 

Die Thätigfeit und der Umfang des Vereins nahm nun 
in den folgenden Jahren fchnell zu. Im Jahre 1827 wurden 
allein in Boſton und einigen anderen Städten 12,000 Thlr. 
für die Zwecke der Mäßigkeitsgeſellſchaft geſammelt. 1828 waren 
bereits 222 Geſellſchaften organiſirt, 30,000 Perſonen hatten 
die Pflicht gänzlicher Enthaltſamkeit angenommen, worunter 
22 Compagnien Soldaten, vier Generalſtäbe, zehn mediciniſche 
Geſellſchaften und der größte Theil der Geiſtlichen aller Con— 
feſſionen. 

Im Jahre 1829 ſtieg die Zahl der einzelnen Geſellſchaf— 
ten bereits über taufend, worunter eilf Staatsgeſellſchaften, die 
Zahl der Mitglieder auf 100,000. Es hatten fünfzig Brenne: 
zeien ihe Gefchäft, vierhundert Kaufleute den Handel mit geiz 
ftigen Getränfen aufgegeben, ja in einzelnen Dijiriften waren 
leßtere gar nicht mehr zu finden, in anderen fanf der Bedarf 
jener Getränfe bis auf ein Zehntel des früheren herab. 

Im Zahre 1830 beftanden achtzehn Staatsgefellfchaften, 
und im folgenden Zahre ftieg die Zahl aller Vereine auf drei- 
taufend mit über 300,000 Mitgliedern. In diefem Jahre wur: 
den vor dem Congreß der Bereinigten Staaten verfchiedene 
Reden über die Zwecke der Gefellichaft gehalten, welcher die 
einflußreichften Männer beitraten. Auch wurden bereits Maaß— 
regeln ergriffen, um die geiſtigen Getränfe bei dem Heere ganz 
zu unterdrücken. 

: (Fortſetzung folgt.) 


66 A GR 
Menfhenvergötterung. 

Göthe’s Briefwechfel mit einem Kinde iſt in einer zwei- 
ten Auflage erfchienen. 
eiskalten Aufflärungszeit des erſten Jahrzehends unferes Jahr: 
hunderts gefchriebenen Briefe des jungen Mädchens in das liebe: 
bedürftige, fehnfuchtsvolle, von tieffinniger Myſtik durchdrungene 
Gemüth, deffelden hineinfchaut, fo Fann man nur von Mitleid 
erfüllt werden, daß diefes reiche Herz in armer Täufchung 


Göthe mit Gott und den Dichter mit dem, der der Weg, 


die Wahrheit und das Leben ift, verwechjelnd, ſich felbft um 
den wahren Frieden, und die wahre Freude, Freiheit und Schön— 


heit feinee Seele betrogen hat. Es fpricht fo unwiderfprechlic, 


aus diefen Briefen, daß das Heil der Seele allein in der Liebe 
befteht, womit fie ſowohl ihre höchftes Gut liebt, als auch von 
ihm, ihrem. Geliebten, wiederum geliebt wird. Gott allein, der 
Schöpfer und der Erlöſer in feiner, alle feine Geſchöpfe um- 
faffenden und durchdringenden, in feiner, auch dem verlorenen 


Kinde erbarmend fich zumeigenden, holden: und heiligen Liebe, ift 


233 


das höchfte Gut, ift unferer höchften Liebe werth, der er nicht nur 
mit der feinigen überfchwenglich zuvorkommt, fondern ſie auch 
unendlich erwiedert (1 Joh. 4, 8— 19.). Nach diefem lebendi- 
gen Gott fiehet auch Bettinen’s Liebesverlangen; aber in 
ihrer Unbefanntfchaft mit dem Evangelium, irret ſie ſich in ſei— 
nem Namen, in feiner Menfchwerdung, indem fie ihn Göthe 
nennt, und diefen Göthe mit einer groß in ſich ſelbſt hinein 
malenden Phantafie als ihren Gott und Herrn imaginirt, „zu 
dem fie fich wendet, wie die Sonnenblume zu ihrem Gott‘ 
und von dem fie fagt: „Du bift ewig — darım if es gut 
mit Dir ſeyn“ und: „mit Div und in Dir zu feyn, iſt das 
Ziel meiner Wünfche, mein Glaube” u. dgl. Solche Berivrung - 
vächt fih, indem die Enttäufchung fchneidend dazwiſchen tritt. 
Es if traurig zu fehen, wie der arme Gott folcher großen, 
andächtigen Liebesfülle nicht genügen kann, und durch feine 
ausweichenden Antworten meift Waffer in's Feuer giebt, wo— 
durch es zwar fehmerzlich, aber leider nur augenblicklich gedämpft 
wird, indem es, wenn auch nicht aus dem Objefte, doch aus 
dem Subjefte ſich immer wieder neue Nahrung giebt. Es hat 
etwas Tragifomifches, wenn er in Erwiederung ihrer hohen 
Ergüffe eine Zufendung der über die Zudenangelegenheiten in 
Frankfurt erfihienenen Brofchüren erbittet, und fie ihm dann 
empfindlich entgegnet: „Adiew Falter Mann, der immer über 
mich hinaus nach den Zudenbrofchüren reicht,’ oder, wenn er 
ihr auf feurige Briefe fo naßfalt fchreibt, daB fie antwortet: 
„wir haben einen naßfalten April, ich merk's an Deinem Brief, 
der ift, wie ein allgemeiner Qandregen,” oder wenn fie ihm fagf: 
„ich bin Die nicht grün, daß Du Deinen Sekretär haft an 
mich fehreiben laſſen,“ und feine fühle Nachſchrift zu dieſem 
Schreiben ein „Dompfaffenftüdchen” nennt. Daß das arme 
Kind in Ermangelung des ewigen Schaßes ſich mit den Gold: 
fäden feiner Phantafie immer wieder von neuem in jene hohle 
Liebe einfpinnt, wet wehmüthige Theilnahme; aber daß eine 
Frau an und in den Dreißigen, obwohl Göthe Taft genug‘ 
hat, ihre Briefe unbeantwortet zu laffen, nicht aufhört, in ihre 
eigene Träumereien und Alpotheofen verliebt zu ſeyn, durchzuckt 


nur die Achſeln, aber nicht die Herzen. 
Wenn man durch die, noch in der} 


Nachrichten. 


(Oie Geſangbücher in dem Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Ein Beitrag 


zur Kirchengeſchichte derſelben.) 
(Fortſetzung.) 
Dieſe faſt ſiebzig geſchriebene Folioſeiten ſtarke Vertheidigung, in 
der Marpurg dem Ober-Conſiſtorium die Unchriſtlichkeit des neuen 
Ehſtniſchen Geſangbuchs mit ſo ſchlagenden Gründen nachwies, und 


"dabei feine auf Schrift und Symbole gegründete Glaubensüberzeugung, 


daß Jeſus Gottes Sohn und wahrhaftiger Gott ſey, ſo unumwunden 
ausſprach, hatte den Erfolg, daß das Ober-Conſiſtorium ihn von num 
an in Ruhe ließ. Wahrſcheinlich fürchtete es,- falls die Sache zur 
Kenutniß der. Regierung. gelangte, eine ähnliche Entſcheidung, wie fie 
KRaifer Alerander fünf Jahre zubor Über das neofogifche Deutſche 
Gefangbuch des Petersburgifchen Predigers und Conſiſtorialraths Buſſe 
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gegeben hatte, der feines Amtes entfegt wurde. *) Marpurg aber 
wurde das Opfer feines Eifers für das Reich Gottes. Denn faum 
hatte er die Arbeit begonnen, fo befiel ihn eine Halsfranfheit, an bie 
ſich das Maſernfieber fchloß; und obgleich im Folge biefer Krankheit 
das Dbers Gonfiftorium ihm den auf: fechs Wochen anberaumten Termin 
zur Verantwortung noch um fechs Wochen verlängerte, fo mußte. er 
doch, da auf die Verfäumung diefes neuen Termins die verdoppelte Pön 
gefeßt war, um dieſer bedeutenden Geldſtrafe, die er als unvermögender 
Mann, der eine ftarfe Familie zu ernähren hatte, unmöglich hätte zahlen 
können, zu entgehen, im fiebzigften Lebensjahre faft Tag und Nacht 
unter beftändigem Fieber arbeiten, wodurch er fein Geficht fo fehr 
ſchwächte, daß er bald darauf völlig erblindete. Diefes ſchwere Leiden 
trug er eilf Jahre im geduldigem Harren auf dag Kommen feines Herrn 
und Hellandes, der Ihn endlich am 11. November 1835 In einem Alter 
von ein umd achtzjig Jahren aus den Leiden diefer Zeit abrief in fein 
himmliſches Freudenreih. — Auch die Ehftnifchen Gemeinden mußten 
das unchriftliche Gefangbuch behalten, und Haben es noch heutiges Tage. 
Zwar wird jetzt an einer neuen Ausgabe gearbeitet, aber wie viel von 
dieſer zu erwarten, mögen unſere Leſer fchon daraus abnehmen, daß 
von den drei Rebaftoren, denen die Beforgung ber neuen Auflage über— 
tragen worden, zwei zu den entfchtedenften Rattonaliften gehören, die nicht 
einmal die Erwähnung des Satans In den Liedern geftatten wollen. 

Nicht beffer als das Ehftnifche ift dag neue Lettifche Gefang- 
buch vom Jahre 1809, das unter Sonntag’s ıummittelbarer Leitung 
redfgirt wurde. Dft chen haben gläubige Prediger bittere Klage tiber 
die Entchriftlichung deffelben geführt. So fchrieb unter andern bei Ge 
fegenheit des eben erzählten Streites Liber das Ehſtniſche Gefangbuch 
dem Paſtor Marpurg ein gläubiger Mann, N... aus K...: „Möch— 
ten ſich doch noch ein paar Wahrheitszeugen unter unferen Predigern 
finden, die das ebem fo antichriftliche neue Lettifche, wie aud) Deut- 
fche ‚Gefangbuch recenfirten! Sehr viele Lieder des letzteren eignen ſich 
eher, in einer Maurerverfammfung, ale im Tempel des Herrn der Wel- 
ten gefungen zu werden.” Vor wenigen Jahren baten mehrere Geift- 
liche das Conſiſtorium um Abfchaffung des Xettifchen Gefangbuchs und 
um Beforgung eines dem Enangelio und den ſymboliſchen Büchern ent- 
forechenden neuen, erhlelten aber abfchlägige Antwort, wurden auf Sy— 
noden verwieſen, wurden herantwortlich gemacht, das Beſtehende bei den 
Letten in Achtung und Ehren zu erhalten, wie es mit jeder hochobrig- 
feitlichen Verordnung der Kal wäre, Auch meinte das Lioländifche Con- 
ſiſtorium, es fey gefährlich, ein neues Geſangbuch anzufertigen, Indem 


*) Über diefes Buſſſeſche Gefangbud äußerte fih Kaiſer Alerander in 
einem Alerhöchften namentlichen Ukafe vom 9. Auguft 4819, durd den der Mo— 
nard) für die Proteftanfiihe Kirche Rußlands, um fie gegen die Einführung neo— 
logifher, mit den kirchlichen Bekenntnigfhriften in Widerſpruch ſtehender Grund: 
fäße fiher zu ſtellen, die biſchöfliche Würde anprdnete, wörtlich fo: „In diefem 
Geſangbuche, welches beſtimmt ift, zu dem Allerhöchſten Gott in feinem Tempel 
Gebete und Danktieder emporfteigen zu laffen, und deſſen Inhalt die Herzen zum 
Gebet ftärfen und anfeuern foll, haben fich zur Verwunderung Stellen gefunden, 


welche einer Erläuterung bedürfen, um ihnen ‚einen irreleitenden Sinn zu beneb: | 


men, Grundfäge gezeigt, die fih Faum in guten moralifhen Büchern des Heidens 
thums vorfinden, und Gedanken an den Tag gelegt, die in feinem anftändigen 
Kreife abgefungen werden Fünnen. f 
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nad) furzer Zeit ber Fall eintreten Fünnte, daf man auch dieſem micber 
den Vorwurf machte, dem jegigen Zeitgeifte gefröhnt zu haben, obgleich 


die Prediger um ein Gefangbuch, welches dem Evangelio und den ſym⸗ 
boliſchen Büchern entſpräche, gebeten hatten. 

Wenn dieſe und ähnliche Klagen gläubiger Diener des Wortes 
und frommer Laien nur zur Kenntniß Weniger gelangten und erfolglos 
perhallten, fo ward dagegen im Jahre 1832 von einer anderen Seite 
ber eine Fräftige und laute Stimme gegen das in gang Livland im 
kirchlichem Gebrauch befindliche „Deutfche Rigaiſche Gefangbuch“ 
erhoben, deren Schall noch nicht verflungen HE und durch bes Herrn 
Gnade auch nicht ohne Erfolg verflingen wird. Dr. Sartorius war 
e8, der zuerft durch feine „Wemerfungen liber ältere und neuere Gefangs 
bücher” (in den Dorpatfchen Evangel, Blätt. vom Jahre 183% Nr. 40, 
43 u, 48.), fodann durch ein befonderes „Gutachten über das: jeßige 
Deutfche Geſangbuch in Livland“ (St. Petersburg 1833. 8.) den Maafr 
tab des göttlichen Wortes und der kirchlich-ſymboliſchen Lehre an dieſes 
Gefangbuch legte und die ftarfe Abweichung deffelben von dieſer under 
rücklichen Nichtfchnur [des Glaubens bündig und vor Allee Augen 
flag und deutlich nachwied. An den „Bemerkungen“ machte er auf 
merffam auf das Unrecht und den Schaden, ber durch die neueren foges 
nannten Gefangbuchsperbefferungen den chriftlichen Gemeinden zugeftigt 
worden, und begründete die „Bitte um Miederherftellung älterer Lieder“ 
durch eine Vergleichung des urfprünglichen Textes dreier alter köſtlicher 
Lieber, des: „Wer ift wohl wie du,“ von Freylinghauſen, des Abs 
ventliedes: „Wie fol ich dich empfangen,“ und- des troftnollen: „Befiehl 
du deine Wege“ von Paul Gerhardt mit ihrem verunftalteten Terte 
im Nigaifchen Gefangbuche, deren Ergebniß dahin lautet, daß in dem 
erften „fünf herrliche Strophen, von ber zweiten bis fechfien, geftrichen 
worden find, bie den fchönjten Preis der erlöfenden Liebe, die für uns 
den Tod gefchmeckt, des Herrn der Herrlichkeit, ber ſich erbarmend in 
unfer Fleifch und Blut verfenft, um die dümonifchen Gewalten des 
Böſen fir ung zu überwinden, und dann wieder zur Nechten der Mas 
jeftät in der Höhe fich gefegt hat, ein König aller Kbnige, der durch 
die Macht der Liebe die Herzen der Seinen regiert, enthalten,“ und in 
den beibehaltenen Verfen der alte Tert durch Veränderungen matt, nüch— 
tern, geftalts und gehaltlos, mit einem Morte, umpoetifcher gemacht 
worden ift, daß in dem zweiten theils durch Weglaſſung ganzer Verfe, 
theils durch durchgängige Verdünnung der dichterifchen Fülle und Kraft, 
durch Verwaſchung aller Bilder und Farben, durch Abſchwächung aller 
ftarfen Gedanfen und durch Verflachung aller tiefen Gefühle der Ads 
ventschärafter des Liedes verwiſcht worden, und bas dritte nicht weniger 
verfchlechternde Anderungen erfahren hat. — Was bier an. wenigen 
Liedern nachgewiefen worden, das wurde in dem „, Gutachten” ausführe 
licher begründet und demfelben die allgemeinen Bewerfungen, nur welter 
ausgeführt, als Einleitung wieder beigegeben. Wiewohl mancher ber 
darin ausgefprochenen Gedanfen fchon hie und da geäußert worden, fo 
enthalten biefelben doch fo viel Neues und allgemein Beherzigenswerthes, . 
daß wir das MWichtigfte daraus durch Mittheilung in dieſen Blättern 
zur allgemeineren Kenntniß bringen wollen. 

(Fortfegung folgt fpäter,) 
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In diefem Zahre wurde auch zu London die Britti- 
ſche und auswärtige Mäßigfeitsgefellfchaft gegrün: 
det, welche, in Betracht der Unzulänglichfeit jeder anderen Maaf- 
regel, ſich in Art. 4. ihres Statuts gleichfalls zu dem Grundſatze 
vöfiger Enthaltung für alle ihre Mitglieder befannte. Auch hier 
machte die Gefellfhaft binnen einem Jahre große Fortſchritte. 


Seit 1827 -waren unter Aufſicht des Parlaments Dokumente 


gefertigt, welche über das Bedürfniß einer durchgreifenden Ne: 
form in diefer Hinficht feinen Zweifel laſſen Fonnten. Nach 
einer bei Gründung der Geſellſchaft gehaltenen Rede des Bi— 
ſchofs von London hatten „die Behörden aus allen Theilen 
Großbritanniens einſtimmig erklärt, daß die vor den Aſſiſen 
verhandelten Verbrechen größtentheils (1830 vier Fünftel 
aller in England und Wallis in 95,000 Prozeſſen verhandelten 
Verbrechen!) Folgen der Trunkenheit ſind.“ Nach ähnlichen 
Aktenſtücken hatten drei Viertel aller Verarmungen dieſelbe 
Urſache, eben ſo die Hälfte aller Fälle des Wahnſinns; unter 
490 Seren, die in die Anſtalt zu Liverpool aufgenommen wurden, 
waren. 257. die Opfer“ diefer Unmäßigfeit geworden! Diefe der 
Thätigkeit der Mäßigkeitsgeſellſchaft in England vorausgegange: 
nen Thatſachen find von großer Wichtigkeit, da fie im Voraus 
zeigen, wie unter gleichen Umftänden jene Thätigfeit 
einem dringenden Zeitbedürfniffe entfpricht, dem alle 
wahren Freunde der Humanität, dem alle wahren Chriften unter 
uns ihre ernitefte Aufmerkſamkeit nicht länger entziehen dürfen. 
Das Jahr 1832 (Abſchn. 3.) war gleichfalls durd) große 
Fortfehritte der Geſellſchaft bezeichnet. Diele Mitglieder des 
Eongreffes vereinigten ſich zu Washington zu einer großen Der: 
fammlung, in welcher der Krieggminifter den Vorſitz führte, und 
der Sekretär des Senats aud die Stelle des Gefretärs der 
Verſammlung einnahm. Der Bericht über die gehaltenen Ne: 
den und die von den höchſten Beamten und verdienftvollften 
Männern gefaßten Beſchlüſſe wurde gedruckt und durch das 
ganze Land verbreitet. Ähnliche Verſammlungen fanden in vielen 
Gegenden des Landes flatt. J 
Von großem Einfluß war auch die faſt von allen Arzten 
in den Vereinigten Staaten ausgeſprochene Anſicht, daß der 
Genuß der geiſtigen Getränke unter allen Umftänden, außer in 
Krankheitsfällen als Mediein, höchſt nachtheilig fey. ‚Don achtzig 
Ärzten zu Bofton hatten ſich fünf und fiebzig zu jener Anficht 
befannt, eben fo die meiften Arzte zu Philadelphia, New: AHorf 
in. fe w. (Mit diefen beinahe einftimmigen Zeugniffen der Ame: 


rifanifchen Ärzte, vgl. ©. 231. 32., flimmen auch die dem Par- 
fament vorgelegten Zeugniffe der Englifchen Ärzte, desgleichen 
die der Ärzte in Irland und Schottland überein.) Die größ— 
ten Wirkungen aber brachte das von der Amerifanifchen Mä— 
figfeitsgefellichaft herausgegebene, an alle Familienväter in den 
Dereinigten Staaten gerichtete Cirfularfchreiben, deſſen nächfter 
Zweck die Bildung von Familien: Mäßigfeitsgefellfchaf: 
ten war, hervor. Der Aufſatz fchließt mit einer direkten Auf: 
forderung zur Unterzeichnung der Verpflichtung: „Auf den Ge: 
nuß der geiftigen Getränfe fo wie auf den Handel mit denfelben 
zu verzichten, fie auch Feinem Gaſte zur Erfrifchung anzubieten, 
noch den Dienfileuten zu verabreichen; endlich alle geeignete 
Mittel anzuwenden, um den Gebrauch derfelben ganz aus der 
Sefellfchaft zu verbannen,” und Ref. würde bedauern, fich wei: 
terer Mittheilungen aus diefem trefflichen Dofumente enthalten 
zu müffen, wenn er mit diefen Andeutungen nicht die Aufmerk— 
famfeit der Lefer für die in Rede ftehende Schrift felbft zu 
gewinnen hoffte. Diele Taufende von Familien wurden hie- 
durch zu dem Entfchluffe der gänzlichen Enthaltung bewogen. 
Im Wefentlichen gleichlautende Statuten für eine Familien: 
Mäßigfeitsgefellfchaft faßte die Mäßigfeitsgefelfchaft des Staa: 
tes New-York ab. In diefem Staate, der 764 Gemeinden 
zählt, beftanden bereits in 565 derfelben zufammen 1,112 Mä— 
Sigfeitsgefelfichaften mit 177,000 Mitgliedern. Über taufend 
Kaufleute und funfzig Gaftwirthfchaften verfauften Feine Spiti- 
tuofa mehr. Der Bedarf hatte fich in einzelnen Städten um 
neun Zehntel vermindert. Die Amerifanifche Mäßigkeitsgeſell— 
fchaft zählte aber bereits 4,000 Vereine mit 500,000 Mitglie- 
dern, deren Einfluß fih über einen noch weit größeren Theil 
der Bevölkerung erſtreckte. Fünfhundert Schiffe hatten bereits 
die geiftigen Getränke ausgefchloffen, und die Affefuranzen fingen 
an, dergleihen Schiffen bedeutend biffigere Forderungen zu 
fielfen.. Bei der Marine entfagten die Meiften freiwillig dem 
Genuffe der Spirituofa, als zufolge einer Ordonanz des Mini: 
ſters Jedem der Betrag feiner Nation an Gelde angeboten 
wurde. Sn den meiften Fabrifen, bei der Anlegung von Ka: 
näfen und Eifenbahnen wurden jene Getränke ausgefchloffen, 
bei dem Baue eines Srrenhaufes in Maffachufetts z. B. Fein 
Tropfen derfelben getrunfen. — In diefem Jahre wurde die 
Thätigkeit der Mäßigfeitsgefellfchaft auch bereits über mehrere 


Theile von Afrifa, über die Sandwichsinfeln (wo der Verkauf 


der Spirituofa gefeßlich verboten wurde) und nach Oſt- und 
Meftindien verbreitet. — 

Das Zahr 1833 (Abfchn. 4.) war durch die gefehliche- 
Unterdrückung der geiftigen Getränke beim Heere ausgezeichnet. 
Durch Befehl des Kriegsminiſters wurde jede Einfuhr derfelben 
in eine Feſtung, Garnifon oder Lager, fo wie der Berfauf 
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durch Marfetender, und felbft der Anfauf unterfagt. Statt 
der bisher gefeglich den Truppen verabreichten Nationen wurde 
ein entfprechendes Quantum an Kaffee oder Reis bewilligt. Um 
den Eifer des gefammten Volkes für. die gute Sache noch zu 
erhöhen, wurden über zwei Millionen Eremplare der verfchie: 
denften Abhandlungen über diefelbe verbreitet. Am 26. Februar 
hielten nach Aufforderung der Amerifanifchen Mäßigfeitsgefell: 
ſchaft alle Vereine in dem ganzen Staatenbunde gleichzeitige 
Derfammlungen, wodurd) die Sache noch mehr den Charakter 
einev Nationglangelegenheit gewann. Eine Verſammlung wurde 
zu Washington im Congreßfaale der Kammer gehalten, wobei 
der Kriegsminifter präfidirte. Man vereinigte ſich hier unter 
andern zu folgenden einftimmigen Befchlüffen: „Jeder Vater: 
landsfreund, befonders aber jeder wahre Chriſt, muß die Fabri- 
Eotion und den Derfauf der Spirituofa als etwas, das mit 
den gefellfchaftlihen und moralifchen Pflichten un: 
verträglich ift, aufgeben, und auf jede mögliche Weiſe hinter: 
treiben." „Die gänzliche Enthaltung von Spirituofen als 
Setränfen ift das einzig fihere Mittel 20." „Die Verſamm— 
lung ift einftimmig der Anficht, daß die Freiheit und die 
Wohlfahrt des Volkes unauflöslih an die Sittlichfeit defjelben 
gefnüpft, und dag es die Pflicht des Gefehgebers fey, eben 
fo gut die öffentlihe Sittlichfeit, und alles, was 
fie bewahren und fördern kann, zu berüdfidhtigen, 
als für den Äußeren Wohlftand des Staates zu for: 
gen." Auf Borfchlag eines Anwefenden traten hierauf die 
Mitglieder des Eongreffes zu der „Ameritanifhen Eon: 
greß-Mäßigkeitsgeſellſchaft“ zufammen, der fich auch die 
früheren Mitglieder des Congreffes, die Minifter und höheren 
Staatsbeamten anfchloffen. Ähnliche Verſammlungen der gefeß: 
gebenden Körper wurden auc in anderen Staaten gehalten, 
die zu Philadelphia, von vierhundert Abgeordneten aus ein und 
zwanzig Staaten befchieft, trennte ſich erft nad) drei Tagen. 
Überall waren die Befchlüffe im Weſentlichen diefelben. 

So waren alfo bereits die Angehörigen aller Klaffen gegen 
den gemeinfamen Feind der Sittlichfeit vereinigt, und rührend, 
bewunderungswürdig und für das chriſtliche Europa tief beſchä— 
mend ift der Ernft, die Berläugnung und Aufopferung, womit 
das nun einmal als fo heilfam und nothwendig erfannte Werk 
gefördert ward. Mafchiniften machten e8 fi), wie Tauſende 
von Kaufleuten, zur Gewiffensfache, zur Beförderung des Der: 
derbens durch ihre Arbeiten nod) irgend beizutragen. Ein Schenk— 
wirth fchüttete feine großen Vorräthe in's Meer, da er Feinen 
Weg fahe, diefelben anders, als zum Schaden feiner Mitmen: 
ichen zu verfaufen — felbft wenn er etwa den Gewinn zu wohl: 
thätigen Zweden hätte verwenden wollen. Ein Müller wei- 
gerte fih, für Brennereien Getreide anzunehmen, obwohl das 
Geſetz ihm diefe Freiheit nicht zu geftatten fchien. Uber er 
wagte es darum nicht, ferner eine Pflicht gegen Gott zu ver 
legen, und zur Bereitung eines Giftes das Mindefte beizutragen. 
Er wurde nun von den Deftilfateuren gerichtlich belangt, und 
zu einer Geldfirafe verurtheilt. Hierauf brachte er ein Gefud) 
bei der Negierung ein, und dieſe ſtellte die Akte aus: „Das 
Geſetz, die Mühlen und Müller betreffend, Toll nicht fo aus: 
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gelegt werden, als feyen die feſtgeſetzten Strafen auf diejenigen 
Müller anwendbar, welche fi) 'weigern, das ihnen von Brenne: 
reien zugefandte Getreide zu mahlen: eine folche Weigerung hat 
weder eine Beſtrafung noch ein gerichtliches Einfchreiten zur 
Folge.” — „So kann,“ wie hiebei mit Recht bemerkt wird, 
„ein fehlichter Müller dazu beitragen, die Gefeßgebung von 
Staaten zu verbeffern, indem er, unbefümmert um die Folgen, 
überall nur das thut, was die Pflicht von ihm erheifcht. 

Aus den zahlreichen Thatfachen, die der treffliche Jahres— 
bericht aufführt, nur einige in Hinficht des Einfluffes der Ent: 
haltung auf die Gefundheit lehrreiche. „Durch zahlreiche Zeug: 
niffe der Ärzte iſt erwiefen, daß die geiſtigen Getränke ſtets 
einen fo nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit ausüben, daß 
die Zahl und die Heftigfeit der Krankheiten dadurch vermehrt, 
und Alle, die fich diefem Einfluffe ausfegen, frühzeitig in das 
Grab gebracht werden. Es ift bekannt, daß über eine Million 
Menfchen aus der legten Generation in den Bereinigten Staa: 
ten durch den Einfluß diefer Getränfe das gewöhnliche Lebens: 
alter nicht erreicht haben, und gleichfam ungerufen vor dem Ans 
gefichte Gottes erfchienen find. Im Jahre 1832 machte fich 
dieſer Einfluß noch weit bemerfbarer, befonders in foldyen Ge: 
genden, die von der Cholera heimgefucht wurden. In der Stadt 
Albany, die eine Bevölkerung von 25,000 Seelen hat, farben 
von denen, die über fechzehn Jahr alt waren, 336 Perfonen 
an diefer Seuche, während unter den 5,000 Mitgliedern der 
dortigen Möäßigfeitsgefellfchaft nur zwei Todesfälle diefer Art 
vorfamen; unter der Übrigen Bevölferung farb einer von 60, 
während unter den Mitgliedern der Mäßigfeitsgefellfchaft nur 
einer von 2,500 farb.” — „Unter den 600 Cholerafranfen, 
die man in das Parfhofpital zu New-York brachte, war von 
je fünfen nur etwa einer, den: man einen mäßigen Trinker 
nennen Ponnte, die übrigen vollfommene Säufer.“ — 

Im Fahre 1834 und 35 (Abfchn. 5. 6.) entwickelte die Mä⸗ 
Bigfeitsgefellichaft eine fortfchreitende Thätigfeit. Die Zahl der 
Geſellſchaften flieg auf achttaufend, und zwei Millionen Men: 
fhen hatten in den DBereinigten Staaten dem Genuß der berau- 
ichenden Getränke entfagt. Viertauſend Brennereien hatten ihr 
Geſchäft, achttaufend Kaufleute den Handel mit Spirituofen 
aufgegeben. Man zählte zwölftaufend ehemalige Säufer, welche 
durch die Bemühungen der Gejelffchaft gerettet und dem häus— 
lichen Wohlergehen wieder gegeben waren, wobei ſich ſtets ergab, 
daß der Grundfag völliger Entfagung allein und glüclic zum 
Ziele führte. Die Confumtion fanf nad) den genaueften Ber 
richten (vgl. Abfchn. 7. ©. 316.) feit dem Jahre 1826, ungeachtet 
die Bevölferung um zwei Millionen flieg, in den fechs öftlichen 
Staaten auf weniger als zwei Drittel, in den übrigen auf 
weniger als die Hälfte herab. Faft alle Kanäle und Eifenbah: 
nen, die feit mehreren Jahren angelegt wurden, fo wie fajt 
ohne Ausnahme die zahlreichen öffentlichen Bauten wurden ohne 
den Genuß geiftiger Getränke vollendet. Um jeden Zweifel zu 
befeitigen, daß der Grundſatz der völligen Enthaltung unter 
allen Umftänden leicht und vortheilhaft durchzuführen iſt, 
reicht unter einer großen Fülle von beglaubigten Thatfachen- 
wohl diefe hin, daß von 186 Schiffen, die von News Bedfort 
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im Staate Maffachufetts auf den Wallfiſchfang ausgefandt wer: 
den, 168 find, auf welchen die Mannjchaft Feine Art von Spi- 
rituofen empfängt. Hiebei find die Eigenthümer und Führer 
der Schiffe überzeugt, daß ihre fo fchwierigen Unternehmungen 
auf dieſe Weife den glüdlichften Fortgang haben. Daffelbe 
bezeugen die Führer der Kauffahrteiichifte, und während dieje⸗ 
nigen Schiffe, auf welchen Feine Spirituofen zugelaffen werden, 
eine günftigere Stellung bei den Aſſekuranzen finden, gewinnen 
fie nod) in anderer Hinficht, indem man anderen Schiffen nur 
dann Ladungen anvertraut, wenn deren feine mehr in einem 
Hafen zu finden find, welche den, Grundſatz der Enthaltung 
geltend machen. Und in gleichem Berhältniffe zeigt fich überall 
die Neform im öffentlichen und Privatleben, und der heilfame 
Einfluß derfelben auf die Sitten. 

Diefe großen Erfolge herbeizuführen hatten ohne Zweifel 
die auch in diefen Zahren wiederholten gleichzeitigen Verſamm⸗ 
lungen im ganzen Gebiete der Vereinigten Staaten an einem 
beſtimmten Tage vieles beigetragen, auch die Vereinigung der 
Beamten der Amerikaniſchen Mäßigkeitsgeſellſchaft und der übri— 
gen Staatsgeſellſchaften zu einem Geſammtverein unter dem 
Namen Mäßigkeits-Union der Vereinigten Staaten 
im Jahre 1834. Unter den zahlreichen, höchſt belehrenden Mit: 
theilungen und Dokumenten, welche der Bericht für dieſes Jahr 
mittheilt, will Ref. nur auf die öffentliche Erklärung des kürz— 
lich vom Staatsruder abgetretenen Präfidenten A. Zadfon 
und. feiner beiden Vorgänger -aufmerkfam machen, worin fie, 
auf „eigene Beobachtung und Erfahrung und die Zeugniffe der 
berühmteften Ärzte” geftügt, ganz im Sinne der Mäßigkeits— 
gefellichaft, die geiftigen Getränfe für „nicht nur unnüß, fon: 
dern ſchädlich“ erklären, fo „daß das gänzliche Aufhören ihres 
Gebrauchs den günftigften Einfluß auf den Gefundheitszuftand, 
die Sittlichfeit und Glücfeligkeit der Gefellfchaft haben würde.” 
Ferner auf die fehr zahlreichen Angaben vieler Snfpeftoren der 
Staatsgefängniffe und Arbeitshäufer u. ſ. f., welche überall 
nach einer vieljährigen Beobachtung die große Mehrzahl aller 
Verarmungen und Verbrechen in dem Genuſſe der Spirituoſen 
begründet fanden. 

Endlich gibt der Jahresbericht für 1835 eine Überficht der 
Fortfchritte der Mäßigkeitsgefellfchaft in anderen Ländern. Diefe 
waren in England. vorzüglic) erfreulich. Ein Comité des Unter: 
baufes war in diefem Lande eigends beauftragt worden, den 
Gegenftand nach allen Seiten bin zu erwägen. Demzufolge 
hatte es fich mit einer großen Anzahl Sachverfländiger in Ver 
bindung geſetzt, alfe dienliche Staatsdofumente benußt, und nach 
mehewöchentlicher amtlicher Verhandlung dem Parlamente einen 
auf die zahlreichſten Zeugniffe und Thatſachen geffüßten Bericht 
erftattet, der auf fechshundert Seiten im Druck erſchien. — 


Die Zahl und Thätigkeit der Vereine war auch hier in fietem | 


Wachſen, man übertrug den Grundfaß gänzlicher Enthaltung 
auf alle beraufchende Getränfe, namentlich alſo auch auf die 
ftarfen Biere. An verfchiedenen Orten wurden ZJahresverfamm: 
lungen gehalten, an welchen Männer aller Klaffen Theil nah: 
men. Diefe Berfammlung wurde in Prefton fünf Abende nad) 
einander gehalten; unter vielen trat eine Anzahl von Nednern 
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auf (deren Neden unfere Schrift auf fechzehn Seiten mittheilt), 
die vor wenigen Zahren als Trunfenbolde dem zeitlichen und 
ewigen Verderben bereits völlig hingegeben fchienen, und die 
nun, durch die Bemühungen der Geſellſchaft gerettet, die Ge 
fehichte ihrer Wiedergeburt für das gejellige und fittliche Leben 
vor Taufenden Fund machten. Im folgenden Jahre wurden 
die Derfammlungen ſechs Abende nach einander gehalten. Unter 
Anderen ſtattete die Mäßigkeitsgefellfchaft der jungen Leute von 
14 — 25 Zahren, welche 969 Mitglieder zählte, ihren erften 
Jahresbericht ab. Die Sigungen wurden in dem dichtgefüllten 
Theater gehalten. — 

Überbliden wir von hiee aus nochmals die Summe der 
vorliegenden Thatfachen, fo fehen mir, dab die Amerikaniſche 
Mäßigfeitsgefellichaft binnen wenigen Fahren eine durchgehende 
Reform der betreffenden Berhältniffe eines ganzen Volks bewirkt, 
und einen wirffamen Einfluß auf verfchiedene Länder der übri— 
gen Welttheile ausgeübt hat. Sie hat viele Taufende, die für 
ihre zeitliche und ewige Beſtimmung bereits unwiederbringlic) 
verloren fchienen, welche auch ohne ihren Einfluß dem Verder— 
ben ohne Zweifel unterlegen wären, gerettet und jener Beſtim⸗ 
mung wiedergegeben. Sie hat den ſechſten Theil der ganzen 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten dem verderblichen Ein— 
fluſſe der berauſchenden Getränke völlig entzogen, und den 
unwiderſprechlichen Beweis geführt, daß die völlige Enthaltung 
von jenen Getränken unter allen Umſtänden, für jedes Klima 
und bei den anſtrengendſten Beſchäftigungen, keiner weiteren 
Schwierigkeit unterliegt, als der entſchiedenen Anerkennung des 
leitenden Grundſatzes der Geſellſchaft, ja daß jene in allen 
Fällen von den heilſamſten Folgen in phyſiſcher, wie in mora— 
liſcher Hinſicht, begleitet iſt. Durch eine Anzahl von anderthalb 
Millionen Mitglieder übt die Geſellſchaft ihren Einfluß auf den 
größten Theil der geſammten Bevölkerung aus, der jetzt ſchon 
durch Verminderung der Conſumtion jener Getränke bis zu 
einem Drittel des früheren Bedarfs, verbürgt iſt, und zu den 
größten Hoffnungen für die Zukunft noch ferner berechtigt. 
Durch dieſe Verminderung der Conſumtion erhöht ſie be— 
reits jetzt den Nationalreichthum jährlich um hun— 
dert Millionen; vermindert in gleichem Verhält— 
niffe, indem fie die vollfließendften Quellen des 
Müffigganges, des Lafters, der Verarmung und der 
Verbrechen verfiopft, die Zahl der letzteren; erhöht 
die äußere Sicherheit des Lebens und der gemwerb- 
fihen Unternehmungen, die äußere und innere 
Wohlfahrt und Glüdfeligfeit des Volkes, und lege 
endlich in der Äußeren ©ittigung und Tugend von 
Millionen einen unfhäßgbaren Grund für die höhe: 
ren Einwirfungen der Religion. 

s * 
2. Gehen wie nun zur, Betrachtung der leitenden 
Grundfäße, welche die Gefellfchaft zu fo großartigen Erfol 
gen führte, fo tritt und als der erfte, das ganze Unternehmen 
tragende, jener der unbedingten Enthaltung der geiftigen Ger 
tränfe, als folcher, entgegen. 

Es leuchtet ein, diefer Grundſatz, in feiner ganzen Strenge 
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aufgefaßt und mit Confequenz durchgeführt, Teitet zu einem 
gewiffen Nigorismus. Die Gefellichaft hat auch den Schein 
eines folchen fo wenig vermieden, daß fie vielmehr überall und 
immer wiederholt, daß das Gelingen ihres Unternehmens durch 
die unbedingte Anerkennung und Durchführung jenes Grund: 
ſatzes fchlechthin bedingt fey. Wo aber find denn die Gränzen 
der Mäßigfeitsreform? wird der tiefblickende Deutfche beforglic) 
fragen. Wird diefelbe bei den eigentlic, geiftigen Getränken 
fiehen bleiben? Kann ein folder Mäpigfeitseifer nicht felbft 
zur Unmäßigfeit führen, wird dadurch nicht zuleßt eine allge: 
meine Revolution des leiblichen Lebens und feiner Genüffe vor- 
bereitet? Ja diefe Beforgniß fcheint dadurch hinlänglich gerecht 
fertigt zu fepn, daß die Mäßigfeitsgefellihaften in England 
jenen Grundfaß bereits auf die beraufchenden Biere anwenden, 
was, wie man aus dem Anhange unferer Schrift erfieht, aud) 
von der Mäpigfeitsgefellfchaft des Staates New-York in Be 
ziehung auf alle berauſchenden Getränke geſchehen iſt, und eine 
in einem zweiten Anhange gegebene tabellariſche Überſicht des 
Alkoholgehalts in den deſtillirten und gegohrenen Getränfen |< 
(wonach z. B. die leichteren Franzöſiſchen Weine noch immer 
ein Viertel des Gehaltes des ſtärkſten Rums und Branntweins 
enthalten) weiſt nicht undeutlich darauf hin, wie leicht die Über: 
tragung des Grundfaßes namentlich auch auf den Genuß der 
Weine, als eigentlicher Getränfe, gefchehen Fann. Ja in der 
Vorrede (S. VIL) wird gradezu die Hoffnung ausgedrückt, „daß 
in einer näheren oder ferneren Zufunft die Völker, fatt und 
überdrüffig der felbfterfchaffenen Neizungen, oder durch diefelben 
an den Nand des Derderbens geführt, fich zur urfprünglichen 
Einfachheit des Lebens zurücdwenden werden, ohne deshalb die 
fchönen Formen des gefelligen Lebens, oder die Früchte wahr: 
hafter Kunft und Miffenfchaft aufzuopfern.” Und „diefe Hoff: 
nung in Beziehung auf die feinere Genußfucht unferer Tage” 
wird mit der Freude darüber ausgefprochen, „daß eine mit Ber 
wußtfenn geleitete Neaftion gegen die Leidenfchaft des Trunfes 
längft begonnen, und ihre fegensreichen Folgen ſchon Über ganze 
Völker erſtreckt.“ Kann aber, fo möchten wir dann entgegen: 
fragen, die durchaus nationale Durchführung einer ernften Maaß— 
regel von einem fonft durchaus Flaren, Fräftigen und befonnenen 
Volke nicht wenigftens vorläufig ein günftiges Vorurtheil für 
jene erwecken? Iſt nicht das ganze Unternehmen diefes Volkes, 
welches durchaus von Feiner einzelnen Schule oder Firchlichen 
Parthei ausging, mit allgemeiner Übereinffimmung der Ange: 
hörigen der verfchledenften religiöfen und politischen Richtungen 
durchaus verftändig geleitet wird, nicht felbft auf die Sicherung 
des äußeren Lebens, der irdiſchen Wohlfahrt und Glückſeligkeit 
gerichtet? Und gefeßt, es ergäbe fich endlich, daß die letzteren 
in höherer Neinheit, Bollfommenheit und größerem Maaße bei 
freiwilliger Entiagung von was immer für Genüffen, die bisher 
etwa fälfchlich von einem reicheren und wahren Pebensgenuffe 
untrennbar fehienen, zu finden ſey: wer würde dann nicht bereit 
feyn, die Täufchung für die Wahrheit, für den erhöhten Lee 
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Doch wir wollen den Grundſatz der Geſellſchaft einer ganz 
unbefangenen Prüfung unterwerfen. Derſelbe iſt zunächſt aus 
einem dis ciplinariſch-ascetiſchen Geſichtspunkte zu 
betrachten: und ſchon aus dieſem einen Geſichtspunkte macht 
er unter ähnlichen Umſtänden auf die Anerkennung aller nüch— 
ternen Freunde des Guten Anſpruch. 

Wenn ein Volk ſich durch eine herrfchende Gewohnheit 
mit zunehmender Schnelligkeit dem Abgrund des Verderbens 
entgegengeriffen fieht, wenn dadurch Gefundheit, Wohlftand, haus: 
liches Glück von Hunderttaufenden zerrüttet, für Alle gefährdet 
wird; wenn 08 die beften Kräfte des Staats dadurch verfchwendet, 
ja mit der aus jener Quelle fich jährlich fteigernden Berarmung, 
mit der in gleichem Verhältniſſe wachfenden Entfittlichung, die 
fittliche und zulegt auch die phyſiſche und ſtaatswirthſchaftliche 
Eriftenz des Staates felbft bedroht fieht — und e8 nun, nad) 
dem jede andere Maafregel, den Strom des Verderbens zu 
hemmen, fich unwirkſam erwiefen, eine folche ergreift, die alle 
Schwierigfeiten leiht und ficher überwindet, und mit dem gerin- 
gen Opfer eines finnlichen Vergnügens nicht allein Volk und 
Staat fichert, fondern auch die äußere Glückjeligkeit des Lebens 
erhöht: wer kann es da wagen, einer folhen Maaßregel feine 
unbedingte Anerkennung zu verfagen? 

Diefer disciplinarifche Gefichtspunft Teuchtet aber bei dem 
Verfahren der Amerikaniſchen Mäßigkeitsgeſellſchaft überall her: 
vor, ſelbſt da, wo ſie den Grundſatz der völligen Enthaltung in 
feiner ganzen Strenge geltend macht. Nicht in Folge abſtrakter 
moralifcher Neflerionen, die jenem Volke ungleich fremder find 
als uns; nicht in Folge der Anfchauungen einer müffigen Ascefe, 
die fi) den mäßigen Genuß der Gaben Gottes nicht gönnt, 
fondern durch den Außerfien Drang der Umftände, durch die 
fchreiende Noth von Millionen ihrer Mitmenfchen bewogen, 
fiellte die Gefellfchaft jenen leitenden Grundfag auf. Schon 
in der Einleitung, welche die Gefellfchaft bei ihrer Gründung 
im Jahre 1826 ihren kräftig entfchiedenen Statuten boraus: 
ſchickt, drückt fie Diefen Gefichtspunft unzweideutig aus, ' Eben 
jo nimmt die Brittifche und auswärtige Mäßigkeitsgeſellſchaft 
im vierten Artikel ihres Statuts nach dem Vorgang ihrer 
Amerifanifhen Schtoefter den Grundfa der unbedingten außers 
medicinifchen Enthaltung von Spirituofen erft dann auf, nad): 
dem fie in den vorhergehenden Artikeln erklärt hat: „Der 
Hang zu dem Genuffe der geiftigen Getränke ift eine der vor- 
züglichften Urfachen der Armuth, der Krankheiten und Ber 
brechen in diefem Reiche.“ „Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
alle Anftvengungen, die man bis jeßt zur Hemmung der Un: 
mäßigfeit gemacht hat, unzureichend waren,” „Es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß die Möglichkeit vorhanden fey, die üblen Ge: 
wohnheiten der Unmäßigkeit abzufchaffen; allein diefe Aufgabe 
hat große Schwierigkeiten; man muß daher, um auf einen gün- 
ftigen N hoffen zu dirfen, folche Maaßregeln ergreifen, 
welde die Ausbildung jener Gewohnheiten zu verhindern geeig— 
net find.” 6 

(Sortfeßung folgt.) 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche Birchen-Seitung. 


Berlin 1837. Sonnabend den 22. April. IE 32. 


Geſchichte der Maͤßigkeitsgeſellſchaft in den Ver— 
einigten Staaten Nordamerikas, von R. Baird. 
Berlin 1837, bei G. Eichler. 

(Fortſetzung.) 

Auf dieſen disciplinariſchen Geſichtspunkt, aus welchem 
ein Volk ſich in der allerconcreteſten, unabweislichen Nothwen— 
digkeit findet, eine ernſtere Maaßregel zur Sicherung ſeines 
Daſeyns zu ergreifen, und mit der letzten Kraft eines freien 
Entſchluſſes die tyranniſche Herrſchaft einer ſündlichen Gewohn— 
heit zu brechen, iſt daher Manches zu beziehen, was für ſich 
betrachtet, und außer dieſem Zuſammenhange, ſelbſt das Maaß 
zu überſchreiten ſchiene. So, wenn jene denkwürdige Verſamm— 
lung im Saale der Repräſentantenkammer zu Washington ſich 
einſtimmig in den Beſchluß vereinigt, daß „jeder Vaterlands— 
freund, befonders aber jeder wahre Ehrift, die Fabrifation und 
den Berfauf der geiftigen Getränfe als etwas, das mit den 
gejellfchaftlihen und moralifchen Pflichten unver: 
träglich fen, aufgeben und auf alle mögliche Weife hintertrei- 
ben müffe” (©. 138.). Ja felbft jenes, den leitenden Grundfaß 
der Gefellichaft auf die Spite treibende Motto eines der Mä— 
Figfeit gewidmeten Wochenblattes zu Bofton: „Die Mäßigfeit 
in dem Genuffe der geiftigen Getränfe ift der nächfte Weg zur 
Unmäßigkeit!“ deutet noch auf die einzige Tendenz der Gefell- 
fchaft hin, die Unmäßigfeit und das in ihr begründete ſchran— 
Eenlofe Berderben zu befämpfen. 

Unferes Erachtens kann alfo Fein Menfchenfreund dem 
Grundfaße der Geſellſchaft feine Anerkennung verfagen, fo lange 
ev Fein anderes Mittel nachweift und bewährt, die Macht der 
Unmäßigfeit in diefer Sinficht zu brechen, als die gänzliche 
Enthaltung. Sener Grundſatz iſt alfo aus deffen nächftem Ge- 
ſichtspunkte vollkommen gerechtfertigt; und wehe dem Volke, 
welches unter ähnlichen Umſtänden Anſtand nehmen wollte, in 
Ermangelung einer anderen Maaßregel, zu ſeiner und der Sei— 
nigen Rettung ein kleines Opfer zu bringen, ſich einen, ihm 
einmal zur Sünde gewordenen Genuß zu verſagen, geſetzt auch, 
derſelbe wäre nicht an ſich ſelbſt ſündlich und verderblich, ſon— 
dern nur ihm und ſeiner geſchichtlich gegebenen Individualität! 

Wenn aber hiemit der leitende Grundſatz der Geſellſchaft 
in dieſer Hinſicht für das Amerikaniſche Volk, und für alle 
ähnlichen Verhältniſſe, im Allgemeinen anerkannt iſt, ſo folgt 
daraus noch nicht, daß die Begründung, welche jener in den 
zahlreichen Schriften der Geſellſchaft in den Vereinigten Staa: 
ten und in England gefunden hat, oder die Anwendung 
deffelben, in jedem einzelnen Falle unfere Zuftimmung finden 
müßte. In diefer Sinfiht find gewiß, auch bei der größten 


Übereinffimmung im Wefentlichen, Abweichungen im Einzelnen 
unvermeidlih. Und dies um fo mehr, wenn die ungeheure 
Größe des Verderbens auch einen ungewöhnlichen Widerftand 
erforderte; wenn die Täufchungen, womit der Vater der Lügen 
die Augen feiner Rafterfnechte verblendete, um ihrer füßen Luft 
wilfen die Sünde nicht als ſolche zu erkennen, einen energifchen 
Widerſpruch, wenn die Blendwerfe einer abftraftmoralifchen 
Betrachtungsmeife, welche der verderblichen Gewohnheit zur Bes 
fehönigung dient, und indem fie die Dinge in einem idealen 
Lichte betrachten lehrt, dabei unter der Laft des hiftorifchen 
Jammers verzagen läßt, die nachdrüdlichfte Begegnung forderz 
ten. Zudem wird ein billiger Beurtheilee von Erörterungen, 
die eine rein praftifhe Tendenz haben, und fich auf einem 
durchaus populären Gebiete bewegen, die Morte nicht, wie der 
Beurtheiler einer metaphufifchen Abhandlung, wägen. 

Ref. ift überzeugt, daß jeder Lefer unferer, an überaus 
trefflihen und gründlichen Erörterungen fo reichen Schrift fol- 
genden, aus dem Jahresbericht von 1834 entnommenen Säben 
feine Zuftimmung geben muß: 1. „Die geiftigen Getränfe, als 
Getränfe, find nicht nur unnüß, fondern fogar- [chädlich, indem 
fie die Zerrüttung des Körpers und des Geiftes bewirken.” 
2. „Sie erzeugen in dem Menfchen unmäßige Begierden, führen 
ihn zur Trunkſucht und ihren fchredlichen Folgen.” 3. „Sie 
vervielfältigen die Berfuchungen zum Böfen, und machen die 
Seele viel empfänglicher für daffelbe.” 4. „Sie vermehren die 
Armuth und die Derbrechen, und vergrößern fo die öffentliche 
Laſt.“ 5. „Dadurch, fo wie auf verfchiedene andere Weiſe, 
verurfachen fie der Gefellfchaft einen ungeheuren Geldverluſt.“ 
6. „Sie fteigern die Anzahl und die Sntenfität der Krankhei— 
ten, und machen ihre Heilung oft unmöglich.“ 7. „Sie verz 
fürzen das Leben vieler Menfchen.” 8. „Sie verderben viele 
Seelen." 9. „Wenn der Gebrauch derfelben noch ferner fort 
dauern follte, fo würden fih alle diefe Übel nicht nur bedeu: 
tend feigern, fondern auch auf alle Fünftigen Gefchlechter fort: 
pflanzen.” — Diefe Sätze bilden aber, mit Einfchluß der früher 
angeführten Erfohrungsfäge der Unzulänglichfeit jeder anderen 

Maapregel, und der alleinigen Zweckmäßigkeit der völligen Ent- 
haltung, die freffendfte Begründung des leitenden Grundſatzes 
der Mäßigfeitsgefellfchaft. 

Gehen wir indeß auf die weitere Begründung und Aug: 
führung deffelben noch etwas näher ein, fo heben wir zunächft 
den phyſiologiſch⸗ medicinifchen Geſichtspunkt hervor, aus 
welchem fi dh” in unferee Schrift die trefflichiten und umfaffend: 
ſten Erörterungen finden. In diefer Hinficht wird auf das Ein: 
leuchtendfte aus dem Berhältniffe der Subftanz des Alfohols 
zu dem menſchlichen Organismus nachgemwiefen, wie jenes Alkohol 
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der natürlichen Beſtimmung Feines einzigen Organes in Diefem 
entjpricht, und feine Einwirfungen auf den Organismus, fobald 
es als Getränk genoffen wird, jederzeit verderblich find, indem 
die fcheinbare Lebenserhöhung, welche es für den Augenblid 
bewirft, unausbleiblich mit einer entfprechenden Erfchlaffung be: 
firaft wird, fobald die widerfirebenden Organe fich der feind: 
lichen Subftanz entledigt haben; während jene Erſchlaffung bei 
fortgehendem Gebrauch das gefteigerte Bedürfniß jener fremd: 
artigen Erregung hervorruft, bis der Organismus früher oder 
fpäter feinem Berhängniß erliegt. Nef. ift nicht Arzt und nicht 
Phyſiologe, aber er fieht mit vollem Bertrauen dem Urtheile 
unferer Ärzte über diefe Erörterungen entgegen, welche in der 
Überzeugung der einfichtsvollfien Ärzte zweier großen Bölfer 
vorläufig hinlänglic begründet fcheinen. (Bgl. ©. 181. 82. 190. 
und vorzüglich 251— 265 ff) 

Hiemit in naher Verbindung fieht die Betrachtung des 
Grundfaßes aus dem religiös-ascetiſchen Gefichtspunfte. 
Gefeßt, es wäre erweislich, daß die g. Getränfe auf den Men: 
chen in feiner ungefchwächten Kraft, in der urfprünglichen Har: 
monie feines leiblichen und Geifteslebens, die förenden Wir 
Fungen nicht haben würden, den fie nun auf unfer gefallenes 
Geſchlecht haben, jo würde der Grundfaß der Enthaltung dadurd) 
nicht im Geringften angefochten. Im Gegentheil erſteigen wir 
dadurch eben den Gipfel der Thorheit und des Elendes, wenn 
wir mwähnen, uns da noch bewegen zu, fönnen als die idealen 
Menfchen, wo es allein frommen fann, uns in der concreten 
Gegenwart unferer gefchichtlichen Zuftände zu ergreifen, um fo 
durch die Kraft der Gnade und mit dem Ernft der Verläug— 
nung, nach zurücdgelegtem Stande der Sünde und der Gnade, 
einft völlig hindurchzudringen zu dem urfprünglich bezweckten 
Vollgenuſſe aller dem Menfchen Gottes geordneten Gaben und 
Güter. Lehrt nun aber, wenn nicht die fubjeftive Erfahrung 
jedes Einzelnen, fo doch die allgemeine Erfahrung aller Völker, 
daß die Einführung und der Gebrauch der g. Getränfe von 
den verderblichiten Folgen für diefelben begleitet waren, daß 
dadurch) HSunderttaufende dem Verderben zufielen, ohne daß der 
bloße Vorſatz der Mäßigung, oder irgend eine andere Maaßregel 
den Strom des Berderbens hemmen Fonnte: fo kann es zu einer 
höheren Pflicht felbft für die Mäßigen werden, den Grundfaß der 
völligen Enthaltung anzunehmen, und ihn mit dem ganzen Ernft 
der Liebe zur Rettung der Mitmenfchen geltend zu machen. 

Aus dieſem Sefichtspunfte darf man nur die ernften Erör— 
terungen betrachten, welche den ferneren Genuß der g. Getränfe, 
nachdem man feine verderblichen Wirfungen erfannt hat, und 
vorzüglich die Fabrikation und den Handel mit denfelben gradezu 
für fündlih und unfittlich erklären, um auch fie in der Wahr: 
heit gegründet zu finden. Sündlich und unſittlich iſt ja nicht 
allein, was an und für ſich felbft, fondern auc, was in einem 
beftimmten Zufammenhange dem Willen Gottes und der Pflicht 
der Liebe zumider ift. So kann ja in Fällen def Noth felbft 
die Befriedigung eines dringenden Bedürfniffes zum Verbrechen 
werden, 3. B. wenn der Soldat auf feinem Poften fich nicht 
mit aller Kraft der Selbftverläugnung des lang entbehrten 
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Schlafs erwehren wollte. So würde die freie, rückſichtsloſe 
Bewegung zur Zeit einer herrfchenden Seuche durch die Ge: 
fahr, die daraus für Andere entitehen Fünnte, zur Sünde wer: 
den, fo fehr diefelbe font dem perfünlichen Bedürfniß und Bor: 
theil entjprechen möchte. Die Anwendung hievon auf unjeren 
Gegenſtand iſt fehr leicht. Wenn ed durd) die aftenmäßigen 
Unterfuchungen zweier großen Staaten erwiefen ift, daß daſelbſt 
vier Fünftel aller Verbrechen und Berarmungen in dem Ges 
brauche der g. Getränfe ihre Urfache finden, wenn Hunderttau- 


ende das unmittelbare Opfer eines Genuffes werden, der über: 


haupt in feinem Falle heilfam und nützlich ift, unter den 
ftattfindenden Umftänden aber mit dem allgemeinen Ruin der 
gefelligen und fittlichen Verhältniſſe droht: wie ſollte es da 
nicht zur heiligen Pflicht werden Fünnen, einem mehr als ent: 
behrlihen Genuffe zu entfagen, und für die Verbreitung des 
Grundfaßes völliger Enthaltung Fräftig mitzuwirken, felbft wenn 
man die giftigen Einwirfungen jener Getränfe perfönlich nicht 
glaubte fürchten zu dürfen! 

In diefer Hinficht hebt nun die M. ©. mit Recht hervor, 
wie der mäßige Trinker (und zwar je höher fonft feine Stellung, 
je achtungswerther fonft fein Charakter ift, defto mehr muß dies 
eingeräumt werden) durch fein Beifpiel weit mehr zur Beſchö— 
nigung, zur Beförderung des Lafters diene, als das. Beifpiel 
des Trunfenboldes. Auf das Iehtere wird ſich Niemand beru: 
fen, aber auf jenes werden die mäßigen Trinker, und felbft dies 
jenigen, welche fchon im Begriffe find, zu der Klaffe der unmä— 
ßigen überzugehen, mit großer Beruhigung hinblicken, und felbft 
der Teunfenbold wird auf den ehrbaren Trinfer als auf feines 
Gleichen hinweiſen zu können meinen, indem er fich von diefem 
nur darin unterfcheide, daß er die verderblichen Wirfungen eines 
fügen Giftes etwas früher und mächtiger erfahren habe. Und 
fo scheint in diefem Zufammenhange zugegeben werden zu müffen, 
daß der fernere Genuß der an fich widernatürlichen g. Getränke, 
fobald man ſich von ihrer Natur und ihren Wirfungen im Ein: 
zelnen und Ganzen einmal überzeugt hat, nicht allein wider: 
finnig, fondern auch fündlic und unfittlich fey, daß man den 
Grundfa der völligen Enthaltung im Sinne der M. ©. nicht 
zurückweiſen fönne, ohne gegen den Willen Gottes, gegen fich 
jelbft, gegen Baterland und Menfchheit zu fündigen. | 

Hieraus rechtfertigt fic) von felbft, was die M. G. mit 
fhonungslofer Strenge über die Unfittlichfeit der Fa: 
brifation, des Handels mit g. Getränken, und felbft 
der Geſetzgebung, fofern fie dergleichen begünftigt, geltend 
macht. Jede chriftliche Obrigkeit, die fid) in ihrer hohen Stellung 
als von Gott verordnete Dienerin und Nepräfentantin der gött: 
lichen Gerechtigkeit und Regierung erkennt, wird den Grundfag 
anerkennen, „daß es Pflicht der Gefehgebung fey, eben ſowohl 
die öffentliche Sittlichfeit und Alles, was fie bewahren und 
fördern Fann, zu berüdfichtigen, als für den äußeren Wohlftand 
des Staates zu ſorgen.“ Und waren denn die Vereinigten 
Staaten und Großbritannien, welches ungeachtet feiner ungeheu« 
ven Quellen des Nationalreichthums dem Fluche der Verarmung 
zu erliegen droht (mad) einer vor zwei Jahren in einem unferer 
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zu machen, welche die Natur und Wirkungen derfelben erfannt 
haben, überall gerechtfertigt. Die Maafregel der völligen Ent- 
haltung führt allein zu dem Ziel der Hemmung der Folgen der 
Unmäßigfeit: das iſt ihre disciplinarifche Nechtfertigung. 
Die g. Getränke find an ſich feibft naturwidrig und schädlich: 
das iſt die phyfiologifche und medicinifche Rechtfertigung 
des Grundfaßes der Enthaltung. Jene Getränfe enthalten ein 
Gift, deffen füßer Genuß zu immer erneutem Genuffe verlodt, 
deffen verderblihe Wirfungen meift erſt dann recht fichtbar wer: 
den, wenn e3 bereitd tödtlich verwundet hat, deſſen Herrichaft 
alsdann nur noch durch völlige Enthaltung zu brechen iſt: das 
iſt feine ascetifche Nechtfertigung. Die g. Getränke flürzen 
Hunderttaufende in den Abgrund des zeitlichen und ewigen Der: 
derbens, gefährden den Wohlſtand und das Beſtehen ganzer 
Staaten, ohne daß eine andere Macht, als die Kraft des freien 
Entfchluffes aller Wohlgefinnten, fi) des Genuffes jener Ge 
tränfe zu enthalten, jenes Übel in feinee Wurzel vernichten 
Fönnte: das iſt feine religiöfe und fittliche Begründung, Die 
Rechtfertigung endlich aus dem öfonomifchen und ſtaats— 
wirthfchaftlichen Gefihtspunfte drängt ſich jedem Unbefan— 
genen von ſelbſt auf. 

Zuweilen fiheinen einzelne Mitglieder der M. G. in der 
Begründung ihres leitenden Grundfages noch weiter gehen, und 
die Unzuläffigfeit jenes Genuffes beinahe philoſophiſch begrün- 
den zu wollen, Nef. muß aber befennen, daß er in dieſer Hin: 
ficht nicht folgen Fonnte. So war es für ihn nur ſtörend, 
daß gleich im Anfange unſerer Schrift darauf großes Gewicht 
gelegt wird, „daß die berauſchende Subſtanz weder ein Pro- 
dukt der Schöpfung, noch) auch das Nefultat irgend eines Pro- 
zeffes in der lebenden Natur ift, fondern erſt durch einen Zer⸗ 
ſetzungsprozeß in ſchon abgeſtorbenen Stoffen, durch die Gährung 
nämlich, gewonnen wird.“ Gewiß iſt der guten Sache durch 
einfaches Feſthalten an den offenkundigen Thatſachen, wie dies 
die M. ©. aud) im Allgemeinen immer thut, mehr gedient, als 
mit folhen Näfonnements, welche eine Menge von Einwendun: 
gen zulaffen. (Eben dahin fprichet ſich auch der Jahresbericht für 
1835, ©. 268. unſerer Schrift, aus.) 

Eben fo ſcheint es Nef. nicht von wefentlichem Intereſſe 
zu ſeyn, über die Gränzen der Anwendung jenes Grund: 
faßes im Voraus weit gehende Erörterungen anzuftellen. Daß 
in diefer Hinficht gewiffe Gränzen im Allgemeinen anzuer- 
fennen find, unterliegt feinem Zweifel, dies wird fchon durch) 
den fchriftmäßigen Genuß des Weines in der heiligen Geſchichte 
des A. und N. T., nicht bloß bei Firchlichen, fondern aud) bei 
häuslichen Zeftlichfeiten (Ev. Joh. 2. u. a. D.) und im gewöhn- 
lichen Leben (1 Tim. 5, 23.) hinlänglich verbürgt. Aber geſetzt, 
es werde auch unter dem Nothruf erfterbender Völker, in dem 
Eifer rettender Liebe, zur Zeit der noch mit dem Außerſten 
drohenden Gefahr, hie und da zu weit, d. h. weiter gegangen, 
als unter anderen Umftänden recht und nöthig wäre: wird die 
vettende Liebe nicht nad) gelungener Nettung gern bereit jeyn, 
ſich auch die Früchte des Sieges und ihren Genuß mit weifer 
Mäßigung und danfbarer Freude zu gewähren? Erſt laffet und 


vaterländiichen Blätter enthaltenen Mittheilung betrug die Ar: 
menfteuer damals bloß für England und Wales 56 Mill. Thlr., 
wovon 37 Mill. durch die Trunffucht nöthig wurden!), waren 
jene Länder die einzigen, welche die fehredlichen Folgen davon 
fo bitter erfuhren, daß die Gefehgebung fo lange verfannt hatte, 
die Sittlichfeit fey die ficherfte Grundlage der Staatswohlfahrt, 
und darum eben auch der höchite Gefichtspunft, dem der Geſetz— 
geber alle anderen unterordnen müfje? Wenn in jenen Staa: 
ten dafür, daß die Geſetzgebung den Handel und die Fabrifas 
tion der g. Getränfe begünftigte, nicht allein mit der phyſiſchen 
und moraliichen Kraft des Volkes der Nationalreichthum- zer: 
rüttet, fondern auch dem Staate eine ungeheure Laſt aufge: 
bürdet wurde, wird dies nicht unter ähnlichen Umſtänden die 
gleiche Erfahrung aller Staaten feyn? 

Wie daher der Grundfah der M. ©. aus dem flaatswirth: 
ichaftlichen Gefichtspunfte am leichteſten zu rechtfertigen ijt, fo 
leuchtet auch hievon abgefehen am leichteſten die Pflicht der 
chriſtlichen Obrigkeit ein, fo viel in ihren Kräften fieht, den 
Gebrauch eines völlig entbehrlichen, volfsverderblihen Mittels 
zu erſchweren. Mag der Einzelne es auf feine Gefahr hin 
wagen, feine Gefundheit für unverwüſtlich, feine Tugend, feine 
Mäßigkeit für unbezwinglich zu halten, mag er ohne Liebe und 
Leid eine verderblihe Gewohnheit durch fein Beifpiel beſchöni⸗ 
gen, ihm wird es wenigſtens nicht an fcheinbaren Gründen der 
Entfchuldigung fehlen. Was aber wollte man zur Entſchuldi⸗ 
gung einer Geſetzgebung ſagen können, die, nachdem ſie das 
Princip der Sittlichkeit im Allgemeinen anerkannt hätte, doch die 
äuferfte Gefahr derſelben, welcher Hunderttauſende von Staats: 
bürgern durch den Genuß eines verkleideten Giftes unterliegen, 
nicht wahrnehmen, und die Quelle, woraus die meilten aller 
Verbrechen herfließen, eher erweitern, als fo viel immer möglich 
befchränfen wollte! Sie, welche erhaben ift über die Macht 
der Begierde, welche den Unmäßigen fortreißt, über die Lüftern: 
heit, welche den Mäßigen verlockt, über die Selbſttäuſchung, 
welche Taufende betrügt, über die Beichönigung, welche eine jo 
verderblihe Gewohnheit findet, über die Gewinnfucht des Fa: 
brikanten und Händlers, endlic, über die Lieblofigfeit, mit der 
der Einzelne fein Verhalten ohne Rückſicht auf das Ganze beur: 
theilt, dem er angehört — ſoll fie nicht vornehmlich auch die 
Schwachen berüdfichtigen, nicht mit feftem Blid die dem Gan— 
zen drohende Gefahr in's Auge faffen, ſich ihr mit allem Ernfte 
entgegenftellen, aud) wenn der Einzelne ſich für fein Theil durd) 
diefelbe nicht bedroht halten. Fünnte oder wollte? Wir bauen 
Gefängniffe und Armenhäufer, aber indem wir die Fabrikation 
und den Handel mit g. Getränfen begünftigen, forgen wir auch, 
daß jene. gefüllt werden: fo fprach das die Verirrungen feiner 
Geſetzgebung erfennende Volk von Amerifa. Und fürwahr, diefen 
Borwurf hat ſich jede Gefehgebung zu machen, welche bie Far 
brifation und den Handel mit 9. Getränfen nicht, fo viel immer 
möglich, befchränft und erſchwert! 

Und fo erfcheint alfo der leitende Grundſatz der M. G., 
auf die völlige Enthaltung von 9. Getränken zu wirken, um 
die Anerkennung deffelben als eine Pflicht für Alle geltend 
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den Feind fchlagen, der uns Land und Leute genommen hat, 
der uns unter füßer Betäubung Mark und Lebensblut fcho: 
nungslos ausfaugt; nachher wollen wir fehen, wie weit der 
gefeffelte uns noch dienen darf: fo mag jedes Volk fprechen, 
welches fich in gleicher Gefahr findet, und feine Aufgabe nicht 
verkennen will. 1 

3. 68 bleibt uns noch die Frage, ob das Unterneh: 
men der M, ©. auch einem vaterländifchen Bedürf: 
niffe entfprechen würde, und ob und wie in diefem Falle 
ein ähnliches Unternehmen auch bei uns ausführbar 
ſeyn möchte. 

Ref. wilf in jener Hinficht auf die ihm genauer befannten 
Berhältniffe einer Märfifchen Landgemeinde zurücdgehen. Die: 
felbe zählt in etwa 100 Familien gegen 500 Seelen. Eine 
Bauernwirthſchaft braucht in derfelben jet wöchentlich unge: 
fähr ein Quart Branntwein, wozu noch, ungerechnet befondere 
Fälle, für die Erntezeit mindeftens 30 Quart hinzufommen. 
Die Taglöhnerfamilien können ihren Verbrauch nicht wohl nie: 
driger veranfchlagen, da Diele von ihnen, die auf der Land. 
fivaße oder fonft in regelmäßiger Arbeit ſtehen, täglich recht 
wohl + Quart verbrauchen, Andere ihre magere Koft am lieb: 
fien mit diefem Getränfe würzen. So würden auf die Familie 
durchſchnittlich SO Quart im Fahre zu rechnen feyn, was auf 
100 Familien die Summe von 8,000 Quart, ımd, das Quart 
zu + Thle. gerechnet, auf die Bevölferung von 500 Seelen 
eine Ausgabe von 1,333 Thle. macht, eine Summe, die bei 
dem bedeutenden Detailverfauf der Schenfe, wo das Gefinde 
an Sonn: und Fefttagen einen guten Theil feiner Löhnung ver: 
trinft, leicht auf 1,500 Thle. erhöht wird. 

Legen wir nun diefen Maaßſtab für eine Bevölferung von 
15 Millionen, wozu ſich die vaterländifche unter dem Schuße 
des Friedens und einer milden Regierung bald erhoben haben 
wird, zum Grunde, fo ergibt dies ſchon die ungeheure jährliche 
Eonfumtion von 240 Millionen Quark, genau diefelbe Quan- 
tität, die in den DB. St. vor der Gegenwirfung der M. ©. nad) 
der gangbarften Berechnung verbraucht wurde! (Vgl. ©. 10. 
u. 0. ©.) Berechnen wir nun, mit Nücficht auf den unge: 
heuren Detailverfauf in den Städten, wodurd der Preis über 
das Doppelte gefteigert wird, und auf die höheren Preife der 
feineren Branntweine, Liföre, des Nums ?2c., das Quark durch: 
fchnittlih zu £ Thle., fo Foften diefe g. Getränke unferem Volke 
bereits 60 Millionen Thlr. jährlich! 

Ref. will nicht darauf eingehen, die große Steigerung jenes 
Verluſtes näher zu berechnen, welche für Staat und Volk durch 
die Derforgung der Armen und Verbrecher, ferner mittelbar 
durch den in der Trunfliebe begründeten Berluft an Zeit, durch 
Müffiggang, durch Vernachläffigung der Gefchäfte, Kranfheiten 
und Berwahrlofung entſpringen, fondern mit einer ernfteren Be: 


Eonfumtion feit dreißig Zahren mindeftens verfünffacht. 
dreißig Zahren brauchte ein Bauer für die Ernte nur fünf bis 
fieben Quark. Hievon empfingen die Arbeiter nur zwei big drei 
Tage lang während des Mähens des Wintergetreides, weil man 
Dadurch Kraft und Ausdauer zu erhöhen glaubte; während der 
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trachtung nochmals in den engeren Kreis jener Landgemeinde 
zurückkehren. 


In derſelben hat ſich jene, vergleichsweiſe immer noch mäßige 
Vor 


übrigen Erntezeit fiel der Genuß des Branntweins für die Ar: 
beiter ganz weg, ja die älteren Leute wiſſen noch recht wohl, 
wie diefe und das Gefinde überhaupt gar Feinen empfingen. 
Set braucht der Bauer zu feinem gewöhnlichen Bedarf noch) 
30 Quark für die Ernte, und Weiber, Gefinde und Taglöhner 
empfangen während diefer Zeit täglich mehr oder weniger davon. 
Man laffe nun das Bedürfniß der g. Getränfe ſich nur 
in ganz gleichmäßiger Progreffion fleigern — und für diefe 
Steigerung fpricht, wie die Erfahrung, fo die Natur des Alfo- 
hold und fein Verhältniß zu der leiblichen Natur des Menfchen, 
und die Macht des Böfen, welche in diefem Gifte verderblicher, 


als hundert Seuchen auf die Gegenwart wirft —: fo würde 


binnen dreißig Jahren die Conſumtion fich wieder verfünffacht, 
und zu der Summe von 1,200 Millionen Quart mit 300 Millio— 
nen Ausgabe gefteigert haben! Man verfeße fich bei dieſem 
entfeglihen Gedanfen eben fo in die Vergangenheit von dreifig 
bis vierzig Jahren zurüd, und blide von da aus in die Gegen 
wart, und fo in die Zufunft hin, um jene furchtbare Mög: 
fichfeit nicht mehr in Zweifel zu flellen, die mit jedem Tage 
ihrer Berwirflihung entgegeneilt, wenn der Strom jener berau- 
fchenden Luft nicht durdy Gottes Gnade und unfere ernfte Be: 
reitwilligfeit feine Hemmung findet. Leider wird uns aud) diefe 
Möglichfeit durch eine gefchichtliche Thatfache noch näher gebracht. 
In Schweden nämlic, betrug ſchon vor einigen Jahren, wie 
in einer an die Landftände des Volks gerichteten, ausführlichen 
Schrift: „Mäßigkeits- und Staatsöfonomie in ihren Beziehungen 
zu Schweden” nachgeswiefen wird, die Konfumtion für eine Be: 
völferung von nur drei Millionen nicht weniger als: 180 Mitt, 
Quart, e8 gab 170,000 Deftilationen im Lande, und diefes 
opferte für den zugleich leib- und feelenverderblichen Genuß jähr— 
ich etwa 97 Mill. Thle.! (©. S. 207. unferer Schr.) Hier 
iſt alfo jenes furchtbare Ziel von einem ſtammverwandten, edlen 
Volke beinahe ganz erreicht! In diefen beiden, mit dem reinen 
Evangelium Gottes gefegneten Germanifchen Völkern, die vor 
der heiftlichen Welt mit Recht zu den Perlen der Kirche Ehrifti 
gezählt werden, fliegen aber die Quellen des Nationalreichthums 
wenigftens ungleich fparfamer, als in den B. St. von Amerika! 
Iſt alfo unfer Bedürfnig der Mäßigung nicht une 
gleich dringender, als daffelbe vor neun Jahren für 
die Vereinigten Staaten war? 
(Schluß folgt.) 
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(Schluß.) 

Kehren wir noch einmal zu unſerer Landgemeinde zurück. 
Auch wenn in derfelben die Conſumtion fich nicht von Jahr zu 
Jahr fieigerte, fo würde fie für ein feit Kurzem erft zum Be: 
dürfniß gewordenes Getränf binnen dreißig Jahren die unge 
heure Summe von 45,000 Thlr. ausgeben. Doch könnte man, 
ſo lange der bloß finanzielle Geſichtspunkt feſtgehalten wird, ſich 
hiebei vielleicht durch die Annahme beruhigen, daß die forglofe 
Verausgabung einer folhen Summe in einem großen Reichthum 
begründet ſey, und darum weiter kein Bedenken mache. Aber 
ſetzen wir einmal, der erſte Theil jener Annahme wäre richtig, 
würde der Wohlſtand und die etwa zunehmende landwirthfchaft: 
liche Kultur und Produktion fich mit jenem Bedürfniß der 9. Ge}: 
teänfe irgend in gleichem Verhältniſſe ſteigern können? Mürde 
alfo nicht im beften Falle die unfehlbare Zerrüttung. eines glück 
lichen Wohlſtandes den ernftlichiten Widerſtand der Daterlande: 
freunde in Anfpruch nehmen? Dagegen iſt vielleicht feit dreißig 
Jahren die landwirtbichaftliche Kultur hier und in vielen Ge 
genden des Vaterlandes fo gehoben, daß man eine Steigerung 
der Produktion um ein Drittel annehmen mag. Aber ift der 
Werth der Produkte nicht im gleichen Verhältniſſe gefunfen? 
Und folfte ſich überhaupt eine Zunahme des Wohlſtandes feit 
dreißig Zahren, ungeachtet der Segnungen eines langen Frie: 
dens, bei dem producivenden Stande annehmen laffen? In dem 
engeren Kreife, auf den Nef. die Aufmerkſamkeit der Lefer len: 
fen wollte, findet das Gegentheil ſtatt. 

Und dies erklärt fih, abgefehen von dem unmittelbaren Ko: 
flenaufwande für Branntwein, leicht auf folgende Weife. Mit 
der zunehmenden Genußfucht der Dienftboten wachen auch die 
Anforderungen derfelben, und die Löhnung fleigert fich von 
Jahr zu Zahre. Der Genuß des Branntweins macht das Ge: 
finde nicht bloß übermüthig und troßig, fondern auch unluftig, 
nachläffig und träge. Manche Mirthe opfern in trumfenen Stun: 
den ihr hausväterliches Anfehen völlig auf, nun Fennt der Über: 
muth des zügellofen Gefindes feine Öränzen mehr. Das böfe 
Beifpiel wirft mit Schnelligfeit auf die Menge weiter, die fonn- 
täglich in der Schenfe Gelegenheit findet, fih um einen Gro— 
fehen einen Fleinen Rauſch zu feinen, wo die Übermüthigiten 
nun diefem, alle häusliche Zucht und Ordnung umfehrenden Ge: 
fehlechte ihre Heldenthaten prahleriſch vortragen. Wehe nun der 
Frau, die noch retten möchte, und die entfräftete Autorität des 
Sausvaters durch ein Wort der Mahnung zu unterflügen wagte. 


o 


Knecht und Magd fehlagen da mit der Fauſt auf die Lade, und 


wenn num der Hausherr nicht auf die Seite des Gefindes tritt, 
kündigt diefes ohne Weiteres den Dienft auf, und es zu größes 
vom Frevel zu halten gelingt nur noch mit der äußerſten Herab— 
würdigung der Herrfchaft. Im diefer Hinficht entgeht kaum 
noch ein Hauswirth den verderblichen Folgen, welche Übermuth 
und Faulheit des Gefindes, und der in ihnen aufwachfenden 
Tagelöhner, für feine Ofonomie haben. Mit großer Anfiren- 
gung nur erſchwingen jet ſchon viele die zur Unterhaltung der 
Wirthſchaft, zur Leitung der Abgaben erforderlichen Koften. 
Nun wirft der Mangel auf die Erhaltung des DViehftandes, der 
Geräthe, der Baulichfeiten, und fo wieder auf die Produftion 
zurück, der Wirth entfchließt fi ungern, das nöthige Gefinde 
zu halten, welches feinen Hausfrieden fiört, und deffen Forde- 
rungen er nicht erfchwingen kann — und endlich verfcheucht 
allein noch das voller gefüllte Glas das Übermaaß der drüden- 
den Sorgen. 

Wenn ef. hiemit die große Cataftrophe bezeichnet: hat, 
der eine vaterländifche Landgemeinde entgegengeht, fo: gibt er 
mit Freuden zu, daß es Hunderte derfelben geben werde, die 
nach ihren äußeren und inneren Umftänden einem fo beklagens— 
werthen Ziele ferner fichen. Wer bürgt den Freunden des 
Baterlandes aber, daß nicht grade diefe Gemeinden von dem 
böfen Dämon der Trinfluft nun ſchneller und mächtiger werden 
ergriffen werden, wie er Beſonnenheit und Wohlſtand von tous 
fend anderen fo bald zerrüttet hat? 

Zudem entfpricht das gegebene Bild auch weit und breit 
anderen Märkifchen Gemeinden, wie derjenigen, die Ref. hiebei 
zunächft mit fchmerzlichem Bedauern im Sinne hatte, ja in der 
letzteren hat das Übel bei weitem nicht die Höhe erreicht, als 
in anderen Gegenden des Vaterlandes, und überhaupt des nörd— 
lichen Deutjchlands, namentlich in den Städten. Nef. will ſich 
hierüber etwas näher erklären, indem er die Lefer mit dem öfo: 
nomijchen nun den moralifchen Gefichtspunft zu verbinden bittet. 
Dies wird ung zu noch ernfteren Betrachtungen führen. 

Man kann in jener Gemeinde wenigſtens ſieben Trinfer 
zählen, die feine andere Schranke ihres Genuffes von Brannt⸗ 
wein kennen, als ihr Vermögen, und zu ihnen dürfte eine faſt 
gleiche Anzahl ftarfer Trinker hinzufommen, die den Trunk be: 
reits lieben, und fich von Zeit zu Zeit einen Rauſch vergönnen. 
Nähme man hienach nur auf jede fünfhundert Seelen eine Zahl 
von zehn halb» und ganz vollendeten Säufern an, fo hätten 
auch wir in unferer paterländifchen Gemeinfchaft eine Zahl von 
300,000 Seelen, die dem zeitlichen und ewigen Derderben zu: 
fallen, wenn fie die breite Bahn, „die zur Berdammniß abführt,“ 
forttaumeln, ‚ohne daß eine vettende Hand fie zurüdzieht; von 
denen inzwiſchen wenigftens 30,000 jährlich, an jedem Tage 
etwa hundert, aus dem Lande der Lebendigen hinweggehen, 
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und eine Beute des Mörders bon Anfang werden, bis wir ihre 
Noth als die unfere erfennen, bis die befferen Glieder der vater: 
ländifchen, der chriftlichen Gemeinfchaft zu ihrer Nettung zufam- 
mentreten! — — Wenn num aber Ref. ungeachtet der vorigen 
Angaben den Zuftand jener Gemeinde, im Vergleiche mit ande: 
ven. Gegenden, noch um vieles beffer findet, fo dürfte die Ber 
ruhigung, welche mancher Lefer in der Annahme eines befferen 
Zuftandes im Allgemeinen fuchen möchte, fehr unbegründet 
feyn. Nef. fah dort während einer mehrjährigen Beobachtung 
Faum einige Mal einen Betrunfenen auf öffentlicher Straße. 
Dagegen fand er z.B. bereits vor zwölf Jahren in einer ange 
fehenen Stadt der nordöftlichften Provinz des Daterlandes den 
Gebrauch, daß die Bauern fi an den Marfttagen haufenweife 
fo beraufchten, daß es als Negel galt, daß die Weiber auf dem 
Heimwege die Wagen führten, während die Männer hinter ihnen 
lagen, und den Rauſch ausfchliefen.*) Die Lefer dürfen aber 
keider nur einmal an gleichen Tagen die Probe machen, und an 
ein Thor treten, durch welches die vom Marfte heimfehrenden 
Bauern ihren Weg nehmen, um die gleiche Erfahrung, wenn 
aud) noch in geringerem Berhältniffe, an vielen Orten zu machen. 
ef. weiß, daß die Weiber felbft von Bürgern Fleiner Städte 
unter ähnlichen Umſtänden lediglich) aus dem Grunde ihre Män- 
ner in eine andere Stadt begleiten, weil fie ohne dies an Gut 
und Leben derfelben Gefahr laufen würden, und diefe bereits 
im anderen Fällen mit zertrümmertem Wagen auf der Land: 
firaße liegen blieben. Wenn alſo Nef. leider überzeugt ſeyn 
muß, daß der aus jener Gemeinde entnommene Maaßſtab min: 
deftens eben fo oft über, als fonft etwa unter das Berhält— 
nid anderer Fändlicher Gegenden füllt: wie ungünſtig geftal: 
tet ſich dieſes Berhältniß erfi, wenn wir den prüfenden Blick 
auf die Bevölkerung der Städte richten! Iſt hier nicht Alles 
vereinigt, um noch eine ungleich größere Anzahl von Säufern 
zu erzeugen? Der leichtere Erwerb, die geringere Werth— 
ſchätzung des leichter erworbenen Geldes, die bequemere Gele: 
genheit, die beinahe vom jedem Fenſter aus fichtbaren, lodenden 


Läden und Schilder, die vielfachen Erregungen der Gimnlicjfeit | 


und Genußfucht überhaupt, die im dieſem Lafter ihren eigent- 


°) Den äußerſten Grad des Laſters fand Nef. bereits im den che 


mals Preußifchen, jetzt Polniſchen Gegenden Lithauens an der Memel. 
Hier war 18, wie Ref. während eines mehrjähriger Anfenthalts in der 
Familie eines dortigen Gutsbeſitzers erfuhr, häufig, daß die armen: Bauern; 
ben: Branntwein ſchon auf Rechmung der kümftigen Ernte entnabmen, 


welche die Deftifateure dann mit Fug und Necht in natura in Beſchlag 
nahmenz und zu dieſen Deftillateuren gehörten — die (fatholifchen) 
Geistlichen. Nach Aussage einiger Weiber, Unterthanen gedachten Guts— 
beſitzers, wurden: diefe fegar von dem Saframent zurückgewieſen, weil 
fie eine Zeitlang ihren. Branntwein nicht von dem fungirenden Geift: 


lichen entnommen. hatte! Und zu biefer Höhe des Fräftig gedeihenden 
Laſters dürften auch vaterländiche Provinzen binnen einer Generation 


hingeriſſen ſeyn, wenn daſſelbe feinem ungehemmten Lauf behält, und ſich 


im ter nachgewieſenen Progreſſion noch eine Zeitlang ſteigert. Nicht 
das bloße Wort und beſſere Beiſpiel unſerer Geiſtlichen, fondern nur 


ihr georduetes Zuſammenwirken mit den Befferem aus allen: Ständen 
wird bier noch einen wirffamen Widerſtand leiten könnem 
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lichen Brennpunft finden, felbft der öftere Mangel an dienlichen 
Nahrungsmitteln und die Unregelmäßigkeit des Erwerbs für die 
unterften Klaffen: muß dies nicht mit Nothwendigfeit eine uns 
gleich größere Ausbreitung des Lafters herbeiführen? *) 

Aber auch angenommen, das Vaterland zählt nicht mehr 
als etwa 300,000 Säufer in feiner Mitte (was bei einer Zahl 
von 6— 7 Millionen männlicher Individuen, und unter ihnen 
etwa 3 Millionen Erwachfenen — auf zehn der Teßteren durch 
fehnittlich einen dem Trunfe ergebenen gibt!): welch einen unge: 
heuren Einfluß muß fchen eine folhe Anzahl von Menfhen und 
großentheil® Familienvätern, die ſich blindlings der Macht der 
Finfterniß und der Hölle hingeben, auf die öffentliche. Sittlich 
feit ausüben; zu welchen Befürchtungen fähe fich das Vater— 
land und das Deutfche Volk genöthigt, wenn namentlich das 
heranmwachfende Gefchlecht dem ungehemmten Einfluffe des böfen 
Beifpiels, des täglich wachfenden Verderbens blosgeftellt bliebe, 
und die Kinder zu Hunderttaufenden unter väterficher Anleitung 
ganz eigentlich in der Schule des Lafters groß gezogen wer 
den? — — Nef. ift nicht im Stande, den weiteren Einfluß 
des Lafters auf die öffentliche Sittlichfeit und Verarmung in 
Deutfchland durch genaue fatiftifche Angaben, wie die Freunde 
der Mäßigkeit in England und Nordamerifa zu dofumentiren. 
Mögen die competenten Behörden und fachfundigen Beamten 
im Intereffe des Baterfandes und der Menfchheit nicht lange 
auf dergleichen belehrende Mittheilungen warten laffen! Inzwi— 
fchen aber laffen uns die Erfahrungen ganzer Länder, und die 
Natur diefes Lafters nicht ein viel günftigeres Verhältniß erwars 
ten.**) Ta die Ausbreitung des Lafters und der Sünde, uns 
mittelbar in der Trunkſucht felbft, ift fchon für die Gegenwart 
und Zufunft fo bedeutend, daß fich Fein wahrer Freund des 
Baterlandes und der Menfchheit, am wenigften ein wahrer Chrift, 
der ernfeften Erwägung des in der vorliegenden Schrift unter 
uns angeregten Gegenſtandes entziehen kann, und jeder ſich vers 


*) Obwohl in England alle trunfen auf der Strafe Gefundene 
auf die Hauptwache, und am folgenden Tage vor die Zuchtpolizei geführt 
und zu einer anfehnlichen Strafe (5 Chill.) verurtheilt werden, wurden 
doch in einen einzigen Monat 4,000 Trunfene zu London gefunden, in 
deren Tafchen ſich zufammen noch ein Geldvorrath von 4,389 Thlr, 
fand. Sollte fi) in unferen Städten wohl verhältnißmäßig wirklich 
ein befferes Nefuktat ergeben? 


°*) Von den im jener Gemeinde angenommenen fieben Sänfern find 
ſechs zum Theil vollkommene Müffiggänger, und alle zugleich auf dem 
Wege der Verarmung, drei völlig verarınt, einige aus großem Wohle 
ftande herabgefommen. Die Häufer von fechs derfelben find mit Ehe— 
bruc), drei durch Diebs= und andere Sünden befleckt, einer Fürzlich aus 
dem Gorreftionehaufe zurückgefommen. Der einzige, welcher noch als 
Heigiger Arbeiter erfcheint, weiß nielleicht einzig nad) durch Arbeit und 
fortgeſetztes Trinfen das Bewußtſeyn der Herrfihaft dea Böſen zu beherzs 
fchen, wodurch er meift mehr wahnſinnig ala trunfen erfiheint. Durch 
fortgefegten Ehebruch und äußerſte Mißhandlung brachte er fein gleiche 
falls dem Lafter ergebenes Weib zum Selbſtmorde, und wurbe balb 
nachher von feinen eigenen Söhnen, die auch dem Trumf ergeben waren, 
in einem Walde überfallen’ und beraubt. In ähnlicher Weife offenbare 
ſich der Fluch der Sünde in einigen anderen jener Familien! — — 
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für die fehnelfe Förderung ihrer Wieffamfeit gewiß vorzäglic, wich, 
tiges Mittel, hemmend einwirken, ja felbft auch die Thätigfeit diefer 
Beamten würde unter uns in engere Gränzen eingefchloffen jeyn. 

Altes öffentliche Leben erfiheint in monarchifchen Staaten 
mehr an dem objektiven Organismus derfefben gebunden. Daher 
ift aber auch im Allgemeinen mit Recht zu erwarten, daß der 
Staat als folcher ſich für Unternehmungen um fo thäfiger 
interoffire, die für feine und des Volkes Wohlfahrt von größerer 
Bedeutung find. Daher ift auch mit dem größten Vertrauen zu 
hoffen, daß die vaterländifchen Behörden das Unternehmen, fobald 
e3 als zweckmäßig anerkannt ſeyn wird, nicht allein nicht hindern, 
fondern mit vieffeicht ungewöhnlichem Nachdruck befördern, und 
namentlich, der freien Entwicelung der Vereine und ihrer Ihätige 
feit einen weiteren Spielraum geftasten werden. 

Zunächſt aber mögen alle Wohlgefinnte, welche die Wichtig. 
feit de3 Gegenftandes im Allgemeinen anerfennen, fich eine ges 
nanere Kenntniß der Gefchichte und Thätigfeit der M. ©. in den 
B. St. verfchaffen. Hiezu reicht vorläufig die angezeigte Schrift 
durch ihren großen Reichthum von authentifchen Thatfachen und 
Berichten vollfommen hin. Der Preis derfelben (340 Seiten in 
8., fehr fauber auf Belinpapier gedruct, broſchirt für 2 The.) iſt 
vielfeicht nur unter Einfluß der Wohlthätigfeit fo niedrig geftellt. 
Ref. wünfcht, daß fie zu vielen Taufenden von Eremplaren vere 
breitet werde, daß fie namentlich Feinem geiftlichen und weltlichen 
Beamten fehle, und von erfteren zu fleißigen Mittheilungen an 
ihre Gemeinden benußt werde. 

Nächſtdem iſt durch Rede und Schrift fo viel als möglich) 
auf die öffentliche Meinung zu wirfen. Wenn alle vaterlän: 
difhen Zeitfchriften, nach Vorgang von Amerika, ohne Une 
terfchied, ob politifche, öfonomifche, moralifche oder religiöfe, 
wiffenfchaftliche oder populäre, der Erörterung und Beförderung 
des Gegenftandes nur auf einige Zeit eine Spalte auf jede Num— 
mer einräumen, fo iſt in Diefer Hinſicht hinlänglich die Bahn 96 
brochen. Überhaupt wird der Deutſche, hat er einmal die Hand 
am den Pflug gelegt, nicht ſobald zurückfehen, und, einmal für die 
gute Sache gewonnen, was ihm an Überfluß der Mittel abgeht, 
durch die Treue ihrer Anwendung erfeßen. Unfere Traktaten— 
vereine werden die Gelegenheit, die Serrfchaft des Laſters, wel 
ches am wenigfien dem Keiche Chriſti fürderlich feyn kann, zu 
brechen, und für die Unterdrüdung der Unmäßigkeit wirkſam zu 
ſeyn, gewiß auch nicht ungenüßt laffen. Nur foll der Gegenſtand 
überall nicht als Partheifache behandelt werden, fondern nach dem 
großherzigen Mufter des Volfes von Amsrifa, welches, ohne feine 
‚höheren religiöſen Intereffen zu verläugnen, die Angehörigen aller 
"Bekenntniffe zum Kampfe gegen den gemeinfamen Feind zu verei— 
nigen wußte. Iſt dann das Intereſſe erſt angeregt, fo wird es 
auch an Derfaffern und Känfern befonderer Abhandlungen nicht 
fehlen; und gewiß, hier ift ein Feld, wo aud) für die ungeübte Fo⸗ 
der, von warmem Jutereſſe für die leidende Menſchheit geleitet, 
und von praktiſcher Sachkenntniß unterſtützt, etwas mehr als ge— 
wöhnlicher litterariſcher Ruhm: zu erwerben iſt! Selbſt die Thä— 
tigkeit reiſender Agenten, welche in England und Amerika vor 
zahlreichen Verſammlungen und Volkshaufen öffentliche Vor— 
fr äge und Reden halten, kann unter ung vorläufig erſetzt werden. 


bunden fühlen muß, von feiner Stelle aus zur Hemmung des 
Verderbens durch die geeignetften Mittel Fräftig mitzuwirken. 

Daß nun in diefer Hinſicht die gewöhnlichen Mittel der 
Pirchlichen- und Schulbeleßrung nicht ausreichen, Tiegt am Tage. 
Grade die der Hülfe am meiften bedürfen, entziehen fich diefer 
Einwirkung großentheils. Einem Feinde, der feine Unterworfe: 
nen aller Befonnenheit beraubt, und auf die zur Stunde noch 
Freieren fo unwiderſtehlich einwirkt, muß auch auf ungewöhn- 
liche Weife entgegengetreten werden. Wenn aber die Edlen des 
Volkes nach dem Borgange der Amerifanifchen M. ©. fich zu 
diefem Zwecke vereinigen; wenn fie das ganze Volk zu dem hei: 
ligen Kampfe gegen eine tyrannifche Herrſchaft, die fihon bei 
den heidnifchen Griechen und Römern fchimpflich war, begeiftern; 
wenn fie ale Klaffen und Stände unter den Fahnen der Mäßi⸗ 
gung vereinigen; wenn fie einen heiligen Zorn gegen die ſchmäh—⸗ 
lichſte Knechtichaft, die ein großes chriftliches Volk fchon zu lange 
gefchändet hat, überall entflammen: dann werden in Wahrheit 
fie es feyn, die fich und dem Vaterlande die größeften Triumphe 
bereiten, die es noch gefeiert hat. So wird das Deutſche Volk 
ſich ſelbſt beſiegen, und, ſeiner Freiheit, ſeines Sieges froh, 
wird es mit verjüngter Kraft, mit eben ſo erhöhter, als gerei⸗ 
nigter Lebensfreude zurückkehren zu den Altären des Vater— 
landes, zu den häuslichen und kirchlichen Heiligthümern. 
Hof. will ſich zum Schluſſe nicht ſowohl in umſtändlichere 
Unterſuchungen über die Ausfü hrbarkeit eines ähnlichen 
Unternehmens nach dem Vorgange der V. St. und Englands, 
und über die geeigneten Mittel, das Werk unter uns in's Le⸗ 
ben zu rufen, verbreiten, als nur noch einige Andeutungen hierüber 
hinzufügen, feſt überzeugt, daß die hieher gehörigen Fragen bald 
eine vielſeitige Erörterung erfahren werden. 

Mas die Ausführbarkeit jenes Unternehmens im Allgemei⸗ 
nen betrifft, fo ſcheint diefelbe dem Ref. nicht dem geringſten 
Zweifel zu unterliegen. Hat fich überhaupt die Bildung frei aus 
dem Willen des Volkes hervorgehender, und die Selbfibeftimmung 
deffelben organifirender Vereine, die den Grundſatz der völligen 
Enthaltung von g. Getränken unter ihren Mitgliedern, und foweit 
fie fonft ihre Wirkſamkeit ausbreiten können, geltend machen, als 
das einzig zum Ziele führende Berfahren erroiefen: fo hieße an der 
Möglichkeit eines ähnlichen, nach) unferen eigenthümlichen Der: 
Hältniffen modificieten Unternehmens, auch an der Möglichkeit 
des Sieges über die Herrſchaft der Unmägßigfeit, ja an der Be: 
wahrung des DBaterlandes feloft verzweifeln. 

Nun läßt fich zwar nicht läugnen, daß mannichfache Um⸗ 
fände, welche das Unternehmen in den V. ©t. und in England 
begünftigten, unter und weniger günftig feyn werden. Unſer 
öffentliches Leben hat nicht diejenige Negfamkeit, um die Bildung 
von Vereinen in dem Maafe zur erleichtern. Selbſt die Preffe 
dürfte denfelden ſchwerlich in dem ungeheuren Maaße dienſtbar 
werden, als in Amerika, wo z. B. die Geſellſchaft des einzigen 
Staates New: York feit fieben Jahren über 12 Mill. Eremplare 
verfchiedener Schriften verbreitete; fihon darum nicht, weil die 
Geldmittel bei uns fich ungleich fparfamer für die Zwede der Mä- 
figfeit, als für die der Unmäßigkeit bieten möchten. Das Ichtere 
würde aud) auf die Anſtellung befonderer Agenten der Bereine, ein 


263 


Warum follten fih nicht in allen größeren Städten einige edle 
und kenntnißreiche Ärzte, die in Amerifa mehr gewirft haben, als 


jeder andere Stand! oder andere Beamte und Privatmänner 
finden, die in einem geeigneten Lofale Vorträge über den Gegen: 
ftand hielten? Diefe dürften nur in einer geeigneten Sprache die 
Bedeutung und Bortheile des Unternehmens in medicinifcher, 
öfonomifcher umd fittlicher Hinficht auseinander feßen, das Ber 
dürfniß des Unternehmens durch Darftellung des gegenwärtigen 
Derhältniffes und feiner drohenden Fortfchreitung darlegen, und 
mit HSinweifung auf die auswärtigen Thatfachen geeignete Winfe 
über die Ausführung der Sache geben, um eines guten Erfolgs 
an vielen Orten gewiß zu feyn. Was die Geldmittel der zu 
bildenden Vereine betrifft, fo werden fich dieſe, fobald die 
Vereine e8 mit dem Unternehmen ernftlich meinen, 
in dem erforderlichen Maaße gewiß ergeben. Wenn das Volk 
60 Millionen jährlich für den Genuß der g. Getränfe, für eine 
verderbliche Sinnenluft hingeben fann — dann follten die 
Edleren des Volkes, die fid) jenes Öenuffes enthal— 
ten, für den Sieg über Die Unmäßigfeit, für die Er: 
rettung von Hunderttaufenden ihrer Brüder, nicht 
den hundertften Theil jener Summe opfern können? 
Geſetzt nur der dreißigfte Theil der Bevölferung des Vaterlandes, 
nur eine halbe Million das Gute wollender Preußen, wird binnen 
einigen Jahren für die Sache der Mäßigfeit gewonnen: fo. eripa: 
ren diefe von jenen 60 Millionen ſchon einen Aufwand: von zwei 
Millionen. Sollten fie nicht bereit feyn, hievon den zehnten Theil 
auf den Altar der guten Sache niederzulegen? Und fann es eine 
humanere, eine chriftlichere Berwendung des „ungerechten Mam— 
mons“ geben, als wenn der Lefer fich entfchließt, mit Entfagung 
des Genuffes von g. Getränfen jährlich einige Thaler zu erfparen, 
und einen Theil davon auf die Nettung unfterblicher Seelen zu 
verwenden, während mäßige und unmäßige Trinfer, oft mit der 
bitterften Armuth ringend, zehn bis zwanzig Thaler zu ihrem eigenen 
Verderben opfern? Nein, hieran verzagen, hieße an der größeren Kraft 
des Guten felbft, wenigftens an ihrem Einfluffe auf die Beſſeren unter 
ung berzagen! Gibt e8 einen Heroismus des Lafters, eine 
Begeifterung fir Das Böſe, die mit großartigem Kanatis- 
mus Hunderttaufende unter ung bewegt, Gut, Ehre, Frei: 
heit, Zeben, ja die Seligfeit einem elenden Sinnengenuffe 
hinzuopfern — und es follte fich feine Begeifterung für 
das Gute, feine Kraft des Glaubens, fein Heroismus ber 
rettenden Menſchenliebe mehr in unferm Deutfchen, chrift- 
lihen Vaterlande offenbaren können?? Wäre dies, dann 
wehe, nicht der Sache des Herrn umd feines Neiches, die auch tiber 
den Trümmern zerfallender Völker ihren Fortgang haben wird — aber 
ung, und dem Vaterlande, wenn wir ung zur Förderung feiner Sache 
untüchtig finden liefen! 
Mögen ingwifchen, bis ein geordneter Drgantsmus der Geſellſchaft 
ſich entwickelt, tberall, we ſich Gfeichgefinnte finden, diefe fich fr den 
gleichen Zweck vereinigen. Wo auch nur zwei oder drei zuſam— 
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mentreten, und fich durch feierlichen Sandfchlag, oder. durch 
fhriftliche Verpflichtung verbinden, den Grundfaß der Ent- 
haltung anzunehmen, und überall nah Kräften auszubrei— 
ten, da ift ein Verein gefchloffen, der der fünftigen Wirf- 
famfeit einer allgemeinen Vereinigung fräftig vorarbeiten 
wird. Je höher die amtliche oder Privatitellung der Vaterlandsfreunde 
in diefer Hinficht iſt, je einjlufßreicher wird nattirlich das gegebene Bei— 
ſpiel ſeyn. Wie viel kann in diefer Hinficht durch das bloße Beiſpiel 
ernſt entfchiedener Militärs und Givilbeamten gefchehen? Welche 
Macht ift in die Hand der Behörden, der Präfidenten der Res 
gierungen und anderer Collegien (der Prafident Jefferfon pflegte, 
feit er den Grundfaß der Mäfigung anerfannte, jeden unter feinem, 
Einfluß anzuftellenden Beamten nach feinen Grundſätzen in Anfehung 
der Mäfigfeit zu befragen) gelegt! Wie viel können, bevor noch) das 
Unternehmen in weiterem Umfange organiirt ift, chriftliche Gutsherr= 
ſchaften, Sabrifbefißer, Unternehmer von Sifentlichen und Privat 
bauten, wie viel felbft einzeme Familienpäter, Geiftlihe, Schul- 
lehrer in ihrem Kreife wirfen! Wie viele Fabrifinhaber gibt es, die 
ohne allen Verluft, ja mit großem Gewinn für ihr Gefchäft und für 
den Wohlſtand ihrer Arbeiter, den Grundfaß der Enthaltung auf Hunz 
derte derfelben geltend machen können. Wie viele Gutsherrfihaften, die 
im Verein mit den Gemeindevorſtehern leicht ganze Communen bewegen 
wiirden, nur folches Gefinde zu halten, welches den g. Getränfen ent 
fügt. Dies würde fogar bei ganzen Communen leichter ausführbar 
ſeyn, als im Einzelnen, und bei liebreicher Darftellung des Zweckes, 
der fiir jeden Entjagenden entjpringenden großen Vortheile, zuweilen 
über Erwarten leicht von ftatten gehen, und wiirde bei zweckmäßiger 
Leitung nicht ſelten einen Gemeingeift, eine Vereinigung und Befreun- 
dung In chriftlicher Liebe herbeiführen, die tiber die nächjten Auferen 
Zwecke weit hinaus ihre fegensreichen Folgen verbreiten möchten. Und 
dag das Veifpiel des Guten, in einigen der bezeichneten Kreife gegeben, 
für die Bevölkerung des Vaterlandes ihre Kraft noch nicht verloren 
haben würde, wer wagt dieg, ohne zu erröthen, in Zweifel zu ziehen? 

Endlich liegt das Unternehmen zu fehr in dem Antereffe der Mas 
giftrate, der Landftände und des Staates, als daß daffelbe, einmal in's 
Leben getreten und in feinem unberechenbaren Einfluß erfannt, bei den 
betreffenden Behörden nicht Fräftige Unterftüßung finden follte. Mag 
auch das Partheiintereffe einzelner Stände durch die verminderte Con— 
fumtion der volksverderblichen Getränfe gefährbet ſeyn, im Allgemeinen 
findet das entgegengefeßte Verhältniß ftatt. Welche Erleichterung muß 
nicht den Magiftraten zu Theil werden, wenn an die Stelle des Müffig- 
gangs und der Verarmung Fleiß und Wohlſtand tritt! Wie follte der 
Staat nicht bereit fepn, wenn Millionen durch die Verminderung der 
Berbrechen und der daraus entfpringenden Laften erfpart werden, das 
Unternehmen auch durch Zufchüffe aus der Staatsfaffe zu unterftigen? 

Möge daher das Deutsche Volf, mögen die chriftlichen Xefer die 
Hoffnung, welche der Verf. unferer Schrift in der Vorrede andeutet, 
nicht zu Schanden werden laſſen! Möge das Werf im’ Namen des 
Herrn umd zum Heil feiner theuer erfauften Glieder begonnen werden, 
möge ein Jeder an feiner Stelle dazu mitwirfen, daß das Deutjche Ba- 
terland den Ruhm eines ernjten, nüchternen, geiſtvollen Volkes nicht 
gar einbüße, fondern mit Waffen des Glaubens und der er 
nung wieder erringe! 
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Leiter der Meisheit, an der man hinauffteiget auf die Höhe 
des Ruhmes und der Ehre, da man groß wird und geachtet 
und gepriefen von alfer Welt. Und ich ging hin zu Einem 
der Weifen diefer Hochfchule, der mir gerühmt ward als ein 
fonderlicher, trug ihm vor mein Ziel und mein Begehren, daß 
er mir Führer werde. — Als ich meine Nede geendet, lächelte 
er und fprach: „„Gottes Gedanken find höher als der Men: 
fhen Gedanken und feine Wege höher als der Menfchen Wege. 
Aber ich will Dich führen. So gib mir denn, mein Sohn, 
Dein Herz, und laß Deinen Augen meine Wege wohlgefallen. 
Ich will Dich einführen und Dir zeigen die Beftung Gottes: 
vor der Welt ift fie klein und verachtet; aber in Wahrheit ift 
fie groß und erhaben über alle Höhen und Veſtungen menſch— 
fichee Weisheit. Wer in ihr Wohnung findet, der ik felig in 
feinem Herzen: fein Name tft eingefchrieben in dag Buch des 
Lebens." Und er nahm mich bei der Hand (ich Fonnt’ es 
ihm nicht verfagen, noch ihm widerfiehen, denn die Worte ſei— 
nes Mundes waren freundlich und holdfelig): und er führete 
mich ſtraks einen rauhen fteilen Weg, bis wir Famen an unan- 
fehnlichesg Gemäuer mit einer engen niedrigen Pforte; dafelbft 
zog er mich hinein, alfo daß ich tief mich beugen mußte, fo 
niedrig war fie: und wir kamen in den Hof, erhellet von einem 
wunderbaren Lichte, das aus der Burg herausftrahlte. Und 
ic) fchaute umher: fiehe, da waren auf der niederen Ningmauer 
Betende, die lagen auf den Knien und riefen: „„Der Herr ift 
unfere Zuverficht, unfer Feld und Hort, auf den wir frauen.” 
Und aus der Burg Famen Andere, die iöfeten die, fo auf der 
Ringmauer waren, ab; und die Lofung war: „„Wachet und 
betet!““ — Da ergriff Jemand meine Hand; mein Führer, 
angethan als ein Priefter des Heiligthums und in der Hand 
haltend das Wort Gottes, fah mid) an und ſprach: „„Komm, 
folge mir!““ Ich aber dachte in meinem Herzen: „„Was will 
das werden?“ — Und er führete mich in die Burg; über 
der Pforte fand gefchrieben: „„Hütte Gottes bei den Men: 
ſchen.““ — Da wir aber eintraten, war es nicht eine Waffen: 
halfe oder deß etwas, fondern als die Vorhalle eines Tempels: 
an den Wänden waren in ſchönen Schildereien gemalet alle 
Gefhichten des Alten Bundes, vom Paradiefe und dem Sün- 
denfall bis zu dem Elende der Gefangenfchaft und dem Troſte 
der Berheißung durch die Propheten. Das Licht, welches hier 
feuchtete, war heller als das im Hofe; aber die Quelle, von 
der es ausfloß, erblicte ich nicht. — Da führete mich mein 
Führer durch die Vorhalle weiter in einen Raum, gleich dem 
eines Tempels: an den Wänden waren dargefiellt die Geſchich— 
ten des Neuen Bundes allefommt, von Johannes, des Herrn 
Vorgänger, bis zum Kreuze auf Golgatha; das war verzeichnet 


Die Offenbarung des Lichtes”) 


Da hat fi) wiederum ein Menfchenfind aufgemacht und 
fich feloft ein Amplein angezündet; hält's nun hoch in die Höhe 
und will der ewigen Sonne des Wortes Gottes poranleuchten 
auf dem Wege, da fie eingehen foll in der Menfchen Herzen. — 
Aber der im Himmel wohnet, lachet feiner, und der Herr ſpottet 
feiner. 

So höret nun, ihr Chriften, dieſe Gefchichte. 

Satan, da er umherfpähete, wo er fein Werk des Un 
heils ausrichten. möchte, kam einft in eine Chriffengemeinde, 
derfelben war vorgefeßt ein Miethling, voll Geizes, und ein 
Schlemmer und Bauchdiener. Das war ein angenehmes Fund: 
lein für den. Böfen: denn das Licht des Wortes Gottes war 
dort unter den Scheffel geftellt, das Schwert des Geiftes war 
verroftet und ftumpf worden: bei dem Hirten und den Meiften 
der Heerde fand die Thüre weit offen dem unfauberen Geifte, 
und war das Haus mit Befemen gefehret und geſchmücket zu 
feiner Aufnahme. Welche Lift geht über des Teufels Lift und 
welche Tücke über feine Tücke? — Er ſprach bei ſich felbit: 
„Was fol ich thun, daß ich dies mein Beſitzthum mir feftige 
und fihere?” — Und er ließ Alles, wie er es gefunden, und 
wandte ſich hin nad einer der Hochſchulen des Landes: dort 
erfah er ſich einen Jüngling, in deffen Herz war gefäet und 
wucherte das Unkraut einbildifcher Selbftfucht, alſo daß er auch 
des Nachts im Traume flöhnete und rief: „Ich muß der Oberfte 
feyn! Mich ſoll alle Welt anſtaunen!“ — Zu demfelbigen trat 
Satan in Geftalt eines Älteren Schülers der Weisheit und 
ſprach: „Iſt's nicht alfo? Die Thoren und Schwachköpfe, die 
nicht höher Fommen mögen, die verfchanzen ſich hinter die alte 
Ruͤine der Demuth und fagen, man müſſe der Vernunft einen 
Kappzaum anlegen: aber die freies und erhabenes Geiftes find, 
laſſen das alte Gemäuer und treten offen und hoch einher, und 
ihnen jchallt des Volkes jubelnder Beifall." — Da ging dem 
Tüngling das Herz auf und er ſprach: „Da — nimm Du meine 
Hand, fey mein Freund und führe mich: was Du fagft, will 
ich thun.“ R 

Und er ſprach weiter: „Höre, wie Du mir das Herz haft 
leicht gemacht, und was mir gefchehen if." t 

Da ic) hieher Fam, brannte mir das Herz, zu finden die 


*) Man vergleiche „die Offenbarung des Lichtes Im Freudenworte 
der Enangeliften, von Laſinsky, vormaligem Pfarrer in Bacharach,“ 
Stuttg. 1836, und bie tiber den Verfaſſer diefer Schrift und feine 
Wirffamfeit ſchon früher In diefen Blättern gegebenen Nachrichten. 

,) Anmerk. des Herausgebers. 
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auf dem Vorhange des Allerheiligften, Teuchtende Strahlen des 
vounderbaren Lichtes umfirömten e8 aus dem Allerheiligften herz 
vor, über ihm die Worte: „„Selig, der fich an mir nicht ärgert.‘ 
Und überall umher lagen auf den Knien arme Geftalten, ange: 
than mit weißen Kleidern, das Haupt in Anbetung zur Erde 
gebeugt; aus dem Heiligthum aber Fam eine fanfte, tröftende 
Stimme: „„Sey getreu bis an den Tod, fo will ich dir die 
Krone des Lebens geben!““ — Dann ertönten Harfen, Pfalter 
und Lobgefänge als großer Schaaren, die riefen: „„Halleluja! 
Heil und Preis, Ehre und Kraft fey Gott unferem Herrin! 
Das Lamm, das erwürget ift, ift würdig zu nehmen Kraft und 
Reichthum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis 
und Lob!““ — Und der mich führete fahe mich an und fprad): 
„„Wundere Dich nicht, hier ift Heil und Friede der Heiligen 
Gottes. Hieher Fehre oft ein und bete an den, der da war, 
ift und feyn wird. Hier betrachte und forfche mit gläubigem 
und demüthigem Herzen die Wege, welche Gott fein Volk ge: 
führet hat und noch führet zum Ziele des ewigen Lebens; dann 
wirft Du felbft, trotz aller Anfechtungen des Böfen, des rechten 
Weges nicht fehlen, und vieler Anderer Seelen vom Tode retten. 
Getreu ift, der es verheißen hat." — Ic Fonnte nichts ant- 
worten. Endlich gingen wir wieder aus der Veſtung fort; und 
obfhon die Pforte noch immer eng und niedrig und der Pfad 
foft ſehr fchwierig war, kam ich doch leichter hinab, ließ mei: 
nen Führer und entfernte mic, eilends. In meiner Wohnung 
erft erholte ich mich, und mußte nun fehr weinen: denn alle 
Wünſche und Plane meines Herzens müßte ich aufgeben und 
in Beratung, Spott und Schmach mein Leben hinbringen, 
wenn ich diefem Führer folgen follte. Die Gefhichten und Er: 
dichtungen eines verachteten und verächtlichen Volkes, welche 
alfen berühmten und weifen Männern Anftoß geweſen find, fol 
ich erforfchen, und aus ihnen die Wege Gottes erfennen. Das 
herrliche Licht meiner Vernunft, die Gott doch Allen ohne Aus: 
nahme gegeben, foll ich unterwerfen den widerfinnigen Lehren, 
Träumereien und Borfchriften eines Buches, das verfaßt ift 
von der Befangenheit ungebildeter Menfchen, die aller Gelehr— 
famfeit und Weisheit entfremdet waren; die nicht einmal vers 
fiehen und begreifen Fonnten, was der göttlihe Meife von Na: 
zareth, ihnen ſich anbequemend, Ichrete. — Ja, diefem will ich 
in rechter Weife nahahmen, ihm gleich feyn, und das uns 
wiſſende Volk, das von der Dummheit und SHeuchelei feiner 
Führer auf öden Abwegen der unfruchtbaren Wüſte dogmati- 
fcher Hirngefpinnfte herumgegängelt wird, mit mächtiger Stimme 
aufrufen, daB e8 feine hohe Menfchheitswürde erfenne, und den 
Meg wahrer vernünftiger Lebensweisheit, von Jeſu Chrifte 
felbft gepredigt, hinanwandele zu den Höhen ewigen Lichtes 
und unvergänglicher Herrlichkeit.“ — 

Die fpottende Schadenfreude, welche, bisweilen von ein: 
zelnen Zuckungen des Zornes durchbrochen, während diefes Rede— 
ſtromes in Satans Mienen gefpielt hatte, verwandelte fi jetzt 
in ein freundliches Lächeln des Beifalld. „So bift Du auf 
dem rechten Wege,” ſprach er; „wandle denn nur fort, fo wirft 
Du der Erfien und Gepriefenften einer unter den Menfchen- 
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findern. Denn nahe iſt die Zeit, da im Bewußtſeyn feines 
hohen MWerthes der Menſch fich frei macht von aller ihm auf: 
erlegten Sklaverei und wird feyn wie Gott." — 

Und Satan fchärfte dem Züngling den Blick feines Ber: 
ftandes, daß er alle Fehler und Mängel erfpähete an Anderen, 
und wo etwas Unvollfommenes war, das fand er; nur in der 
Selbjterfenntniß machte der Böfe ihn blind. — Und in den 
Mund legte er ihm die Gabe der Mohlredenheit, aljo daß er 
auch im Mortfireite Alle feinesgleichen überwand, und mochte 
Niemand feiner Meifter werden: denn Satan hatte ihn aus: 
gerüftet mit allen Waffen und Mafchinen menfchlicher Weis: 
heit und Kunft. 

Und darnach machte der Böfe in boshafter Täufcherei ein 
Gaufelbild, und fchuf einen prächtigen Tempel; deffen Pforte 
war weit und erhaben, glänzende Marmorfiufen führeten zu 
ihr; darüber fand mit goldener Schrift: „Der Bernunft ge: 
weiht.“ Dorthin richtete er des Jünglings Angeſicht und ſprach: 
„Komme mit mir; ich führe Dich in den Tempel der Meisheit 
und Aufklärung Deiner Brüder: wer groß iſt und geehrt unter 
ihnen, der wohnt dort; und durch fich felbft glücklich lebt er 
in Herrlichkeit und Freuden.” — Schnell flieg der Jüngling 
hinan auf breitem und betretenem Wege. Als er oben war, 
fiehe! da kamen ihm entgegen die Geftalten berühmter und 
gepriefener Meifter der Weisheit, die frohlodten ob feiner An: 
funft, neigten fich demüthig vor ihm und fprachen: „Sey will: 
fommen und bleibe in unferer Mitte: Du wirft unfer Aller 
Meifter ſeyn.“ — Da froßte des Jünglings Herz von Stolz 
und Hochmuth; Satan aber beftärfte ihn darin, daß er gar“ 
verfiodet ward und ſich felbft nicht mehr kannte. Alſo täufchte 
und biendete ihn der Verführer. — 

Als nun der Züngling darin ganz feft worden war, da 
brachte ihn Satan in jene Chriftengemeinde als Hirten und 
Lehrer, und fprach bei ſich ſelbſt: „Der fol mir noch ärgere 
Verwirrung anrichten, und die Ehriften von ihrem Wege gar 
abführen, daß fie die heilfame Lehre nicht leiden mögen: und 
er joll ihnen ihre Grundvefte untergraben, daß fie fallen gleich 
mir, und elend und verdammt werden gleich mir. Kräftigen 
Irrthum folf er mie aufbringen und fie täufchen zu ftolger Selbſt— 
fucht, wie ich ihn, daß fie abfagen jenem Gottmenfchen und 
meinem Namen zufchrwören wider ihr Meinen.” — Als er fo 
in feinem Herzen fpottete und triumphirte, fiche da leuchtete 
ihm plöglich ein Blitz vom Aufgang zum Niedergang, und des 
Donners Stimme rief: „Noch eine Zeit und zwei Zeiten und 
eine halbe Zeit, dann komme ich, der Herr, der Wahrhaf— 
tige!“ — Hinftürzte Satan wie vernichtet; aber mit zornigem 
Ingrimm fluchend raffte er fich wieder auf und ſprach: „Doch 
will ich e8 treiben, fo weit ich Fann.“ Und er beftärfte feinen 
Zögling nochmals in dem Hochmuth und der Selbfifucht feines 
Herzens und fprach: „Nun will ich zufehen, wie es ergehet.“ — 

Der Züngling aber trat auf an heiliger Stätte, der Ger 
meinde das Wort zu predigen. Gewaltig tönend ſtrömte die 
Rede von feinen Lippen, und was er fagte, däuchte den Zuhö— 
tern Fräftig und recht gefagt: denn er fchalt die Heuchelei der 
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Finfterlinge und pries das Licht der Vernunft, welches er ihnen 
anzünden und erleuchten wolle den Weg, der ihnen bisher fey 
verborgen worden. Denn wie einft Chriſtus den Menfchen ein 
Heiland und Erlöfer war, fo (ſprach er) will ich jetzt es 
Euch feyn. — Da flaunten Alle, die es höreten, fielen ihm 
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Lefefröhbte. 
Die Wiſſenſchaftlichkeit des Nationalismus. 
Die zweite Jahreshälfte der Allgemeinen Bretfchneider: 


fchen Kirchenzeitung von 1836 Nr. 103 ff. beginnt mit einem 
Auffage des Herrn Dr. 8. ©. Bretfchneider über das 
Berhältniß der Theologie und Philofophie unferer Zeit zur 
Sittlicfeit der Bölfer, worin ein neuer Sturm oder wohl 
nur Wind diefes Gelehrten das alte Licht der evangeliichen 
Wahrheit aus: und das dunkle Neulicht des Nationalismus 
als allein heilbringend anzublafen ſtrebt. Diefem allein wird 
nach eigenem Wrtheil der Ruhm der Wiffenfchaftlichfeit zuge 
forochen, während die Hegelfche Philofophie, die ihn ſich allein 
vindieirt, als der Antichrift bezeichnet wird. Zwar hat der auf 
geblähete Nationalismus der Erneftinifchen Lande ſchon feit 
geraumer Zeit nichts produeirt, was im Gebiete der Wiffen: 
fchaft Epoche gemacht, oder irgend einen Anſtoß zu fortfchreis 
tender Entwickelung der Theologie gegeben hätte; er it viel: 


zu in ihrem Herzen und fprachen: „Es hat noch nie ein Menſch 
geredet wie diefer; jet haben wir einen rechten Prediger. — 
Und felbft folhe, die arglos waren im Geiſte, und nach dem 
Morte Gottes ſich fehnten, — aber ihr Glaube war nicht auf 
den feften Felfen gegründet, — auch fie ließen ſich hinreißen 
und hingen ihm an; denn zu groß war das Ärgerniß, welches 
jener Miethling ihnen gegeben. Bald entitand Zwift und Rotten 
durch die ganze Gemeinde, bis auf Wenige: die trauerten in 
der Stilfe über folches Elend in Chrifti Gemeinde, und hielten 
an im Gebet zu dem Heren, er möchte bald fommen und dem 
Unwefen ein Ende machen. Die Anderen alle theilten fich: 
welche dem Bauchdiener gleichgefinnt oder verpflichtet waren, 
die fanden ihm zu; die Übrigen nahmen an das Zeichen des 


Jünglings an Stirn und Hand, alfo daß fie ihn faſt anbeteten, 
rühmeten fih und fprachen: „Wer if ihm gleich? wer kann 
mit ihm ſtreiten?“ — Und er nahm das Wort Gottes, und 
drehete und deutete es nach ſeinem Bedünken und nach ſeiner 
eitlen Vernunft: das nannte er „Offenbarung des Lichts.“ — 
Was der Herr geredet und gethan und eingerichtet hatte für 
ſeine heilige Kirche, das unterwarf er alles dem Richterſpruch 
feiner Weisheit, alſo daß dem zuhörenden Chriſtenvolke verloren 
ging die Kraft der heiligen Schrift in Aufdeckung der eigenen 
Sünde und in Erwedung wahrer Buße zum Glauben und zur 
Heiligung in Ehrifto Jeſu. Und er trieb fein Weſen lange 
Zeit und machte Viele abwendig vom Glauben an den einigen 
Seligmacher; Satan aber lachte in feinem Herzen, und freuete 
ſich fehe des Unfrauts in der Kirche Chriſti. — — 

Herr! komme zu den Deinen und bleibe bei ihnen, denn 
es will Abend werden und der Tag hat fich geneiget. Erweiſe 
deines Geiftes Kraft an Alten, die dir geweihet und übergeben 
find in dem Wafferbade der Taufe, daß fie mit Feuer getauft 
werden und geläutert von allem Unrath der Sünde und ge: 
föfet von den Stricken des Verführers. Offne du ihnen bie 
Augen, daß fie fehen! Erweiche du die Herzen, daß fie empfin: 
den ihe Elend und einzig in dir ihr Heil fuchen und finden! 

Herr, num Ienf den Wagen felbft, *) 
Irr' geht fonft all unfre Sahıtz 
Das brächt' Luft dem Widerpart, 
Der dich verachtet fo freventlich. 
Gott, erhöh' den Namen bein; 
Strafe, die dir Feinde find: 

Halt? und fchtige dein treues Kind, 
Das dich lieb hat fo inniglich. 

Hilf daß alle Vitterfeit 

Scheide fort, und alte Treu 
Miederfehr’ und werde-neu, 

Daß wir ewig lobfingen dir. Amen. 


®) Nach) dem Liede eines alten Bafeler Gefangbuches.. 


mehr auf feinem alten Sandboden fiten geblieben, auf wel: 
chem einige blaffe Ideen von Gott, Tugend, Unjterblichfeit 


immer weniger Nahrung finden, und nur zumeilen, wenn die 
alten Häupter Sturm blafen gegen den Pietismus, ein dunkler 
Staubwirbel fi erhebt. Die Wiffenfchaftlichfeit des Herrn 


Dr. Bretſchneider befleht darin, fih von feinen Gegnern 


zuerft die einfältigften Borftellungen zu machen, und dann mit 
feinen Fugen Nachſtellungen eifrig dahinter her zu fehn, und 
fie zu Falle zu bringen, was freilich; bei ſolchen Gimpeln nicht 
ſchwer if. 

Es iſt nicht unfere Sache, die Hegeliche Philoſophie ‘ges 
gen Herrn Bretſchneider, der fie zwar befchuldigt, daß 
fie. dee Antichrift ſey, übrigens aber nad) feiner Willen: 
fchaftlichFeit es „dahingeſtellt ſeyn läßt, ob ſie wahr oder falſch 
ſeh“ (S. 870.) in Schuß zu nehmen; nur dies erlauben wir 
ung zu bemerken, daß der Antichrift, von welchem die Schrift 
große Dinge fagt, unmöglid; fo pinfeihaft feyn kann, wie 
Dr. Bretfchneider den Hegelianismus darjtellt, fo daß 
jeder Schulfnabe über ihn lachen muß. Wir wollen hier 
nur darauf aufmerkfam machen, daß in jenem Aufſatze Herr 
Dr. Bretfhneider, dem es feiner kirchlichen Stellung 
nad) am wenigften ziemte, die Grundlehren der Evangeliſchen 
Kirche von der Sünde und Verſöhnung abermals als abfurde 
und fittenverderbliche Thorheiten vor aller Melt verächtlich zu 
machen ſucht. Die erſte Sünde, jenen gottesvergefienen, un 
danfbaren Ungehorfam gegen das einzige befchränfende Gebot, 
welches dem Menfchen, dem die göttliche Liebe Altes geſchenkt, 
gegeben war, ſtellt er feichtfinnigerweife als eine Findiiche „An: 
befonnenheit“ dar, gegen welche dann ihre ernften Folgen aller: 
dings einen fpöttifchen Contraft bilden. Daß die Liebe, die 
des Gefehes Erfüllung iſt, aus dem rechtfertigenden Glauben 


an den Sohm Gottes, der und bis zum Tode am Kreuz ge: 


liebt hat, als danfbare Ermwiederung feiner heiligen Liebe her: 


vorgehe, läugnet Bretſchneider in keckem Widerſpruch ges 
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gen Luther und alfe Evangeliihe Theologen aus grumblofen 
Gründen. Denn wenn er fagt, unfere Liebe zu Gott müffe 
nicht auf der Danfbarfeit gegen feine Gnade in Ehrifto, fon 
dern auf der Betrachtung feiner Vollkommenheit beruhen, fo 
vergißt er, daß eben jene Gnade wefentlich mit zur göttlichen 
Vollkommenheit, die in der Liebe culminirt, gehört, und daß 
abgefehen von ihr, die heilige Bollfommenheit Gottes einen 
diametralen Gegenfaß gegen die traurige Sündhaftigfeit des 
Menfchen bildet, der, fo lange er nicht verföhnt üft, die Liebe 
ausfchließt und den Menfchen unter die Furcht und den Zwang 
des Gefehes bannt, während dagegen die chriftliche Liebe, näm— 
lich die Gegentiebe der Liebe, womit wir in Chrifto zuvor ges 
liebt find, ihm frei macht und zum rechten Verhalten gegen 
Gott und Menfchen treibt, vol. 1 Zoh. 4, 9— 21. und den 
frefflichen Abfchnitt der Apologie der Augsburgifchen Confeſſion 
de dilectione et implelione legis, worin mehr wahre Wiffen- 
fchaft ift, als in fämmelichen Werfen des Dr. Bretfchneider. 
Auch dieſen Vorwurf wirft er fehlwerfend wieder auf, daß 
durch die voflfommene Genugthuung Chrifti alle Gnade Gottes 
aufgehoben, und die Nechtfertigung zu einem bloßen Nechts- 
handel würde, wobei er abermal vergißt, daß es der Dater 
ift, der den Sohn, und der Sohn, der fich felbft zur Stell: 
verfretung für uns aus Liebe dahingibt, daß aljo Niemand 
anders als der heilige Nichter felbft für die Sünder leidet, 
und in ihm daher die vollfommenfte Heiligkeit, die dem Ge 
fege *) nichts, und die vollfommenfte Barmherzigfeit, die dem 
Sünder Alles vergibt, dergeflalt fich vereinigt, daß das Er: 
löfungswerf als Werk der heiligften Liebe erfcheing, welches in 
uns eine heiligende Gegenliebe wirft; denn es ift unmöglich, 
an-eine folche für uns fich verblutende Liebe zu glauben und 
fie nicht wieder zu lieben, oder gar durch Sünde und Leicht 
fertigkeit fie zu befeidigen, wie denn nur ein Vieh, aber nicht 
ein Menfch den treten kann, der ihm das Leben gerettet hat. 
Wenn nun demohnerachtet Here Bretfihneider, weil er 
nidyt an jene Liebe glaubt, und daher auch ihre Kraft nicht 
empfunden hat, eine ſolche viehifche Geſinnung für möglich 
hält, die Durch) den Glauben an das Blut Chriſti verleitet 


*) Wenn es Here Dr. Bretfcehneider ©. 863, eine fpätere 
Wendung des Syſtems nennt, daß das Gefeß Gottes feinem Zorne 
ſubſtituirt worden ſey, fo irrt er, da nach der bibhifchen. und firchlichen 
Lehre das Gefeß die Offenbarung des Zornes Gottes, d. h. feines hei⸗ 
ligen Eifers gegen die Sünde, ift, vgl. Röm. 1, 18., 4, 15., Gal. 
3, 13.5 Conc. Form, ©. 696,: Obedientia Christi est perfectis- 
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werden Fönnte, zu jubiliven: „Luſtig gelebt und felig geftorben, 
heißt dem Teufel die Rechnung verdorben,” fo muß man ihm 
dies zwar zu gut halten, nicht aber dies, daß er gleich 
darauf, in einem gedanfenlofen Selbſtwiderſpruch, die Kirche 
eines ſittlichen „Nigorismus“  befchuldigt, welchem gegenüber 
„der Vorwurf der Simoniften, daß die Anfprüche des Gei— 


ſtes übertrieben und die des Fleifches verfannt ſeyen, nicht 


ohne Grund wäre." If es nicht unerhört, einen Evangeliz 
ichen Geiftlihen in einem und demfelben Aufſatze die Lehre 
der Evangelifchen Kirche einer fchmählichen Larheit, und dann 
wieder eines Nigorismus bejchuldigen zu hören, gegen welchen 
er. fih) auf. die Seite’ der St. Simoniften. neigt, eine Neis 
gung, die wir ihm nicht beneiden. Das Beftreben, die kirch— 
liche Orthodorie und ihre Anhänger verächtlicd zu machen, vers 
leitet den Heren Doftor auch, die fogenannte Muderei (ein 
Pöbelausdruck) in eine, wenn nicht nothwendige, doch nahe 
liegende Verbindung damit zu bringen (S. 819.); er beweiſt 
aber damit, daß er hierüber nur nach) dem verwirrten Ges 
ſchwätz des Seituigepöbels, nicht: aber, wie. es dem Gelehrten 
geziemt, nach den Drudichriften jener in Unterſuchung begriffee 
nen Geiſtlichen urtheilt, von denen befonders die des Prediger 
Dieftel (vgl. die Necenfion in der Ev. K. 3. 1836 Nr. 67 ff.) 
ſehr beſtimmt eine antizorthodore, pelagianiſche Richtung an 
den Tag legen und eben fo wie Herr Dr. Bretfchneider 
„die ungebührliche Erhebung des Glaubens und Berachtung 
der Moral“. befämpfen, fo daß die fragliche Verirrung weit 
eher in überfpannten Begriffen von der dem. Menſchen mög« 
lichen Bollfommenheit und Sündlofigfeit, als in fleifchlicher 
Berfunfenheit und finnlichee Ungebundenheit zu liegen fcheint, 
und jedenfalls mehr dem Nationalismus als dem, Pietismus 
zur Laft fällt. Wenn endlich Herr Bretſchneider in ſei— 
nem Auffage aus einer Art von militärifcher Fürſorge mehr⸗ 


mals bange wird, daß bei der Firchlichen Lehre von der Sünde 


und Gnade die Kriegsheere ihren Muth verlieren möchten, der 
ihm mit der Demuth ‚unverträglich feheint, ſo wollen wir ihn 
nur an Luther's Heldenlied erinnern: „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott, ein’ gute Wehr und Waffen 20, ꝛc.,“ vgl. Ephei. 
6, 10 f. Wir fchliefen mit dem Nefultat, daß ein Aufſatz, 
der den ſeit „der Mitte des vorigen Jahrhunderts“ in die 
Kirche eingedrungenen Rationalismus (mit ſeiner, den Gebil⸗ 
deten der Zeit lächerlich gewordenen Aufklärerei, Bahrdtiſchen 
Frivolität, ſeichten Moral, Kirchenſcheu, mit feinen Wundererklä⸗ 
rungen, Kartoffelpredigten, Accommodationsprincipien u. ſ. w.) 
als das Heil der Völker anpreiſt, ſchon durch feine Befchränfts 


sima satisfactio, qua aeternae et immulabili justitiae divinae, [heit feine Unwiffenfchaftlichfeit genugfam an den Tag legt. 


quae in Lege revelata est, satis est factum, 
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Klagen eines Juden — dieſer Titel nimmt die Theil- 
nahme des Chriften billig in Anfpruch. Wo überhaupt die Klage 
ertönt, da ift eine Stätte der Hoffnung für die Kinder des 
Evangeliums; denn die Klage ift ein Signal, daß das troßige 
Menfchenherz fich bewegt unter den Schlägen des Unglücks, oder 
unter dem Drude des Elends, und im Begriff ift, fi) in ein 
zagendes Herz zu verwandeln; diejes Zagen Fann aber unter 
dem Walten des Geiftes Gottes zu einer göttlichen Traurigfeit 
werden, die eine Neue wirft zur Geligfeit, welche Niemand 
gereuet. Gott will wohnen bei den zerichlagenen Herzen. Das 
Seufzen der Creatur enthält in fich felber ſchon eine dunfle 
Weiſſagung auf die Erlöfung. Den Armen wird das Evange— 
fium gepredigt. Wenn aber die erfchallende Klage gar eines 
Juden Klage ift, fo geziemt es der chriftlichen Umgebung, mit 
herzlicher Theilnahme nachzufragen nach der Quelle, aus welcher 
fie entfpringt. Der Jude ift ein Fremdling in den Thoren des 
Neutefiamentlichen Jeruſalems; ein gedrückter, armer, ſchmach— 
beiadener Fremdling, und wenn er Flagt, fo ift ihm vielleicht 
ein Unrecht gefchehen von fleifchlichgefinnten Kindern der Chri— 
fienheit, wogegen die hriftliche Gerechtigkeit firafend eifern muß. 
Der Zude ift nad) dem Fleifche ein Blutsverwandter des großen 
Königs, dem wir unfere nie beugen, und wenn er aud das 
ſchwere Verhängniß, das auf ihm Laftet, fortwährend verwirkt, 
fo muß es ihm doch gelindert werden durch Liebe, Mitleid und 
Derwendung aus Zion, d. h. aus der Gemeinde der Gläubigen. 
Die hriftlihen Väter haben ihre Kinder zu fchelten, wenn fie 
in fündigem Unverftande den Kindern der Juden etwas zu Leide 
thun, fo daß fie klagen müſſen. Vielleicht aber find auch die 
Klagen eines Juden von der heiligften Art — Klagen wie jene, 
welche die dreitaufend Iſraeliten erhoben, als ihnen am eriten 
PH ingfifefte der Apoftel Petrus die ſtrafende Wahrheit verfün- 
digte, daß fie den Herrn der Herrlichkeit, ihren Meſſias gekreu— 
zigt hätten. Da fie das höreten, ging es ihnen durch's Herz, 
erzählt Lucas Act. 2., und fie fprachen zu Petro und zu den 
anderen Apofteln: Ihr Männer, lieben Brüder, was follen wir 
thun? Diefe Frage fam aus tief erfchütterten Herzen als Weh— 
lage über die große Schuld im Gefühle großer Berlorenheit. 
Petrus ſprach zu ihnen: Thut Buße, und laffe ſich ein Jeg— 
licher taufen auf den Namen Zefu Chriſti zur Vergebung der 
Sünden, fo werdet ihr empfahen die Gabe des heiligen Geiſtes. 
Mo folche Klagen ſich vernehmen laffen, da zerreißt gleichjam 
immer von neuem der Vorhang zudem Allerheiligften, da ift 
das Evangelium zu verfündigen mit der brüderlichen Aufforde— 


tung: So laſſet uns nun hinzufreten mit Freudigfeit zu dem 
Gnadenthrone! x 

Sind nun Diefe Klagen, die uns hier in einer litterariſchen 
Erſcheinung entgegentönen, von der Ießteren Art? Sie find es 
beinahe. Daß von einem folden Beinahe überhaupt wohl 
die Rede feyn Fönne, beweift das Urtheil, womit Chriftus einen 
Schriftgelehrten fegnete und ftrafte zugleich, indem er ihm zurief: 
Du bift nicht ferne vom Neiche Gottes. 

Zuerft wäre wohl die Frage zu erledigen, ob diefes Werk 
als poetifches Produft im modernen Sinne, oder im Alttefta= 
mentlichen Sinne zu betrachten fey. Im diefer Zeit der Seelen: 
wanderungen, der Gemüthsmetamorphofen, oder der poetifchen 
Spiele mit dem tiefften Todesernft, und mit dem Heiligen felbft, 
in einer Zeit, wo fogar ein Byron in Hebräiſchen Geſän— 
gen über die Schmach Zerufalems Flagt, wo Göthe als Sufi 
im weftöftlihen Divan ein orientalifches Wohlleben führt, wo 
Victor Hugo in feinen Drientalen bald im Geifte eines 
Sultans, bald im Tone eines Arabifchen Beduinen fingt, wo 
Rückert als ein Bramine der Indianifchen Flur Sprüche der 
Meisheit Ddichtet, und wo beinahe Claus Harms fid) hätte 
verleiten laffen, Mafamen in feine Predigten einzuflechten als 
ein Surrogat des Nedens mit Zungen — in einer ſolchen Zeit 
ift es nicht überflüifig, nad) dem fubjeftiven Ernſte in Geiſtes— 
produften von Bedeutung zu fragen, namentlich wenn fie dem 
Iyrifchen, oder wie hier, dem elegifchen Gebiete der Poeſie ange: 
hören, und von einem entfchiedenen Fünftlerischen Streben Zeug: 
niß geben. Treten wir mit diefem allgemeinen Bewußtfeyn von 
dem modernen Zwiefpalt zwifchen der Kunft und dem Leben an 
das vorliegende Werk heran, fo beftärft ung für's Erſte der 
Derfaffer felber noch in der Annahme, daß wir e8 hier mit 
einem. fünftlerifchen Pracht: oder Schauftük Fonnten zu thun 
haben. Er ift nämlich der Meinung, in neuefter Zeit fey wohl 
fein Werk in fo wenigen Blättern erfchienen, welches für die 
Form, die Darftellung und das Colorit fo mannichfache Bemü- 
hungen, und fo forgfam fubtile Prüfung in ſich berge, als das 
vorliegende. Wir find zwar weit entfernt, ihm feine Ehrfurcht 
für die Form zu verdenfen, oder was er über das Wefen der: 
felben Anerfennungswerthes fagt, zu mißdeuten, aber es fcheint 
uns doch, als ob das Übergewicht, womit er. die Außenfeite 
feines Werkes bedacht, auf ein Übergewicht des Fünftlerifchen 
Strebens Über den theofratijchen Trauergeiſt fchließen laffe. Er 
fagt: „Mit welchen Schwierigkeiten ich zu kämpfen gehabt, wie 
ich die Ausdrüde gewählt, jeden Tonfall berückſichtigt, jedes 
Mort in die ehptmifchg Wendung gebracht, und wie ich oft mit 
Sylben gemalt, werden die Einfichtigen erfennen." Man findet 
befonders: in einer Note zu der zweiten Elegie, den limitivenden 
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der Chriften nicht mehr tragen follfen, fondern die dunklen und 
häßlichen der Juden. Cie follen mit Stolz die ſtolzen Namen 
der Väter tragen. 7. Er will als Iſraelit begraben feyn, ge 
weihte Erde von Jerufalem unter fein Gebein geftreut, die Grab- 
ſchrift foll lauten: Hier ruht ein Jude in der Fremde. 
Er fehnte fi, er ward gepeinigt, und er duldete. 
8. Andere Bölfer haben Heldenbücher, ſtolze Tafeln, prunfende 
Gefchlechtsregifter. Des Zuden Heldenbuch ift das Alte Tefta- 
ment, feine Burg der Alte Bund, im Worte Gottes it fein 
Panier und feine Waffenfammer, fein Leid und fein Gram find 
feine Giegstrophäen. 9. Der Genius des jüdischen Volkes. 
10. Er begrüßt das nordiſche Baterland, die Deutfche Heimath, 
und erkennt das Heimathliche in den Deutjchen Wäldern, das- 
Verwandte in dem Deutfchen Geifte. 11. O wüßtet Ihr, wie 
weh und bang dem Zuden das Herz pocht, wie feine Seele 
fi) grämt und härmt; fo manches Bittere, fo manche Qual 
wär' ihm erfpart. 12. Das Leid des Juden und fein Klages 
lied befiegt alle andern im Wettfampf mit dem Sammer der 
Götter, der Menfchen, der Bölfer und der Geifter. 13. Der 
Genius der Griechiſchen Welt, der Genius der Deutfchen Welt, 
und der Genius feines Volkes. Dem erſten weiht er Lieder, 
Blumen, Tänze, dem zweiten ein viefiges Heldenſchwert, dem 
dritten geäbt er ein tiefes Grab. 14. Die Schwalbe Fehrt 
heim mit dem Frühling — auch Iſrael wird feinen Frühling 
haben, und heimfehren. Die Bedeutendften Elegien, welche nun 
noch folgen, werden ihrem Inhalte nach auch noch befprochen 
werden. 

Es iſt ein erfreulihes Zeichen, daß der Darf. für feine 
Gedichte Feine höhere und fchönere Form zu finden gewußt hat, 
als die Form der Palmen. Erſt hat er für fein Werk ange 
nach der paffendften Form fich umgefehen, und nad) einander _ 
die gewöhnliche Profa, das Griechiiche Versmaaß, die modernen 
Formen, gereimte und ungereimte VBersarten verworfen. „Da 
geihah es,“ fagt er, „daß äußerliche und innerlicye Stürme 
zerrüftend und auflöfend über mich Famen, wie das wohl alfen 
denen begegnet feyn wird, die fih in diefer wildbewegten Zeit 
zu früh auf die Bühne gewagt. Die Werke der Kunſt und 

Das ganze Werk umfaßt acht und zwanzig Elegieen. Boran] Poefie, die mich fonft geftärft, erhoben und erquickt, erfüllten 
geht eine Einleitung von XXX Seiten, welche der anonyme! diesmal nicht ihre Hülfe. Ich griff zu dem alten Buche der 
Verf. mit den Worten: „Berlin, den 24. Dec. 1836. 3.5.” Erbauung und des Troftes, zu den Pfalmen; mit alfer In⸗ 
unterzeichnet hat.) Die Elegieen haben Feine Überſchriften; wir] brunſt eines leidenſchaftlichen und ſchmerzlich ringenden Gefühls 
wollen verfuchen, der eriten Hälfte folche zu geben, um fie aufs] verſenkte ich mich in die heiligen Gefänge. Hat wohl irgend 
Kürzefte zu charakteriſiren. 1. Glücklich ift der Chrift, unglück⸗ eine Nation ein Volfsbuch aufzuweifen, wie diefes? Das iſt 
lich der Jude. 2. Er fingt ein Lied von Gott, von der Hoff. ein Wort, welches den Frieden des Himmels in das Herz hinabs 
nung, von feinem Spotte. 3. Seufzer zu dem Heren, der mit| lost, weldes aber nicht fehnfuchtsfelig verflingt, fondern welches 
jedem: Frühling die Erde erlöft, er wolle fein Volt erlöfen.| mit fchöpferifcher Luft, mit jüdifhem, thatkräftigem Trofte 
4. Wir haben Feine Wappen, und uns wehen Feine Fahnen. |erfült. Es umranfte mic) mit hülfreichen Liebesarmen, mit 
5. ‚Er fendet feinen zerfireuten Brüdern ein Liebeszeichen, eine] Engelszungen predigte es beſchwichtigend, und es ward mir, als 
Bundesfahne, das Alte Teftament. 6. Er tröſtet die Kinder|ob ich, zwar erhaben über die Noth des menſchlichen Treibens 
feines Bolfes, welche lagen, daß fie die helfen, ſchönen Namen | und erfült von feiner Eitelfeit, dennoch mic, hinabgedrückt fühlte 

in die wirbelnden Kreife, zu wirfen, zu fchaffen, Flar zu befchauen 

) Der Verf, heißt nach, Sifentlichen Blättern Jacobf. und zu begründen. Ein Geiſt des Friedens und des Troſtes 

Anmerk. des Herausgebers. kam über mich; aber zugleich, ein fühner,, irdiſcher Geift des 


Künſtler befchäftigt, obfchon er fich grade zu diefer Elegie am 
wenigften fchifen möchte. „Die grellen Töne” — fagt der 
Verf. — „und die Herbigfeit diefer Elegie bedürfen einer Recht— 
fertigung; denn der Schmerz erreicht in ihr jene bittere, ironi- 
niſche Spitze, welche der Dichter gern vermieden hätte, weil fie 
wie Spott klingt. Er hat aber alle Tinten des Grams 
über ſein Gemälde gehaucht, und er durfte neben der 
fanften Melancholie auch den Trotz nicht zurückweiſen. Bei dem 
Derhältniffe, in welchem eben diefe Dichtung zu dem Ganzen 
fieht, wird Niemand an einzelnen Wendungen etwas auszu⸗ 
fegen haben, da fie ihre Verſöhnung finden. Um die Herbig: 
keit Fünftlerifch zu mildern, und die allzu dunklen Schatten: 
parthien einigermaßen zu erhellen, hat man die nachfolgende 
eigenthümliche Form gewählt.” Aus diefem Übergewicht des 
Fünftlerifchen Strebens hat man ſich denn auch das Übermaaß 
von Klang und Tönen zu erklären, welches in dem Werfe her- 
vortritt, und wovon das folgende Stück eine Probe feyn möge: 
„Derbei, herbei, herbei! Ihr Götter, und ihre Menfchen, ihr 
Völker und ihr Geifter herbei! Es beginnt des Kampffpiels 
Reigen, e8 beginnt der Wettgefang. Wem in der Seele blüht 
ein Sram und ein Wehe, der tret' in die Schranfe, und ring’ 
um den Preis, und ring’ um den Preis. Und werfen Leid, 
und weſſen Lied die Krone ift der Schmerzen, der fol der 
König feyn, der König feyn, der König vom Gram, der König 
vom Wehe.” Bielleicht ift auch die Weiſſagung in der vor- 
legten Elegie, welche an das Horazifche monumentum exegi 
erinnert, dem Künſtler als folhem zuzuſchreiben: „Das aber 
erkenn’ ich, das faget mir der Geiſt: ihe feyd auf ewigem Erz 
geweint, ihe meine Thränen, und fort und fort wirft du erklin— 
gen, du meine Elegie.“ Allein fehon dadurch, daß wir von 
einem Übergewicht der fünftlerifchen Tendenz vedeten, haben 
wir einen reellen Beftand des Lebens, des Flagenden, leidenden 
Gemüthes, Ifraelitifcher Schmerzen anerkannt, und diefe Aner- 
Fennung muß denn auch ausdrüdlich ausgefprochen werden. Das 
Werk ift eine bedeutende Judenklage. Es find die Elegien eines 
fehr ernften, tief trauernden, frommen und begabten Sfraeliti- 
ſchen Geiftes, 
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Zweifel gingen von den tragifchen Chören der Griechen mäch— 
tige, religiöfe Schauer aus, welche die empfänglichen, ernfteren 
Gemüther befruchteten. Darum haben auch jene Chöre fo viel 
Ahnlichfeit mit den Palmen. Möchten nur unfere Pfalmen 
dem Deutfchen Publifum in einer Überfehung gegeben werden, 
die dem Urtexte angemeffen wäre. Luther hat darin nament: 
lich auch in poetiſcher Beziehung für feine Zeit genug gethan 
mit bewußtlofem Schönheitsgefühl. Seine Überfegung hat herr: 
liche Schwünge und Modulationen. Später hat Herder den 
Genius der Hebräifchen Poefie, die formelle Schönheit der Pfak 
men offenbar gemacht, Allein es ſcheint faft, als ob auf diefem 
Gebiete Rücjcheitte gemacht würden, wenn man Überfeßungen, 
wie die trochäen- und jambenteiche, taftarme von Ewald an- 
fieht. — Unferem Berf. muß man das Zeugniß geben, daß er 
mit glüclichem Schönheitsfinn und mit Erfolg die Nachahmung 
der Pfalmenform verfucht hat; feine Dichtungen find veich an 
Takt und Wohllaut. Dennoch ift auch in die Form eben ſowohl 
wie in feine theofratifche Stimmung ein modernes Element 
gefommen, nämlich die wörtlihe Wiederholung des Gefagten 
im Ausdrud der Lebhaftigfeit, ein Wortſchmuck, deffen Zauber: 
kräfte bald verbraucht find. 

Gehen wir nun zu dem Inhalt der „Klagen“ über, fo 
haben wir. zu bedauern, daß fie nicht reicher an. Sfraelitifchen 
Neminiscenzen, an theofratifchen Sdeen, und an dogmatifchem _ 
Gehalt find. Es find der fchönen Worte bei weiten zu viel _ 
im Verhältniß zu den Gedanfen. Wie vermiffen z. B. Züge 
aus der heiligen Gefcichte, Bilder aus dem: heiligen Lande, 
Paläftinenfifche Gemälde, Ausdrüde, Bilder, Typen der Sioniti« 
hen Mufe. Wir vermiffen den tiefen Grundton der Buße, das 
Verſtändniß des alten Bolksfluches, Die Entfaltung der alten 
Berheißung. Wir entfinnen ung, die Sfroelitifchen Namen Abre: 
ham, Sefaias, Mofes vernommen zu haben; die geweihte Erde 
von Serufalem wurde genannt. Mag noch Einiges dazu kom— 
men, fo reicht es doch bei weiten nicht an den Altteftament: 
lichen Duft und Schmud, mit welchem 3. B. die Schriften. von 
Haman, oder die Predigten von Fr. Krummacher begabt 
find. Aber noch mehr vermißt man die Fülle der theofratifchen 
Ideen, als die Fülle des theofratifchen Colorits. Wir wollen 
zum Beweiſe die Schlußelegie des Verf. mittheilen, welche mit 
Necht als theofratifche Berheißung die Klagen troftreich befchließt. 
„Das war ein holder Maienmorgen, gewebt aus Licht und Duft 
und Glanz. Vom Himmel waren die Engel gefommen,. und 
wandelten auf grünem Plan. Schlugen den: Pfalter, fehlugen 
‚die Leier, und fangen Heil und fangen. Frieden in die Eranfe 
Menfhenbruft. — Heil und Frieden fehweben nieder. Hört ihr’s 
raufchen, hört ihr's tönen?! Das ift ein Gruß und eine Sage, 
die fchallt vom Aufgang bis zum Niedergang, die Elingt und 
bringe in liederreichen Tönen: Heil und Frieden, Heil und Fries 
den! — — Das war ein goldner Maienmorgen, gewirft aus 
Licht, und Duft und Glanz. Eine Fahne feh’ ich ausgebreitet, 
ein Banner flattert in heller Farbenzier. Die Fahne führt zum 
Sieg. und zur Erfüllung, das Banner hauchet Luft und Ju— 
gend. in: die Franfe Menſchenbruſt. — — Luft und Jugend 


Scöpferdranges. — Auch das Wefen der Form ging mir auf, 
und ic) fand daffelbe in jenen Gefängen niedergelegt. Ich möchte 
fagen: bei ihnen hat fich die Form und der Ausdruck noc) nicht 
vom Wefen und der Innerlichkeit getrennt, die Spaltung iſt noch 
nicht eingetreten, und was wir Fünftlerifch, methodifch und durch 
die Schule ſuchen, waltet dort unbewußt, urfprünglich, idealiſch, 
zugleich Kern und zugleich Hülle.” Wohl dem Firaeliten, daß 
er im Unglück den Troft feiner vaterländifchen Pfalmen Eennen 
gelernt, und empfunden hat! Auch das, was er über die Form 
derfelben fagt, ift fehr richtig, und dient dazu, das Verſtändniß 
der Herrlichkeit der Hebräifchen Poefie und ihrer Formen zu 
vermitteln. Ihre Eigenthümlichkeit ift- die Einheit von Kunft 
und Leben, oder von Poefie und Leben, die auf den gefegnet: 
ften Gipfelpunften des Lebens oder der Kunft entfteht. Kunft 
und Leben find vielfach verfchieden und verwandt, vielfach ge: 
trennt und vereinigt. Wie gefchieht die Einigung? Entweder 
durch Außerliche Verfettung, oder durch innerliche Berfchmelzung. 
So ift 3. B. in dem Liede: „Befiehl du deine Wege” ein 
ädjtes Kernleben des DBertrauens, was ſich jedem Empfäng- 
lichen fühlbar macht. Und doch ift das Lied in feiner Außeren 
Form nicht nur ein Produft der Kunft, fondern auch noch mit 
einer befannten Künftelei in den Anfangsworten behaftet. Diefe 
Verbindung ift im befonderen Maaße äußerlich. Auf inner: 
lihem Wege wird die Einheit von Kunft und Leben entftehen, 
indem entweder das Leben zur Kunft wird, oder die Kunſt volle 
Lebenskraft gewinnt. Einerfeits ift das rohe Leben unpoetifch, 
was Feiner Beweife bedarf. Andererfeits ift die gemeine Kunft 
todt; wie fo manche Gedichte beweifen, welche nur aus leeren 
Dhrafen beficehen. Je mehr das Leben aber ſich vertieft, befommt 
es poetifche Aufichwünge, je mehr es ſich verfeinert, befommt es 
poetifchen Schimmer. Wer den lebhaften Freudenerguß, oder 
den innigen Trauererguß bedeutender Menfchen mit Berftändniß 
gu beobachten Gelegenheit hatte, der hat die Kunft an ihrem 
Born, in ihren lebendigen Sprudeln gefehen, der ift auf ewig 
überzeugt von der Wahrheit der Poeſie. In den höchften Mo— 
menten aber wird das mit dem Geifte Gottes vereinigte Leben 
der Frömmigkeit und Andacht zum hellſten Fluß der Poejie; 
auch die Form wird rhythmiſch in den mannichfaltigften Mo- 
dulationen. Redet der begeifterte Spott, fo entftehen aud) unge: 
ſucht humoriſtiſche Wortfpiele, wie 3.8. bei Jeſaias. So ver: 
wandeln fih die Pfalmen durch Intenfivität des Lebens in Poefie 
und Kunſt; hier wird die tiefe Innerlichkeit des Glaubens zur 
flammenden Außerlichfeit des Pfalmjubels. Verfolgen wir nun 
die andere Steigerung; wie nämlich die Kunſt auffteigt bis in's 
‚Leben. Die gemeine Kunft ift todt. Je mehr fie aber wahre 
Kunft wird, defto mehr gewinnt fie Lebenszüge, Lebenszuckungen. 
Die Kunft ift die Falte Bildfäule des Pygmalions, die unter 
der Pflege, dem Odem, dem Hauche des Künftlers ſich befeelt | 
und Leben gewinnt. Die Werfe des befferen Künfilers find | 
nicht ohne Leben. Aber fie find dennoch. nielfac) nicht durch 
und durch lebendig. In der höchften Potenz aber werden die |; 
glüklihften und gefegnetften Werfe der Kunft mit dem Leben 
eins; 3. B. im den Chören der Griechiſchen Tragifer. Ohne 
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fäufeln nieder. Seht ihr's leuchten, feht ihr's prangen?! Das feines Geiftes gemäß modificirte fi nun. der Inhalt feines 
weht vom Aufgang bis zum Niedergang, das blüht und glüht Werkes. Dadurch erfiheinen uns nun feine dogmatiſchen Auße⸗ 
in zauberiſchen Reizen: Luft nnd Jugend, Luft und Jugend! — [rungen mit ftarfen Widerfprüchen behaftet. In diefer Stellung 
Auch an meiner finftern Pforte pocht des Engels Preisgefang, würden wir ihn als einen ſtehenden Geift nicht verftehen; 
auch in meine dunkle Kammer Fam der Glanz der Frühlings: wir müffen ihn auffaffen als einen in der Bewegung begrif- 
fahne. Sie thaten mich erfüllen mit Frieden und mit Heil,|fenen, um von ihm bewegt zu werden. Wir lernen den jetzigen 
fie thaten mich berühren mit Zugend und mit Luft — — Da Standpunkt des Verf. aus feiner eigenen Erklärung (S. EX ff.) 
hab’ ich die Trauerharfe zerbrochen, den Grüften und den Grö- | fennen. „Nenn ich jeßt und in der Zufunft vom Judenthum 
bern fagt ich Ade! Mein Thränenfeft — das ift vollendet,|vede, verfiehe ic; darunter das alte Zudenthum, wie es durch 
die Wange glüht vom frifhen Morgenhaud. Denn im Preis: die heilige Schrift und die Gefchichte feſtgeſtellt ift, wie es nod) - 
gefang des Maien- Engels, denn im Glanz der Frühlingsfahne heute unter den tüchtigen Geiftern der Juden lebt und blüht. 
ſah ich prangen ein Zeichen, hört ich Klingen eine Botfchaft, Ich meine das Zudenthum in feinen unantaftbaren Lehren und 
die Heil und Frieden, Luft und Jugend ruft in die Franfe Ceremonien, wie fie geoffenbart und gefeht wurden von Gott, 
Menichenbruft. — — Und komm' ich wieder, komm' ich wie-|und erweitert von den Propheten und Nabbinern. Ich meine 
der, folfen Heil und Frieden, Luft und Jugend euch verfünden | dasjenige Zudenthum, welches, weil es auf einem ewigen Felfen 
meine Töne.” — — Die einzigen Iebendigen Wefen in diefem gebaut ift, den Stürmen der Menfchen und der Zeit getroßt 
prophetifchen Verheißungsgemälde find der Elagende Jude und | hat, welches zum Heil und zur Erlöfung der Melt für die ande: 
der (moderne) Maienengel. Die einzigen Dogmen: Heil und ren Dölfer der Erde durch Offenbarung ſich in die chrifiliche 
Frieden. Die einzigen Mächte der Wiederherfielung: Fahne Neligion gewandelt hat, und welches, nad) dem unerforfchlichen 
und Banner, und die einzige Erfcheinung der Erneuerung: Luft} Willen Gottes in aller Gebundenheit bei den Juden verblei- 
und Jugend. Das kann dem theofratifchen Gemüthe unmög-jben foll, bis der Befehl und die Gnade des Heren die Feffeln 
(ich genügen. Wie viel gedanfenreicher und lebensreicher find | bricht. — Bon diefem Sudenthume rede ich, und ihm weiſe ich 
die efchatologifchen Gemälde bei den Propheten. 3. B. Je⸗eine Stellung für die Gegenwart, ein Gewicht für die Zukunft 
faias 9., Zef. 11 und 12., Zerem. 31. u. ſ. w. Aber nicht an; von ihm glaube ich, daß eine Erfüllung und Erlöfung feiner 
nur den Mangel an dogmatifchen Sdeen haben wir an dem harrt. Was ſich aber in neuefter Zeit als ein Gemiſch von 
vorliegenden Werfe zu tadeln, fondern aucd den Mangel anf Liberalismus, Freigeifterei und äſthetiſcher Narrheit conftituirt 
dogmatischer Klarheit und Confequenz in den fparfamen Hufe: hat, betrachte ich als eine ephemere Erfcheinung, die nur in Erz 
rungen felbft, welche fich in demfelben finden laffen. Und hier | wähnung fommt, wenn man die Kranfengefchichte der Zeit erör- 
ift 68, wo wir vorab unfere Bermuthung über die Genefis diefes tert. Ich £enne feinen herberen Gegenfaß als die Kraft und 
edlen Werkes auszufprechen haben. Der erfte Grund und Entz | den fchöpferifchen Tiefjinn des alten Judenthums, und die alberne 
wurf dazu ift ohne Zweifel ſchon früh in der Seele des Verf. | Wirthichaft, wie die Gefinnungslofigfeit feiner neuen Verſuche. 
entftanden, ald er noch mit dem A. T. wenig vertraut war. | Darum habe ich niemals begriffen, wie diejenigen, deren Vor⸗ 
Seine eigenen Äußerungen führen ung auf diefe Annahme. |fahren durch Hülfe des heiligen Geiſtes die Bibel geſchrieben, 
Denn er befchäftigte ſich ja bereits mit dem Auffuchen einer | fich mit ſolch nichtnußigem Quarf und bodenlofem Kram befaffen 
paffenden Form für feine Dichtungen, bevor er die Pfalmen in| mögen. Herner: Sch habe in den nachfolgenden Blättern, die 
ihrer Herrlichfeit, fowohl was den tröftenden Inhalt, als was |für ein befriimmtes Gebiet bedingt und abgefchloffen find, mit 
die vorbildliche Form anlangt, kennen gelernt hatte. Ohne| Energie und Begeifterung eine Verherrlichung der jüdischen Anz 
Zweifel war dies zu derfelben Zeit, wo er noch dem vulgären ſchauung und der jüdischen Gefinnung vorgetragen. Diefer Preis, 
Liberalismus Huldigte, in einer Epoche feines Lebens, die er|diefe Leidenfchaft für die befprochenen Inftanzen, dieſe Aufmun⸗ 
bezeichnet mit folgenden Worten: „So lang ich ein Knabe war, |terung für das Verharren im Glauben der Väter, dieſes fana— 
hab’ ich treulich gehoffen bei dem Zerftörungswerf, und manche | tifche Nationalgefühl, diefes Hiftorifche Bewußtſeyn find aber ver 
Brandfackel fchfeuderte ich in die Tempel, in die Palläfte.“ — knüpft und verbunden mit dem Glauben an die Nothwendigfeit 
Später geſchah es, „daß äußere und innere Stürme zerrüttend [und Herrlichkeit der chriftlichen Religion und Kirche für die ge: 
und auflöfend über ihn kamen, wie das wohl allen denen begeg- |deihliche Weiterführung und Vollendung des gefchichtlichen Le— 
net feyn wird, die fich in diefer mwildbewegten Zeit zu früh auf bens, das um uns wogt und ſich entwidelt. Ich bin firenger 
die Bühne gewagt." Damals vertiefte und läuterte ſich ſeine Jude in Bezug auf jüdifches Leben und jüdifche Gebiete; ich 
Erfenntniß; nun verwarf er den revolutionären Liberalismus. |bin chriftlich gefinnt, wo und wenn es gilt, die Welt und ihre 
Er kehrte zu dem Alten Bunde, zu dem U. T., zu der firengen | Kreife um ung zu, befeuchten und zu erörtern, zu begründen und 
Auffaffung der Altteſtamentlichen Theofratie zurück. Und dennoch) | auszubauen. Das ift nicht Heuchelei, noch Inconſequenz; das ift 
blieb oder ward ihm gleichzeitig das Chriftenthum befreundet, [der innerfte Kern meiner Gefinnung und meines Strebens.“ — 

ohne daß er in den Neuen Bund eintrat. Diefer Bewegung (Fortiegung folgt.) 
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Berlin 1837. Sonnabe 


Klagen eines Juden. Mannheim. Drud und Verlag] 
von Heinrich Hoff. 1837. 
( Fortfeßung.) 

Mir wollen uns in dem Labyrinth diefer Gedanken des 
Verf. fchnell orientiren durch das Kreuz, durch das Kreuz Sefu 
‚Cheifti. Diefes Kreuz ift die große Menfchenprobe, und ‚ind: 
befondere auch der. Prüfftein Iſraels. So wie die Sfeaeliten 
an diefem Steine fallen oder ſich aufrichten, darnach theilen fie 
ſich in zwei Theile. Es gibt nur ein zweifaches Sfrael, ein 
Iſrael mach dem Fleiſch und ein Zfrael nach dem Geiſt. Schon 
vor Jakob zeigt fich dies Doppelwefen der Abrahamitifchen Art, 
erſt in Ismael und Iſaak, dann in Efau und Jakob, nach a: 
fob aber: weiterhin in Moſe und den ihm gegenüberftehenden- 
Rotten, fpäter in den wahren Propheten, die verfolgt werden, 
und in den falfchen, die fie verfolgen. , Endlich bricht der wahre 
fraelit, der wahre Erbe Jakob's in leuchtender Herrlichfeit 
und Vollendung hervor in Jeſu von Nazareth, aber es fteht 
ihm auch nun ein im fleifchlicher Eſausart verftodtes Iſrael ge 
genüber, und nimmt Ürgerniß an feiner Herrlichkeit, und fchlägt 
ihn an's Kreuz. Nun fteht das Kreuz da zur Offenbarung des 
zwiefachen Iſraels für alle Zeiten. Jeder, der einen Charakter 
„hat, namentlic, der einen religiöfen Sharafter hat, muß es mit 
einem Theile halten, entweder mit dem Gefreuzigten, oder mit 
denen, die da fehreien: An’s Kreuz mit ihm! ‚Hier iſt an feine 
‚Bermittelung mehr zu denken zwifchen einem. alten, in Sabun- 
‚gen werderbten Judenthum, und dieſem wahren, zum Chriſten⸗ 
thum ſich verklärenden Judenthum, denn der Riß iſt gar zu 
entſchieden, der Gegenſatz iſt gar zu ſchroff und ſcharf, es iſt 
ein ganz entſcheidendes Entweder, Oder. Die Iſraeliten nach) 
«dem Geifte fühlen es, daß fie hier mit gefreugigt find, mit 
Chriſto, den fie mit ihren Sünden auch gekreuzigt haben, fie 
fühlen es in Buße und Glauben, und nun find fie fein, Fraft 
feiner alferheiligften Sfraelitenleiden, und gehören zu der neuen 
Nation der Seinen, wenn auch mit dem fchmerzlichen Rückblick 
‚auf die Zurücbleidenden in ihrem Volke. Sie; find in feinen 
Tod verfenft, darum werden fie auch in feinen Tod: getauft, 
darum werden fie feinen Tod verfündigen in chriftlicher Com— 
minion. Und fie haben dabei den erhabenen Troſt, daß fie 
eben als Chriften ihrer Nation treu bleiben, daß fie in Ehrifto' 
dem Könige und Königsvolfe ihrer Nation zugethan bleiben, wie 
eine Biene ihrem Volke Treue hält, indem fie ſich innig der 
Föniglichen Mutterbiene anfchließt, mag auch noch) der ganze 
Schwarm zurüd feyn, während fie in großem Irrthume feyn 
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würden, wenn fie gedacht hätten, die Nationalität fey auf der 
Seite der Menge, des halsftarrigen und gedanfenlofen Haufens. 
Ginge auch die Nationalität verloren, fo ginge es doch nad) 
der Negel Ehriftis Wer Vater oder Mutter mehr liebt als 
mich, der ift meiner nicht werth, und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt: als mich, der iſt meiner nicht werth! Erſt rettet 
man die Seele, dann das Leben, dann die Nationalität. Erft 
thut man feine ‚Geiftespflicht, feine Menfchenpflicht, dann die 
Pflicht des Bürgers, des Germanen oder des Juden. Erſt liebt 
man den, in. welchem die Fülle alles Liebwerthen leuchtet, dann 
diejenigen, in denen man zum Theil fich felber wieder liebt, 
wie die Zöllner und Heiden auch lieben. Aber das Wort Chrifti 
hat auch diefen Sinn: man kann Bater oder Mutter, Sohn 
oder Tochter niemals mehr lieben als grade dann, wenn man 
ihn am meiften liebt. Gewiß it Paulus feinem Bolfe, von 
dem er fich mit blutendem Herzen wegwenden mußte zu den 
Heiden, treuer geblieben als Caiphas mit feiner heuchlerifchen 
Bolksfreundfchaft, worin er ſagte: es iſt beffer, Daß einer fterbe, 
als daß das ganze Volk verderbe. Uber, wie gejagt, die Na: 
tionalität wird nicht verlaffen. Wenn ein Fluger Schiffer auf 
einem großen Strome dahinfährt, und der Strom bricht fich 
plöglih an einem myfteriöfen Felfen in. zwei Theile: rechts fließt 
ein fehe ſchmaler, aber fehr tiefer, wafferreicher und fchneller 
Arm des Fluffes in grüne, lebensreiche Thäler ‚hinunter, Links 
verzieht ſich ein fehr ‚breiter, aber unendlich feichter und viel: 
getheilter Steppenfluß, und flagnirt weiterhin in unabfehbaren 
Teichen und Moorgründen, — fol ſich dann der Schiffer. durch 
die Flußbreite zur Linken. imponiren laffen, und wird er den 
rechten Strom verlaffen haben, wenn er dem.fchiffbaren tiefen 
Waſſer folgt? Freilich ift es um die Fortdauer der Ffraelitifchen 
Nationalität bei der Befehrung des Volkes zum Chriſtenthum 
eine eigene Sache. Sie ift dem Volke bei den Propheten ga- 
gantirt, auch noch in der Apofalypfe; aber inwiefern — ob in 
dem gemein bürgerlichen Sinne? — das ift eine fchwierige Frage. 
Wir glauben jedod), daß Iſrael zur höchften Berherrlichung der 
Bundestreue Gottes noch eine politifche Zufunft haben wird. 
So viel aber ift gewiß, daß die Nation als ſolche um fo mehr 
gefährdet ift, je weniger die Ifraeliten in Maſſen Ehriften wer: 
den, je mehr fie einzeln langſam, weit von einander und nad) 
einander in den Schoß der Kirche ſich begeben. AUndererfeits 
ift ihre Nationalität in diefer Zeit bedroht durch den modernen 
Liberalismus, der fie ergriffen hat; es ift abzufehen, daß fie fc) 
vielfältig durch die farb- und geiftlofe Weltreligion des Deis— 
mus unter den Kosmopoliten verlieren Fönnen. Der Verf. fragt 
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5.66. den Genius feines Bolfess ‚Womit grüß’ ich dich, dich 


ſchmerzſeligen Geift, was weih ic dir, dem vielgeprüften 2” 


Weiterhin fagt er: Dann hab’ ich das Grabfcheit genommen, 
und die Art, und habe gegraben ein tiefes Grab. Gezimmert 
hab’ ich einen Sarg, gefponnen hab’ ich ein: Leichentuch, und 
ic) flocht einen Todtenfranz. Denn alfo ſprach mein Mund; 
Matt ift dein Leib, mein Volk, und müde dein Geiftz darum 
bring’ ich div einen Sarg, darum weih’ ic) dir eine Gruft. 
Was hüllſt du dich in zerriffene Gewänder? Dir ziemt ein 
Sterbefleid! Was ſchmückſt du dich mit welken Kränzen? Dir 
gebührt die Todtenfrone! — Damit verjüngt du wieder Pannft 
erftehen aus zerfprengtem Sarg und Grab, damit dir wieder 
blüht ein duftiger Kranz, damit dich ruhmreich wieder Fleiden 
die Prachtgewänder. Denn nur die todten Völker werden wie: 
der jung.” Was hat der Verf. mit den ahnungsvollen Worten 
gemeint, womit er feinem Bolfe eine Gruft weiht? Außerlich 
fterben in feinen Individuen und Gefchlechteen kann und fol 
doch Iſrael nicht; wie dann? Dadurch, daß es entweder durch 
den modernen Indifferentismus und Pantheismus unter den 
Mauern der großen Weltbabel, feine Nationalität verlierend, 
begraben wird, oder dadurch, daß ihm die chriftliche Kirche be- 
ſtimmt iſt zur lebensvollſten Gruft? In dem Grabe der gro: 
Ben Weltbabel würde es zur Mumie werden, wie denn feine 
Eerimonien längft fon zu Mumien geworden find — aus dem 
Selfengrabe der Kirche aber würde es gewiß wiederauferſtehen 
am dritten Tage, fo daß die Verheißung des Verf. ſich erfüllte. 
Hat er's nun fo gemeint. Seine Äußerungen find nicht Klar, 
feinen fich nicht gleich zu bleiben, wie wie nun durch Einzelnes 
zu beweifen haben. Er fpricht für „das alte Zudenthum, 
wie es durch die heilige Schrift und die Gefchichte 
feftgeftellt if, wie es noch heute unter den tüchtigen 
Geiftern der Juden lebt und blüht. Das alte Zuden- 
thum war aber ſchon vor Ehrifto zwiefpaltig geworden, ein Ju— 
denthum des Geiftes oder der heiligen Schrift einerfeits, und 
ein Zudenthum des Fleifches oder der gefchichtlich ausgebildeten 
Satzungen andererfeits, ein Zudenthum, das fih am Kreuz zum 
Chriſtenthum verflärte, und ein anderes, dem das Kreuz ein 
Ärgerniß ward und blieb. Welches nun von beiden hat der 
Verf. gemeint? Er fcheint beinahe das letere gemeint zu haben, 
wenn er ſagt: ich meine das Judenthum in feinen unantaftbaren 
Lehren und Cärimonien, wie fie geoffenbart und gefegt wur: 
den von Gott, und erweitert von den Propheten und Rabbi— 
nern. Er fcheint aber auch das erftere gemeint zu haben, wenn 
er gleich weiter jagt: „Ich meine dasjenige Zudenthum, welches, 
weil es auf einem ewigen Felfen gebaut ift, den Stürmen der 
Menſchen und der Zeit getrogt hat, welches zum Heil und zur 
Erlöfung der Welt für die anderen Völker der Erde durch 
Offenbarung ſich in die chriftliche Religion gewandelt hat.” Aber 
"beide Fann er nicht gemeint haben, denn zwiſchen beiden ſteht 
das Kreuz. Und dennoch will er's alſo, denn er fährt gleich 
weiter fort: „und welches (alte Sudenthum), nad) dem uner: 
forfchlichen Willen. Gottes, in aller Gebundenheit bei den Ju⸗ 
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den verbleiben ſoll, bis der Befehl und die Gnade des Herrn 
die Feſſeln bricht.“ So wird er alſo doch zum vermittelnden 
Idealiſten, während er nur ein Theokrat im Geiſte des Alten 
Bundes ſeyn will. Das geben wir freilich zu, daß idealiſtiſche 
Meffiashoffnungen als glänzende Nebel über das Kreuz dahin 
ſchweben können, aber dafür find es denn auch nur idealiftifche 
Träume, ſchöne Nebel. Wir find der Meinung, daß der Verf. 
in diefee Stellung Fein Necht hat, gegen das neue Zudenthum 
als ſtrafender Eiferer im Namen Sfraelitifcher Orthodoxie auf 
zufvefen. Denn das neue Judenthum hat doc) einen Hauch 
des lebendigen Gottesgefühls, und des lebendigen Rechtsgefühls, 
und einen unbewußten Bildungstrieb, womit es ſich abwendet 
von dem alten talmudiftifchen Ehriftenhaß, "von den todten Tras 
ditionen und Cerimonien der Synagoge. Und wenn auch ein 
bärtiger, firenger Jude in feiner abgefchloffenen Erfcheinung an 
fih mehr Gravität hat, als ein moderner, deiſtiſcher jüdischer 
Schöngeift, fo trägt doch der erfiere feine Animofitäten gegen 
die Lehre und, den Namen Chrifti auf feine Kinder über bis 
in's dritte und vierte Glied, während der letztere vielleicht feine 
Kinder der Kirche entgegenführt, und fehr gläubige Enkel haben 
kann. Jenes alte Judenthum gehört der Vergangenheit an, 
diefes neue hat das Necht der Gegenwart, und ift jeine Ers 
fheinung an ſich widerwärtig — wohlan, der häßlichen Gegen: 
wart foll eine gnadenreiche, ſchönere Zukunft abhelfen, nicht aber 
die Rückkehr zu einer ſchlimmeren (hriftfeindlichen) Vergangen⸗ 
heit. Auch der Verf. gehört alfo in der That nicht dem alten 
Judenthum an. Wie fönnte er fonft fagen, daffelbe habe fich 
für die anderen Bölfer der Erde durch Offenbarung in 
die chriftliche Religion gewandelt? Hat es ſich wirklich in die 
hriftliche Religion gewandelt, fo gibt e8 Fein altes Zudenthum 
mehr, fondern nur noch einen Schein deffelben, die abgeftveifte 
Larve, die todte Puppe, welche die neue Religion verlaffen hat. 
Wie kann aber der Verf. die. chriftliche Religion anerkennen, 
und doch die frühere Gefchichte derfelben überfehen, nämlich daß 
ihre erſten Befenner lauter Juden waren, und Die beftimmte 
Erflärung derfelben läugnen, daß fie mit ihrem Heil zuerſt ges 
ſandt ſey zu den Juden! Er fagt, das Judenthum folfe nad) 
dem ımerforfchlichen Willen Gottes in aller Gebundenheit bei 
den Juden verbleiben, bis der Befehl und die Gnade des Herrn 
die Feſſeln breche. So aber verwandelt er den Fluch, der auf 


Iſrael liegt, in Fatalismus, und den Unglauben und Ungehots 


jam Iſraels, in welchem jener Fluch ſich fortwährend erneuert, 
bejchönigt er als Gehorfam gegen das Verhängniß. Wir rücken 
hier an eine Prädeftinationsfrage, die ihre dunfle Seite hat. 
Aber es ift gewiß, daß ein Menfch freveln würde, wenn ev die 
Predigt der Buße und des Glaubens, die ihm felber gebracht 
wird, beantworten wollte mit der Erklärung: meine Stunde ift 
noch nicht gekommen; Gott wird mich wohl einft erweden. 
Wohl aber Fann ein erleuchteter Chrift von einem Unbefehrten, 
welcher Hoffnung gibt, daß er gläubig werde, fagen: feine Stunde 
iſt noch nicht gefommen. I der Befehl Gottes; nicht ſchon 
längſt vorhanden; Huldigt dem Sohne, daß er nicht zürne? 
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Iſt nicht ſchon längſt die heilfame, Gnade. Gottes erfchienen 
allen Menfchen? Sind das nicht auch Zuden, die fortwährend 
einzeln die Feffeln ihrer Gebundenheit Töfen laſſen? Erſt hat 
jeder Sfraelit zu fehen, wie weit für ihn ‚und fein Volk die 


Erlöfung eben jeßt in der angenehmen Zeit des Heils zu erlan⸗ 
gen und auszubreiten ft, und, blieben dann noch große Uber⸗ 
reſte des Volkes im Unglauben oder außer der chriſtlichen Kirche, 
ſo mag man dann ex post in aller. Gottesfurcht von einem | 
großen, ‚aber verſchuldeten Verhängniß reden, und mit Paulus | 


ſagen: Blindheit iſt einem Theil. von, Ifrael widerfahren. 
Diefe Anerkennung ift dann aber ‚wie. bei Paulus tragiich, 


ſchmerzenreich, verbunden mit Fürbitte und Thränen, und mit | 


dem. befländigen. Ringen, verfnüpft, den, alten Bann zu löfen, 
und, Alles zu thun, daß doch Etliche ſelig werden möchten. 


Daher hat unfer Verfaſſer bei feiner wiederholten Anerfennung lan die Ehriften aller Eonfeffionen und Partheien) in treuer 


der Meffianität Chriſti und. des Heils in der chriftlichen Kirche 


nicht wohl ‚gethan, eine „Aufmunterung für das Verharren im 


übelvergandene Treue gegen die, jüdische Nationalität, im Spiel, 
dann hat er wohl recht, einmal: das Gebet auszufpredhen: 


„erlöfe uns von der Treue” — eine Bitte, die ſich fonft | 


nicht rechtfertigen läßt. Er fagt: „ich bin fivenger Jude in 


Bezug auf jüdifches Leben und jüdifche Gebiete; ich bin chriftz } 


lic, gefinnt, wo und wann es gilt, die Welt und ihre Kreife 
am uns zu beleuchten und zu erörtern, zu begründen und an- 
zubauen.” Was find jüdifhe Gebiete? Und was fie auch 
immer feyn mögen: liegen fie denn etwa außerhalb der Welt 
und ihrer Kreife, welche der Verf—. chriſtlich beleuchtet wiſſen 
will? So wären alfo auch die jüdischen Gebiete chriftlich zu 
beleuchten. Und wenn er chriftlich gefinnt if, wo es das Heil 
der ganzen Welt gilt, warum nicht vielmehr, wo es fein Heil, 
und das Heil feines armen Volkes gilt? Wo aber chrifiliche 


Gefinnung ift, da fey auch das Bekenntniß und die Eerimonie | 


=. hrißlich, denn man faffet nicht neuen Wein in alte Schläuche. 


Shut mans dennoch, fo entficht ein doppelter Schaden: die! 
Alfo auch 
die alten Schläuche haben feinen Gewinn, nur Schaden da-} 


Schläuche zerreißen, der Wein wird verſchüttet. 


‚don. Der MWiderfpruch, in welchem wir. den Verf. befangen 
fehen, zieht fih nun durch fein ganzes Werk hindurch, und 


fo muß man das zunächft vom Neufeftamentlichen Standpunfte 
aus in Anſpruch nehmen. Wäre die Treue geblieben, fo, wäre 
der Alte Bund für Iſrael längft zum Neuen geworden, fo 


hätte e8 im Chriftentyum die ewige Verjüngung feines Bunz 


des nach den Berheißungen des Propheten Jeremias gefuns 
den. Wenn er aber den Gruß entfendet; „daß noch währt 


der Alte Bund, daß noch währt die alte Dual,“ fo ift das; 
| Angelrgenel voll werden! 


ſelbſt von Alttefiamentlihem Standpunkte aus zu beftreiten. 
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MWährte noch der Alte Bund, fo währte noch der alte Scgen 
und Ruhm, weil noch währet die alte Bundbrüchigkeit, To 
währet noch die alte Qual. Bei einer größeren Altteftament 
lichen und. theofratifchen Gründlichfeit würde auch wohl der 
Berf. dem Chriften nicht zurufen: „Der hat Feine Schmerzen, 
der verföhnt ifk mit Gott und mit den Sünden.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Leſefruͤchte. 
Neueſte Concordienformel. 


Das erſte Monatsheft der Allgemeinen Kirchenzeitung von 
1837 *) ſchließt ſich mit feinem Vorworte (Worte des Friedens 


Folge an das vorige an. Auch hier dieſelbe Oppoſition eines 


Evangeliſch⸗Lutheriſchen General-Superintendenten gegen die 


Glauben der Väter“ an Iſrael ergehen zu laſſen. Iſt hier eine Lehre und die Symbole oder gegen die Confeſſion ſeiner 


Kirche. Während Here Dr. Bretſchneider in feiner Dog 
matik die kirchliche Verbindlichkeit der Bekenntnißſchriften mit 
einem wohl zu beachtenden Unterſchied deffen, ‚was darin Bes 
Eenntniffe des Glaubens und was nur gelegentliche Ans oder 
Ausführung ift, alfo mit Necht für alle Glaubensartifel aner— 
fennt ($. 8.), fo läugnet er fie dagegen in jenem Vorworte von 
oben bis unten durch, felbft bis zu jenem Sauptfundamentartifel 
von der Rechtfertigung herunter, in welchem von Anfang an 
alle Proteftanten den Hort ihrer Kirche erkannt haben. Zwar 
gibt er zu, daß diefer Artikel in den apoftolifhen Schriften, 
das er namentlich in den Briefen Pauli enthalten fey; dennoch) 


will er fih der Glaubensverbindlichkeit an diefe Schriftlehre 


mit der längſt als nichtig anerkannten Ausflucht eines mwefente 
lichen Unterfchieds der Lehre Jeſu und der Apoftel entziehen, 
wobei er zum Belege anführt, daB „im Evangelium Johannis 
Jeſus feines Todes nur (Cap. 10.) im Allgemeinen als Aufs 
opferung des Hirten fiir das Heil feiner Schafe gedenke.“ Wir 
erinnern fein untreues Gedächtniß an Zoh. 6, 51 ff. Beiläufig nur 
erwähnen wir, daß es auc in diefem Auffaße Herr Dr. Bret— 
ſchneider als ein Zeugniß Luther’s für den Nationalismus 


Ianführt, daß er die aus der vom Worte Gottes ſich abwen- 
teitt von Zeit zu Zeit in befiimmten Außerungen hervor. Und) 
nicht nur mit feinen chriſtlichen Außerungen tritt er in Zwie⸗ 
fpalt, fondern auch mit den fireng jüdifchen felbft. Wenn er; 
feinem Bolfe den Gruß entbieten läßt, „daß geblieben ift der) 
Alte Bund,” und dann, daß „geblieben ift Die alte Treue,” | 


denden Vernunft auffteigenden Zweifel an der göttlichen Wahre 
heit als Anfechtungen des Teufels beflagt, womit er offenbar 
die ungläubige Rationalifterei am ftärkften verwirft. Hier wollen 
wir nur hervorheben, daß Herr Bretfchneider, während er 
unfere fombolifchen Befenntnißfchriften wegwirft, felbft ein neues 
Berenntniß, ein neues Symbol, nämlich fein eigenes (S. 10.) 


*) Wie übel diefe Zeitfchrift von ihren Correfpondenten bebitnt 
wird, beweifen die auch im diefem Monatsheft wieder vorfommenden, 
angeblich aus Berlin batirten, ganz widerfprechenden Nachrichten über 
die gegen die Prediger Ebel und Dieftel fchwebende Unterfuchung, 
Nr. 3 und 12. Wann wird das Maaf der Zeitungslügen tiber biefe 
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als diejenige Eoncordienformel aufftellt, worin alle Confeffionen 

und Partheien fih einigen folfen. Dies Flingt zwar in thesi 
fo fimpel und unbeftimmt, daß alle mögliche Meinungen und 
Gegenmeinungen darunter fich verſtecken können, aber in anti- 
thesi negirt e8 don dem dürftigen Standpunkte eines, gegen: 
wärtigen Individuums aus die ganze, reiche, durch Jahrhun— 
derte der chriftlichen Kirche fortfchreitend entwicelte Erkenntniß 
und Berfenntniß der geoffenbarten Wahrheit. Wie lange fol 
doch wohl noch das trügerifche Spiel getrieben werden, die Ver— 
bindlichfeit der ſymboliſchen Befenntniffe durch das ihnen, felbft 
entnommene Princip der. allein Fanonifchen Autorität der heifis 
gen Schrift aufheben zu wollen, da eben diefe normirende 
Macht derfelben es zur nothwendigen Folge hat, daß fie wirk— 
lich auch etwas normirt habe, nämlich den Glauben der Ehri: 
fien, welcher in dem Befenntniffe fich ausfpricht. Was wäre 
das für eine Norm, die alles unnormirt, unbeftimmt ließe, was 
für eine Lehre, die in feinem Schüler zur Erkenntniß käme, 
was für eine Offenbarung, die Niemand offenbar würde, Die 
feinen Glauben, Fein Befenntnig wirfte? Das Mort Goftes 
wäre ein leerer Schall, wenn nicht die Menfchen es hörten und 
glaubten; die heilige Schrift wäre ein unnüßes Bud), wenn fie 
nicht nüße wäre zur Lehre (2 Tim. 3, 16.), d. h. wenn ihr Inhalt 
nicht in den erfennenden und befennenden Glauben der Menfchen 
überginge. Die Gemeinfchaft der Gläubigen aber, die durch das 
gemeinfame Bekenntniß des Glaubens geftiftet ift, ift die Ge 
meinde oder die Kirche. Die Bibel kann und fol daher nie für fich 
alfein feyn — denn fie ift für uns — fondern immer in Verbin: 
dung mit einer gläubigen und befennenden Gemeinde; überall tritt 
ihr daher ein Glaubensbefenntniß zur Seite, fo daß felbft Serr 
Dr. Bretfchneider die Befenntniffe der Kirche nicht befeitigen 
kann, ohne fofort das feinige an die Stelle zu fchieben. Da alfo 
die heilige Schrift, weil fie nicht in der Wüfte, fondern in Mitte 
der Menfchen ift und feyn fol, nothwendig Befenner voraus: 
feßt, fo kann gar nicht dies die Frage feyn: fol die Schrift 
oder follen die Befenntniffe gelten? fondern nur dies: wel: 
ches Bekenntniß der Schrift folf gelten? dag der 
fchriftgläubigen Väter und Neformatoren und Lehrer der Evan: 
gelifchen Kirche, oder das des Dr. Nöhr oder des Dr. Bret- 
fhneider, die ihrer Vernunft mehr glauben als der Schrift, 
oder das Fatholifche, welches der Tradition mehr als der Schrift 
glaubt, oder auch ein eigenes, felbftgemad)tes? Die Antwort 
darauf ſteht Jedem frei, und es entfcheidet fich danach, ob Fer 
mand evangelifch »Firchlicher, oder Fatholifch -Firchlicher, oder Röhr⸗ 
Bretfchneiderfcher, oder felbfteigener Confeffion fey. Mer von 
feinem Glauben ergriffen und durchdrungen ift, der befennet 
ihn auch nach dem Spruche: ich glaube, darum rede ich, Pf. 116, 
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10.; dies Bekenntniß kann dann auch Andere zur Einſtimmung 
bewegen und ſo eine Glaubensgemeinſchaft von Bekennern, eine 
Kirche ſich bilden. Herr Dr. Röhr hat den’ Verſuch dazu ges 
macht, indem er unter dem 16. Zuli 1832 feine Eonfeffion den 
proteftantifch=theologifchen Fafultäten zur Beurtheilung in der 


Hoffnung überfandt, „mittelft einer überwiegenden Einſtimmig⸗ 


feit des Ergebniffes von Seiten aller theologifchen Fakultäten - 
des proteftantifchen Deutichlands und ſpäterhin der oberſten 
kirchlichen Behörden feiner einzelnen Länder, unter der anzus 
hoffenden Mitwirkung ihrer verfchiedenen Negierungen, der 
gegenwärtigen inneren Zerriffenheit unferer Kirche ein Ende zu 


machen und die bis jeßt fait nur ideale Einheit derfelben in 


eine reale umzuwandeln.” Der Verſuch aber zu einer neuen 
Kirche ift eben fo gänzlich mißlungen, als der gegenwärtige‘des 
Seren Dr. Bretſchneider mißlingen wird, und beide'ftehen 
daher mit ihren Bekenntniſſen vereinzelt da, weder einer neuen 
Glaubensgemeinfchaft ihrer eigenen Eonfeffion, noch ‘auch ‚der 
alten evangelifch=Firchlichen angehörend, da fie von deren Eon: 
feffion und zwar fundamentaliter (dgl. Bretfihneider, die 
Grundlage des evangelifchen Pietismus u. f. w) Diffentiren. 
Gewiß find die ſymboliſchen Bücher Feine Lehrvorfchriften, fons 
dern fie find Glaubensbefenntniffe (testimonia fidei), wie denn 
auch der Eid auf diefelben nichts Anderes ift als eine Betheue: 
rung ihres Befenntniffes. Aber auch ohne allen Geſetzeszwang 
liegt es fchon in dem Begriffe eines Befenntniffes, daß wer es 
verwirft, Fein Mitbefenner deffelben, Fein Mitglied feiner Glaus 
bensgemeinfchaft, fondern ein Diffenter, ein Befenner einer ans 
deren Eonfeffion if. Wenn nun Feine Kirche feyn kann ohne 
eine Confeffion, die Evangelifche Kirche aber troß angeftellter 
Verſuche, es bis jegt zu feinen anderen öffentlichen Eonfeffio- 
nen außer ihren fombolifchen hat bringen können, fo folgt, daß 
wer deren Ölaubensartifel verwirft, von der Evangelifchen Kirche 
diffentirend abgeht und einer fremden Eonfeffion, oder feiner 
Privatmeinung folgt, womit er aufhört ein minister publicus 
confessionis ecclesiae zu feyn. Je weniger wir uns herauss 
nehmen, irgend Jemand die Gemeinfchaft der Kirche aufzufagen, 
je betrübender jede Abfonderung von derfelben ift, um fo mehr 
ift e8 zu bedauern, wenn angefehene Beiftliche fich felbft eigens 
mächtig fepariren dadurch, daß fie Bekenntniſſe aufftelfen, die 
die vorhandenen nicht etwa weiter entwideln, fondern ihnen 
völlig widerfprechen, und aljo, falls fie, wider Erwarten, Ans 
hang fänden, eine neue Kirche und damit ein verderbliches 
Schisma begründen würden. Solche Neuerungen find alfo nicht 
der Weg, Friede zu fliften unter den fireitenden Partheien, fon- -, 
dern es Fann dies nur dadurdy gefchehen, daß dieſe über die 
egoiftifchen Privatmeinungen fich wieder zu wahrer und lebendiger 
Erkenntniß des gemeinfamen Befenntniffes der Kirche erheben. 
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In feiner erſten Elegie preiſet der Dichter die Chriſten 
felig, und ſingt: „Das Heil iſt euch verliehen, und der Troſt 
ift über euch gefommen. Der Gott der Liebe hat euch) erlöſet 
und verſöhnt.“ Später klagt er: „Ich habe keinen Gott der 
Liebe, der mich erlöfet hat.“ — „Mein Gott ift der Gott des 
Gerichtes und des Zornes. Mein Gott thronet droben in unnah— 
barem, in verhülfendem Gewölk, und ich, fein Knecht, bin gebuns 
den durch das Geſetz. Das ift Schmerz; das ift mein Schmerz." 
Hier müffen wir fragen, warum zertheilt er, der Altteftament- 
liche, der firenge Monotheift, das Weſen Gottes ſelbſt, fo daß 
hier ein Gott der Liebe, dort ein Gott des Zornes waltet? 
Wenn mir ihm auch zugeben, daß er nur einen Gott meint, 
der hier in Liebe walte, dort in Zorn, fo ift doc) diefe poeti- 
ſche Ausdrucksweiſe gegen das theofratifche Deforum. Dann 
aber if auch feine ſtreng fixirte Scheidung nicht nur gegen Die 
Idee des Liebenden, fondern auch des zürnenden Gottes. 
Wenn ihe wißt, daß er über euch in euren Satzungen zürnt, 
warum verlaßt ihr die Saßungen nicht, warum unterhaltet ihr 


feinen Zorn? Wenn ihr wißt, daß er unferen Glauben liebend- 


ſegnet, warum ergreift ihr nicht denfelben Glauben, um feiner 
Liebe froh zu werden? — Aber wenn wir dem Verfaſſer auch 
alles in der erften Elegie Gefagte einräumten, fo ift es doc 
aͤußerſt befremdend, wenn er gleich nachher in der zweiten fagt: 
„Mein: Gott iſt nicht der eure. Mein Gott wird euren Gott 
überwinden, mein Gott wird herefchen flegreich und allein.” 
Was fol nun. das heißen? Etwa der Gott des Zornes wird 
den Gott der Liebe überwinden, oder: der Zorn in Gott wird 
ſeine Liebe beſiegen? Und dann ſoll dennoch die Zeit des Heils 
da ſeyn, wenn der Gott des Zornes, oder der Zorn Gottes 
geſiegt hat? Wir wollen mit dem Verf. nicht weiter rechten. 
Jedoch haben wir von ſeinen chriſtologiſchen Anſichten dem Leſer 
noch etwas zu berichten. S. 27. heißt es: „Denn er ſelber, 
der irdiſch in die Zeit trat, um die Welt glorreich zu erlöfen, 
“er trug den Namen eines Zuden. ©. 78.5 „Ic ahnde den 
Stern meines Volks. Ob er derfelbe ift, der einft geleuchtet 
hat über Bethlehem, ob fich aus altem Opferblut erfüllt das 
junge Heil, ob ein neuer Stern zertheilet das Gewölk, und 
newe Botfchaft die fieche Welt erlöft und kräftigt: das frag’ 
ich: nicht, ich wälze die heiligen Gedanfen ehrfurchtsvoll im anbe- 
tenden Gemüthe.“ Wie der Verf. damit die Worte ©. 116, 
verbindet, wiſſen wir nicht: „Der Himmel wird, wie zu den 
Zeiten der Väter, feine Herrlichkeit den Menichen offenbaren. 


10. 


SEES EINS 


Da zieht der alte Gott wieder in die Herzen ein, und die 
Tage ber Zufunft beginnen. Sie haben alsdann nicht. neue 
Säulen, nicht neue Saframente gefunden, nicht eine neue Bot— 
fchaft ift über die Welt gefommen. Denn die Welt -ift wan« 
delbar und zerfällt, aber das Saframent und feine Säule ift 
ewig, die Botfihaft und ihe Bund ift ewig. Im Menfchen 
herzen wird der alte Bund und die alte Botſchaft erneut wer— 
den, und dann ift das Menfchenherz und die Welt wieder jung.” 


Die Ausfichten des Dichters in die nächfte Zukunft find 


fehr trüb. Mehrere Elegieen find diefer bangen Ahnung, dieſem 
Weheruf über: die Fommenden Tage der Welt gewidmet. Ja 
man kann fagen, daß diefe Ahnung und Angft den Grundton 
des Merkes bildet. Als Probe möge die 28ſte Elegie von dem 
Kummer des Dichters zeugen: „Sch weiß nicht, was das foll 
bedeuten; es verwirrt mir fehier die Sinne. Ich denfe hin, 
ich denke her, und ich Fann es nicht ergründen. — Ich hör 


ein banges Stöhnen, einen Klageton, einen Weheruf. Go ein 


ängftliches Gewimmer, fo ein dumpfes Üchzen, ſo einen ſchmer⸗ 
zenvollen Schall. Wie man von den Geiſtern ſaget, wenn ſie 


nach Erlöſung jammern, wie man von den Göttern hat ver: 
nommen, als fie gebliett In ihre Gruft. — Von der Erde scheint 
es bang herauf zu flüfern, von dem Himmel fcheint es dumpf 
herab zu tönen. Und die Winde wehen mir die Klage, und 


die Bäume fäufeln mir den Weheruf. Über die Dichterharfen 
ziehet es wie ein Schmerzenfchrei, von der Dichterlippe bebt es 


wie ein Grabgefang. Wohin ich gehe, wohin ich mich wende: - 


ich höre die Klage, ich höre den MWeheruf. Bei der Gedanfen 
fühnem Schwung, bei Gaitenfpiel und Tanz, bei des Früh: 


lings Pracht, in der Palläfte goldbeladenen Räumen, in dem 
gottgeweihten Tempel, vor meines Königs Angefiht, vor dem 
Schalle der Trompeten — ich höre die Klage, ich höre den 
Weheruf. Und es lockt mir faſt die Seele, und es zieht mich 
in den Grund hinab, von wannen die Klage tönt, von wannen 
der Weheruf kommt. Und ich möchte dorten lauſchen, und ich 
möchte dorten wallen. — Solche Klage, ſolch Gewimmer, und 
ſolch ſinnverwirrend banges Stöhnen, zog ſchon einmal durch 
die Welt in den grauen Tagen. Als erblichen war der ſchön⸗ 
geformten Götter Glanz und Ruhm, als das alte Leben war 
verfaffen und gebrochen, und verzweiflungsvoll mit ringender 
Gebärde Geifter und Menfchen ſich härmten nah neuem Heil, 
nad) neuem Bau.’ — Gehr energijch verfündigt der Dichter 
in der 2Aften Elegie den revolutionären Geiftern das Verderben. 
„Daffelbige Teuer (das ihre angezündet) wird eud) verzehren.” 
Aber ihr Zerſtörungswerk werden fie doch vollenden, denn „die 
alte Melt ift dem Untergange geweiht und verfallen.” „Ein 
Bau wird begründet daftehen, das iſt das Hochgericht; ein 
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Mann wird feine Pflicht Pennen, das ifk der Henker.“ Dann 
wird ein neues Gefchlecht Fommen, und „wird nur Gräber 
finden; denn der Himmel wird ein Grab feyn, in dem fie Gott 
und die Heiligen eingefargt; die Erde wird ein Grab für alles 
Herrliche, und auch das Menfcyenherz wird ein Grab feyn. Da 
wird ein entjeßlicher Jammer die Welt erfüllen, und aus der 


Angſt wird die Wiedergeburt ſtrahlen.“ 


Der Dichter denkt ſich offenbar die große Trübfal, welche 
als Geburtswehe der neuen Zeit vorangehen wird, nach der 
Analogie der Franzöfifchen Revolution, als eine unendlich poten: 
zirte und erweiterte Schredenszeit. Ob ihm dabei der Geift 
der Weiffagung nahe gewefen, mögen wir nicht entfcheiden, da 


Rec. Feinen Anſpruch auf diefe Gabe macht. Wir bezweifeln 


es aber dennoch, infofern das Werf im Ganzen nicht von einer 


Fülle theofratifcher Erleuchtung, nicht von dogmatifcher und ethi: 
ſcher Tiefe zeugt. Daß der Europäifchen Welt große Trübfale 
bevorftehen: in dieſer Erwartung find Viele einverfranden. Es 
fehlt im Lebensgrunde des Volks, der Völker weit und breit, 
die Gottesfurcht, die Bafis aller höheren Sottfeligfeit und Ge: 
deihlichfeit. Wenn aber die Bafis des pyramidalifch geformten 
Geſellſchaftslebens zerklüftet und theilweife zertrümmert iſt, fo 
if ein großer Grund zur Beforgniß vorhanden, daß die Pyra— 
mide umfchlagen, und daß daraus eine große Zertrümmerung 
des edelſten Lebens, der heiligiten Anftalten, des menfchlichen 
Glücks und Lebens überhaupt hervorgehen werde. Allein die 
Pyramide Fünnte auch durch die ſtützende Kraft myfteriöfer 
Säulen gehalten werden. Im Neiche des Geiftes Fommt es 
nicht auf die Maffen an. Chriftus, der eine Gerechte, wiegt 
eine Welt mit ihrer Ungerechtigkeit auf, und befiegt fie; wenn 
auch mit unfäglichen Leiden, die er felber trägt, und die er 
erfährt in den Seinen. Ein theofratifcher Geiftesheld jagt tau: 
fend Feinde. Zehn Gerechte hätten Sodom vom Untergange 
gerettet. Unſer Dichter hat tief hineingefehen in die Verderb— 
niß dieſer Zeit, und Fennt die meitverbreiteten Sympathieen 


derer, die zum Zerſtörungswerke qualificirt ſind — weiß er aber 


auch eben ſowohl, daß jetzt eine große Schaar von Betern, von 
Streitern Chriſti in vielen Ländern vor Gott ſteht, und um 
eine gnadenvolle Zukunft fleht, ſo wie um gnädige Wendung 
der ernſten, göttlichen Verhängniſſe? Im Reiche des Geiſtes 
wird jetzt nicht viel gejubelt, aber ernſt und heiß gearbeitet; 
es ſind keine Feierzeiten da, ſondern ſchwere Arbeitstage; frei: 
lich auf beiden Seiten, nicht nur im Neiche des Lichts, fon: 
dern auch der. Finfterniß. Wenn aber endlich die lichten und 
finfteren Kräfte diefer Periode fih fummiven, um den Streit 
darüber auszukämpfen, wer die neue Epoche bilden und die neue 
Zeit beftimmen foll: dann wird hoffentlich durch die Gnade 
Gottes eine ſtarke Macht des Lichts zum Sieg. über die Fin- 
ſterniß vorhanden feyn. Welcher Art aber der Kampf felber 
blutig ſich geftalten und anhaltend werden möchte, das weiß 
der Herr. Bier aber ift noch dies zu jagen, daß nicht allemal 
die Trübſäle grob materiell find, welche die Kirche zu beftehen 
hat, und durch welche fie einer neuen Entfaltung oder Ausbrei- 
fung entgegen geht. Der Fürft der Finſterniß ſtreitet abwech— 
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ſelnd mit beſtialiſchen und dämoniſchen Verfolgungen gegen 
die Kirche. Der Antichriſt, der das Weib, mit der Sonne 
bekleidet, zu verderben droht, ſteigt einerſeits als das Thier, die 
grauenvolle Beſtie, der Drache, aus dem Abgrund, andererſeits 
tritt er hervor als der falſche Prophet, der Zeichen thut, der 
kräftige Lügen redet, der ſich ſelbſt in den Engel des Lichts 
verkleidet. In der Schreckenszeit der Franzöſiſchen Nevolution 
zeigte ſich das Antichriſtenthum als das wüthende, reißende 
Thier; es waltete mit beſtialiſchen Kräften des Pöbelgeiſtes und 
der Pöbelwuth. Früher aber waren dämoniſche Kräfte durch 
die Welt gegangen; vorab hatte das falfche Propkstenthum 
maferialiftifcher Aufklärung die Chriftenheit theilweije zum Ab: 
fall verführt. Und nur daher wurde der Untergang jo groß, 
weil der Abfall fo allgemein geworden war. "Damals Fonnte 
die Beftie frei als brüflender Löwe umhergehen. Seht aber, 
wo z. B. auch in Paris eine lebendige Gottesgemeinde, ſteht 
in großem Gebetsernft, jeht Fann der Antichrift dort nur als 
Gefpenft umbherfchleichen, und Verderben ſtiften mit den geiſti⸗ 
gen Waffen zauberiſcher Irrthümer; ſelbſt die Gewaltſtreiche des 
Böſen, die materiellen Gräuelthaten, brechen geſpenſtiſch hervor 
aus der unheimlichen Finſterniß, in welcher die Höffenmafchinen 
bereitet werden. Und fo fcheint e8, daß der dämonifche Cha— 
rakter in den bevorfichenden Drangfalen auf eine Strede hin 
vorherrfchend feyn möchte. 
(Schluß folgt.) 


Ferien 


Sritifhe Bemerkungen über die unfritifche Bearbei: 
tung des Lebens Jefu von Strauß. 

Die zweite Ausgabe des Straußfchen Lebens Jeſu iſt erfchies 
nen. Der Verf. gedenkt in der Vorrede „mit einem hochmüt hi⸗ 
gen und ſelbſt höhniſchen Tone“ des Eindrucks oder vielmehr 
des Gegendruds, den fein Buch unter den Chriſten, die fich 
durch fein Leben Zefu ihren Heiland nicht wollen tödten laffen, 
hervorgebracht hat, und fucht ihn theils als eine Capucinade 
(fo unſer Vorwort vom Jahre 1836), theils als ein. Gefchrei 
von Weibern lächerlich zu machen, welches öfters bei dem plötz⸗ 
lichen Fallen eines nahen Schuſſes zu vernehmen ſey ohne Rück⸗ 
fiht darauf, ob der Schuß etwa gefehlt, oder ein falfches Ziel 
getroffen habe, fich aber alsbald durch das Dazwifchentreten 
eines verftändigen und wohldenkenden Mannes, wie Neander, 
als blinden Lärm ausweife. Herr Strauß ift demnach der 
Meinung, daß bei Männern ein gefallener Schuß nur dann 
Senfation erregen dürfe, wenn er gefehlt, nicht aber, wenn- 
er, ſey es auch einen König, getroffen oder erzielt habe. Nun . 
aber find ja alle Männer, die wider ihn gefchrieben, 'eben der 
Meinung, daß er.sals ein fehlechter Schütze falfch gefchoffen, 
und wenn fie darum für das hohe Ziel feiner Schüffe, die auch, 
beſſer gerichtet, dennoch davon abgeprallt feyn würden, in der 
That „Feine wirkliche Gefahr“ beforgen, fo mochte fie doch die 
Kedheit wohl verdrießen, womit der Tübinger Magifter fein 
mit mythiſchem Dunſt geladenes Geſchoß auf alle Züge des 
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erhabenen gefchichtlihen Standbildes des Erlöfers abgedrüdt 
hat. Es iſt unbillig, die Gleichgültigkeit, womit er ſolches Spiel 
an dem heiligften Monumente der Menfchheit treibt, auch von 
ernften Männern zu fordern, vor denen oder aud) froß denen 
er es auf offenem litterariſchen Marfte der Menge zum beften 
gibt. Sie haben das Recht, ihn ernſt und fcharf darauf anzu: 
fehen, und ihm feine Dunfifchüffe zu verweifen, auch ohne zuvor 
alle verfihoffenen Körnchen derſelben aufgelefen zw haben. Aber 
auch) diefe Mühe haben fich mehrere Gelehrte in ausführlichen 
Widerlegungen gegeben und zugleich dem’ Dr. Strauß⸗blanke 
Waffen gezeigt, vor welchen ihm unheimlich geworden, ſo daß 
er gern ihren Angriff von fih und feinem Buche abwenden 
möchte, und daher, um nicht in eine verzweifelte Defenfive zu 
gerathen, fondern felbft immer der Angreifende bleiben zu Fön 
nen, den: wunderlichen Anfpruch macht (©. V f.), feine Gegner 
follten ihn unangefochten laſſen, bevor fie nicht felbft erſt ein 
Leben Zefu gefchrieben hätten, wogegen er nichts einzuwenden 
wüßte; d. h. ein Räuber, der mir in's Haus bricht, verlangt, 
ich ſolle nicht fowohl ihn hinauswerfen, als vielmehr erſt ein 
Haus bauen, woran er Feine Leiter anlegen Fünne. Quod non, 
fondern erft hinaus mit ihm, und dann zugefehen, wie man ſich 
gegen Fünftige Anfälle etwa noch feiter verwahren kann. 

Die Macht, in deren Namen Herr Dr. Strauß die Wahıs 
heit und Wirklichkeit des gottmenfchlichen Lebens Jeſu beftrei- 
ten zu können meint, ift die der Wiffenfchaft, und es if ihm 
in Folge diefes Anſpruchs gelungen, einen gewiſſen Nimbus von 
Wiffenfchaftlichkeit um fein allerdings mit detaillirtem Fleiße 
ausgeführtes Werk zu verbreiten. Doch iſt es nicht fowohl der 
Fleiß der Gelehrfamfeit, worauf der Verf. ſich vor Anderen 
etwas zu gute thut (S. XL), wie er denn aud) wirklich nur aus 
den nächſten Hülfsmitteln gefchöpft hat, fondern vielmehr jene 
ihm „durch philofophiihe Studien frühe zu Theil gewordene 
Borausfeßungslofigkeit," welche zwar „die Theologen unchriſt— 
lich“ fänden, wogegen er aber, der Philoſoph, „ihre gläubi- 
gen Borausfegungen unwiffenfchaftlich findet.” Seine 
ghilofophifchen Studien hat Dr. Strauß in der Hegelfchen 
Schule gemacht, von wo ihm eine gewiffe Bertrautheit mit 
den Formen und Phrafen derfelben geblieben if. Aber felbft 
vom Standpunkt dieſer Schule aus, der übrigens nicht der 
unſrige iſt, muß er als ein fhlechter Schüler erfannt werden. 
Nur in der Bor: und Nachrede des dickleibigen Werkes findet 
ſich einige Verzierung mit Hegelichen Ideen, kraft deren der 
Verf. in der Vorrede gläubig vorausfeßt, „der innere Kern 
des chriſtlichen Glaubens fer von feinen Fritifchen Unterſuchun— 
gen völlig unabhängig,’ um durch dieſe, gleich von vorn herein 
die chriſtliche Wahrheit von ihrer Geichichte oder von ihrer con- 


ereten Verwirklichung völlig löfende Vorausſetzung, feiner Kritik | 


„Ruhe uud Würde” zu geben, d. h. uuter dem das Gewiſſen 
befchwichtigenden Schein einer Schonung des Ehriftenthums, 
feine Urgefchichte um fo fehonungslofer zertrümmern zu können. 
Während es nun eine Grundrichtung -der Hegelſchen Philoſophie 
ift, die Geſchichte als die realiſirte Idee, als die objeftive Ber: 
nunft zu begreifen, und durch die Nachweifung des geiftigen 
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Moments in ihr auch ihrer äußeren Erfcheinung einen inneren 
Halt zu geben, fo verflüchtigt dagegen die rein negative Kritik 
des Derf. die gefchichtliche Erfcheinung in einen Nebel mythi— 
ſcher Jmagination, der, obwohl von einer „mit Zdeen geſchwän— 
gerten jungen Gemeinde” erzeugt, dennoch durch das ganze Bud) 
hindurch höchſt ideenlos, auch Feineswegs poetifch, fondern oft 
vielmehr erdichtet als gedichtet erfcheint. Ganz am Schluſſe 
erft, nachdem man fich durch zwei Bände leerer Schalen durch 
gebröcelt, erfcheint der fogenannte Kern, aber in einer fo ſchmäch— 
tigen Abftraftion, in einer fo leeren Allgemeinheit, daß man in 
der That ärgerlich wird, eigentlich nichts als taube Nüffe geknackt 
zu fehen. Da iſt bei dem pantheiftifchen Zerfließen des Begriffes 
der Menfchwerdung in die Maffe der Oattung, Feine Ahnung 
des Hegelſchen Satzes, daß die Subjtanz auch Subjeft fey, in 
welchen fie fich concentrirt, um vom Centro aus deito Fräftiger 
ihre ganze Sphäre geiftig durchdringen zu können, da ift nur 
jene hohle, schlechte Allgemeinheit, die Hegel fo oft befpöttelt, 
da ift mit einem Worte nur ein abfiraftes Spinngewebe, und 
zwar ohne Spinne. Diefe philofophifche Schwähe des Verf. 
heben wir nur darum hervor, um zu zeigen, Daß nicht der ver 
fuchende Neiz eines wiffenfchaftlich fpefulativen Intereſſe, nicht 
der gebietende Maaßſtab feines philofophifchen Syſtems es ift, 
was zur Vernichtung der evangelifchen Gefchichte ihn treibt, ſon⸗ 
dern es ift ganz einfach, wie auch gleich $. 1. zu erfennen gibt, 
nur die fogenannte Bildung der Zeit, vordem Aufklärung ges 
nannt, d. h. der gegenwärtige gemein finnliche Weltverftand, 
deffen befchränfte Vorausſetzungen den Glauben an eine über: 
natürliche Offenbarung vorweg ausfchließen, fo daß, da das Ne 
fultat zuvor fchon feftjteht und das Haupurtheil ſchon vor den 
Akten gefällt ift, der ganze nachfolgende Fritifche Prozeß nur 
als eitle Spiegelfechterei erfcheint. Mag man ein ſolches Ber: 
fahren nennen, wie man will, nur wiffenfchaftlich fol man es 
nicht nennen. Die Wiffenfchaftlichfeit des Dr. Strauß if 
feine andere, als die des vulgären Nationalismus der gewöhn: 
lichen Aufklärung, mit der er von derfelben ordinären Voraus: 
fegung einer Unmöglichfeit außerordentlicher Offenbarung aus: 
geht, und von der er nur dadurch ſich unterfcheidet, daß er es 
fih, nachdem die natürliche Erflärung des Wunderbaren mit 
ihrer Fünftlichen Mühſamkeit obfolet und abgefchmadt geworden 
ift, mit der Befeitigung deffelben durch Verweiſung in das mythi⸗— 
ſche Gebiet überaus leicht macht. Diefe Mythiſirung der Ge: 
ichichte Zefu, welche der Verf. fo vornehm zwiſchen die „kirch⸗ 
fiche Anſicht“ und die natürliche Erklärungsweiſe als einen höhes 
ven Standpunft zu fielen fucht, ift nichts Anderes als eine 
leichtere natürliche Erflärungsweife, die fo wenig als ein Fort— 
fchritt der Zeit oder der Philofophie anzufehen it, daß vielmehr 
darin ein mit Necht auffallendes Zurückſinken eines Hegelianers 
auf den Standpunft Krug’s*) zu erfennen iſt, der zu feiner 
Zeit in Henfe’s Mufeum für „die genetifche oder formelle 
(mythiſche) Erflärungsart der Wunder” den Ton angegeben hat. 
Mit den gemeinen Naturaliften theilt Herr Strauß die fata⸗ 


°) Bgl. Hegel Über Krug, ſännntl. Werke, B. 16. ©. 50 ff. 
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Iiftifche Borausfeung „einer Ungerreißbarkeit der Kette end- 
licher Urſachen und einer Unmöglichkeit des Wunders“ (Th. J. 
&.75.). Zwar muß er ©. 83 f. zugeben, „daß die einzelnen 
Gegenflände und Sphären der Welt mit dem Berlauf ihrer 
Zuftände und Veränderungen feineswegs fo in fich abgefchloffen 
feyen, daß fie einer Einwirkung und Unterbrechung von Außen 
unzugänglich wären,“ wie denn alle Erziehung, Bildung, Vered⸗ 
fung immer die Einwirkung eines höher Stehenden auf ein tiefer 
Stehendes, eines Edleren auf ein Unedleres nothwendig voraus. 
fegt und infofern etwas Supernaturaliftifches hat. Er muß 
ferner zugeben, weil fonft jene „unzerreißbare Kette” eine Skla— 
venfette des freien Menfchen wäre, „daß die menſchliche Freis 
heit die Entwidelung mandes Naturgegenftandes abbricht,” wie 
fie denn auch wirklich fowohl Naturgefeße durch den Willen, 
ohne fie aufzuheben (das thut auch Fein Wunder), doch unters 
bricht, (3. B. einen fchweren Gegenfiand in die Luft hebt, der 
feiner Natur nach immer liegen geblieben wäre, einen Baum 
peredelt, der feiner Natur nad) immer wild geblieben wäre u. dgl.), 
als auch die Ordnung des Sittengeſetzes in der Sünde durd)s 
brechen Fann. Dennoch, behauptet Strauß, „bildet die Ges 
ſammtheit endlicher Dinge einen größten Kreis, in welchem, 
abgefehen davon, daß er fein Dafeyn und Sofeyn einem 
Höheren verdankt, nichts Einzelnes mehr von Außen hereinkom⸗ 
men Fann,“ und fügt dann hinzu, daß „von diefem Standpunfte 
aus, welcher in Natur und Geſchichte ein feftes Gewebe 
endlicher Urſachen und Wirkungen erblidt, Die biblifhen Erzäh— 
lungen unmöglich als Sefchichte erfcheinen Fonnten.” Das 
ift alſo die Grundlage des mpthifchen Standpunfts, nämlich 
der von dem Heinen Gefichtsfreis des Verf. aus wilführlich 
gezogene größte Kreis ber Gefammtheit endlicher Dinge 
(unde nosti?), in defien Abgefchloffenheit nichts Größeres und 
SHöheres, ja felbit dev Höchite, dem dieſer Kreis fein Dafeyn und 
Soſeyn verdankt, nicht mehr mit feinen Einwirkungen herein 
kommen Fann, felbft dann nicht, wenn das fefte Gewebe deffel- 
ben durch die abbrechenden, durchbrechenden und verbrechen: 
den Wirkungen der menfchlichen Freiheit zerriffen iſt. Der Fraffe 
Naturalismus des Verf. hat Feine Ahnung davon, daß Die freie 
Übernatürlichkeit der göttlichen Offenbarung der freien Unna- 
türlichfeit oder Ungefeglichfeit der Sünde entgegenftcht, daß 
ferner die Offenbarung nicht supra naturam totam et inte- 
gram, fondern supra naluram lapsam et corruptam erhaben 
ift, die fie heben und heilen fol, und daher nothwendig über 
ihre ſtehen muß unabhängig von dem Zufammenhang ihres Ber: 
derbens, daß endlich die Idee der Erlöfung nothwendig die Lö— 
fung jener unzerreißbaren Kette endlicher Urfachen, infonderheit 
der Sünde und ihrer Folgen, involoirt. Mit dem Fnechtifchen 
Glauben an die Unlösbarkeit diefer Kette, hebt Strauß das 
Chriſtenthum, die Religion der Erlöfung und der Freiheit auf; 
denn was er ald Kern deffelben übrig zu Taffen behauptet, iſt 
nichts als eine leere Schale. 

Solche ſchlechte, ſich ſelbſt zerſetzende Borausfegungen find 


es alſo, die den Verf. obwohl er ſich den himmelweiten Unter 
ſchied zwiſchen der heiligen Schrift und. der heidniſchen Mytho⸗ 
logie nicht bergen ann ($. 14.), bewogen haben, ihre Gefchichte, 
hund zwar zunächft das Hauptſtück derfelben, die Gefchichte Jeſu, 
nach) einer äußerſt leichtfertigen Kritik ihrer gefchichtlichen Quellen 
($..13:) zu einer Mythe zu machen. Dieſe Jeſusmythe aber 
wird ihm nun zu einem Wunder, was er nicht erflären Fann. 
Um fie nicht ganz in. der Luft fchweben zu. lajfen, läßt er: doch 
einen gefthichtlichen Faden übrig, den er eben fo wie die übri- 
gen Rationaliften, nur: viel dünner, aus den Evangelien heraus 
fpinnt, um daran das Mythengewebe aufzuhängen. Dieſer Fa⸗ 
den aber, an dem es. nur hängt, er kann es nicht gewebt, er 
fann weder Zettel noch Einfchlag gegeben haben; . aber: woher 
ift es denn entftanden? Die dichterifche VBegeifterung der juns 
gen Gemeinde hat es aus Fäden der eigenen Phantafle und des 
Alten Teftaments zufammengewoben. Aber wer hat fie denn 
begeiftert zur Schöpfung jenes fo göttlich erhabenen als menſch⸗ 
lich demüthigen Urbildes der Menſchheit mit all den einzigen 
Zügen ſeiner Macht und Huld, ſeiner Hoheit und Niedrigkeit, 
feiner Geduld und Herrlichkeit? Das kann ja jener dünne Fa— 
den nicht gethan haben, der überhaupt Feine Gemeinde auf 
Leben und Tod verfnüpfen, Feine chriftlihe Kirche binden und 
bilden Fonnte. Wenn alſo nicht der wirkliche Jeſus die Ge 
meinde gebildet und ihr das wahre Abbild feines Urbilds ein 
geprägt, fondern fle nur Jeſum ſich eingebildet hat als den 
wunderbaren Gottes» und Menfchenfohn, wie ift fie in ihrer 
Schwachheit, Befchränftheit, ihrer verfolgenden Umgebung, ihrer 
unmpthifchen Zeit, dazu gefommen, ja wie ift fie überhaupt zur 
Exiſtenz und Eonfiftenz gekommen und zur Ausbreitung ihrer 
Wahrheit unter den edelften Bölfern der Erde? Schon zur 
Anheftung der Altteftamentlichen Fäden muß Strauß der erfien 
chriftlichen Gemeinde die gläubige Vorausſetzung unter 
fchieben, daß Zefus der Meffias gewefen fey (Th. I. ©. 99.), 
einen Glauben, den er nach einigem leeren Gerede mit nichts 
Anderem als mit dem Glauben an ein Wunder zu motiviren 
weiß, indem er fagt: „Nach dem Tode Zefu Tag in dem, wo⸗ 
durch auch immer (!) entftandenen Glauben an feine Auferfies 
hung mehr als hinreichende Überzeugungsfraft für feine Meſſia— 
nität, fo daß alles übrige Wunderbare in feinem Leben nicht 
als Beranlaffung des Glaubens an diefelbe vorausgeſetzt zu wers 
den braucht, fondern als Produkt aus diefem Glauben herges. 
leitet werden Fann.* Wenn nun alles Wunderbare im Leben 
Jeſu aus dem Gläuben an feine Meffianität hergeleitet, dieſer 
aber durch den Glauben an feine Auferftehung, diefer aber, 
wodurch auch immer, nur nicht durch ihre Wahrheit und Wirk 
lichfeit, d. h. gar nicht, oder wiederum nur durch „Fühne 
Vorausſetzungen“ (Th. IL. ©. 664.) begründet wird, fo fann nur 
die Unvoiffenfchaftlichkeit ein in feiner Begründung fo überaus un: 
feitifches und Teichtfertiges Verfahren ein wiffenfchaftliches nennen, 
die Wiffenfchaft aber Fann darin nur eine junge Ausgeburt des 
alten grdinären Nationalismus oder Naturalismus erkennen. 
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Sum Ärgſten ſteigern würde ſich dieſes dämoniſche Leiden 
der Kirche, wenn eine pantheiſtiſche Weltreligion und Kirche 
zu Stande käme, worin die Idee des St. Simonismus mit 
den Formen des Papſtthums vereinigt, und andererſeits, wie 
im Bonapartismus republikaniſche Schwindeleien und Bereiche: 
rungsgelüſte mit dem Geiſte des Despotismus vereinigt wä— 
ren. Denn alsdann würde Alles geduldet, geſchützt, geſchont, 
nur nicht das lebendige Chriſtenthum in ſeinen Bekennt— 
niſſen, Zeugniſſen und Erweiſungen. Die das Mahlzeichen 
des Thieres nicht an ihrer rechten Hand und Stirne zeigen, 
beißt es Apok. 13., können nicht kaufen oder verkaufen. Sie 
find excommunicirt aus der jungen Weltkirche. Vorſpiele einer 
Dieferartigen Trübfal find in unferen Tagen nicht unerhört. Zu: 
dem zeigt fich überall der dämoniſche Charakter diefer Zeit. Welch) 
ein reges merfantilifches Treiben! Und plötzlich große Stockun— 
gen. Welch ein weitverbreiteter Wohlſtand, welche Reichthümer! 
Und hin und her große Exploſionen, unerhörte Bankerotte. Die 
Bildung und Geſittung verbreitet und verfeinert ſich immer mehr, 
aber neue, finſtere Gräuel brechen von Zeit zu Zeit aus dem 
ſchöngeformten Menſchenleben hervor. Selbſt aus den inneren 
Kreiſen der Kirche, aus der Mitte der Gläubigen, von dem 
Heerde der Erweckungen ſondern ſich große, niederſchlagende Ir: 
gerniffe aus. Diefe Gegenfäße laſſen ſich durch alle Lebens- 
gebiete hindurch nachweifen: in der Philofophie, in der Poefie, 
in der Politif, überall; denn es walten dämonifche Kräfte der 
Finfterniß. Nur Eins aber haben wir vor allen Dingen vom 
Heren zu erflehen; daß er nicht zulaffen wolle, daß durch den 
Hauch des Antinomismus der innere Lebensgeift in 
den jehigen Erweckungen und hriftlihen Bewegun— 
gen, nämlich die Gottesfurdt, der fittlihe Ernft, 
die fromme Gewiffenhaftigfeit gelähmt werden 
möchte, und daß er den unheildrohenden Zwiefpalt zwiichen || 
der chriſtlichen Überlieferung und der chriftlichen Bildung mit 
gnädigem Walten fchlichten möge zum Bellen: dann wird der 
chriſtliche Glaube in Gottesfurcht und Wahrheit wohlgegründet 
bleiben, und um fo fchneller und leichter ift dann einft die Blut— 
taufe überflanden, womit die Chrijtengemeinde die neue Zeit 
ihrer herrlicheren Geftaltung anzutreten haben möchte. 

Gerne möchten wir noch die fchöne Dichtung mittheilen, 
worin der Derf. Deutfchland als fein zweites Vaterland, und 
den Deutſchen Geift als den verwandten begrüßt. Doch es ift 
Zeit, daß wir Abfchied nehmen von diefen Dichtungen, die von 


einem dichterifch begabten, frommen und tragifch edel geſtimm— 
ten Geifte zeugen. Möge der Verf. immer mehr zum ächt 
Altteftamentlichen Theofraten werden, und fich durch den Geift 
der Wahrheit tief hineimführen laffen in das Mefen des Alten 
Bundes. Und wenn er dann wie Jakob mit Gott gerungen 
hat bis an die Morgenröthe, und im Geift und Wefen ganz 
ein Iſrael geworden ift, fo möge er das Verſprechen erfüllen: 
„Komm ic, wieder, komm ic, wieder, follen Heil und Frieden, 
Luft und Jugend euch verfünden meine Töne.“ 
Epilog. 
Der Hebräee. 

Wer ergründet den Hebräifhen Mann? Mer mag ihn 
zeichnen den Erben Abraham’s, Jakob's Geftalt mit allen Zü— 
gen feiner Söhne? 

Unergründlich ift das Menfchenherz: So unergründlich auch 
als der alffeitige Menfch, dem Feine Gabe fehlt, dem feine 
Schwäche fehlt, ift der Hebräer. 

Keiner ift klein, und Feiner ift groß wie er; Sfrael ift das 
große Volk, und die Fleine Heerde; das tieffinnigfte, inniafte, 
doch auch das ſtumpfſte und dumpfefte Bolt; bildfam, beweglich 
wie Feines fonft, und halsſtarrig vor allen Andern unter den 
Bölfern. Das Bölfervolf, aus allen auserwählt im Namen 
Aller, mit den Zügen Aller in allem Guten, in allem Böfen. 

Siegel hat ſich zuerjt befehrt, Iſrael befehrt ſich zulegt. 

Wie eine Frühfeige zur erften Feigenzeit erblickte Jehova 
dies Volk, und erwählte es aus allen Bölfern. Erſt wenn der 
Heiden Fülle ift eingegangen in Gottes Neich, wird ganz Sirael 
felig, als der Spätling der Gnadenzeit. 

Iſrael in tiefer Berblendung macht als Sklave noch fei- 
nen Herrn, den Römer, den ſtolzen Weltheren, durch Geiftes- 
übermacht zu feinem Scergen auf Golgatha. 

Sfeael in himmlifcher Erleuchtung mit der Fülle der Offen: 
barung in feinem Herzen, mit der Botfchaft des Heiles in fei- 
nem Munde macht fi) den Griechen, den edlen Weltgeift zu 
feinem dienenden Dollmetfch, bedient fich der Sprache der Grie— 
chen, heilverfündend der Welt. 

Don ihm ſtammt Chriftus her nad) dem Fleifche, der 
Menfchheit Krone, Ehre, Gerechtigkeit, Heil und Erlöfung; doch 
auch ein Jude war der Verräther Judas, und rafende Juden 
föhne verheißen zu erzeugen den Antichrift. 

Sn dem einen herrlichen Sprößling aus Iſai's Stamm 
herrfcht Abraham’s Same über die Bölfer ald Ehrenfönig. Aber 
in Taufenden ift er geächtet, der Heimathlofe, der Bedrängte, 
ein Scheufal, Sprüchwort und Spott unter. den Völkern. 

Kennt ihr die leuchtende Schaar, den Vater Abraham, und 
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Kennt ihr die edlen Märtyrer des Alten Bundes und die 
edelften, erſten des Neuen? In der Löwengrube, im Feuerofen 
blieben fie freu; zarte Kinder, ſchwache Mütter, Bielgeplagte, 
und ſchwer Geängftigte blieben dem Herrn getreu; in Höhlen 
haufend, durch die Wüften gejagt, gejagt als das weiße, himm⸗ 
liſche Wild; von ſchwarzen Jägern ‚ bewaffnet mit Feuerpfeilen 
des Satans, bis nad) den ewigen Bergen gejagt, blieben fie 
ewig getreu. Vor dem Henkerſchwert blieb ihr Befenntniß ein 
Schwert des Geiſtes, und in den Flammen des Ketzerfeuers 
als wie im weichen Bette blühender Roſen lobten ſie jauchzend 
den Namen des Herrn. 

Kennt ihr dieſe, die Heiligen Iſraels, fo kennt ihr die 
Herven der Erde, die Zierden der Menfchheit. Und fo wißt 
ihe wohl auch von den wilden Völkern der Erde. Sm tiefen 
Schmutze leben mißgeftaltete Esfimos; in geiftigem Stumpf 
finn brüten fpracharme Pefcherähs; träge wanfen dahin mit 
jhlotternden Gliedern die Hottentotten; habfüchtig fchweifen 
räubrifhe Kurden umher; diebiſches, flüchtiges, fcheues und 
ſchlaues Menfchengefindel wohnt auf vielen Inſeln im Meer. 

Und Fennt ihr die Schattenfeiten des großen Menfchen: 
gefchlechts, fo habt ihr abermals Züge Sfraels, des vielgeſtalti⸗ 
gen, das im Guten zwölfſtämmig iſt, zwölfſtämmig im Böfen. 

Allemannen des Geiftes, der ſich felber beftimmt nach vielen 
Kräften, die Gott ihm gab, und der fie alle fol weihen dem 
Herrn, das find wir. 

Alfemannen des Gemüthes, das ſich hingibt den mãchtigen 
Zügen aus der Höhe des Himmels, aus den Tiefen des Abs 
grunds, aus den Goldſchachten der Berge, und den Zauber: 
fernen der Welt: das find fie. 

Darum iſt ihnen, den Allempfänglichen, die zuerft unter 
den Völkern wicderfamen, kaum gewichen, zu dem [ebendigen 
Gott; und dann wieder buhlten immer wieder mit allen Gögen 
der Heiden, bald mit diefen, bald mit jenen, es ift ihnen ein⸗ 
gebrannt der Name Zehova’s mit dem großen Feuer der Ba: 
bylonifchen Trübfal; fie find durch Päutergluthen gefeftigt im 
Glauben an Gott. Sie find die Allempfänglichen, von denen 
Ehriftus herkommt nad) dem Fleiſche, der geborne König der 
Menfchheit, und im Reiche der Wahrheit. Ach und die den⸗ 
noch ihn, ihre Blume, ihre Ehre, ihr Heil, ihren Ruhm vor 
Gott, und vor Engeln und Menſchen haben geſchlagen an's 
Kreuz, dann verworfen als den Gekreuzigten, weil fie frevelnd 
buhlten mit allen falfchen Bildern, mit affen Truggeftalten deg 
Meſſias. Darum wird ihnen, in der fchweren Verbannung 
an den vielen Waffern des großen Völkerbabels der Melt mit 
tiefem Herzeleid eingeprägt der Name Ehrifti, der Name Sefu, 
damit fie auf ewig dann mit Feuer getauft im Ehriftenglaue 
ben gefeſtigt verherrlichen feinen Namen, den Namen Jeſu 
Chriſti, den Namen’ Zefu. 

Der Hebräer ift der Auserwählte, in ſeinem Samen wer: 
den gefegnet die Gefchlecdhter der Erde; aus Zion gefonmen. ift 
der Glanz des Heren. Darum kommt noch, fürwahr e8 Pommes 
noch für das arme, blißende Volk ein Jahr der Erlöfung, 


feine Kinder, den Glaubensvater, die Glaubenstinder? Kennt 
ihr die herrlichen Lichtgeftalten, die da glaubend, betend, vredi⸗ 
gend fanden in der alten Finfternig der alten Welt? 

Kennt ihr auch wohl die Helden, die braufenden Metter, 
die Wetter des Herrn, die hehren Gottesſchrecken, die mit den 
Sternen im Bunde, von der bligenden Fahne der Stürme 
bedeckt fanden, firitten und fiegten in den Kriegen Zfraels? 

Kennt ihr die großen Fürften des Nechtes, die Anechte 
Gottes, die mit Treu fchalteten in feinem Haufe? Mit dem 
Eifer des rächenden Rechts bändigten fie die fchredlichen Gei— 
fier des wüſten Pöbels; mit den Schranken der Ordnung um: 
zogen fie und durchzogen fie das Volk der Völker, und bildeten 
es durch das Wort des Herrn und durch die Zucht des Ge: 
feges zum Gottesvolfe, und fanden feſt im Aufruhr, im Ab: 
fall als die Zelfenwände des Nechts, der Ewigkeit, an denen 
fi) heulend brachen mit ſchäumender Brandung die Wellen: 
fhläge, die drohenden Wogen in dem Meer des Berderbens. 

Kennt ihr den heiligen Sängerchor, die feiernden, die begei- 
fierten Sionitiſchen Seelen? Wie im hehren Fluge der Adler 
emporfleigt, fo in jauchzenden, fteigenden Pfalmen lobten fie den 
Namen Jehova's. Leicht in feligem Schwung, wie die Lerchen 
ſingend ſchweben empor aufgelöſt in jauchzende Lieder, alſo ſchweb⸗ 
ten ſie auf in den Schwüngen der Seele, und wirbelten droben 
vor dem Throne Gottes ihren fröhlichen, innigen Dank. Mit 
den Tönen der Nachtigall ſo tief, ſo hold, ſo ſüß, ſo wunder— 
mächtig, ſo ſchmetternd in allen Flötentönen, mit jedem Poſau⸗ 
nenhall, mit dem wechſelnden Reigentritt des geflügelten Wortes 
ſangen ſie Lieder der Liebe, Lieder der Klage, der Buße dem 
Herrn, Lieder der Klage wie die Turteltaube ſo einſam, ſo 
innig klagt in der Waldnacht, Lieder der Buße mit dem hell⸗ 
ſten Schrei, im heißeſten Flehn um Gnade, um Erbarmen. 

Kennt ihr die lange, feſtliche Reihe der Propheten des 
Herrn? Ihre Geiſter erblühten im Lichte der ewigen Sonne 
als die herrlichen Zeitloſen, die da lebten in alten Zeiten, als 
die freudigen Morgenſterne, die Vorläufer, die Boten der Sonne 
des Heils. Sinnend beteten ſie, und betend ſannen ſie nach 
den Saaten der Schuld, den Saaten des Lichts bis tief in 
den dunklen Grund der Zeit, bis fern in die Zukunft der Ernten. 
Kühn wie der Taucher hinabſinkt in den perlenerleuchteten Ab: 
grund, alſo verſenkten ſie ſich in der Ahnung heilige Tiefen, 
und den Himmel erſchloß gnadenreich der Geiſt des Herrn den 
Redlichen, den Reinen, durch den Glauben gereinigt. Alſo 
ſtanden ſie da in dem Lichte des göttlichen Geiſtes, vor welchem 
tauſend Jahre ſind wie ein einziger Tag. Und ſiehe, da ſchweb⸗ 
ten vor ihren Blicken die Donnerwolken, die Zornesblitze der 
kommenden, hehren Vergeltung, die Unglückstage der Völker, 
die Gerichte Iſraels. Aber es grauete auch vor ihren thrä⸗ 
nenden Blicken der große Tag, und ſie zitterten in heilig feli- 
ger Luft beim Anſchaun der Morgenröthe der Verheißung des 
Seil; umd mie befeligt verfündigten fie den Mann des Heils, 
den Sohn der Sungfran, die herrlichen Wundergefilde, wie fie 
erblühn in. den alten Oden des Fluchs, die neuen Zeiten der 
erneuerten Melt. 
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IETEeTEEO Le 
Der Gnofticismus des Herrn Dr. Baur. 


Der reine und gewiffe Grund wahrhaftiger chrißtlicher Gnoſis 
ift gegeben im Anfang des Evangeliums Joh. 1, 1—18. Der 


Logos, Gott von Gott und Licht vom Licht war im Anfang 
bei Gott und die Welt ift durch ihm gemacht, und er war in 


der Welt und war das Licht der Menfchen, aber verfingert 


durch die Sünde begriffen fie das reine Licht nicht mehr, und 
kannten ihn nicht und nahmen ihn nicht auf. Da nahm er, 
um fie entfühnt wieder mit Gott zu vereinigen, die Menfchheit 
in fih auf ımd ward Menſch und wohnete unter uns und feine 
Herrlichkeit wurde geſchaut als die Herrlichfeit des eingeborenen 
Sohnes vom Bater voller Gnade und Wahrheit in Jeſu Chriſto, 
der gelitten unter Pontio Pilato u. f. w. Bon diefem Gott: 
menfchen, dem Erlöfer und Erneuerer der Menfchheit, ging durd) 
den Geift des Vaters und des Sohnes ein neues Licht und Leben 
in die verfinfterte und erftorbene Menfchheit aus und fammelte 
aus ihrer Mitte die Gemeinde der Gläubigen, die ihn aufnah: 
men, d. i. die heilige chriftliche Kirche. Sn ihe Fam durch den 
Glauben und die Liebe feine Gnade und Wahrheit zum beftimm- 
teften und wirkfamften Bewußtfeyn, und zwar im Gegenfaße 
des Geiftes der Unmwahrheit, welcher fowohl von der Gebunden: 
heit des Zudenthums als von der- Ungebundenheit des Heiden: 
thums aus, dem fo erlöfenden als verbindenden Geifte des Ehri- 
ſtenthums ‚widerfirebte. Wie denn aber der Teufel, obwohl ein 
Feind, doch aud) ein Affe Gottes it, fo will auch der Geift 
des Antichrifts, der nicht bloß Andere, fondern auch ſich ſelbſt 
betrügt, gern chriftlich feheinen und heißen, weshalb auch gefagt 
wird von ihm, daß er im Tempel Gottes fige, 2 Theſſ. 2, 4. 
Darum wiederholen fih im Gebiete des chriftlichen Namens 
die alten Gegenfäße, wobei nun zwar Ehriftus in gewiffer Weiſe 
anerkannt, aber doc, auch wieder verfannt wird, indem der Wi: 
derfpruch. des natürlichen Menfchen entweder feine wahre Gott: 
beit, oder feine wahre Menfchheit, oder die wahre Bereinigung 
beider in Abrede ftellt, oder die Sünde verfennend, die Wahr: 
heit und Genugfamfeit feines Erlöfungswerfs verläugnet. Eine 
Seite der chriftlichen Wahrheit einfeitig feſtnehmend und aus 
den Fugen des Zufammenhangs mit den anderen Seiten fie 
herausreißend bildet fich die Härefie, die Cefte, die vom Grund: 
ſtamm der Kirche fich abfpaltet, und in's Ertrem getrieben bald 
auch wieder fich ſelbſt zerfpaltet und aufreibt. So ficht die 
Härefie bald judaifirend den ewigen Unterfchied der Perfonen 
der Gottheit, bald ethnifivend die ewige Einheit ihres Wefens 
an; fo feparirt fie bald die göttliche und menfchlihe Natur in 
Chriſto, bald confundirt fie fie, treibt das Verhältniß Gottes 
zur Welt bald urdualiftifch auseinander, bald läßt fie es wie- 
der pantheiftifch ineinanderfließen, verkehrt den ethifchen, das 
ganze menfchliche Wefen umfaffenden Gegenfaß des heiligen Gei- 
fies und des fündlichen Fleifches in den phyſiſchen, halbfeitigen 
des Geiftes und der Materie, des Leibes und der Seele, ver: 
läugnet entweder die Sünde als Corruption der guten Natur 
des Menfchen, oder firirt fie zu einer böfen Subſtanz. Durch 
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alfe diefe ſich felbft widermwärtige, zerſtückte Oppofitionen geht 
die Pofition der ganzen Wahrheit in der hriftlichen Kirche hin 
durch), indem fie eben durch Überwindung der Gegenfäge, welche 
mit allem Eigenfinn eines eingebildeten Beſſerwiſſens ſich zu 
behaupten fuchen, zu einem immer beftimmteren Bewußtſeyn, zu 
einer immer ausgebildeteren Erfenntniß ihrer felbft fich erhebt, und 


fo eine wahrhaftige Theologie, eine göttliche Wiffenfchaft wird, 


in welcher der Firchliche Lehrbegriff. eben fo gipfelt, wie er in, 
dem gläubigen Befenntniß der Kirche wurzelt. Wenn irgendwo, 
fo ift in der Dogmengefchichte der chriftlichen Kirche während 
des Eurfus der Sahrhunderte die wahre „Religionsphilo: 
ſophie (d. i. die Chriftofophie) in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung,“ wozu auch ihre Selbſtläuterung durch die 
Neformation gehört, vorhanden; außerhalb derſelben aber iſt 
die Schwarmgeiſterei. 

Was ſoll man nun dazu ſagen, wenn Herr Dr. Baur 
in ſeinem Werke: „Die chriſtliche Gnoſis oder die chriſtliche 
Religionsphiloſophie in ihrer geſchichtlichen Entwickelung,“ worin 
er eine übrigens ſehr anzuerkennende Darſtellung der älteren 
Gnoſtiker gibt, nicht die chriſtliche Kirche ſelbſt in ihren recht: 
gläubigen Lehrern, fondern jene ſchwärmenden Häretifer als die 
Träger chriftlicher Philofophie und Neligionswiffenfchaft bezeichs 
net, deren Gnofis ihm, dem Freunde Hegelfiher Denfweile, 
„um fo merfwürdiger if, da fie in der ganzen Gefchichte der 
philofophifchen und theologifchen Spekulation nichts Verwands 
teres und Analogeres hat, als die neuefte Religionsphiloſophie,“ 
S. 24. Iſt es nicht traurig zu fehen, wie für den Verf. die 
eigentliche Theologie, das Wiffen des Glaubens, die chriftliche 
Keligionswiffenfchaft in die anoftifchen Conventikel der erſten 
Sahrhunderte einfchrumpft und dann Tangehin faft ganz dere 
puppt bleibt, bis fie fih in Safob Böhm wieder entfaltet 
und zuleßt in Hegel ſich vollendet. Iſt es glaublich, daB für 
„eine gefchichtliche Entwickelung der chriftlichen Religionsphilo⸗ 
ſophie“ die geiſtesmächtige Entwickelung der rechtgläubigen Tri⸗ 
nitätslehre im vierten Jahrhundert, fo wie der ſpekulativ höchſt 
bedeutfamen Lehre von der Vereinigung der beiden Naturen 
in Ehrifto im fünften und den folgenden Zahrhunderten dem 
Verf. Fein Moment bietet, und daß er dem Auguftinifch = Pela 
gianifchen Streit, dem Scholafticismus, ) der Reformation nur 
den Moment eines Augenblids widmet, indem er ihnen In 
dem zwei Alphabete fiarfen Werk nur etwa eimen halben Bo: 
gen gönnt, fo daß jene Hauptepochen der wifjenfchaftlichen Theo: 
fogie der Kirche neben dem Görliger Schufter ganz Peinlich) 
erfcheinen. Und was ift die Folge einer ſolchen Entweichung 
der Wiffenfchaft aus der Kirche in die häretifchen Sekten, einer 
folchen abtrünnigen Gnofis? Daß das Chriſtenthum abfecirt 
wird. von feinem Herzen, von feinem lebendigen Quellpunkte 
in der conereten Wahrheit und Wirklichkeit des gefchichtlichen 
Chriftus, des in Jeſu fleifchgewordenen Logos. In ihm wohnet 
die ganze Fülle (Areoua) der Gottheit leibhaftig; in ihm 


°) Die großartige Erfcheinung des Myſticismus im Mittelalter 
wird ganz überſehen. 
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fiegen verborgen alle Schäge der Weisheit und der Erfennt- 
niß (Col. 2, 3. 9.); aus feiner Offenbarung fchöpfet fie die 
Kirche, und erfennet in ihm allein, als dem thatjächlichen An: 
fange einer erneuten Menfchheit, Heil und Leben, weil außer 
ihm in der ganzen alten Menfchheit die Sünde herrfcht. So 
gewiß die Allgemeinheit der Sünde in der menschlichen Natur 
und fo nothwendig die Erlöfung von derfelben, fo nothwendig 
ift der von jener Allgemeinheit ausgenommene, ber nicht im 
natürlichen Zufammenhang jener fündigen Natur begriffene, fon 
dern ein zweites Urprincip derfelben bildende, perſönlich und 
ſpecifiſch beftimmte Exlöfer, der gefchichtliche Chriſtus des Neuen 
Teftaments, der zweite Adam. Wer feine hiftorifch concrete 
Wirklichkeit und Wirkſamkeit verflüchtigt und ftatt deffen eine 
abſtrakte, eine „nadte Idee” uns bietet, der weiß in Wahr: 
heit nicht, was die Sünde, noch was die Erlöfung if, wie es 
denn die falfche Gnofis nie gewußt und eben darum auch das 
Chriſtenthum nie erkannt, fondern nur verfannt hat. An fol 
cher Verkennung leidet leider auch der Gnofticiemus des Heren 
Dr. Baur, den er wiederum der Hegelichen Philofophie zu: 
fehreibt, und von welchem er ©. 720 f. in einer fehon durch 
die Gleichzeitigfeit der Erfcheinung feines Werks überaus merk— 
würdigen Zufommenftiimmung mit Strauß’s Leben Jeſu Fol: 
gendes ausfagt: „Die volfendete Durchführung des Unterfchieds 
und Gegenfaßes des Glaubens und Wiffens bis zur Außerften 
Spitze ift in der Hegelfchen Neligionsphilofophie gefchehen, und 
wir Fommen hiemit auf den obigen Gab wieder zurüd, daß 
die Trennung des hifforifchen und ideellen Chri— 
ftus,*) die fich die Neligionsphilofophie von ihrem erften An 
fang an zur Aufgabe gemacht hat, in ihr zur Vollendung 
gefommen iſt. Der ideelle Chriftus der Hegelichen Neli- 
gionsphifofophie ift felbft nicht mehr der urbildliche der Schleier 
macherfchen Glaubenslehre, fondern Die reine Idee, die Ein- 
heit des endlichen und abfoluten Geiftes, als die an ſich feyende 
Wahrheit. Während aber fo die Perfon des Gottmenſchen, 
wie fie der Glaube als hiftorifhe Wahrheit annimmt, in ihre 
zwei völlig entgegengefeßte Ertreme.(?) auseinander: 
geht, auf der einen Seite das einzelne Individuum, deffen 
menfhlihes Derhältnig Ihlehthin aufgehoben ift, 
auf der anderen die reine Zdealität der Wahrheit, wird eben 


Dadurch in Diefer weiten Mitte *) der weitefte Naum für 


°) Diefe Trennung ift eben das wodrov nyeudog, die. faliche 
unchriſtliche Abitraftion, während die wahre Eigenthiimlichfeit des Ehri- 


ſtenthums grade darin befteht, daß das Ideelle reell, daß der Logos 
Sleifch geworden it in Jeſu Chrifto, Joh. 1, 14., 1 Joh. 1,1 ff. 
°) Diefe „weite Mitte zwei völlig entgegengefegter Extreme“ iſt 
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den wahrhaft (?) hiftorifchen Chriftus gewonnen. Iſt der Gott 
menfch an fi) die Einheit des Göttlichen und Menfclichen, 
die mit Gott einige Menſchheit, fo ift der hiftorifche 
Chriſtus die, in allen ihren Gliedern, die zuſammen der lebens 
dige Leib Ehrifti find (2), den Begriff der Religion vealifivende, 
von der Erde zum Himmel aufftrebende, mit Gott fid eini- 
gende Menfchheit u. f. w.“ 

Der, Sammler diefer Lefefrüchte gefteht, von der Hegel: 
ſchen Phifofophie ehedem eine beffere Meinung gehabt zu haben. 
Er glaubte in ihren Sätzen vom Verhältniß der Subſtanz zum 
Subjefte, des Allgemeinen zum Befonderen und Einzelnen, in 
ihrer Würdigung der conereten  erfcheinenden Wirklichkeit, in 
ihrer Oppofition gegen die abſtrakten Allgemeinheiten, gegen 
die kahlen, nackten Zdeen die richtigen Grundbegriffe der vom 
Ehriftenthum vollendet dargebotenen Verſöhnung der Philofophie 
und Gefchichte, der Wahrheit und Wirklichkeit, des Idealen 
und Nealen, des Himmlifchen und Irdiſchen zu finden, und 
war der Hoffnung, die er auch jeßt gerne noch fefihalten möchte, 
daß von diefem Grunde aus, wenn eine fehriftmäßige, felbfi« 
verläugnende Erkenntniß der Sünde und ihrer Folgen hinzu 
käme, etwas Förderfames zur Neftauration der Firchlichen Theo 
logie, diefer höchften Wiſſenſchaft des göttlichen und menſch— 
lichen Geiftes, gefchehen Fünnte. Aber folhe Hoffnung wird 
daniedergefchlagen durch folhe Nefultate, wie fie wiederholt von 
angefehenen Züngern der Schule, wie fie von Strauß und 
Baur übereinftimmend zu Tage gefördert worden. Jedenfalls 
nachdem es von Dr. Baur mit unummwundener Dffenheit erflärt 
ift, daß die nenefte Religionsphilofophie der neueſten Hegelianer 
nur das ausgebildete Nefultat, nur die Spitze defien fey, was 
die Balentinianer, Ophiten u. dgl. begonnen haben (©. 735:), 
wird es Niemand. mehr eine Verketzerung heißen dürfen, 
wenn wir Diefelbe in ihrer gefchichtlichen Entwidelung überein 
flimmend mit allen orthodoren Vätern und Lehrern der Kirche 
eine häretifche, eine widerficchliche, eine ıpevößrumeg, yvaoıs 
nennen, womit wir nur der theologifchen Wiſſenſchaft und 
Wahrheit ihr Recht thun. Die proteftantifch freie Ausübung 
diefes kirchlichen Nechts durch das öffentliche Wort, werden wir 
ung, obwohl ung Herr Dr. Baur im Namen der hriftlichen 
Milde jüngft fehr unmilde deshalb angelaffen hat, nicht ver- 
kümmern laffen. u: 


nicht die wahre Mitte, fondern nichts Anderes als die vage Under 
ftimmtheit des von feiner concreten Verwirklichung abgezogenen Begriffe 
eines unperfönfichen, fo überall als nirgends exiſtirenden Chtiftus. 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1837. 


Gutachten der Superintendenten König, 
Albert, Philipps, Klingelhöller, 
über die Erklärung der ſiebzehn Herren Pfarrer 
der Kreisfynode Dortmund. Einer Hochwuͤrdi⸗ 
gen Provinzialfpnode von Weftphalen ehrerbietigft 
gewidmet. 


Als ſich, veranlaßt durch die herausfordernde Bemerkung 
des. Pfarrers Hülsmann in Dahle in feiner Prediger: Bibel 
©. 40. 41.: „Möchten doch diejenigen chriftlichen Prediger, 
welche ihren gewiß übel berathenen Gemeinden jeden Sonn: 
tag ftatt der reinen vernünftigen fegenfprechenden Chriſtuslehre, 
widervernünftige Dogmen vortragen und ihnen den Kern des 
Evangeliums auf eine faum zu entfchuldigende Weiſe verfüm: 
mern und vorenthalten, die Bergpredigt lefen und wieder lefen 
und dadurd inne werden, wie fehr ihre Art zu predigen con 
traſtirt mit der Predigtweife Ehrifti, der uns doch in allen 
Stüden als Mufter vorleuchten fol! Hier finden wir feine 
Spur von einem totalen Unvermögen des Menfchen, Feine Spur 
von der Zurechnung des Berdienftes Ehrifti, Feine Spur von 
einer Borherbeftimmung zur Geligfeit und zur Berdammniß, 
feine Spur von einer doppelten Natur in Ehrifto, Fury, Feine 
Spur von allen jenen widervernünftigen Dogmen, welche der 
unfelige Scharffinn der Theologen dem Evangelio eingefchwärzt 
bat,” ein unfeliger Streit in unferer vaterländifchen Kirche erhob, 
der zuerft in einzelnen Streitfchriften und dann mit immer wach⸗ 
fender Erbitferung in, zu folchen Berhandlungen gar nicht geeig— 
neten, öffentlichen Blättern geführt wurde, ließen fich viele Stim⸗ 
men vernehmen, welche mit Beziehung auf $. 49. der Kirchenord— 
nung „die Provinzialfynode wacht über Erhaltung der Reinheit 
der evangelifchen Lehre in Kirchen und Schulen” ein Einfchreiten 
der Provinzialfgnode forderten. Gegründete Bedenken fanden 
jedoch diefem Einfchreiten entgegen. Die Proteflation eines 
Theils der Schwelmer Gemeinde + Repräfentation gegen Die 
Wahl des Pfarrers Hülsmann war unmittelbar bei des Kö: 
nigs Majeftät eingelegt und eine Entfcheidung der Synode 
würde nicht allein der Allerhöchſten Entfcheidung vorgegriffen 
haben, fondern hätte auch mittelbar über einen Gegenftand, 
nämlich — über Einfprüche gegen einen Erwählten — entfchie: 
den, worüber nicht ihr, fondern nach d. 59. 14. der K. Drdn. 
der Staatsbehörde die Entfcheidung zufommt. Dazu Fommt, 
daß es, da der Beſchluß der Provinzialipnode, ©. 31. der Ver: 
handlungen, „diefelbe bleibt in ihren einmal erwählten Depu— 
tirten bis zur nächſten Provinzialfgnode geſetzlich conſtituirt,“ 
noch die Höhere Beſtätigung nicht erhalten hatte und die K. O. 


Mittwoch den 


| zugethan wären. 


17. Mai. JW 39. 


Natorp, $. 45. hierüber nichts entfcheidet, augenblicklich zweifelhaft war, 
Smend wie und von wen das Votum der Synode eingeholt werden 


follte. Das erfte Bedenfen ift durch die Allerhöchſte Entfchei- 
dung Sr. Majeftät, wonach die Wahl in Schwelm „wegen 
Spaltungen und Zerwürfniffe in der Gemeinde” aufgehoben 
ift, gehoben und auch das zweite würde durch einzuholende Be 
fätigung des gedachten Befchluffes leicht geheben werden kön— 
nen. Offenbar hat jene Allerhöchfte Entfcheidung die gegen die 
Lehre des Herrn Hülsmann eingelegten Bedenken nicht für 
unweſentlich erklärt, ſondern nur das Urtheil darüber der Kirche 
oder der fie vertretenden Provinzialſynode überlaſſen. Auch han— 
delt e8 fich nicht um einen wiffenfchaftlihen Streit. Ein 
achtbarer Theil der größten Gemeinde der Grafichaft Marf hat 
gegen einen Pfarrer auf den Grund der von ihm ausgefprod)e- 
nen Lehre proteftirt, ein öffentliches Gutachten diefe Lehre als 
verderbliche, die Kirche gefährdende Irrlehre bezeichnet. Die 
Prediger-Bibel ift in den Händen des Volfes, Stellen, wie 
die oben angeführte, werden von Gemeindegliedern gegen ihre 
Pfarrer, die dem Evangelium und dem Lehrbegriffe ihrer Kirche 
gemäß diefe Lehren für Fundamentallehren der chriftlichen Kirche 
halten, geltend gemacht, das Halten an dem Lehrbegriff der 
Kirche wird als Myſticismus und Pietismus, als todter Buchſta— 
benglaube bezeichnet. Schon ift in öffentlichen Blättern die Be 
hauptung gewagt, daß neun Zehntel der Grafſchaft Marf vom 
| Glauben der Evangelifchen Kirche abgefallen, daß alle Gebilde: 
ten im Bolfe der Anficht und Sache des Herrn Hülsmann 
So ift denn eine fraurige Zerriffenheit in 
unferer Kirche und vielen Gemeinden entftanden, welche immer 
größer zu werden droht, da nur die Wenigften wiffen, um was 
es fich im diefer Sache handelt. 

Siebzehn Pfarrer der Kreisfpnode Dortmund, denn fo, 
nicht Erflärung der Pfarrer der Kreisfynode Dortmund, follte 
der Titel der Schrift lauten, da diefelbe nicht von alfen Pfar: 
rern unterzeichnet ift, haben in einer durch den Druck veröffent: 
lichten Erklärung den Pfarrer Hülsmann dem Schuge der 
Provinzialfpnode empfohlen, ihre Bedenken gegen eine fort: 
dauernde Geltung der fombolifchen Bücher, als Glaubens- und 
Gewiffensfreiheit gefährdend, ausgefprochen, und eine amtliche 
Unterfuchung gefordert, ob durch die Prediger-Bibel und 
durd) die Berufung des Berfaffers derfelben zu einer 
anderen Gemeinde die Reinheit der Evangelifchen 
Kirche gefährdet werde. So darf nach unferer Überzeu: 
gung die Provinzialfpnode nicht ſchweigen, fie iſt es den ©e: 
meinden, die fie vertritt, fehuldig, die in der Prediger Bibel aus: 
gefprochene Lehre zu prüfen und jener Erklärung gegenüber 
ihe Fefthalten an den fombolifchen Bücher unferer Evangelifchen 
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Kirche auszufprechen. Wir ſtimmmen in diefer Hinſicht voll- | dungsiehren von der entgegengefehten Kirche. Sie find daher 


£ommen mit der Äußerung S. 24. der Erklärung überein: „Die 
Synode darf nicht fchlafen, weder den Schlaf der Mattigfeit 
und Trägheit, noch den der Sicherheit, und muß ihr Wäch— 
teramt im vollen Bertrauen auf Gott und unde: 
fümmert um das Nefultat und feine Folgen aus: 
üben. Als Mitglieder der Provinzialfynode*) halten wir ung den 
auch verpflichtet und berechtigt, die Erflärung der Herren Pfarrer 
zu Dortmund offen und freimüthig zu prüfen und denfelben 
entgegen uns über die &eltung der ſymboliſchen Bücher 
der Evangelifchen Kirche, über die in der Erklärung 
Dagegen ausgefprochenen Gründe, über die durd) 
jene Geltung bedingte Freiheit der wiffenfchaft- 
lihen Forſchung für den evangelifhen Geiftlichen, 
und über das Verhältniß der Prediger-Bibel zu 
dem Lehrbegriff der Evangelifhen Kirche auszu— 
fprecen.“ 
4, 

Bon der Geltung der fymbolifhen Bücher der 
Evangelifhen Kirche. 

Daß eine Kirche nicht befiehen Fann ohne ein gemeinfames 
Bekenntniß, daß diefes Bekenntniß ſchon um der entgegengefeß: 
ten Kirchen willen in Befenntnißfchriften oder fombolifchen Bü: 
chern niedergelegt feyn muß, braucht nicht exft erwieſen zu wer: 
den. Eben fo kann als zugeſtanden vorausgefeht werden, daß 
Diefes Befenntniß nicht im dem Safe beftehen Fönne, ich glaube 
nur das, was in der heiligen Schrift ſteht, womit zwar das 
formelle Princip der Evangelifchen Kirche, aber nicht das fie 
unterfcheidende von Sekten, die das nämliche fagen, ausgedrückt 
wird, daß vielmehr diefes Bekenntniß einen beftimmten Inhalt 
in pofitiven und negativen Lehren beftehend, die Fundamental: 
lehren: diefer Kirche bildend, enthalten müſſe. Hat doch ein 
Röhr den Entwurf eines neuen fombolifchen Buches verfucht, 
und: erklärt doch felbft der neuefte Beftreiter der Berpflichtung 
auf fymbolifche Bücher, Johannfen, ©. 143.: Ein gemein: 
fhaftlihes Bekenntniß muß alfo jeder Kirche zum 
Örunde liegen und daffelbe ift der Bereinigungs: 
punkt, ohne welchen keine Religionsgefellfhaft denk: 
bar if: So hat denn auch die Evangelifche Kirche ihre ſym⸗ 
boliſchen Bücher, und die Frage wäre uns, ob und welche 
Geltung ihnen fortdauernd gebühre? Die Erflärung der Pfarrer 
zu Dortmund fucht zu erweiſen, daß diefelben Feine Glau— 
bensnorm ſeyen. Offenbar ift von denfelben Glaubens: 
und Lehrnorm verwechfelt, da von alfen evangelifchen. Theolo- 
gen unbedenklich, zugegeben wird, daß nur die heilige Schrift 
als. das alleinige Wort Gottes die Glaubensnoum der evange: 
lifchen: Kirche if. Die fymbolifchen Bücher enthalten nur die 
öffentliche Erklärung unferer Kirche über die Glaubenslehren, 
welche ſie in der heiligen Schrift findet und ihre Unterſchei⸗ 


*) Nur als folche, nicht im Namen oder fin Auftrage der Kreis⸗ 
ſpnoden, welchen wir angehören, geben. wir unfer- Gutachten ab, was 
wir, um, Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ausdrücklich hier bemerken. 


nicht norma credendorum, ſondern norma docendorum, non 
imprimunt credenda sed exprimunt credita. Ausdrücklich 
jagt dieſes die Concordienformel in der Epitome: „Wir glau—⸗ 
ben, lehren und bekennen, daß die einzige Regel und Nicht: 
ſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet 
und geurtheilt werden follen, feyen allein die prophetifchen und 
apoftolifchen Schriften Alten und Neuen Teſtaments. Die an 
deren Symbola aber und angezogenen Schriften find nicht 
Richter, wie die heilige Schrift, fondern allein Zeugniß und 
Erklärung des Glaubens, wie jederzeit die heilige Schrift in 
ſtreitigen Artikeln in der Kirche Gottes von den damals Leben 
den verfianden und ausgelegt und demfelben widerwärtige Lehre 
verdammt und verworfen worden. 

Es kann daher denfelben auch nicht wie dem göttlichen 
Worte eine abfolute, von ihren Urhebern herrührende Geltung 
und Unmandelbarfeit, fondern nur eine abgeleitete zufommen, 
welche darauf beruht, daß die göttliche Wahrheit der Schrift 
in fie übergegangen ift. 

Augustanam Confessionem, fagt die Eoncordienformel, 
amplectimur, non ea de causa, quod a nostris Theologis 
sit conseripta, sed quia e verbo Domini est desumta, et 
ex fundamentis sacrarum literarum solide exstructa. Es 
fann und muß alfo zugegeben werden, daß, wenn es jemals 
erwieſen werden Fönnte, daß die fombolifchen Bücher die Lehre 
des göttlichen Wortes in ihren Hauptbeftimmungen unrichtig 
aufgefaßt hätten, die Kirche in ihrer Gefammtheit das Necht 


‚und die Pflicht hätte, Diefelben zu verwerfen, und, infofern es 


noch entgegengefegte Kirchen gäbe, zur Abfaſſung neuer Bes 
kenntnißſchriften zu fihreiten. Noch aber hat ein folcher Beweis 
nicht geführt werden können, und noch durch das legte Zubel- 
feſt der Augsburgifchen Eonfeffion hat die Evangelifche Kirche 
ed ausgefprochen, daß fie die Fundamentallehren der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche, wie ſie namentlich in dieſer, nach ihrer inneren 
und äußeren Bedeutung wichtigſten aller Bekenntnißſchriften, 
ausgeſprochen find, in dem göttlichen Worte gegründet hält. 
Ob die fombolifchen Bücher in Nebenlehren, gelegentlichen Bes 
hauptungen, Folge: und Hülfsfäßen, einzelnen Erklärungen ſich 
geirrt haben, kann gleichgültig: feyn, da, wenn von ©eltung der 
ſymboliſchen Bücher die Nede ift, nur ihre Geltung in deme . 
jenigen, was fie felbf als Lehre ber Kirche bezeichnen, 
ausgefprochen: wird. 

Mit Necht wird daher der evangelifche Geiſtliche aud) durch 
Kirchenordnung und Agende auf die fombolifchen Bücher nur 
als Lehrnorm. verpflichtet, wobei diefelben nafürlich von dem 
gewiffenhaften Manne, der ein Lehramt in der: Kirche begehrt, 
vorausſetzen, daß. feine Lehre mit feinem Glauben übereinſtimmt. 
Aber auch dieſe Geltung als Lehrnorm ſoll keineswegs heißen, 
der Geiſtliche iſt verpflichtet, den Lehrbegriff in allen feinen eine 
zelnen. dogmatifchen. Beftimmungen borzufragen,. wie wäre das 
möglich. oder. erbaulich bei folchen Beſtimmungen und Entwides 
lungen, die wohl Werth für den Theologen, aber nicht für den 
Glauben, der Gemeinde haben, fondern. nur, er fol theils nichts 
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lehren gegen die ausdrüdlichen Beftimmungen der Kirche, ihren 
Lehrbegriff nicht beftreiten, theils fol ex die Haupt- und Grund: 
lehren der Evangelifchen Kirche auch wirflicy vortragen. Daß 
diefes wefentlich verfchieden ift von einer unbedingten abfoluten 
Geltung der fombolifchen Bücher ald Glaubensnorm, braucht 
nicht erſt erwiefen zu werden, und die Pfarrer der Kreisſynode 
Dortmund, welche diefen allgemein anerkannten Unterfchied über: 
fahen oder unrichtig hinftellten, haben den wahren Gefichts- 
punft in diefer Sache verrückt, und es fich fo möglich gemacht, 
aus der fortdauernden Geltung die nachtheiligften Folgen für 
die Kirche herzuleiten. 

Aber auch diefe Geltung als norma docendorum wird 
in der fraglichen Erklärung nicht zugegeben. ©. 14. heißt es: 
„Eine fortdauernde völlige Geltung gebührt ihnen vücjichtlic 
alles deflen, was fie gegen die Irrthümer und Mifbräuche der 
Kömifchen Kirche, befonders in den Artikeln von der Nechtfer: 
tigung und den guten Werfen, von der Kirche und der Kirchen: 
gewalt, von der Meſſe und dem Dienfte der Heiligen lehren, 
weil diefe mehr negativen Beftimmungen diejenigen Punkte 
find, von welchen alle evangelifche Ehriften im Gegenfabe gegen 


die Römiſche Kirche ſtets ausgehen müſſen und bei denen fief 


fih in völliger Übereinffimmung mit der heiligen 
Schrift befinden.” Es fcheint hier den ſymboliſchen Bü— 
chern nur eine Geltung in ihren negativen Lehren eingeräumt 
zu werden. Denn wenn auch ebendafelbft eine Geltung in pofiz 
tiven Lehren zugegeben wird, fo wird doch die Beſtimmung 
diefer pofitiven Lehren der fubjeftiven Anficht des Einzelnen 
überlaffen, da von allen pofitiven Lehren nur eine als die Haupt: 
Iehre, die von der Gerechtigkeit vor Gott durch den Glauben 
und nicht durch Werke angegeben wird, welche ſchon in jenen 
negativen Lehren enthalten war und da die Erklärung ©. 9. 
fagt: „Diefe Neformatoren Fonnten aber nicht fogleich alle in 
die Ehrifiuslehre eingefchlichene Srrthümer beleuchten und berich. 
tigen.” Anders hat ſich ſelbſt Bretſchneider's Dogmatif 
Th. 1. ©. 23 f., der aud) nicht allen Sätzen der ſymboliſchen 
Bücher ein conftitutives Anfehen beilegt, ausgefprachen. Nach 
ihm haben alle pofitiven Sätze, welche das Bekenntniß der 
Kirche über gewiffe Lehrartikel ausfprechen, und die in den mei: 
fien Fällen mit den Formeln: docemus, profitemur, eonfite- 
mur, fides nostra haec est, anfangen, folglich alle Säße, 
welche die drei Symbole enthalten, ganz, und die meijten Sätze 
der Augsburgifchen Confeffion, der Schmalfaldifchen Artifel und 
der Concordienformel, eben fo die negativen Säge, welche die 
entgegengefehten Meinungen verwerfen, conftitutives Anſehen. 
Die Bekenntnißſchriften, namentlich die Augsburgiſche Confeſſion, 
wollen nicht bloß proteſtiren gegen katholiſche Irrthümer, ſondern 
auch das allgemein Chriſtliche zwiſchen beiden Kirchen nicht frei: 
tige, alfo etwas pofitives befennen, wie denn Diefes bei der Augs- 
burgifchen Eonfeffion in den ein und zwanzig Artifeln des Glau⸗ 
bens gefchieht, und wird nur in dem zweiten Theile die Abweichung 
von der Nömifchen Kirche angegeben... Und das was zu Feiner 
« Zeit in der chriſtlichen Kirche fireitig geweſen if, 


follte mindere 
Gültigkeit als die Verwerfung eingefchlichener Irrthümer haben? 
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Es wäre das, was fie in den in ber Erflärung angeführten 
Artifeln als Lehre der Kirche, als Befenntnig des Glaubens 
angeführt haben, unmefentlicher als die Negation der entgegens 
ſtehenden Irrthümer? Wir wiffen in folhem Falle nicht, womit 
die Vorwürfe, daß der Proteftantismus alles pofitiven Inhaltes 
ermangele und in reiner Negation beftehe, abgelehnt werden 
Fönnten, und worin ſich die Evangelifche Kirche noch von Sock 
nianern, Quäfern und anderen Sekten, welche mit uns die Frw 
thümer der Katholifchen Kirche verwerfen, unterfchiede. Oder 
fol in jener angeführten Stelle behauptet werden, daß in den 
Artikeln von der Nechtfertigung u. ſ. w. den fombolifchen Bit 
chern nicht alfein in ihren negativen, gegen die Römiſche Kirche 
gerichteten, auch in ihren pofitiven Sägen Geltung gebühre? 
Mozu aber denn diefe Unterfheidung und warum follte diefe 
Geltung weniger den genau mit diefen zufammenhängenden Lehs 
ven vom Sohne Gottes, von Erbjünde, freien Willen u. |. w. 
gebühren? 
(Fortſetzung folgt) 


erster dte 
g$rug 

Der um die Perfeftibilität des Chriftenthums, mehr als 
um feine eigene, bemühte Profeffor Krug hat ald Programm 
zum nächiten Zubelfefte der Ehriftenheit Anno 2000 gegenwärtig 
fchon eine Brofchüre geſchrieben „über altes und neues Chri⸗ 
ſtenthum mit Hinſicht auf Ammon's Fortbildung des Chriſten⸗ 
thums und Strauß's Leben Jeſu.“ Er gibt darin der Welt 
zu verſtehen, daß er, Krug, die Syntheſis dieſer beiden großen 
Perfektioniſten des Chriſtenthums fey, indem ev ſchon „im 
Zahre 1795 mit feinen Briefen über die Perfektibilität der 
geoffenbarten Religion nichts Anderes gemeint und gewollt habe 
als Ammon im Sahre 1833,” und auch mit feinem fihon 
1805 in Henke's Mufeum erfchienenen Berfuc über die gene 
tifche Erflärungsart ber Wunder „Strauß, wie man leicht 
denken könne, fehr zufrieden ſey,“ obwohl er doch gegen diefen 
auch die „natürliche Erklärungsart” und den Nationalismus 
eines „Paulus, Röhre, Bretfehneider, desgleihen Sem— 
ler's, Henkes, Teller’s u. U.” in Schuß zu nehmen ſich 
gedrungen fühlt. Das it alfo die große Perfektibilität des 
Chriſtenthums, dag wir gegenwärtig nach mehr als einem Mens 
fchenalter wieder auf den Standpunkt des Profeffor Krug im 
Jahre 1795 und 1803 zurückgekommen find, während derfelbe, 
nach Ausweis diefer und anderes Brochüven, ſich feis jener Zeit 
um nichts vervollkommnet hat, fü daß, weil ex felbit es ©. 50. 
einen „ungefalzenen Spott“ heißt, ihn den „perfektibeln Krug” 
zu nennen, wir ihn eben: jeßt den. imperfeftibeln Krug 
verden heißen müffen, obwohl es hart iſt, daß er ©. 51. ſolche 
imperfektible Menfchen „bloße Thiere“ nennt. Wenn ev übri⸗ 
gens S. 8. verſichert, daß er „von der ſtolzen Einbildung und 
Anmaßung, die ganze Welt der menſchlichen Intelligenzen erobern 
zu können und zu wollen, ſehr weit entfernt ſey, weil er fie 


für bare Thorheit Halte,“ ſo möchte uns ſelbſt die eben. 
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dafelbft ausgefprochene Hoffnung zu gewagt erfcheinen, mit fei-Tihr entgegengefeßtes Bewußtſeyn eigener Würdigkeit und Kraft, 


nem Wort auch „nur in befchränfterem Kreife Gehör zu 
finden, wenn er nicht etwa darunter den Kreis der Beſchränk— 
teren verſteht. ; 


Shuhmarlh. 

Zum fechftenmal edirt Here Dr. M. F. Schmalt, Haupt: 
paftor an der Kirche St. Jakobi und Scholarch in Hamburg, 
Erbauungsfiunden für Zünglinge und Zungfrauen nad) ihrem 
feierlichen Eintritt in die Mitte reiferer Chriften; Leipz. 1837. 
So wenig wir bei diefem in die Gategorie der Stunden der 
Andaht und der Witfchelfhen Morgen: und Abendopfer ge: 
hörenden Büchlein den guten Willen, zu erbauen, verfennen, fo 
wenig können wir es doc) als wirklich erbaulich erfennen, und 
zwar darum, weil es nicht bauet auf den Einen, wahren und 
ewigen Grund, nämlid) auf den der uns von Gott gemacht iſt 
zur Weisheit, Gerechtigfeit, Heiligung und Erlöfung, fondern 
auf den Ungrund eigener Gerechtigkeit, Tugend und Neinigkeit 
gründen will. Schon der Sprache mangelt der ächt erbauliche 
Charakter, nämlich, jener einfach würdige, falbungsvolfe Styl 
der Bibel und Kirche, ftatt deffen wir oft modern gezierte Ne: 
densarten, und hoch, aber Teer tönende Ausdrücke vernehmen. 
Gleich der Titel mit feiner gefchraubten Bezeichnung der Con— 
firmation dient zum Beweiſe; für Evangelium, Gotteswort, 
Chriſtenthum, Chrifius braucht der Verf. das abftrafte „die 
Religion Jeſu;“ Jeſus felbft if ihm „der Himmelsfohn, der 
Himmelerhabene, der gottgefandte Tugendführer,“ und der hei- 
lige Geift „der höhere göttliche Geift” u. f. w. Was aber 
den Inhalt anlangt, fo müſſen wir ihn in allem, was die 
Heilsordnung betrifit, für unevangelifch erklären. Die dritte 
Betrachtung, über die Neue, welche ihrem Thema nad) am 
nächſten den Mittelpunkt des Evangeliums, nämlich die Sünde 

und Nechtfertigung, berührt, geht zwar von dem guten Gedan- 
ken aus, daß die Neue eine göttliche Traurigkeit, ein von Gott 
gewirftes inneres Gericht über den Menfchen fey; aber ftatt 
nun durch fie den Menfchen von Gott wahrhaft richten und 
demüthigen zu laſſen im Bewußtſeyn feinee Sünde und Un- 
würdigfeit, und dann ihn durch die aus freiem Erbarmen recht: 
fertigende Gnade wieder zu erheben, und durch den Glauben 
on ſolche Gnade ihn zu neuer Liebe und Heiligung zu erwecken 
und Fräftigen, leitet ex unmittelbar aus der Reue mittelft der 
eigenen Kraft und Erhebung die Erneuerung ab (©. 36.), wo: 
bei Chriſtus nur Vorbild, nicht Mittler iſt (©. 37.). Herr 
Schmaltz ift alfo, obwohl er Doftor der Theologie it, noch 
nicht im Klaren darüber, daß die Neue für fih allein, als ein 
gedrücktes und fchmerzliches Bewußtfeyn der Schuld und Sträf: 
Tichfeit entweder Feine Erhebung, fondern nur etwa einen ge: 
drückten Fnechtifchen Gehorfam hervorbringt (vgl. den verforenen 
Sohn vor feiner Begnadigung, Luc. 15, 19.), oder daß, wenn 
fie dennoch fid) unmittelbar erheben will, dies nur durch ein 


oder durch ein Selbftgefühl gefchehen Fann, worin fie fich freie 
lid) erhebt, aber auch aufhebt, oder in einen widrigen Demuths⸗ 
ftolz verfehrt. Die evangelifche Lehre dagegen von der Necht: 
fertigung aus freier Gnade ohne unfer VBerdienft und Würdige 
feit, läßt die Neue ald Bewußtſeyn der Unwürdigfeit in ihrer 
Wahrheit beftehen und verwandelt fie eben dadurch in eine 
göttliche Traurigkeit, daß fie einerfeits durch eine hinzugefügte 
neue Wohlthat die Befchämung über die Sünde vermehrt (Röm. 
6, 21.), andererfeits aber durch die Vergebung und die erhe- 
bende Wiederaufnahme zur Kindfchaft Gottes alle Enechtifche 
Angſt von ihr abthut und die verföhnte Liebe weckt, welche 
das lebendige Princip des neuen Gehorfams ift. Hier iſt Nie 
dergejchlagenheit und Erhebung, Trauer und Freude, Demuth 
und Würde ohne Selbftwiderfpruc mit einander verbunden, 
weil fie auf verfchiedenem Grunde ruhen, indem jene in uns, 
diefe in Chriſto gegründet ift (2 Cor. 6, 10.). Die pela— 
gianifche Verkennung evangelifcher Wahrheit geht bei Herrn 
Dr. Schmal& fo weit, daß er in der vierten Betrachtung 
über „das erfte Abendmahl” S. 49. fogar feinen Confirman—⸗ 
den fchmeichelnd in's Geficht zu fagen oder zu drucken ſich nicht 
Ihämt: „die Sünde ftand nicht zwifchen ihm und ung,“ woran 
dann noch vor= und nachher viel felbfigefällige Sentimentalität 
fih) anfchließt. Wie wenig dem Verf. der evangelifche Glaube 
als die lebendige Quelle aller Seiligung aufgegangen ift, zeigt 
befonders auch die fiebente Betrachtung über die erfte Der: 
fuhung, worin „die Tugend und der Glaube” und zwar jene 
vor Diefem als die „zwei Kleinode” aufgeführt werden, die der 
Menfch gegen die Berfuchung (einen Verfucher, Matth. 4,1 ff, 
fennt Herr Schmaltz nicht) bewahren foll, ohne daß dabei der 
bewahrenden Kräfte, die der Glaube felbft darbietet, gedacht 
wird; vielmehr wird auch hier (©. 91.) nach allerlei iedifchen 
Erinnerungen nur ein „Hinfehen auf Zefum und auf alfe Glau- 
bens- und Tugendhelden empfohlen, die im edlen Kampfe voran- 
gingen,” wie denn überall nur „der Erlöfer durch Lehre und 
Borbild zum fehönen Ziele ficher führt” (©. 249.). Wir Fön- 
nen hienach diefes felbftgefühlige Andachtsbuch der lieben Zu- 
gend und ihren Eltern in und außer Hamburg nur mißrathen, 
fo lange nicht eine fiebente, völlig umgeänderte Ausgabe erfcheint, 
für die wir Heren Dr. Schmalß eine Beherzigung vieler 
treffenden Bemerfungen empfehlen, die auch außerhalb des theo- 


Klogifchen Gebiets, namentlic im Litteraturblatt des Morgen- 


blatts von 1832 Nr. 40 — 46. gegen die neueren „füßlichen 
proteftantifchen Andachtsbücher und fentimentalen Zugendfchrif: 
ten gemacht find, befonders aber eine befjere Orientirung in 
dem evangelifchen Lehrbegriff ihm anrathen, wie fie von einem 
Doktor der Theologie und Hamburgifchen Hauptpaftor erwartet 
werden muß. Mit Grund der Wahrheit fann der confirmirten 
Sugend empfohlen werden: Mitgabe für das Leben, Nürnberg 
bei Raw, 1836. 
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Gurachten der Superintendenten König, Natorp, 
Albert, Philipps, Klingelböller, Smend 


über die Erklärung der ſiebzehn Herren Pfarrer 
Einer, Hohmwürdi- 


der Kreisfpnode Dortmund. 
gen Provinzialfynode von Weftphalen chrerbietigft 
gewidmet. 
(Fortſetzung.) 
2. 
Über die in der Erklärung gegen fortdauernde 


Geltung der fombolifhen Bücher gemachten Ein: 


würfe. 
Viele diefer Einwendungen, daß durch folche Geltung die 
Glaubens: und Gewiffensfreiheit aufgehoben, . die fymbolifchen 
Bücher der heiligen Schrift gleichgeftellt, oder gar über diefelbe 
erhoben, eine Knechtichaft des Buchftabens, ein lichtſcheuer 
Glaube, ein finfteres Chriftenthum herbeigeführt werde, würden 
in der Erflärung nicht aufgeftellt feyn, wenn nicht die Geltung 
derfelben als Lehrnorm mit. ihrer Geltung als Glaubensnorm 
verwechfelt und daraus die Folgerung abgeleitet würde, der 
Geiftliche fey verpflichtet, jede einzelne Beftimmung derfelben 
zu’ glauben und zu predigen, wenn diefelbe auch nach feiner 
Überzeugung dem göttlichen Worte widerfpreche. Eben fo wenig 
ſcheint die mit jenen Einwendungen zum Theil in Widerſpruch 
ſtehende Bemerkung, daß der Sinn der ſymboliſchen Bücher 
eben ſo wie der der heiligen Schrift entſtellt und verdreht wer: 
den könne, einer Widerlegung zu bedürfen, da der Unterfchied 
zwifchen der heiligen Schrift und den ein dogmatifches Syſtem, 
dogmatifche Begriffe enthaltenden fymbolifhen Büchern nicht 
entwickelt zu werden braucht. Folgende Einwendungen dürften 
demnach nur einer näheren Widerlegung bedürfen: 
1 Daß eine ſolche fortdauernde Geltung nad) der 
Kirchenordnung und Agende, fo wie nad fon- 
fiigen gefeglihen Beffimmungen in unferer Pro: 

vinz nicht ſtatt finde. 

Die Kirchenordnung fagt aber $. 78.: „Die Predigt fen der 
heiligen Schrift und dem evangelifhen Glaubensbefennt: 
niß gemäß. Nach $. 49. hat die Provinzialfpnode über die 
Erhaltung der Reinheit der evangelifhen Lehre in Kir- 
hen und Schulen zu wachen. Nach $. 145. 1. hat der 
Superintendent bei Kirchen: Bifitationen feine Aufmerffamfeit 
auf Lehre und Betragen der Pfarrer zu richten. Nach der 
duch die K. Ordn. den hiefigen Provinzen gegebenen, alfo 
diefelbe erläuternden Agende wird dem Ordinanden ©, 24 
u. 25. vorgehalten „erftens Feine andere Lehre predigen und 


ausbreiten zu wollen als die, welche gegründet ift in Gottes 
klarem und Iauterem Worte, den prophetifchen Schriften des 
Alten und Neuen Teftaments, unferer alleinigen Glaubensnorm, 
und verzeichnet in den drei Hauptſymbolen, dem Apoftolifchen, 
dem Nicänifchen und Athanafianifchen (hier werden her: 
fömmlich die fymbolifhen Schriften genannt), und 
in deren Geifte die Agende unferer Evangelifchen Landesfirche 
abgefaßt ift und der zu folgen euch obliegt,” und ebendafelbit 
©. 69.: „Demnach ift der Prediger Amt, Erftens feine andere 
Lehre predigen und ausbreiten zu wollen als Die, welche 
gegründet ift in Gottes lauterem und Plaren Worte, den Schrif- 
ten des Alten und Neuen Teftaments und verzeichnet in 
den Befenntnißfchriften unferer Kirche.” Kann es denn 
nach folchen Stellen geläugnet werden, daß die fombolifchen 
Bücher nad Kirchenordnung und Agende ihre fortdauernde Gel: 
tung als Lehenorm für den evangelifchen Geiftlichen haben? 
Auch ift, was nicht überfehen werden darf, durch Die- 
felben nicht etwas Neues, namentlich für die Evan— 
gelifhe Kirche der Sraffhaft Marf beſtimmt. Die 
Clev⸗Märkiſche Kirchenordnung von 1687, welche mit Recht 
als das Palladium unferer vaterländifchen Kirche angefehen, 
deren Gültigfeit von Synoden und Staatsbehörden fortdauernd 
‚anerkannt wurde, wie denn die Allerhöchfte Kabinetsordre vom 
5. März 1835 von der neuen Kirchenordnung auch ausdrücklich 
befagt, daß fie mit Berücfihtigung der verfchiedenen in hieft: 
ger Provinz bisher geltenden Kirchenordnungen gege- 
ben fey, welche darum (was auch in den Verhandlungen der 
Provinzialfpnode zu Soeft ©. 10 seq. anerfannt wird) in allen 
Fällen, wo fie der nen publicirten Kirchenordnung nicht wider: 
fpricht, fortdauernd fubfidiarifche Gültigfeit hat, fagt $. 22.: 
„Dieweil das befchriebene Wort Gottes Alten und Neuen 
Teftaments die einzige vollfommene Richtſchnur der Lehre, 
Glaubens und Lebens ift, und dann der heilige apoftolifche 
Glaube, Nicänifch und Athanaſianiſch Kirchenſymbolum, inglei- 
chen die Augsburgifche Eonfeffion, wie diefelbe Anno 1530 dem 
Römiſchen Kaifer Carolo V. übergeben, beneben der Apologie, 
Schmalfaldifchen Artikeln, auch beiden Catechismis Lutheri 
aus denfelben gezogen und wohl verfaßt fein, fo foll von den 
Predigern weder heimlich, weniger öffentlich dawider nichts ge: 
lehrt, gepredigt, gefchrieben oder auch im Druck publicirt wer: 
den.‘ Diefen Beftimmungen widerfpricht denn auch endlich die 
ganz allgemeine Borfehrift des Allg. L. R. Ih. 2. Tit. 11. 
$ 73. nicht: „In ihren Amtsvorträgen und bei dem öffent: 
lichen Unterrichte müffen fie zum Anftoße der Gemeinde nichts 
einmifchen, was den Grundbegriffen ihrer KReligionsparthei wider: 
ſpricht.“ Wohl aber ift diefe Stelle aus der angeführten Stelle 
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der Elevifch- Märkischen Kirchenordnung, deren Gültigfeit durch 
das Allg. 2. R. nad) dem Publifationspatente nicht aufgehoben 
wurde, zu erläutern. 

2. Seit dem Jahre 1800 habe Feine Verpflich— 
tung auf die fombolifhen Bücher in der Graf— 
fhaft Mark mehr ſtatt gefunden. 

Allerdings find ſchon feit 1796 die ſymboliſchen Bücher 
nicht mehr wie früher von allen Geiftlichen unterzeichnet, und 
zwar weil, wie e8 in der zweihundertjährigen Zubelfeier der 
Märkiſchen evangelifhen Synode Hagen 1812 ©. 13. heißt: 
das Eonfeffionsbud, worin dies bisher gefchah, ver 
legt war. Der Willführ der Infpeftoren war es dann über: 
laffen, ob der Ordinand noch auf die ſymboliſchen Bücher ver: 
pflichtet wurde oder nicht, und wohl mag diefe Verpflichtung 
nur in den wenigften Fällen gefordert worden feyn. Aber hörte 
denn damit die ſtillſchweigende Verpflichtung, der. Consensus 
praesumptivus auf? Iſt es nicht felbftredend, daß Jemand, 
der ein Lehramt in der Evangelifchen Kirche übernimmt, aud) 
gelobt, nicht feine eigene fubjektive Anficht, fondern die Lehre 
der Kirche zu predigen? Hängt die Gültigkeit eines allgemei- 
nen Gefeßes für den Einzelnen erfi davon ab, daß er daffelbe 
erſt fchriftlich oder mündlich zu befolgen verfpricht, und war 
nicht durch den vorhin angeführten $. 22. der Elev: Märfifchen 
K. Ordn. diefe Berpflichtung auf das Beftimmtefte ausgefpro: 
hen? So fünnen denn aus der Unterlaffung einer bisher beob- 
achteten Form Feine rechtliche Folgen hergeleitet werden. Cie 
gehört zu den vielen anderen, wovon der Here Präfes der 
Provinzialfpnode zu Soeft, Pfarrer von der Kuhlen, in feiner 
Eröffnungsrede fagt: „Nichtbeachtung äußerer Formen, weil fie 
als unweſentlich betrachtet wurde, hat unfere Märfifche Sy: 
nodalverfaffung, befonders bei dem Lutherifchen Theile, der Auf: 
löfung nahe gebracht.“ 

3. Daß die etwaige Öeltung durd die Union auf 
gehört habe, da in den ſymboliſchen Büchern der 
ehemals Lutherifchen und Reformirten Kirde 
einander entgegengefeßte und ſich gegenfeitig 
aufhebende Anfichten enthalten fegen. 

Da auch die Augsburgifche Eonfefjion dadurch, daß die Ne: 
formirten im Weftphäliichen Frieden Artikel 7. als addieli augu- 
stanae confessionis aufgenommen find, zu den öffentlichen Sym: 
bolen der Neformirten Kirche gehört, und in unferer Provinz 
nur dem Heidelberger Katechismus, worin die Prädeſtinations— 
lehre gar nicht, die Abendmahlslehre nur nad) Galvinifcher Auf: 
foffung vorgetragen wird, fymbolifche Autorität von den Nefor: 
mieten beigelegt wird, fo kann von den in den fombolifchen 
Büchern beider Confeffionen einander entgegengefehten und 
ſich gegenfeitig aufhebenden Meinungen Faum die Rede feyn, 
befonders da auch die Lutherifche Kirche hiefiger Provinz die 
Eoncordienformel nicht anerfannt hat. Es würde durch) die 
Union nur die Freiheit des Geiftlichen, fi) zu dem einen oder 
anderen Typus der beiden Kirchen in der Abendmahlslehre zu 
befennen, begründet werden Fünnen. Es hätte diefe fo ganz 
unhaltbare Einwendung um fo weniger gemacht werden follen, 
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da allen Pfarrern durch die gedruckte Cirkularberfügung des 


Königl. Conſiſtoriums vom 22. April 1834 die Allerhoͤchſte Ka— 

binetsordre vom 28. Februar 1834 mitgetheilt iſt, welche aus 

drücklich beſtimmt: 
„Die Union bezweckt und bedeutet Fein Aufgeben des bis: 
herigen Glaubensbefenntniffes, auch ift die Autorität, welche 
die Befenntnißfchriften der beiden Evangelifchen Kirchen 


bisher gehabt, durch fie nicht aufgehoben worden. Durch 


den "Beitritt zu ihre wird nur der Geift der Mäßigung 
und Milde ausgedrüct, welcher die Berfchiedenheit einzel: 
ner Lehrpunkte der anderen Confeſſion nicht mehr als den 
Grund gelten läßt, ihr die äußere Firchliche Gemeinfchaft 
zu verfagen.” 
4. Sey eine folde Geltung wegen ihrer Folgen 
bedenklich. 
Sie werde jeden Fortfchritt, jede Weiterbildung hemmen, 
die Geiftlihen zwingen, zur Heuchelei ihre Zuflucht zu nehmen, 


unter den Laien einen räfonnirenden Geift, ein Aufpaffen auf 


Worte und Ausdrücke gefeglich machen. Bedürfen ſolche Eins 
wendungen einer ernftlichen Widerlegung? Nicht allein, daß 
die Pfarrer auch hier von den falfchen Vorausſetzungen auge 
gehen, die fymbolifchen Bücher feyen eine Glaubensnorm und 
eine vwiffenfchaftliche Forfchung müffe nothmwendig zum Wider: 
fpruch gegen die Firchlichen Lehrbeftimmungen führen, haben 
denn diefe Folgen in der Graffchaft Mark vor 1800, 
wo nad ihrer Bemerkung die Verpflichtung auf 
ſymboliſche Bücher gefeglid war, fratt gefunden, 
finden fie fich in den Ländern z. B. Sadhfen, wo diefe 
Verpflichtung noch heute gefeglich if? Angenommen 


felbft, wiſſenſchaftliche Forfchung Taffe den Geiſtlichen nicht mehr 


übereinfiimmen mit einzelnen Lehrbeftimmungen der fombolifchen 
Bücher, muß und kann diefes ihn, fo lange er nur das 


Princip der Evangelifchen Kirche fefthält, daß die 


heilige Schrift das wahrhafte Wort Gottes ents 
hält, zur Heuchelei in feinen Vorträgen führen? Nicht allein 
daß bei Fefthaltung diefes Principes erwartet werden darf, er 
werde durch fortgeſetzte Forfchung diefe Beftimmungen als im 
göttlichen. Worte gegründet erfennen, wer zwingt ihn denn 
gegen Bellimmungen der Kirche polemifch auftreten, thut er 
nicht der. Kirche und feinem eigenen Gewiſſen genug, wenn er 
über folche Lehren mit Worten. der heiligen Schrift vedet?. Und 
wie könnte in diefem Falle, wie die Erflärung etwas unpaffend 
jagt, ein räfonnivender Geift unter den Laien, ein Aufpafien 
auf einzelne Worte und Ausdrücde entitehen? Kann die Ge 
meinde etwa fordern, daß die Lehre von der Trinität u. f. w. 
mit den Worten der fymbolifchen Bücher vorgetragen werden, 
gehören fubtile dogmatifche Beftimmungen der Kanzel und dem’ 
Leben an? Daß -wir damit nicht jener verwerflichen Unredlich⸗ 
keit des Rationalismus, der ſich bibliſcher und kirchlicher For⸗ 
meln bedient, und damit einen anderen von der Lehre der 
Schrift und der Kirche abweichenden Sinn verbindet, das Wort 
reden wollen, verſteht ſich aus dem früher Geſagten von ſelbſt. 
So glauben wir denn alle Einwendungen gegen Geltung der 
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fombolifchen Bücher als Lehrnorm widerlegt zu haben und be: 
merken auf anderwärts vorgetragene Einwürfe noch Folgendes. 

Diefe Geltung Fann für den Prediger fein Ge 
wiffenszwang, feine Hemmung feiner Lehrfreiheit feyn. Nur 
fein eigener Wille nöthigt ihn ja, Lehrer der Kirche zu werden 
und findet felbft anfangs in einem gewiffen Sinne eine äußere 
Nöthigung fiatt, fo wird doch diefe für einen Jeden, der in 
der heiligen Schrift eine göttliche Offenbarung erfennt, aus 
einer Außeren eine innere Nothwendigfeit werden. Auch die 
Glaubensfreiheit der Gemeinden wird durch folde Gel— 
tung nicht befchränkt. Wohl aber würde dieje befchränft, ja 
vernichtet, wenn jeder Geiftliche es wagen dürfte, nad) feinem 
Gutdünken Glaubenslehren zu modifieiren, zu läugnen und 
neue einzuführen, wenn etwa der eine Geiftliche die Annahme 
einer Lehre als wefentlich zur Seligfeit fordern und der andere 
fie als widervernünftig läugnen und bejtreiten dürfte, wenn in 
derfelben Gemeinde nad) einander Naturalismus, Nationalis- 
mus, Pantheismus und Myfticismus vorgetragen würden. Wäre 
das Glaubensfreiheit, wenn die Gemeinde verpflichtet wäre, 
folche Pfarrer zu dulden, ihnen ihre Kinder anzuvertrauen, aus 
ihren Händen die Saframente zu empfangen, ohne das Recht 
zu haben, von ihnen fordern zu dürfen, daß ſie die Lehre der 
Kirche, deren Diener ſie ſich nennen, vortragen ſollen? Das 
hieße die Geiſtlichen zu Päpſten, zu Herren des Glaubens der 
Gemeinde machen. Die Evangeliſche Kirche hat gegen die Ka— 
tholiſche proteſtirt, weil ſie den Glauben der Gemeinden nicht 
von dem Worte Gottes, ſondern von dem Urtheile der Kirche 
abhängig machte, und was der ganzen Kirche nicht zuſtehen 
follte; das ſollte jedem einzelnen Geiſtlichen zuſtehen! Ja würde 
nicht durch folhe Willkühr die Evangelifche Kirche in eben. fo 
viel Partheien ald Gemeinden aufgelöft und das geiftliche Amt 
und die Kirche felbft vernichtet? Würde nicht anderentheils 
die wahre Lehrfreiheit der Geiftlichen dadurch gehemmt und es 
endlich in die Willkühr der Gemeinden geftellt, was der Geiſt⸗ 
liche lehren fol? Wenn es einer Gemeinde einfiele, wie das 
zwei. Gemeinden in Caſſel und Braunſchweig eingefallen ift, 
von. ihren Pfarrern anftatt des Wortes Gottes die Lehre Weg: 
fcheider’s u. f. w. zu fordern, würde da dem Geiftlichen aud) 
noch Lehr: und Glaubensfreiheit bleiben? Wir müffen da- 
ber auf das Entfchiedenfte behaupten, daß nur die 
Berpflihtung der Geiftlichen, nad) dem Bekenntniß 
der Kirche zu lehren, Prediger und Gemeinden vor 
gegenfeitiger Willführ befhügen und die Evan: 
gelifhe Kirche vor ihrer Auflöfung zu bewahren 
vermag. 

Is a i 

Bon der durch diefe Geltung bedingten Frei- 
beit der Forſchung evangelifcher Geiſtlichen. 

Mir Fönnen mit der Erklärung natürlich nur darin ein: 
verſtanden feyn, daß es zum Rechte und zur Pflicht des evan- 
gelifchen Geiftlichen gehöre, anhaltend und unermüdet im gött⸗ 
lichen Worte zu forfchen, zu immer richtigeren Erfenntniß feines 
Glaubens zu gelangen, feine chriſtlichen Einſichten zu berichti— 
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gen und zu begründen und ernft und unbefangen zu prüfen, 
ob der Lehrbegriff der Kirche mit dem göttlichen Worte überein 
fimme oder nicht. Aber daraus folgt nicht, daß es für diefe 
Forfchung und für die Bekanntmachung der Nefultate Feine 
Gränzen gebe. Oder will man den Geiftlihen von dem wiſſen— 
fchaftlichen Forfcher trennen, will man es jenem, aber nicht 
diefem zur Pflicht machen, der Lehre feiner Kirche treu zu bleis 
ben? Könnte irgend ein Segen von der Amtswirffamkeit eines 
Geiftlichen erwartet werden, von dem e8 in der Gemeinde auf 
irgend eine Weife bekannt geworden wäre, daß das Nefultat 
feiner wiffenfchaftlichen Forſchung mit feiner Predigt im Widers 
ipruche fände, zu dem fie nicht das Vertrauen hätte, daß er 
mit dem Apoftel fprechen könnte: Sch glaube, darum rede ich? 
Mag darum auf dem Gebiete wiffenfchaftlicher Forfhung aud) 
mit Necht größere Freiheit herrfchen und es dem Geiftlichen 
erlaubt feyn, die Reſultate feiner Prüfung, felbft feine Zweifel 
und Einwürfe gegen die Übereinftimmung der Lehre der Kirche 
mit dem göttlichen Worte in wiffenfchaftlichen Werfen 
mit Ruhe und Befcheidenheit vorzutragen, doch muß diefe 
Freiheit ihre Gränzen haben, und wir glauben diefe Gränzen 
dahin beftimmen zu müffen, daß der Geiftliche auch bei feiner 
wiffenfchaftlichen Forfchung innerhalb des göttlihen Wor- 
tes und der Evangelifhen Kirche ſtehe. Er muß alfo 
von der Überzeugung ausgehen, daß die heilige Schrift das 
wirkliche wahrhaftige Wort Gottes enthalte. Denn ohne diefe 
Überzeugung, ohne Annahme diefes Principes der Evangelifchen 
Kirche Fann unmöglich Zemand ein Lehrer und Diener derfels 
ben feyn. Die Offenbarung als das Unwandelbare ſoll alfo 
nicht beftimmt werden durch die wandelbare menfchliche Wiſſen— 
fchaft, das Wort Gottes als das abfolut VBollfommene, nicht 
vervolffommnet werden durch die Vernunft, wie der Nations 
lismus meint, fondern umgekehrt die Vernunft erleuchtet und 
vervollffommnet werden durch das Wort Gottes. So will denn 
diefe Begränzung die Bewegung des Geiftlichen auf dem Ger 
biete der Wiffenfchaft nicht hemmen, aber ihr die rechte Rich— 
fung geben. Der Geiftliche foll ferner von der Überzeugung 
ausgehen, daß die Haupt- und Grundlehren der Evangelifchen 
Kirche in dem Worte Gottes gegründet feyen. Denn ohne 
diefe Überzeugung kann ja wiederum Niemand ein Lehramt in 
der Evangelifchen Kirche begehren, und derjenige, der fpäter 
eine andere Überzeugung gewänne, der fich überzeugt zu haben 
glaubte, alle unterfcheidenden Lehren der Evangelifchen Kirche 
ſeyen nicht in dem Worte Gottes gegründet, wäre in der That 
fchon aus diefer Kirche getreten. 


(Schluß folgt.) 


Meer. fe, 
Röhr gegen Haſe. 
Wir verfolgen den weiteren Prozeß des Röhr-Haſeſchen 
Streites, hinter dem, ſo ſehr auch das Perſönliche darin das 
Sachliche überwiegt, dennoch weit mehr ſteckt, als ein perfüns 
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licher Hader der beiden Individuen. Haupt und Glieder der 
MWeimarfchen Kirche gehen in fchroffer Spaltung auseinander, 
und damit zerfplittert ſich diefe häretifche Abzweigung von der 
alten Evangeliſchen Kirche in fich felbft und zerfällt vor den 
Augen der Welt zum Zeugniß ihrer inneren Nichtigkeit, Es 
ift eine vornehme Unfitte des papierenen Zeitalters, die Litte— 
ratur mehr zu beachten als das Leben, und auf schriftliche Mei- 
nungen ein größeres: Gewicht zu legen als auf wirkliche That— 
fachen. Weil das litterarifche Moment und die wiffenfchaftliche 
Bedeutung des Weimarfchen Nationalismus gefunfen ift, darum 
olaubt ihm die vornehme Wiffenfchaft und die hohe Gatheder: 
GSelahrtheit als unbedeutend ignoriren oder kurz abfertigen zu 
dürfen. Dabei überfieht fie denn in ihrer Überfichtigkeit, wie 
diefer Nationalismus, der nichts Anderes iſt als die dem natür⸗ 
lichen Menſchen bequemſte Weiſe, über Religion und Chriſten— 
thum zu räſonniren und deräſonniren, im gemeinen Leben und 
in der großen Menge aller Stände, die von der hohen Litte— 
ratur wenig berührt wird, eine weit größere Macht und Ver— 
breitung hat, als ihr Stubenſtudium. Mag er indeß überſehen 
werden, ſo lange er nur in der Breite des gemeinen Lebens 
umherſchweift, ohne ſich in einer Autorität zu concentriren und 
in einer Confeſſion zu conſtituiren, ſo muß er doch, wenn es 
da zu kommt, alles Ernſtes beachtet und bewachet werden, wenn 
nicht die Kirche gänzlich verwahrloſet und verwüſtet werden ſoll. 
Was dem Weimarſchen Rationalismus eine kirchlich höchſt wich— 
tige Bedeutung gibt, das iſt eben die perſönlich kirchliche 
Stellung des Hauptwortführers deffelben, der ihn nicht bloß 
in einer langen Reihe von Zahrgängen feiner „Kritifhen Pre: 
diger- Bibliothek,“ fondern fogar in einer förmlichen Eonfeffion 
feiner „ Grund» und Glaubensfäge,” die er durch Überfendung 
an die proteftantifchetheologifchen Fakultäten öffentlich vor der 
ganzen Kirche abgelegt, als feinen Glauben vertritt und befennt. 
Daffelbe Befenntniß, von einem fimpeln Privatmanne, wenn 
auch zweimal edirt, würde kaum Beachtung verdienen; aber 
von einem General: Superintendenten und Ober: Eonfiftorialrath, 
alfo von einer bifchöflichen Autorität der Kirche, herausgegeben 
im Widerfpruche mit allen ihren: bisherigen Befenntniffen, ift 
es fo Fiechengefchichtlich als Firchenrechtlic, von großer Bedeu: 
tung. Es hängt die ganze große und. ſchwere Frage daran, 
welche das Herz des Proteftantismus berührt, ob nämlich die 
Prälaten der Kirche Recht und Macht haben, den. Glauben 
derfelben nach ihrem Belieben zu ändern, fich in offenen Wider: 
ſpruch zu feßen gegen alle Firchlichen Befenntniffe, und fo die 
Gewiffen der ihnen anvertrauten Gemeinden von ihrer Will: 
kühr abhängig zu machen, und eine andere Confeffion bei ihnen 
einzuführen. Schon oft ift in diefen Blättern auf diefe kirchen— 
rechtlihe Frage Antwort zu geben, gebeten worden; gewiß ift 
fie auch nicht fowohl fchwer zu. geben, als auszuführen bei der 
jebigen großen Verwickelung und Verwirrung aller älteren recht: 


lichen Berhältniffe. Auch gebühret dem Firchlichen Lehr: und 
Auffihtsamte an fich, wenn aud) die Perfonen zu tadeln find, 
die es jeweilig verwalten, ehrerbietige Achtung, die in dieſer 
verworrenen Zeit gegen willführliche Einfchreitungen ſowohl der 
weltlichen Gewalt als eigenmächtiger Individuen alles Ernſtes 
in Schuß zu nehmen iſt. Aber jedenfalls doch, wenn Geift- 
liche fih die Freiheit nehmen, ihren vom Befenntniß der Kirche 
durchaus abweichenden Glauben öffentlich zu bezeugen, fo 
darf darum Anderen nicht die Freiheit genommen werden, auch 
öffentlich gegen fie zu zeugen, und es kann demnach, fo mißlich 
es auch feyn mag, feinem Weimarſchen Theologen. verwehrt 
werden, gegen den offen erflärten Nationalismus des erſten 
Sandesgeiftlichen ſich gleichfalls offen zu erklären, woraus dann 
erheffen wütde, daß in der Kirche jenes Landes die Glaubens: 
gemeinfchaft getrennt, und entweder gar Feine kirchliche Eon: 
feffion mehr vorhanden, oder doc) zwifchen Häuptern und Glie— 
dern eine Confeffionsverfchiedenheit eingetreten fey, welche die 
Kirche zerfallen macht. Zwar wäre die aus dem. qui tacet 
consentit gezogene Folgerung, daß die Geiftlichfeit des Landes 
durch ihr Stillfchweigen das Bekenntniß ihres Vorſtehers ge: 
billigt oder ahgenommen, wohl ein zu voreiliged argumentum 
ex silentio gewefen; allein der offene Proteft eines thenlogi: 
ſchen Profeffors der Landesuniverfität ift darum doch höchſt 
erwünfcht als ein lautes Zeugniß, daß das in Dr. Röhr ſich 
darftellende Ertrem eines unverbefferlichen Nationalismus durd) 
entfchiedenen Widerfpruch eines flimmberechtigten Mannes als 
eine unmwerthe Privatmeinung ohne alle Firchliche Geltung er: 
klärt ift. Herr Dr. Nöhr fühlt das drüdende Gewicht eines 
folhen Gegners wohl, und möchte ihn gern abſchütteln durch 
ein vornehmes Berachten und Ignoriren. Allein, obwohl er 
fhon früher erflärt, „daß er Herrn Dr. Hafe hinführo Feines 
weiteren Wortes würdigen werde,” obwohl er als „Ehrenmann 
erröthet, fi mit einem ſolchen Kämpen weiter einzulaffen, 
der feine Achtungsmwürdigkeit vor aller Welt: bis auf Nichts; 
herabgebracht,“ fo Fann er doch nicht fehweigen, ſondern iſt 
neuerdings wieder gegen den Anti-Röhr des Dr. Hafe zu 
Felde gezogen in der Prediger-Bibliothef B. 17.9.6, 
wobei er jedoch eigentlich nichts weiter thut, als daß er jene 
„früheren Erklärungen wiederholt," auch dem „Leſſing-Haſe“ 
gegen den „Götze-Röhr“ Leffingfche Urbanität empfiehlt, ohne 
zu bedenken, daß die Hafefche Polemif gegen Rohr, verglichen 
mit der Leffingfchen gegen Göße, nur eine Pritſche gegen eine 
Peitfche if. Darauf wird gnädig erklärt, daß Herr Dr. Hafe 
vor gerichtlicher Verfolgung nicht bange zu feyn brauche, und 
endlich werden mit einer Anfpielung auf eine fatyrifche Äuße— 
rung deffelben „ihm alle Sndulgenzen ertheilt, welche im Schatze 
der Weimarſchen Kirche’ zu finden find.‘ "Herr Dr. Hafe wird 
ſich auc) ohne diefelben vom Fegefeuer der Prediger: a 
thef zu retten wiffen. 
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Gutachten der Superinfendenten König, Natorp, 
Albert, Bhilipps, Klingelhöller, Smend 
über die Erklärung der fiebzehn Herren Pfarrer 
der Kreisfypnode Dortmund. Einer Hochwuͤrdi— 
gen Provinzialfpnode von Weftphalen chrerbietigft 
gewidmet. 

(Schluß.) 
Es würde ſonach dem Geiſtlichen nicht geſtattet werden 
können, auch in wiſſenſchaftlichen Werken die Haupt⸗ und Grund⸗ 
lehren der Evangeliſchen Kirche anzutaſten, wohl aber ſeine ab— 


weichenden Anſichten über Nebenlehren, ſo wie über einzelne 
Beſtimmungen dieſer Haupt- und Grundlehren vorzutragen. Für 


dieſe Begränzung ſprechen auch die bereits angeführten geſetz— 


lichen Beſtimmungen, da es nad) $. 22. der Clev-Märkiſchen 


-Kirhenordnung ausdrüdlich heißt, es folle nichts wider die hei- 


lige Schrift und die fymbolifhen Bücher gelehrt, gepredigt, 
gefchrieben oder auch im Druck publicirt werden, Die 
Agende den Geiftlichen Th. 2. ©. 24 und 69. gebietet, nichts 
gegen die heilige Schrift zu predigen und auszubreiten, und 
ſtimmt damit. auch die dem Ordinanden ©. 26. vorgehaltene 
Pflicht, „fortwährend habt ihr dahin zu trachten, in Erkennt— 
nis des Wortes Gottes und der Glaubensartifel, fo wie in 
anderen euch nothwendigen Wiffenfchaften fortzufchreiten, völlig 
überein. Die in der Erklärung angeführten Stellen des Allg. 
8. R., woraus bewiefen werden foll, daß nach deimfelben den 


wiffenfchaftlichen Forfchungen Feine Schranfe geſetzt werden foll, 


beweifen diefes nicht. Die Beſtimmung, Allg. L. R. Ih. 2. 
Fit. 11. $. 73.: „Sn ihren Amtsvorträgen und bei dem öffent 
lichen Unterrichte müffen fie (die Geiftlichen) nichts einmifchen, 
was den Grundbegriffen ihrer Religionsparthei widerſpricht,“ 
$. 74.: „Suwiefern fie bei der Überzeugung von der Unrichtig- 
keit diefer Begriffe, ihr Amt dennoch fortfegen fönnen, bleibt 
ihrem Gewiſſen überlaſſen,“ handelt nicht von der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung, noch viel weniger von der Bekanntmachung 
derſelben, ſondern nur von der inneren Überzeugung, worüber 
allerdings der Staat nicht richtet, und der gleichfalls angeführte 
$. 55. ibid.: „Wegen bloßer vom gemeinen Glaubensbekennt— 
niſſe abweichender Meinung kann kein Mitglied ausgeſchloſſen 
werden,“ gar nicht von Geiſtlichen, ſondern von Laien, ein Un— 
terſchied, der von ſiebzehn Pfarrern nicht hätte überſehen wer— 
den ſollen. 
4. 

Das Verhältniß der Prediger-Bibel zum Lehr— 

vegriff der Evangeliſchen Kirche. 


Es kann bei Beftimmung diefes DVerhältniffes nach den 
vorigen Bemerfungen nicht darauf ankommen, ob der Verfaſſer 
in Nebenlehren, in einzelnen Erflärungen des Firchlichen Lehrs 
begriffs von den fymbolifchen Büchern abweicht‘, fondern ob er 
noch innerhalb des göttlichen Wortes und der Evangelifchen 


Kirche fteht. Wir werden denfelben feine Anficht über die hei: 
lige Schrift und einige Grundlehren der Evangelifchen Kirche 
mit feinen eigenen Worten vortragen laffen. 
1. Anficht der Prediger-Bibel über die heilige 
Schrift. 

Es heißt in derfelben ©. 5.: „Die Evangelien find von 
Gott eingegeben, von Männern gefchrieben, die den Geift Gottes 
in fidy trugen. Ihre Berfaffer waren Männer, welche den Geift 
Gottes, den Geift der Wahrheit und Tugend, der Frömmig: 
feit und Gottesfurcht, der Gottes: und Menfchenlicbe befaßen; 
Männer, aus deren Neden und Thaten uns die wärmfte Ber 
geifterung für alles Wahre, Gute, Göttliche entgegenleuchtet. 
Wir können mithin überzeugt feyn, daß wir in den Schriften 
diefer Männer, welche, wenn irgend etwas, gewiß unter der 
fpeciellften Leitung der Gottheit verfaßt worden find, nicht nur 
die Lehre Jeſu rein und unverfälfcht, fondern auch eine ge 
fchichtlich treue Erzählung hiftorifcher Begebenheit befigen. Der 
Geift Gottes war das eigentliche Lebensprineip diefer Männer, 
die Seele ihres ganzen Lebens, ihres Handelns, Duldeng, Ne: 
dens; diefer Geift führte ihnen aud) beim Schreiben die Feder. 
Sie waren e8 nicht, die da fehrieben, fondern der Geift Gottes, 
der in ihnen war und fie leitete in alle Wahrheit." Ähnlich 
in der Vorrede ©. VI., wo noch) hinzugejeht wird: „Dem: 
gemäß hält er nicht bloß die Lehre Zefu felbft, fondern auch 
die feiner Apoftel für die ewige Norm und Regel unferes 
Slaubens. 

Diefe der Lehre der Kirche und der heiligen Schrift aller: 
dings ungefähr gleichlautenden Stellen werden jedod in an: 
deren näher erflärt. S. VI. der VBorrede wird hinzugefeßt: 
„Die hriftliche Lehre ift ihm an ſich wahr, fie gilt ihm für 
dag reinfte, herrlichfte Erzeugniß der höchften Dernunft, welches 
uns den Schlüffel verleiht zu der ewigen göttlichen Dffenba- 
rung, die der Schöpfer in den freien und vernünftigen, Mens 
ichengeift hineingelegt hat." ©. 213.: „Wir glauben an Jeſu 
Lehre, nicht weil es feine Lehre ift, fondern weil fie an ſich 
wahr il.“ ©. 85.: „Die Infpiration der. heiligen Schrift 
jteller bezieht fi) nur auf dasjenige, was zur Religion gehört — 
ich glaube an alles, was uns die heilige Schrift über die Ne: 
ligion, d. i. Über das Berhältniß des freien und: vernünftigen 
Menfchen zur Gottheit, offenbart hat, und glaube aud) daran 
nicht ſowohl wegen der Wunder, die an und für fih eine Ver— 
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nunftwahrheit nie beweifen Tonnen, fondern weil Schrift und 
Vernunft ſich in der fehönften Harmonie befinden. “ 


©. 27.: „Bei der Taufe wurde Zefu eben fo wenig urplöß: 
lich) der heilige Geift mitgetheilt, als den Apofteln am erften 
chriftlihen Pfingfifefte zu Serufalem; Jeſus, wie feine Zünger, 
trugen diefen Geiſt fchon in fih, und man irrt ſich gewiß 
nicht, wenn man annimmt, daß in jenen Momenten das innere 
Feuer durch ſich dazu eignende Beranlaffungen angefacht wor: 
den fey, ſich ungewöhnlich ſtark geäußert und eben dadurd) 
an Kraft zugenommen habe. Das die Begebenheit Apoftel- 
geich. 2. fo zu erklären fey, davon bin ich meines Theils völlig 
überzeugt.” 


Daß der Verf. alfo mit den aus S. 5. angeführten Mor: 
ten einen anderen als den biblifchen und kirchlichen Sinn ver: 
bindet und den Firchlihen Begriff von Offenbarung und. In: 
fpiration aufgegeben hat, bedarf Feiner weiteren Erörterung. 
Ihm enthält die heilige Schrift Wahrheit, nicht weil fie höhe: 
ren göttlichen Urſprunges ift, fondern weil fie fid) in Hberein- 
ftimmung mit der Vernunft befindet, ihm ift Offenbarung nichts 
Anderes, als ein Auffchließen deffen, was ſchon in der Ver— 
nunft des Menfchen lag. Der Berf. geht aber noch weiter, 
und fcheut fich nicht, in offenbaren Widerfpruch mit feinen frü: 
heren Erklärungen zu treten. Man leſe, wie ſchwankend zum 
affermindeften die Berichte der Evangeliften über das Erſchei— 
nen des Sterns, den Traum der Weifen, die Verklärung 
Ehrifti, die Erſcheinung des Engels im Tempel u. f. w. ©. 16. 
17. 186. 405. hingefiellt, wie die Wunder beim Tode des 
Seren, Matth. 27, 52. 53., als Blendwerfe der Einbildungs: 
fraft ©. 316. gefchildert werden, wie der Verf. fich nicht 
fdjeut, den nad) &. 5. vom Geifte Gottes geleiteten Apofteln 
irrige und abergläubifche Meinungen zuzufchreiben, fie der Aus: 
ſchmückung der Neden des Herrn zu befchuldigen und fo auch) 
ihre hiftorifche Glaubwürdigkeit zu verdächtigen. 

So heißt es ©. 84 und 85. zu Matth. 8, 28 f.: „Die 
Berichterftatter find wirklich der Anficht, daß der Wahnfinnige 
von einer Legion böfer Geifter befeffen gewefen und daß diefe 
Geifterfchaar auf Jeſu Befehl ausgefahren und in die Säue 
gervandert fey. So dachten faft alle Menfchen jener 
Zeit und unfere Evangeliften mit ihnen. Aber wer 
kann im Ernſte jemals annchmen, daß der Allgütige böfen 
Geiftern Menſchenkörper quäfend in Beſitz zu nehmen erlaubt 
habe? Man unterfcheide doch ja das Faftum ſelbſt, welches 
wahr iſt, von dem Urteile der Evamgeliften über daffelde. — 
Zum Ölauben der Berichterftatter — das geſtehe ich freimü— 
thig — kann ich mic nimmermehr bekennen.“ S. 33 f. zu 
Matth. 4, 4: „Im wachenden Zuftande kann Zefus unmög: 
lich, eine Berfuhung der Art gehabt haben. Auch dem Teufel 
müffen wir dach wohl etwas mehr Klugheit zutrauen, als daß 
er einen Geift, wie den Meffiasgeift, auf folk, fonderbare Reife 
habe verfuchen fünnen. Die ganze Sache aber wird erklärbar, 
fobald man auch diefen Zug für eine Ausſchmückung der 
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fpäteren Berichterftatter erflärt. Denn diefe Fonn: 
ten nach ihrer ganzen Denfweife gar leicht auf die 
Fdeen eines folhen Schaumwunders gerathen.” Eben 
f0 ©. 35. zu Matth. 4, 8.: „Vergleiche damit ©. 30., wonach 
fie fi) von der Idee eines irdifchen Neiches, und von dem 
Glauben an einen Teufel nicht losreißen konnten, obgleich diefer 
Glaube nad) ©. 31. der Vernunft und dem Chriftenthum ente 
gegen it." So auch ©. 35. zu Matth. 4, 8., ©. 30 und 31. 
zu Matth. 4.: „Die Jünger ſchmückten eine Erzählung Jeſu, 
welche ihmen vielleicht etwa bildlich feinen inneren Kampf, feine 
in feiner meffianifchen Thätigkeit nothwendig liegenden Ders 
juchungen, feine dem öffentlichen Auftreten vorhergegangene- 
Überlegungen darftellen follte, in der Folge nad) ihren Ans 
jichten und Ideen aus, und fo entftand die jeßt in den 
Evangelien vor uns liegende Erzählung.” S. 182. zu Matth. 
16, 21.: „Weiffagungen, wie die hier vorliegende, find ohne 
Zweifel post eventum von den Neferenten in beftimmtere 
Morte gefaßt, als urfprünglich der Fall feyn mochte.” 

„Diefe Bemerfung gilt befonders von der Prophezeihung 
feiner Auferftehung. Diefe hat Ehriftus fiherlic nicht 
in den beftimmten, von den Evangeliften aufgezeiche 
neten Ausdrüden vorher verfündigt. — Sch geftehe 
deswegen unummunden, daß ich mich ſtark zu der Meinung 
hinneige, Jeſus habe in unferer Stelle und den ihr verwandten 
fih ungefähr folgendermaßen vernehmen laffen: Mid) freilich 
wird man tödten, aber mein Wort wird man nicht vernichten 
fönnen. Ich werde wieder auferfichen, geiftig nämlich in meis 
nem Werfe, meiner Lehre, meinen Schülern.” So noch ber 
fimmter ©. 290. zu Matth. 26, 32. Eben fo follen die übri- 
gen Weiffagungen Jeſu S. 291. Matth. 26, 34. von der 
Verläugnung Petri, ©. 257. Matth. 24, 2. von der Zerſtoö⸗ 
rung des Tempels, ©. 259. Matth. 24, 4— 14. von der Zee 
ſtörung Zerufalems, von Jeſu fo nicht ausgefprochen, fondern 
post eventum in beftimmtere Ausdrüce von den Jüngern gee 
faßt ſeyn. Welchen Sinn haben nad) folchen Erklärungen die 
Ausdrüde ©. 5. und ©. VI. der Dorrede, die Evangelien 
find von Gott eingegeben, auch die Lehre der Apoftel iſt die 
ewige Norm unferes Glaubens! Bedarf es eines Beweifes, 
dag Apoftel und Evangeliften, wenn fie ſolche irrige und abers 
gläubifche Meinungen hegen, wenn fie fid) erlauben fonnten, 
Erzählungen Jeſu nad) ihren irrigen Ideen und Anfichten aus 
zuſchmücken, Weiffagungen post evenlum in bejtimmtere Aus. 
drüde zu faffen, nicht den Geift Gottes und der Wahr: 
heit, ja daß fie bei folcher Täufhung, wenn fie auch nur 
auf Selefttäufäung beruhte, nicht einmal die Glaubwürdigkeit 
hiftorifcher Zeugen befaßen? Bedarf es im Gegenſatze zu fol 
chen Behauptungen nody einee Darlegung der. biblifchen und 
firchlichen Lehre von Inſpiration und Offenbarung? Wir bes 
gnügen uns, an das Wort der Apologie, Artikel 2. ©, 168,, 
zu erinnern: „Meinen fie (die Gegner), daß der heilige Geift 
fein Wort nicht gewiß und bedächtiglich ſetze, oder nicht, wiſſe, 
was er rede.“ 
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2. Anfiht der Prediger:-Bibel über die Grundz| gebungen, vecht wohl aus ſich felbfi heraus das werben Fonnte, 


lehren der Evangelifchen Kirche. 

Mir Fünnten nad) den ſchon in der Einleitung aus ©. 40 
und 41. angeführten Stellen uns der Darlegung der Abwei— 
hung des Derf. von den Grundlehren der Evangelifchen Kirche 
für überhoben halten. Da derfelbe aber. in feiner Vertheidi- 
gung behauptet, nicht diefe Lehren felbft, fondern ihre unrich— 
tige Auffaffung im Auge gehabt zu haben, und die Herren 
Pfarrer der Kreisfpnode Dortmund in der Beſtimmung diefer 
Grundlehren mit uns nicht einig feyn möchten, wollen wir die 
Anfichten deffelben über die beiden Lehren, welche in der Er- 
klärung als Haupt: und Grundlehren genannt werden, anfüh— 
ren. Diefelbe fagt ©. 21.: „Wer da läugnet, dab Jeſus der 
Chriſt fey und am ihn nicht glaubt als den Sohn Gottes, 
der fagt fich freilich Ts von ihm und hört auf ein Chrift zu 
ſeyn.“ Die Prediger Bibel fagt nun zwar ©. VI. der Bor: 
rede: „Der Berf. glaubt von ganzem Herzen an Jeſum, als 
den Sohn Gottes." Doch mögen folgende Stellen beweifen, 
in welchem Sinne er das thut: 

©. 10. zu Matth. 1, 11.: „Bloß der Vollſtändigkeit hal- 
ber habe ich diefen Abfchnitt, welcher für uns faft ohne alles 
Intereſſe ift, mit aufgenommen und überfeßt. Uns kann es 
fo ziemlich gleichgültig feyn, ob Jeſus ein Nachkomme David’s 
war, genug, er iſt der Sohn Gottes, ein Menfch, der an Tiefe 
der Erkenntniß, Bortrefflichfeit des Willens alle andere über: 
ſtrahlt, der herrlichfte Lehrer der Wahrheit und Tugend.‘ 

©. 179. zu Matth. 16, 16.: „Der Ausdrud Sohn Gottes 
it auch im Alten Teftament fchon gebräuchlich und kommt be: 
kanntlich au; von Königen und Obrigfeiten vor. Von Jefu 
gebraucht, ſoll er andeuten, daß der Herr der König ſey im 


Reiche der Geiſter, d. i. daß feine Lehren, Gebote, Vorſchrif— 


ten für alle freie und vernünftige Weſen Regel und Nicht: 
ſchnur feyn follen, daß er der höchſte Stellvertreter Gottes 
auf Erden, von der Gottheit ausgegangen, daß er das Eben: 
Bild der Gottheit fey, daß er ſich des göttlichen Wohlgefallens 
im höchften Maaße erfreue, und mit der innigften Findlichen Liebe 
an feinem himmlifchen Vater hange.“ So aud) ©. All. 
©. 3.: „Im ſich felber mußte es Jefus fühlen, daß er 
der wohlgefällige Sohn der Gottheit war. War er nicht Gott 
ähnlich wie ein guter Sohn einem guten Bater? Trug er 
nicht eine Gefinnung in fich, welche ihm Gottes Beifall im 
höchften Grade erwerben mußte? War er nicht der fichtbare 
Stellvertreter Gottes auf Erden? Nein, auch wir fünnen nicht 
daran zweifeln, daß er ber Eingeborene vom Vater war; Alles, 
was man erwarten Fann von einem Meſſias, vereinigte Chri— 
fing im ſich in höchſter Fülle. Die Stimme, weldhe uns 
für Söhne oder Kinder Gottes erflärt, fann nur 
die Stimme unferes eigenen Herzens feyn. Der Geift 
gibt Zeugniß unſerem Geifte, daß wir Gottes Kinder find.“ 
So auch S. 121. zu Matth. 11, 27. 
©. 418. zu Luc. 1, 80.: „Der Geift Sohannis und der 


was er in der That geworden iſt. Spuren ausländifcher Weise 
heit treffen wir weder bei dem Einen, noc bei dem Anderen 
an." ©. aud) ©. 11. 28. 

©. 457. zu Luc. 7, 39.2: „Es ift Fein Grund vorhanden, 
ihm (Jeſu) ein im firengften Sinn wunderbares Wiffen beizu— 
legen." S. auch ©. 225 und 386. Dal. damit die eigens 
thümlichen Anfichten über die Wunder Jeſu ©. 38. 39. 70. 
166. 190. 316. u. f. w. 

Auch hier wird es nicht der Darlegung der bibliihen und 
ficchlihen Lehren bedürfen, da nur eine Anficht des dritten 
Artikels der Augsburgifchen Confeffion, oder der Erklärung 
des zweiten Artifeld im Pleinen Katechismus, den Widerſpruch 
de8 Derf. gegen die Kirchenlehre beweifet. Mit diefer unbibli- 
[hen und unfirchlichen Begriffsbeftimmung vom Sohne Gottes 
hängt die andere Abweichung der Prediger: Bibel von der Lehre, 
welche die Erklärung ©. 14. mit ung ald Grundlehre der Evan: 
gelifchen Kirche anerkennt, von der Gerechtigkeit vor 
Gott durd) den Glauben und nicht durch Werke zus 
fammen. Zwar fehlt es auch hier nicht an Stellen, welche 
bibliſch und Lirchlich lauten, wenn e8 ©. 285. heißt: „Der Ted 
des Herrn befeftigt unferen Glauben an die unendliche Vater - 
liebe Gottes, der feines eingeborenen Sohnes nicht verfchons, 
iondern ihn für uns Alle dahingegeben hat. Der Opfertod 
Jeſu iſt der herrlichite Beweis feines vollkommenen Gehorfamd 
gegen Gott,“ oder wenn ©. 287. der Tod Jeſu „fein, fein 
ganzes Erlöſungswerk Frönender und vollendender Opfertod“ 
genannt wird. 

Daß der Verf. aber mit diefen Morten twiederum einen 
anderen Sinn verbindet, mögen folgende Erklärungen deffelben 
über den Tod Jeſu Chrifti, über Erlöſung und Nechtfertis 
gung, Über den Zufammenhang der Vergebung unferer Sün— 
den mit dem Tode Zefu Chriſti, und über Gehorſam und 
Slauben beweifen. 

©. 288. zu Matth. 26, 28.: „Daß Ehrifius- habe fügen 
wollen, er büße durch fein unfchuldiges Leiden und Blutver— 
gießen die Schuld der Menfchen, kann eregetifch nie bewieſen 
werden. Der völlig vernünftige Sinn der Worte ift vielmehr 
folgender: Chriftus lebte, lehrte, Hitt und ſtarb, um die 
Menfchen von der Herrfchaft der Sünde und mithin von den 
traurigen Folgen derfelben zu erlöfen. Iſt nämlich der Menſch 
durch den Glauben an den Herrn gebeffert, wiedergeboren zu 
einem neuen Leben, fo ift er verföhnt mit Gott, er ift in dieſem 
feinen erneuerten Zuftande ein Gegenftand des göttlichen Wohl— 
gefallens und die Strafen der Sünde, welche im Wiedergeboren 
nur als befiegt und im Verſchwinden begriffen, gedacht werden 
fönnen, hören von ſelbſt auf.” 

©. 315. zu Matth. 27, 50.: „Berwerflic und der Lehre 
Jeſu nicht gemäß it jedenfalls, die Anſicht derjenigen, die diefen 
Tod anfehen als ein Sühnopfer für die Sünden der Men 
fen. In einem gewiffen Sinne ift derfelbe allerdings anzu 


Geift Jeſu war ein folder, daß er, unter vortheilhaften Um |fehen als ein Verſöhnungsmittel der Menſchheit mit der Gott: 
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heit, nur muß man ihn dann nicht für fi allein, fondern in 
Verbindung mit feiner ganzen erlöfenden Thätigfeit auffaffen.“ 

©. 270. zu Matth. 25, 9.: „Gereht vor Gott if 
nur, wer in fich gerecht ift. Eine zugerechnete Ge- 
vechtigfeit ift ein —6 Unding und enthält 
eine Contradictio in adjecto.” 

©. 88. zu Matth. 9, 2.: „Die Zuficherung der Sünden: 
vergebung Fonnte Chriftus einem gebefferten Menfchen unbe: 
denklich ertheilen, allein diefe Erklärung kann jeder Andere, 
vorausgefeßt, daß er von der wirklich erfolgten Sinnesänderung 
überzeugt ift, eben fo gut geben, als der Herr. Die Berge: 
bung der Sünden ift etwas völlig Innerliches, eine im — 
lichen Herzen vorgehende Thatſache, iſt nämlich der Menſch 
wirklich wiedergeboren zu einem neuen Leben und iſt fein Herz 
voll Liebe zu Gott und zur Tugend, ſo fühlt er ſich auch mit 
ſich und ſeinem Schöpfer verſöhnt. Man kann deswegen ſagen: 
Gott vergibt die Sünden, inſofern Gott die menſch— 
liche Natur alſo eingerichtet hat, daß ſie, ſobald ſie 
ſich gründlich beſſert, ſich mit dem Ewigen wiederum 
ausgeſöhnt fühlt und ſeiner Gnade und Wohlge— 
fallens ſich wieder tröftet.” 

©. 213. zu Matth. 19, 28.: „Der Gehorſam, den 
wir Chrifto leiften, der Glaube, den wir ihm jchen: 
ten, ift ein völlig freier Aft unferes Geiftes.“ 

Im entfchiedenften Widerfpruche mit der Kirchenlehre, welche 
die Vergebung der Sünden und die Gerechtigfeit des Men: 
fhen vor Gott allein abhängig macht von dem verfühnenden 
Tode Jeſu Ehrifti, welche Augsburgiſche Confeffion Art. 4. von 
einer zugerechneten Gerschtigfeit vedet und den Glauben, wo: 
durch wir diefe Gerechtigfeit uns aneignem, ein Önadengefchenf 
Gottes und ein Werk des heiligen Geiftes nennt, nennt die 
Prediger- Bibel eine zugerechnete Gerechtigfeit ein moralifches 
Unding, die Lehre von der Derföhnung eine verwerfliche An: 
fiht, die — der Sünden eine im Menſchen vorgehende 
Thatſache, die nur abhängig von ſeiner Beſſerung iſt, Glauben 
und Gehorſam einen völlig freien Akt unſeres Geiſtes. So 
redet ſie von einer Lehre, wovon Luther in den Schmalkaldi— 
ſchen Artikeln Ih. 2. Art. 1. ſagt: „Hie iſt der erſte und 
Hauptartikel, daß Jeſus Chriſtus, unfer Gott und Herr, ſeh 
um unſerer Sünden willen geſtorben und um unſerer Gerech— 
tigkeit willen auferſtanden. Röm. 4. Und er allein das Lamm 
Gottes iſt, das der Welt Sünde trägt, Joh. 1., und Gott 
unferer aller Sünde auf ihn gelegt. hat. - Sef. 53. Ferner, fie 
find allzumal Sünder und werden ohne Verdienſt gerecht aus 
fener Gnade durch die Erlöfung Zefu Ehrifti in feinem: Blut. 
Nom 3. , Dieweil nun folches muß geglaubet werden und fonft 
mit feinem Werke, Gefege, noch Verdienſt mag erlanget oder 
gefaffet werden, fo iſt es klar und gewiß, Daß allein folcher 
Glaube uns gerecht mache, wie Röm. 3. St. Paulus fpricht: 
Kir halten, 9 der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes 


328 


Werke, durch den Glauben, ilem: auf daß er allein gerecht 
fey und gerecht mache den, der da iſt des Glaubens an Jeſum. 

Bon diefem Artifel kann man nicht3 weichen oder nachgeben, 
ed falle Himmel und Erde, oder was nicht bleiben will! Denn 
es iſt Fein anderer Name den Menfchen gegeben, dadurch wir 
können ſelig werden, fpricht Petrus Akt. 4. Und durch feine 
Wunden find wir geheilt. Zef.53. Und auf diefem Artikel ſteht 
alles, was wir wider den Papft, Teufel und alle Melt lehren 
und leben. Darum müffen wir dies gar gewiß feyn und nicht 
zweifeln, fonft iſt es alles verloren und behält Papft und Teufel 
und alles wider uns den Sieg und Recht.“ 

Wir haben die Prediger-Bibel mit ihren eigenen Worten 
ihre Anſichten über heilige Schrift und die Grundlehren der 
Evangeliſchen Kirche darlegen laſſen und müſſen fragen, wie 
die Herren Pfarrer der Kreisfpnode Dortmund hier nur von 
abweichenden Meinungen in außerwefentlichen Punkten reden 
fonnten und unjererjeits offen befennen, daß in denfelben ung 
das Princip der Evangelifchen Kirche, fo wie ihre Haupt: und 
Grundlehren angetaftet erfcheinen. Wir hätten ung fchließlich 
nur noch darüber zu erklären, welche Schritte wir von der 
Hochwürdigen Provinzialiynode erwarten. 

Die Erflärung fagt ©. 24: „Was heißt wachen über 
die Neinheit der evangelifchen Lehre? Zunächſt wohl nichts 
Anderes als die Serlehren befämpfen und die Irrlehrer ſelbſt 
entfernen, wenn fie ſich nicht eines Befferen belehren laſſen 
wollen.“ Wir können mit diefer Erflärung nicht übereinſtim— 
men. Der Synode ſteht nur zu, irvende Brüder zurechtzu: 
weijen, faljche Lehren als unevangelifche zu verwerfen, und erſt 
dann, wenn dieſe geiftlichen Mittel fruchtlos wären, ihre 
Anträge an die Staatsbehörde zu machen, der allein das Recht 
zuſteht, Irrlehrer zu entfernen. Das, meinen wir, müſſe auch 
in dem vorliegenden Falle gefchehen. Die Synode ziehe die 
Prediger: Bibel nach ihrer Lehre vor ihr Forum, um fo mehr, 
da fie ein Streitpunft in den Gemeinden geworden iſt, fpreche 
ihre Verwerfung und ernſte Mißbilligung der darin. ausge: 
fprochenen unevangelifchen Lehren aus und berathe fid) über 
Mittel, wie ähnlichen Ärgerniffen für die Zufunft vorzubeugen 
ſey, fle fordere aber auch endlich die Pfarrer der Kreisfynode 
Dortmund zur Nechtfertigung über ihr Verfahren auf, fpreche 
ihre ernfte Mißbilligung über ihre Behauptungen über Ungül- 
tigfeit der fymbolifchen Bücher aus und erkläre den Gemein: 
den, wie fie diefelben fortdauernd als Lehrnorm für den evan: 
gelifchen Geiftlichen betrachte. 


König, Superintendent der Kreisipnode Bohum. Natorp, 
Superintendent der Kreisfynode Hattingen. Albert, Su: 
perintendent der Kreisipnode Hagen. Philipps, Superin- 
tendent der Kreisfpnode Lüdenfcheidt. Klingelhöller, 
Superintendent der Kreisfpnode Unna. Smend, Su: 
perintendent der Kreisipnode Tedlenburg. 1 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruct bei Tromigfch und Sohn.) 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 27. Mai. 


Evangelilche Siiechen-Seitung. 


M 42. 


Die Emancipation der Juden. 


Was groß und erhaben war, fo lange e8: feine Zeit nicht 
tüberdauerte, hört auf eine Wahrheit zu feyn, wenn die Zeit 
feines Derlaufes vollendet if. Die Wahrheit, von dem erlö- 
fenden Geifte, welcher ihr inwohnt, vaftlos fortgeführt und nie 
durch Stillſtand oder Rückläufigkeit verfümmernd, läßt. alles 
Grmattende, das ihrem Gange nicht folgt, als ein Treulofes 
zurück und Durch felbftverfchuldeten Abfall zu einem Unwahren 
werden. 
liebend mit. ihr ziehen follte, und diefer Liebe vergeffend ab: 
truünnig geworden ift, wird werblendet und Fennt fie nicht wieder 
in der neuen Gefolt, die fie ohne fein Geleit angethan hat. 
Wer feine Hand an den Pflug leget und fichet zurück, der ift 
nicht gefchit zum Neich Gottes. Wer nicht fein Kreuz auf 
ſich nimmt und folget mie nach, der iſt mein nicht werth. Denn 
ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.*) Nur mit: 
telit der neuen Geſtalt, in welche fie eingefehrt if, wird die 
Wahrheit auch in der alten wiedererfannt. Einft war das Ju: 
denthum herrlich und heilig; denn der Herr wohnte unter ihnen 
mit feinen Heiligthum.*) Und er wird ewiglich unter ihnen 
wohnen, *) fo fie Chrifti werden; denn dieſer ift Gottes Erbe, 
und die Seinen find Abraham’ Same und nad) der Verhei— 
Bung Erben. +) Darum if auch die Wahrheit des Judenthums 
nur mittelft des aus ihm auferftandenen Chriſtenthums zu erfen- 
en, für den modernen Juden aber, der. diefen Weg des Le: 
bens und Erfennens von ſich weifet, verhüllt, entrüct und in 
den Fluch einer abgeftorbenen. Dergangenheit verwandelt. So 
wanfen fie, die das Necht ihrer Erſtgeburt fündlich verkauft 
haben, unter den Erben ihres Segens. Mit dem inneren Auge 
nach einem Jenſeits gewendet, das in der Vorzeit verfloffen 
iſt und in der Zufunft wieder erwartet wird, ſchweift das 
äußere irre umher mitten in dem erfchienenen Lande der Der: 
heißung. Eine Nuine der Vorzeit, aus der das Leben ent: 
fhwunden it, fiellt das heutige Judenthum nur jene Vorzeit 
ſelbſt als eine abgefchwächte und fharr gewordene dar. Wohl 
hat es ſich verändert; aber nur eine Veränderung iſt groß, 
die übrigen find außerwefentlihe Modififationen. Die große 
und einzige Verwandlung war fein Tod und feine Berjüngung. 
Das alte Judenthum hoffte auf die Verheißung und erkannte 
fie, da die Zeit erfüht war amd der Verheißene erfchien: da 


°) Luc. 9, 62., Matth. 10, 38., 30h. 14, 6. 
®») Ezech. 37, 27 und 28. \ 
©) Ibid. 

T) Rem. 8, 17., Bat, 3, 29, 


Sie felbft. bleibt unvernichtetz; aber der Menſch, der 


ward es verjüngt und wiedergeboren, und der Herr ſchloß einen 
neuen Bund mit ihm; ) aber das neue nachfchleppende Juden: 
thum hat das große Greigniß der Derjüngung verfihlafen, und 
da es aufwachte, erfannte es das alte Volk nicht wieder in 
der jugendlichen Geftalt, und im verblichenen Gewande, ein 
Dergeffener unter Unbekannten, fchleicht es förrig umher und 
trotzt auf die Erbfchaft des Segens, und hat den Vermittler 
des Segens — verfchlafen. 

Wie das nachchriſtliche Judenthum, das orientalifch-behart- 
liche, Zahrtaufende nachklingende Echo des alten, fich zu feinem 
Gott verhält, fo ift aud) feine Stellung zur Welt, und in dem 
Maaße, als es von Diefer in jener Stellung erfannt wird, 
wird die Welt auch ihrerfeits berechtigt feyn, dem Juden gegen: 
über ein beftimmtes Berhältniß anzunehmen. Denn es hat 
die Welt dem Juden eben fo wenig einfeitig fein Verhalten 
zu beflimmen, als er das der Welt einfeitig faffen follte. Nur 
wie er ſich gibt, fo kann fie ihn nehmen, und nur wie er fie 
nimmt, fo Fann fie fi) ihm geben. Ihr Verhältniß iſt durch 
das beiderfeitige Weſen und die wechfelfeitige Auffaffung deffel 
ben begründet, und wie ein Jeder von ihnen fucht, fo wird 
er finden. 

„Moſe hat uns das Gefeh geboten,” fagt Mendelsfohn 
zu Lavater,**) „es ift ein Erbtheil der Gemeinde Jakob.“ 
Es ift das alte Gefeß, das heute noch gift, die underänderte 
Religion der Väter. Aber es iſt auch wieder nicht mehr die 
alte Religion; die ift längſt verflärt und wiedergeboren; was 
ihren Namen führt, Das iſt die abgeftreifte Hülle des entfloge— 
nen Engels. 

Unbegreiflich war Gott, bis er fich offenbarte durd) 
Chriſtus. Da gab er zu wiffen das Geheimniß des Simmel: 
reichs und die Tiefen der Gottheit.) Wer ihn fortan noch 
als den Lnbegreiflichen anbetete und feine Offenbarung von 
fih wies, die frohe Botſchaft des offenbarten Gottes, der be: 
harrte dabei, fich äußerlich gegen Gott zu fiellen, und wenn 
er auch in fcheinbarer Demuth, welcher doch die Selbſtopfe— 
rung fehlte, fich, den Knecht, von dem Heiligen entfernt hielt 
und ihn nicht antaften wollte mit feinem ſchwachen Geifte, fo 
hielt er doch in Wahrheit nur Gott von ſich ab, dag er ihm 
nicht beifommen und den ſchwachen Geift, der freilich als folcher 
ſich Gott nicht nahen kann, flärfen Fonnte. Ein Abfümmling 
diefes Sefchlechtes, Das ſich fperrte gegen den manifeftirenden 


) Jerem 31, 31. 
°°) Schreiben an ben Herrn Diafonus Lapater zu Zürich von 
Mofes Mendelsfohn, 1770. 
*) 4 Cor. 2, 10 ff., Matth. 13, 11; 
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und manifeftirten Gott und lieber dem Unerforichlichen Knech— 
te8= als dem DOffenbaren Liebesdienfte thun wollte, iſt der heu— 
tige Jude, treu diefen Ahnen und verſtockt wie fie gegen die 
laute Wahrheit. *) Sein Berhältniß zu Gott ift ein Außer: 
liches, aber nichts weniger als freies, vielmehr eben grade um 
feiner Außerlichfeit willen ein vollkommen unfreies und unter 
dem Geſetze der Nothwendigfeit. Er verfinft in die Subftanz, 
und das Abfolufe und Höchſte wird für ihn, der es nicht mit 
freier Subjeftivität, mit dem Geifte der Kindfchaft aufnimmt, 
zur Abftraftion eines unbegreiffichen einigen Gottes. Er ver: 
ſinkt aber nur darum in Gott, weil er ſtaunend vor ihm ftehen 
bleibt und fich felbft verliert, und wie alles Staunen gar nicht 
das anftaunt, was ſtaunenswerth ift, fo weilt auch er nur 
bebend in Eeremonien vor Abftvaftionen, die ſich erfüllen und 
eoncret werden würden, wenn er die Tiefen der Gottheit 
erforfchte; den Muth des Eintretens und Eindringen erringt 
er nicht, und kann ihn nicht erringen, wenn er den Mittler 
nicht findet, der allein die Pforten des göttlichen Geheimniffes 
öffnet. 

Mie aber der Zude in feinem Gottesdienfte den geoffen: 
barten Gott nicht fieht noch begreift **) und ein Knecht ift des 
finfteren und unerfannten, fo muß er nothwendig auch die chrift: 
liche Welt verfennen, der das Evangelium gepredigt ift und 
durdy Diefelbe Begriffslofigfeit ein Knecht ſeyn. Nicht 
fie macht ihn zum Knechte, fondern er felbft, der fein Herz ver: 
härtet hat und das Gichtbare nicht fieht, und gleichwie er ftiffe 
fteht in feiner Religion, fo auch Fein Weiterfchreiten in der 
Weltgefchichte Pennt. Diefe iſt ohne fein Zuthun ihren Weg 
durch die Jahrhunderte gegangen, und hat auf der langen Reiſe 
immer von neuem eine Gefchichte des Tages abgelagert, in 
deren Mitte der Jude fich jedesmal findet, ohne zu begreifen, 
woher das alles fo gefommen if. Denn er ift fein Sohn 
diefer Zeit und kennt die mit Gott verfühnte Welt ***) nicht. 
Wie er diefen als unbegreiflich anfchaut, fo ift er auch an feine 
Welt als an eine unbegreifliche verfaffen, nur mit dem Un: 
terfchiede, daß er fich jenen in feiner Unendlichfeit über allen 
Begriff erhaben und menfchlichem Denfen unzugänglic, vorftellt, 
während er diefe vecht wohl zu verfiehen meint. Weil er aber 


) Es läugnet das Judenthum feineswegs die Offenbarung, viel 
mehr will es grade auch durch) diefe fich vom Heidenthume unterfchies 
den willen, Allein diefe Offenbarung ift wefentlich von der chriftfichen 
verſchieden: nach diefer hat Gott fic) den Menfchen leibhaftig und ganz 
offenbart durch feine Menfchwerdung, nach jener bleibt er tro& Allem, 
was er ‘offenbart hat, doch felbft verborgen. Intereſſant it in biefer 
Beziehung die das „geiſtige Ding an fich der Offenbarung,” welches, 
obgleich ein Fremdes, doc, fir Wahrheit anerfannt werden ſoll, weil 
tem MWiderfpruch darin, fey (d. h. die jüdiſche Vernunft entdeckt feiz 
nen darin) mit Vegeifterung verfündende Schrift: Die Dffenbarung 
nad) dem Xehrbegriff der Synagoge, ein Schiboleth von Dr. F. &. 
Steinheim, 

he. 

=) 2 Cor. 5, 19, 
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den Faden der Geſchichte verloren und den Schmertfireich *) 
verfchlafen hat, durch den der Serrfchaft des weltlichen Lebens 
der Welt ein Ende gemacht und der Anfang eines göttlichen 
gegründet wurde, fo feufzt er unter dem. Fluche der Schläfrige 
feit, Die noch immer in einer ihrem ungetauften Geifte unter: 
thänigen Welt zu wandeln fich einbildet. Darum ift ihm ihe 
Weſen verfchloffen und unbegreiflich ihr Inneres, ihre Tiefe, 
ihr unendficher Gehalt. Wohl Eennt er ihre Außerlichkeit und 
Schalyeit; nur ihr Kern ift ihm verborgen und die Schale 
dünft ihm das Game zu feyn. She Caufalnerus, ihre pragma— 
tifche Geftalt, ihre Berechenbarkeit ift ihm ihr Alles; die herr: 
lichen Geftaltungen der Menfchengefchichte paffen nur für feis 
nen Galfül als vorhandene; fchaffen hätte er, Der gleichgüftige 
Zufchauer bei ihrem Entftehen, fie nicht gefonnt. Sein Thun 
it ein verſtändiger cafuiftifher Commentar zu den für ihn 
todten gegebenen Buchftaben der Wirklichkeit. Dadurch aber 
bewegt er fich in dem fonderbaren Widerſpruche, einerfeits der 
Nothwendigfeit nicht entrinnen zu können, daß er auch fein 
eigenes Dafeyn unter dem Gewirre der Erfcheinungen habe 
und felbft wider feinen Willen ſich zu ihnen in ein Verhältniß 
ſtellen müffe, und andererfeits die Freiheit allein darin zu finden, 
daß er fein Wefen vor jeder Bermifchung mit dem Geifte diefer 
hriftlichen Umgebung bewahre: ein Streben nach weltlicher Be: 
deutung und ein Schauder vor dem Geifte diefer unheimifchen 
Wirflichfeit in Einem. Gelten in diefer Melt iff fein Wunſch; 
feinem Wefen nichts vergeben, jene im Vergleich mit diefem 
für nichts achten, ift fein veligiöfer Wille, feine Weisheit, feine 
Gottesverehrung. Was er als Untergeordnetes, Hußerliches, 
nur gelegentlich zu Erhafchendes verachtet, das ift feines Her: 
zens heißes DBerlangen, und der Drang nad) einem Königreiche, 
weldyes er ſchon vom Meffias erwartete, Fann ihn deshalb 
nicht verlaffen, weil diefe Weltlichfeit grade dasjenige’ enthält, 
was ihm fehlt und weil, wie das Judenthum erft darin Erlös 
fung von fich felbft fände, wenn es die Weltlichfeit als gott: 
erfüllte Wirklichfeit anerfennete und feine einfeitige, das ganze 
Weſen durchdringende Verachtung deffelben fahren ließe, fo 
auch in Wahrheit fein Erlöfer in diefer Welt wohnt, wo er 
in den Kirchen und Staaten feinen Thron erbaut hat, und 
nun nicht anderwärts mehr zu finden ift, wenn man ihm nicht 
inmitten des Verſöhntſeyns mit der Welt und der mit-ihm 
und durch ihn verföhnten felbft fucht. Wo ein Gegenfaß gegen 
fie und eine Geringfchäßung ihrer als eines Nichtigen fich aufe 
fpreizt, da ift der Herr in ſolchem Haſſe und unverföhnlicher 
Feindfchaft nicht zu erfennen und die Entfremdung von der 
durch Chriſtus felbft in gefchichtlicher Enttwicelung erbauten Ges 
genwart rächt fich auf doppelte Weife: einmal, indem man den 
Herrn nicht da fucht, wo man ihn finden Fönnte, und zweitens 
darin, daß diefe negirte Welt nun auf den Negirenden Außer: 
lich einwirfen und ſich ihm als eben das entgegenftellen wird, 
wozu er fie durch Abſtraktion und Verkennen gemacht hat, als 
eine fehle, negirte, inhaltslofe, deren verfrüppelte Geftalt ihn 


*) Matth. 10, 34, 
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als der eigene fchemenartige Doppelgänger ängſtigt und gefpen- 
ſterhaft verfolgt. 
In diefe Melt, deren Fortbildung die chriftliche Menſch— 
heit als ihren heiligen Beruf anficht, weil fie die Entfaltung 
des von dem Herrn gelegten Samenfornes der Gemeinde und 
feines Neiches ift, Fann der Zude feinen Ruhm und feine Ehre 
nicht feßen: in Bezug auf fie ift er ehrlos. Ja er erman- 
gelt Überhaupt aller derjenigen Tugenden, welche wir, weil fie 
auf der Einigfeit des Menfchen mit feiner Zeit und Umgebung, 
mithin auf feiner freien Liebe zu ihr und der in dem Maafe 
diefer Liebe wachfenden Freiheit beruhen, die fubjeftiven nennen 
können: des monotheiftifchen Zuden Tugenden hat der Alfeinige 
verfchlungen, der, fern von dem Gedanken einer Teibhaftigen 
Offenbarung feiner felbft in der Welt, alle Freiheit des Sub: 
jekts in feiner Ticbeleeren, entäußerungsunfähigen Einheit auf: 
zehrt. Die fichtbarfte und glänzendfte Erfcheinung der Liebe 
zur Melt ift an einem Menfchen das Blutzeugniß. Man ver- 
gleiche aber chriftliches und jüdifches Märtyrerthum, um in 
allen Beifpielen den unverfennbaren Unterfchied zu entdeden, 
daß jenes aus der Liebe gegen die Melt, diefes aus der un: 
beugfamen Abſtraktion von ihe entfpringt. Der Jude flirbt 
durch Die Welt für Gott oder Gottes Geſetz; der Chriſt da- 
gegen flirbt durch Gott für die Welt. Auf das Märtyrer: 
thum des Bekennens, in der Abficht, durch das Blutzeugniß 
die folches Zeugniffes bedürftige Welt zu befehren, if fein 
Feſthalten am Glauben der Väter nicht gerichtet; die Melt in 
ihrem Verhältniſſe zu Gott kümmert ihn nicht, und vom Be 
Fehrungseifer ift er weit entfernt. Mendelsfohn fagt: *) 
„Nach den Grundfäßen meiner Religion foll ic Niemand, der 
nicht nad) unferem Gefehe geboren iſt, zu bekehren ſuchen. 
Diefer Geift der Bekehrung, deffen Urfprung Ginige fo gern 
der jüdischen Religion aufbürden möchten, iſt derfelben gleich- 
wohl ſchnurſtraks zuwider. Die Religion meiner Bäter will 
nicht ausgebreitet feyn. Wir follen nicht Mifjtonen nach beiden 
Indien fenden u. f. w.’ In dem beftimmten Willen, nicht zu 
befehren, drückt ſich die Gleichgültigfeit gegen Alles, was nicht 
zue „Oemeinde Jakob“ gehört, und das negative Verhalten 
aus; und eben diefe Gleichgültigfeit macht, wo dennoch eine 
Beziehung unvermeidlic, if, Mangel an Ehrlichfeit und Grad: 
heit nothwendig, weil diefe fi nur mit geiftiger Ebenbürfigkeit 
verträgt. **) In Feine feiner Beziehungen zur Welt wird der 
Jude feine Ehre fo hineinlegen, daß er fie nicht daraus zurück: 


2?) Schreiben an Lavater, 13, 17. 
59 Daher wird der geringſte Chriſt auch gegen den hochbegabte⸗ 


ſten unverbrüchlich ehrlich ſeyn, weil jener ſich bewußt iſt, feinen gern: | 


geren Geift zu Haben, als diefer, den chriftlichen. Aber an dem Juden 
ericheint Ehrlichkeit nie aus felbftbewußter Rächſtenliebe erzeugt, fondern, 
mo fie fich fund gibt, da ift fie eine Gefeestugend, feine freie. Was 
dafür gilt, iſt theils etwas Nereinzeltes, dem nie die Folie eines berech- 
neten Bortheils fehlt, theils eine Inficirung durch chriftliche Umgebung, 
ein Zwitterding eines heutigen Zwittergefchlehts, ber jüdiſchen Freigei— 
fter ober fogenannten gebildeten, aufgeffärten Juden, 
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ziehen könnte. Die Beifpiefe jüdischer Chrlofigfert, Zudring— 
lichfeit, Schamlofigfeit u. f. w. find, feiner oder gröber aus: 
geprägt, zu unverkennbar, als daß fie der Bemerfung des Volkes 
entgehen konnten; und nie, weil der Jude eine andere Reli— 
gion hat, iſt er bei diefem in folche Verach Yung herabgefunfen,. 
jondern weil er die Offenheit flieht und mit der Scheu vor 
herzinniger DertraulichFeit ein heimliches Lauern und ſchmutzi⸗ 
ges Übervortheilen verbindet, oder weil das Volk in ſeinem 
richtigen Takte es fühlt, daß der Jude, trotz Geld und Gü— 
tern, doch das Würdigſte entbehrt, was ihm die Welt bieten 
könnte, die Herzlichkeit und heimiſche Gemüthlichkeit vertrauens— 
voller Nächſtenliebe, welcher gewöhnlich weniger mit Almoſen, 
als mit liebender Theilnahme und geiſtiger Gemeinſchaft ges 


dient iſt. — Aber die Möglichkeit, feine Ehre aus Allem zurück⸗ 
zuziehen, hat auch ſelbſt eine Stufe erreicht, wo ſie ſcheinbar 


ein Aufgeben des jüdiſchen Weſens wurde; und doch erwies 
ſie ſich nur als die Spitze der Ehrloſigkeit. Es war dies die 
vorgebliche Verläugnung ihres Glaubens, z. B. in Spanien, 


auf welche bei günſtiger und gefahrloſer Gelegenheit der Zu— 
rücktritt ins Judenthum folgte; ja dieſe ehrloſe Abläugnung, 
wenn ſie nur Verläugnung vor den Augen der Welt, aber Feſt— 


halten im unſichtbaren Innern iſt, ſcheint ihrem Charakter ſo 
natürlich zu ſeyn, daß man die naive Hoffnung ausſprechen 


hört, die zum Chriftenthum übergetretenen Zuden würden doch 


im Berborgenen dem Glauben der Väter treu bleiben, eine 
Hoffnung, die fogar häufig nur allzuwahr ift. *) Hier wird 
der Jude, zu deffen Wefen es gehört, gegen die Welt unred: 
fih zu feyn, zum Lügner und Unehrlichen an fich felber und 


glaubt im Falle der Noth felbft den äußeren Kultus feines 


Gottes aufgeben zu können, wenn er nur den abfiraften Punkt 
des Judefeyns im geheimften Winkel des Innern bewahre. 
Das Prineip, die verächtliche Welt belügen zu dürfen, läßt jie 
in dieſer Ausdehnung Gott felbft um feinen Kultus betrüigen. 

Weil nun der Jude einerfeits die Welt als das Unwe— 
fentlihe, worein er feine Ehre als in ein Subftantielfes nicht 
zu legen weiß, zurückſchiebt, andererfeits aber nad) einem welt 
lichen Königreiche in unbewußter Sehnfucht wie nach) ‚feinem 
anderen, ergänzenden oder vielmehr die Erlöſung enthaltenden 
Pole trachtet, fo erweiſt fih die negirte Weltlichfeit an ihm 
als die Macht, die ihn immer wieder, wie er ſie durch Mega: 
tion außer ſich gefeßt hat, fo gleicherweife von Außen erfaßt. 
So oft er daher aus irgend einer Geftalt derfelben, in die er 
einfiweilen feine Ehre ſetzte (felbft 3.8. fein äußerer Kultus 
in Spanien), diefe zurückzieht, fo ſucht er ihr doch eben fo oft 
wieder beizufommen und fih einzufchmuggeln. Sein Leben ift 
mit, einer unermüdlichen Berechnung ausgefüllt, wie er in der 


Welt, die er von feinem Weſen abhält, geſchickt und äußerlich 


zurechtfomme. Beſudeln will er ſich nicht mit ihr; gleichwohl 
hat er alle beſonderen Intereſſen aus ihr geſchöpft und kann 
ſie nur in ihr bethätigen. Daher naht er ihr ſtets von neuem 


) Auch an die Aufklärung kann das inwendig feſtſitzende Juden— 
thum in dieſer Weiſe verrathen, d. i. einſtweilen verläugnet werden. 
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find ekle Zahlen und Zahlungen. So eifrig er auch. fein. Ge: 
fchäft betreibt, was er geleiftet, iſt achaltlos, wenn man cs mit 
den Nefultaten des in den Zahrhunderten wirkenden chritlichen 
Geiftes vergleicht. x 

Es iſt in neuerer Zeit ein Streben erwacht, das dev zus 
rückgeſetzten Judenbrüder zu ‚gedenken ermahnt. Die. Sorge 
um die, denen wir nützen können, wird dem Chriſten als ſolchem 
nicht fremd ſeyn; fremd aber muß es ihm feyn, auch etwa mit 
einer Derfleinerung des Namens deſſen, der allein ihm die 
Macht zu nützen verlichen hat, gutherzig Pienen zu wollen. 
Es mag dienlich ſeyn, zuvörderſt dieſer extremen Verirrung der 
Dienſtfertigkeit etwas näher in's Auge zu ſehen, da ſie ‚manche 
Schritte, die man zur Verwirklichung jenes Zweckes thut und 
gethan hat, erklärt. Unter den mancherlei Richtungen, die ſich 
in unſerer Zeit durchkreuzen, iſt auch eine weitverbreitete Frei⸗ 
geiſterei nicht zu überſehen. Sie iſt der Abweg der Berechti⸗ 
gung des menſchlichen Geiſtes, daß ihm nichts gelte, womit er 
nicht einverſtanden iſt. Auf dem Wege dieſer Berechtigung zum 
Selbſtbewußtſeyn kann aber der Geiſt entweder den Glauben 
feſthalten, mit welchem er das Ziel allein erreicht, oder er kann 
ſich in feinem natürlichen Wiſſensdrange losſagen von ihm und 
durch Ermattung und Ergreifung des Leichteren und Schein 
baren in's Selbſtiſche gerathen, wodurd) er gezwungen wird, 
gegen alles Fremde und Unverftändliche ſich nur negativ zu 
verhalten, ohne pofitiv das Fremde zum Eigenen zu machen. 
Indem er fich von der fremden Macht emaneipivt, wird er ohne 
fie ohnmächtig und gehaltlos. Als Inhalt bleibt ihm nur fein 
fubjeftives Belieben übrig, deſſen Trägheit oder Verirrung es 
eigen if, von dem einmal als einem Fremden abgeſtoßenen Ans 
deren, das vergeblich der Berföhnung und Aneignung hatret, 
nichts mehr anzunehmen und zu lernen. Den Begriff und 
Weg zum Begriffe hat der Freigeiit verabſcheut; der Schein, 
das Äußere der wahren Tiefe bleibt ihm allein übrig. Iſt er 
confequent, fo negirt er zulegt auch als ein ihm Fremdes fein 
eigenes Leben und fährt mit feinem ausgeichaalten Ich zur Welt 
hinaus; denn Diefes zus leerſten Abftraktion gewordene Ich iſt 
der einzige traurige Reſt. Bewegt er fi aber, ohne zum 
Selbfimorde zu kommen, in der Welt fort, fo ift er gezwungen, 
fih mit Dingen zu befaffen, die ihn anwidern, weil er ſich in 
ihrer Äußerlichkeit nicht felbft findet. — In diefer Nichtung 
feines Strebens auf die ſchwindliche Spitze fubjeftiofter Freie 
heit hinaus, liegt feine verwandtfchaftliche Annäherung an. den 
Zuden. Diefem ift, weil er fich, Falt und abgefperrt, nicht in 
die Welt hineinfeben fann, wie er auch nicht in die Unbegreif- 
fichfeit feines Goftes einzudringen vermag, die Tiefe und Liebe 
und Snnigfeit der Melt nicht aufgegangen, und wie er fie hohl 
anfchaut, fo fchaut fie ihm wieder an. Cr bleibt der ewig Fluge 
Tude, der Fremdling in diefer Welt, die ihn nicht kennen weil, 
weil er fie nicht zu kennen ſucht. 

Schluß folgt.) 


und ſucht ihr dieſes und jenes abzulauern, abzuſpekuliren und 
abzuſchachern. Es iſt der unglückliche Zuſtand deſſen, der ein 
Mittel braucht und nöthig hat, das er verabſcheut. So kann 
er denn auch, weil er nicht ſelbſt mit thätig ift an der Ent 
wicelung und gleichfam an der Schöpfung der Gefhichte, für 
fi) feinen Staat gründen und Fein Staatsleben erganifiren. 
Er iſt ein Volk ohne Staat: ein natürliches Daſeyn, deſſen 
inwohnender Geiſt es nicht gliedern ann, ſondern in Einzel⸗ 
heiten zerfallen und in räumlicher, gleichſam naturgeſchichtlicher 
Auseinanderlegung ſich iſoliren laſſen muß. Wenn daher der 
Jude in einem Staate zugelaſſen wird, ſo zeigt er ſich nur zu 
einer äußerlichen Theilnahme an demfelben befähigt: ein Mangel, 
deffen Grund nicht etwa in einer Abhaltung durch die Ehriften 
zu fuchen, fendern mit dem Principe äußerlichen Verhaltens 
aufs Genauefte verwachfen iſt. Nur wo die Finanzfragen 
die höchften find, if der Jude mit ganzer Seele für yolches 
Staatsleben intereffirt. Lediglich aber an die Äußerlichkeit der 
Welt, an ihren Gaufalnerus und defien reinverftändige Berech— 
nung, als an die Subſtanz feines zeitlichen Lebens, bingegeben 
ſeyn, heißt Flug fepn. Klugheit im Zeitlichen, ftarre Anbetung 
ohne Begreifen der Tiefen. der Gottheit im Geiftigen, gehen 
Hand in Hand: für beide ift das Objekt in feinem innerften 
Weſen unbegreiflich. Hiemit hängt zufammen, daß der Jude 
dem Spefuliven vorzugsweife, ja allein ergeben iſt: dem Zerr: 
bilde wahrer Spekulation, der Meifterichaft im Ausrechnen der 
Größe und Oberfläche der Dinge. Er unterfcheidet fich hie: 
durch als Handwerker, Gelehrter u. ſ. w. wefentlid) dom chriſt⸗ 
lichen. Dieſer hat eine gemüthlichere, edlere Ruhe, und läßt 
ſich oft den augenblicklichen Vortheil entgehen, welchem der 
Blick des Juden mit ruheloſer Spannung zugerichtet iſt. Der 
Handel drückt vorzugsweiſe die Beweglichkeit der weltlichen 
Dinge, das Laufen derſelben von einer Hand in die andere, 
die Abhängigkeit von Conjunkturen, kurz die Bedingtheit und 
den ſchlechten Cauſalnexus aus; daher kommt den Juden faſt 
nur der Handel und das Geſchäft mit ſeinem Organ, dem 
Gelde, zu. Ein Zeitalter, deffen Schiboleth die ſpekulative Im 
duſtrie iſt, wird an beſonders lebhafter Berührung mit jenen 
Göttern der Äußerlichkeit leiden, und einen „König der Könige,“ 
wie der heutige fpefulative Meifter des Geldes fpottweife ges 
nannt wurde, aus jenem Volke anzuerfennen gezwungen ſeyn. 
Daß aber auch felbft der Handel nur, weit er eine leicht faß⸗ 
fiche äußere Seite hat, ven dem Juden mit Meifterfchaft 
ergriffen wurde, feiner Innerlichkeit nach aber eben fo wenig 
als irgend ein anderes Reſultat chriſtlicher Geſchichte ihm zus 
gänglich iſt, ergibt fi ſchon aus der einfachen Betrachtung, 
daß feine Möglichkeit dem Juden erſt berſchafft werden mußte. 
Ehriften haben die Wege des Handels gefunden und gebahnt; 
der Jude benutzt fie, indem er Die Buchſtaben und Sylben an 
diefem Codex chriſtlicher Arbeit abzählt und geſchickt zufamen: 
rechnet: Buchftaben - und Zahlenfram überall, und der Gewinn 
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Die Emaneipation der Juden 
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Der Freigeiſt aber hat ſich von dem leidigen Gotte der 
Finſterlinge emancipirt und höchſtens noch die Verehrung eines 
„gütigen, menſchenfreundlichen Weſens“*) ſich erlaubt, und von 
der leeren, dem Zufalle preisgegebenen Welt ſchließt er ſich um 
ſo lieber aus, je nüchterner ſie ihm erſcheint. Was kann ſie 
da wohl haben, was er dem Juden nicht gönnte? Oder welches 
Recht könnte er ſelbſt haben, dem Juden Genüſſe zu verſagen, 
die dem Einen wie dem Anderen die im Übrigen verächtliche 
Welt bietet? Sein Ich, der einzige feſte Punkt, findet in ſich 
keinen Vorzug vor irgend einem anderen Ich, weil jedem ſo 
viel zukommt, als es entweder nehmen oder ſich verſagen will. 
Doch wie ſie beide auf verſchiedenen Wegen zu dieſer anſchei— 
nenden Ausgleichung gekommen ſind, indem der Eine durch eine 
Berirrung auf dem Wege des Selbſtbewußtſeyns bis zum Hohn: 
lachen über die thörichte Welt und zum verzweifelten Spiel 
mit den geiftlofen Würfeln ihres Zufolls ausjchweift, der An: 
dere im Gegentheil, weil er die Freiheit des Subjekts nie fucht, 
von Gott und Welt nur Abftraftionen befißt: fo können fie 
auch in dem Reſultate diefe Berfchiedenheit nicht verläugnen, 
eine Derfchiedenheit, die Feine andere ift, als die Ehrlichfeit des 
Freigeiftes, die zur Natur eines in dem Streben nacy fubjeftiver 
Freiheit ſich erzeugenden Irrthums gehört, und die Unehrlich— 
Feit des Zuden, die, wie oben gezeigt, mit dem Starrfinn des 
Beharrens eng verbunden if. Bon Seiten der Freigeifter iſt 
die Befreundung ehrlich gemeint; die Fleifches-Rehabilitation 
(fie ift die modernfte ——— freigeiſtigen Weltſinnes) will 
auch das jüdiſche Fleiſch der Gnadengaben ihrer Freiheit theil— 
haftig machen; von Seiten derer aber, die im Beharren ſo 
unbeweglich dem Zeitalter nur die Vergünſtigung, ungeſtört 
beharren zu dürfen, ablauern, iſt nicht dieſelbe ehrliche Mei— 
nung und Hoffnung vorauszuſetzen, wie jene ſie haben, daß die 
Religionsunterſchiede mit der Zeit fallen und weder Jude noch 
Chriſt u. ſ. w, ſondern der nackte Menſch und die nackte Men— 
ſchenweisheit exiſtiren werde. Gleichwohl reichen ſich ſo der 
Freigeiſt und der Jude die Hand im Lande der Fremde, in 
dieſer Heimathloſigkeit vertraut, von Geſchlecht und Abſtam— 
mung ſo verſchieden. Der Jude iſt in Bezug auf dieſe Welt 
der ewige Freigeiſt, dem das fremde Land nie Heimath und 
Vaterland wird; der Chrift aber wird die liebewarme Mutter 
endlich wieder erfennen, und es folgt eine Zeit, wo er es verab— 


°) Mit denfelben Worten hebt ein Rabbiner feine Predigt an, Die 
Verehrung des éêtre supröme ijt um fo gefälliger, je begrifflofer fie iſt. 


fcheuen wird, mit dem Juden Arm in Arm fih fremd zu 
fühlen in feiner Mutter Armen. Für den Juden gibt es hier 
feine Heimath, er höre denn auf zu feyn, was er if; der Chrift 
aber ruht auch wider Willen in Mutterarmen, und wenn er 
es auch vergeffen hat, fo wird fie ihm endlich doc) aus dem 
nächtlichen Schlafe erweden zu einem neuen Tage. Die Srr: 
niffe der Zeit werden ſich löfen, die verirrten Schafe zur Heerde 
zurücfehren, und der Jude wird es leider merfen müffen, daß 
diejenigen ihn wieder hinter fich laſſen, mit denen er nicht vor- 
wärts will. 

Wenn aber auch Gleichſtellung des Judenthums in dieſem 
Sinne nur in dem karrikirten Gedanken der Freiheit und einer 
auf dieſes Extrem ſich verlaufenden Einſeitigkeit ihr Entſtehen 
haben kann, ſo darf doch einer humanen Behandlung der Juden 
kein Reſt früherer Barbarei in den Weg treten. Und eine 
humane Behandlung iſt wahrlich in nichts von einer chriſtlichen 
verſchieden; denn das Chriſtenthum iſt dadurch allein die abſolut— 
wahre Religion, daß ſie als die reinmenſchliche von dem menſch— 
gewordenen Gott ſelbſt geſtiftet iſt: was reinmenſchlich iſt, das 
iſt chriſtlich, und was chriſtlich iſt, iſt auch das wahrhaft menſch— 
liche. Auf eine ſolche Behandlung haben die Juden vollen An— 
ſpruch und der un und chriftliche Staat die Verpflichtung, 
fie zu gewähren. Es darf daher die Frage nicht abgewiefen 
werden: Melches Necht im Staate gebührt den Zuden? und 
es ift ein Verdienſt unferer Zeit, diefe Frage mit Wärme und 
Eifer geltend gemacht zu haben. 

Wo es gilt, die „Nechte der Menfchen” anzuerkennen, da 
theilt der Chrift mit dem Juden das gleiche Recht, und jemehr 


eine Zeit auf diefer Stufe der Bildung fieht, auf welcher die 


Allgemeinheit der Menfchenrechte noch zu abjtraft und aud) ge 
wiffermaßen zu neu iſt, um eine in ihrem Wefen gegründete 
Gliederung zuzulaffen, defto verbreiteter wird augenſcheinlich das 
Derlangen und die Sucht der Gleichfiellung feyn. Wie aber 
wirklich Niemand zufrieden ift, wenn man ihn mit diefem allge: 
meinen Nechte abfinden wollte, fondern auch mehr befondere 
Rechte (ald Staatsbürger, Glied einer Corporation, Beamter, 
Privatmann u. f. w.) in Anfprud) nimmt, fo ift e8 auch ein 
abfiraftes Verfahren, auf Grund jenes allgemeinften Nechtes 
eine detaillirte Gleichſtellung ausführen zu wollen. Bielmehr, 
wenn uns der Jude als Menſch gleichſteht, fo if er von uns 
als Ehriften fofort zu unferfcheiden, *) und wenn es nothiwendig 
ift, daß jene, allgemeine Einheit gefichert werde, ja wenn ein 


°) Dies ftcht in feinen Miderfpriche mit dem oben Gefagten, daß 
das Chriftliche zugleich das Neinmenfchliche fey. Das natürlich Menſch— 
liche it von dem rein Menfchlichen zur Anterſcheiden. 
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Rückfall in die alte Barbarei, der. den Juden ihre Rechte ent: 
zöge, um fo viel ärger wäre, ald es mit einem Menfchen ſchlim⸗ 
mer beſtellt iſt, in den ſtatt des einen unſauberen Geiſtes ihrer 
ſieben einfahren: *) fo iſt es nicht minder unerläßlich, dieſen Un— 
terſchied nicht in dem Allgemeinen verſchwimmen zu laſſen. Seit 
ihrer Zerſtreuung unter die Völker der Erde erfuhren die Juden 
faſt überall das Loos, von den Beſchäftigungen der Freien aus— 
geſchloſſen und nur geduldet zu werden. Dieſes durch die nach— 
chriſtliche Geſchichte ſich hindurchziehende richtige Gefühl von 
dem Umfange deſſen, woran der Jude keinen Antheil haben 
dürfe, wird auch heute noch der Maaßſtab für alle Berechti— 
gung der Juden im Staate feyn und bedarf nur einer ficheren 
Feſtſtellung. Im chriftlichen Staate ift der allein, der den Geift 
des Staates als feinen eigenen in fich frägt, mithin der Chriſt, 
felbjt wenn er ſich nur äußerlich als folcher befennt, als frei 
wenigſtens anzuerkennen. Denn der Geiſt des Chriftenthums 
macht frei, **) worin zugleich enthalten it, daß nicht etwa in 
einer weiteren Schlußfolge zu fagen wäre: „fomit iſt auch 
in einem gproteftantifhen Staate nur der Proteffant frei, in 
einem Fatholifchen nur der Katholik u. ſ. w.“ Wer aber ein 
dem chriſtlichen entgegengefeßtes Bekenntniß darlegt, der if, 
fo wie in der Erfenntniß, fo auch im Staatsleben, unfrei: 
ein Sat, deffen Beziehung auf das Zudenthum im Obigen ent: 
halten ift, deffen weitere Ausführung aber einer Darftellung des 
Ehriftenthums, einer apologetifchen wie polemifchen, angehört. 

Mas ift aber das, was allein den Freien anvertraut wer 
den darf? Alles, muß man hierauf erwiedern, was nur 
dann wahr und wirklich ift, wenn e8, wie ein Befon- 
deres, fo zugleich ein Allgemeines tft. Ein Beifpiel 
möge dies zunächſt erläutern. Man ift erfreulicher Weiſe be 
reits großentheils zu der Einficht gefommen, daß eine Gymna— 
firfbildung ohne refigiöfe Bildung verwerflich fey. Daß fie auch 
auf jenem einfeitigen Wege möglich geweſen, beweift Die täg— 
fihe Erfahrung; daß aber das Nefultat den berechtigten Hoff: 
nungen nicht entfprechen Ponnte, und mithin vom Standpunkte 
des wahren Endzwedes aus ein unwahres if, wird immer 
allgemeiner anerkannt. Es entfieht die Forderung, daß jene 
Einfeitigfeit der Humanitätsbildung aufgegeben, oder vielmehr 
zur cheiftlichen Gelehrtenbildung verflärt werde, und daß die 
zu diefem Zwede berufenen Lehrer vom chriftlichen Geifte, als 
dem allgemeinen, durchdrungen fegen. 

Die Möglichkeit einfeitiger Behandlung iſt bei Allem vor: 
handen; ja das Chriftenthum felbft kann einfeitig gefaßt wer: 
den und wird es am meiften, weil es das Tieffte ift. Die 
Kanzeln aller Zeiten find die Tauteften Zeugen dieſer traurigen 

- Wahrheit. Aber es ift auch unwahr in der einfeitigen Geftalt, 
doch fo, daß es zugleich in feinem Princip den Keim feier Ent: 
faltung zue reinen Wahrheit trägt; denn den Erlöfer in fic) 
zu haben nnd fich nie verfteinern zu können, iſt in dem Weſen 
des Chriftlihen gegründet. Darin und allein darin iſt jede 


2) Matth. 12 48 ff. 
ꝛe) Joh. 8. 36 u. a⸗ 


>) 


7 


340 

Ichriftliche Ginfeitigkeit fchon ihrer Natur nach Feine in ihrer 
Bereinzelung für alle Zeit beharrende, fondern, weil fie mit der 
Möglichkeit des Fortfchrittes zur reineren Anfchauung des Er: 
löſers begabt ift, eine alle Verhärtung und Erlöfungsunfähige 
feit gleich im Princip abweifende Befonderfeit. Dies heißt aber 
in der That nichts Anderes, als daß jede Befonderheit inner: 
halb des Chriftenthums aufs Innigſte mit der Allgemeinheit, 
mit Chriftus felbft, dem Allumfaſſenden, verbunden fey. 

Die, obige Erwiederung, daß das, was ald Befonderes zu: 
gleich ein Allgemeines fey, nur dem Freien, im chriftlichen Staate 
alfo dem Chriften, anvertraut werden dürfe, deutet zugleic an, 
daß es auch Befonderheiten ohne jene, Beſtimmung der Allge— 
meinheit gebe. Daß Niemand wahrhaft hriftlich predigen werde, 
ohne den Geift der Gemeinde (des Allgemeinen) in ſich zu tra⸗ 
gen; daß er dagegen wohl Schuhe und dergleichen Dinge ver: 
fertigen könne ohne folche Bedingung, iſt leichter zuzugeben als 
der Nachweis zu führen ift, wo. die Scheidelinie zwifchen beiden 
Beſchäftigungen liege. Und doch kann fie allein die Markſcheide 
feyn von dem, was Juden in einem chriftlidien Staate gewährt 
werden darf. Der Geiftliche wie der Handwerker liefern beide 
ein Produkt und find darin einander fcheinbar gleich. Allein 
die Geburtsftätte beider Produfte ift wefentlich verſchieden: jenes 
ein Erzeugniß des geiftigen, diefes des natürlichen Men 
fchen. Wenn in einer Predigt u. f. w. der Geijt zum Vor⸗ 
ichein kommt, der fie gefchaffen hat, ja wenn das Produft als 
freie Geiftesarbeit das reine Ebenbild feines Schöpfers ift, fo 
liegt im dem technifchen Machwerk nur die technifche Fertigkeit 
des Arbeiters zu Tage, die eines Jeden Gabe feyn Fann, er 
fey dem Geifte nach was er wolle. Der fromme Chrift bringt 
als Schufter Feine befferen Schuhe zu Wege als der gleichges 
wandte Atheif, und es mag als fpielende Nedensart wohl hin 
gehen, wenn man fagen hört: ein chriftlicher Schufter mache 
nur chriftliche Schuhe; als ernftliche Behauptung, wie fie wohl 
auch vorgebracht worden ift,*) löſt fie fich in die leere Tauto— 
logie auf, daß ein chriftlicher Schuhmacher in Allem, auch im 
Schuhemachen, ein chriſtlicher Schuhmacher fey. Und es ift 
wahr, daß ein folher Mann mit Gebet und Erhebung des 
Geiftes an fein Tagewerf gehen und dabei bleiben werde, und 
eben fo wahr, daß er fein Gefchäft mit ganzer Liebe betreibe, 
weil der Herr ihm die natürliche Gabe und Luft dazu und 
damit den Beruf verliehen hat; aber es ift nicht minder wahr, 
daß ein folcher auch weiß, in Schufterarbeit als folcher könne 
der religiöfe Sinn frijch feyn oder verdumpfen: das fen der 
Arbeit gleichgültig. Nicht eine gleiche Äußerlichkeit it im Pre _ 
digen, im Lehren, im Erziehen, im Gefesberathen, im Rechts 
ſprechen und Richten, in Leitung eines Heeres u. f. w.; denn 
auch das letztere Gefchäft z. B. beruht ja nicht allein auf Taktik, 
fondern auf geiftiger Gewalt über die anvertraufen und unters 
gebenen Seelen. "Daß alles dies auch einfeitig. betrieben werde, 
iſt ſchon bemerftz aber des Staates Sorge geht darauf, der 
Einfeitigfeit zu feuern und fie nur da zu geffatten, wo fie unter 


) Bon Gottholdt, 
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einer beherrſchenden Einheit handlangende Dienſte verrichten 
kann. Soweit ſich daher in einem Geſchäſte etwas findet, was 
durch den natürlichen Menfchen vollführt werden Fann, fo weit 
fcheint ein Seder zugelaffen werden zu dürfen, deffen Anlagen 
Es wäre 5. B. nichts dagegen 
einzumenden, wenn man einen Zuden um feiner Spradjfertig- 
Feit willen zum Lehrmeifter nähme; wohl aber ift es unſtatt— 
haft, ihn um diefer Gefchielichfeit willen zum Lehrer in einer 
hriftlihen Schule zu machen, weil ein foldyer mehr zu wirfen 
Eben fo mag 
es zuläffig feyn, den Juden Handwerksfreiheit zu gönnen, uns 
recht aber wäre es, ihn als ebenbürtigen Zunftgenoffen einer 
Gilde aufzudringen, weil ein geſundes Eorporationsleben wefent- 
lic ein geiftiges ift und eine größere, unvermifchbare Familie. 


und Fertigkeiten ihn befähigen. 


hat, als ſich mit bloßer Linguiftif erreichen läßt. 


An der Leitung des Staates Fann der Jude nicht teilnehmen, 


weil er, wie vor dem Inneren der Welt, fo vor dem Heiligiten 
Gleichwohl dürfte ihm 
etwa in den Nechnungsfammern als 
Dienfte, zu welchen fo 
wenig die Weihe der Ehriftlichfeit dringend erforderlich iſt, als 
zu dem Gefchäfte eines Tifchlers, der gute Kirchengeräthe ferki- 


des Staates als ein Blinder fieht. 
mancher Gubalterndienft, 
Schreiber u. f. w., zu überlaffen feyn: 


gen kann, auch wenn er ein Zude if. 


Mas alfo Lediglich durch natürliche Anlage und Geſchick— 


lichkeit des Menfchen volltändig zu Stande gebracht wird, das 
muß dem Zuden offen fichen: denn dem Chriftlichen ift das 


Natürliche nicht zuwider, fo wenig als ein Thier und die ganze 


Natur, fondern indem es daffelbe gewähren läßt, iſt es zugleich 
die Erlöfung, nach welcher die Kreatur ſich ſehnt; was dagegen 
eine Verwirklichung nur durch den chriftlichen Geiſt gewärtigen 
ann, dazu ift der Jude weder befähigt, noch darf er dazu 
Berufen werden. Allein eben über diefe Gränze erhebt ſich der 
Streit, an deren Beſtimmung die Gedanfen der Völker und 
Staaten zu Tage und zur Sprache kommen. Was if, fo wird 


man fragen, fpeeififch chrifilich und nur von Gliedern diefer 


Kirche zu verwalten? — Der Streit muß feinen gefchichtlichen 
Verlauf haben; für die Gegenwart ift ev noch im Gähren, und 
nur in dem Grade wird er fich aufhellen, als man zur Einficht 
nicht bloß deffen kommt, was im Allgemeinen chriftlich, fondern 
was das eigenthümlich Chriſtliche ſey: eine Einficht, welche die 
Bölfer allein im Bunde’ mit der Kirche erringen. Gewiß aber 
iſt es, daß in eben dem Maaße, als der Staat felbft über das 
Weſen deffen, was er anzuvertrauen hat, ſich im Unklaren befin- 
det, dies nur fchief und einfeitig kethätigt werden kann, und 
daß die Sntenfität diefer Einficht einen Staat vor dem anderen 
"auszeichne und unterfcheide, da nach dem größeren oder gerinz 
geren Berhältniffe diefer Intenfität dev Kreis des unchriftlichen 
Arbeitern Anvertrauten beſchränkter oder umfangreicher ſeyn 
wird. Hieran muß die chriſtliche Kraft und Wahrheit eines 
Staates offenbar werden. Der Sächſiſche dermalige Eklekti— 
cismus z. B. mag. wohl äußeren Nutzen haben; eine. Gliede— 
rung des Prineips iſt er ſo — daß man ihn begrifflos 
nennen muß. 

Heißt das aber, frage man, emancipiven, wenn man die 


Juden auf die niedrigen Beſchäftigungen befchränft, die der nur 
natürliche Menſch verrichten Fann? Für's Erfte, iſt darauf zu 
antworten, werden fie nur dem Chriftenthum gegenüber darauf 
befchränft; innerhalb ihrer Gemeinden haben fie das Lehramt 
u. ſ. w., und bereitwillig unterflüßt man fie, wo fie zur Rei— 
nigung ihres Kultus, Veredlung ihrer Lebensweife u, f. f. ſich 
entfchließen; ja es wird ihnen nicht verweigert, jede Willens 
ſchaft zu ſtudiren, und nur fie ſelbſt tragen die Schuld, wenn 
ihnen die Wiffenfchaft nicht ihren tiefen Grund enthüllt, der 
fein anderer als der chriftliche Glaube iſt; fie felbft verdammen 
ſich durch Unbeugfamkeit zur einfeitigften Auffaffung derfelben, 
die, ſoll fie in ihr Alferheiligftes einlaffen, einen gebeugfen 
Nacken und Glaubensdemuth verfangt. Sodann aber if unter 
den Thorheiten der Zeit eine, die den mißlichen Namen der 
Emancipation trägt: ein Schwindel, der begrifflos nach Allem 
greift. Wie die Römiſche Emancipation das heilige Band der 
Familie auflöfte, fo geht auch die heutige unbewußt meift auf 
eine ähnliche Falte Abfonderung aus, indem fie fi) mit dem 
Zweck der Ausföhnung fchmeichelt und täufcht. Man will frei 
machen, was entweder ſchon eine reinere Freiheit genießt als 
die angebotene, oder in ſich ſelbſt fFlavifih if. Statt aber den 
inwendigen Sklaven in die. Freiheit einzuführen, daß er aus 
dem Knechte ein Sohn werde, wirft man den Leib in die Wüſte 
einer Freiheit, wo e8 für den inwendigen Menfchen aud) nicht 
einmal eine grüne Dafe der Sehnſucht mehr gibt, an der ev 
ſich erquicke. Die Frauen hat man emancipiren wollen, damit 
fie, aus ihrem Berufe hevausgeriffen, in der fremden Welt 
nomadifch- freier Seelen das Zoch der Liebe, ja der Che abwür— 
fen, und ohne diefes heilige Band in ungebundener Frechheit 
mit Männerwitz bacchantiſch ſich tummelten; die Juden glaubt 
man zu befreien, wenn man ſie mit chriſtlichen Früchten und 
Genüſſen füttert, ehe ſie das Verlangen nach der Geiſtesarbeit 
verſpüren, nach welcher allein eine ſolche Speiſe gut ſchmeckt 
und mit freudigem Danke genoſſen wird. Man emancipirt, 
was man nicht frei machen kann, und für die Juden gilt 
die Umkehrung des Schriftwortes: Die nicht haben, denen ſoll 
auch noch genommen werden, was fie haben; man gibt ihnen, 
was man felber hat, zu dem, was fie haben, und nennt ſolchen 
Miſchmaſch eine Erlöfung. Aber „ich fage euch? She werdet 
mich von jeht an nicht ſehen, bis ihr fprechet: Gelobet ſey, 
der da kommt im Namen des Heren.” *), Man glaubt fie da= 
durch moralifch zu beffern, und dies iſt für ein gewiffes einfeis 
tiges Beſtreben charafteriftifc, für das Beſtreben nämlich, mos 
valifch zu beffern. ohne Dogmatifche Befferung. Das trägt 
aber die Frucht, daß man, wie man fich felbft betrogen: hat, fo 
auch von denen betrogen werden wird, die man auf dem Wege 
eigenen Selbfibetruges in ein philanthropifches humanes Para⸗ 
dies hat führen wollen. „Wo aber ein betrogener Prophet etwas 


redet, den will ich, der wiederum laſſen betrogen werden. 


Alſo ſollen ſie beide ihre Miſſethat tragen; wie die Miffe: 
that des Fragers, alfo ſoll auch feyn die Miffethat des Pro: 


°) Matth. 28, 39. 
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Den Glauben an die den Tod aufhebende Auferſtehung, worin 
die wunderbare Erlöfung der Menfchheit culminirt, muß Strauß 
zum Entftehen und Beftehen der Ehriftenheit als nothwendig 
erfennen; dennoch aber, fo fehr diefer Glaube ohne faktifchen 
Grund: der Wahrheit dem öffentlichen Leiden und Sterben 
Ehrifti, welches Strauß auc nicht ald Mythe, fondern als 
gefchichtliche Thatſache betrachtet, widerfpricht, fol er nicht auf 
ſolchem Grunde, fondern vielmehr auf gar feinem ruhen; denn 
was darüber ©. 34. hate wird, ift nichts als ein unfei- 
tiſch willkührliches, vationaliftifches Geſchwätz und das „unter 
ſtützt wielleicht durd) einen äußeren Zufall" ©. 39., iſt offen: 
bar die kritiſch fehlechtefte und unwiſſenſchaftlichſte Stüße, die 
dem weltüberwindenden Glauben an den auferftandenen Ehri- 
ſtus untergeſchoben werden Fann. Überhaupt da Strauß, der 
ſchon eingefteht, zu vieles umgeworfen zu haben (Borr. ©. X.), 
immer mehr fi genöthige fieht, einen bedeutenden gefchichtlichen 
Kern des Lebens Zefu, der dem bedeutenden Mythenfreis zum 
organifirenden Mittelpunft gedient, anzuerkennen, und daher 
nur objektiv Gefchichtliches von fubjeftiver Meinung fo unficher 
als mühſam zu trennen, fo finft er auch als ein neuer Euhe: 
merus immer mehr auf den, von ihm fonft verächtlich behandelten 
Standpunft der vulgären Nationaliften herab, und unterfcheidet 
fih nur noch gradweife von ihnen dadurch, daß fein Kern etwas 
fchmächtiger ift als der ihrige und die vielen Schalen leichter 
genetifh nah Krug, als pragmatifch nach Paulus fich ab: 
löfen. Wenn dabei „die Bildung der Zeit“ in der ganzen Un: 
beftimmtheit des Begriffs fortwährend die Autorität ift, auf 
deren Grund der Verf. fih gegen feine gleichfalls der Zeit an: 
gehörigen zahlreichen und gebildeten Gegner aus allen Schulen 
der Theologie, felbft der Hegelfchen und Schleiermacherfchen freift 
(Borr. S. XII), fo feheint dabei eine frarfe „Selbfttäufchung * 
des mythiſchen Nationalismus obzumalten; denn jener im Ber: 
gleich mit früheren Neaftionen gegen den Nationalismus fo ber 
deutende Gegenfaß der Zeit gegen die negative und deftruffive 
Kritif des Herrn Dr. Strauß, beweift vielmehr, daß fein 
Standpunft ein in das vorige Zahrhundert „zurück ziehender“ 
ift und im Gebiete der Wiffenfchaft wenigfiens von der Zeit 
hinter ſich gelaffen. *), 
(Schluß folgt.) 


Nahribhren. 
(Die Gefangbücher ‚in den Nuffifchen Oſtſeeprovinzen. 
zur Kirchengeſchichte derfelben. ) 
(Fortſetzung.) 

„Die alten evangeliſchen Kirchenlieder“ — fagt Dr. Sartorius — 
„waren und find noch ein foftbarer Schaß der Evangelifchen und befonz 
dere ber Lutherifchen Kirche, in deren Schoße die meiften entftanden 
find. Hervorgegangen aus, einer Kraft des Glaubens und der Liebe, 


Ein Beitrag 


) So täufht fh auch Strauß fehr tiber den gegenwärtigen 
Stand der Altteftamentlichen Kritik, für die ihm, troß allen Entgegnunz 
gen der cormpetenteflen Nichter (jümgft noch Ewald in den Göttinger 
Anzeigen), Bohlen eine Autorftät fit. 
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wie fie die neuere Bett nicht mehr kennt, geſchbpft aus der. göttlichen 
Lebensquelle der heiligen Schrift und ihrem Worte treu und rein gemäß, 
gegriindet auf das gemeinfane Vefenntni der Kirche, waren fie ein 
unfchätbares Gemeingut aller Deutfchen Proteftanten in Oft, Süd, Weit 
und Nord. Es waren nicht mehr Lieber diefes oder jenes Dichters; es 
waren Lieder der Kirche geworden, die fie einmüthig fang an allen Drten 
ihrer Zerftreuung, und immer wieder fang von Generation zu Genera- 
tion, fo daß die Väter mit Kindern und KRindesfindern den Herrn mit 
denſelben alten Kernliedern priefen, die Jahrhunderte hindurch mit herrs 
ficher Einftimmigfeit forthallten. Die neuere Zeit, die Zeit des tiefiten 
Verfalls der chriftlichen Kirche, hat auch an diefen alten Neichsfleinodien 
des Neiches Gottes fich vergriffen. Sie hat die köſtlichen Edelfteine 
daraus entwandt, indem fie durch ſeynſollende Xerbefferungen im Geifte 
der Zeit, die theuerften Glaubensartifel daraus entfernt, und durd) das 
Verderben des Inhalts auch die Form, die poetifche Kraft, Erhabenheit 
und Schönheit derfelben verdorben hat. Diefes hängt aufs Innigſte 
mit einander zufammen; denn die pofitiven biblifchen Lehren, infonders 
beit die von der Perfon und dem Werfe des Gottmenfchen, haben durch 
die Höhe, Tiefe und Fülle ihres concreten Inhalts zugleich Die herzs 
ergreifende Kraft der Wahrheit und der Poeſie; während der negative 
Unglaube mit feinen leeren Abftraftionen, die er durch ein fentimentales 
Moralifiren vergeblich zu beleben fucht, eben fo unwahr, als unpoetifch 
if. Der Schaden, den die Kirche durch jene Deformation ihrer Lieder 
erlitten hat, iſt unermeßlich. Durch die vielen Veränderungen, die die 
Willkühr der Gefangbuchmacher in verfchiedenen proteftantifchen Läns 
dern meiſt fo geſchmack- als ſchonungslos in der Form derfelben anges 
bracht hat, tft die alte ſchöne Einftimmigfeit, in der fie durch die ganze 
proteftantifche Chriftenheit hindurchgefungen wurden, verſchwunden; fte 
lauten nun im jedem Lande anders; ya In manchen Liedern ift kaum 
die alte ehrwürdige Geftalt, worin man fie in der Jugend liebgewonnen 
und dem Gedächtniffe eingeprägt hat, wieder zu erfennen. Diefer Scha— 
den iſt jedoch, fofern er ſich nur auf die Aufere Form der Sprache, 
des Ausdrucks, des Reims u. ſ. w. befchränft, bei weiten der geringſte. — 
Bei manchen Älteren Liedern, die hierin nachläffig, ungefigig und hart 
find, hätte man fich auch einige befcheidene, das Ganze nicht entſtellende 
Veränderungen der Art wohl gefallen laſſen können. Der größte Schar 
den iſt der, daß man den Liedern mit der Vibelfprache auch. Ihren alten 
biblischen Glaubensinhalt entzogen, unepangelifche Irrlehren darin ein⸗ 
geſchoben, und viele treffliche ganz verdrängt hat durch eine Maffe mora— 
liſirender Pflichtenlieder, die meift mit jenen Irrlehren verwoben, zugleich 
das Matteſte, Wälferigfte und Langweiligfte find, was je die Liederpoeſie 
erzeugt ‚Datz denn diefe hat darin ihren wefentlich Iyrifchen Charafter 
oft völlig verläugnet, und ift mit abftrafter Epaltung der einzelnen 
Pflichten, ganz in den refleftirenden Lehrton Übergegangen, an dem nichts 
mehr poctifch ift, als nur der Reim. Dadurch ift num immer mehr 
das Bekenntniß und Erkenntniß der evangelifchen Heilswahrheiten aus 
der firchlichen Gemeinde hinausgedrängt, und die aus dem wahren Kir 
chenliede fo heilfam und fegengreich wirkende Kraft derfelben den Seelen 
fowohl in der öffentlichen als Privaterbauung zu ihrem großen Scha— 
den entzogen worden. Die Abweichung von dent biblifchen Glauben der 
Kicche, fir den die Väter: geftritten und geblutet,; wurde nun öffentlich 
in ihren eigenen Mauern gefungen und befungen. Die Gefangbücher, 
die man früher, eben» weil. fie in ‚dev Form des ‚Liedes öffentliche Ber 
kenntniſſe der chriſtlichen Gemeinde enthalten, als ſymboliſche Biücher 
zweiten Ranges betrachtete, traten immer mehr in Widerſpruch gegen 
die Bekenntnißſchriften erſten Ranges, deren Inhalt der Gemeinde dadurch 


— 


immer mehr entrückt, Immer gleichgültiger, immer unbekannter ward, ſo 
daß ſie auf dieſem Wege, oft ihr ſelbſt unbewußt, zu Glaubensanſichten 
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übergeführt wurde, die In ihren Symbolen als irrgläubig und ſchrift— 
widrig, als papiftifch, pelagianifch oder femipelagianifch nachdrücklich 
verworfen find. Dergeftalt einen veränderten Glauben in die Kirche 
einzuführen, iſt aber, es gefchehe von wen eg wolle, laut unferes Kirchen⸗ 
rechtes durchaus von allem Nechtsgrunde entblöft, Die Glaubensfreis 
beit der proteftantifchen Gemeinde befteht wahrlich nicht in der Willkühr 
Ihrer Geiftlichen, zu lehren, zu predigen und fingen zu laffen, was ihnen 
gut dinft, Im Gegentheil, eben fo wie die bürgerliche Freiheit in ben 
gefchriebenen Gefegen die ficherfte Garantie gegen die Willführ der welt 
lichen Beamten bat, fo hat auch die firchliche Freiheit der Proteftanten 
eben in der unmwandelbaren Begründung ihrer Kirche auf das gefchries 
bene Wort der Bibel und ihrer Eonfeffton die feitefte Garantie gegen 
die Willkühr ihrer geiftlichen Beamten. — Unfere Geiftlichen find nicht 
Herren, fondern Diener der Kirche, und müffen, fo lange fie befteht, 
an bie öffentlich anerfannte Confeffion der Gemeinde gebunden bleiben, 
wenn dieſe nicht abermals hierarchiicher Willführ preisgegeben werden foll. 
Leider hat fie in neuerer Zeit genug darunter leiden müſſen u. |. m.’ — 
Nach diefen allgemeinen Vorbemerkungen vergleicht der Verf, die neues 
ten Bearbeitungen des Nigaifchen Gefangbuchs von 1810 und 1820 
mit der Ausgabe von 1782, und weift im Einzelnen nach, daß diefelben 
im Verhältniß zu diefer unfirchlich und unevangeliſch genannt 
werden müffen. Schon in der Auferen Anordnung gebe fich der tag 
ganze Werf beberrfchende Pelagianismus fund; denn während in einem 
chriſtlichen Gefangbuche das Chriftenthum der lebendige Mittelpunft, bie 
Seele, das Herz des Ganzen, woraus alle Theile ihre Xebensfraft ziehen, 
feyn follte, gemäß dem Worte des Herrn: „Ich bin der Meinftock, ihr 
feyd die Neben, ohne mich könnt ihr nichts thun,“ und: „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Lebenz Niemand fommt zum Vater, denn 
durch mich,“ finde man in der neueren Nigaifchen Liederfanmlung von 


Nr. 348 — 783. tiber 400 Lieder, die zuerſt allgemeine Naturbetrache 


tungen, meift ohne alle chriftliche Beziehung, enthalten, fodann eine 


lange Reihe moralifirender Betrachtungen Über die Natur des Menfchen, 
feine Würde, Beſtimmung und gefellfchaftlichen Verhältniſſe, darauf, über 


das menfchliche Leben nach feinen Zeiten, Gütern, Freuden, Pflichten 
und anderen Eigenthimlichfeiten, und endlich auch über den Tod und 
das Leben nach dem Tode. Nach allem diefen folgt erſt binterdrein 
das Chriftenthum mit feinen Hülfsmitteln und Segnungen, ziemlich 
fur; abgehandelt, und zwar vornehmlich als eine zur Aufklärung und 
Beſſerung ſehr nügliche Religionslehre, zu deren Beſtätigung Jefus fein 
Leben aufgeopfert. (Sp heißt e8 z. B. in einem Liede: „Er gab fir 
dich, erhabene Lehrerin, für dich, Religion, fein Leben hin.) Ver— 
gebens fucht man dagegen die eigenthümlichen evangelifchen Heilslehren 
von ber Berufung, Erleuchtung, Bekehrung, Wiedergeburt, Rechtferti— 
gung und Heiligung, welche in dem Gefangbuche von 1782 ber Heile- 
ordnung gemäß an die Betrachtung des göttlichen Wortes ale Gnaben- 
mittel ſich anfchliegen; und in allen Liedern auf Chriftum erfcheine er 
viel mehr als Lehrer und Vorbild, denn als Heiland und Erlöſer; es 
müffe daher mit Recht gefagt werden, daß diefes Gefangbuch nicht kirch— 
lich, nicht evangelifch, nicht bibtifch fey. Diefe Sätze werden fodann 
durch zahlreiche Belege erhärtet, durch die detaillirte Nachweifung, daß 
in den Chriftusliedern durch Weglaffung aller alten Lieder und Stro- 
pben, die fräftige und beſtimmte Befenntniffe ber göttlichen Eigenfchaf- 
ten und Werke Chrifti enthalten, durch Verſtümmelungen und triviale 
Anderungen aller Stellen, die von der wahren Gottheit und Menſch— 
heit des Herrn zeugen, das Bekenntniß der Gottheit Chrifti und feines 
Berföhnungswerfes ganz verdrängt umd auegetilgt worden ſey; ja bie 
Verkennung des Evangeliums gehe fo weit, daß Verſe vorkommen, wie: 
‚Wenn ic) Lebe, dich zu lieben, dann nur liebjt du wich auch,“ und: 
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‚Mur Heiligkeit fann Gnade vor dir finden” (1), und: „Suchft du 
den höhern Frieden, der jeden Gram befiegt, der nach dem Kampf Dies 
nieden, dich fanft in Schlummer wiegt? Sieh feine fihre Spur, wo 
die vorangegangen, die nur nad) Gott verlangen, fuch’ ihn in der — 
Natur“ (}) u. dgl. mehr. Zum Schluffe macht Dr. Sartorius 
noch auf den Afthetifchen Werth der veränderten und neuen Lieder — 
daß diefelben eben fo viel von der Kraft der Wahrheit, als von ber 
Kraft der Poeſie verloren haben und Häufig nichts als gereimte, waſſer— 
flare Profa jenen, fo wie auf das dem Gefangbuche beigegebene Gebete 
buch für die chriftliche Hausandacht aufmerkfam, von welchem man nur 
jagen könne, daß es Gebete enthalte, die cher zum Mufter dienen kön— 
nen, wie der Chrift nicht beten, als wie er beten fol, Sp wird z. B. 
in den Morgen und Abendgebeten fiir alle Wochentage des Namens 
unferes Herrn Jeſu Chrifti nur zweimal gedacht, und zwar bas erfte 
Mal am Sonntage, wo fein Beiſpiel beweifen foll, daß man Sonntags 
auch wohl mit frohen Menfchen ſich Vergnügen machen möge, und das 
zweite Mal am Sonnabende, wo in einigen Zeilen für das Licht feiner 
Lehre, gedanft wird; nirgends aber findet fich in allen diefen Gebeten 
eine Bitte um die göttliche Gnade, um die Vergebung unferer Sünden, 
um die Kraft der Heiligung, nirgends eine Beugung des armen, fündts 
gen, nichtigen Menſchen vor Gottes Heiliger und gewaltiger Majeftät, 
feine Stärfe und Freudigfeit des Glaubens, fein Feuer des Dankes, 
feine Inbrunft der Liebe und Hingebung an Gott, feine Bibelfprache, 
überhaupt fein Gebet, fondern nur ein laues, flaues, felbitgefälliges 
Betrachtungsgeſchwätz. — — 

Diefes Taute und kräftige Zeugniß von einem der tiichtigften Lehrer 
der Landesuniverfität erregte alsbald folches Auffehen in den Oſtſee— 
provinzen, felbft in der ganzen Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche des großen 
Nuffifchen Neiche, daß diefer „Angriff auf das von der Flrchlichen 
Oberbehörde eingeführte Gefangbuch” — wie man daffelbe nannte — 
in allen Kreifen der Gefellfchaft Gegenftand des Gefprächs wurde. Von 
den Gläubigen mit Freude und Dank aufgenommen; gereichte es der 
großen Maffe der Ungläubigen zum größten Steine des Auſtoßes, fo 
daß man, namentlich von Seiten des Livländiſchen Conſiſtoriums, alle 
Hebel in Bewegung feßte, den Verfaſſer bei den Ruſſiſchen Obern als 
einen Störer der Nuhe und des Friedens zu verdächtigen. Wald erfchtes 
nen auch öffentliche Gegenerflärungenz zuerſt rückte der Nigaifche Predi— 
ger Wendt in die Rigaiſchen „Stadtblätter“ „zur Beherzigung ’ eine 
Erflärung über die Vortrefflichfeit des angefochtenen Geſangbuchs ein, 
welches zu den erften Zierden der Gefannntlitteratur dieſes Fachs gehöre, 
deffen in den litterarifchen Blättern des Auslandes und von feinen geiſt— 
reichten Männern ſtets als eines Mufters gedacht werde, Eben weil 
es feine Zeitfarbe tragend, und in feinen Schulton ſtimmend, feiner 
Frömmelei, feiner jefuitifchen Heuchelei fröhnend, die fräftigften Lieder 
alter Zeit in ihrer Driginafgeftalt (2) wiedergebe, und neue theils in 
Auswahl aus anderen Gefangbüchern, theils geiſt- und herzvolle Drl- 
ginale hinzufüge, ſey es ein wahrhaft chriftlich evangelifches Erbauunge- 
buch geworden u. f. w. Nicht lange darauf erſchien auch zu Niga eine 
befondere Gegenfchrift von einem jungen Diafonug, der ſchon im Jahre 
1829 einige pelagianifche Faftenpredigten in den Druck gegeben hatte, 
rüber die Angriffe auf das in Niga und Lisland fich in kirchlichem 
Gebrauche befindende Deutfche Gefangbuch, ein Beitrag zur Würdigung 
derfelben der Gemeinde zur Beruhigung dargebracht von Pölchau,“ 
mit dem Motto 1 Joh. 4,1. — Diefe Schrift, welche nach einer Ans 
preifung In den „Nigaifchen Stadtblättern” in einem ruhigen, Flaren 
und wirdigen Tone und dabei nicht ohne evangelifchen Geiſt abgefaßt 
feyn fol, war mehr gegen die Perfon des Prof. Sartorius gerichtet, 
als zur Vertheidigung des angegriffenen Gefangbuchs gefehrieben. Der 
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enthuftaftifche Eifer für den von der Nigaifchen Geiftlichfeit nac) Kräften: 
gehegten und gepflegten Rationalismus vulgaris hat den jugendlichen 
Berfaffer, der nur „Wortführer” feiner Parthei war, bis zur Leidenz 
fchaftlichfeit fortgeriffen. Mit einer Deffamation gegen die, welche von 
dogmatifchen Vorurtheilen befangen und der chriftlichen Xiebe und Weis— 
heit ermangelnd, den Frieden der Kirche zur ſtören, Spaltungen in Ihr 
hervorzurufen und ein Feuer zu entzünden fich bemühen, deffen Verhee— 
rungen nicht abzufehen feyen, anhebend, berichtet er zuerjt die Entites 
hung des Gefangbuchs, das ibm als Werf, welches id) des innigiten 


Danfes der Gemeinde und des umngetheilten Beifalls aller wahrhaft 


Frommen und Aufgeflarten des In- und Auslandes erfreue, gilt, zum 
Beweiſe, daß daffelbe als auf den gefeßlichen Wege entitanden und von 
der höchſten Staatsgewalt fanftiontet zu betrachten ſey; erzählt dann 
den „Angriff“ auf diefes Sortreffliche Buch, daß daffelbe nicht Eicchlich, 
nicht enangelifch, nicht biblifch fen, und expeftorirt fich über diefe „Schwere, 
furchtBare Auflage” in folgender Tirade: „Sit diefe Anklage eine gegrin- 
dete, o mie biſt dur dann zu bedauern, arme proteftantifche Gemeinde 
Linlands! Dann bift du um die Güter betrogen, die dir die heifigften 
ſeyn müffen und bift — betrogen von denen grade, welchen du ihre 
Pflege und die Forderung deines ewigen Heils anvertraut haft! Dann 
bat du — ſchrecklicher Gedanke! — drei und zwanzig Jahre lang eine 
Liederfommlung zu deiner Erbauung benußt, welche „„die weſentlichſten 
biblifchen Heilslehren theils ganz verläugnet, theils in ihr Gegentheil 


ummwandelt, 74 — „„welche die Verehrung Gottes im Geifte und in 


der Wahrheit verfälfcht und beeinträchtigt, "4 — und es kann nicht 
fehlen, daß du von dem Wege zum ewigen Leben abgeführt biit! Dann 
mußt du, wenn die dein Seelenheif Iieb ift, vor dem Gedanfen erbeben, 
das Buch, das weder firchlich, noch evangeliſch, noch bibliſch it, auch 
nur zu berühren. Damm mußt du die Diener der Kirche, die dieſes 
Buch dir empfehlen, verachten und die gefeßlichen Wege einfchlagen, 
deine Gemeinschaft mit ihnen aufzulöfenz denn fie find entweder Unred— 
“fiche, die dich zum Verderben führen, oder Unwürdige, die nicht willen 
was chriftlich, was biblifch iſt.“ — Ja wohl zu bedauern — mitifen 
wir mit tiefer Betrübniß Dinzufeßen — iſt die arme Gemeinde Livlands, 
daß fie drei umd zwanzig, nun ſchon fieben und zwanzig Jahre ihre firch- 
liche Erbauung aus einem Gefangbuche ſchöpfen mußte, welches Ihr das 
einige, ewige Heil in Chrifto Jeſu ſchmälert und den himmliſchen Troft 
des reinen und lauten Evangeliums den Mühfeligen und Beladenen 
entzieht, Und wenn auch nicht vor dem Gedanfen an bloße Berüh— 
zung, jo muß doch Jeder, dem das furchtbar ernfte Wort, das der Herr 
zu Hefefiel (8, 3, 17.18.) geredet: „Du Menfchenfind, ich habe dich 
zum Wächter geſetzt Uber das Haus Iſrael; du follft aus meinem Munde 
das Mort hören und fie von meinetwegen warnen; wenn ich dem Gottz 
lofen fage: Dir mußt des Todes fterben, und du warnft ihn nicht, und 
fagit es ihm nicht, damit fich der Gottlofe vor feinen gottlofen Weſen 
bitte, auf daß er lebendig bleibe: fo wird der Gottlofe um feiner Stinde 
willen Sterben; aber fein Blut will ich yon deiner Hand fordern,“ noch 
als Gottesftimme gilt, eibeben bei dem Gedanfen, daß die treulofen, 


vom. Zeitgeifte verblendeten Hirten dem Befehle des Herrn, fein Wort 
den Ihnen anvertrauten Gemeinden zu verkündigen, zumider, dieſes Mort 


den durch fein Blut erfauften Seelen entzogen haben und noch darüber 
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fpotten fünnen! „Aber — Bott fen geprieſen!“ — führt Dr. Pölchau 
fort — „ſo ift es nicht." Er wirft dem Verfaſſer des Gutachtens vor, 


dag nur „Partheifucht und dogmatiſche Befangenheit ihm die Feder 
geführt haben,“ und fucht diefen Vorwurf durch die anmaßende, Dierars 
chiſche Behauptung zu begrimden, daß Dr. Sartorius „zu einer Einz 
mifchung in diefe ernfte und wichtige Angelegenheit“ überhaupt: nicht 
berufen gewefen, weil ex feiner Gemeinde als Geiftlicher vorſtehe, Liber 
den Werth einer Firchlichen Liederſammlung aber nur Geiftliche aus Erz 
fahrung urtheilen fünnten. Zwar will er ihm alg Mitglied der Ger 
meinde, als Gelehrten, das Necht, feine Memung auszufprechen, nicht 
fireitig machen, aber dies müffe dann „mit Kenntniß der Cache, mit 
Ehrfurcht vor dem ernften und heiligen Gegenftande und mit Nedlich- 
keit“ gefchehen. Keiner diefer „billigen Korderungen“ aber habe Sar: 
torius genügt. Er behaupte: „unfer Gefangbuch ſey in einer not: 
riſch ſehr unfirchlichen und indifferenten Zeit entftanden.“ Dem ſey 
nicht alfoz denn in dem erſten Decennien unferes Zahrhunderts habe 
das religiös Firchliche und theologifch wilfenfchaftliche Leben in Livland 
die erfreulichiten Blüthen und Früchte getragen. Zu diefen rechnet der 
Verf. die Einführung der neuen liturgifchen Verordnung vom Jahre 
1505, die Verbefferung des Deutfchen und Lettifchen Gefangbuchs und 
dergleichen Früchte mehr, deren Geiſt und Vefchaffenheit aug dem oben 
Bemerkten binlänglich bekannt ift, fo daß des jungen Diafonus Be— 
banptung: „Noch hat ſich von Seiten der ehrwürdigſten Geiftlichen 
unferer Stadt und Provinz feine Stimme gegen das Gefangbuch erho— 
ben,” bei dem Sachkundigen nur Lächeln erregen fann. Und will man 
die Naivität diefer Erwiederung auch aus der ganzlichen Unbefanntfchaft 
ihres Urhebers mit dem Umſchwunge der religiöfen und theologifchen 
Überzeugung in den legten funfjehn Jahren erflären, fo daß er noch 
jest die feichte Verſtandesaufklärung für das non plus ultra chriftlicher 
Erkenntniß halten kann, fo weiß man in der That nicht, wie man. die 
beiden andern Vorwürfe entfchuldigen foll. In ihnen paart fich die 
gröbfte Intoleranz mit dem anmafendften Dünkel und ber blindejten 
Zeidenfchaft. Die Ehrfurcht vor dem heiligen Gegenftande foll Sarz 
torius dadurd) verlegt haben, daß er den höchſt umfchieklichen Anfang 
eines Abendmahlsliedes: „Herr, zu deinem Mahl der Liebe kommen wir 
mit heiterm Geiſt,“ mit den Worten rügte: „r gleich als ginge .es zu 
einem Schmaufez ein folches heiteres Chriſtenthum iſt von dem felige 
machenden der Bibel weit entfernt,“ und in der letzten Strophe eines 
Begräbnißliedes: „Jetzt am hoben Ziele lächeln dich Gefühle des Be— 
wußtſeyns an,“ eine ſchmunzelnde Selbjtgefälligteit erblickte, wogegen 
Pölchau den Theologen daran erinnert, daf edayyeruov frohe Rot 
fchaft bedeute, und ihm Stellen, wie Luc. 10, 20., Phil. 4, A. von der 
Freude im Herrn, entgegenhält, als wäre die Freude im Herrn eins 
mit dem. heiteren Ehriftenthum der Rationaliften. — Unredlichkeit end: 
lich findet der Anwalt der vulgären Aufflärung darin, daß Sarto— | 
rius die Vorzüge des genannten Gefangbuches verfchwiegen, daf er 
von den erſten 348 Liedern deffelben nicht den Inhalt angegeben, daß 
er von der großen Maffe der unter der Nubrif? „Himmel und Erde,“ 
in dieſem Gefangbuch aufgeführten Naturbetrachtumgsliedern erffärt habe, 
fe ſeyen „meiſt ohne allecchriftliche Beziehung,“ u. ſ. w. u. f. w. — 
(Fortſetzung folgt.) JR 


.. 
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Nedaktenr: Prof, Dr. Hengftenberg, 


Verleger; Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilche⸗ 


Berlin 1837. | 


Über das erfte Heft der Straußfehen Streitfehriften. 
(Schluß.) 


Es mag daher gleichfalls nur eine Selbſttäuſchung ſeyn, 
wenn der Verfaſſer ©. 89. die „Zumuthung, er hätte fein 
Buch Lateinisch fehreiben fehlen,” damit zurücweift, „er hätte 
doch nicht den neuen Wein in alte Schläuche gießen follen.” 
Der Wein, der fhon aus dem alten Krug in Henke's Mu: 
feum floß, ift in der That fo neu’ nicht, fondern ſchon etwas 
abgeftanden, und e3 wäre daher von dem Verf., der eines 
fehr gewandten Ausdrucks in der Deutfchen Spracde mit Necht 
fi rühmen darf, aufrichtiger gewefen, zu fagen, daß ihm der: 
ſelbe in der Pateinifchen weniger zu Gebote ſtehe. Wenn nach 
dem Obigen das Übermenfchliche, Außerordentliche des Erlöſers 
feine Gegenbeziehung hat in dem Uußerordentlichen, oder viel: 
mehr in der Unordnung der Sünde (wie denn beides, ſowohl 
die Sünde als die Sühne, eine Freiheit von der Kette des 
natürlichen Eaufalnerus vorausfegt), fo folgt daraus, Daß die 
Verkennung des einen aud) die des anderen zur Folge hat. 
Mer fich ſelbſt belügend die Sünde läugnet (1 Joh. 1, 8.), oder 
den Umfang und die Allgemeinheit, worin die heilige Schrift 
und ein durch fie reftifieirtes Gewiffen fie, behauptet, nicht aner: 
kennt, fondern ſich felbit für gefund und den Menfchen für den 
ſich felber helfenden Arzt Hält, der nimmt weder den Erföfer 
an, noch der Erlöfer ihn; denn die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht, fondern die Kranfen u. ſ. w., ſ. oben. Da läßt man fich 
an einem bloß menfchlichen Ehriftus, weifen Lehrer, Lehrregent 
u. dal. genügen, oder fublimer: man läßt die ganze Menfchheit, 
in ihren Gliedern ohne Haupt, Chriftus oder den Gottmenfih 
feyn, wie Herr Dr. Strauß. Die Grundfrage des Ehriften: 
thums an den Menfchen ift daher ſtets eine fittliche, eine Ge— 
wiffensfrage: Glaubeft du, daß du ein Sünder biſt? (f. Lu: 
ther's Fragſtücke); je nachdem er fie beantwortet, ſtellt ſich 
fein Berhältniß zu Jeſu Ehrifto, dem Netter der Berlorenen. 
Der Glaube oder Unglaube an Ehriftum den Erlöfer, den gött— 
lichen Heiland, den perfönlichen Gottmenfchen, wie ihn das N. T. 
ung zeichnet, ift daher der Natur der Sache nach nicht bloß 
eine Sache des Wiffens, fondern aud) des Gewiffens; eben in 
dem Chriftenthum, al& der heiligen Religion der Wahrheit und. 
Erlöfung von der Unwahrheit und Sünde, findet eine unzer: 
trennliche Einheit des Glaubens, Wiffens und Gewiſſens ſtatt. 
Es ift daher eine ungehörige, weil unmögliche Forderung, hier 
das Sntelleftuelle von dem Moralifchen trennen zu wollen, und 
+3 muß darum Seitens der biblifchen Theologen auf der Be- 
hauptung beharrt werden, daß in dem Dr. Strauß nicht bloß 
unfchädliche Wiſſens- fondern auch ſchädliche Gewiſſensirrthümer 
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vorhanden find, die feinen Nichtglauben an die beſtimmte gott: 
menfchliche PerfönlichFeit des Erlöfers bedingen. Gern wollen 
wir vor menfchlichem Urtheil die Nechtichaffenheit feines äußeren 
Lebens, worauf er fi) S. 92: beruft, zugeben und anerkennen, 
und zwar mit Worten Melanchthon’s, Apologie der Augs— 
burgifchen Confeffion ©. 64.: Huic justitiae rationis libenter 
fribuimus suas landes; nullum enim majus bonum habet 
haec corrupta nalura, et recte inquit Arisloteles, neque 
Hesperum, neque Luciferum formosiorem esse justitia, 
ac Deus ctiam ornat eamı corporalibus praemiis; tamen 
non debet cum contumelia Christi laudari; falsum est enim, 
quod homines reputenlur esse justi coram Deo propter 
justiliam rationis. Wie fchön, und leuchtend wie Lucifer aud) 
feine Außere ©erechtigfeit vor den Augen menfchlicher Nichter 
jeyn mag, fo muß es dennoch eine wahrheitsliebende Theologie 
für eine verderbliche Selbfitäufchung erflären, wenn er meint, 
damit vor den Augen des ewigen Nichters bejtehen und der 
vergebenden, rechtfertigenden und heiligenden Gnade des für uns 
geftorbenen und auferftandenen Chriftus entrathen zu können. 
Mas der Derf. von feinen Gegnern fordert, daß fie ihm näm— 
lich das Gewiffen unberührt laffen, daß fie Fein moralifches Ur: 
theil einmifchen follen, das übt er Feineswegs gegen fie. Was 
er ihren richtenden Ton nennt, deſſen Ernfi erwiedert. er mit 
einem fchärfer vichtenden Spotte über die fanatifchen „‚frommen 
Gegner,” über die Feßerrichterifchen „gottfeligen Herren," über 
die „gläubigen Sackträger,“ die durch ihre „Selbfttäufchungen 
auch den fittlihen Boden des Menfchen unterhöhlen,” und 
die er „um ihres Herzens Härtigfeit willen aus dem Lande 
des freien Geiftes bannt, obwohl fie nie darin zu Haufe ge 
weſen“ (©. 19.), und deren Schreibart er im Gegenfaß der 
feinigen zu einer widrigen und unmwahren Karrifatur verzerrt 
(S. 92.). Ihren inteveffirten, „beflemmten” Seelen gegenüber 
befit er die höchfte Tugend, nämlich die reine, freie, uninteffirte 
Wahrheitstiebe. Aber wahrlich, der Mann täufcht fich ſelbſt. 
Wer fein Buch gelefen hat, der weiß, wie er vom erften Para- 
graph deſſelben an das vorbeftimmte Intereffe verfolgt, Die ratio: 
naliftifchen Borausfeßungen der Zeitbildung des achtzehnten Jahr— 
hundert von der Unmöglichfeit des Wunders, welches er als 
eine „Durchlöcherung” der Natur betrachtet, von der „Unger: 
veißbarfeit der Kette endlichen Urfachen (eine Feineswegs frei- 
finnige Borausfehung) durch: die ganze evangeliſche Gefchichte 
durchzutreiben, an deren Ende er die Auferftehung auf „küh— 
nen Vorausſetzungen“ oder „vielleicht auf einem Zufall” be: 
ruhen läßt, fo daß man ſtets fein eigenes Wort auf feine eigene 
Arbeit anzuwenden getrieben wird: „Was foll man von dem 
wiffenfchaftlichen Werthe eines Buches fagen, welches das, was 
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als bewiefenes Nefultat der Unterfuchung hervorgehen fol, auch 
wieder als Vorausfegung in den Weg der Unterfuchung hinein 
wirft. 

Wenn der Derf. fein erftes Heft mit dem Worte Lu: 
ther’s fihließt: „Das Wort fie follen laffen ſtahn, fey es als 
göttliches oder als menfchliches,“ fo drückt fich in der von ihm 
angehängten Disjunftion feine ganze dilemmatifche Manier, die 
er Übrigens. fehon in der Hegelfchen Schule hätte überwinden 
lernen können, charafteriftifch ab. Es gibt nämlich ein Drittes, 
eine wahre Mitte zwilchen beiden, die der Menfchwerdung 
Gottes in Chriſto und der ganzen Analogie des Glaubens ge 
mäß ift, nämlich: fie follen es laffen ſtehen als ein göttlich 
menschliches, als den himmliſchen Schaß in ivdifchen Gefäßen, 
2 Cor. 4,7. Luther felbft hat diefe Mitte zwifchen Fraffer 
geiftlofer BuchftäblichFeit und zwifchen einer vom Wort ſich löſen— 
den Schwarmgeiftigfeit (Geift ohne Wort iſt Wind) ficher zu 
treffen und zu behaupten gewußt. Mag ihn nun Strauß 
auch einen fich felbft täufchenden gläubigen Sadträger fchelten, 
weil er die Rechte Gottes nicht, wie Zwingli, als einen Fleck 
im Himmel, fondern als die allmächtige Kraft Gottes, und das 
Sitzen zur Nechten nicht als das Sitzen auf einem Stuhl in 
der Luft, fondern als die Gemeinfchaft der Allmacht erkennt, 
oder weil er im Commentar zur Genefis 3, 9. „die Worte: 
wo bift du? als Worte des Gefehes durch Gott in das Ger 
wiſſen gerichtet und geſprochen“ erklärt, er, Herr Strauß, der 
das Wort der Schrift weder als göttlich noch als menſchlich 
wahres ftehen läßt, wird fallen, und feine Gegner, die an deffen 
“ewige Wahrheit glauben, werden ſtehen bleiben. a 


Nabridbten. 


(Die Gefangbiicher in dem Nuffifchen Oftfeeprovingen. Ein Beitrag 
zur Kirchengefchichte derfelben. ) 
(Fortfeßung.) 

Nach diefen Ausfällen fchreitet der Vorfechter der rationaliſtiſchen 
Geiſtlichkeit Rigas zur Vertheidigung des ihm vortrefflich erfcheinenden 
Geſangbuchs fort; durch Mittheilung einer Stelle aus der Vorrede, in 
welcher die Bearbeiter als Grundfaß aussprechen: die Neligionslehren 
in demfelben einzig und allein nach der Bibel (2) und Vernunft: vor- 
geftellt und die Ausdrücke fo viel möglich fo gewählt zu haben, daß 
fein bibfifcher und vernünftiger Ehrift feine Vorftellungen darin gradezu 
widerlegt finde, den Weg fich bahnend zur Beweisführung, daß fein 
Inhalt kirchlich, bibliſch und chrififich fey. Nach der Abficht der Heraus⸗ 
geber nämlich Habe das Gefangbuch die Einigkeit im Geifte auch da 
nicht ftören follen, wo Über Glaubensfäke Verfchiedenheit der Anfichten 
ftatt gefunden; weil es fiir ſämmtliche Proteftanten Livlands, Luthes 
raner und Neformirte, beftimmt gewefen, habe man nicht den Bekennt— 
nißſchriften die Entjcheidung über die Wahl der aufzunehmenden Lieder 
einräumen können, fondern die heilige Schrift zu Grunde gelegt. Daß 
daffelbe aber eim bibliſches und insbeſondere evangelifches Gefangbuch 
fey, bemeife ſchon allein die Stelle, die Sartorius grade zum ſchla— 
gendften Belege, daß es das Firchliche Bekenntniß von der Gottheit 
Chriſti verwifche, anflihre, die Anderung der Worte eines Gebetsliedes: 
„Herr, Jeſu Ehrift, mein Herr und Gott,“ in: „DO! Jeſu Ehrift, gefandt 
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von Bott,“ bei der die Bearbeiter eben gezeigt hatten, daß ihnen das 
eigene, flare Wort unferes Erlöſers mehr gegolten, als der Ausruf 
des ungläubigen Thomas (Roh. 20, 28.). Non der Vereinigung der gött— 
lichen und menfchlichen Natur in Chrifto fchweige allerdings das Geſang— 
buch, dafür werde aber Jeder den Urhebern deffelben danken, der da wiſſe, 
zu welchen bedauernswerthen Streitigkeiten — namentlich auch zur Zeit 
der Kirchenverbefferung mit der Neformirten Kirche — dieſe Lehre feit 
dem vierten Jahrhundert Veranlaffung gegebenz übrigens nenne das 
Gefangbuch den Erlöſer Sfter Sohn Gottes, Heiland, Mittler, Heil der 
Sünder, Netter der Verlorenen, Licht der Welt, Seligmacher u. ſ, 10. 
fpreche auch von feinem Erlb6ſungs- und Verföhnungswerfe in biblifchen 
Ausdrücken, fpiele aber nicht mit dem Heiligen, fpreche von dem ver— 
ſöhnenden Tode des Herrn im Geift der heiligen Schrift und ftimme 
nicht in den Fläglichen Ton der fogenannten Neuevangelifchen ein, untere 
laffe auch nicht, auf das Beiſpiel des Erlöſers hinzuweiſen und zu feiner 
Nachfolge zu ermuntern, u. dgl. mehr. — Wie wenig folche Argumen- 
tationen beweifen, bedarf feiner -befonderen Bemerkung für die, welche 
wiſſen, wie der neologifche Unglaube fich bibfifchen Ausdrücken anfchmiegt, 
denen er einen ganz unbiblifchen Sinn unterlegt. Auch weiß jeder 
Ehrift, daß ein Geſangbuch, wenn in ihm auch etliche Lieder Acht evan- 
gelifchen Inhalts vorfommen follten, darum feinen Zweck, die Gemeinde 
in allen Lagen und Verhältniffen des Lebens zu erbauen, nicht erfüllt, 
fobald das wenige Acht Chriftliche unter der Maffe pelagianifcher Moral, 
Tugend» und Prlichtenlieder und unbiblifcher Naturbetrachtungen fast 
ganz verfchwindet. Eben darin, daß das Rigaiſche — wie fein Lob— 
redner felbjt eingefteht, dem Geifte der aus der heiligen Schrift gefloffes 
nen Bekenntnißſchriften nicht angemeffen ift, liegt der deutliche Beweis 
dafür, daß auch die darin vorfomimenden biblifchen Ausdrücke in einem 
unbiblifchen und unevangelifchen Sinne gebraucht find. Wie wenig es 
überhaupt dem jugendlichen Vertreter der veralteten Verftandesauffläs 
rung um gründliche Beweisführung zu thun war, wie fehr er im Ges 
gentheil nur danach ftrebte, den Vertheidiger des Firchlichen Glaubens 
zu verunglimpfen, davon legt der Schluß diefer Schrift das fprechendite 
Zeugniß ab, in welchen der junge Mann fich nicht entblödet, dem aner— 
fannten Theologen und Gelehrten, deffen Schriften nicht minder um der 
Schönheit ihrer Darftellung, als um der Gediegenheit ihres Inhalts 
willen gefchäßt werden, aus einigen Druckfehlern feines Gutachtens bes 
weiſen zu wollen, daß er fich „gang unverzeihlicher Stinden gegen die 
Grammatif feiner Mutterfprache fchuldig gemacht,” und ihm, weil ex 
deffen ungeachtet fein Urtheil über den Afthetifchen Werth des Gefange 
buchs abgegeben, alle „Fähigfeit zum Afthetifchen Richter“ und jedeg 
„Fünkchen von Befcheidenheit“ abzufprechen. 

Bei diefer Vefchaffenheit fonnte natürlich diefe Vertheidigung des 
unfirchlichen Gefangbuchs nur bei den entfchiedenen Gegnern des Evan— 
geltums und ihrem prüfungslöfen Anhange Anklang finden. Selbſt 
viele von denen, die zwar dem lebendigen Glauben und dem entfchiede- 
nen. Befenntniffe des Evangeliums abhold, dod) ihre Vernunft noch 
nicht ganz unter den Gehorfam des rationalijtifchen Zeitgeiftes gefangen. 
gegeben, erfannten und befannten, daß eine Verunglimpfung der Perſon 
des Verfaſſers des Gutachtens noch Feine Vertheidigung des angefochtes 
nen Gefangbuchs fey. Da Indeffen in den Oſtſeeprovinzen die Zahl der 
blinden Anhänger des ordinären Nationalismus, die Alles, was gegen 
die gläubigen Bekenner des Chriftenthums gefchrieben wird, als Pro— 
duft hoher Weisheit und Bildung gläubig annehmen, nicht gering ijt, 
da die Nigaifchen „Stadtblätter ſchon das für hinzeichend zur Ems 
pfeblung der Pölchauſchen Brofchtire erklärten, daß ihr Verfaffer nur 
„Wortführer der Stimmen” gewefen, „die liber des Prof, Sartoriug 
Gutachten im Publikum unter allen Ständen laut geworden,“ fo erach- 
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tete es Sartoriug der guten Sache für exfprießlich, in kurzen „Ber 
merfungen tiber die jüngſt erfchienene Vertheidigung des Rigaiſchen Ges 
ſangbuchs“ den Standpunkt feines Gegners zu beleuchten. Eingedenf 
des Spruches: Eine linde Antwort ftillet den Zorn (Sprüche 15, 1.), 
verzeiht er ihm darin die ungeziemenden Perſbnlichkeiten, auf freund⸗ 
liche Weiſe ſie damit entſchuldigend, daß ihr Urheber nur aus gänzlicher 
Unhekanntſchaft „wit der von Jahr zu Jahr nicht nur in der Theo— 
logie und Philoſophie, fondern in Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben über— 
haupt immer ſichtbarer fortſchreitenden, mächtigen, durchgreifenden, weit— 
perbreiteten Verjtingung des chriſtlichen Geiſtes“ noch immer bie jetzt 
ſchon ſo bedeutend veralteten Anſichten aus dem Anfang unſeres Jahr⸗ 
hunderts unveränderlich feſtzuhalten ſich beeifere, und deckt ſodann die 
Bloößen und Schwächen feines Gegners mit ber fchonendften Milde auf, 
fo daß man cs jedem Worte abfühlt, wie der leidenfchaftliche Angriff 
nicht einen Augenblick feinen Gleichmuth geſtört hatte, indem er ſich 
darauf beſchränkt, die vielen Zugeſtändniſſe zuſammen zu ſtellen, und 
durch prüfende Beleuchtung einzelner ſeiner Behauptungen ihm bemerk— 
lich zu machen, daß ſeine Privatanſichten tiber Bibel und Geſangbuch 
keineswegs geeignet wären, das auf das ort Gottes und die kirch— 
fichen Glaubensbefenntniffe geſtützte „Gutachten“ des ficchlichen Dog- 
matikers zu entfräften. 

Sp milde und zur Verföhnung ſtimmend nun auch diefe „Bemer⸗ 
kungen“ waren, fo permochten fie doch den Zorn der Gegner nicht zu 
ſtillen. Es beftätigte ſich auch hier die Erfahrung aller Zeiten, daß 
das Bekenntniß des Namens Chriſti in jeder Form, werde es mit Milde 
oder mit Ernft ausgefprochen, Erbitterung und Feindſchaft hervorruft. 
Schon rüſtete ſich ein zweiter, noch heftigerer Gegner zum Kampfe, 
als ein Befehl des General-Conſiſtoriums die Herausgabe feiner Streits 
fehrift inhibirte. Durch das „Gutachten“ und die dadurch angeregten 
Verhandlungen auf die unfirchliche Beſchaffenheit des Nigaifchen Ges 
fangbuchs aufmerkſam gemacht, erließ das General-Conſiſtorium, um 
der Leidenſchaft der neologiſchen Vertheidiger deſſelben zu ſteuern, im 
Auſtrage des Miniſters des Innern, als DOberverwalter der Angelegen⸗ 
heiten der nicht Griechifchen Confeſſionen des Reichs, an ſämmtliche 
Conſiſtorien den Befehl, keiner Streitſchrift über dieſen Gegenſtand mehr 
das Imprimatur zu ertheilen, und beſchloß die Einführung eines allge— 
meinen Deutſchen Geſangbuchs für alle Lutheraner des Ruſſiſchen Reichs, 
indem es zugleich an die Provinzial» Eonfiftorien die Aufforderung erlich, 
auf den nächften jährlichen Predigerfpnoden Vorſchläge zur Nealifirung 
diefes Beſchluſſes zu thun. In Folge diefes Beſchluſſes wurde auf der 

im Auguft 183% in der Stadt Walk gehaltenen Synode der Lioläindi- 
[chen Geiftlichfeit die Gefangbuchsfache in Berathung gezogen. Nur 
menige alte Geiftliche aus ber Blüthezeit des Rationalismus ſtimmten 
für die unveränderte Beibehaltung des Rigaiſchen Geſangbuchs; die Mehr⸗ 
zahl ſtimmte für eine Verbeſſerung deſſelben im evangeliſchen Sinne; 
einzelne ſchlugen auch andere neuere chriſtliche Liederſammlungen, unter 
dieſen auch den Berliner „geiſtlichen Liederſchatz“ vor. Dieſer Vor— 
ſchlag veranlaßte einen alten Diakonus aus Dorpat, Boubrig, zur 
Abfaſſung eines Schriftchens: „Über zwei geiſtliche Liederſammlungen uns 

ſerer Zeit, die man in den esangelifchen Gemeinden mit befonderem Eifer 
verbreitet und fogar zum Nange firchlicher Bücher zu erheben verfucht 
hat“ (Niga 1835), in welchem er die ganze Fülle eines lang verhalte: 
nen Grolls über das in feiner nächften Umgebung fo kräftig erwachte 
evangelifche Leben ausfchlittet, und durch alle nur möglichen Invektiven 
und Infinnationen die gläubigen Bekenner des Chriſtenthums bei der 
Ruſſiſchen Negterung zu verdächtigen fich bemüht. Seine Erbitterung 
ift fo groß, daß fie nicht felten ein Lächeln abnöthigt. Er möchte gern 
als kühner Vorkämpfer des aufgeflärten Nationalismus gegen den blinden 
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Obſkurantismus der fogenannten Neuevangelifchen ſich geltend machen 
und verfpricht zu dem Ende, mit „gchörigem Nachdruck gegen die 
„plumpen und frechen Keulenfchläge der Dragonerapoftel der neuedanz 
gelifchen Sektirer auftreten“ und „ihrer Unverfchämtheit mit weit ſtren— 
geren ffentfichen Rügen und Züchtigungen, als fie bis jegt empfangen 
babe, begegnen“ zu wollen: dan aber entfällt ihm wieder der Muth, 
und er ſucht fich durch die Drohung vor jedem möglichen Angriffe zu 
decken, daß er bereits „feine Maafregeln getroffen, um gegen Alle, die 
etwa auf ungebührliche Weife mit ihm verfahren möchten, ferne Nechte 
zu vertheidigen und feinen äußeren Frieden zu fichern, ohne das Pur 
blifum mit den Verhandlungen darüber zu behelligen,“ da „Lebensruhe 
ihm wahrlich ein fehr theures“ Gut fen. Er möchte gerne die Mär— 
tyrerkrone des Nationalismus fich erftreiten, fpricht daher von dem, 
„was er Gott, feinem Amte, feinem Qaterlande und feinem theuren 
Monarchen, dem er Treue und Wahrheit gefchworen, ſchuldig“ fey, und 
glaubt, „nicht nur als Menfch Überhaupt, fondern auch ale Staats 
bürger und als Chriſt insbefondere, fich zu verfündigen,“ und es 
weder vor dem zeitlichen, noch vor dem ewigen Richter verantworten 
zu koönnen, wenn er nicht auch fein „Scherflein“ beitrage zum Kreug 
zuge gegen die, „deren Intoleranz und Fanatismus das geliebte Vater⸗ 
(and bedrohe,“ und die in ihm fich „einzuniften verſuchen,“ gegen die, 
„in deren Gefolge immer nur Elend und Zerrüttung,“ bie „ihre fin 
tere Macht ausbreiten,” die „gewaltfam ihre Pläne durchſetzen,“ „ihre 
beichränften. Anfichten der Mehrzahl aufdringen, „die Heiligfeit und 
den Frieden des Gewiſſens untergraben,” und „aus guten, pflichtge⸗ 
treuen, ungezwungen frommen Unterthanen theils unzuverläſſige Heuchler 
und markloſe Frömmler, theils blinde, Unheil bringende Glaubenseiferer 
machen,“ kurz „die oft ſelbſt nicht wiſſen, was fie wollen“ — und 
doch fürchtet er ſich und zittert und zagt und bebt vor den ver— 
meintlichen „fanatiſchen Glaubenseiferern der Gegenwart,“ daß ſie, 
„gegen die er nothgedrungen ſo manches Unangenehme habe ausſprechen 
mliſſen,“ ihm „in den Bann thun,“ „feine Schrift vielleicht einen 
Wiſch,“ und ihm felber wohl gar einen „Neger“ nennen möchten, fagt 
denen, die vielleicht im der Hitze und Übereilung ihn felbft zu der 
ihnen verhaßten Parthei (dev Nationaliften) zählen, oder gar allen Glau— 
ben ihm abfptechen möchten,“ daß fein „Leben allerdings nicht arm an 
manchen bevefichen Zeugniffe von Gottes Vatergüte und aflweifer Füh⸗ 
rung,“ „doch viel reicher noch an fehweren Prüfungen, Leiden, Entbehs 
rungen, unverſchuldeten Zuriteffegungen, mitunter fogar tief verwunden⸗ 
Sen Kränfungen gewefen,“ daß er noch „am Abende feines irdiſchen 
Daſeyns,“ „vor nicht langer Zeit einen ‚ein und zwanzigjährigen Sohn 
nach langem und fehweren Leiden durch den Tod verloren,“ daß „der 
Gräber fchon viele wären, an denen fein Herz geblutet,“ und doch bei 
alle dem immer aufrecht erhalten worden fep durch „feit begründeten 
Glauben,“ — daß er auch „das Evangelium des Gottesfohnes fiir eine 
Kraft halte, ſelig zu machen Alle, die daran glauben,” „ſich von ganzer 
Seele zu feinem Heilande Jeſu Ehrifto befenne und hoffe, im Glauben 
an ihm dag ewige Leben zu erlangen,‘ daß er „oft im Verborgenen vor 
feinem Gott auf den Knieen gelegen‘ und gebetet habe — was er 
„doch alles nicht ohne den Glauben gekonnt“ — ja, daf er fich von 
jeher „grade dem orthodoren oder fupernaturaliftifchen Syſteme ber 
Enangelifchen Kirche angeſchloſſen“ ‚habe, ohne jedoch „ven fogenannten 
Rationaliſten zu verachten, zu haſſen oder auf eine niedrige Weife zu 
verfolgen,“ wie er es denn auch nicht für nöthig halte, „in irgend eine 
Sekte oder einen religiöfen Verein zu treten, um felig zu werden, oder 
einen befonderen Vorzug an Heiligkeit zu erlangen“ — und entſchul⸗ 
digt ſodann nochmals fein Auftreten gegen den „überhand nehmenden 
geiftlichen Unfug,“ gegen bie „Anmaßung und den Partheigeift derer, 
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die die Gemeinde der Heiligen zerrütten wollen,“ gegen „ben blinden 
Eifer der Fanatiker und falfchen Frommen, die Unkraut ſäen zwifchen 
ben Weizen,“ mit der Pflicht gegen feinen Monarchen, gegen fein Bas 
terland, gegen fein Amt und gegen die Menfchheit überhaupt, nachdem 
er „um des lieben Friedens willen wahrlich bisher fo manche Wehthat, 
ſo manche ungerechte Unbill ſich gefallen laſſen, und die Unvernunft fo 
manches Thoren mit möglichſter Gelaſſenheit ertragen“ habe, auch „kei⸗ 
neswegs zu den Eingebildeten gehöre, die jede Zuisquilie, welche ihnen 
nur einfällt, gleich glauben dem Publikum durch die Preffe mittheilen 
zu miiſſen“ u. ſ. w. Was iſt der Grund aller dieſer Klagen über Ent— 
behrungen, Zurückſetzungen, Kränkungen, Erduldungen? Die Verken⸗ 
nung feiner vermeinten Verdienſte, indem feine Predigten troß aller einz 
geftrenten Blumen und ſentimentalen Phrafen nicht den gewünſchten 
und erfehnten Beifall finden, und gegen die des evangelifch gefinnten 
Dberpaftors zu fehr in Schatten treten, Diefe Nichtbeachtung feiner 
Talente hat er allerdings vor zwölf Jahren auf eine ihn ſchwer vers 
Ickende Weife erfahren; aber von wen? Keineswegs don den Beken⸗ 
nern des evangeliſch-kirchlichen Glaubens, ſondern von ſolchen, die in 
Betreff des Glaubens meiſt eines Sinnes mit ihm waren. Ungefähr 
ein Jahr nach ſeiner Berufung zum Diakonus an der Dorpatiſchen 
Stadtkirche ſuchte er ſich feiner Gemeinde durch ein „Taſchenbuch 
für Boſtonſpieler, enthaltend Einiges zur Geſchichte des Boſton⸗ 
ſpiels, die Regeln deſſelben, Anekdoten, Geſänge und Boſtontabellen, 
aus dem geheimen Archive eines Boſtonſpielers, Dorpat 1818,“ zu 
empfehlen, war aber ſo unglücklich, ſeinen Zweck nicht zu erreichen; 
denn als einige Jahre darauf durch Die Berufung des bisherigen Ober— 
paftorg Lenz zum ordentlichen Profeffor der praftifchen Theologie an 
dafiger Univerſität die Oberpaftorftelle erledigt wurde, wollten ſelbſt Die 
Freunde des Boſtons unter der Bürgerſchaft den Meifter im Bofton 
nicht zum Dberpaftor haben. Im diefem „Taſchenbuch“ bat ber die 
erftrebte Anerfennung nicht findende Diafonus auch fein Talent ale Lie: 


derdichter und feine Fühigfeit zur Beurtheilung geiſtlicher Lieder durch { 


mehrere Proben ferner Mufe an den Tag gelegt. Unter den Boftenz 
Liedern, bie er aus dem geheimen Archive feines Geiftes demfelben bei— 
gegeben, paradirt das: „Wie herrlich leuchtet der Boſtontiſch,“ eine fri⸗ 
vole Parodie des herrlichen Liedes von Phil Nicolai, oben an, worauf 
uinmittelbar eine Nachäffung des Liedes: „Freudvoll und leidvofl, gedanz 
kenvoll ſeyn,“ welches Klärchen m Göthe's Egmont fingt, bie ſter— 
bend ims Boſton verliebte Seele preifet. Dem Verfaſſer diefer Lieder, 
in welchen „der Blöcke Silber, die Schachteln Hier voll hunter Marken, 
der Karten Bier” vereinen „der Freunde Zahl zum Spiel, Gefange und 
Punſchpokal,“ fagen begreiflicher Weife die Glaubenslieder der evangeliz 
ſchen Wahrheitsgeugen früherer Jahrhunderte nicht zu; Die Seele, die 
„himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt“ oft iſt „in's Voſton ver 
llebt,“ kann natürlich keinen Gefallen finden an der Kreude und dem 
Jauchzen der gläubigen Seelen im Herrn, an dem „Singen, Springen, 
Jubillren“ der feligen Kinder Gottes, noch weniger an den Gebeten und 
Seufjern eines um feiner Sünde willen geängfteten, zerfchlagenen, bis 
in den Tod betrüßten Herzens; fie fann „nur mit wahrhaft empörtem 
Gefühle? Bekenntniſſe lefen, wie: „Laßt Phariſäer prahlen. Ihr lernet 
Sünder feyn, wenn fte gerecht fih malen, fagt Mofis Spiegel: Nein,” 
and: „Ihe habt euch g’nug gewehrt und euren Heiland lange warten 
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laſſen.“ Wer da „findet in Trümpfen den ſchützenden Stab“ und 
„wünſcht die Nenoneen zum Drfus hinab,“ der fenmet freilich nicht 
„den Meg nach den Sternen, der mit Kreuzen iſt beſät,“ der nimmt 
Anſtoß daran, dal „die frommen Seelen läßt Gott auf Elias Wagen 
durch feiner Engel Schaar hinauf zum Himmel tragen,” und findet 
wunderlich den Ausdruck des Gottvertrauens: „So fchlaf ich denn wie 
Jakob ein, weil Mahanaim um mich ſeyn,“ und freicht natürlich gar 
„der Hölle Seuch' und Peſt“ ohne Gnade und Barmherzigkeit aus 
Bibel und Gefangbuch weg. Indeß nicht einzelne Lieder des „Lieder 
ſchatzes“ und der „geiftlichen Geſänge“ (Berlin 1830), auch nicht die 
ganzen Sammlungen diefer geiftlichen Lieder und Gefänge find der eigent- 
liche Dorn in Boubrig’s Augen, dies ift vielmehr der in verjüngter 
Kraft und Macht wieder erwachte alte Chriftenglaube, ber die Herzen 
ergreift und gefangen nimmt unter den Gehorſam Chrifti, von dem das 
lebhafte Intereſſe für diefe Gefänge, und der Wunfch, fie an die 
Stelle des rationaliftifchen Kirchengefangbuches gefet zu fehen, nur 
ein einzelnes Zeugniß ablegt. Darum ift feine Schrift vorzugsweiſe 
gegen die Pfleger und Beförderer diefes Glaubens in feiner Heimath 
gerichtet fie ſind eg, gegen die er alle Verläumdungen, Verunglim— 
pfungen und gehäffigen Beichuldigungen, welche die Drgane bes 
Zeitgeiftes den Ehriften andichten, zufanmengeftoppelt, gegen die er 
die ganze längſt abgedroſchene Phraſeologie des Unglaubens wieder auf⸗ 
gewärmt, und bis zum Übermaaße in Inſinuationen ſich ergeht, um 
die treuen Bekenner des vom Staate ausdrücklich geforderten und 
allen Dienern der Kirche zur ſtrengſten Pflicht gemachten ſymboli— 
fchen Bekenntniſſes der Evangelifch-Lutherifchen Kirche bei der Ruſſi— 
{chen Regierung zu verdächtigen. Nicht zufrieden damit, fie als eine 
mächtige, Kirche und Staat verwirrende Parthei „blinder Zeloten,“ 
„religiöſer Fanatiker,“ wüthender Glaubenseiferer,“ „überſpannter Eins 
gebildeter,“ „Finſterlinge und Obſcuranten“ darzuſtellen, die ihre An⸗ 
ſichten „der größeren Menge gewaltſam aufzudringen“ und „den Sa— 
men der Zwietracht überall auszuſtreuen“ ſich bemühten, die „gegen die 
Überzeugung von Millionen die freudigen und ſegenbringenden Fort- 
fehritte unferer Tage plößlich hemmen, und bie Menfchheit „in die 
düftere Nacht einer längſt verſchwundenen Zeit zurüichwerfen wollen, 
die „den Weg der Erkenntniß nach Jahrhunderten gradezu für den 
Weg zur Verdammniß und zur Hole“ erklärten und „freventliche Einz 
griffe in den Gang der ewigen Vorſehung verfuchten,“ — damit noch 
nicht zufrieden, macht er fie zu Jefuiten, die bekanntlich um Ihres hierare 
hifch = papiftifchen Treibens willen aus Rußland vertrieben worden, 
und legt ihnen das Beſtreben unter, durch „Intoleranz, Glaubenszwang, 
Verketzerungsſucht, Ringen nach Herrfchaft durch Gewalt und Lift,“ 
furz durch „Anwendung ächt jefuitifcher Mittel, die Schwächeren unter 
den Pantoffel Gregor des Siebenten zu bringen,” vergleicht fie mit 
der der Nuffiichen Neichsfirche beſonders verhaßten Sefte der „Nas: 
folnifen,“ deutet hin auf „bedeutendere, wohlbefannte Gentralpunfte,“ 
von welchen fie durch „pefuniäre und andere Hülfsmittel (2) unters 
ſtützt/ würden, wirft ihnen „denfelben verblendeten und ftarren Fana— 
tismus“ vor, „der einft in Wildenfpuch die befannte Mordgeſchichte 
und andere fchanderhafte Erſcheinungen Der Art mehr hervorgerufen“ 
babe, — ; 
(Schluß folgt.) 
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Sahresverfammlungen der religiöfen Vereine in Paris. 


Bolbec (Departement der untern Seine), 
den 18. Maui 1837. 

Der Monat April, in welchem unfere Vereine ihre General: 
verfammfungen halten, ift für die Franzöſiſchen Ehriften jtets ein 
Zeitpunft der Erbauung, Erquickung und Dankfagung gegen den 
Heren. Denn jedes Jahr fehen wir, daß unfer Wirfungsfreis 
fi) erweitert, unfere Anftalten tiefere Wurzeln fchlagen, unferem 
Mirfen für die Ausbreitung des Evangeliums neue Felder fic 
öffnen und die Zahl der Seelen der Kirche, der Kinder Gottes 
fich vermehrt hat. Zwar find diefe Fortichritte langfam, aber 


grade dadurch um fo geficherter; man darf nicht zu fehnell gehen, | 


wenn man einen langen Weg machen will, und die Zahrbücher 
des Chriſtenthums beweifen, daß die. dauerhafteften Verände— 
rungen diejenigen find, die fich mac) und nach unter der Hand 
der Zeit und dem göttlichen Segen 'geftalten. Eben fo wahr 
ift, daß unſer Wirken für die Ausbreitung des Evangeliums 
gering und fo zu fagen unmerflich-ift, wenn man es den Ber 
dürfniffen der unermeßlichen Bevölferung Frankreichs gegenüber: 
ſtellt. Was will eine Handvoll Prediger des Evangeliums, 
frommer Lehrer, Herumträger. bei drei und dreißig Millionen 
menschlicher Gefchöpfe jagen? Wir müffen indeß ſtets bedenfen, 
daß die Nationen einer nad) den anderen und nicht in, Maſſe 
fi) befehren, daß eine einzige, von der ewigen Verdammniß 
erlöfte Seele unendlichen Werth ‚hat und daß es unfere Pflicht 
ift, zu wirken, fo weit es unfere ſchwache Mittel geftatten, in 
Geduld harrend, bis Gott uns Kräfte verleiht, die dem Ziel, 
welches wir zu erreichen ſtreben, angemeffener find. 

Sch werde Ihnen nur wenige Worte über die Gefell- 
ſchaft der hriftlichen Moral fagen, die ſich am 17. April 
d. 3. verfammelte. Die Frage, welche die Berfammlung ins— 
befondere beihäftigt und das lebhaftefte Intereſſe erregt hat, 
betrifft die Abſchaffung der Todesftrafe. Unfer berühmter Dich: 
ter, Here v. Lamartine, war der Wortführer dieſer philantro- 
pifchen Angelegenheit, und löfte feine Aufgabe mit Talent und 
Wärme, und feine großen rednerifchen Bilder regten feine Zu- 
hörer ſtark an; jedoch war, wie mich dünft, in der Nede des 


Herrn v. Lamartine mehr dichterifcher Schwung als Logif, 


und fie zeichnete fich mehr durch die Formen einer glänzenden 
Rhetorik, als durch die Gründlichfeit der Beweisführung aus. 
Die Frage wegen Abfchaffung der Todesftrafe iſt aber Feine 
Sache der Einbildungskraft, fondern eine fehr ſchwierige Auf: 
gabe für die praktische Philofophie und die Geſetzgebung. Biele 


durch Einficht und Frömmigkeit ausgezeichnete Perfonen unter 
ung find der Meinung, daß die Todesſtrafe nicht abgefchafft 
werden dirfe, wenigftens bei dem gegenwärtigen Zuftande der 
menfchlichen Gefellfchaft.. Es wäre vielleicht beffer, die Zahl 
der Hinrichtungen allmählig zu vermindern, als diefe Straf: 
beftimmung mit einem Mal aus unferen Gefegbüchern zu ver: 
tilgen. *) 

Die Traktatgefellihaft hat ihre Jahresverſammlung 
am 18. April unter dem Vorfig des Herrn Stapfer gehalten. 
Diefer ehrwürdige Diener des Heilandes, der mit den umfaffend: 
ſten Kenntniffen eine demüthige und ftandhafte Frömmigkeit verei: 
nigt, flellte Betrachtungen an über die intelleftuelle Anarchie 
und die moralifche Apathie unferer Zeit; er zeigte, daß die 
Männer, die an der Spitze der philofophifchen Bewegung Frank: 
reichs einherfchreiten, in unaufhörlichem Widerfpruch mit einans 
der .ftehen über. die-Grundprincipien aller Weisheit und Moral, 
und daß dies eine unheilvolle Verwirrung in den Begriff von 
Wahr und Falſch, von Necht und Unrecht zue Folge gehabt 
hat; er gibt dann das Mittel an, welches diefe Wunden der 
Menfchheit allein zu heilen vermag, das Evangelium. 

Mit großem Sutereffe vernahm man den Bericht des Se: 
kretärs, Herrn Henry Lutteroth. Im Laufe des Jahres 
hat die Gefellfchaft ungefähr 500,000 Erbauungsfchriften vers 
theilt, und ihre Eorrefpondenz hat ihr zahlreiche Zeugniffe gelie— 
fert, daß diefe Schriftchen mit Nutzen gelefen worden. Meh— 
jtere Perfonen, die in Bezug auf die Wahrheiten des Chriften- 
thum⸗ gänzlich unwiſſend waren, ſind auf dieſem Wege zum 
ernſten Nachdenken geführt worden. Oft weckt das Leſen einer 
Erbauungsſchrift den Wunſch, auch die Bibel zu leſen; bis— 
weilen veranlaßt es die, welche lange Zeit den kirchlichen Gottes— 
dienſt verfäumt*"hatten, ihm wieder beizuwohnen; ein anderes Mal 
treibt eine. Erbauungsfchrift fromme Perfonen zur Errichtung 
einer Schule an; überall tragen diefe befcheidenen Schriftchen, 
diefe „fummen Sendboten des Evangeliums," wie ein Nedner 
fie nannte, dazu bei, die Frömmigfeit zu weden, wo fie fich 
nicht findet, und zu befeftigen, wo fie fich findet. 

Unter den Schriften der Gefellfchaft verdient befonders ein 
Bolfsfalender genannt zu werden, von dem, unter dem Titel Ka— 


*) Da die Ep. 8. 8. fich ſchon mehrfach ausführlich über dieſen 
Gegenftand ausgefprochen hat, und in Bezug auf ihn im eine entſchie— 
dene und motivierte Oppofition gegen die Zeitanficht getreten ift, fo glaus 
ben wir ung bier jeder weiteren Bemerkung enthalten zu können. 

Anmerf, der Redaktion. 
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lender guter Rathſchläge (Almanach des Bons Conseils), 
61,000 Eremplare verbreitet worden find. Alle wahren Freunde 
unferes Landes müffen hierüber erfreut feyn; denn in dem Maaße, 
wie diefer Kalender noch mehr in Umlauf Fommen wird, werden 


aus den Händen des Volkes jene fchlechten Kalender verſchwin— 


den, welche alberne Prophezeiungen, unmoralifhe Grundfäße, 


jchlüpfrige Anefdoten enthalten und einen fo beflagenswerthen 


Einfluß auf die arbeitende Klaffe in den Städten und auf die 
Die Verbreitung eines guten Kalenders 


Landleute ausüben. 
ift auf den erſten Blie eine Sache, die eben nicht fehr wichtig 


zu ſeyn ſcheint; allein fie ift ungemein ernft für die, welche die 
Urſachen der moralischen Befferung oder der Verderbniß der 


Völker forgfältiger beobachten. 


Die Einnahmen der Traftatgefellichaft haben fich auf 


22,247 Francs und die Ausgaben auf 22,314 belaufen, 

Die proteftantifhe Bibelgefellfchaft verfammelte 
fih am 19. April unter dem Borfig des Heren Frangois 
Deleffert, Mitgliedes der Deputirtenfammer. Sie hat im 
Laufe des Jahres 29,578 Fr. eingenommen und 40,095 Fr. 
ausgegeben. 
teftantifchen, weil fie ſich durch einen Artikel ihres Regle— 
ments die Befchränfung auferlegt hat, nur an Proteftanten 
Eremplare der Bibel zu vertheilen. Weiter unten werde ich 


von einer anderen Bibelgefellichaft reden, die mehr erweiterte 


und dem Geift der Allgemeinheit des Ehriftenthums entfprechen: 
dere Srundfäße angenommen hat. 

Ein Prediger der Lutherifchen Kirche in Paris, Herr En: 
vier, trug den Bericht vor und feßte dabei zunächt die Ur: 
fachen auseinander, welche die Wirkſamkeit der proteftantifchen 
Bibelgefellfchaft gefchwächt haben. Diefe Anftalt erregt gegen: 
wärtig das Intereffe nicht mehr, das fich bei ihrer Entftehung 
fund gab; ein Gebrechen, welcdyes mit allen menfchlichen Ein: 
richtungen verbunden ift. Zudem war früher ein großes Be 
dürfniß vorhanden, dem nun durd) die Verbreitung der Bibel 
abgeholfen worden if. Endlidy mijchten fich unter der vorigen 
Regierung den religiöfen Beweggründen politifche bei, welche 
zahlreiche Freunde um die Gefellfchaft verfammelten. So erklärt 
der Berichterftatter die Abnahme der Wirkfamfeit und Hülfs: 
quellen der Gefelffchaft; es waren indeß vielleicht noch andere 
Urfachen vorhanden, die der Sekretär nicht angegeben hat. Ein 
Beweis diefer Thatfache ift, daß die andere Bibelgefellfchaft das 
fchnellfte Wachsthum gewinnt, während diefe im Sinfen und 
Abnehmen if. 

Die proteftantiiche Bibelgefellfchaft hat während des Jahrs 
2,871 Bibeln und 5,451 Neue Teftamente verkauft oder ver 
ſchenkt. Die Verbreitung der heiligen Schriften gefchieht Haupt: 
fählich auf die Weife, daß Neuverehelichten am Tage der Ein: 
fegnung ein ——— der ganzen Bibel und Katechumenen ein 
Exemplar des N. T. überreicht wird. Auf dieſe Weiſe wird|- 
das Wort Gottes nach und nach bei allen Familien Eingang 
finden. Man hat gefunden, daß die am Hochzeittage geſchenk— 
ten Bibeln oft eine fehr gute Wirkung hervorgebracht haben; 


Diefe Gefellfchaft führt den Namen einer pro: 
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die Ehegatten verwendeten. die Abendftunden auf das Leſen der 
Schrift, fiatt ſie mit weltlichen und ungeziemenden Vergnü⸗ 
gungen hinzubringen. Das Comité hat auch auf Greiſe und 
Geſichtsſchwache Rückſicht genommen und für ſie eine Ausgabe 
des N. T. mit ſehr großen Lettern drucken laſſen. 


(Schluß folgt.) 


Nahridhren. 


(Die Gefangbücher in den Nuffifchen Oſtſeeprobinzen. 
zur Kirchengefchichte derfelben.) 


Echluß.) 


Dieſe Proben, die ſich mit leichter Miihe um dag Doppelte vers 
mehren ließen, werden fchon hinreichen zur Charakteriſtik dieſes Mannes 
und der von ihm vertheidigten. Sache. An ihren Früchten follt ihr fie 
erfennen! Kann man auc Trauben leſen von den Dornen und Feigen 
don den Difteln? Men wird es nad) folchen Zeugniffen verwundern, 
daß er im dem lebendig chriftlichen Glauben nichts erblickt als „falſchen 
Glaubenseifer und ſchwärmeriſche Frömmelei,“ entſprungen aus „ne 
wiffenheit, franfhafter Überfpannung % Überfättigung von den Lüſten diefer 
Welt, Heuchelei, Streben nach überirdifchen Gentiffen, Modefucht, Ger 
fallſucht, Eigennuß, Hochmuth und schwacher Willenloſigkeit?“ Kann 
es verwundern, daß er auch das Antereffe für die genannten geiftlichen 
Liederſammlungen ſich nur aus folchen Motiven zu erflären vermag, 
und ihrer Verbreitung ſich deshalb widerfeßen zu mitffen glaubt, weil 
fie „zu. offenbarer Seftiverei” verleiten? Alles, was er zum. Beweife 
hiefür vorbringt, läuft darauf hinaus, daß diefelben herrnhuthiſche und. 
neuevangelifche Bücher wären, weil Herenhuther, von denen es noch, 
zweifelhaft fey, ob fie zu den Lutheranern gehörten, und Neuevangelis 
fche, die aus „eigenfinniger und in jeder Hinficht übertriebener Anhänge 
lichkeit an das Alte,” „das Materielle und Formelle des Glaubens 
nur auf die Anſichten, Gebräuche und Ausdrucksweiſen einer längſt 
vergangenen Zeit bafiren,” „ja fogar Alles in Betreff der Religion 
gewaltfam darauf zurückführen“ wollen, biefelben als „vorzügliche Ers 
bauungebücher” empfehlen und verbreiten. Won einem zweckmäßigen 
Geſangbuche verlangt der Verfaſſer, daß es 1. „dem herrſchenden Lehr⸗ 
begriffe derjenigen Kirche gemäß eingerichtet ſey, zu deren Gebrauch 
es dienen ſoll,“ was in einer breiten, durch und durch polemiſchen Ent— 
wickelung dahin beſtimmt wird, daß es den Begriffen der im hellen 
Lichte der Aufklärung unſerer Tage wandelnden Gebildeten Mi. und, 
das unaufherlich weitere Fortfchreiten der Zeit nicht hemme; 2, dürfe 
es durchaus keiner einzelnen Sekte huldigen,“ das heißt im Sinne des 
Verf, den Kern und Stern des Evangeliums nicht enthalten; 8. müſſe 
es „ale unnöthige Dunkelheit des Ausdrucke vermeiden und dadurch 
bei den Schwächeren dem mpftifchen Grübeln feine Nahrung geben, 
was dahin erflärt wird, daf es fich aller biblifchen Ausdrücke enthak 
ten nrüffe, die dem rationaliſtiſchen Zeitgeſchmack nicht zufagen; 4. miffe 
68 „In der Sprache und Überhaupt in den äußeren Formen mit den 
Fortſchritten des Zeitgeiftes und des Gefchmades, fo wie liberhaupt: 
mit den Vedürfniffen der jekigen Bildung lbereinftimmen“ und endlich. 

5. „überall das Heilige mit gebührender Würde behandeln,“ d. h. Feine 
mpftifchen Begriffe und Phantafiebilder dulden. Damit aber Niemand 
irgend in Ungemwißheit bartiber bleibe, was mit diefen fünf Grundfäken, 
von denen einige, von ber genaueren Beltimmung ihres Sinmes abge 
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feben, gang richtig und wahr Klingen, eigentlich gefagt werben folle, 
wendet der Verf. fie auf die genannten beiden Liederſammlungen ar, 
umd zeigt, daß fie feinen derfelben entiprächen, weil fie bei den dem 
jegigen Zeitalter niit allen feinen Fortfchritten in ber Erkenntniß nicht 
mehr genügenden Vorftellungen von der Genugthuung, Rechtfertigung 
und Verföhnung durch das Blut des Heilandes vorzugsweiſe verweilten, 
überhaupt „das Matericlle des blutigen Todes Jeſu ftatt der verſöh⸗ 
nenden Unſchuld, Reinheit und Heiligkeit dieſes Todes auf eine nicht 
zu billigende Weiſe ungebührlich“ hervorhöben, die Lehre vom ſündlichen 
Verderben der Menſchen ſtark herausſtellten, in den „berabwürdigend- 
ſten, wegwerfendſten Ausdrücken‘ von den letzteren redeten, „fo daß ſie 
als die nichtswürdigſten aller Weſen auf Erden erſcheinen“ u. ſ. wm. — 
Da der „Liederfchag“ und wohl auc) die „geiſtlichen Geſänge“ in ben 
Händen der meiſten Lefer dieſer Blätter find, fo bedürfen diefe Reden 
feines Gommentars, und wir befchränfen ung, um ihre Geduld nicht auf 
eine zu harte Probe zur ftellen, auf die Bemerkung, daß ber Berf., der auch 
ein Bekenner und Prediger des Evangeliums ſeyn und tiber 
evangelifche Gefangbücher urtheilen will, unter den als tadelnswerth 
und verwerflich heransgehobenen Ausdrücken, Strophen und Verſen aus 
den beiden genannten geiftlichen Liederſammlungen, nicht bloß ſolche 
Stellen rügt, in welchen von Jeſu Blut, Wunden, Nägelmaalen, Marter, 
Pen und Tod, von dem findlichen Nerderben des Menſchen, von der 
Reue, Buße, Befferung und Begnadigung des Sünders, von der Glau— 
bensfreudigfeit und Zuverſicht der Kinder Gottes u. fr w. in ftarfen, 
kraftvollen Ausdrücken die Rede ift, fondern auch folche, wo dieſe Ge— 
genftände nur leife beriihrt und angedeutet werden; ja er ereifert fich 
über Stellen, wie: „Die Wege find oft frumm und doch gerad“ — 
„durch manchen fauren Tritt Dindurch im’s Alter dringen — „er 
(Gott) braucht die Nuthe oft“ — „Vater heifen, Kinder haben, das 
erfordert Gaben“ — „aber frommer Kinder Segen it mit Centnern 
nicht zw wägen u. dgl., an denen fein vernünftiger Dienfch etwas aus— 
zufeßen weiß. — Daß bibliſche Ausdrücke für ihn feine Autorität haben, 
iſt bereits erwähnt worden; daher hat er auch feinen Anjtand genom— 
men, unter den als anftöfig gerligten Stellen mehr als achtzig aufzus 
führen, die zum Theil wörtlich aus der heiligen Schrift, entnommen 
find, oder doch ganz deutliche Anfpielungen auf befannte Schriftworte 
bilden, fo daß bald daranf einige Lefer feines Schriftchens in der Dor— 
patifchen Zeitung ihn dartiber um genügende Auskunft baten, warum 
er folche Stellen als „anſtößig gerügt“ habe, deren fie wohl hundert 
mit den betreffenden Werfen aus der heiligen Schrift belegen, die jedem 
bibelfundfgen Xefer bei der flüchtigiten Durchficht auffallen müſſen. — — 
Wiewohl nun in diefer Streitſchrift alle Waffen aufgeboten waren, fo 
wurden fie doch an der Macht der Wahrheit ftumpf und zu Schanden, 
und der Triumph entſprach dem gewaltigen Kraftaufwande keineswegs; 
denn obgleich der befannte Garlieb Merfel, der, nachdem er aus 
Deutſchlands Litterarifcher Welt verbannt, in Niga noch immer, nad) 
Jean Paul’s Ausdrucke, als „munterer Sarkgaffenfehrer iu der Stadt 
Gottes allen Unrath zuſammenfegt“ und in feinem „Provinzialblatt“ 
auffammelt, diefes Schriftchen für würdig erklärte, „auf Pergament mit 
purpurfarbenen Lettern gedruckt zu werden,“ feine Compofition und 
Sprache meifterhaft, feinen Gegenſtand fehr wichtig, feinen Zweck ehr: 
würdig nannte, und in Lobeserhebungen über Geiſt und Talent feis 
nes Berfaffers fich erfchöpfte, fo entjchied doc) das vernünftige Pur 
blikum ſich dagegen, da die grängenlofe Leidenfchaftlichfeit des Tons 
fogar den Eindruck, den viele aus dem Zuſämmenhange geriſſene Stellen 
aus den beiden Liederſammlungen auf folche, denen bie ftarfe Speife 
des Evangeliums noch zumider ift, hätte machen können, ſchwächte und 
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bei nicht Wenigen in fein Gegenteil umfehrte, Auf der Synode des 
Livländiſchen Beiftlichfeit, die bald nad) Erſcheinen deffelben in Wald 
im Auguft 1835 gehalten wurde, wurde fie faum genannt, als bie Ges 
fangbuchsangelegenbeit zur Sprache fan. Bloß um Mipdeutungen bei 
Untundigen zu verhüten, fehrieb Sartorius kurz vor feinen Weggange 
von Dorpat, um fein neues Amt als General: Superintendent der Pros 
vinz Preußen anzutreten, „ehr Wort über diefe Streitfchrift,“ in welchen 
er gegen bie abfichtlich in einer gewiſſen Zweideutigkeit und Unbefthummtz 
heit gehaltenen Infinuationen und Denuncationen des Diafonus das 
wahre Verhältnig der Bekenner der evangelifchen Kirchenlehre zum 
Staate heraushob, und zeigte, daß diefelben „eben To ſehr durch die 
alten Privilegien des Landes als durch die Beſtimmungen des neuen 
Kirchengeſetzes vom Jahre 1832 einen Schuß der Gefeke genichen, den 
auch ſtärkere Männer als Paſtor Boubrig nicht zu erſchüttern vermö— 
gen.“ Und wollte er von der Richtigkeit dieſer Darſtellung ſich durch 
dieſes „Wort“ nicht überzeugen laſſen, ſo mußte er es bald durch die 
That. Denn als die Kunde von ſeiner Streitſchrift zu den Ohren des 
Miniſters des Innern, als Oberverwalter der Angelegenheiten der nicht 
Griechiſchen Confeſſionen im Ruſſiſchen Reiche, gelangte, ertheilte der⸗ 
ſelbe ſowohl dem Herrn Diakonus, als dem Lioländiſchen Provinzial 
Gonfiftorium, welches der Boubrigichen Schrift das zum Druck erfor⸗ 
derliche Atteſt, daß ſie nichts gegen die Beſtimmungen der ſymboliſchen 
Bücher enthalte, ertheilt hatte, und dem Lobredner, Dr. Merkel, einen 
Verweis, unterſagte die von Boubrig beabſichtigte und in ben Zettun⸗ 
gen bereits angekündigte zweite Streitſchrift, und verhalf ihm ſomit zu 
feinem theuerſten Gute, zur Ruhe, in ber im Grunde Niemand anders 
als er felber ihn geftört hatte, 

Auf der folgenden Synode zit Walt im Jahre 1836, auf der 
die Gefangbuchsangelegenheit wiederum verhandelt wurde, lag Paſtor 
Langewiß zu Ronneburg noch einen fchriftlichen Aufſatz über den von 
Boubrig angegriffenen geiſtlichen Liederſchatz vor, in dem nicht bloß 
die Beſchaffenheit der Boubrigſchen Streitſchrift aufgedeckt, ſondern durch 
eine Charakteriſtik bes geiſtlichen Liederſchatzes auch der Vorſchlag ſeiner 
Amtsbrüder zur Einführung deſſelben in kirchlichen Gebrauch gerecht⸗ 
fertigt wurde. „Sollte ein neues Geſangbuch“ — ſagt der Karol 
faffer deſſelben — „erſt eingeführt oder geſammelt werden, ſo möchten 
ſechs bis acht Jahre darüber vergehen; und das Darben in diefem Stil 
hat einen ähnlichen Einfluß auf das geiftige Leben, wie das Entwöhnen 
vom gefunden Brot durch lange Verwöhnung an fofer, ſchädlicher Speiſe 
auf den Leib. Frühere Erfahrung ließe dann doch wieder ein buntſcheckig⸗ 
tes Werk befürchten, welches, um allen Geſinnungen zu gefallen, keiner 
zuſagt. — — Der geiſtliche Liederſchatz hat ſich in kurzer Zeit, ohne 
geräufchvolle Anküindigungen, durch feinen inneren Werth, ein großes 
Publikum erworben. Man freut fich, die alten befannten Lieder unent⸗ 
fiel wieder zu haben Im Auslande und Inlande vernahm man fast 
nr anerfennende, bilfigende Stimmen, — — Dazu kommen noch. die 
Eigenfchaften des Buches ſelbſt: Anſpruchslos und edel⸗ einfach in feiner 
ganzen Form; ohne bie Sammler zu nennen — denn fie haben: ja nur 
zufamnengetragen, mas Andere vor ihnen fchufen, — ı diefe, aber wohl 
genannt, und gleichfam dem Liebenden Andenfen der Gemeinde empfeblen, 
denn fie find fat alle [hen vor Gott, — Das Borwert, wie eine pries 
fterliche Weihe zum Firchlichen Dienft. — Die kunſtloſe Reihenfolge ber 
Lieder, den freien Gebrauch fo ſehr erleichternd, auch dem Gedächtniſſe 
mehr zu Hülfe kommend, als jene Einzwängung in allgemeinere Ru⸗ 
briken, nach bald dogmatiſchem, bald asketiſchem, tirchenfeſtlichem, bibliſch⸗ 
hiſtoriſchem Eintheilungsprincip; Eins fo ungenügend wie das Andere, 
und Ale zufanmen doch auch fo wenig umfaſſend, daß man immer mit 
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einigen Liedern nicht wußte, wohn, fie gehörten. — Die Überfchriften, 
wechfelnd wie das innere und Außere Leben des Chriften ſelbſt, jedes 
Herzensbedürfniß bertickfichtigend, «eben fo bequem für die allgemeine, wie 
für Häusliche und perfönliche Erbauung. — Die Bibelfprüche oben an 
nicht. bloß als Schema und Motto, vielmehr Einleitung und Nor 
bereitung auf jebes Lied, — Die Negifter und Verzeichnifie mit einem 
Fleiß angefertigt, den feine Spekulation nach Buchhändlergewinn, den 
nur Freude an der Arbeit jelbit, Freude eines erlöften Herzens, Luft 
am Dienfte Gottes erzeugen fonnte. — Der Reichthum an Liedern, in 
fo großer Mannichfaltigfeit, daß ſelbſt der unwefentlichen Verfchieden- 
Beit, der sprachlichen, der Geſchmacksbildung in allen Abftufungen gentigt 
werden fan, für alle Stände gleich brauchbar, aus der frübeften und 
fpäteften Zeit, jedes in der Eigenthümlichkeit feines Verfaſſers und doch 
alle in harmonischen Chor, von dem Grundton ausgehend. und dabin 
zuriicführend, der Apofal. 5, 12 u. 13. angegeben wird, regelrecht von 
Anfang bis zu Ende, und doch nicht das verfnöcherte Syſtem; alles 
warmer Lebenshauch, Glied an Glied gefügt, alles aus dem Herzen für's 
Herz — Nicht wie bei anderen, felbit befferen Geſangbüchern, wo fich 
durch allerlei moderne Einfchiebfel und ungehörige Zuſtutzung alter Lie 
der, Bilder durch Begriffe verwifcht u. ſ. w. eine Unficherheit, eine Zerz 
Brochenbeit und Lähmung fund gibt, wie bei böſem Gewiſſen, das Im 
Entfchuldigen fish felbft immer mehr anklagt; — dagegen. der Lieder 
ſchatz mit feiner harmlofen Unbefangenheit, feine Gefahr, feine Verun— 
glimpfung fennend, in funftlofer Sprache, durchweg hohe, biblifche Sal- 


bung, gleichlam eine Antiphonie der Bibel — demüthigend aber nur 
durch Gnade, friedenoll beruhigend, aber, doch zu heiligen Streben auf 
regend, wie fein Urthema, das Evangelium. — So machen denn auc) 


die Gebete in gleichem Geifte, im edelften, chriftlichsfirchlichen Styl, in 
fchöner Übereinftimmung mit unferer neuen Agende, den würdigſten Bez 
fchluß des Ganzen, — Dies find die Grimde, warum wir dem Xiederz 
ſchatz auch zum kirchlichen Gebrauch unferer Gemeinden wünschen; ohne 
über feinen materjellen Vorzügen die formellen Mängel, nen das 
Zuviel der Lieder, das zu große Bolumen, überſehen zu haben.’ — — 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf den Erfolg % Strei⸗ 
tigkeiten und Verhandlungen. Durch des Herrn Gnade haben ſie wenig— 
ſtens ſchon das erfreuliche Reſultat geliefert, daß bie Majorität zur 
Einſicht über die Unzulänglichkeit der beſtehenden Kirchengeſangbücher 
für die chriſtliche Erbauung in Kirche und Haus gekommen, und, was 
noch mehr iſt, daß ziemlich allgemein auch der unevangeliſche und un— 
kirchliche Charakter derſelben anerkannt iſt. Auf dieſen zuerſt öffentlich 
die ganze Gemeinde aufmerkſam gemacht und die Blicke der oberſten 
Leiter der Kirche auf dieſen Mangel und Nothſtand hingelenkt zu haben, 
das wird die Evangeliſch-Lutheriſche Kirche im Ruſſtſchen Reiche ſtets 
dem Manne danken, dem jetzt in Preußens Evangeliſcher Kirche ein 
anderes Feld der Arbeit im Weinberge Gottes angewieſen worden. — 
Noch ſind zwar die durch dieſes Mannes „Gutachten“ zunächſt veran— 
laßten Berathungen der ſämmtlichen Provinzialſynoden des Reichs über 
das einzuführende neue allgemeine Geſangbuch für ſämmtliche proteſtan— 
tiſche Gemeinden Lutheriſcher Confeſſion im Ruſſiſchen Reiche nicht ge— 
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ſchloſſen, und die meiſten Gemeinden alſo noch auf die alten unkirch— 
lichen Geſangbücher angewieſen; jedoch das Lettiſche Geſangbuch, wel— 
ches zu den ſchlechteſten gehört, hat bereits vor Kurzem einen Anhang 
alter evangeliſcher Kernlieder erhalten, um für's Erſte dem dringend— 
ſten Bedürfniſſe in etwas abzuhelfen. Auch werden die Vorarbeiten 
zu dem allgemeinen Kirchengeſangbuch jetzt mit Eifer betrieben, und 
werden hoffentlich zu einem geſegneten Ziele führen. Das General- 
Conſiſtorium hat den Provinzial Confiftorien” folgende vier. Haupts 
grundfäße als leitende Principien für die. gemeinfchaftliche. Berathung 
vorgejchrieben: Das einzuführende allgemeine Gefangbuch müffer 1. jeiz 
nem Inhalte nach Sowohl poſitiv als negativ den auf die heilige 
Schrift gegründeten Bekenntnißſchriften der Proteftantifchen Kirche gemäß 
ſeyn; 2. der Form nach Geift und Herz anfprechen; 3. feinem Umfange 
nach die Haupt-, Glaubens- und Prlichtenlehren im Allgemeinen und 
für Gafualfülle umfalfen; und 4. der Mehrzahl der Gemeindeglieder 
dadurch zufagen und lieb und werth feyn, daß es die meiften der belieb— 
ten Lieder aus allen Gonfiftorialbezirfen enthalte, Vergleicht man diefe 
Vorſchrift mit den Grundſätzen, nach welchen die fogenannten Verbeſſe— 
rungen der Gefangbücher im erjten Decennium unferes Jahrhunderts 
veranftaltet und ausgeführt wurden, fo kann die Gemeinde etwas Gutes 
hoffen. Die Hauptfache bleibt freilich die dem Geifte des Evangeliums 
gemäße wirkliche Ausführung diefer Vorfehrift im Ganzen und Einzel: 
nen bei der noch herrſchenden großen Verſchiedenheit der Anfichten. Der 
vulgäre Nationalismus zwar bat unter der Geiftlichfeit Feineswege mehr 
die Oberhand, ja er iſt in Rußland ſchon in folchen Miffredit gekom— 
men, daß auch die entſchiedenſten Anhänger deſſelben feinen Namen nicht 
mehr führen, fondern ‚für Supernatiraliften gehalten ſeyn wollen, aber 
noch iſt er bei weiten nicht Überwunden und wird immer noch, da er 


! mächtige Stüßen an mehreren General-Superintendenten und Conſiſto— 


rien hat, durch) alle zu Gebote ftehenden Mittel feinen Einfluß und feine 
Herrfchaft geltend zu machen verfuchen. Hat doch auf der im Sommer 
1835 zu Mitau gehaltenen Synode der Kurländiſchen Geiftlichteit ein 
Prediger in einem langen Auffage- dag Gefangbuch der beiftifch=fosmo- 
politifchen Judengemeinde zu Hamburg der befonderen Beriickſichtigung 
zu empfehlen und für feinen Vorfchlag das Wort des Herrn: Ein Hit 
und eine Heerde, geltend zu machen ſich nicht geſchämt, indeß fein mit 
rationaliſtiſchen Gemeinplägen reichlich angefüllter Vortrag. brachte bei 
der ehrwürdigen Verfammlung ein fo gewaltiges Gelächter hervor, daß 
er nicht einmal zu Ende gelefen wurde. Solche grobe Ausbrüche des 
Unglaubens, finden, Gott fey Dank, feinen Beifall mehrz die Majorität 
neigt fich vielmehr zu einem moderaten juste milieu hin, welches frei— 
fich ‚im. mancher - Beziehung noch fchädlicher werden und. verderblicher 
wirfen fan, als der grobe Unglaube in feiner ganzen Blöße und Nackt— 
heit. — Doch) der Herr hat bisher feiner Kirche feine Verheißung, daß 
die Pforten der. Hölle fie nicht überwältigen follen, fo gnädig erfüllt; 
er wird — denn feinem Worte können wir vertrauen — fie auch ferner 
durch alle Bedrängniſſe und Kämpfe fiegreich Dindurchführen, und ſie 
immer feſter gründen und immer herrlicher erbauen zur Ehre ſeines 
heiligen Namens, * 
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Sahresverfammlungen der religiöfen Vereine in Paris. 
(Schluß.) 


Am nämlichen Tage, den 19. April, Abends, hielt der 
Franzöſiſche Evangeliſche Verein (Société évangélique 
de France) ſeine Generalverſammlung. Eine zahlreiche Menge 
von Zuhörern wohnte dieſer Sitzung bei, und der Bericht wie 
die Reden wurden mit der tiefſten Aufmerkſamkeit vernommen. 
Dieſer Eifer iſt leicht zu begreifen. Der evangeliſche Verein 
umfaßt in ſeinem Wirkungskreis die Gegenſtände aller übrigen 
religiöſen Vereine; denn er vertheilt Bibeln und Erbauungs— 
ſchriften vermittelſt ſeiner Herumträger; er betreibt ein Miffions- 
werk im Innern des Landes durch die Arbeiten der Verkündiger 
des Evangeliums; er gründet und unterhält Schulen; mit einem 
Wort, Alles was zur Förderung des Reiches Gottes dient, ge— 
hört zu dem Bereich der Wirkſamkeit des evangeliſchen Vereins. 
Ihm beſonders gehört es an, die Erkenntniß und das Leben 
des Chriſtenthums mitten unter den ungläubigen oder abergläu— 
biſchen Bewohnern Frankreichs zu verbreiten, und man kann 
mit Wahrheit ſagen, daß die religiöſe und moraliſche Zukunft 
unferes Vaterlandes in mehr als einer Hinſicht von den Be: 
mühungen diefes Dereins abhängt. Hieraus erflärt es ſich, 
weshalb er das. Intereſſe aller Chriften diefes Theils der Welt 
in einem fo hohen Grade in Anfpruch nimmt. 

Der Bericht des Sekretärs, Heren v. Preffenfe, enthält 
viele ermuthigende Thatfachen. Die Arbeiter des evangelifchen 
Bereins haben an verfchiedenen Orten wohl vorbereitete Seelen 
gefunden, die nur des Nufes der Berfündiger des Evangeliums 
hareten, um Sefum Ehriftum offen zu befennen.. Im Allge: 
meinen fangen die Franzofen an, das Bedürfniß des veligiöfen 
Glaubens, ſowohl für das gegenwärtige wie für das zufünftige 
Leben, zu empfinden; fie jehnen fich, an irgend etwas zu glau— 
ben, nachdem fie durch die Dürren Wüften des Unglaubens gegan- 
gen find; fie fuchen, fie verlangen, fie feufzen nach der Wahrheit; 
und da der Aberglaube des Nömifchen Katholicismus aufgeflärte 
Geiſter nicht mehr zufrieden zu frellen vermag, fo nehmen meh: 
rere mit Freuden die Lehren und Verheifungen des Evange— 
liums an. Indeß muß man andererfeits geftehen, daß die alten 
Gewohnheiten des Unglaubens und die politifchen Leidenfchaf: 
ten, von denen Frankreich aufgeregt wird, den Erfolgen der 
chrifslichen Predigt oft große Hinderniffe in den Weg ftellen; 
aber die Agenten des evangelifchen Vereins laſſen fich durch 
diefe ſchwierigen Umftände nicht aufhalten; ſie fchreiten, mit 
Zuverficht auf die Treue des Herrn, vorwärts, und überall ha: 
ben fie neue Urfachen, den zu preifen, der die fchroffften Wege 


nen Jahr eröffneten Kapellen gedeihen fortwährend, und andere 
find mit der Ausfiht auf ein erfreuliches Ergebniß errichtet 
worden. 

Der evangelifche Verein hat diefes Jahr 40,273 Franken 
an Befchenfen und Unterzeichnungen eingenommen, und feine 
Ausgaben haben ſich auf 56,223 Fr. belaufen. Es ift aus der 
Zufammenftelflung diefer beiten Summen leicht zu erfehen, daß 
ein beträchtlicher Ausfsll in den Einnahmen des Vereins vor: 
handen iftz allein dies ift ein erfreulicher und Fein betrübender 
Umftand, denn die Unterzeichnungen der Franzöfifchen Ehriften 
haben fich diefes Jahr eben fo hoch wie in den früheren belau- 
fen, und der Ausfall rührt einzig und allein von der großen 
und fchnelfen Ausdehnung, die das Werk der Ausbreitung des 
Evangeliums gewonnen hat, her. Der Berein hatte im leht: 
verfloffenen Jahr nur dreißig Arbeiter, und befchäftigt deren 
in diefem Jahr drei und vierzig, nämlich vierzehn Diener 
des Evangeliums, acht Verkündiger deffelben, neun Lehrer und 
zwölf Herumträger. Dies ift die Urfache des Ausfalls und wir 
müffen dafür dem Herrn danfen. Die Freunde des Evange— 
liums in diefem Lande werden es, wie wir nicht zweifeln, als 
eine Pflicht anfehen, ihre Unterzeichnungen zu ’erhöhen, um dem 
Berein hinreichende Hülfsmittel zu verfchaffen; und wenn wir, 
ungeachtet unferer Bemühungen, die Ausgaben nicht zu beftrei- 
ten vermögen, jo hoffen wir, daß unfere Brüder in England, 
Amerifa, dem protefiantishen Deutjchland und anderen Län: 
dern uns mit ihren Spenden zu Hülfe fommen werden. Bei 
chriftlichen Werfen müfjen ſich alle Kinder Gottes von einem 
Ende der Welt bis zum anderen die Bruderhand reichen, um . 
unter dem Schuß des Heren zum Siege über die Menfchheit 
auf dem Wege des Friedens zufammen vorzudringen. 

Die Zahresverfammlung des Miffionspereins fand am 
20. April unter dem Vorſitz des Predigers Herrn Zuillerat 
fratt. Der treffliche Direktor des Miffionshaufes, Herr Grand: 
pierre, war wegen fehmerzlicher Familienumſtände abweſend. 
Seine Stelfe beim Entwerfen und Vorleſen des Berichts wurde 
von dem Herin Prediger Berny verfehen, der mit vielem Tas 
{ent die Schilderung der durch unfere Miffionare in Südafrifa 
gegründeten Stationen machte. Die Zahl diefer Stationen be 
läuft fich auf fünf, und es ſollen bald noch zwei hinzufommen. 
Die Bölferfchaften, denen unfere Brüder das Licht des Evan: 
liums bringen, zeigen fehe aufmunternde Gefinnungen. Der 
öffentliche Gottesdienft ward von einer beträchtlichen Zahl von 
Zuhörern regelmäßig befucht: Täglich Fommen neue Familien 
von Eingeborenen herbei, um ſich in dem Umkreiſe der Stationen 
niederzulaffen. Die Schulen werden gehörig befucht, nicht nur 


ebnet und die höchften Berge niedrig macht. Die im leßverfloffe: | von Kindern, fondern auch don Erwachſenen; man nenne unfer 
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it gefommen, und wir haben die Zuverficht, daß der Herr und 
und unferen Mitbürgern alle Schäße feiner Barmherzigfeit auf 
thun wird, wenn wir getreu find in der Erfüllung unferer gro: 
Ben Pflichten. 

Genehmigen Sie :c. G.v. F. 


Anderen einen Bechouanas⸗Häuptling, der, obwohl in einem 
Alter von funfzig Jahren, den größten Eifer, leſen zu lernen, 
an den Tag legt. Die Miſſionare haben in die Dialekte der 
Eingeborenen einen Theil des Neuen Teſtaments überſetzt und 
herausgegeben. 

Man bemerkte in der Generalverſammlung ſechs Hülfs— 
miffionare, Männer und Frauen, die im Begriff waren, nad) 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung abzugeben. Das Miſſions— 
haus enthält fechs Zöglinge. Der Verein hat im Laufe des 
Jahres 45,077 Fr. eingenommen und 58,044 Fr. ausgegeben. 
Diefes Werk erregt in immer höherem Grade die Aufmerkjam: 
feit und Theilnahme der Mitglieder unferer Kirchen. 

Endlich hat die Franzöfifhe und fremde Bibel: 
aefellfchaft (Société biblique frangaise et Elrangere) am 
2. April ihre ZSahresverfammlung gehalten. Herr Stapfer 
führte hier wiederum den Vorſitz und hielt eine Nede, in. der 
er die vielfältigen Gründe aufzählte, die ung zur Mitwirkung 
bei dem Werfe der Bibelverbreitung auffordern. Er erinnerte 
an die Bemerfung Jean Paul’s, daß Die Bibel erſt am 
Dorabende des jüngften Tages ihre ganze Vortrefflich— 
feit enthüllt haben und am beften verftanden feyn werde. Auch, 
zeigte er, mie die Bibel auf eine bewunderungswürdige Weife 
alle individuelle und fociale Bedürfniffe, je nach dem verſchie— 
denen Charakter der Völker und den verſchiedenen Graden der 
Civiliſation, befriedigt. 

Herr Henry Lutteroth verlas den Bericht, der einen 
großen Zumachs in den Arbeiten und Hülfsmitteln des Vereins 
nachweift. Es find aus deffen Niederlagen im Laufe des Jahres 
60,496 Gremplare der heiligen Schriften, worunter 5,646 Bi: 
bein und 54,850 Neue Teftamente, hervorgegangen. Diefe Zahl 
it zweimal größer, als die Gefammtzahl der ausgegebenen hei: 
figen Schriften in den drei vorfloffenen Jahren. Man Fann 
hieraus fehließen, daß das Werk der Bibelverbreitung noch ein 
weites Feld in Frankreich vor fi hat, befonders unter den 
Katholifen. Unfere. befiheidenen Herumfräger, die das Wort 
Gottes von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus darbringen, 
haben zu den erfreulichen Fortſchritten diefer Bibelgefellichaft 
mächtig beigetragen. Auch unter die Matrofen und Soldaten 
bat man Bibeln vertheilt. Das Comité ift gegenwärtig damit 
beichäftigt, eine Bibel in Spaniſcher Sprache druden zu laffen. 

Die Einnahmen haben fich auf 82,260 und die Ausgaben 
auf 86,137 Fr. belaufen. 

Kurz, alle Situngen unferer religiöfen Vereine find erbau— 
fi) und voll Glaubenslebendigfeit gewefen. Alle Anmwefende 
fprachen freudig: Hier iſt Gottes. Finger! Die zahlreichen Red— 
ner, die in den verfchiedenen VBerfammlungen das Wort genom: 
men, haben nicht durch Blumen weltlicher Rhetorik ihre Reden 
zu ſchmücken getrachtet, aber aus bewegtem Herzen die Gefühle 
eines lebhaften Danfes gegen Gott für die großen Dinge, die 

ter uns gethan hat, ausgefprochen und zugleich ernfte Erz 
mahnungen an die Herzen der Zuhörer gerichtet. Möchten wir 
im nächften Sahre noch reichlichere Segnungen zu berichten ha— 
ben! Der Zeitpunkt, in Frankreich das Evangelium auszubreiten, 


Zwei Anträge des Deputirten, Obriftfientenant v. Ger- 
lach, bei der Commiffion zur Berathung über das 
Provinzialrecht der Mark Brandenburg. 


Erfter Antrag, das innere Kirchenrecht betreffend. 
(Aus den „Verhandlungen tiber das Provinzialrecht der Marf Branz 
denburg mit den fändifchen Deputirten. Das Kirchen und Schulrecht 

betreffend.“ Berlin 1830.) 

Der unterzeichnete Deputirte der Neumark hat in der 
Sitzung vom 10. d. M. fid) vorbehalten, darauf anzutragen, 
dab das von den Königlichen Herren Commiffarien unbeachtet 
gebliebene innere Märkifche Kirchenrecht und namentlich die Ber- 
pflidytungen des Pfarrers in Anfehung der Lehren, und feine 
Berhältniffe zu den Gemeindegliedern ebenfalls einer Prüfung 
unterworfen würden. 

Er beehrt ſich jebt feinen Antrag näher, wie folgt, zu 
motiviren. 

Das Kirchenrecht des Allg. Landrechts iſt von fo allgemei- 
ner und, wenn man fo fagen darf, von fo antipropinzieller und 
antiindividuelleer Natur, daß es nicht allein von jeder lokalen 
hiftorifchen, fondern aud) von jeder conereten Grundlage ganz 
lich abſtrahirt. Es geht von Definitionen und Suppofitionen 
fogenannter geiftlicher und Firchlicher Geſellſchaften aus, außer, 
neben oder Über welchen der Staat ſteht; es fieht die Religion 
jener Gefellihaften ald dem Staate fremd an, fie befteht ihm 
aus bloßen Meinungen, deren Wahrheit oder Unwahrheit der 
Staat dahin geftellt ſeyn läßt, und um die er fich nicht beküm— 
mert, fo lange fie ihm und der Gittlichfeit, der er bedarf, nicht 
fchädlich werden; das Entftehen, Beftehen oder Untergehen jener 
Gefellfchaften fteflt es als dem Staate gleichgültig dar, wohl 
aber forgt e8 dafür, daß fie nicht in ſich Eonfiftenz, Haltung, 
Kraft, Gliederung gewinnen, und die concrefe Wahrheit, auf 
der die Kirche beruht, den Abftraftionen entgegenftellen, auf die 
es den Staat bauen will. Es ignorirt dabei, daß in fämmt- 
lichen Königlichen Landen die chriftliche Kirche feit vielen Zahr- 
hunderten, ehe das Landrecht erfchien, wirklich vorhanden, als 
die herrfchende anerfannt war und noch if, und daß auf ihr 
nicht allein unfer ganzes Kirchenrecht, fondern alles unfer Recht 
und Berfaffung, mit einem Wort, unfer gefammtes Staatswefen 
überhaupt beruhet. Daher find faft alle Feſtfetzungen des Altg. 
Landrechts über Lie kirchlichen Spiritualien, z. B. über die Beob: 
achtung der Feiertage Th. I. Tit. 11. $$. 34. 35. 46., über die 
Seelſorge $$. 44. 45., über die Kirchenzucht $%. 50— 54., über 
Irrlehre $$. 55 — 57., über die Qualififatton zum geiftlichen 
Amte $. 61—72., über die orthodore Lehre 89. 73. 74, über 
das Beichtgeheimniß 8. 80—82., über das Recht zur Ereom: 
munikation 89. 87 — 89. u. f. w. aus jener tdeofogifchen Theorie 
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| von allgemeinen geiftlichen und Firchlichen Gejellichaften, die in 


der Art, wie das Allg. Landrecht fie conftruirt oder vorausſetzt, 


nirgends eriftiven, abgeleitet, und ermangeln daher in allen Län: 
' dern, wo eine heiftliche Kirchenverfaffung vorhanden iſt, mithin 
namentlich bei ung, jeder praftifchen Anwendbarkeit; wohl aber 
‚ können fie gemißbraucht werden, die Selbftfändigkeit, die Nechte 
und die Verfaſſung der Kirche zu ignoriren, zu läugnen und zu 
zerſtören, und fie der Willfühe derer Preis zu geben, welche 
die gefährlichen Lehren geltend machen, die aus der Omnipo: 
tenz des abſtrakten Staates fließen, oder auch verderbliche Sek— 


ten und Schwärmereien durch Gleichftellung mit der Kirche zu 


begünftigen. 

Sn den Marken ift aber die hriftliche Kicche zugleich mit 
der Eroberung begründet worden, wie das der Herr Deputirte 
der Kurmark, Here Geheime Ober: Zuftizrath v. Voß, in feis 


nem Doto am 12. d. M. bereits ausgeführt hat. Die einzel: 


nen Kirchen haben ſich daher hier nicht, wie vielleicht in den 
Ländern, wo das Chriftenthum ſchon, bevor ſich die Landes: 
herren dazu befannten, Wurzel gefaßt hatte, durch ein Zufam: 
mentreten mehrerer Perfonen zu Gemeinden, wie das von dem 
Allg. Landrechte Th. U. Tit. 11. $. 11. vorausgefeht und darauf 
das ganze Kirchenrecht gegründet wird, von unten her gebildet 
(obſchon auch dort ſich die Gemeindeglieder nicht untereinander, 
fondern in Folge der Predigt und der Aufforderung zu ihnen 
gefandter Lehrer und Miffionare fammelten), fondern indem die 
Landes oder Ortsobrigfeit für die eingewanderten chriftlichen 
Koloniften oder die befehrten Heiden die Kirchen gründete und 
dotirte, von oben her gebildet. Späterhin wurde aud) die Kir: 
chen: Reformation hier im Lande nicht von unten her durd) Zu 
ſammentritt proteftantifcher Gemeinden, fondern von oben her 
durch Landesherren und Stände eingeführt, fo daß auch bei 
diefer Veranlaſſung die Kivchenrechts: Theorie des Allg. Land: 
rechts Feine praftifche provinzieffe Geltung gewinnen Fonnte. 
Die durch die Reformation nöthig gewordene neu zu begrün- 
dende Kirchenverfaffung wurde demgemäß durch die Kirchenord: 
nung Kurfürfts Joachim IL. von 1540 und dann durd) die 
Binfichtlich des inneren Kirchenrechts fo reichhaltige Viſitations— 
und Conſiſtorialordnung Kurfürſts Johann Georg’s von 1573 
feftgeftellt. 


Diefe Berordnung if, wie das bei den gegenwärtigen Be⸗ 


rathungen allgemein anerkannt worden, ein weſentlicher Theil 
des Maͤrkiſchen Kirchen-Provinzialrechts, und es iſt nicht abzu— 
ſehen, warum, wenn dies in Betreff der temporalia der Fall iſt, 
es nicht auch eben fo gut in Betreff der spiritualia der Fall 
feyn follte. Diefe Annahme rechtfertigt fich um fo mehr, da 

1. Die Feſtſetzungen des Allg. Landrechts über die Spieitualien, 


wie geſagt, faſt durchgängig, namentlichhaber die Haupt⸗ 


und Grundbeſtimmungen durchaus für die Marken nicht 
paſſen, indem in dieſen Landen die chriſtliche Kirche von 
Alters her begründet, und hier niemals oder doch nur aus: 
nahmsweife von Bildung und Zufammentritt Firchlicher Ge 
felffchaften die Nede gewefen Hit; 

2. das Allg. Landrecht felbft bei mehrerern. wichtigeren Ge: 
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genftänden des inneren Kirchenrechts auf die Eonfiftorial: 
und Kirchenordaungen vevweifet, mithin deren. Gültigkeit 

($$. 66 und 195. Tit. 11. Th. U.) hinfichtlich des inneren 

Sirchenrechts anerfennt; 

. die Conſiſtorial- und Viſitationsordnung iſt aus einer Zeit, 
wo die heilige Schrift noch unbeftritten als die Richtſchnur 
einer jeden Firchlichen Berordnung, und die ſymboliſchen 
Bücher der Evangelifchen Kirche als unbezweifelte Grund: 
lage nicht: allein der Lehre, fondern auch der Verfaſſung der 
Evangelifchen Kirche gebührend anerkannt wurden. Diejes 
Geſetz ſteht daher feinem von der Zuverficht des Glaubens 
erfüllten Inhalte und feiner Faſſung nach in einem fchroffen 
und unverträglichen Gegenfage mit dem negativen Indiffe— 
ventismus des Allg. Landrechts, wovon man ſich leicht über: 
zeugen Fann, wenn man die oben angeführten Paragraphen 
des Allg. Landrechts mit den denfelben Gegenftand abhan— 
delnden Stellen der Viſitations- und Eonfiftorialordnung 
zufammen hält. 

Die Anerkennung der älteren Verordnungen über das innere 
Kirchenrecht, vorzüglich der Viſitations- und Eonfiftorialordnung 
von 1573, aber zugleich auch der Kirchenordnung von 1540, 
mehrerer Edifte wegen der Generalvifitation, namentlich des 
Edifts vom. 14. December 1709, der Königl. Preuß. edangelifch 
veformirten SInfpeftions Presbyterial Classical Gymnasial und 
Schulorduung vom. 24. Oktober 1713 als Provinzialrecht, iſt 
daher eben fo nöthig als wichtig, um fo mehr, da, was kirch— 
liche Verordnungen anbetrifft, der Mangel an Beruf unferer 
Zeit zu einer neuen Gefehgebung eben fo fehr einleuchtet, als 
die große Schwierigkeit, ja Unmöglichfeit fowohl einer ſelbſtſtän— 
digen, als einer fi dem Allg. Landrechte anfchließenden zweck— 
mäßigen Codififation des inneren provinziellen Kirchenrechts; 
und da leicht, wenn Feine Anerkennung erfolgt, aus diefen unſe— 
ven Berhandlungen feibft ein Präjudiz für das Gegentheil entz 
nommen, und fo die Provinz in einem ihrer theuerften und 
heiligiten Nechte gefährdet werden Fünnte, fo trage ich darauf 
an, anzuerfennen: 
daß die Kirchenordnung von 1540, die Bifitations= und Conſi— 
ſtorialordnung von 1573, jo wie alle fonfige provinzialrecht⸗ 
liche Beftimmungen, deren fpätere Aufhebung fih nicht nad) 
weifen läßt, nicht bloß was das äußere, fondern auch was 
das innere Kirchenrecht anbetrifft, alſo namentlich die Ab: 
fchnitte der Viſttations- und Conſiſtorialordnung von 1573 
„von Kivchenvifitationen, von Superintendenten, von dev Prä— 
ſentation und Bofation der Pfarrer, von der Ordination, von 
den Snfpeftoren, von den Pfarrern, ihrem Amte, Lehren, 
Sitten und Leben, von den Zuhörern göttlichen Worts, von 
den Küftern, von den Schulen, auch Schulmeiftern und ihren 
Gefellen,” die jedoch hier nur beifpielsweife angeführt wer— 
den, eine provinzialrechtliche, den Beſtimmungen des Allg. 
Landrechts derogirende Gültigkeit haben. 

Schließlich bemerkt noch der unterzeichnete Deputirte, daB es 

nicht in feiner Abficht liege, durch diefes Botum zu bewirfen, 

daß die Beſtimmungen des Propinzialrechts über das innere 
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Kirchenrecht von den Königl. Herren Commiffarien entweder als 
ſelbſtſtändige gefeßliche Verordnung oder als Zufaß: Paragraphen 
des Allg. Landrechts redigirt und zur Verhandlung gebracht wer- 
den, fondern nur Daß dem Antrage gemäß. ihre fortdauernde 
Gültigkeit als inneres Provinziol- Kirchenrecht eine ausdrüdliche 
Anerkennung erhielte. *) 


Defienungeachtet aber hat das Allg. Landrecht ſich von der 
kirchlichen Baſis der Che nicht ganz losmachen Fönnen. Es 
erfennt Diefelbe an mehreren Stellen 

Th. U. Tit. 1. $. 356. und befonders Th. IL. Tit. 1. $. 136. 
an, indem es im Teßteren Paragraphen fefiftellt: 

„Eine vollgültige Ehe wird durch priefterliche Trauung vol 

zogen.“ 

Auf diefe Weife ift ein Widerfpruch in das Märkifche Che 
recht gekommen, deffen üble Folgen nicht zu verfennen find. 
Das Allg. Landrecht läßt die Firchlichen Vorſchriften des Ehes 
rechts und namentlich die über die Scheidung unbeachtet, und 
verlangt deffenungeachtet von den evangelifchen Geifilichen der 
Landesfirche die Einfegnung der Ehen. So ift es gefchehen, 
daß mehrere Geiftliche ſich verpflichtet gehalten haben, in Ges 
mäßheit ihrer partifularen Amtsoorfchriften, welche in der hei 
ligen Schrift, in den fombolifchen Büchern und in der für die 
hiefige Landesfirche noch ganz neuerlich unterm 19. April 1829 
verordneten Brandenburgifchen Agende, welche in dem Trauungs⸗ 
Formular Th. II. ©. 13. die firengen Ehefcheidungsgebote des 
Evangeliums einfchärfen läßt, enthalten find, fchriftwidrigen 
Ehefcheidungen die Anerfennung und dem zu Folge die zweite 
Trauung folchen gefchiedenen Perfonen zu verweigern. Diefe 
Geiſtlichen haben auch für ſich angeführt, was anderweitig eben« 
falls als ein Mißſtand anerkannt worden ift, daß ja Fatholifche 
Geiſtliche nach 

Th. I. Tit. 11. $. 442. des Allg. Landrechts 
die Freiheit hätten, ihren EFirchlichen Vorſchriften entgegenftes 
hende Trauungen zu verweigern, und daß es nicht angemeffen 
fey, in einem evangelifchen Lande diefen Freiheiten zu gewähs 
ren, welche man den Geiftlichen der Landeskirche vorenthält. 

Da demnach das Allg. Landrecht, der hiefigen älteren Lane 
desverfaffung entgegen, die Firchliche Seite der Ehe ganz unbe 
achtet läßt, die Firchlihe Trauung derfelben aber fortwährend 
als wefentlich anerfennen muß, wodurch auf der einen Seite 
die Ehe profanirk, auf der anderen aber die gänzlic) verfaffungs 
widrige und aud allgemein nachtheilige Trennung von Kirche 
und Staat, dadurch, daß man die ihren Kirchenordnungen ſtrenge 
folgenden Geiftlichen mit dem gültigen weltlichen Recht in einen 
MWiderfpruch ſetzt, vorbereitet und befördert: fo trägt der unters 
zeichnete Deputirte der Neumark darauf an 

die alten provinziellen Verordnungen, alfo befonders die Kir 
henordnung von 1540, die Bifitationss und Confiftorialord- 
nung von 1573, 
foweit Diefelben nicht ausdrüdlich Aufacholen find, als rechts: 
gültig anzuerfennen, und die neueren Beiörknifigen, welche in 
Widerfpruch getreten find mit dem gültigen Kirchenrecht, diefem 
gemäß zu modificiven, 


Zweiter Antrag, das Ehereht betreffend. 


Das Cherecht des Allg. Landrechts , wie es in den $$. 1. 

und 2. Th. II. definiert wird: 
„der Hauptzweck der Che ift die Erzeugung und Erziehung 
ber Kinder. Auch zur wechfelfeitigen Unterftüßung allein kann 
eine gültige Ehe gefchloffen werden 
abftrahirt von jeder Firdlichen Bafıs. In den Marken iſt aber 
von je an die kirchliche Seite der Che als im Nechte begründet 
anerkannt worden. So wird in der 

Kirchenerdnung von 1540 und in der Bifitationss und Confl- 

frorialerdnung von 1573 
fowoht bei den Anordnungen tiber Chefachen im Allgemeinen, 
als auch namentlich bei den Eheſcheidungsſachen, überall auf 
die heilige Schrift Bezug genommen, und anerfannt, daß Che: 
leute aus keinen anderen Urfachen als aus denen, die im jure 
divino begründet find, gefchieden werden können, und daß Ehe: 
irrungen vor die Eonfiftorien gehören, um dort mit Rath gottes- 
fürdhtiger Theologen und Juriſten gefchlichtet zu werden. Diefe 
Grundſätze haben auch in der Mark bis zur Negierung König 
Friedrich II gegolten, und find erfi in den Verordnungen 
aus diefer Zeit und im Allg. Landrechte unbeachtet geblieben. 


©) Sn dem Protofoll der betreffenden Sitzung findet fih S, 131, 
der Verhandlungen in Bezug auf biefen Antrag Folgendes: „Hierauf 
hielt der erſte Herr Deputixte der Neumarf, mit Bezug auf den von 
demselben in der Verhandlung vom 10. d, M. erklärten Vorbehalt, einen 
Vortrag Über die Gültigkeit der Älteren, die Spiritualien der Kirche 
betreffenden Verordnungen, deffen wortlicher Inhalt ſich aug der Anlage 
dieſes Protokolls ergibt, 

Mit Rückſicht auf den am Schluß gemachten Antrag erklärten die 
Herren Deputirten; 

tie ſie hierdurch anerkennten, daß bie Kirchenordnung von 1540, 
die Conſiſtorialordnung von 1573, fo wie alle ſonſtige provinzialrecht— 
liche Veftimmungen, nicht bloß was das Aufere Kirchenrecht, fondern 
auch was die Spirityalia anbetreffe, eine prodinziafrechtliche, den Be— 
ſtimmungen des Allg, Kandrechts derogirende Gültigkeit haben, biefe 
Gültigkeit au) behalten müßten, es möge das Provinzialrecht in Form 
eines Codex oder in welcher anderen Form fonjt tedigirt werden, 

Der Inhalt diefer Erklärung fol bei der Redaktion vermerkt werben. 

Hierbei bemerkte jedoch der Herr Commiffariug der Regierung zu 
Potsdam, daf der 8.5. des Entwurfs flir die Kurmark einen gleichen 
Sinn zu enthalten ſcheine, und diefer Erklärung ſchloß ſich auch der 
zweite Herr Deputirte der Kurmark an.“ 


Nedaktene: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


hoͤchſte Stufe des vorbereitenden Unterrichts erreicht, und die 
Confirmation bildet für ſie eben ſo den wichtigen Moment, mit 


richts aufgefaßt ſey, der jedenfalls doc) eine lebendige Anwei— 


Evangelilche Kirchen-Seitung. 


Berlin 1837. | 


Sonnabend den 17. Juni. NM 48. 


Mierheilungen eines Landpredigers. als von einem anderen zu erwarten ficht, daß er den todten 


Schatz einer vielumfaffenden Kenntniß dev Glaubenswahrheiten 


—JF (’Sortfegung.) in fich felbft lebendig machen werde, nachdem ihm das lau: 
IV. Uber Betübungen der Katehumenen und | bensleben fremde blieb, und er ſich einmal gewöhnt hat, den 
Eonfirmanden. — Überall wird von dem Märfifchen Land- | Samen des göttlichen Wortes in einem unfruchtbaren Herzen 


volf die Theilnahme an dem Satechumenenunterricht mit dem 
Ausdruck „Betengehen“ bezeichnet. „Ich gehe ſchon beten! 
dies spricht Daher die ländliche und Fleinftädtifche Jugend mit 
demjelben Selbftgefühl aus, mit welchem der neugeweihte aka— 
demiſche Bürger auf die jüngft erlangte Matrifel hinweiſt; denn 
mit der Aufnahme unter die Katechumenen hat auch jene die 


aufzuhäufen, und die Lebenskeime deffelben durch ein aufblä 
hendes Wiffen mehr zu ertödten als zu entfalten? Wie Viele 
unter uns müffen dies nicht mit Wehmuth zugeben, die einft 
vielleicht felbft von einem orthodoren Lehrer zur äußeren Kennt: 
niß aller Geheimniffe richtig geleitet wurden, ohne aber den 
Inhalt eines einigen ſchmecken und genießen zu lernen, ohne 
namentlich das Geheimniß des Gebetes innerlich) zu erfahren, 
ohne zum Genuffe der Kindfchaftsrechte zu gelangen, umd den 
Vater „getroſt und mit aller Zuverficht bitten zu lernen, wie 
die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten!" Wie Diele, die 
nachmals mühſam erft in den Genuß und Gebrauch jener Rechte 
ſich finden lernten, über die fie fchon vor Jahren fertig zu reden 
mußten, während eine väterliche Anleitung fie damals leicht da: 
hin führen, fie vor jahrelangem Mangel und manchen Berivrun: 
gen hätte bewahren können! 

Und geſetzt endlich, jenes Ziel iſt durch eine angemeffene 
Katechumenenanleitung erreichbar, würde die Sinleitung zu dem: 
felben nicht von felbft ſich überall auf den entfprechenden Un: 
tereicht in der chriftlichen Lehre gründen, fi) an denfelben an: 
fchließen, und eine chriftliche Unterweifung im weiteren Sinne 
vielmehr ein- als ausfchließen? Wie wäre es möglich, daß der 
Katechumene den Namen feines Gottes und Heilandes gläubig 
anrufen lernte, ohne in die Kenntniß Gottes und feiner Offen: 
barung eingeführt zu feyn, ohne über die Perfon und das Amt 
feines Mittlers, über die urfprüngliche Natur und gegenwär: 
tige Befchaffenheit des Menfchen, über deffen ewige Beftim: 
mung, über das Wefen und die Folgen der Sünde, über den 
eg des Heils und die göttliche Gnadenordnung gehörig unter- 
richtet zu feyn? Gewiß, ift der Katechumene wahrhaft in das 
Verhältniß eines gläubigen Kindes zu feinem Gott, eines gläu: 
bigen Jüngers zu feinem Heiland und Meifter eingeführt, hat 
der Katehumene hriftli beten gelernt: fo iſt die 
Aufgabe der Vorbereitung zur Confiemation im Mejentlichen 
gelöft — während der gründliche Unterricht, die äußere Auf- 
nahme der chrififichen Lehre in die bloße Erkenntniß ohne 
jenen Erfolg, genau genommen, zur Gonfirmation noch gar nicht 
befähigt. / 

Wie fehr gegen diefe Wahrheit von unzähligen Geiftlichen 
gefehlt wurde, mie fehr fie auch jeht noch zu großem Schaden 


welchem fie in der Negel zugleich in das bürgerliche Leben thätig 
und wirkſam eintritt, als die ftudirende Jugend nad) vollende— 
ten akademiſchen Studien und nach wohl überfandener Prü- 
fung Die Berechtigung zum Eintritt in das wirkſame Leben 
empfüngt. B 
Lach jenem Sprachgebrauch, fcheint nun die Vorbereitung 
zur Confirmation vornehmlich ald Anleitung zum Gebet 
aufgefaßt zu werden. Dies angenommen dürfte auf der einen 
Seite freilich entgegnet werden, daß damit nur eine einfeitige 
Beſchränkung des Katechumenenunterrichts bezeichnet werde; auf 
der anderen Seite aber müßte man zugeftehen, daß mit jenem 
Dolfsausdrude doch ein Hauptgefichtspunft diefes Unter: 


fung und Einführung in das felbfiftändige Glaubensfeben, nicht 
aber ein bloßer Unterricht über daffelbe jeyn muß. Ein Geijt- 
licher, der jeine Katechumenen als gläubige, freudige Beter der 
Gemeinde zurücdgibt, würde er nicht jedenfalls mehr geleiftet 
haben, als ein anderer, deſſen Schüler zwar über alle Glau— 
benswahrheiten Ned’ und Antwort zu geben wiffen, ohne aber 
init dieſen Wahrheiten innerlich erquickt zu feyn, ohne die leben- 
dige Wahrheitsquelle lieben, fuchen und finden gelernt zu haben, 
ohne um den Genuß der Heilsgüter bußfertig, Findlich und gläu- 
big flehen zu können. Wird von einem jungen Ehriften, der 
in ein lebendiges Eindliches Verhältniß zu Gott und feinem 
SHeilande eingeführt ift, der feine Außeren und inneren Bedürf: 
niffe und Gebrechen Dem einfältig zu fagen und zu Flagen ge- 
lernt bat, welchen er als feinen Mittler gläubig umfaßt, wel: 
em er, als feinem Herrn und Könige, fein ganzes Leben zum 
Dienſt und Danfopfer geweihet hat, jedenfalls eher zu erwar⸗ 
ten ſeyn, Daß er die Lücken einer umfaffenden Erfenntniß mit 
fortſchreitendem Wachsthum im Glaubensleben ausfüllen werde, 
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der Kirche Chrifti unbeachtet bleibt, liegt am Tage. Demi bens und der entfprechenden Erfenntniß fortſchreitet, ungeachtet 
Einf. find Geiſtliche befannt, die ihren Katechumenen bei ihrem | auch von Seiten der Schulen weniger das Bedürfniß eines 
Porbereitungsunterricht auch noch nicht einmal die Gelegenheit | eigentlichen Neligionsunterrichts, als das einer religiöfen Auf 
geben, ein Gebet zu hören, und etwa an dem Beifpiele ihres | faffung des Erziehungswefens überhaupt, anerkannt wird..”) 
geiftlichen Führers zu dem himmlifchen Vater reden zu lernen, Im entgegengefehten Falle aber, wo der Geiftliche eben 
indem fie jenen Unterricht frifchweg ohne Gebet anfangen und ſo wenig die praftifche Begrfindung feiner Katechumenen im 
beſchließen.) Wenn ein folhes Verfahren nun aud) in dem Eindlichen Glaubensleben, als die theoretifche Aufklärung über 
Falle durch fich felbft verwerflich erjcheinen würde, to die Ka- | deffen Gegenftände und Verhäftniffe vorausfegen darf, wird man 
techumenen größtentheils als in praktiſcher Hinſicht bereits an-[es gewiß nicht in Abrede fielfen, daß die Katechumenenvorberei- 
geleitet, aus der Fülle eines lebendigen chriftlichen Lebens in|tung eben fo im jener Hinfiht anleiten und wirklic in das 
Kirche und Familie gewedt und genährt angenommen werden | Glaubensteben einführen, als theoretifch über daſſelbe ver 
Fönnten, wenn fie dem Katecheten zu einer umfaffenden theore- ſtändigen fol. Was würde man zu einem Sprachlehrer fagen, 
tifchen Unterweifung zugeführt werden: fo muß dabei die Auf fder feine Schüler bloß über, nicht aber in der Sprache unter: 
gabe völlig verfehlt werden, wenn im Gegentheile anzunehmen [richten wollte, auf Die es ihnen anfommt — zumal wenn es 
ift, daß ein großer Theil der Katechumenen der Anfchauung des | ihnen noch an aller praftifchen Fertigkeit in derſelben fehlt? 
hriftlichen Lebens, des unmittelbaren Genuffes der chriſtlichen Und doch ift die Sprache, wie innerlich auch, doch nur des In— 
Mahrheiten bisher eben fo und wohl mehr noch entbehrte, alsIneren Äußerung, die Religion aber des Inneren Snnerftes, ſo 
der theoretifchen Aufklärung über den ſyſtematiſchen Zufammen- | daß man fie gar nicht haben kann, wenn man fie nicht felbit 
hang und die hiſtoriſchen Verhältniſſe diefer Wahrheiten. Infhat, in ihrem Gebiete nicht ſelbſtſtändig wurzelt, anſtatt nur 
jenem Falfe dürfte allerdings die praktiſch anleitende Zormfeine theoretifhe Ansicht davon zu haben. Bezweckt alfo der 
der Unterweifung einem weniger dringenden Bedürfniſſe ent: Katechumenenunterricht eine reale „Konfirmation“ im Glau⸗ 
fprechen, und der Katechet dürfte fi) begnügen, das im engeren bensleben, follen die Confirmanden dadurch befähigt und feſt 
häuslichen Kreife genährte Glaubensleben feiner Katechumenen | gemacht werden, den Weg des Heils zu gehen, das Leben und 
in feinen weiteren Beziehungen zu entwideln, das im Gefühl] den Kampf des Glaubens in der Züngerfchaft Chrifti zu füh: 
und der Erfahrung Gegebene in das freiere, hiftorifch und theo-| ven, fo leuchtet unter ſolchen Umftänden das völlig Unmetho- 
retifch begründete Bewußtſeyn zu erheben, und diefelben nun difche eines Verfahrens ein, bei welchem nicht überall gleich 
der Firchlichen Gemeinfchaft als mündige Glieder derfelben zurüc| mäßig auf praftiiche Einführung in das Glaubenleben, wie auf 
zu geben. Nur wird man gewiß zugeben, daß grade in diefem| theoretifche Verfiändigung hingewirkt würde. Ref. will ſich indeß 
Falle auch die ſpecielle theoretiſche Unterweiſung einem wer] über dieſen Gegenſtand, der von der größeſten Wichtigkeit iſt, 
niger dringenden Bedürfniſſe entſpricht, indem die unter leben⸗ und für ſich die gründlichſte Erörterung verdiente, nicht im All: 
diger Wechfelwirfung des kirchlichen und des hriftlichen Fami⸗ gemeinen weiter verbreiten. Machen wir aber die befondere 
lienlebens erwachfene Zugend ſich auch ferner in theoretifcher Anwendung davon auf das Beten, fo begreift dieſes eben 
Verſtändigung über die ihr theuer gewordenen Slaubenswahrz] das innerfte Neden des Herzens mit Gott, diejenige Ihätig- 
heiten fortbifden würde. Einen Beleg hiezu gewährt die Schot- feit, durch) welche die Seele in freie, beftimmte und ſelbſtſtän— 
tische Nationafirche, in welcher ein befonderer Katechumenen-| dige Verbindung mit ihrem Gott und Heiland tritt. Was 
unterricht dadurch ganz entbehrlich wird, daß die Zugend inmitten] Fönnte alfo in der Welt unmethodifcher, leerer und 
einer lebendigen chriftlichfiechlichen und häuslichen Gemeinfhaftinichtiger ſeyn, als ein Unterricht, welder den Schü- 
erwächſt, und fo in gleichmäßiger Entwicelung des hriftlichen Le⸗ ler zwar über das Geheimniß des Gebetes denfen 
nl Deals und ſchwatzen, nicht aber ihn diefe Sprache des Her— 
zens ſelbſt reden lehrt? Hier foll die Unterweifung gewiß 
gleichmäßig anleitend, und theoretifch unterrichtend feyn, und 
das Bedürfniß der praktifchen Anleitung wird um fo dringen- 
der, je weniger der Schüler bereits unter dem Ginfluffe der 
häuslichen Erziehung beten gelernt hat, ober noch zu lernen 
hoffen dürfte. 
Leider finden fih nun gewiß die Meiſten mit dem Einf. 
in dem gleichen Falle, die große Mehrzahl ihrer Katechumenen, 
wie dem geiftlichen Leben überhaupt entfremdet, fo infonderheit 
in der Übung des Gebets durch die häusliche Erziehung ver- 


2) Bödefer empfiehlt in einer Monographie über Confirmation 
und Confirmandenunterricht (Göttingen 1823) geradezu, nur einzelne 
Stunden mit einem Gebete, Liederverfe oder Bibelfpruche anzufangen, 
wobei der Verſtärkung des Eindrucks wegen zu verhüten wäre, daß 
foches zur Gewohnheit würde. Am Schluffe des Unterrichts wird dager 
gen nur bei gebildeten Schülern und unter befonderen Umſtänden ein 
Gebet empfohlen, wobei aber ganz ehrlich als Grund eingeſtanden wird, 
„daß ſelbſt beim gewöhnlichen Confirmandenunterricht die Glocke nicht 
ſelten den Zweck des Gebetes vereiteln würde!“ S. 199. Gewiß der 
rein negativ⸗rationalen Geiſtesrichtung des Buches trefflich angemeſſen, 
hir welcher das chriftlich kindliche Herzensgebet kaum eine Stelle finden 
kann, auf feinen Fall einem täglichen und fortgehenden Bedürfniſſe ent⸗ 
fpricht, und ſich jederzeit, weil mehr zufällig als nothwendig, durch 


°) Bol, die Schottiſche Rationalkirche ꝛc. vom Gemberg. Sam— 
pllerfet Rückſtchten und Verlegenheiten bedingt findet. ag 


burg 1828, ©. 135 ff- 
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nachläſſigt zu finden. Meinerſeits glaube ich zwar annehmen 


zu können, daß etwa unter hundert Katechumenen, welche bei 


mir den Borbereitungsunterricht nachfuchten, bisher Feiner war, 
welcher nicht eine Anzahl hriftlicher Kerngebete im Gedächtniß 


"hatte, ja wohl faum einer, welcher nicht im häuslichen Kreife 


die Hände täglich einigemal zum Gebete falten gefehen und ſelbſt 
gefaltet hatte. Indeß waren jene Formeln in früher Jugend 
dem Gedächtniß eingearbeitet, ſie hatten Kindern und Eltern 
oft als ein Spiel der Eitelkeit gedient, und der Inhalt derſel⸗ 
ben war ihnen durch gedankenloſes Herplappern fremder und 
ferner geworden, als wenn ſie dieſe Gebete nie gehört hätten. 
Imgleichen waren durch jenen heidniſchen Mißbrauch des Se: 
betes, durch täglichen Mißbraud des göttlichen Namens, den 
der Herr gewiß audy in dieſer Weife nicht ungeftraft läſſet, 
dem Gebete ſelbſt vielleicht mehr entfremdet, als wenn ſie, an— 
ſtatt des Weſens deſſelben, deſſen täglichen Schein nie geſehen 
hätten. Wenigſtens lag es mir nun jederzeit ob, dieſen ver— 
derblichen Schein erſt wegzuſchaffen, und die armen Kinder über 


die Bedeutung des Wortes mit allem Nachdruck aufzuklären, 


um den der Lehre vom Gebete gewidmeten Unterricht vor den 
gröbſten Mißverſtändniſſen zu ſchützen. Leider kann man auch 
annehmen, daß der obengedachte Ausdruck „Betengehen“ im 
Munde des Volkes keinen anderen Sinn hat, als Gehen um 
„herzuſagen,“ fo daß jener Ausdruck eine treffende Sreonie über 
den Katechumenenunterricht, wie er vielfach ſtatt fand und wohl 
noch ſtatt findet, und zugleich eine Selbftironie über den kläg— 
lichen Zuftand des Gebetes bei unferem Landvolfe bezeichnet. 
Gefiehen wir Landprediger aber, daß wir in diefer Hinficht uns 
dadurch noch nicht glücklicher geitellt finden, dab das Gebet 
mindeſtens noch bei den regelmäßigen Tifchzeiten unter unferen 
Gemeinden in täglicher Übung ift, fo werden dagegen aud) die 
Amtsbrüder in größeren Städten nicht verhehlen können, daß 
ihre Lage in diefer Hinficht dadurd) mindeftens eben fo ſchlimm 
ift, daß ihren Katechumenen großentheils felbft der Schein eines 
religiöfen Lebens im häuslichen Kreife fremd geblieben ift, indem 
die Eltern entweder zu leichtfertig, oder zu aufgeklärt waren, 
um namentlid; dem leeren Schein einer glaubenslos hergefag: 
ten Gebetsfermel noch täglich Naum zu geftatten. Und fo dürfte 
ein bloßer Unterricht über das Gebet, ohne eine entſprechende 
Anleitung zum Beten, fich unter uns größtentheils als unzu— 
reichend für unfere Katechumenen ergeben. 

Indeß war es nicht diefer weitere Blick auf den Stand: 
punkt unferes chriftlichen Volkes in Hinficht des Gebetes über: 
haupt, nody auch nur eine zufammenhängende Betrachtung über 
den Pläglichen Zuftand feiner Gemeinde in diefer Hinficht, welche 
den Einf. hätten bewegen mögen, eigentliche Gebetübungen 


mit feinen Katechumenen anzuſtellen. So möchten ihn die Erin }- 
lich war, darf natürlich nicht evft gefagt werden. Je mehr in 


dem Herzen des Kindes das Leben des Glaubens bereitö ge: 


nerung am jene Öffentlichen Prunfgebete, womit in einer noch 
nicht fo fernen Zeit die Schüler fich felbft und ihre Lehrer ver- 
herrlichen mußten, und zugleich die großen Schwierigkeiten und 
Gefahren, die einem ſolchen Verſuche jedenfalls entgegenfiehen, 
nod) lange davon zurück gehalten haben. 
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Statt deffen war es ein fcheinbar unvorbereiteter Gedanke, 
der mit friſcher Lebendigkeit aus dem Inneren des Einf. auf 
flieg, der ihn, jenen Verſuch zu wagen, bewog. Eben hatte 
ich durch eine Reihe von Lektionen meine Katechumenen mit 
befonderem Anliegen in die Lehre vom Gebete eingeführt, fie 
hatten dem Anfchein nad) den Begriff des Gebetes, die Merk 
male des wahren und des Scheingebetes klar gefaßt, die ent 
fprechende Form und allgemeinen Normen für das riftliche 
Beten erkannt, und waren auc zum wirklichen Beten, mit 
Hülfe eines Buches, einer Formel, wie zum freien Herzensgebet, 
nach beftem Vermögen fo weit angeleitet worden, als dies mit⸗ 
telſt des bloßen Unterrichts und der damit verbundenen herz— 
fichen Anfprache und Vermahnung irgend gelingen wollte. Eben 
aber, als ich nun mit den verfammelten Kindern um das Siegel 
de3 Herrn zu diefem empfangenen Unterricht, um feinen Segen 
für die hinfort von den: Katecheten zu löfende Aufgabe bat, 
drängte fich mir der Gedanke auf: „Werden die Armen nun 
auch felbft den Anfang zu machen vermögen, werden fie nicht, 
in Anfehung der Prapis fich ſelbſt überlaffen, den Nutzen der 
theoretifchen Unterweifung dennoch verfehlen, wird die Macht 
der böſen Gewohnheit, des täglichen Beiſpiels nicht ſelbſt die 
Erinnerung an die letztere auslöfchen, und würde nicht viel gez 
wonnen feyn, wenn nur ein jedes Kind einmal oder einigemal 
die Schranken jener Gewohnheit durchbrochen, und den Namen 
ſeines Gottes aus freiem Herzen angerufen hätte?“ Dieſer 
Gedanke vergegenwärtigte mir mit der Frage zugleich die Ant— 
wort, und ſogleich richtete ich nun das Wort an die Kinder: 
„Ihr habet nun die Lehre vom Gebet gelernt, und wilfet, wie 
man beten ſoll. Jetzt gilt es, von dem heutigen Tage an davon 
die Anwendung kindlich und gläubig zu machen. Wie glücklich 
ſeyd ihr, wenn ihr nun mit Lob und Dank, mit Bitte und 
Flehen vor Gott treten, eurem Heiland mit kindlichem Ber: 
trauen ſagen und klagen lernet, was euer Herz in Leid und 
Freude bewegt. Von heut an werden alſo jedesmal einige von 
euch zu Anfang und zum Schluß des Unterrichtes um den Se⸗ 
gen des Herrn bitten und für denſelben danken, und ein jeder 
mag dann kindlich und getroſt ausſprechen, was in ſeinem Her⸗ 
zen iſt!“ Und ſiehe, der Verſuch gelang über Erwarten! Nach— 
dem, wie gewöhnlich jedesmal, ein genau dem Zwecke entſpre⸗ 
chender Liedervers geſungen war, rief ich je einen oder einige 
Schüler und Schülerinnen nad) einander auf zu beten, unter— 
ftüßte, wo es nöthig war, die Schwachen und. inzwifchen 
Zögernden, und vereinigte die Herzen Aller noch in einem 
Schlußgebet, worin die fchon ausgedrücten Bitten der Sinder 
zufammengefaßt, und nad) Umſtänden weiter ausgeführt und 
ergänzt wurden. 

Daß nicht immer und bei Alfen der Erfolg gleich erfreu— 


weckt, je einfältiger, Bindlicher und hingebender daſſelbe auch, 
fonft war, defto leichter und jchöner ging auch alles von ftatten. 


(Oft war e8 gar lieblich und ermunternd, ‚wenn die Kleinen 
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entweder ungeſäumt und Teicht, oder mit hörbarer Nührung 
den Namen ihres Gottes und des guten Hirten kindlich anrie— 
fen, dem fie nun bald das ernftentfcheidende Gelübde ablegen 
ſollten. Unmöglich konnte es anders als von großem Segen 
feyn, daß Die Kinder, welche fonft mwahrfcheinlich alle an den 
Krüden’todtgearbeiteter Gebetsformeln fortgebinft wären, ohne 
fi) einmal auf den Flügeln des freibewegten Herzens zu ihrem 
Gott zu erheben, hierzu veranlaßt wurden. War nur einige: 
mal die Feſſel der geifttödtenden Gewohnheit durchbrochen, hatten 
die Schüler nur einigemmal den freien Aufſchwung des befenden 
Herzens zu dem Herrn genommen, fo ließ ſich mit Zuverficht 
erwarten, daB unter fortgehender Anleitung und Ermahnung 
auch die häusliche Übung der Gebete ihren weiteren Fortgang 
haben, daß auch nad) mannichfachen Störungen und. Unter: 
brechungen ihrer chriftlichen Lebensentwicelung jene dennoch) 
immer wieder zu einer Übung zurückkehren würden, deren Se— 
gen fie einmal erfahren hatten. 

So fuhr ich denn getroft fort, ohne mic, durch das Miß— 
lingen in einzelnen Fällen abſchrecken zu laffen, wenn Einzefne 
durch Blödigkeit, Zerftreutheit und geiftliche Trägheit zögerten, 
‘oder fo beten, daß dadurch der nächfte Zwed, der dabei immer 
im Auge behalten werden mußte, die Herzen der Kinder für 
den Segen des zu gebenden Unterrichts empfänglich zu machen, 
oder fie im danfbaren Aufbli zu dem Heren für den empfan- 
genen zu vereinigen, dadurch nicht erreicht werden Fonnte. In 
diefem Falle konnte es nie fchwer werden, ergänzend und nad)- 
helfend einzutreten, und ein großer Nebengewinn war zugleich 
noch diefer, wie die eigenen Mängel des Unterrichts, der An: 
leitung und Aufficht, fo zugleich den Herzenszuftand der 
Kinder und den bisherigen Erfolg des Unterrichts 
kennen zu lernen, und demgemäß das fernere Verhalten zu 
beſtimmen. 

Um der Gefahr des Äußerlichwerdens des Gebetes vor— 
zubeugen, wechſelte ich jederzeit mit den aufzurufenden Schü— 
lern ab, übernahm auch wieder eine Zeitlang das Gebet ganz 
allein, und ſorgte überhaupt möglichſt dafür, daß dieſe Übun: 
gen nicht zu bloßen Übungen, oder gar zu einer todten Ge: 
wohnheit herabfanten, fondern die Aufgerufenen nicht anders 
als unter dem feifchen Eindrud einer heiligernften Gegenwart 
beteten. Zu dieſem Zwede fing ich auch bisher mit diefen 
Übungen nicht eher an, als bis die Schüler einige Monate 
gemeinfam unterrichtet waren, und alle wenigftens in den äuße— 
ven Ernſt einzugehen geſchickt fchienen, ohne weichen jene frei- 
lid) unmöglich fegensreich feyn Fönnten. Indeß mußte in Diefer 
Hinficht immer der Verluſt der Fofibaren Zeit fchmerzen, und 
ich kann jetzt nicht zweifeln, daß ein tüchtiger Lehrer, der fei- 
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nen Gegenſtand mit gehöriger Würde zu behandeln weiß, und 
ſich im Allgemeinen Achtung, Liebe und Vertrauen bei feiner 
Gemeinde erworben hat, auch früher, Damit anfangen. könne. 
Die schriftlichen Übungen der Schüler, die man in. der Art 
leicht anftellen Fann, daß man ihnen über. einen ſpeciell beftimme 
ten Gegenftand ein Gebet aufgibt, befördern auf jeden Fall die 
Freiheit im Ausdruck, helfen zu einer ‚deutlichen Einficht in die 
geiftliche Erfenntniß des Schülers, können aber die mündlichen 
Übungen im freien, unvorbereiteten Herzensgebet unmöglich 
erfehen, und haben für diefes nur dann größeren Merth, wenn 
man bereits geforgt hat, daß daffelbe aud) unabhängig von 
jenen schriftlichen Übungen: feine Stelfe finde, 

Endlich, habe ich nur noch die Erfahrung mitzutheilen,, daß 
diefe Berfuche erft dann vollſtändig und allgemein gelanaen, 
als ich denfelben gar. Feine weiteren, auf die Übungen felbit 
bezügliche Grörterungen vorangehen ließ. Anfangs glaubte. ich 
den Kindern im voraus Muth, und Zutrauen zufprechen, zu 
Einfalt und Ernft ermahnen, vor Ungeduld und Leichtſinn derer, 
die ſtill mit den Aufgerufenen beten follten, warnen zu müſſen. 
Dergleihen vorausgreifende Bemerfungen, die, nur aus: Miß— 
frauen und Verkennung der Findlichen Einfalt ‚hervorgehen, 
müffen aber jederzeit ihrem Zwecke mehr entgegen» als vor: 
arbeiten. Zuletzt befchränfte ich mich fehr, wenn der ange: 
mejfene Zeitpunkt gefommen zu ſeyn fehlen, darauf, nach dem 
Geſange des Lirderverfes einen Schüler ganz einfach bei Na: 
men mit ‚den Worten aufzurufen: „Bete du heut!" und jetzt 
zögerten auch die fchwächften Schüler kaum einmal, mit kind— 
licher Einfalt zu beten, und manche, die in der Erfenntnif 
zurücgeblieben zu feyn fchienen, erfreuten jegt Durch reichere 
und freiere Bewegung des betenden Herzens mehr, ald man es 
je von ihnen hätte erwarten mögen. Indem fo die Gebete 
der Schüler zunächſt auch als die vefierionsfofe Frucht des Ge- 
horfams gegen das Wort ihres Lehrers erfchienen, mußte 
auch die Gefahr der eitlen Selbfibetrachtung um. fo leichter 
überwunden werden, und die Eindliche freie Bewegung zeigte ; 
ſich auch hier auf überrafchende Weife als die ſchöne Frucht 
des Gehorſams. Zu anderen berichtigenden Weifungen, Er: 
munferungen und Ermahnungen bot fi) auch fpäterhin die ges 
gignete Gelegenheit. 

Möchte Diefe anfpruchlofe Mittheilung nicht allein Andere 
zu ähnlichen Verſuchen unter geeigneten Umſtänden veranlaffen, 
fondern vorzüglich auc erfahrene Geiftliche und Erzieher bewe— 
gen, ihre entfprechenden Erfahrungen und Bemerkungen über k 
dergleichen Betübungen, oder überhaupt über den geeignetfien 
Weg mitzutheilen, auf welchem der taufendftimmige Ruf unferer 
ormen Jugend zu erhören iſt: „Herr, lehre uns beten!" — 
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In welchem Verhältniß ſteht die chriftliche Dogmatik der 
Gegenwart zu der wiljenfchaftlichen Anfchauung des Weltalls, 
die wir den Entdefungen der neueren Aftronomie verdanken? 
Diefe Frage ift wichtig; denn es ift nothmwendig, daß hier eine 
Harmonie zur Erfcheinung komme, bei welcher einerfeitd der 
chriftliche Glaube, andererfeits die wahre Wiffenfchaft und die 
aftronomifche Gewißheit nicht beeinträchtigt werden. Zwar fünnte 
man vorab nod) den Einwand erheben, der chriftliche Glaube 
babe nichts mit der Aſtronomie zu fchaffen; auch fogar in fei: 
ner wiffenfchaftlichen Faffung, als dogmatiſche Erfenntniß könne 
er dieſelbe ignoriren. Aber dieſe Anficht hat Feinen Beftand. 
Die Refultate der aftronomifchen Forſchung find bereits populär 
geworden, und haben ſich zum Theil in die fchlichte Weltan— 
fchauung der Gebildeten verwandelt; fie treffen alfo im Volks— 
leben felbft mit den chriftlichen Glaubenslehren zufammen. Soll: 
ten nun im Leben der. Geifter. diefe beiden Syſteme, das 
chriftliche und das aftronomifche, gleichgültig neben einander fte: 
ben können, ohne ficy zu berühren, ohne nach Berührung und 
Einheit zu fireben? Diefe Zumuthung würde ihrer innerften 
Natur widerfireben. Der Glaube will Alles mit ficy vereini- 
gen und mit feinem Geifte durchdringen; er will Alles religiös 
verflären und heiligen, und namentlich alles Wiffen in Theo: 
logie verwandeln. AUndererfeits liegt e8 im Werfen einer feften 
wiftenfhaftlichen Überzeugung, daß fie Feine religiöfe Überzeu: 
gung neben fich dulden Fann, wenn fie nicht einer innigen Har— 
monie mit derfelben fich verfichert weiß. So lange die fpiri- 
tualififche Richtung in der Theologie noch vorherrfcht, nach 
welcher man 3. B. nur von einem inneren Himmel, und von 
einer inneren Hölle wiffen will, ohne zu bedenfen, daß dem 
Inneren überall ein Äußeres zukommt: fo lange wird auch das 
bezeichnete Bedürfniß einer Vermittelung zwiſchen der chriftlich- 
dogmatifchen Erfenntniß einerfeits, und der aftronomifchen und 
gebildeten Weltanfchauung andererfeits nicht in vollem Maafe 
empfunden werden. Allein diefe Richtung wird zu nichte an 
einem herrfchend werdenden großen Ariom. Es ift nichts ver: 
borgen, das nicht offenbar würde: fo lautet diefes Ariom. Oder 
mit anderen Worten: das Wort ift Zleifch geworden, auch der 

Menfchengeift Fommt zur Erfcheinung in feiner leiblichen Ge: 
ftalt, felbft die Berheißungen des Evangeliums fubftanzialifiren 
ſich in den heiligen Saframenten, die Unfterblichfeit hat ihre 
Vollendung in der Auferfiehung, und fo muß der innere Him- 
mel der Seligen auch in einem äußeren Himmel, und die innere 
Hölle der Unfeligen auch in einer äußeren Hölle offenbar wer: 


den. So Fommt fchon diesfeits die innere Raubluft in einem 
Räuber zur Erfcheinung, und der Näuber Fommt in feiner Räu— 
berhöhle und unter feiner Näuberbande zur Vollendung. Wir 
haben aber eigentlich nur nody die Hälfte eines Arioms bezeich: 
net, deſſen andere Hälfte dahin lautet, daß man in, mit und 
unter den Erfceheinungen überall das Geiftige zu fuchen habe. 
So liegt alfo felbft die Erde nicht außerhalb, des geiftigen Wals 
tens, der göttlihen Gegenwart und der himmlifchen Räume, 
und nicht erft hinter der Sternwelt fängt der Himmel, die 
Wohnung unferes Vaters in den Himmeln an, wenn er fih 
auch unendlich hinausſtreckt über die fernften Lichtnebel des 
unermeßlichen Raumes, die mit unferen Telesfopen wahrgenom: 
men werden. An diefem Zwillingsariom muß einerfeit$ der 
Materialismus zu Grunde gehen, andererfeits der falſche Spi— 
ritualismus, den wir fo eben bezeichnet haben. 

Es muß alfo eine Harmonie zwifchen der chriftlichen und 
aſtronomiſchen Weltanfhauung zur Entfaltung kommen. Einft: 
weilen hat nun Dr. Bretfchneider diefe Harmonie im Sinne 
des vulgären Nationalismus zu geben verfucht, indem er bes 
hauptet hat, die Naturwifjenfchaften feyen in Widerfpruch getre: 
ten mit dem chriftlichen Glauben, man müffe von dem lau: 
ben alles das als einen Wahn der alten unwiffenden Zeiten 
fallen laffen, was gegen die Nefultate der neueren Forſchung 
freite. Himmel und Hölle — hat der gute Doftor gefchrieen — 
Himmel und Hölfe find unter den Nefultaten der neueren For: 
ſchungen verfchwunden. Wo die Hölle liegen follte unter unfe- 
ver Erde, da wohnen unfere lieben Antipoden, die Amerifaner; 
man müßte alfo dort die Unterwelt der Verdammten fuchen, 
wo fid) die neue Welt im Lichte eines heiteren Wohlitandes 
fonnt, wenn man nicht etwa noch die tiefen Erdhöhlen als Ger 
fängniffe der böfen Geifter anfprechen will, wozu fie ſich doch 
als die großen Laboratorien des Erdgenius wenig eignen möch— 
ten. Und wo der Himmel liegen follte, über dem blauen Ge: 
wölbe droben, da breitet fich nun im hellen Äthermeer die Unend: 
fichfeit aus, eine Unendlichfeit der Welten, auf welche wir mit 
unferer nackten Unfterblichfeit fhwerlicd) bedeutende Anfprüche 
haben. Dies war etwa der Sinn der Bretfchneiderichen Ar 
gumente, welche wir wörtlich nicht wiedergeben Fünnen. Der 
tiefe und heilige Inhalt der heiligen Schrift, wie fie ihm auch 
in ihren religiöfen Weltanfchauungen bewährt, ſey identifch mit 
den kraſſen und gemeinen Vorſtellungen, welche das chriſtliche 
Volk in früheren Tagen ſich in- diefer Hinſicht gebildet hatte. 
Wenn Chriftus redet von der Flamme der Hölle, und von der 
Pein, welche der reiche Mann darin leiden muß, fo weiß man 
ja wohl, daß er dabei finnreichere, idealere, höhere Anſchauun⸗ 
gen hat, als wenn ein Köhler in den orthodoxen Tagen des 
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Sachfenlandes von dem höffifchen Feuer redete. Sucht man 
nun die Hölle nicht mit dem Volkswahn in rauchenden Erd- 
löchern und Klüften des Abgrundes, fondern in Gefängniffen 
und Sturmöden und Ääußerften Finfterniffen der Schöpfung, fo 
laffen ſich folche Gefängniffe in den Mondfratern, foldye Sturm: 
öden auf dem Jupiter und folche Finfternife auf dem Uranus 
wohl entdeden. Wir werden uns wohl fehr hüten, zu behaup: 
ten, daß die Hölle wiedergefunden fey in den Niederungen un: 
feres Planetenfoftems, von der Sonne abwärts gerechnet, in 
den flurmreichen, weiten, finfteren Negionen der äufßerften Pla: 
neten, die um unjere Sonne kreiſen. Aber wir bleiben auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaft, wenn wir auf foldhe väthfelhafte 
MWeltfinfterniffe hinweiſen, und fagen: fehet, in des Vaters Haufe 
find viele Wohnungen, und darunter auch Behaufungen von 
finfterem, fchauerlichem Anfehn, und es ift äußerft philifterhaft| zu haben, die neuere aftronomifche Weltanſchauung wenigftens 
und unwiffend, in diefem unendlichen Gebiet, in diefer Welt, | in ihren nächten und gefunden Folgerungen zu befchränfen, oder 
die an dunklen Planeten, und weitfchweifenden, gleichfam in die | wenigftens die chriftlich religiöfe Belebung derfelben zu verhine 
Verbannung ziehenden Kometen, und an chaotifchen Weltanfän: | dern. Da es fich in dieſem Syfteme darum handelt, den Mens 
gen fo reich ift — hier fogar an der Möglichfeit einer] fchengeift zum einzigen und großen Thronfürften des Univerfums 
äußeren Hölle zu verzweifeln. Daffelbe gilt von der Reas|zu machen, fo kann man fich diefes Intereſſe leicht erflären. 
lität des äußeren Himmels. Es hat ſich erwiefen, daß die weiß-| Wie es nämlich bei ganz vornehmen Trauerzügen der Fall ift, 
glänzenden Gipfel der Hochgebirge Feine olympifchen Wohnungen | daß eine Menge leerer Paradewagen hinter dem Leichenwagen 
der Götter und Seligen find, wie die Heiden ſich's träumten, | einherfahren, fo werden hier die Sterne des Himmels in Be: 
das kann uns nicht kümmern. Es hat fich erwiefen, daß der] fchlag genommen, um der Erde zum Gefolge zu dienen, wäh- 
Himmel nicht als ein einzelner, naher, weitgedehnter Saal über [rend fie den großen Menſchengeiſt nach der Schädeljtätte trägt, 
dem blauen Gewölbe ruht, das uns bedeckt, wie wohl das Bolf| wo er in den alten Gefchlechtern begraben wird, in den neuen 
und die Kinder fih die Sache gedacht haben. Aber es wäre | auferfieht, und in diefer Wandlung feine einzige Apotheofe feiert. 
doch mehr als unverfländig, wenn wir deswegen um die Nea:| Man darf fi das Weltall nicht bewohnt denfen, oder man 
lität des äußeren Himmels verlegen feyn wollten unter dem| würde gar zu gefährliche Confurrenten befommen bei dem Bes 
unendlichen Lichtglanz der vielen, der heitern und hehren Wohz| ftreben, die Herrlichfeit des geiftigen Bewußtfeyns, oder des 
nungen in des Vaters Haufe. So braucht alfo der chrijtliche | göttlichen Selbſtbewußtſeyns einzig und allein dem denfenden 
Glaube in feiner biblifchen Lauterfeit nichts von feinen dogma: | Menfchengeifte zu vindieiren. Auch die Geifterfchaaren des Hims 
tifhen Schätzen aufzuopfern, um ſich mit der gebildeten Welt: | meld, die Engel des Herrn, die ftarfen Helden der oberen Welt 
anſchauung in lebendige Harmonie zu feßen. Andererfeits aber | find deswegen dieſem Syſteme läftige Figuren, die es als Pers 
kann und darf auch diefe letztere bei einer ſolchen Harmonie | fonififationen der bildlihen Schriftfprache zu befeitigen fucht. 
nichts verlieren. Daß die Nömifche Kurie eine Zeitlang die|Und es it beinahe naiv, daß man fogar das biblifche Chriften: 
neuere Aftronomie, namentlich das Eopernifanifche Syſtem, im| thum in das Intereffe der Philofophie zu verſtricken fucht, indem 
Sntereffe des Chriftenthums befämpfen zu müffen glaubte, und |fie darauf ausgeht, die Welt von ihren Geiftern und Engeln 
in der Perfon des berühmten Galliläi wirflic, verfolgte, has| zu Gunſten der menfchlichen Herrlichfeit zu entvölfern. Das 
ben wir hier nur zu erwähnen. Auffallender ift es, daß fich| gegen aber, daß man die Bibel eine folhe Sprache führen 
der alte Widerwille gegen die Lehre des Copernikus, oder|laffen will, müffen wir einen entichiedenen Proteft einlegen. Es 
das Fefthalten an dem alten gäocentrifchen Syſtem auch durch | war nicht zu verwundern, wenn Nichter, indem er von Hegels 
einzelne Verzweigungen der gläubigen, proteftantifchen Gnofis|fhen Prämiffen ausging, die fanatifche Verläugnung der Une 
erhalten hat. Diefe Erfcheinung ift nur aus einer gewiffen| jterblichfeitslehre fogar mit den Ausfprüchen des Neuen Teftas | 
Pabbaliftifchen Verehrung des buchftäblichen Ausdruds einzelner | ments zu begründen fuchte; aber das ift nicht nur zum Ver: 
Bibelfiellen, oder aus einer firengen AnhänglichFeit am ältere | wundern, fondern auch zum Bedauern, wenn übrigens gläubige 
theofophifche Syſteme, denen natürlich noch die ptolemäifche| und treffliche Männer als Freunde der Hegelfchen Philofophie 
Weltanfchauung zum Grunde liegt, zu erklären. Dergleichen| der heiligen Schrift die oben bezeichnete Stellung zu der neue: 
 Spfteme, in denen z. B. noch auf die alte Siebenzahl unferer | ven’ Weltanfchauung und zu der älteren Engellehre aufdringen 

Planetenwelt eine große Rechnung gemacht ift, laſſen fih auf] wollen. Zum Belege des Gefagten führen wir eine Stelle an, 
neuere Anfichten ſchon um der Bermehrung der Planeten willen, | die fih in Tholuck's litterarifhen Anzeiger (Nr. 66. Zahrg. 


nicht übertragen, ohne auseinander zu fallen, gleich verwitterten | 1836) findet, und welche offenbar im Geifte der Hegelfchen Phi⸗ 


Skeletten, die man von ihrer alten Stelle wegrüdt. Das | lofophie gefchrieben ift. Der Verf. beurtheilt daſelbſt die Schrift 


Ehriftenthum felber ift frei von diefer falfchen Pofitivität, deren 
Syfteme unter der lebendigen Wandlung wiffenfchaftlicher An— 
fihten zufammenbredhen. Seine Dogmen find aus dem Grunde 
der Wahrheit und des Lebens; darum fehweben fie über allen 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen wie das fertige Wort, welches 
der Pofer im Munde hat über dem werdenden Wort, welches 
der Buchftabirende langfam bildet; und es bleibt ihr Beruf, 
alle wahren Fortfchritte der reinen Forfchung, alle Stadien der 
Wiffenfchaft religiös zu verflären. Dergleichen Syſteme alfo, 
welche fich gegen ausgemachte Nefultate der gebildeten Welt— 
anfchauung verhärten, haben feine Verheißung für die Zukunft, 
und die chriftliche Glaubenslehre Fann ihnen für ihre wohlge: 
meinte Oppofition feinen Dank fagen. 

Auch das Hegelfche Syftem fcheint ein gewiſſes Jatereſſe 
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von Wolfgang Menzel „Geift der Gefchichte." Was er 
übrigens dem Genannten entgegenftelft, iſt vortrefflich, mit Uber 
legenheit und Klarheit gefchrieben, und der chriftlichen Wahrheit 
gemäß.*) Was aber unter der Nubrif „aftronomifches Problem‘ 
gefagt wird, muß um fo mehr von biblifhem Standpunkte aus 
befiritten werden, da es grade der Bibel fälſchlich fo zu fagen 
in den Mund gelegt wird. Die Stelle lautet fo: „In diefem 
Abfchnitt handelt der geehrte Herr Verf. von dem Zufammen: 
hange der Erde mit der Sonne, den übrigen Planeten und der 
ganzen Sternenwelt, ohnerachtet er felbft in der Einleitung diefen 
Zufommenhang ein unaufgelöftes und unauflögliches Räthſel ge: 
nannt hat. Warum hat er nicht daran gedacht, daß dies der 
Fall feyn möchte, bloß weil es Fein menschliches Bedürfniß ift, 
den Zufammenhang in der Weife zu erfennen, wie er es will? 
Die heiligen Schriften, die die höchften menſchlichen Bedürfniffe 
der Ark befriedigen, geben darüber Feinen Auffchluß, und dies 
gewiß nur, weil fie das Gegentheil von dem vorausfegen, was 
der Verf. vermuthungsweije vorausfeßt. Dem Verf. ift jene 
Erkenntniß Bedürfniß, weil er vermuthet, daß die übrigen Pla: 
neten von menfihlichen Wefen bewohnt feyen; die heiligen Schrif: 
ten übergehen die Frage ganz, weil fie vorausfegen, daß bie 
Erde der einzige von vernünftigen Wefen bewohnte Weltfürper 
ift; denn von den Engeln wird man nicht behaupten, daß fie 
als Bewohner irgend eines beftimmten Weltförpers gedacht 
feyen (vgl. Schleiermader I. $.51., 1.1..). Es ift nun 
zwar jeßiger Zeit bedenklich, ſich gegen die faft allgemeine Mei: 
nung in dieſem Punfte mit der heiligen Schrift übereinflim- 
mend zu erklären, aber wenn man bedenft, daß die ganze Heil: 
ordnung auf jene Vorausfegung gebaut ift, fo wird man ſich 
nicht durch das, wenn auch noch fo geiftreiche Räſonnement 
unferer Zeitphilofophie beftechen laffen (vgl. 3. B. Schleier: 
macher a. a. O.). Nad dem U. T. ſchafft Gott die Sonne, 
Mond und Sterne, daß ſie auf die Erde herableuchten, 
und die Zeit eintheilen. Von einer weiteren Beſtimmung 
derſelben iſt nicht die Rede. Warum bewundert man nicht auch 
in dieſem Punkte die ſonſt ſo tiefe Schöpfungsgeſchichte? Den 
Menſchen macht er zu ſeinem Ebenbilde; von anderen Weſen 
als ſeinen Ebenbildern iſt nicht die Rede. Kann es doch 
auch nur Ein Ebenbild des Urbildes geben, denn ein zweites 
wäre entweder eine, ſo zu ſagen, tautologiſche Wiederholung, 
oder ein unvollſtändiges, unwahres Ebenbild. Demgemäß hat 
Gott auch im ganzen übrigen A. T. nur zu den Menſchen ein 
Verhältniß, und er wird vorgeſtellt als ſeine ganze Thätigkeit 
auf das menſchliche Geſchlecht richtend. Im N. T. wird das 
menſchliche Geſchlecht aus der Entzweiung mit Gott erlöſt, und 
zwar dadurch, daß Gott in Chriſto Menſch wird, und damit 
iſt geſetzt, daß der Menſch ohne Aufgebung des menſchlichen 
Wefens mit Gott Eins werden könne; denn die Einheit Gottes 


°) Daher iſt uns auch das Erfchelnen des in feinen meiften Par: 
thlen bibelgläubigen Auffages in dem“ genannten Blatte gar nicht be- 
fremdlich, um fo. weniger, da dem genannten Blatte eine chriftliche Libe⸗ 
ralität in folchen Dingen recht wohl anfteht, 
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und des Menfchen in Chrifto ift, von der menfchlichen Seite 
angefehen, Erhebung des Menfchen in Gott (vgl. Schleier: 
macher I. $.20.,1.). Die durch die Sünde geftörte Einheit 
wurde in Ehrifto wieder hergefiellt, und dadurch das verlofchene 
Bewußtfeyn derfelben für die anderen Menfchen erneuert, die 
fo duch den Glauben an Chriſtus, und durch Aufnahme feines 
Geiftes befähigt wurden, gleicherweife mit Gott Eins zu wer: 
den; denn in der Einheit mit Ehrifto haben fie die Einheit 
mit Gott. Gott findet fih alfo in dem durd) die Entzweiung 
hindurch; gegangenen Menfchengeifte wieder, und anders Fünnen 
wie und das Verhältniß von Gott verfchiedener Geifter zu Gott 
nicht denken, als unter den Borftellungen von Abfall und Er: 
föfung; und unter der Gemeinfchaft der Erlöften, die die chrift: 
liche Kirche bildet, denken wir uns nothwendig einen vollftän 
digen treffenden Abdrud des göttlichen Geiftes, da Ehriftus in 
ihe lebt, der „der Abglanz feiner HerrlichFeit und das Eben: 
bild feines Wefens"" war (Hebr. 1, 3.). Wir haben demnach) 
von endlichen, durch Chriftus nicht erlöften, und zur chriftlichen 
Kirche, ald dem wahrhaften Abdruck des göttlichen Geiftes, nicht 
gehörigen Geiftern feinen Begriff, was uns gar wohl berech— 
tigt, die Exiftenz derfelben zu negiren, oder als uns und unfer 
Berhältniß zu Gott nicht betreffend, dahingeftellt feyn zu laffen. 
Eine weitere Beweisführung gehört nicht hierher. Das Ges 
fagte diene nur zu zeigen, wie wenig der Derf. ein Necht hatte, 
feine Theorie auf eine Vermuthung zu bafiren, die im Wider: 
fpruch mit dem chriftlichen Dogma von der Menfchwerdung 
Gottes ſteht.“ Zuerſt läßt der Verf. hier die heiligen Schrif: 
ten „vorausſetzen, daß die Erde der einzige von vernünffie 
gen Wefen bewohnte Weltkörper ſey.“ Den Beweis entlehnt 
er aus Schleiermacher’s Dogmatif; es heißt nämlich, von 
den Engeln fönne man nicht behaupten, daß fie ald Bewohner 
irgend eines beſtimmten Weltkörpers gedacht feyen. Wir fehen 
nicht ein, wie Schleiermacher deswegen. irgend ein Necht 
haben Fonnte, die Engel ald zwifchenweltliche Wefen zu bezeiche 
nen. Hätte Schleiermacher den dogmatifchen Gehalt der 
Stelle Ephef. 1, 20. 21. (oder Eoloff. 1,16.) nicht in einer 
befannten Auslegung idealiftiich verflüchtigt, fo hätte er die 
englifchen Fürftenthümer, Gewalten, Mächte und Herrfchaften 
immer ald Bewohner der Fünftigen oder oberen Welt müffen 
gelten laffen. Die Idee von zwifchenweltlichen Wefen, die im 
reinen Ather ſchwimmen, ohne in einem Gebiete der Leiblich: 
feit heimifch zu feyn, ift vielmehr ein moderner, Sean Paulfcher 
Traum, ald eine Borftellung der heiligen Schrift. Was follte 
der gefunde und heilige Sinn der Schrift für das Prineip der 
Ordnungen und Geftaltungen, in denen die ganze Geifterwelt 
zur Erfcheinung kommt, und worin fie z. B. redet von dem 
dritten Himmel, von den vielen Wohnungen in des Daters 
Haufe, von den Himmeln, und andererfeitd von den Behaufun: 
gen der finfteren Geifter — was: follte diefer lebendige Blick 
in die Schöpfung mit jener leeren und hohlen Zwiſchenweltlich— 
feit zu fchaffen haben! Schon bei Hiob fcheint Gott die Engel 
in eine bedeutfame DVerbindung mit den Sternen zu feben, 
wenn er fpricht: Da mich die Morgenfterne miteinander Tobten, 
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und jauchzten alle Kinder Gottes. Und wo läßt denn die Bibel 
die Seligen bleiben, welche diefe Melt verlaffen haben? Etwa 
in dem zwoifchenweltlichen Äther? Bon dem eben weiß fie 
nichts, wohl aber von einem Himmel, von welhem Mofes und 
Elias wieder herab fahren, und zu welchem Ehriftus hinauf: 
ſchwebt in der Himmelfahrt. Die heiligen Schriften ſetzen aljo 
etwas ganz Anderes voraus, als daß die Erde der einzige be: 
wohnte MWeltförper fey. Die Bibel hat ſich in nichts verredet, 
fo daß ihr die neuere Aftronomie entgegenrufen Fönnte: si 
tacuisses u. f. w.! Ihre Andeutungen find den reichiten Ah: 
nungen der heutigen und Fünftigen Bildung über die unend: 
lihe Bevölkerung der vielen Wohnungen in des Vaters Haufe 
gemäß. Mag ein vorübergehendes philofophifches Syftem gegen 
die Annahme einer blühenden Bevölferung in den oberen Näu- 
men intereffirt feyn, die Bibel ift es nicht. Die Glorie des 
menfchlichen Geiftes, der zum Begriff Fommt, und dadurch zu 
feiner Apotheofe, mag leiden unter dem Gedanfen an die Gei— 
sfterchöre in allen Sterngebisten, an die heiligen Hallen in der 
großen Gottesftadt da droben; dabei ift aber die Glorie Chrifti, 
des Erfigeborenen unter allen Kreaturen, der eine verlorene 
Welt aus dem Abgrunde emporgezogen hat durch unendliche 
Demuth und Liebestreue, nicht gefährdet, und eben fo wenig 
die Prärogative derer, die gefommen find aus großer Trübfal, 
und haben ihre Kleider gewaschen und helle gemacht im Blute 
des Lammes. Wir räumen gerne ein, daß die heilige Schrift 
die Himmelswohnungen, von denen fie vedet, nicht als Sterne, 
oder gar als Weltförper in aſtronomiſcher Begriffsbildung be: 
zeichnet. Hätte fie das gethan, fo wäre fie über den religiöfen 
Entwidelungsfreis der Wahrheit hinausgegangen. Wohl aber 
laffen fich aus ihren Andeutungen über die Mannichfaltigfeit 
der Engelnaturen, und über die Drdnungen des Himmels, wo— 
nach ed einen erflen, zweiten und dritten gibt, Folgerungen 
ableiten, die auf eine DVielheit der oberen Welten führen. Und 
wenn in der Offenbarung Johannis die Kirche Chriſti darge: 
ftelft wird als ein Weib, das mit der Sonne befleidet ift, und 
den Mond unter ihren Füßen hat, und auf ihrem Haupte eine 
Krone von zwölf Sternen, fo ift e8 doch fehr zweifelhaft, daß 
bier ein fo glänzender Theil des Univerfums lediglich zum Koſtüm 
des gepriefenen Weibes verwendet ſeyn follte, ohne daß die 
Stelle einen dogmatifchen, myfteriöfen Gehalt hätte. Müſſen 
wir nun das bedenfliche Lob zurücweifen, weldes der Bibel 
gefpendet wird mit der Behauptung, fie fehe voraus, die Erde 
fey der einzige bewohnte Weltkörper, fo müffen wir noch ent: 
fehiedener die folgende Behauptung verwerfen, daß nämlich die 
ganze Heilsordnung auf jene Borausfeßung gebaut fey. Die 
Heilsordnung iſt weder auf gäologifche noch auf aftronomifche 


Anfichten irgend einer Art gebaut, am allerwenigften aber auf Hinmeln wohnen und vor Gott ſtehen; denn dies iſt 


eine fo befchränfte und verdächtige Borausfehung. Es 
mag feyn, daß die moderne Pagode, worin der Menfchengeift 
als der einzige und höchfte Weltgeift verherrlicht wird, Raum 
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genug findet auf dem kleinen Terrain dieſer Erde; aber die 
Kirche bedarf einen weiteren, freieren Raum zu ihrem Ausbau, 
und eine andere, feſtere Baſis, als dergleichen mythiſirende 
Vorausſetzungen. Die Heilsordnung alſo hat, was ihren 
Grund anlangt, mit den verſchiedenen Weltanſichten nichts 
zu ſchaffen, was aber ihre Entfaltung anlangt, fo be 
darf fie darin fofort fchon eines bedeutend großen Univerfums, 
eines Himmels für die Engel, eines höherliegenden Himmels 
für den Herrn, eines Hades für die unerlöften Seelen, und 
einer tieferliegenden Hölle für die Teufel und Verdammten. 
Wenn auch in der Schöpfungsgefchichte des A. T. von einer 
weiteren Beftimmung der Sonne, des Mondes und der Sterne 
nicht die Rede ift, als daß fie auf die Erde herableuchten, und 
die Zeit eintheilen, fo ift doc dadurch die weitere Beftimmung 
diefer Geftirne nicht im mindeften geläugnet, wie doch der Derf. 
faft zu behaupten geneigt fcheint. Denn er fagt weiterhin: 
„Den Menfchen macht Gott zu feinem Ebenbilde; von anderen 
Wefen, als feinen Ebenbildern, ift nicht die Rede. Kann es 
doch auch nur Ein Ebenbild des Urbildes geben, denn ein 
zweites wäre eine, fo zu fagen, tautologifche Wiederholung, oder 
ein unvollftändiges, unmwahres Ebenbild. Demgemäß hat Gott 
auch im ganzen übrigen U. T. nur zu dem Menfchen ein Ver— 
hältniß, und er wird vorgeftellt ald feine ganze Thätigkeit auf 
das menfchliche Gefchlecht richtend.“ Daffelbe NRäfonnement, 
welches der Verf. gegen die Vielheit geiftiger Wefen anwendet, 
könnten wir gegen die Bielheit der Menfchen felber Fehren. St 
der Menſch in feinem Urfprunge von vorne herein als ein Ebens 
bild Gottes da — wozu die tautologifche Wiederholung des 
Bildes in zahllofen Gefchlehtern und Individuen? Sagt der 
Verf.: fie alle find nur einzelne Züge zu dem einen Bilde, 
welches erſt durch die Menfchheit im Ganzen zu Stande kommt, 
jo fagen wir weiter: diefe Ausdehnung der Abbildung Gottes 
in dem Wefen freier Geifter ift ſchon fo unendlich, daß ſie ſich 
nun auch weiterhin durch die Unermeßlichfeit der Schöpfung 
ausbreiten mag, ohne daß einerfeits von Tautologie oder andes 
verfeit von Unvollftändigfeit die Rede feyn möchte. Wie mag 
man das aber von dem Herrn, der fich das Prädifat Zebaoth 
beigelegt hat, fagen können, daß er im ganzen U. T. nur zu 
den Menfchen ein Berhältnig habe! Iſt nicht überall im A. T. 
von Engeln die Rede? Die Engel find Gefendete, gefendet 
von Gott; alfo wenigftens dies Verhältniß hat er zu ihnen 
daß er fie fendet. Wir wollen ung feine Mühe geben, den 
Reichthum der biblifchen Engellehre zu entfalten, oder zu bes 
weiſen, daß die Bibel nicht etwa nur perfonificirend, fondern ' 
in dem fchlichteften Sinne redet von den Engeln des Herrn, 
den flarfen Helden, den lichtglängenden Geiftern, welche in den. 
jedem 
Unbefangenen gewiß. 

(Schluß folgt.) 
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Geiftern bewohnt feyn (und dahin neigt fich die Entfiheidung), 
oder es muß auf allen Sternen der alte Adam mit feinem 
Jammer wohnen, auf allen Sternen muß das Kreuz ſtehen, 
oder muß doch Chriftus den Kreuzesweg wandeln zur Erlöfung 
der Geifterfichaaren. So müßte alfo grade nad) diefem Sy— 
fiem, wenn man nicht etwa die gräßliche Hypotheſe von der 
großen Weltöde annehmen will, die Menfchheit den traurigen 
Borzug verlieren, der ihr durch Gottes Erbarmung zu einer 
befonderen Berherrlichung und Erhöhung über die nicht gefalle: 
nen Geifter gereichen foll. 

Wir haben die beftrittenen Anfichten in der Kürze als An— 
fichten des Hegelfchen Syftems bezeichnet. Es iſt jedoch der 
Billigfeit gemäß zu bemerfen, daß das genannte Syſtem in 
verfihiedenen Organen fehr verfchiedene Phafen hat, fo aus— 
einandergehende, fo entgegengefegte Phafen, daß gleichzeitig chriſt⸗ 
liche und antichriftliche Richtungen in der Denfweife der Hegel: 
hen Schule auftreten. Schon deswegen Fünnen und mögen 
wie nicht unbedingt der ganzen Schule, wie fie noch in dunkler 
Entfaltung freht, die gerügten Anfichten zur Laft legen, aber 
auch darum nicht, weil ung hierzu der nöthige Durchblic des 
Ganzen fehlt. Es ift nicht zu verfennen, daß die genannte 
Philoſophie mit den bedeutendften Nefultaten der bisherigen phi⸗ 
loſophiſchen Forſchung des Menſchengeiſtes ſich bereichert hat, und 
dennoch originell iſt; daß ſie zur Vermittelung der chriſtlichen 
Idee für das intellektuelle Verſtändniß manches gethan hat; 
und daß ſie mit ihren heilſamen Evolutionen und Anregungen 
noch nicht am Ziele iſt. Aber auch das iſt nicht zu verkennen, 
daß die freche Verläugnung der perſönlichen Unſterblichkeit, die 
Herabwürdigung der heiligen Schrift zu einer Fundgrube reli— 
giöfer Mythen, und die fchliepliche Berläugnung Chrifti felber 
fih in einen fehr innigen Rapport mit den Grundformeln und 
erſten Prämiffen derfelben Philofophie gefegt haben. Darum 
könnte es uns faft bedünfen, als fey fie in ihrem dunklen Ur: 
grunde jenem geheimnißvollen Mutterfchoße vergleichbar, aus 
welchem die Zwillingsgeburt des geliebten Zafob und des ge: 
haften Efau hervorging; welcher letztere feine Erfigeburt für 
das Linfengericht verfaufte, und fi, fomit dem Materialismus 
überlieferte. Der oben eitirte Verf. gehört gewiß im Ganzen der 
befferen, chriftlichen Richtung an, um fo mehr ift es zu bedauern, 
daß er in einem fo wefentlichen Punkte von entgegengefegten An: 
ſichten befangen geblieben iſt. Dies wäre freilich nicht zu erklären, 
wenn nicht ein Grundton von derfelben Arz durd 
das ganze Syſtem hindurch ging. Bei dem verehrten 
Göſchel aber hat auch diefer Grundton einen fehr modificir⸗ 


Das Land der Herrlichkeit. 
(Schluß.) 


Darum kann man aber auch wohl mit Befremden fragen: 
warum ſucht man der heiligen Schrift eine Allianz aufzudrin⸗ 
gen, wodurch ſie genöthigt werden ſoll, gradezu ſich ſelber zu 
widerſprechen? Der Verf. ſagt endlich, um das Äußerſte zu 
ſetzen: „Gott findet ſich alſo in dem durch die Entzweiung hin— 
durchgegangenen Menſchengeiſte wieder, und anders können wir 
uns das Berhältniß von Gott verſchiedener Geiſter zu Gott 
nicht denken, als unter den Vorſtellungen von Abfall und Er: 
löfung." So hat die Bibel gewiß nirgends geſprochen; nit: 
gends hat fie gefagt: Gott finde ſich in dem durch die Ent: 
zweiung hindurchgegangenen Menfihengeifte wieder. Man thut 
ihe Uneecht, wenn man ihr diefe befondere philofophifche An: 
ſchauungsweiſe zufcreibt. Der Gott der Vedams mag fid) 
vielleicht felber werlieren und wiederfinden, aber der Gott der 
Bibel findet als der getreue Hirt das verlorene Schaf wieder, | 
oder läßt fich als der getreue Vater wiederfinden von dem ver— 
lorenen Sohne. Und fo erfcheint auch in der Bibel weder 
erfilich der Abfall, noch zweitens die Erlöfung von Gott ver 
fchiedener Wefen als eine Nothwendigfeit. Denn die. Engel 
des Himmels treten auf als von Gott verfchiedene Wefen, die 
nicht durch den Abfall hindurchgegangen find; die Engel des 
Abgrundes werden angeführt als Abgefallene, von deren Er: 
löſung ficher nichts Beſtimmtes verlaufet. Und nur von den 
Gläubigen ift es gewiß, daß fie erſt im Abfall verloren gegangen 
‚find, und dann durd) die Erlöfung wieder gefommen zu Gott. 
So hätten wir alfo hier zur beliebigen Auswahl Geiſter aller 
Art: ungefallene, reingebliebene Geiſter; abgefallene und wieder 
erlöfte Geifter; abgefalfene und nicht erlöfte Seifter. Das Sy: 
fiem des Verf. Fann ſich jedoch nur die zweite Art der Geifter 
denfen; es iſt alfo viel zu enge, als daß es dem weiten und 
reichen Inhalt der heiligen Schrift zum Organ dienen Fünnte. 
Fehlt ihm aber die Länge und Breite der Schriftlehre in diefer 
Beziehung, fo wird ihm aud) wohl die Tiefe und Höhe derfel: 
ben fehlen. Und das ließe ſich wohl nachweifen; denn es ift 
feine Tiefe, wenn man den fchauerlichen Abfall freier Werfen 
als einen nothwendigen Durchgang anfieht, und es if feine 
Höhe, wenn man die freie That der göttlichen Gnade, die Er: 
föfung, zu einer Nothwendigfeit, die ſich von felbft verſtehen 
ſoll, herabſetzt. Was aber unmittelbar folgt aus den zuleßt 
angeführten Äußerungen ift diefes: entweder muß das ganze 
Weltall auf allen Sternen. verödet ftehen, wenigſtens nicht von 
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ten, veredelten, reineren Klang. In feiner Schrift: Hegel 
und feine Zeit, lefen wir ©. 27. Folgendes, was zur Belo: 
bung des Hegelfchen Syftems gefagt wird: „Ja es fcheint zu: 
weilen, ald wenn wir in die finfteren Zeiten zurückverſetzt werden 
follten, wo das Eopernifanifche Sonnenfyftem verdammt wurde, 
denn wir vernehmen, daß die Sonne eigentlid, doch der Erde 
unterworfen, daß die Sonne nur eine elementarifche Eigenſchaft, 
nur ein abfiraftes Moment des individuellen Erdförpers fen, 
daß die Erde das wahre, concrete,- hingegen die Sonne nur 
das abfirafte Centrum enthalte. Hiermit wird zwar die empi: 
riſche Nichtigfeit der heliocentrifchen Grfheinung nicht geläug- 
net, aber es wird doc) die höhere Wahrheit des gäocentrifchen 
Scheins behauptet, und der Sprache, welche noch heut zu Tage 
gäocentrifch fpricht, nicht allein eine relative, fondern die abfo- 
Iute Wahrheit zuerkannt. Äußerlich angefehen fcheint diefe him: 
melftürmende Empörung gegen die Aftronomie nicht allein un: 
gereimt, fondern auch ſehr unpoetifch zu feyn, denn die Sonne, 
welche alle Wefen belebt, entzückt, begeiftert, wird zu einem 
dienenden Mittel für die Herren Planeten verbraucht, es wird 
ihr die Mitte nur zum bequemeren Gebrauche eingeräumt, und 
hiermit die gemeinfte, teleologifhe Anficht in Schu genom- 
men. Andererſeits können wir aber auch daran die poetifche 
Schwindelei des Egoismus rügen, denn ſiehe! e8 neigen fich 
vor der Erde, wie im Traume vor Zofeph, Sonne, Mond und 
Sterne. So viel liegt übrigens zu Tage, daß auch in der 
heiligen Schrift die Erde der Mittelpunkt ift, auf welchem Gott 
ſelbſt erfcheint, und Menfch wird in der Fülle der Zeit, gegen 
welhen Sonne, Mond und Sterne zurüdtreten. Luc. 23, 
35. (?), Apoftelgefh. 2, 20., Zof. 10, 12. 13., 1 Mof. 1, 
15—17. — — Im Kalender fiehet die Erde als eine Kugel 
mit dem Kreuze.” Von der vollfommenen Übereinfiimmung der 
biblifhen und chriftlichen Weltanfchauung mit der aftronomi- 
ſchen, mit dem evidenten aftronomifchen Wiffen find wir mit 
dem verehrten Derf. auf's Innigfte überzeugt; daraus folgt aber 
noch nicht, daß der Aftronom der Exde diefelbe Präponderanz 
auf feinem Standpunkte beilegen müffe, die ihe der Chriſt auf 
dem feinigen zu geben hat. Wir laffen gerne die Einzigkeit 
gelten, weldye die Erde im Weltall befommen hat als der 
Schauplatz der glorreichen Offenbarung Gottes in feiner Gnade, 
und durd) feine Menfchwerdung in Chrifto. Und wie das Ge 
heimniß des großen Heils, welches die Gläubigen vernommen 
und aufgenommen haben, als ein folches bezeichnet wird, in 
welches auch die Engel gelüftet zu fchauen, fo mag auch die 
Erde unter diefem Geheimniß der Erlöfung als ein gefeiertes 
Bethlehem bezeichnet werden, fo daß Sonne, Mond und Sterne 
fid) einmal vor ihr neigen. Aber wir haben nicht zu vergeffen, 
daß derfelbige Gott, der auf Erden erfcheint, in den Himmeln 
feinen Thron hat, und. daß diefelbe Erde, die fo hoch begna: 
digt worden ift durch die Erlöfung, doch auch nad) ihrer ganzen 
alten Befchaffenheit, als die Wohnftätte der Sünderwelt und 
ber Sterblichfeit andererfeits als die arme erfcheint, gleichfam 
als das dunkle Nazareth, über welchem der reiche Simmel 
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mit feinen lichteren Wohnungen, mit feinen feligen Räumen 
fih ausbreitet. Der Himmel ift Gottes Stuhl, die Erde ift 
feiner Füße Schemmel. Der Wille Gottes fol gefchehen hier 
auf Erden wie im Himmel, durch die Gabe des Vaters, der 
in den Himmeln if. Chriftus it aufgefahren gen Simmel, 
dort nimmt er die Geinigen auf in die ewigen Hüften, dort 
liegt die freie, himmlifche Zerufalem — und noch muß die Erde 
vorab durch eine feurige Metamorphofe verflärt werden, bevor 
fi) die himmliſche Gottesftadt herabfenft auf ihren Grund und 
Boden. Man fann uns freilich entgegnen: was hat aber der 
Himmel mit Sonne, Mond und Sternen zu fchaffen? Wir ents 
gegnen: die Innerlichkeit ift nicht ohne Außerlichfeitz darum 
müffen auch wohl die Wohnungen jener Seligen, welche leuch⸗ 
ten wie die Sonne, leuchtende Wohnungen feyn, licht⸗ und 
ſtrahlenreiche obere Welten. Umgekehrt aber iſt die Außerlichs 

keit nicht ohne Innerlichkeit; darum können wir uns unmöge 
lich die reiche Sternenwelt als profan denfen, als geiftverlaffene, 
geifterverlaffene Weltöden, außer dem Himmel gelegen. Nur 
in dem Falle würden wir uns in falfche Pofitivität verirren, 
wenn wir fagten: jene Sonne, oder jene Sterne erſter oder 
zweiter oder dritter Größe und fo fort, das find die Wohnuns 
gen unferer feligen Bollendeten. Mag man alfo immerhin die 
Sottesftadt, wo die Herrlichfeit des Herrn in den verklärteften 
Geiftern fich entfaltet, wo Ehriſtus thront mit den Seinen, 
felig im Anfchaun Gottes, noch fo hoch über alle fihtbaren 
Sterne, und über allen Bereich der Niefentelesfope hinauf vers 
legen: fo bleibt e8 doch dabei, daß wir und den Weg dahin 
durch Die fihtbare Sternmwelt als einen Weg durch die Simmel 
(durch die geifterfüllten Räume) denfen müffen, und daß wir 
uns das höchfte Ziel, wohin unfer Glaube geht, weder als 
einen lediglich inneren Himmel, noch als einen Aufenthalt im 
finfteren, geftaltlofen Weltäther zu denfen haben. Nicht der 
Leib ift das Weſen des Menfchen, fondern der Geiſt; nicht die 
Welten find das Wefen des Himmels, fondern Gottes inwohs 
nende Gegenwart. in den Welten; fo wie aber der Geift des 
Menfchen in feinem Leibe blühend zur Erfcheinung kommt, fo. 
auch der Himmel in den oberen Welten, ja felbft in feiner 
erften Stufe ſchon auf der Erde, indem die chriftlich gottges 
weihte Erde felber wieder in das himmlifche Wefen verwan- 
delt wird. 

Wir wenden uns endlich zur erften Quelle der befproche 
nen Anfichten ſelbſt. Hegel fagt in feiner EncyFlopädie, dritte 
Ausgabe $. 270.: „Was die Körper, in welchen der Begriff der 
Schwere frei für fich realifirt if, betrifft, fo haben fie zu Bes 
flimmungen ihrer unterfchiedenen Natur die Momente ihres 
Begriffs. Einer ift alfo das allgemeine Centrum der 
abfiraften Beziehung auf ſich felbfl. — — Die plas 
netarifchen Körper find als die unmittelbar concveten in 
ihrer Eriftenz die vollfommenften. Man pflegt die Sonne für 
das Vortrefflichfte zu nehmen, infofern der Verſtand das Ab- 
firafte dem Conereten vorzieht, wie fogar die Firfterne 
höher geachtet werden, als die Körper des Sonnen» 
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Herr Zebaoth gepriefen wird? Mie will es Stand: halten, 
diefen leuchtenden Argumenten der Tage und Nächte gegenüber, 
welche die Kleinheit der Erde und die Größe des Weltalls be: 
weifen, und auf die Mannichfaltigfeit der himmliſchen Ger 
fterchöre außer und über der Menfchenheerde fo einfach, ſo nöt hi⸗ 
gend und zwingend ſchließen laſſen! Mögen die genannten 
Anfichten auch durch fehr tapfre und geiftesftarfe Männer ber: 
treten feyn, fo werden fie Doch auf die Dauer nichts vermögen 
gegen das himmlische Heer; fie werden ihr Panier fallen laſſen, 
wenn der große Bär, und wenn ber Fleine Bär, und der himm- 
lifhe Löwe mit allen drohenden Mächten der Sternwelt ihnen 
entgegenrücen. Wir geben zu, daß das Syſtem in feiner Dia: 
teftif gewaltig genannt werden möge, daß es auftreten möge 
als ein wahrer Achilles. Aber die Weltanſchauung, die es als 
die feinige verfündigt hat, das it feine Blöße, das ift die Ferſe 
des Achilles. Darum wird man fid nicht wundern dürfen, 
wenn heut oder morgen der leuchtende Drache, die Nordſchlange 
des Himmels hervorblitzt, und die Ferſe des Achilles mit tödt⸗ 
lichem Biſſe verwundet, oder wenn der Schütze des Firmaments 
den goldenen Pfeil ſchwirren läßt, und triumphirend den helden⸗ 
ſtarken Gegner erlegt. Die ſtolze Heldengeſtalt wird fallen, 
aber das unſterbliche Theil wird gerettet werden. Dann aber 
kann man aus demfelben Werke, aus welchem die meiften Hegel: 
fchen Citate gemacht werden, aus Göthe's Fauft, ein Epis 
taph ziehen, und mit geziemender Umänderung einzelner Worte 
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ſy ſtems.“ Obſchon in diefen Ausſprüchen keine genügenden Er⸗ 
klärungen enthalten ſind, ſo ſprechen ſie doch eine entſchiedene 
Neigung aus: erſtlich die Körper des Sonnenſyſtems über die 
Fixſterne zu erheben, zweitens die Planeten unferes Sonnen: 
ſyſtems über die Sonne zu fiellen, und drittens in diefem Sy⸗ 
fieme Einen als das allgemeine Centrum zu betrachten. So 
culminirt die Erde denn im Weltall. Auf der Erde aber cul- 
miniet die Feuerfätte der fchlechthin fogenannten Philofophie, 
des Geiftes, der zum Begriff feiner felber gekommen if. Und 
ohne Zweifel iſt die Anficht von der unendlichen Kleinheit des 
Weltalls, wie fie Hegel angedeutet hat, nut eine fefundäre — 
eine Folge der primären Anſicht von der unendlichen Größe 
des Menfchengeiftes. Auch Efchenmayer hat in feinee Schrift, 
betitelt: „die Hegeliche Religionsphilofophie verglichen mit dem 
chriftlichen Prineip, dem genannten Spftem diefe enorme Win 
zigfeit der Weltanfchauung zur Saft gelegt. Er fagt $. 32:: 
„Hegel befchränft feinen Gott größtentheild auf das Pünkt⸗ 
chen Erde. Dieſe Natur, dieſes Leben, dieſe Geſchichte und 
dieſes individuelle Selbſtbewußtſeyn find es, an welchen Gott 
zu ſeiner Klarheit gelangen ſoll. Für Hegel gibt es keine 
höheren Geſchöpfe, keine höhere Natur, kein höheres Leben, kei⸗ 
nen höheren Weltplan, als was dieſes arme Erdenvolk voll— 
bringt. Wer in Beziehung auf Gott und das All an der Erde 
und ihrem Geſchlecht kleben bleibt, der gleicht dem Maulwurf, 
der den Hügel, den er aufgeſtoßen, für die Welt hält. Eine 
ſolche Philoſophie gehört in die Platoniſche Höhle, in welcher 
die Vernunftformeln, wie die Stalaktiten, eine eigene Welt von 
Figuren bilden, die der darin Eingeſchloſſene anfangs für ſeine 
Welt hält, bis er durch das enge Loch guckt, wodurch er ſich 
von der Weite des Himmels orientirt. Wer mag glauben, daß 
das winzige Bruchſtück einer Menſchengeſchichte als Maaß ſtab 
für den univerſellen Plan Gottes, der alle Sterne des Uni— 
verſums einſchließt, paſſen möge — daß die phyſiſche und orga— 
niſche Evolution zum Urtypus der ganzen Sphärenwelt genom: 
men fey, — daß überhaupt das individuelle Selbfibewußtfeyn 
eines Menfchen der Spiegel Gottes fey? Dies ift der Hoch— 
muth der Philofophie, der feinen Begriff vergöttert, und mit 
dem Tropfen am Eimer den Ocean meſſen will.” Mit Recht 
fcheint uns Efhenmaner Diefen unaufgelöften Eonflift zwifchen 
den Thefen der genannten Philoſophie und den ausgebildeten 
und ausgemachten Refultaten der neueren Welt: und Himmels: 
Eunde gegen die erfiere geltend zu machen. ) Sa, die Sterne 
des Himmels drohen ſich in lauter Unfterne für diefes Syſtem 
zu verwandeln. Und wie will es fi) dann behaupten, wenn 
es die Geifterfhaaren und Sternenzüge des Himmels gegen fic) 
hat, die den Heren verherrlicen, und über denen ‚er als der 


„Sp ein Titan Spftem verpufft 
Euch Sonne, Mond und alle Sterne 
Dem Menfchengeift zu Ehren in die Luft.“ 


Aus Betrachtungen über die Gefhichte des Alten 
Teſtaments. 


1. Die Berufung des Moſes. 


Wir nehmen dies Wort hier in weiterer Bedeutung. Wir 
rechnen zur Berufung des Moſes alle die vorbereitenden Füh— 
rungen Gottes, wodurch er ihn von der Geburt an bis zu der 
ausdrüdlichen Übertragung des Berufes am Sinai zu demfel- 
ben geeignet machte. Wir rechnen dazu ferner Alles, wodurch 
er von dieſem erſten Antrage an bis zu dem Eintreten der 
Plagen den Moſes im Glauben ſtärkte und für ſeinen Beruf 
vorbereitete, den er eigentlich erſt mit dem Eintreten dieſes 
Ereigniſſes antrat. Bis dahin war Alles nur Borbereitung 
geweſen. Jetzt erſt ift Mofes fertig zu dem Werke Gottes. 
Die Erzählung ſelbſt macht erſt hier einen größeren Abſchnitt. 
Grade hier theilt ſie die Genealogie des Moſes mit. Sie be— 
merkt E. 7, 6., daß Moſes von nun an gethan, wie ihm der 
Herr befohlen. Bisher waren einige Proben mit ihm ange⸗ 
ſtellt, in denen neben der "göttlichen Kraft die menfchliche 
Schwäche noch ſtark hervortritt. Von da an gewahren mir 
auf einmal nur die letztere. An die Stelle der Berufung tritt 


°) Menn alfo Strauß die Eſchenmayerſche Philoſophie als eine 
fehlafwandelnde bezeichnet, fo wäre dabei vielleicht zu erinnern, daß fie 
doc; nicht grade durch den magnetifchen Einfluß des einzelnen Mondes 
eine mondfüchtige, fondern durch den Gefammteinfluß des lichter⸗ 
reichen Univerſums eine hellſehende geworden. 
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nun dee Beruf. Unſere Betrachtungen umfaffen -alfo 2 Mof. Gottes an Mofes feyn, daß er die Schlange im Grafe gewah— 


rend, ungeblendet durch den von allen Seiten auf ihn eindrins 


In der Zugendgefchichte Moſeh's zeigt fich das Walten!genden Zeitgeift, an den einfachen Traditionen feiner Väter, 


der fpeciellen göttlichen Borfehung mehr noch als in der Er- 
rettung überhaupt, in der Art und Weife derfelben, darin, daß 
er durch fie in ein fo nahes Derhältniß zu der Ägyptiſchen 
Königstochter gefeßt wurde. In der Angabe E. 2, 10., daß 
fie ihn als ihren Sohn behandelt, liegt fchon eingefchloffen, was 
Stephanus Act. 7,22. ausdrüdlicd fagt, ohne dafür eine an 
dere Gewähr zu leiften, als die in der erfteren Stelle enthal: 
tene, daß er in aller Meisheit der Agypter erzogen wurde. 
Dieſe Weisheit war vorwiegend praktiſch. Sie bildete die Grund— 
lage der immer ein menſchliches Subſtrat vorausſetzenden Gna— 
dengaben, welche nachher dem Mofes, der nicht bloß religiöſer, 
fondern zum Theil auch bürgerlicher Gefeßgeber feyn follte, 
ertheilt wurden. Es wiederholte fich hier, was Gott an So: 
-feph gethan, der vorher im Haufe des Potiphar zu feinem fünf 
tigen, für Iſrael fo wichtigen Berufe ausgebildet werden mußte. 
Es concentrivte fih hier Gottes Abficht bei der Führung des 
ganzen Volkes nad) Ägypten, dem civilifirteften Lande der ganzen 
damaligen Welt. Es realifirte fich ſchon hier die Idee, welche 
der Derfindigung an Abraham zu Grunde liegt, daß feine 
Nachkommen ausziehen follten aus Ägypten mit großem Gute. 
Das Gut, was Ffrael hier gewann, war ein weit größeres, mie 
die goldenen und ſilbernen Gefäße. "Auch hier if Die göttliche 
That eine Meiffagung, die durch alle Zeiten in Erfüllung geht. 
Die Welt fammelt und arbeitet in Kunft und Wiffenfchaft für 
fih und ihre Götzen, ja fie fammelt und arbeitet wider Gott. 
Aber der Glaube läßt ſich Dadurch nicht irre machen. Nur der 
Unglaube läßt fih zue Verachtung von Kunft und Wiffenfchaft 
verleiten und ängſtigt fich über ihre Fortfchritte. Gottes All— 
macht und Weisheit weiß es auch hier alfo zu lenken, daß, 
was ohne ihn und gegen ihn unternommen worden, ihm und 
feinem Bolfe zu Gute fommt. Man fehe z.B. nur auf die 
Zeiten der Neformation. Die wiedererwachten Wiffenfchaften 
waren vorwiegend im Dienfte der Welt ausgebildet worden. 
Shre natürliche Entwidelung würde zur Gottlofigfeit geführt 
haben. Da traten auf einmal Luther und die übrigen Re: 
formatoren auf und trugen den Naub Ägypti davon. Wie ſich 
diefe thatfächliche Weiffagung auch in unferer Zeit. realifirt, 
darauf darf nur hingedeutet werden. 

Saft noch mehr aber, als darin, daß Mofes in diefe Schule 
Hefchickt wurde, zeigte fich die Wirkung der allerfpeciellften gött- 
lichen Borfehung darin, daß er nur ihr Gutes, nicht ihe Schlech- 
tes mit herausnahım. Die Weisheit der Ägypter war zwar 
‚vorwiegend praftifch, aber ihre Grundlage war doch eine pfeudo- 
veligiöfe. Wie Fräftig mußte daher die Wirfung des Geiftes 


die er auffuchen mußte, während fich die falfhe Weisheit 
ihn aufdrang, fefthielt, ihren Buchſtaben in Geift, die That 
fachen in Weiffagungen verwandelte, deren Erfüllung an feis 
nem eigenen Herzen er mit brennendem Eifer fuchte und fand! 
Mofes wurde am Hofe erzogen. Daß er durch feinen Glanz 
nicht geblendet wurde, in feine Weichlichfeit nicht verſank, daß 
er lieber mit dem Bolfe Gottes Ungemach leiden, als die zeit: 
lihe Ergögung der Sünde haben wollte, das ift ein zweites 
Wunder, was für den, der die Beichaffenheit der menfchlichen 
Natur kennt, und der die Größe nicht nach der Elle abmißt, 


‚eben fo groß ift, wie die nachherigen Außeren Wunder, an 


denen ein und derfelbe fleifchlihe Sinn, nur in verfchiedener 
Form, entweder ſich ftößt, oder fie für die einzigen hält. So 
wurde auch in diefer Hinficht Gottes Abficht vollfommen reas 
lifiet. Diefe war die, auf Mofes von Anfang an die Blice 
feines Volkes zu richten, durch die menfchliche Größe die Ems 
pfänglichfeit vorzubereiten für die nachherige willige Annahme 
der Beweiſe feiner göttlichen Größe. 

Der Geſchichtſchreiber Artapanus bei Euſebius in der 
praep. Evang. und Zofephus 2,5. erzählen, der lehtere mit 
den genaueften Details, Mofes habe als Agyptifcher Feldherr 
einen Zug gegen Die Hthiopier unternommen. Man hat diefe 


| Erzählung benußen wollen, um die Kenntniß ferner Länder im 


Pentateuch und um die Kriegserfahrenheit des Mofes zu erklä— 
ven. Allein man kann dergleichen grade fo gut erfinden, als 
es auf die Autorität folder Gewährsmänner annehmen. Ders 
gleichen muß man den müffigen Köpfen überlaffen, die e8 bes 
fonders in Alerandria in hinreichender Menge ausgefonnen has 
ben. Was über die Mofaifche Periode nicht in den Büchern 
Mofis fteht, das hat nicht den geringften Grad von Glaub⸗ 
würdigkeit. 

Was Moſes an dem üghpter verübte, läßt uns einen 
merfwürdigen Blick thun in feine damalige Gemüthsverfaffung. 
Die Sache hat eine fchöne Seite und diefe wird Hebr. 11, 24. 
allein hervorgehoben, weil eben hier, in einer Aufzählung 
der Glaubensbeifpiele nur fie in Betracht Fam. Mofes vers 
läßt den Hof, um feine leidenden Brüder zu befuchen. Die 
auf dem Glauben beruhende Liebe zu diefen beherefcht ihn fo, 
das jede Nücdficht auf feine eigene Gefahr davor verfchwin« 
det. Die Sache hat aber auch eine üble Seite und diefe 
brauchte in der Erzählung nicht angedeutet zu werden, da das 
thatjächliche Urtheil darüber in dem gleich folgenden enthalten 
ift, da auch hier die Gefchihte ſich als dag Gericht bewährt. 

(Schluß folgt.) 
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Aus Betrachtungen über die Geſchichte des Alten 
Teſtaments. 
(Schluß.) 


Die prinzliche Erziehung war doch nicht ganz ſpurlos an 
Er wollte zwar nicht mehr ein Sohn 
heißen der Tochter Pharao, aber er wollte doch auf eigene 
Hand. der Erretier feines Volkes werden. Die That an dem 
Ägypter, die wohl aus dem damaligen rechtlojen Zuftande der 
Sfeaeliten entfchuldigt, aber Feineswegs gerechtfertigt werden 
Gleich am folgenden 
Tage geht Mofes in feiner reformatorifchen Haft aus, das ange: 
Er wirft fih) zum Schiedsrichter 
zwifchen zwei Siraeliten auf, ermwartend, daß feinem gewichti: 
gen Worte unbedingte Unterwerfung folgen werde. Aber die 
Sache ſtellt fih ganz-anders. Er machte die Erfahrung, Die 
alle ſelbſtgemachten Neformatoren; nicht einmal die, denen er 
helfen wollte,- feiner Meinung nach bloß um Gottes willen, 
„Er meinte," fagt Stephanus, feinen 
Pan richtig erfaffend, Ap. 7,23—25. — „feine Brüder foll- 
ten es vernehmen, daß Gott durch feine Hand. ihnen Heil 
gebe, aber fie vernahmen es nicht." Statt fein Bolf aus 
Elende zu hefreien, mußte er nun felbft, fürchtend, als 
gemeinee Mörder beftraft zu werden, ohne Gut und ohne 
Muth — denn das Gewiffen fagte ihm, daß er nicht für Gott, 


ihm vorübergegangen. 


fann, follte nur den Anfang machen. 


fangene Werk fortzufeßen. 


achteten. auf ihn. 


dem 


fondern für fich geeifert — in’s Elend wandern. 


Mas ihn für immer von der Mitwirkung zur Befreiung 


feines Volkes auszufchlichen fehlen, das mußte grade dazu Die: 
nen, ihn dazu vorzubereiten — eine Vorbereitung freilich fo 
ſchlecht wie möglich, wenn die Sache mit menſchlicher Kraft 
ausgeführt werden follte. Gott bereitete ihm einen Zufluchtsort, 
wo er vierzig Jahre, bis zum Anfange des Greifenalters, fich 
aufhalten mußte. Es fam vor Allem darauf an, ihn von den 
Flecken zu reinigen, die der Aufenthalt am Hofe dod) aud) 
bei ihm zurückgelaſſen, befonders von Hochmuth und Hoffarth. 
Dazu war der neue Aufenthalt nun fehr geeignet. Er war 
eine rechte Schule der Demuth. Bei feinem Schwiegervater 
Hobab, dem Sohne Nehuels, dem Priefter der öſtlich vom 
Berge Sinai wohnenden Midianiter, einer von Abraham ab- 
ſtammenden nomadifchen Bölferichaft, fcheint der prächtige Titel 
Sethro, Seine Ercellenz, der befte äußere Vortheil gewefen zu 
feyn, den er von feinem Amte hatte. Die Religion fcheint 
bei diefem Volke, das, wie aus Erod. E. 18. hervorgeht, noch 
Hefte von der richtigen Gotteserfenntniß bewahrt hatte, die 
es aus Abraham’s Haufe mitgenommen, nicht eben viel gegol: 
ten zu haben. Moſes muß die Töchter des Priefters vor der 
Unbilf der Midianitifchen Hirten fhügen. Er felbft muß nad) 


wocd den 28. Juni. 
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her Hirtendienfte thun, was ihm, dem Sohne der Prinzeffin, 
wohl anfangs recht fehwer fallen mochte. Als er nad) Agyp- 
ten zurücfgefehrt, hat er zum Transport feiner ganzen Familie 
nur den Ejel, den wohlbefannten einzigen. Darauf feßt er 
Weib und Kind und geht felbft daneben mit feinem Stabe zu 
Fuße. Gewiß wird es da recht ärmlich zugegangen feyn. eine 
Heirath wurde ihm auch in mancher Beziehung eine Kreuzes 
fchule. Die beiden einzigen Verſe Cap. 4, 24. 25. laffen in 
die Sinnesart feiner Fran einen tiefen Bi thun. Sie war 
fo auffahrend und zänfifch, dab Mofes, gewiß mit tiefem Kum— 
mer, es unterlaffen mußte, gegen fie die Befchneidung feines 
zweiten Sohnes durchjufegen, da es bei der Befchneidung des 
eriten fchon fo vielen Streit gegeben. Cie fann ihre Heftig- 
keit auch da noch nicht unterdrücen, als fie ihren Mann in 
fihtbarer Gefahr des Lebens und ſich dadurch. genöthigt ficht, 
ſelbſt zu thun, was fie ihm früher nicht hatte verftatten 
wollen. — Alles dies war recht geeignet ihn in ſich ſchwach, 
und alſo in Gott ftarf zu machen; denn Gottes Kraft ift in 
den Schwachen mächtig. Es war für ihn viel werth, daß er 
eine geraume Zeit gänzlich von feinem Volke getrennt war. 
Sp wurde er vor der menfchlichen Unruhe bewahrt, die aus 
dem Zufammenfegn, aus dem Anfchauen der Leiden immer neue 
Nahrung erhalten mußte. Sein Sirtenberuf war ganz dazu 
geeignet, files Nachfinnen in ihm hervorzurufen. Er fonnte 
fich hier recht lebendig in die Zeit der Stammoäter, wo Gottes 
Gnade fo. fihtbae mit dem erwählten Geſchlechte war, zurück— 
verfehen. So wurde, während fein Außerliher Menfc immer 
mehr verwefte, fein innerlicher von Tage zu Tage erneuert. 
Denfmale feiner Stimmung find die Namen feiner beiden 
Söhne, Gerfom und Eliefer, Gaſt hier und mein Gott hilft. 
Der erfte fpricht die Klage, der zweite den Troft aus. 

Es war nicht etwa zufällig, daB die Berufung Mofis 
grade an dem Berge Sinai erfolgte. Dadurch, daß er hier 
feierlich zum Knechte Gottes berufen wurde, erhielt der Drt 
ichon feine vorläufige Weihe zum Berge Gottes; als die Iſrae— 
(iten nachher dort ankamen, fanden fie die Fußftapfen Gottes 
ſchon vor; es war hier fehon heiliges Land. Mofes Berufung 
sum Knechte Gottes bildete die Berufung Iſraels zum Knechte 
Gottes, die an demfelben Drte erfolgen follte, vor. 

Es iſt von großer Wichtigfeit, daß. man die Erfcheinung, 


die ſich Mofes darbot, nicht: ald ein bloßes portentum be: 


trachtet, daß man ihre fombolifche Bedeutung recht erfennt. 
Dann zeigt es fih, daß die Sache unendlich höher fieht, als 
die Form, daß das eigentlich Wunderbare in ihr durch alle 
Zeiten fortgehend ift, und daß nur derjenige bei dem Wunder 
der Dergangenheit eine natürliche Erklärung verfuchen Fann 
(wohin es aber nicht gehört, wenn die Begebenheit in das Ge- 
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biet des inneren Sinnes verſetzt wird), dem die Augen ver- 
ſchloſſen find, fo daß er das in der Gegenwart fortgehende 
Wunder nicht gewahrt. Ein Dornbuſch brennend, und dod) 
nichE verzehrt, weil mitten im Feuer der Herr. Der Dorn: 
bufch ift das Symbol der äußerlich niedrigen und elenden Ge: 
meinde Gottes. Das Feuer das fiehende Symbol der Trübfal. 
Der Dornbufch brennt, aber er verbrennt nicht, weil Gott 
im Feuer if. Die Welt wird durch die Gerichte Gottes ver: 
zehrt, für die Gemeinde ift das Kreuz Beweis der Liebe Got: 
tes; er züchtigt fie wohl, aber er übergibt fie dem Tode nicht. 
Hier haben wir den Schlüffel zu allen Führungen Iſraels, hier 
den Schlüffel zur Gefchichte der Kirche des Neuen Bundes, 
bier den Schlüffel zu unferen eigenen Führungen. Denn was 
vom Ganzen, das gilt immer auch vom Einzelnen, in dem ſich 
die Idee des Ganzen realifir. Wir müffen brennen, durch) 
viele Trübfale in's Reich Gottes eingehen, aber wir verbren: 
nen nicht, neben dem Kreuze geht immer der Segen her, und 
zwar weil Gott im Feuer if, weil die Trübfal nur Mittel in 
feiner Hand, um uns zum Heife zu führen. Welch ein reich: 
haltiges Thema die Worte Mofis: Ich will doch hingehen und 
fehen diefes große Schaufpiel, warum der Dornbufch nicht ver: 
brennt, um fo reichhaltiger, je mehr Jedem die perfönliche Er- 
fahrung die Augen geöffnet hat zur Wahrnehmung der äußeren 
Thatfachen. 

Die fombolifhe Nede Gottes ſteht aber hier in genauer 
Beziehung auf die wörtliche. Die letztere enthält die Bedeu: 
tung der erfieren. Es war nur Anwendung der das Symbol 
befeelenden Idee auf den vorliegenden Fall, wenn Gott dem 
mit heiliger Scheu erfüllten Mofes erklärt, daß er jetzt fein 
Volk aus der Hand der Ägypter erretten, und e8 in das Land 
der Berheißung führen werde. Erſt auf diefe Berheißung folgt 
der Befehl. Nicht wie früher auf eigene Hand, in Gottes 
Auftrage fol Mofes das Volk aus Ägypten führen. 

Die Art, wie Mofes diefen Auftrag aufnimmt, feine 
zögernde Bedenklichkeit, fein Mißtrauen in fich felbft, das immer 
neue Bedenken hervorruft, für jedes eine befondere Berfiche: 
rung von Gott verlangt, obgleich die Antwort auf alle ſchon 
in der allgemeinen Berheifung enthalten war, das auch die 
ſchon befeitigten wieder aufwärmt, wenn ſich irgend ein Hin: 
derniß darbietet, das zuletzt, als alle Ausflucht iym abgefchnitten 
it, doch noch der Sache ledig feyn will, und nachdem er den 
Beruf angenommen, ihn verleitet, ald er auf die von Gott 
ihm angekündigten, und als zur Sache gehörig bezeichneten 
Schwierigkeiten frößt, auf feine Dimiffion zu dringen — bis 
er endlich fich zum Vertrauen auf Gottes in den Schwachen 
mächtige Kraft erhebt, und nun auf einmal als ein ganz neuer 
Mann auftritt — Alles dies it in mehr als einer Beziehung 
wichtig. Man achte vor Allem darauf, wie frark der ganzen 
Darfiellung von Mofis innerem Kampfe der Charakter der 
Wahrheit aufgeprägt if. Wo fände fich dem Ähnliches wohl 
nur entfernt in mythiſcher Gefchichte? Die Helden diefer find 
aus einem Stüde, Kraft zu Anfang und Kraft zu Ende. 
Hier hätte der Verf. nicht ftärfer fehlgreifen fönnen, wenn 
es feine. Abficht war, Mofes zu verherrlihen. — Für Gottes 
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Abfichten freilich erfcheint er um fo geeigneter durch dag, mas 
ihm in den Augen der Welt den Charakter eines in ihrem 
Sinne großen Mannes — die Anlage, ein folder zu werden, 
hatte er vor vierzig Jahren gehabt, fie war aber nun ges 
ſchwunden — nehmen muß. Woher entfteht wohl fein ganzes 
Zögern? Freilich aus Glaubensſchwachheit. Aber diefe hatte 
wieder ihren Grund zuerft in feiner großen Demuth, die ihn 
fich felbft nur fo fehen ließ wie er war. Wie Manche meis 
nen im Glauben an Gottes Hülfe ein Werk zu unternehmen, 
und im Geheimen liegt doch das Vertrauen auf eigene Kraft 
zu Grunde Wo dies Vertrauen ganz ausgerottet iſt, da iſt 
es gewaltig ſchwer, allein auf Gott zu trauen. Gott aber 
kann leichter das Vertrauen auf feine Kraft fchenfen, als das 
Bertrauen auf die eigene Kraft nehmen. Und wenn er dies 
gethan, dann werden aus folchen, die vorher gründlich verzwei— 
felt haben, ganz andere Leute, wie aus denen, die von Ans 
fang an vertraut, dem Scheine nad) ganz auf Gott, der Wahr: 
heit nach wenigftens halb auf fi. Diefe behalten immer noch 
einen Ort, wo fie vertvundbar find und wäre es auch nur an 
der Ferfe. Sie flraucheln und fallen mitten im Laufe, wäh: 
vend Mofes, ehe er den Lauf beginnt, die Sache abgemacht 
hat. So diente feine Schwäche nur zu feiner Demüthigung. 
Hätte fie ihn im Amte befchlichen, fo würde die Schmach ders 
jelben auf Gottes Sache gefallen feyn. Ein zweiter Grund 
von Moſis Zögern war feine Nüchternheit. Cs läßt fi) fein 
direfteree Gegenfaß gegen einen Schwärmer denfen. Diefer 
wird durch feine Phantafie hoch in die Lüfte erhoben, die 
Berge von Schwierigkeiten entſchwinden feinen Augen. Steigt 
er nun zur Erde herab, wo er zu handeln berufen ift, tritt 
an die Stelle der erträumten Wirklichkeit die wirkliche, fo vers 
wandelt fich ihm jeder Stein, auf den er ſtößt, in einen 
Berg, jeder wirkliche Berg wird in feinen Augen himmelhoch. 
Seine Begeifterung fchwindet, trübe Muthlofigkeit tritt an 
ihre Stelle. Mofes dagegen läßt ſich durch die Erfcheinung 
Gottes gar nicht aus der Faſſung bringen, gar nicht in einen 
Rauſch verfegen. Alle Schwierigkeiten bieten fih ihm in ihrer 
natürlichen Größe dar. Pharao, der mächtigfte Monarch, und 
Agypten, das mächtigfte Neich der damaligen Welt, und auf 
der anderen Seite ein alter fchwächlicher Mann, der in ärm— 
lichem Aufzuge mit feinem Stabe in der Hand das Land bes 
treten fol, Faum im Stande, ternden. 


mit feiner fotfernden Zunge 
feinen Antrag hervorzuffammeln. Und nun die Hinderniffe, die 


er, in fo niedrigem Aufzuge erfcheinend, bei dem BVolfe ſelbſt 
finden mußte, was er zu befreien gefandt war, bei einem 
Volke, deſſen Sinn durch die. Sklaverei ſchon abgeitumpft, das 
jo wenig fähig war, fi) im Glauben über dag Sichtbare zu 
erheben. Aber eben was die Urfache feines anfänglichen Zö⸗ 
gerns, iſt aud) die Urfache feiner nachherigen Fertigkeit. Er 
ſtoßt auf nichts, das ihm unerwartet fäme. Er if vorher auf 
Alles gerüftet. Er hat die Koften des Baues vollftändig übers 
Ihlagen und fo kann er das Werk hinausführen, und madıt 
nicht ſich jelbft und Gott der Welt zum Gefpötte. 

Das Berfahren Gottes’ gegen Mofes iſt eben fo fcharf - 
gezeichnet, und trägt eben fo das Gepräge der Wahrheit an 
jih. Es wiederholt ſich an allen Gläubigen. : Alles Hohe ift 
Gott ein Gräuel, aber mit der Niedrigkeit und Schwäche hat 
er unendliche Geduld. Ein gemachter Gott würde Bedenken, 
wie die von Mofes vorgetragenen, mit einem Donnerworte 
niederfhlagen. Er würde ſich wie Pharao, das Bild des von 
der Vernunft zum Gotte erhobenen Fategorifchen Smperatio, 
bei den Sfeaeliten that, die Ziegel machen follten und doch 
fein Stroh erhielten, mit dem bloßen du follft, begnügen. 
Der wahre Gott weift mit unermüdlicher Geduld das du 
Fannft nad). Und erft nachdem er dies gethan, und Mofes 
noch immer ſich weigert, droht er mit feinem Zorne. Nachher 


. 
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bei jedem Rückfalle in die alte Schwachheit reicht er dem Moſes 
die Hand zum Wiederauffiehen. , 
Mas Gott an Sirael thun will, das faßt er gleich bei 
der erfien Berufung Mofes in dem eine Weiffagung bildenden 
Nomen Jehovah zufammen, der ihm fortan unter Iſrael eigens 
thümlich ſeyn foll. Nachher in Gap. 6., ehe er jeine Erwei- 
fung als Sehovah beginnt, fegt er ſich noch einmal feierlich 
als foldhen ein. Der Name war auch früher ſchon unter 
Ifrael längft befannt und gangbar. Aber erſt jetzt und von 
Nun an durch alle Sahrhunderte hindurd) follte fi) das Weſen, 
defien Ausdruck diefer Name war, vollkommen an Iſrael offen: 
baren. Der Name, eigentlich Jahveh, er ift, oder der Seyende, 
bezeichnet Gott als das veine, über alle Veränderung, der Die 
irdischen Dinge unterworfen find,  erhabene Seyn. Das Ich 
bin, fchließt das ich bin der ich bin, ſtets derfelbe, von jeder 
Peränderung unberührte mit in fich. ‚Denn das abfolute Seyn 
fehließt jede Veränderung Aus. Diefe Tann an dem Seyn 
nur haften, infofern es, wie alles irdiſche Seyn, eine, Dei: 
mifhung von Nichtfeyn hat. Bon der Unveränderlichfeit des 
Weſens ift die Unveränderlichfeit des Willens ein nothwendi: 
ger Ausflug. Und eben fo von der Reinheit des Seyns die 
Allmacht. Und fand dies feſt, was durfte dann Ifrael von 
Gott erwarten! Nun traten nicht bloß die Wortweiffagun: 
gen an die Patriarchen, bon der Ausführung aus Agypten, 
von dem Befige des Landes Canaan, bon dem Segen über 
alle Bölfer, in Kraft. Die ganze Geſchichte der Patriarchen, 
Alles, was Gott an ihnen gethan, verwandelte ſich in eine 
Weiſſagung. Denn Gott hatte 68, nach feiner wiederholten 
Grflärung, an ihnen nicht als an Individuen gethan, fondern 
als an den Stammvätern des erwählten Gefchlechtes. ‚War, 
was er damals gethan, nicht ein Werk der Wilführ, die nur 
dem Nichtfeyn einwohnt, war es Ausflug feines Weſens, und 
war dies Wefen über alle Veränderung erhaben, ſo mußte 
ja jede That Gottes wiederaufleben. Gott mußte fid) des 
Volkes erbarmen, oder er mußte aufhören Gott zu ſeyn. Und 
‚Alles was er damals that, um feinen Namen Jehovah zu be: 
währen, das war wiederum MWeiffagung, war Unterpfand feiner 
ufünftigen Gaben. 
9 dieſen Bemerkungen erhellt, wie geeignet das Jeho⸗ 
vah zum theokratifchen Namen Gottes war, als welder es 
von nun "an erfcheint. Gr ficht zu dem Namen Iſrael in 
enger Beziehung. Indem Gott ſich felbft als Sehovah ein: 
ſeht, zeigt er was er an dem Volke thun will und nach der 
Nothwendigfeit feines Weſens thun muß. Indem er ſelbſt 
in dem Stammvater das Volk Iſrael nennt, zeigt er, was 
es leiſten muß, damit er fi) ‚gegen daffelbe als Jehovah zei: 
gen Fünne. Der Kampf mit Gott, der Glaube, der ihn nicht 
läßt, ehe er ſegnet, ift die Bellimmung, aber aud) zugleid) 
das Privilegium des Volkes Gottes. Denn die Einladung zu 
diefem Kampfe beruht darauf, daß Gott Zehovah ift. In diefem 
Namen iſt die Verheißung des Sieges enthalten. 
Die Cap. 4, 24. erzählte Begebenheit auf dem Wege if 
mehrfach wichtig. Man hat fi den Vorgang wohl fo zu 
denken. Mofes wurde auf dem Wege plößlic von ſchwerer, 
den unmittelbaren Tod drohender Krankheit befallen. Sein 
Gewiffen Flagte ihn einer Berfündigung an und Gott oder 
fein Engel. brachte es ihm zur. inneren Gewißheit, daß das Ubel 
Strafe für diefelbe fey. Er hatte aus Furcht vor feiner Frau 
die Beſchneidung nicht an feinem Sohne vollzogen. In der 
Angft ihres Herzens thut Zipporah nun felbit, was fie früher 
nicht gefchehen laffen wollte, und die Strafe wich. Was fich 
ung hier zuerft aufdringt ift die Offenheit, mit der hier von 
dem verehrten Geſetzgeber berichtet wird, daß er felbft das 
von Gott an Abraham und feine Nachkommen gegebene Grund: 
geſetz der Sheofratie gebrochen. Das paßt wenig zu einem 


fpäteren, die mythiſche Verherrlichung Moſis bezweckenden Ver⸗ 
fahren, vortrefflich zu Moſes ſelbſt, der durchgängig nicht ſeine, 
fondern Gottes Ehre im Auge hat. Er konnte die zu Gottes 
Berherrlihung dienende Thaͤtſache — Gott erfcheint in den 
Erweifungen feiner Gerechtigfeit nicht weniger als Gott, wie 
in den Grweilungen feiner Liebe — nicht mit Stiltfchweigen 
übergehen, um fo weniger, da fie einen fo reichen Schaß von 
Grmahnungen für fein Volk enthielt. Ging Gott mit feinem 
Diener, der nur aus Schwachheit fehlte, fo zu Gerichte, was 
hatten dann freche UÜbertreter zu erwarten? 

Wie Miofes ſich die Lehre, die in diefer Begebenheit zu 
nächſt für ihn lag, zu Nutze machte, das zeigt die ohne Zweifel 
in Folge derfelben gefchehene Zurückſendung feiner Frau mit ſei⸗ 
rien Kindern nad) Midian. Daß diefe Zurücfendung erfolgt 
fey, geht hervor aus 2 Mof. 18, 2., wo erzählt wird, daß Jethro, 
als die Sfraeliten ſich nach dem Auszuge aus Agypten in der 
Wüſte aufhielten, dem Mofes fein Weib und feine Kinder wie: 
der zugeführt habe. Ohne Zweifel war die unterlaffene Ber 
ichneidung nicht das Einzige, was Mofes ſich vorzumerfen hatte. 
Gr hatte auc in manchen anderen Stücken nachgegeben, wo 
er nicht nachgeben follte. Das wurde ihm nun auf einmal Flar. 
Er fürchtete mit Necht, dab Frau und Kind ihm bei dem gro: 
sen Werke hinderlich feyn würden, dem er num entgegen ging, 
und fo fandte er fie zurüd. 

Ehe Mofes den Hauptfampf begann, wurden ihm noch) 
einige Glaubensftärfungen zu Theil. Die niederen Verheißun— 
gen Gottes gingen in Erfüllung und wurden ihm ein Unter: 
pfand für die Nealifirung der höchften. Aharon, fein Bruder 
und Beiftand, wird ihm von Gott an den Berg Sinai ent 
gegengeführt. Das Volk glaubt. Auch Pharao's Widerftreben 
hätte — feheint es — ihm zur Olaubensftärfung dienen follen. 
Gott hatte es ihm ja vorhergefagt. Daß er nun, als das Bor: 
hergefagte eintrifft, und das Volk in noch) weit größere Noth 
geräth, ganz muthlos wird, das muß dem, der die menfchliche 
Natur nicht Fennt, als ein innerer Widerfpruch der Erzählung 
erfcheinen. Bei einiger Kenntniß des menfchlichen Herzens aber 
zeigt es fich, daß diefer Widerfpruc) der Sache angehört. Das 
Steifch hat eine folche Scheu vor dem Kreuze, daß die bittere 
Empfindung im Augenbli alles Andere verichlingt, der Eindrud 
des Sichtbaren muß erſt durch Kampf überwunden werden. 

Wir haben zum Schluffe diefer Betrachtung nur noch einen 
Punkt zu erörtern. Gott fagt, Erod. 4, 21., daß er das Herz 
Pharao’s verhärten werde. Wberhaupt wird in der Relation 
die Verſtockung Pharao's zehnmal Pharao felbft, und zehnmal 
Gott zugefchrieben. Es iſt offenbar nur Aushülfe der Wertes 
genheit, wenn man bei den letzteren Stellen behauptet, Gott 
werde dasjenige als Handlung beigelegt, was die bloße zufällige 
Folge feiner Handlungen war. Daß man viehnehr die Abſicht 
der Verſtockung bei Gott vorausſetzen müſſe, dafür ſpricht der 
Eontext, dafür die zahlreichen anderen Stellen des A. und N. T. 
von dem Gerichte der Verſtockung, dafür fpricht auch die Ger 
ichichte. Es fragt fich nun aber, was unfer dem Derftoden zu 
verfiehen fey und wodurch es von Gott. bewirkt werde. Es 
wird ein doppelter Ausdrucd gebraucht, das Herz hart machen 
und das Herz ftarf machen. Derjenige, gegen welchen e8 hart 
und ftarf gemacht wird, iſt Gott und fein Oefandter. Daß 
Pharao ihnen nicht Gehör gab, davon trug er offenbar felbit 
die. fittlihe Schuld. Wäre er weniger ſittlich verſunken gewefen, 
ſo würde er ſich gar nicht in den Kampf eingelaſſen haben, denn 
fein Unrecht war von vorn herein deutlich genug; es bedurfte 
gar Feiner Wunder und Zeichen, um die Anforderung des Mofes 
zu begründen; fo würde er doch wenigftens durd) die erften Zei⸗ 
chen gedemüthigt und veranlaßt worden feyn, in fih zu gehen 
und fein Unrecht zu erfennen. Da er dies nun aber nicht that, 
da fittlich dasjenige, was bie Demüthigung bei ihm zu bewirs 
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Een geeignet war, gar feinen Anfnüpfungspunft bei ihm fand, 
fo verhärtete ihn Gott nun auch zur Strafe. Er rief nicht 
etwa die fittliche Verhärtung hervor, diefe war ſchon vorhanden 
und gehörte allein Pharao an, fondern er ließ auch hier das 
ewige Gefeg des engen Zufammenhanges von Erfenntniß und 
Wille, der Bedingtheit der erſteren durch den letzten beftehen, 
nad) dem jede Sünde zugleich Thorheit und auf ihrer höchiten 
Stufe Wahnfinn if. Gott thut an Pharao nur, was er nod) 
jegt täglich thut. Hätte er auf einmal die Finfternif erheilt, 
welche auf feiner Erkenntniß durch ein gerechtes Gericht ruhte, 
fo würde Pharao aus Klugheit gethan haben, wozu er aus 
fitttlichen Motiven unfähig war. Dies follte aber nicht gefche: 
hen. Denn dann würde Gottes Abficht bei allem dem, was 
an Pharao gefchah, nicht erreicht worden feyn, der er fo lange 
mit gutem Nechte dienen mußte, als er nicht durch eine freie 
That des Willens von der VBerhärtung feines Herzens abließ. 
Zu dieſer Verhärtung wirkte Gott auch noch auf andere Weife 
mit und zwar auc auf eine ſolche, welche fi) ebenfalls noch 
täglich wiederholt. Wie leicht wäre es dem allmächtigen Gott, 
jeden Gottloſen gleid) beim Beginnen des Kampfes gegen ihn, 
alfo darniederzumwerfen, daß er das äußere Miderfrreben fofort 
aufgeben müßte. Das thut er aber nicht. Er weiß oft durch 
lange Zeiten hindurch die Schläge fo zu mäßigen, durch fehein- 
baren Succeß den Gottlofen fiher zu machen, daß das Böfe 
ſich in ihm naturgemäß entwickelt und bis zur höchſten Stufe 
feinee Außerung fortfchreitet. Dann auf einmal Fommt der ent: 
fcheidende Schlag. So auch bei Pharao. Hätte Bott das letzte 
Wunder zuerſt gefchehen laffen, fo würde Pharao gleich über: 
wältigt worden feyn, fein Unglaube erdrüdt. So aber behielt 
er immer ned Kraft zum Athmen übrig. Meit entfernt alfo, 
daß was die Schrift über Pharao’s Berhärtung berichtet, die 
wahre Gottesidee verdunfele und entfielle, dient es vielmehr 
dazu, diefelbe zu verflären. — Es läßt ung einen tiefen Blick 
in Gottes Weltregierung thun, es offenbart ung feine Gerech— 
tigfeit, feine Allmacht und feine Weisheit. 


Mittheilungen über v. Schubert’s Neife in den 


Drient. 
(Aus einem Briefe deffelben von 4, April 1837.) 


— — Ja, Bott fey gelobt, die Gefahren und Entbehrungen der 
Wüfte find überwunden; wir find im heiligen Lande, da wenigfteng dem 
Geiſte noch jeßt aus jedem Felſen Milch und Honig fleußt. Hier find 
die Sußitapfen der Wunderwege meines Herm zu und unter feinen Men⸗ 
ſchenkindern, wenn auch dem Auge nicht mehr fichtbar, doch dem Herzen 
unbeſchreiblich innig fühlbar, jedem Thale, jedem Berge eingeprägt: den 
Fuß des hehren Ölberges, da der Herr gen Himmel fuhr, umfchlingt 
noch Gethſemanes Garten und Joſaphats Thal mit ſeinen Schreckniſſen 
der Ewigkeitz den Zion, auf deſſen Stirne noch jet das unzerſtörbar 
feſte Gemäuer von Dabid's Burg wie eine Krone prangt, umgürtet 
Ben vinnom's Leichenthal; an dem Hügel, auf dem die Engel ihr „Ehre 
fey Gott in der Höhe!“ fangen, rauſcht noch jeßt das flare Waſſer aus 
Salomo’s verfiegeltem Brummen vorliber; auf Giben- Saul Trümmer 
[haut Rama Samuelis Höhe in lieblicher Majeftät herunter, 

Wo foll.ich anfangen zu erzählen, und wo aufhören? Durch die 
Wüſte von Cairo bie zum Sinai, von da über Afaba zum Hor (und 
Detra), dann über Hebron und Bethlehem hat ung Gott auf Adlers 
Fittigen getragen. Iſraels Heere, geführt von der Wolken- und Feuer⸗ 
ſäule, waren bei Tag wie bei Nacht meine Lieblichften Begleiter; Mofis 
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Lied feit dem Sonntagsmorgen am rothen Meere, dem Attaka gegen⸗ 
über, jenſeits der Brunnen Moſis und ihrer Palmen, ſchwebte auf den 
Lippen meines Herzens; die Worte: Das iſt mein Gott, ich will ihn 
preiſen, er iſt meines Vaters Gott, ich will ihn erheben, quollen beſtändig, 
wie ein lebendiger Brunnen, aus meinem Geiſte. Da ſich vom Djebbel 
Pharaun aufwärts der Gebirgsrücken zeigte, auf welchem und inner 
welchem Sinais und des Berges Gottes Horebs Majejtät thronet, ward 
das Lied: „Mache dich mein Geiſt bereit, mache, fleh' und bete,“ meiz 
ner Seele Nahrung und Stärfung, nnd diefes ift noch hier an jedem 
Morgen, ehe ich hinausgehe zur, via dolorosa, mein Gefang. — Erz 
mattet an Leib und Seele, nahmen mic) des Sinais blühende Gärten 
auf: ein Tempel Gottes, erbaut in der Mitte der wilden Felfen über 
der Stätte, da der Herr einſt im feurigen Wufche erfehlen. „Wer bin 
ich,” fo ſprach das Herz unter den heißen Thränen des Auges, da ich 
gleich in der erften Stunde nach meiner Anfunft in der ftillen Kirche 
des St. Katharinenflofters an dem Drte war, welcher nach der frommen 
Sage jener ift, den der Herr (2 Mof. 3, 5.) ein heiliges Land nannte, 
„wer bin ich, daß du hieher mich fommen laſſen.“ Über die Gärten 
der blühenden Aprifofen und Pfirfichen fah der Horeb herunter; ‚bald 
ftand ich da, wo Elias von dem Herrn Frage und Antwort vernommen; 
wo Mofes in der Schlacht mit Amalef Heilige Hände zum Heren erhoben; ” 
wo wie ein Tönen der Pofaune Gottes Stimme zur den Ohren Iſraels 
ſprach. — Auf dem Gipfel des Hor, den ich in Geſellſchaft eines einzigen 
jungen Freundes, angeführt von vier Beduinen, beſtieg, ſchaute ich jenſeits 
des Gehäufes von Edoms Felſenthälern in Hiob's Vaterland hinüber, 
deſſen lebendige Waſſer im Thal von Petra ich koſtete. Am Oſterheiligen⸗ 
abend noch vor Mittag ruheten wir am Saume von Mamre's Haine in 
Hebron aus, wo wir das Oſterfeſt zubrachten; am dritten Feiertage des 
Nachmittags war ich ſchon an der Höhle, da nach der heiligen Sage Chri⸗ 
ſtus geboren ward, und die untergehende Sonne beleuchtete mir David's 
Burg und Zions Berg; in der Stadt, da unfer Herr feine Stätte gehabt, 
da er fein Haupt hinlegte, da er für mich, ein früh gejagtes Reh, Mattige 
feiten und Durft des Todes ertragen, fand ich die freundlichfte, reichlichfte 
Bewirthung und Herberge. — Am anderen Tage fahen wir die Kirche des 
heiligen Grabes und Golgatha. Der Leib fand Thränen, die Serle Worte, 
doch noch anders war das Unausfprechliche, das der Geift gab. — — — 

Seitdem habe ich nun Gethfemane und die Höhen des Ölbergs, Joſa⸗ 
phat's Thal und Bethanien und alle andere bibliſch wichtige Gegenden in 
der Nähe von Jeruſalem geſehen, bin noch einmal in Bethlehem und im 
Thal der Hirten, in Thekoah, dann bei Salomons verſiegeltem Brunnen 
und verſchloſſenem Garten geweſen, über die Gegend, da Sanherib’8 Heer 
der Macht Jehovah's erlag, nach St. Philippus Brunnen und nach Za= 
charias und der Elifabeth Wohnort gegangen, habe die Stätte befucht, da 
Gibea ftand und bin auf Bozez und Seenes fpiten Bergen geſtanden. 
Bon hier foll nun die Reife, fo Gott will, über Sichem und Nazareth zum 
Carmel und Thabor nach den Ufergegenden des Sees Genezareth, dann 
entweder zurück nach dem Meere und an feinen Ufern bin nach Beiruth, 
oder auch wohl gar Über Damaskus und Balbek nach Beiruth gehen, wo . 
wir ums einzufchifen gedenfen. Gott helfe ung ferner. 

L. K., ich Schreibe diefe Zeilen in großer Müdigkeit und Zerfirenung. 
Künftig will ich Euch mehr und beffer erzählen. Einftweilen follen Euch 
diefe wenigen Zeilen nur unſere glückliche Ankunft bei dem fo lang erfehn- 
ten Ziele melden. — — — Wenn diefer Brief zu Euch kommt, da find 
wir, will s Gott, auch nicht mehr fo ferne von Euch und wenig Wochen 


nachher bei Euch. Ich war feit Cairo, Gott Lob! immer gefund, die 
gute Mutter au. — — — 


Redakteur: Prof. Dr, Hengitenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe, (Gedruckt bei Trowig ſch und Sohn.) 
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Das Land der Herrlichkeit. 
Zweiter Artikel. 


Diefe Vorausſetzung hat dem neueren Pantheismus großen Bor: 
ſchub geleiftet, und leiftet ihn noch, obfchon fie durch die aſtro— 
nomifche Wiffenfchaft felber gerichtet if. Im Sinne diefeg 


In unferem erften Artikel ift das Hegelfhe Syſtem mit Irrthums fingt z. B. Schefer (Laienbrevier, April 1.): 


zu den Hinderniffen gezählt worden, welche der Ausbildung einer 
reinen Harmonie zwifchen der unverleßten bibliichen Glaubens: 
lehre und der: unverlegten aftronomifchen Weltanfchauung im 
Wege fiehen. Wir haben dabei mit billiger Nückficht auf die räth: 
felhafte Zwillingsnatur, oder vielmehr Doppelartigfeit des genann: 
ten Syſtems in feinen Evolutionen, die Bemerkung ausgefprochen, 
daß wir es nur mit derjenigen Seite zu thun haben, welche man 


bereits gewohnt ift, in entfchiedenen Widerfpruch gegen bibliiche | Diefe Anficht Fehrt in weiteren Ausführungen wieder, 


„Wir ſchauen all der Erde alte Tage, 

Boll fchöner, einziger Gebilde, voll 

Von unzählbaren Werfen ihrer Arbeit, 

Gebilde, deren Eins nur zu zerſtören 

Dem Dienfchen Frevel wär und ew'ge Neue, 

Und die Natur... . zerſchmolz fie alle wieder 
Auf Erden, wie auf jeglichem Geftirn,“ 


Grundlehren treten zu fehen. Diefe Seite des Syſtems, oder | Laienbrevier Zuni 15.): 


vielleicht genauer, diefe Evolution des Syſtems Fönnte man 
wohl definiven als die vornehmthuende Impotenz, ſich 
irgend etwas Großes als wirklich zu denfen. So 
wie dieſer Impotenz die unfterblichen Zndividualitäten unter den 
gefchaffenen Wefen im Tode ald Schemen zerrinnen, indem fie 
fid) die Größe der perfönlich unfterblichen Geifter nicht ausden: 
fen kann, und wie ihr ferner die größten Geftalten der Ge: 
fhichte und: felbft die größefte gleich Offianfchen Nebelbildern 
in mythologiſchem Dunft zerfließen, wofür Vatke und Strauß 
zum Belege dienen: fo ift fie endlich auch nicht vermögend, ſich 
die Größe der himmlifchen Heerfchaaren, und insbefondere die 
‚Heldengröße eines Michael oder Gabriel als wirklich zu denfen, 
und felbft die großen, evidenten Objefte der Teleskope möchte 
fie gerne. als goldene Mythen behandeln, weil jedenfalls der 
Begriff dieſer fchimmernden Borftellungen der aftronomifchen 
Wiſſenſchaft fchwierig zu ermitteln wäre. So muß fid denn 
hier die Umfehrung des heiligen Staunens vollziehen, welches 
im achten Pfalm ausgefprochen wird. Die Worte: „Wenn ic) 
anfehe den Himmel, deiner Hände Werf, den Mond und die 
Sterne, die du bereiteſt: was ift der Menfch, daß du fein ge: 
denkeſt, und des Menfchen Kind, daß du dich feiner annimmſt!“ — 
diefe Worte müffen ungefähr alfo lauten: Wenn ich anfehe den 
Menſchen, diefe Spite des AUS, den Menfchengeift, Gott, dein 
Bewußtſeyn: was foll die Sternwelt, der Erde Abglanz, der 
‚Himmel, die Mythe der Geifterreiche! 

Als ein neues Hinderniß aber für die rechte Vermittelung 
zwifchen der chriftlichen Dogmatif und Aftronomie ſtellen ſich 
ferner die voreiligen Eonfequenzen dar, die man aus dem Cor 
pernikanifchen Syſteme machte, die Borurtheile, womit man 
die Struktur unferes Sonnenfyftems auf die ganze Region der 
Firfterne übertragen hat. Wir meinen nämlich die Voraus— 
feßung, daß überall im Weltall: „Monde wandeln um Erden, 
‚Erden um Sonnen, und alle Sonnen um eine große Sonne." 


„Sag wo ift 
Das Schatzhaus nun der heiligen Natur? 
Und hatte fie viel taufendmal zu Viele 
Der Schäße? waren ihre Sternenräume 
Selbſt nur ein Fleiner, enger KRindertifch, 
Um Alle breit zugleich drauf auszulegen, 
Nur aufzuhäufen wie den goldnen Berg? 
Und ftreicht fie num Die vorgezeigten Dinge 
Aus al’ den ungeheuren Räumen weg, 
Und ift an jedem Tag ein jeder Stern 
Ein andrer reiner Tifch für ihre Spiele, 
Darauf fie alle nacheinander breitet 
Für ihre Kinder? Und das Spiel ift aus, 
Sobald fie mit dem Ruf fie fortgefchickt, 
Zu fchlafen® wie die Blumen ftill entfchlafen! 
Mir fehlt das Schatzhaus, fehlet meinem Herzen, 
Dir fehlt der Prachtfaal, fehlet meinem Geiſte, 
Darinnen die Natur die Schaar der Werke 
Bewahrt, die fie mit unerfchöpftem Fleiß, 
Mit höchiter Kunſt, mit rührend ftiller Liebe 
Heut, geftern, ewiglich hervorgebracht. 
Uud fehlt eg ihr — fo fehlt, und fehlt und fehlt 
Auf ewig fehlt ihr ſchönſtes Helligthum, 


Hier hat die Liebe und Nührung für das Beftehende den 
Derf. verloct, feiner eigenen Anficht das Wrtheil zu fprechen. 
Gehen alle Geftalten des Lebens in der Natur unter, wie fie 
in ihe auftauchen, fehlt der Natur felber das Schahhaus ihrer 
Werke, fehle e8 ihre wie es ihm fehlt, wie er ſich's nicht den- 
fen Fann, fehlt ihr alfo das „unvergängliche und unbefleckte und 
unvermelfliche Erbe," ja dann fehlt ihr, nad) dem ehrlichen Ein 
geftändniß eines Pantheiften, auf ewig ihr fchönftes Heiligthum. 
So ift das Urtheil: Fehl und Fehl und ewig Fehl! über das 
pantheiftifche Syſtem ausgefprochen durch den Mund eines fei- 
ner geiftreichften Befenner. Und dennoch, hält derfelbe an diefer 
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von ihm ſelber gerichteten Anſicht beharrlich feſt (ſ. Laienbrevier 
November 30.), wie die folgenden Worte beweiſen: 


„Du ſahſt die Waſſerblumen in dem Teiche 
Mit goldnen Kugeln in den Kelchen ſchwimmen, 
Die ſternegleichen Waſſernüſſe ſahſt du, 
Die nur im Waſſer wurzelnd ſchwimmend reiften, 
Und ſchwimmend nun vergingen, aufgelöſt 

In ihre Mutter — in das Waſſer, gleich 

Den Blumen hier in ihre Mutter — Erde. 
Und voll von dieſem Anblick und Gedanken 
Erhebſt du nun die Augen zu den Sternen, 
Und in dem blauen Äther-Ocean, 

Der rings das All erfüllt, aus dem hervorgeht, 
Pag irgendwo erfeheint, in dem zurückſinkt, 

Was irgendwo vergeht, und alle Keime 

Der Dinge, und die Dinge felber nährt — 
Siehſt du die geldnen Blumen, die Geftirne 
Des großen Meerteichs leife ſchwimmend blühen ... 
Bielleiht .. .. gewiß auch leife blühend reifen, 
Indeß fie (mie Libellen und wie Bienen) 

Die Wefen in der Blüthenzeit befuchen, 

Auf ihrem goldnen Kelch ein Veilchen landend. 
Und, wie die Waſſerblumen in dem Teiche 

Mit goldnen Kugeln in den Kelchen fhwimmen ... 
Und wie die fternegleichen Waſſerniiſſe 

Zergehen fie gewiß im Ocean 

Des Äthers, und verfchwinden wie, die Blumen, 
Den Keim, die Saat zu Ihren Kindern laſſend. 
Ta, wie die Blumen ſich im Teich gelöſt, 

Wie er mur feine blauen Fluthen zeigt, 

Und feine Blume mehr, fo fann wohl einft 

Der Äther auch ganz ohne Sterne feyn, 

Nur noch) gefchwellt von feiner alten Kraft — 
Und großer Herbſt rings waltete da droben.“ 


Es iſt Schade um die ſchönen Verſe, daß der große 
Herbft für ihren Inhalt in der Wiffenfchaft bereits gekom— 
men ift. Es ift fchlimm für diefe Orakelfprüche modernfter und 
neuefter Poefie, daß fie auf eine fo ganz morfc gewordene, 
veraltete Vorausſetzung gegründet find! Für unfere chriftlichen 
Hoffnungen aber ift dies umgekehrt im höchſten Grade erfreu⸗ 
lich. Wie ſchauerlich wäre es, wenn das allegoriſche Spiel des 
Verf. Wahrheit enthielte, wenn die gelben Sterne im blauen 
Äther wie die gelben Waſſerblumen im blauen Teiche vergäng— 
lich wären, und wir, und die Seligen droben, und die Engel 
des Herrn: wir wären. die Bienen und Libellen im höheren 
Chor. Offenbar aber iſt e8 die Durchführung des Copernika— 
nifchen Syſtems durch den ganzen Himmelsraum: was den 
Dichter hier zur geäßlichen Ahnung geführt hat, dee Himmels- 

“ äther Fönnte wohl einft auch ganz ohne Sterne feyn. Er hat 
wohl nicht bedacht, daß er alsdann nicht als ein blauer, fondern 
als ein nachtfchtwarzer Teich) des Als zurückbleiben würde — 
denn hier find es ja eben die gelben Waſſerblumen, die golde- 
nen. Sterne, die ihn zum blauen Teiche machen. Sehen wir 
näher zu, wie er die Erdnatur auf. alle Himmel übertragen 
bat. Hier if ein Blühen, Reifen. und Vergehen aller Dinge 
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Lebensgeſetz, alſo droben auch. Hier wechſeln die Jahreszeiten, 
und endlich kommt der Herbſt, alſo droben auch. Hier vergeht 
Alles, alſo droben auch — vielleicht auch das All. Aber iſt 
nicht dieſe Ahnung grade recht ſchriftgemäß, daß Himmel und 
Erde vergehen werden? Redet nicht das Wort Gottes von 
einem großen. Weltende? Nehmen. wir. dieftärkiten Ausſprüche 
der heiligen Schrift über dieſen Gegenſtand in Betracht, ſo 
ſagt allerdings der Apoſtel Petrus im zweiten Briefe: „Die 
jetzigen Himmel und die Erde ſind durch ſein Wort aufgeſpart 
und fürs Feuer bewahrt auf den Tag des Gerichtes und des 
Untergangs der goftlofen Menſchen.“ — — „Es wird aber 
der Tag des Heren kommen wie ein Dieb in der Naht, an 
welchem die Himmel vergehen werden mit Krachen, die Ele: 
mente werden im Brande aufgelöfet, und die Erde und, die 
Werke auf ihe werden verbrannt werden.“ Dann aber ſetzt 
der Apoſtel hinzu: „wir warten aber auf neue Himmel, und 
auf eine neue Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnet.“ Hier 
wird nun offenbar Fein abjeluter Weltuntergang  verfündigt, 
fondern nur eine Kataftvophe, die fih hinterher als Metamors 
phoje erweiſt. Wenn die Metamorphofe vollbracht. ift, fo. gehen 
neue Himmel mit einer neuen Erde aus den ‚Flammen hervor. 
Sie ift aber allerdings feine himmlifch leife Wandlung, fondern 
gewaltfam nach dem Charafter der Sündfluth, darum weil fie 
als Tag des Gerichts über diefe fündige Welt kommt. Daraus 
folgt ferner, daß hier die Himmel nur in einer geroiffen Aus— 
dehnung mit gemeint find; nur infofern- als andere Welten da 
find, welche mit der. Erde in einem .ethifchen Zufammenhang 
fiehen, und mit ihr von einer ähnlichen phyſiſchen Befchaffen- 
heit find, wie fie und mit ihr verwandlungsfähig und verwand» 
(ungsbedürftig. Was den ethifchen Charakter diefes Weltendes 
anlangt, fo handelt es fich dabei lediglich um den Untergang 
oder die Verdammniß der gottlofen Menfchen, und die neuen 
Himmel mit der neuen Erde werden hier im Unterfchiede von 
den alten Welten als folche dargeftellt, in welchen (man 
beachte den Plural) Gerechtigkeit wohnet: So weit aljo der 
Rapport des menfchlichen Sündenfalls durch die Welten geht 
in ethifcher und phyſiſcher Beziehung, fo. weit erftreckt ſich diefe 
gewaltfame Metamorphofe, die ſich ald Gericht über die Gott: 
lofen erweift, und das Neich des Fluches und der Berfluchten 
ausfcheidet von der Erde und aus ihren himmlischen Regionen ; 
durch welche Ausfcheidung eben die Verklärung: diefer ganzen 
Region zu einem neuen heiligen Lebensgebiet bewirkt wird. 
Aud) bei dem Propheten Jeſaias Tefen wir die Weiffagung: 
„Der Himmel wird vergehen wie ein Rauch, und die Erde 
wird veralten wie ein Kleid;“ aber auch bei ihm fieht die Ber 
heißung gegenüber: „Siehe, ich will, einen neuen Himmel, und 
eine neue Erde ſchaffen.“ Sehr befiimmt aber werden diefe 
Veränderungen in der Sternwelt als Verwandlungen begeichs 
net im 102ten Pſalm. „Bor Zeiten haft du die Erde gegrüns 
det und deiner Hände Werk find die Himmel. Sie vergehen, 
doch du befteheft;- fie alle veralten wie ein Kleid; wie ein Ges 
wand wechfelft du fie, und fie wechfeln. Doc) du bift derfelbe, 
und deine Zahre enden nicht.“ Das Gefeh der Wandlung 
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überträgt alfo die, heilige Schrift auf die ganze himmlifche Welt. 
Gott allein in feinem geiftigen Wefen ift abſolut unveränder: | 
lich; durch ‚alles Gefchaffene aber geht fein bildender, umbilden: 
der, verjüngender Hauch. Auch die Himmel behalten die Stempel 
der Schöpfung, des Erfchaffenen, die Bewegung — wenn auch 
die Wandlungen droben an dem Throne Gottes nur ein leiſes 
Erbeben in der Wonne ewiger Wiederverjüngung aus der Fülle 
feiner Kraft feyn möchten. Daß aber die heilige Schrift nicht 
jeder Weltmetamorphofe denfelben Charakter beilegen kann, liegt 
fchon darin ausgefprochen, daß fie diefe Metamorphofen in einem 
ethifchen Lichte auffaßt, wonach alfo die Wandlungen in der 
Melt der Seligen und der Engel unendlich verſchieden ſeyn 
müffen von jener Wandlung, welche diefer Erde mit ihrem Zu: 
behör bevorfteht, und welche ſich anfündigt als das Gericht 
über die Gottlofen. Es müffen droben Wandlungen feyn, bei 
denen der Charakter des unvergänglichen und unbefleckten und 
unverwelflichen Erbes nicht verleßt wird; Geftaltungen, in denen 
ſich das. unendlich. ruhige, wonnevolfe und felige Geifteöleben 
und Geifterleben droben abbildet; die feinften Phafen, die rein: 
ſten Übergänge in dem phyſiſchen Leben — wie fie den ſchö— 
nen und freien Bewegungen im ethifchen Leben der Vollende— 
ten gemäß find. . Wie unterfcheidungsreih und gedanfenvoll 
- drückt ſich ſchon das A. T. über die Mannichfaltigfeit der obe- 
ren Welten aus, wenn es diefe, gewiß nicht deflamatorifch fon 
dern didaftiich, als den Himmel und aller Himmel: Himmel 
bezeichnet. 

Menden wir uns nun zu der Betrachtung zurüd, wie die 
falfche Übertragung des Eopernifanifchen Syſtems auf das ganze 
Weltall die religiöſe Weltanfchauung irre geleitet, und manchen 
Irrthümern, namentlich auch den pantheiſtiſchen, Vorſchub ge: 
leiſtet. Man dachte ſich alſo alle Fixſterne als Sonnen, und 
legte um jede dieſer Sonnen eine Familie von Planeten herum. 
Die Planeten dachte man ſich erdartig, namentlich auch was 
die Bergänglichkeit anlangt. So wurde denn der unendliche 
Üther zum: blauen Teiche, in welchem die goldenen Waſſerblu— 
men ſich erzeugten, blühten, veiften, und endlich untergingen. 
Man dachte nicht daran, daß der blaue Teich ein Schloßgra— 
‚ben feyn Fünnte, dab die Fluth der Vergänglichkeit Freifen 
könnte um eine fefte Burg des unverwelffichen Erbes, und ein 
ewiges Zion. Überall ‚alfo war Blühen und Welfen, überall 
Tag und Naht, überall die Zeugung und der Tod; das tout 
comme chez nous mußte durch aller Himmel Himmel gehen. 
So verlor man den Kopf unter dem fingirten unendlichen 
Sturme der Bergänglichfeit, man, verlor die Zuverſicht zu der 
‚Stabilität des Himmels, zu dem feßten Leben im Wandel und 
Wechſel, namentlich die Hoffnung der perfönlichen Fortdauer. 
Aus dem großen feligen Welternft war nun das trübſelige, 
dämoniſche Weltfpiel geworden, welches einmal einem Dichter 
ſich darfiellte als das ewig ſich ſelbſt verfehlingende und wieder: | 

erzeugende Ungeheuer. Und ſchon um deswillen fah man fi 
genöthigt, die Hoffnung auf perfönliche Unfterblichfeit und Fort: 
dauer, und auf ein feliges Leben aufzugeben, weil man feinen 
Raum mehr dafür finden Fonnte in der großen Herberge. Wo 
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follte man mit den Seelen bleiben? Äußere Seligkeit konnte 
man ihnen nirgends verfprechen; denn überall waltete ja die 
irdifche Schwere, die alte Erdlaſt, der Kampf der Elemente, 
die Dergänglichfeit. Überall waltete die grobe Sinnlichkeit, die 
nach den Nationaliften des Menfchen Unglück ift, nämlich feine 
Sündhaftigfeit begründet... Umd was konnte e8 einer abge 
fchiedenen Seele helfen, auf einem anderen Stern fortzudanern! 
Dort waltete-ja auch das Gefeh der Sterblichkeit; und fo 
mußte fie abermals und immer, wieder des Todes ſterben. Aber 
fo weit gelang es ihr nicht einmal, fo weit gelangte fie nicht. 
Denn. ed erzeugten ſich ja alle die Planeten ihre Bewohner 
ſelbſt; jede blaue Welle des Äthers brachte ihren goldenen 
Wafferftern hervor, und jeder Stern. hatte feine eigene. Libelle. 
Alle Tische waren befeßt, alle Räume bewohnt im großen Haufe, 
und überall war auf außerweltliche Gäfte, auf überfeeiihe Ko— 
foniften nicht gerechnet. Der Äther war ja eben Fein blaues 
Meer, welches den Auswanderungsluftigen ferne Goldküſten oder 
ein freies Neuengland verheißen hätte; er war der blaue Teich, 
bei welchem das Hinüber und Herüber Feine Bedeutung. hat. 
Nun alfo glaubte man, man müffe ſchon ein. Auge zudrücken 
über das diesfeitige Leben, und beide Augen über das jenfel- 
tige. Man verlegte fich die Unfterblichfeit, wenn man ſich ihrer 
noch vertröſtete, fo tief als möglicd in eine ganz geftaltlofe 
Weite, nicht nur in das Gebiet des Ungedenfbaren, fondern 
auch des Gedankenlofen. Man ließ Alles, was die Schrift 
vom jenfeitigen Leben Concretes ausfagt, fallen als etwas Bild— 
fiches, woraus man nichts zu machen wußte, Man flüchtete 
fih in die äußerſten Finfterniffe des Spiritualismus hinein; 
man fteffte fich auf die Gränze des Dafeyns mit der fraglichen 
Frage: Seyn oder Nichtfeyn? Wie man einerfeits das ganze 
Sterngebiet als eine profane, bloß der Wiffenichaft angehörige 
Kegion außer dem Himmel betrachtete, und aus dem Himmel 
alle Sterne hinausfchüttelte, als gar zu materielle. und finnlich 
blinkende Körper, fo entäußerte man andererfeits auch die Idee 
der. Fortdauer und der ewigen Seligfeit alles concreten Ber 
ſtandes, alles lebendigen Inhalts, aller Individualität, Lokalität 
und Geſtaltung. Man neigte ſich alſo mehr verzweifelnd dem 
Nichtſeyn entgegen, als hoffend dem Seyn. So wie aber ein 
Gentlemen ſich das Verbrechen des Selbſtmords in eine heroi— 
ſche That durch Zuthaten der fragiichen Begeifterung oder des 
ſchönen Scheins zu verwandeln bemüht ift, fo machte man aud) 
hier aus der Noth eine Tugend, und die Verzweiflung an 
der perfönlichen Fortdauer und an dem Eingang in die himm— 
liſchen Hütten, pries man als eine religiöfe Bravour. Man 
that dem reichen Gott gegenüber fehr generös in eigener Bettel⸗ 
armuth; man wollte ſich gerne an den Gott der Lebendigen 
hingeben zum ewigen Tode; man wollte ihm feine Derlegen: 
heit machen mit zudeinglichen Anfprüchen auf Die ewige Fort: 
dauer, und dieſe Gleißnerei des troftfofen Grams, der äußer: 
ften Gottverfennung nannte man Kindlichfeit und religiöfen 
Heroismus, ohne zu bedenken, daß nur die Hingebung an ein 
reißendes Thier ein Verzweifeln am Leben ift, daß aber wahre 
Hingebung an den wahrhaftigen, febendigen Gott nichts Ans 
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deres als die blühendfte Lebenshoffnung feyn kann. Grade fo 
hatte man ja auch die Hoffnung auf eine gnadenreiche Vergel— 
tung als gemeine Lohnfucht gefcholten, wie man jetzt die be 
fiimmte Hoffnung der perfönlichen, ewigen Seligfeit als eine 
Gemeinheit des felbftfüchtigen Herzens bezeichnete. Dieſer nega- 
tive Spiritualismus ift unfteeitig der Grundton in der neueren 
Lehre vom Jenſeits. Freilich hat fich der gewöhnliche Natio- 
nalismus einerfeitS eine Fleine Abweichung von diefen Anfichten 
gebildet, und fid) die perfönliche Fortdauer, und fogar auc ein 
Bischen Wiederfehen in der anderen Welt falvirt. 
verfeits hat er grade die Übertragung der Erdnatur auf die 
Wohnungen des Himmels religiös ausgebildet, fo daß man 
die Ausfiht, von Stern zu Stern fortzufchreiten durch die 
Himmel, eben als eine rationaliftifche bezeichnet hat, und ger 
voiffermaßen auch als eine foldhe bezeichnen fann. Eigenthüm— 
lid) rationaliftiich ift nämlich an diefer Ausficht erfilic die ger 
danfenlofe Billführ, womit Einer eine Menge Sterne für ſich 
und feine Fortfchritte in Anfprucd) nimmt, zweitens das Bor: 
walten der Fortfchrittsgedanfen, wobei an gnadenreiche Er: 
höhungen und an glaubensvolle Aufſchwünge und lebensticfe Ber: 
wandlungen nicht gedacht ijt, drittens die Pedanterei des Klaffen- 
fchullebens durch alle Geifterhöhen, und viertens das Ziellofe, 
Endlofe, Bage der Hoffnung, worin diefe eben fo mondfüchtig, 
bleich und wire erfcheint wie ihre Mutter, die rationaliftifche 
Theologie. Auch das Hegelfche Syftem in feiner mehrbezeich- 
neten Richtung hat nicht durchweg die dargeftellte Weltan: 
ſchauung feftgehalten; namentlich hat e8 in feinem Intereſſe ge: 
legen, die Anfiht von der Bielheit der PM anetenwelten und 
ihrer geiftigen Bewohner nicht auszubilden; dagegen ift es in 
den Borftellungen von dem allwärtigen Auftauchen und Ber: 
finfen alfer Erfcheinungen um fo entfchiedener befangen geblies 
ben, und hat darum die fpiritualiftifche Seite der befprochenen 
Anſichten in troftlofer Entfchiedenheit ſich angeeignet. 

Mir haben Die beftrittenen Anfichten aus dem Munde eines 
Dichters angeführt. Eben fo wollen wir nun auch zunächft mit 
Dichterworten auf die richtigere Weltanfhauung, wie fie fic) 
aus den Forfchungen der Aftronomie ergeben hat, hinüberdeu— 
ten. Fr. Nüdert läßt fih in feinem Lehrgedicht: „Die Weis: 
heit des Brahmanen“ alfo vernehmen (©. 132 ff.): 

„Der Schöpfung Mittelpunft wenn diefe Erde wäre, 

Nicht nebenaus am Nand der Spharen eine Sphäre, 

So hätte Menfchenwiß ein Necht, beklommener 

Zu fragen warum fie nicht fey -vollfommener, 

So aber hat er nur Urfsche, fie zu fragen, 

Wie viel der Winfel fann von heller Mitte fagen. 

In Mitten fteht ein Licht Hoc auf dem Tiſch im 
Zimmer, 

Und, füllt den ganzen Raum, doc mit ungleichem 
Schimmer, 

Ein Spiegel wirft ben Glanz dem andern Spiegel zu, 

Der wieder andern, und vor'm lebten fteheft du. 

Du ſiehſt gedämpft genug das Licht, daß dich's nicht biende, 
kun hell genug, daß dich zum Lichtquell Sehnfucht wende, 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Aber andes: 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


416 


Im Winkel warte nur geduldig, bis die Augen 
Dir einzutreten in den Glanz der Mitte taugen, 
Mie fchonend Mondlicht fanft um Eulenblödheit flieft, 
Bis fih ein Adlerblict der Sonne fühn erfchließt. 
Ein bloßer Mond, o Erd, ift deine Mittagsfonne, 
Die nur mit Sehnfucht füllt, nicht felbft it volle Wonne. 
Die Sonn’ im Woplfenflor webt einen Negenbogen; 
Mie rein ift der Afford des Farbenfpiele gezogen! 
Der Bogen aber fpielt in einem zweiten dann, 
Worin der bunte Schmelz in mattes Grau zerrann. 
Der Negenbogen nicht, vom Regenbogen nur 
Bift du der Nebenglanz, die halberlofchne Epur, 
O Menfch, in def Gemüth fich Xieb’ und Hochmuth gatten, 
Du bit zwar Licht vom Licht, doch Schatten nur vom Schatten,” 
Die hieher gehörigen Mittheilungen entnehmen wir zu: 
nähft aus dem Werke von Dr. W. Pfaff, betitelt: „Der 
Menſch und die Sterne.” Hier finden wir mehrere Abhandlun: 
gen, in denen uns die neuejten Auffchlüffe über die obere Licht: 
welt, gegründet auf Herſchelſche Forfchungen, gegeben wer⸗ 
den. Diejenigen, aus welchem wir Auszüge geben wollen, haben 
folgende Üüberſchriften: Herſchel's letzte Abhandlung — 
der ewige Sonnenfhein — fliegender Stern im 
Schwan — Epilog. Zuerft charafterifirt der DBerf. Her: 
ſchel's Iegte Abhandlung „über die Sternbildung,” indem 
er fagt: „Diefe Abhandlung ift gleichfam der. legte Blick, den 
er in die Tiefe der leuchtenden und glanzumgebenen, mit wun—⸗ 
dervollen fternigen Geftalten geſchmückten Welt wirft, die er ſich 
und dem menfchlichen Auge eröffnet; durch ihre Auffchliegung 
hat er, ein unübertroffenes Beifpiel eines unaufhaltfamen Unter: 
nehmungsgeiftes, und felbfiftändiger Erfindungskraft, als Grün: 
dereiner neuen Epoche der Naturwiffenfchaften über: 
haupt, den menſchlichen Geift aufgeregt, und der Zufunft Hoff: 
nung gegeben auf, noch jeßt verborgenen, Reichthum eigenthümli- 
cher Bildungen. Sie ift das Vermächtniß Herſchel's an fein 
Zeitalter; e8 wird fehen, wie weit er die Tiefe der Himmelsräume 
ergründet; und die Nachwelt muß auf der Bahn, die er betreten 
hat, fortwandeln; fie wird in Gegenden forfchen, die er im nördfis 
chen Brittifchen Eiland nicht überfehen Fonnte. Sie wird nad) 
der Richtung und dem Gang der unendlich fternbefäeten Gürtel 
forichen, denen er ihren Gehalt beftimmte, einer wird die Milch: 
firaße genannt, in mächtiger Bildung wohl um einen gedrängteren 
Kern herum begriffen; der andere ein noch räthfelhafteres Syſtem 
ſchwebender, freier Sternhaufen von mannichfacher, audy verän— 
derlicher Geftalt und Gediegenheit; die Nachwelt wird den glän- 
zenden Borhang heben, der uns im Orions- Geftirn die Schöpfun— 
gen verbirgt, welche die Natur dort bereitet. Sie wird, was er 
in diefer Abhandlung ehrt, erfaſſen, wie er in diefe Tiefen des 
Himmels gedeungen, und daß es hiezu anderer Führer und Leiter 
bedarf, als die wir bisher methodifch verehrten. Die Schlüffel 
des Sternreichs finden wir nicht auf der Erde, und mit dem 
Dreieck mißt man den Himmel nicht." 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowibfch und Soßn.) 
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Das Land der Herrlichkeit. 
(Fortſetzung.) 


Sn der Folge charakteriſirt der Verf. das himmliſche Ge— 
biet, von welchem die Rede iſt, nach Herſchel zuerſt im All— 
gemeinen: „In jener Sphäre ſind Sternſyſteme, Sternſchwärme, 
Sternenhäufungen und Zuſammendrängung eigenthümlicher Art 
ausgetheilt von mannichfacher Geſtalt, Bildung und Größe und 
Lichtmiſchung. Die reine Klarheit der Sterne, aus denen ſie 
beſtehen, iſt wohl eben fo merkwürdig, als die Zuſammendrän— 
gung der Sterne, und die viel weiter auffallende Kleinheit der 
Lichtpunkte, die in Miſchung mit größeren Sternen vorkom⸗ 
men. Jene Sternhaufen — wie ſie gemein genannt wer— 
den, weil das Geheimniß ihres wahren Weſens ganz 
verborgen iſt — finden ſich in jeder Entfernung von uns; 
in der Diſtanz von 150 Sternweiten bis zu 1000. Mit dem 
Durchmeſſer der Sonne laſſen ſich ihre Durchmeſſer, der Größe 
nach, nicht vergleichen; denn auch das kleinſte dieſer Stern 
ſyſteme iſt als Ganzes mehrere Millionen Mal größer als die 
Sonnenkugel. Aber eine Kugel, deren Durchmeſſer eine 
Firfternweite iſt, übertrifft den Durchmeſſer mancher diefer Sy: 
fieme wohl um das Zehnfache; aljo um es noch. deutlicher zu 
fagen, daß in jenen Gegenden Pa: den bei uns eine 
einzige Sonne mit ihrem Planetenfyfteme und Kometendunft 
ausfüllt, dort ein reiches Gewimmel von Sternen eines einzigen 
jener Sterniyfieme einnimmt und belebt. Sa jelbft in der 
Milchſtraße finden ſich ſolche Sternhaufen, deren ganzer Durch— 
meffer nur eine Sternweite beträgt." Der Derf. weift nun 
die wifjenfchaftlichen Operationen nach, die Berechnungen und 
Gombinationen, vermittelt deren Herfchel zu feinen Reſulta— 
ten gelangte. Diefe Arbeit des Aſtronomen gehört nicht hieher. 
Befonders intereffant ift bei diefer Entfaltung der Principien, 
nad denen die Tiefe des Himmels ausgemeffen wird, die Dar- 
fiellung, wie ſich unter immer größeren Verſtärkungen der 
telesfopiichen Sehfraft immer fernere und fernere Lichtnebel im 
tiefen Himmelsraume in lauter Sternbilder auflöfen; wie aber 
auch für die ſtärkſte Sehkraft des Menfchen immer noch unauf 
gelöfte Lichtuchel in der Himmelsferne liegen bleiben. Der 
Perf. bemerkt, daß Herfchel in feiner Abhandlung die Tiefen 
von acht und vierzig Sternhaufen nad) den angegebenen Grund: 
fügen beftimmt habe. Dann fagt er: „Nur fünf diefer Stern 
fofteme haben einen Durchmeſſer, welcher einer Firfternweite 
gleichfommt. Nur zwei haben, als Kugeln betrachtet, einen 
Radius, welcher den Maaßſtab der Sternweite einmal erreicht; 
alle übrigen haben einen Radius, der Eleiner, ja wohl 10—20 
Mal Kleiner if. Der Raum, den diefe alfo ausfüllen, iſt in 


diefem Falle bis auf achttaufend Mal Eleiner als der Raum, 
der in der Gegend des Himmels, in welcher wir und befinden, 
die Leerheit bis zum nächften Fixſterne einnimmt. Welch uner: 
meßliche Gedrängtheit dort, wo vielleicht 50,000 Sterne oder 
Lichtpunfte ausgetheilt find, in einem Raume, den bei uns bloß 
das Sonnenfyftem einnimmt. Diefe fonderbaren Gebilde find 
ohne Unterfihied oder Symmetrie in den verfihiedenen. Entfere 
nungen ausgetheilt. Die vom größten und Fleinften wahren 
Durchmeffer finden ſich z. B. in 900facher Sternweite, eben fo 
mannichfache Bildungen finden ſich in S44facher. Kein Geſetz 
der Himmelsfräfte fcheint fich an die Rãume zu binden. Aber 
auf eine volfendete Bildung oder eine vollfommene deutet die 
Klarheit der Sternchen, die fich in ſolche Syſteme vereinigt 
haben; Alles hat fich in gediegene Lichtferne verwandelt. Das 
Weltall ſchaut fih durch unendlich viele flare Au: 
gen felbft an. Die Aufhellung zum Sternlicht it in voll: 
fommener Farblofigkeit, auch wenn größere und fleinere Sterne 
fi) zufammenfinden. Herfchel fah einen Sternhaufen, dir 
aus Sternen zweierlei Art befteht, vein farblos. — Man fünnte 
ſich die Frage aufwerfen, warum foldhe Bildungen nicht auch 
in Diftanzen, die uns näher find, fich finden und ausgetheilt 
find? Was für einen fchönen Anblick müste ein Sternfchwarm, 
ähnlich dem im Gürtel des Herfules, gewähren! Diefer if 
noch jet in einer Entfernung von 243 Sternweiten von ung, 
unter einem Durchmeffer von neun Minuten, dem bloßen Auge 
fihtbar; er ift in der Mitte zufammengedrängter in einen Fern: 
haften Raum, der ein Drittel des Ganzen einnimmt, um ihn 
herum find noch einzelne Sterne zerftreut. Wäre er uns ſechs— 
zehn Mal näher, wie viel herrlicher müßte fein Glanz ſeyn; 
fein Durchmeſſer würde uns viermal größer, als der Durdy 
meffev der Sonne erfcheinen; er wäre etwa fechszehn Stern: 
weiten von ung enffernt, das Auge würde die einzelnen 
Sterne höchſt wahrfcheinlich noch erfennen. Vielleicht find feine 
Sterne noch heller in fich, als die uns ald Sterne erfter Größe 
erfcheinenden? Sind vielleicht wirklich folhe Bildungen in un: 
ferer Nähe? Oder hat man fie noch nicht aufgefucht? Sie 
erfcheinen vielleicht unregelmäßig wegen unferer Stellung? z. B. 
die Locken der Berenice, die Plejaden? Sollte denn in der 
That das Syſtem der ung umgebenden Sterne bloß zur Milch— 
firaße gehören? Dder ift die Bildung eines Planetens 
ſyſtems, wie das der Sonne, in feiner Art einzig, 
und der Bildung folder Sternfyfteme gleichjam ent— 
gegen?” — — „Der Punkt des Himmelsraumes, in dem wir 
uns befinden, hat eine eigenthümliche Bildung. Er if im Ge⸗ 
genfag gegen die unzähligen Sternſyſteme, die wir am Himmel 
finden. — Dort iſt Zufammendrängung; ‚bei uns Flucht vom 
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Mittelpunkt, Leerheit, große Varietät von Bildungen; dort im 


Einzelnen Pleine Maaßſtäbe, bei uns große Ausdehnungen und 
Räume. Es ſcheint, wir feyen ähnlich den Syſtemen mit einer 


dunklen Mitte, die Herfchel, wiewohl nur felten, am Him— 
mel fah; indem um unfere Sonne herum ein lichtleerer Raum 
it, der — wenn fi) die Sonne mit dem nächſten Fixſtern 
gleich theilt — wohl nod) für zwölf Uranuffe Plag gibt, deren 
jeder immer noch einmal fo weit von der Sonne hinausrückt, 
als der vorhergehende.“ 

Der Verf. kommt ſodann zu dem neuen und herrlichen 
Reſultat, deſſen Mittheilung wir gerne ohne Abkürzung wie— 
dergeben möchten, wie ſie unter der Überſchrift: „Der ewige 
Sonnenſchein,“ gegeben iſt; doch möge das Folgende genügen: 

„Die Forſchungen, welche wir in der vorhergehenden Ab— 
handlung zu unſerem Gegenſtand hatten, haben uns eine neue 
überraſchende Ausſicht in den Weltraum eröffnet; der große 
Aſtronom enthüllte uns einen ungeheuren Reichthum von Stern: 
ſyſtemen, die vorher für uns nicht vorhanden waren, wenn wir 
befonders noch feine drei großen Verzeichniffe von Sternhaufen 
mit naturhiftorifhem Blick aufmerffam betrachten, und dabei 
noch dem Gedanken Raum laffen, daß viele Glieder, die er 
als Nebel aufführt, mwahrfcpeinlich noch in die Sammlung der 
Sternfyfteme fich reihen möchten. Er zeigt ung — was uns 
befonders aufmerffam machte als ein an Anfichten reiches Phä— 
nomen — verhältnifmäßig Fleine Räume von unzähligen, Teuch- 
tenden Sternen erfüllt, Flein im Berhältniß zu den Räumen 
in unferem Sonnenfyfteme; wo bei uns nur Himmelsluft, oder 
Kometendunft. 

Mir wollen uns in das Innere eines folhen Sternhau— 
fens begeben, und zu ihm eine kleine Wanderung durch den 
Himmel machen. Wir erheben uns demnach über die Sand: 
banf von Sternen, zu der unfere Sonne gehört, die uns in 
unregelmäßiger Form als Milchſtraße erfcheint; wir menden 
ung gegen einen entfernten Punft oder Pol derfelben, um 
welchen unzählige Sternhaufen zu liegen ſcheinen; wir fteuern 
am helfen Stern Arftur vorbei, unfere Milchſtraße erſcheint 
jeßt immer Fleiner, ihre Sterne drängen fih immer näher, fie 
nimmt an Licht ab, während der nächſte Firftern immer glän— 
zender wird. Wir betreten des Sternhaufens erfien Stern. 
Dor ung, gegen feine Mitte hin, erglänzen Hunderte von Ster: 
nen, die den Glanz der Sterne erfter Größe, die wir hier fehen 
in unferem Sonnenfpfteme, weit übertreffen. Wir durchitreifen 
immer hellere und hellere Regionen, und find endlich in feinem 
Mittelpunfte angekommen, und befinden uns in einem ewi— 
gen Sonnenfhein. Nirgends ein dunkler Himmel; Alles 
ift Licht, nirgens Schatten, Tag oder Nacht; es ift, wie wenn 
das Licht für ſich felbft da wäre, und fid) an fich felbft ergößte. 
Unfer Teibliches Auge fieht nichts mehr, denn hier fehen wir 
bloß den Streit zwifchen Finfterniß und Licht, dort ift Feine 
Zeit und Feine Ewigkeit nad) unferer Weife, denn Tag und 
Nacht macht unfere Zeit und Bewegung des Lichtes am dunklen 
Himmel." — Nach dieſer Darftellung vedet der Verf. von dem 
fliegenden Stern im Schwan, und fucht von diefem merkt 
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würdigen Phänomen nähere Auffhlüffe über die Bewegungen 
in der oberen Sternwelt und die Berhältniffe der Doppelfterne 
zu gewinnen. „Diefer Stern fechiter Größe in der Milchſtraße, 
der gegen des Orion's Sternbild fortwandelt, von deſſen Ent— 
fernung wir nichts wiſſen, von dem wir aber doch ſagen kön⸗ 
nen, daß, wenn ſich ſeine Bewegung gleich bliebe, er etwa in 
50,000 Jahren an der Himmelskugel dahin gelangen werde, 
wo das Sternbild des Orion ſteht — hat ein ſehr kleines 
düſteres Sternchen bei ſich, das mit ihm die große 
Reiſe macht, während es zugleich um ihn wie ein 
Mond, oder Trabant ſich dreht; dies Alles frei und un— 
geftört unter den unzähligen Sternen der Milchſtraße, er der 
fehneflfte unter diefen allen, der fchnellfte unter allen am Him: 
mel. — — Wollen wir nun zur Milchftraße auffteigen, und 
die Sonne auffuchen, um. die unfer Stern fich bewegt, wäh— 
vend das Fleine Sternchen um ihn wie ein Trabant fid) dreht? 
Gin Schwindel wird uns ergreifen, wenn wir feinen fefteren 
Halt haben als die Begriffe, die wir aus dem Kreife unferer 
Planeten- und Trabantenwelt haben; wir werden herabjtürzen 
aus jenen leuchtenden Höhen in die Tiefe unferes Erdenkloßes, 
ohne Bewußtſeyn unferer felbft, meil wir an ein zu großes 
Räthſel uns gewagt haben.” Der Berf. beweift nun ausführ: 
ich, daß man eben die Verhältniffe unferes Sonnenfyftems auf 
den befprochenen räthfelhaften Doppelftern nicht übertragen könne. 
Dann zieht er die Folgerung aus dem Gefagten: Ich habe diefe 
Betrachtungen angefiellt, um eine freiere Anficht vorzubereiten 
über ſolch ein Syſtem von Sternen, deren feit Herſchel fo 
viele am Himmel entdeckt worden find; ich fpreche fie Furz alfo 
aus: „Diefe Sterne, von Sternen ald Trabanten begleitet, find 
al3 freie Kometen anzufehen. Eben dadurch, daß fie felbit 
eine Sonne fih zu ihrem Begleiter gewählt haben, find fie 
Feiner anderen Sonne unterthan, und an fie als ein Planet 
gefeffelt. Betrachten wir genauer was es heißt, Sonne ift 
Trabant einer Sonne, jede von gleicher Würde, und viele Bei— 
fpiele find am Himmel, wo beide in Alfem einander gleich find, 
Farbe fogar, Glanz und Größe, jeder Trabant des anderen. 
Sie find die freien Wanderer am Himmel. Wir wiffen nicht, 
welches Gefeß ihnen ihre Bahn durch den Himmel vorzeichnet; 
aber wir find geneigt zu behaupten, daB es ein höheres ift, 
als was in unferer Nähe waltet. Diefe Sterne find zwar 
nicht frei von der Leiblichfeit, aber fie find erhaben über die 
Unerfättlicyfeit der Materie, alle andere an fich zu reißen, und 
fi) mit ihnen zu vereinigen: auf ihre begleitende Sonne ift 
ihre Kraft verwendet, und die zerftörende Macht der Attraction 
gegen andere Weltkörper ift gelöft und verjchwunden; und da 
foldye befreundete Sonnen auch in weit geſtreckten Bahnen ftatt 
in Kreifen umeinander wandeln mögen, wie Herfchel fagt, fo 
möchten wir einft das Schaufpiel haben, daß eine folche Sonne 
in unſer Planetenſhſtem herabfteige, nicht feindlich, um in ihrem 
Drang Materie an fich zu reißen und unfer Syftem in Unords 
nung zu bringen, fondern friedlich, in ſich felbft fchon gefättigt, 
nur wie ein leuchtender Gedanke. Ein neues Gefek wird ſich 
dann Fund thun. Nicht jeder Weltförper fühlt für den anderen, 
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und will, wie man fagt, ſich mit ihm vereinigen. Keine Ge 
fahe iſt mehr da, daß einft das Weltall in einen formlojen 
Klumpen zuſammenſtürze. Frei von aller äußeren Störung haben 
ſich unzählige Sonnen in Sternhaufen und Sternfchwärme ver: 
einigt, zu Ruhe und ewigem Sonnenfchein. So zieht Gleich— 
gefinntes fi zur Bildung eines Volks zufammen, und hat 
Feine Neigung zum Fremden. Der Komet fühlt die Macht 
feinee Sonne, feiner verwandten Planeten, aber ruhig wallt er 
aus ihrem Gebiet hinaus in die Nähe mächtiger Sterne, und 
nach Sahrhunderten Fehrt er zurück, ungefränft, und in felbit- 
fländiger Bahn." Wie viele große und fchöne Ahnungen ent: 
halten diefe Worte des originellen und geiftreichen Verf. Hier 
mögen wir nun einmal in einem Beifpiel fehen, wie viel glau: 
bensreicher die wahre Wiffenfchaft und Forfchung ift, als die 
falfche Theologie und Religion der Nationaliften und Spiri— 
tualiften. Die Aftronomie fpricht wiffenfchaftlich die Möglich): 
keit aus, daß eine ganze leuchtende Welt aus jenen obe— 
ven -Lichtregionen fich. herabfenfen könne in das Gebiet der 
Erde. Die Theologie dagegen behauptet, freilich weder wiſſen— 
fchaftlic noch religiös, es fey unmöglid, daß auch nur ein: 
zelne leuchtende Bewohner einer oberen leuchten: 
den Welt niederfahren Fönnten, und die Erde befuchen. Sollte 
nun einmal ein folcher leuchtender Gottesgedanfe, ein verflärter 
Stern herniederfchweben nad) den Eoncefjionen der Aftronomie, 
fo müßte er alle feine Bewohner zurüclaffen nach den Prote— 
frationen der Theologie; denn hier dürfen ſich nach den Satzun— 
gen derer, welche mit unendlicher Befcheidenheit ihre Ausſprüche 
als ausſchließliche Ausſprüche der geſunden Vernunft bezeich— 
nen, keine überweltlichen Weſen blicken laſſen. Unſere theolo— 
giſche Welt iſt nun einmal mit Brettern zugenagelt, und man 
muthe uns von Seiten der Aſtronomie nicht zu, dieſe höhere 
Bornirtheit, zu deren letztem Beſchützer jüngſt ein ſüddeutſcher 
Goliath unter den religiöſen Philiſtern ſich aufgeworfen hat, 
entweder ſelber nach Außen und obenhin zu durchbrechen, oder 
durch leuchtende Welten, leuchtende Geiſter oder leuchtende Ge— 
danken von obenher durchbrechen zu laſſen. — So haben wir 
alſo nach den Darſtellungen des Verf. das Geſetz der Schwere 
oder der Attraktion, in dem Maaße oder in der Art, wie es 
in unſerem Sonnenſyſtem waltet, nicht gradezu auf die obere 
Lichtwelt zu übertragen. Über dieſen Punkt möge hier noch 
eine Äußerung des geehrten Verf., dem wir ſo höchſt intereſſante 
Mittheilungen verdanken, vernommen werden: „Ja ich möchte 
faſt behaupten, der Beſtand eines der ſchönſten Glieder des 
Himmels, des Sternhaufens, iſt einfacher, und ſo zu ſagen, 
edler begriffen durch repulſive Kräfte (als durch Attraktion oder 
Schwere). Man denke ſich unzählige ſolcher Sterne in einer 
Kugel vereinigt, fie halten fich durch Vertheilung repulfiver 
Kräfte im Gleichgewicht; warum denn nur durch) Schwung: 
kräfte und Attraftion mit ihren Störungen und Wirbeln ? 
Diefe Sterne folgen einem höheren Princip — —; Alles ift 
erſetzt durch ein gemildertes, gleichfam elaftijches A und Her: 
ſchwingen diefer leuchtenden Naturen. Es ift Verein in erfreu- 
licher Ruhe, wo jedes Glied die lebendigen Athemzüge und 
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lebendigen Pulfe der anderen fühlt. In ſolche Sterne verfeßte 
man gerne mit den ©riechen die Seelen der Abgefchiedenen.‘ 
Der ehrwürdige Schubert hat den Anfichten des Der: 
faffers, nämlich den Nefultaten, welche er auf wiffenfchaftlichem 
Wege aus den Herfchelfchen Forfchungen gezogen, feine volle 
Zuftimmung gegeben. In feinem Werfe: „Die Gefchichte der 
Natur, zweite Ausgabe, Erlangen 1835," im erften Bande hat 
er im Paragraphen von der Matur des Firfternhimmels diefen 
Gegenjtand behandelt. Nach manchen Eitaten, welce er bei: 
bringt aus dem Werfe von Pfaff, den er einen tiefblickenden 
Aſtronomen und Phyſiker nennt, fährt er (©. 112 fi.) alfo 
fort: „Wir faſſen nun noch einmal alles das, was wir von 
dem Firfternenhimmel wiffen, zu einem leichteren Überblick zu: 
fammen. Schon die bisherigen Wahrnehmungen laffen ung in 
diefer Negion der oberen Lichter eine Welt erkennen, welche 
dem Raum, wie der eigenthümlichen inneren Befchaffenheit nad), 
unermeßbar weit von der Natur des Planetarifchen entfernt 
fieht. Das Fünftlich bewaffnete Auge fiehet dort, jenfeits der 
Beftenfterne der näheren Region, aus welcher der Lichtitrahl 
fhon in der Zeit eines Menfchenlebens zu uns herabfahren 
Fönnte, leuchtende Gebilde des Äthers hervortauchen, die nad) 
der Ausfage des berechnenden Berftandes von uns fo abgelegen 
find, daß felbft der Flug des Lichtes von unferer Erde aus 
erft nach Millionen Zahren fie erreichen würde. Mein Ge: 
danfe aber, wie felbft mein Auge, haben die weite Kluft in 
einem Augenblick durchmeſſen. — Sie alle, die unzählbaren 
Heere des Üthers, dies lehrt uns das allen gemeinfame Licht, 
durchdringt der gleichartige Zug nad) dem Einen Grunde alles 
Werdens und Bewegens, der überall und allen genaht, wie 
der aus ihm geborene Geift, gleichwie hier fo auch dort, die 
Höhe wie die Tiefe mit feiner waltenden Kraft erfüllet. Vor 
ihm ift ein Nahe und Fein Fern, Fein Anfang und Fein Ende, 
feine Gränze nod) Schranfe; das Gefchöpf nur ift endlich, hat 
feinen Anfang in der Zeit, feine Gränze im Raume. — Was 
mein Geift erfennet, das ift auch da für mid), das ift ein 
Mitfeyn mit meinem Seyn. Die Höhen, deren Nahefeyn id) 
beim Schimmer der nächtlichen Sterne nur geahnet hatte, wird 
mein Auge beim Anbrechem des Tages, und bald auch mein 
Fuß mit fiherem Schritt erreichen; tränft doc, ſchon jeßt mich 
das Waſſer des Quells, der auf jenen Höhen entfpringt. Es 
wird uns gejagt von einem Samenforn, welches das Kleinfte 
fey unter allen Samen, wenn e8 aber erwächfet, da wird ein 
Baum daraus, daß die Vögel des Himmels Fommen, und woh- 
nen zwifchen feinen Zweigen. So ift auch im Menfchen, ‚dem 
Nachbar feiner „„ſpäter ald die anderen Welten geborenen 
Sonne““ (m. |. Pfaffa. a. O. ©. 250 u. f.) die Kraft des 
Wirkens in die engen Gränzen eines Gebildes von Staub be 
fchloffen, welches ſchon im Vergleich zu den Hügeln der Erde 
„mals das Kleinfte der Körnlein““ erfcheinet. Das Hoffen und 
Schnen aber, das bei jenem Wirfen wohnet, raget fo weit 
und mächtig über die engen Gränzen der jehigen Leiblichfeit 
hinaus, daß der Geift, deffen Natur ein Ahnen des Künftigen 
und Fernen if, den Morgenftern wägend in feine Hand faſſet, 
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und wandelt zwifchen den Chören der Sternenhaufen, am Saum 
des unermeßlichen Lichtmeeres. Und die Gränze, zu welcher 
anjegt nur der Fernblick des Erkennens ſich hinauffchwinget, 
die wird einft der Umfang werden, zu welchem das hienieden 
noch in der Hoffnung verjchloffene Seyn in Wirklichfeit er: 
wächfet. — Auf unferem heimathlichen Planeten wird die Maffe 
des Steines, den die Tiefe erzeugte, aus ii Erde oder 
Metall — Starres aus Starrem — gebildet; das Neich der 
Pflanzen und Thiere aber, das über der Tiefe, im Licht der 
Sonne gedeihet, hat zum bildenden Element großentheils jene 
vier luftartigen Stoffe, welche über der feften Maffe wie freies 
Geflügel ſchweben, den Stickſtoff und Wafferftoff, den Sauerftoff 
und den zum Anziehen des Luftgewandes unaufhörlich geneig— 
ten Kohlenftoff. Hier wird ein beftändiger Wechfelverfehr der 
athınenden Wefen mit der leichten Luft des Himmels gefunden, 
und, wie die Gebilde der Luft felber, die, einem anderen Geſetz 
des Bewegens folgend, als dem der Schwere, vom Thale auf: 
wärts fleigen zur Höhe des Gebirges, und vom Meere her 
nah dem Lande, von welchem die Flüffe herniederfalfen; fo 
werden auch die Lebendigen der Erde durch eine andere, ihnen 
inwohnende Kraft emporgehoben und hinweggeführt über den 
Strom der bloßen Attraftivfräfte der todten Maffen; fie ruhen 


und bewegen fich, nicht wie der Zug der allgemeinen Schwere | 


ihnen dies gebeut, fondern wie der Inwohnende Trieb es 
fchaffet. — Auf gleiche Weife laffen uns auch Herfchel’s 


denkwürdige Forſchungen ein Entſtehen der oberen Geſtirne aus | fi 


einem leuchtenden Ather, einen. Wechfelverfehr des gewordenen 
Sternes mit dem bildungsfähigen Flüffigen, fo wie Principien 
der Zufommenordnung und Bewegung diefer Lichtwelten erken— 
nen, welche mehr an die Natur der Gebilde unferer Atmofphäre, 
oder felbft der organifchen Wefen erinnern, als an jene der 
todten, von dem eifernen Scepter der Schwere beherrfihten 
Maſſen. Dort ift unter Anderem ein Reid) der Farben, wie 
an den Blumen und den Flügeln der Schmetterlinge, denn viele 
der oberen Beftenfterne leuchten mit grünem, andere mit rothem 
Lichte, noch andere prangen im Blau oder Gelb unferer Früh: 
lingsauen. — Der Kryſtall de einen Berges kommt nie zu 
dem des anderen Berges; es ift bei den Gefteinen noch Fein 
Unterfchbied der Gefäylechter, Fein Zug nach der Zufammen: 
gefellung des Befreundeten mit dem Befreundeten. So fliehen 
auch die zur vermuthlichen Mitte des Aftralfyftemes gehörigen, 
ifolivten Sterne, gleich) unferer Sonne, ohne einen felberleuch: 
tenden Gefährten da, jeder vom andern getrennt durch weite 
Kluft, vieleicht, wie unfere Sonne, von Fleinen dunklen Wel- 
tenfräublein (Planeten) umfreifet. Da jenfeits aber gehet eine 
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Sonne ſchweſterlich mit der anderen gepaart; Schaaren von 
Lichtwelten umjchlinget ein höheres Band der Verwandtſchaft 
als jenes, das hienieden den Stein mit zerfchmetternder Ges 
walt hinabreißet zu anderem Geſtein. Zwifchen diefen Chören 
der Sterne gehet das Licht nie mehr unter; dorf in den Ster—⸗ 
nenhaufen der Höhe leuchtet, aus taufend Sonnen zugleich, ein 
ewiger Tag. Das kann nur eine Heimath für ſolche Bewoh- 
ner ſeyn, deren geiftigere Natur des Wechfels zwifchen Licht 
und Dunfel, zwifchen Tag und Nacht nicht mehr bedarf, und 
welche nicht mehr anrühret ein Wechfel zwiſchen Hiße und Froſt. 
Vielleicht daß dort, mit den täglichen Schattenbildern des Todes: 
mit der Nacht und dem Schlafe, zugleich auch das, was in 
unferer gröberen Körperwelt ald Tod erfcheinet, hinweggenoms 
men ift, und daß die lebende Natur jener höher gearteten Wel⸗ 
ten, wie die Gebilde, die ſich die Seele im Traume fchaffet, 
unmerflih aus einer Formenwandlung in die andere hinüber 
fchwebt. Das find Berwandlungen des Gewefenen in ein neues 
Werden, welche nicht, wie hienieden der Tod, Grauen erwecken, 
und wehmüthigen Sammer, fondern an deren lieblichem Erfcheis 
nen denfende Weſen fich freuen, weldhe die drüdende, nad) 
unten ziehende Laft einer gröberen Körperlichfeit niemals erfah— 
ren haben; niemals jedoch auch den Triumph eines Geiftes, 
der im fiegreihen Kampfe mit dem Feindlichen und Niederen, 
Kräfte an fi) gezogen, welche den felig ftiffen Kräften einer 
nie erjchütterten und geprüften Welt des Friedens fo überlegen 
find, wie das vollendete Mannesalter dein lieblichen Alter einer 
unfchuldigen Kindheit.“ 

Auch der jüngere Herfchel fagt in feinem Werke: „Über 
das Studium der Naturwiſſenſchaft“ (überfegt von 
3 C. Henrici, Göttingen 1836) ©. 288.: „Wenn wir folche 
prachtvofle Körper zu Paaren, ohne Zweifel durch daffelbe Band 
gegenfeitiger Gravitation, welches unfer eigenes Syſtem zuſam⸗ 
menhält (dieſe Sypothefe it durch Pfaff widerlegt oder wer 
nigſtens modificirt), vereinigt, und in ihren ungeheuren Bah— 
nen in Perioden von vielen Jahrhunderten dahinfliegen fehen, 
fo dringt fich uns die Überzeugung auf, daß durch fie in der 

Schöpfung Zwede erfüllt werden müffen, weldhe den Menfchen 
für immer unbefannt bfeiben werden (?), und daß wir hier 
einen Punkt in der Wiffenfchaft erreicht haben, wo der menſch— 
liche Berftand feine Schwäche anzuerfennen, und zu fühlen ge 
zwungen wird, daß Feine Vorftellung felbft der wildeften Phans 
tafie die leichtefte Bergleichung mit der wahren nr des Ge⸗ 
genftandes ertragen würde.” 
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Aktenſtuͤcke über die auf den Irvingismus ſich beziehen— 
den Vorfaͤlle in der theologiſchen Schule zu Genf. 


1. Bericht an die Direktion der Schule von Seiten des 
Präſidenten, vom 6. Februar 1837. 

2. Verhandlung der Direktion vom 9. Februar mit Herrn 
Preiswerk. 

3. Verhandlung vom 10. Februar mit den Studirenden. 

4. Sitzung des Generalausſchuſſes der evangeliſchen Geſell— 
ſchaft, vom 17. Februar, um Herrn Preiswerk zu vernehmen. 

5. Auszug aus dem Protokoll über die Abſetzung des Herrn 
Preiswerk. 

6. Verhandlung vom 21. Februar mit den Studirenden. 

7. Thatſachen verfchiedener Art. 

8. Fragen, von den Profefforen der Schule dem Evange: 
litten Herrn Carre vorgelegt, um zur Grundlage bei einer 
Conferenz mit ihm zu dienen. 

9. Erftes Schreiben des Herrn Carre. 

10. Antwort der Profefforen der Schule. 

11. Zweites Schreiben des Herrn Carré. 

12. Zweite Antwort der Profefforen. 

13. Berhandlungen über die Irvingiſtiſchen Zöglinge. 


Pr. 1. Bericht an die theologifhe Abtheilung der 
evangelifchen Gefellfhaft von Seiten des Präſi— 
denten, Herrn Merle d'Aubigné, vom 6. Februar 
1837. 

Meine Herren! Gott hat e8 zugelaffen, daß unfere Ge: 
fellfchaft und Schule mit großer Betrübniß heimgefucht worden. 
Vor etwa zwei Jahren kamen nach Genf Sevingiftifche Lehrer 
und befuchten unter Anderen den Herrn Prof. Preiswert 
und die bei ihm befindlichen Studirenden, ohne daß fich genau 
fagen läßt, welche Wirfung diefe erften Befuche hatten. Im 
Laufe des verfloffenen Sommers famen abermals Srvingiftifche 
Lehrer hieher und ließen fich, nachdem fie, wie es fheint, eine 
Reife in der Schweiz gemacht hatten, in Genf nieder. Einer 
von ihnen ift ein gewiffer Herr von Zerfey (Her Carre) und 
der Andere der Sohn eines Landmann aus der Gemeinde des 
Herrn Eolany, der das Miffionshaus in Paris, wo er einige 
Zeit gewefen, hat verlaffen müffen. Da ich auf folche Weiſe 
jene Irrlehrer fih um uns bewegen fah, fo glaubte ich, als 
Präfident der Schule, unfere Zöglinge gegen fie warnen zu 
müffen, und ich erwählte hiezu die Sitzung zur Eröffnung des 
Eurfus, wo alle Profefforen und Studenten verfammelt find. 
Sc ſprach in der von mir an diefem Tage (Mittwoch den 
2. November) gehaltenen Rede folgende, in den (Pariſer) Ar- 
ehives vom 10. December wiedergegebenen Worte: „Wir müffen 
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uns, meine Herren, gegen traurige Verirrungen waffnen; es 
ſind auf's Neue große Irrthümer nicht nur außerhalb der chriſt⸗ 
lichen Glaubenslehre, ſondern auch innerhalb derſelben, nicht 
nur bei denen, welche die ewige Gottheit des Erlöſers und die 
durch ſein Blut bewirkte Verſöhnung läugnen, ſondern grade 
unter Solchen, welche dieſe heiligen Wahrheiten behaupten oder 
wenigſtens zu behaupten ſcheinen, vorhanden. Es ſind auf's 
Neue, wie zu den Zeiten des Montanus und des Thomas 
Münzer, Propheten da, welche ähnliche Eingebungen, wie die 
Apoſtel, zu haben vorgeben und ſich über das allein wahre und 
allein unfehlbare Wort Gottes ſtellen. Es ſind verfängliche, 
für den menſchlichen Stolz verführeriſche Irrthümer, gegen 
welche die jungen Leviten ſich waffnen und mit Wiſſenſchaft 
und Liebe ſich rüſten müſſen.“ Herr Prof. Preiswerk wohnte 
dieſer Sitzung bei. Es war, glaube ich, zwei Monate ſpäter, 
gegen Ende Decembers, als ich zufällig erfuhr, daß Herr Carré 
oft zu Herrn Preiswerk gehe. Ich glaubte, es ſeyen dies 
nur gewöhnliche Beſuche, ſprach aber mit Herrn Pred. Gauſſen 
darüber, den Herr Preiswerk häufig beſuchte. Dieſer Freund 
ſagte mir, es ſcheine ihm wirklich, als ob Herr Preiswerk 
zu Irvingiſtiſchen Ideen ſich hinneige, die er bei ihm zu be 
fämpfen gefucht habe, indem ev ihm ein Englifches Buch über 
diefen Gegenftand geliehen. ö 

Sch hielt mid), meine Herren, durch meine amtliche Stellung 
verpflichtet, einen Schritt bei Heren Preiswerf zu thun. Es 
waren hier zwei Pflichten zu beobachten, die ſich bisweilen fchwer 
mit einander vereinigen laffen: einerfeits die Rückſichten, die 
man einem Collegen fchuldig ift; die Freiheit, die man Jedem 
laffen muß, und das Widerfireben, welches man empfindet, die 
Handlungen eines Anderen in der Nähe beobachten zu laſſen; 
andererfeitd die Aufficht, die ein College und befonders der 
Präfident, über ein Inftitut führen muß, wegen deſſen er eine 
Derantwortlichfeit gegen Gott und Menſchen hat. Ich habe 
diefe beiden Pflichten zu erfüllen gewünfcht. 

Sch begab mich zu Herrn Preiswert und da ich ihn 
nicht zu Haufe fand, erfuchte ich ihm ſchriftlich, zu mir zu kom⸗ 
men. Er Fam fogleich. Ich fagte ihm, daß ich vernommen, 
er fiehe in fehr genauer Verbindung mit den Irvingiſten. Er 
räumte dies ein und bemerfte, er habe ihre Lehren prüfen 
zu müffen geglaubt, erblicke darin nichts Schlimmes und fage 
zu denen, die ihn darüber befragten: „Sch fehe darin nichts 
Schlimmes; prüfet ſelbſt.“ Ich fagte ihm darauf, daß ich nicht 
bloß als Freund zu ihm fpreche, fondern auch als Präfident 
der Schule, und daß ich glaube, daß feine Berbindungen mit 
den Sevingiften Diefen Leuten ein gewiffes Anfehen bei den 
Studirenden geben, ihren Lehren in die Schule Eingang ver: 
ſchaffen und ihr auf diefe Weile großen Schaden thun Fönn- 
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ten. Here Preiswerf erwicderte, es werde gut ſeyn, eine 
Gonferenz mit den Herren zu halten, worauf ich zur Antwort 
gab, daß wir fehr geneigt feyn würden dies zu thun, fobald 
wir es für angemeffen erachten follten; daß wir jedoch unnüßer 
Weiſe diefer Sefte durch eine große Dffentlichfeit Feine Wich— 
tigfeit geben dürften, die fie nicht befiße. 

Wenige Tage nach diefer Unterredung öffnete Herr Preis: 
werk, der bis dahin nach feiner Ausfage nur die Befuche des 
Heren Carré erhalten hatte, ihm feinen Saal zu regelmäßig 
jeden Abend gehaltenen Berfammlungen, in denen die Irvingi— 
fiifchen Meinungen vorgetragen wurden und wohin fich meh: 
rere Deutfche Studirende, die zu diefem Profeffor in näherem 
Berhältniffe ftanden, begaben. 

Donnerftag, den 2. Februar zwiſchen 8 und 9 Uhr Abends, 
Fam Jemand, den ich wenig Fenne, der aber alle Gelegenheit 
hatte, gut unterrichtet zu feyn, zu mir, um mich von der erwähn- 
ten Sache in Kenntniß zu fehen. Er fügte hinzu, daß der 
Studirende 3. (ein Elfaffer) in die Anfichten der Irvingiſten 
gänzlich eingegangen ſey und ihrer Kirche ſich anzuſchließen beab— 
ſichtige. Am folgenden Morgen begab ich mich zu den Herren 
Galland, Pilet und Tronchin. Dieſe drei Freunde fan— 
den mit mir die Sache ſehr ernſt und waren der Meinung, 
daß eine neue Zuſammenkunft mit Herrn Preiswerk gehal— 
ten und das theologiſche Departement und der Generalausſchuß 
verſammelt werden müßten. 

Demzufolge verfügte ich mich mit Herrn Prof. Galland 
am folgenden Tage, Sonnabend Morgens, zu Herrn Prof. 
Preiswerk. Dieſer erklärte: es würden jeden Abend bei ihm 
Verſammlungen gehalten, wo Herr Carré die Bibel auslege; 
Niemand fey dazu eingeladen, jedoch Fünne Seder dahin kom— 
men, und es fänden ſich Studirende ein, einige mehr, andere 
weniger regelmäßig. 

Auf die von mir an ihn gerichtete Trage, ob er feine Ber: 
bindungen mit den Irvingiſten fortfegen wolle? erwiederte er: 
Fragen’ Sie mich, ob ich mit ihnen brechen will? — Ja, das 
ift Alles, was ich von Ihnen verlange. — Nein, ich will nicht 
brechen. — Sch ftellte ihm vor, daß ich an einem hohen Grade 
von Aufrichtigfeit in feiner Überzeugung Feineswegs zweifele, 
daß fie mich jedoch lebhaft fehmerze; daß unfere Schule auf 
den Felfen des göttlichen Wortes gegründet {eh und der Sroin: 
gismus, der diefes Wort bei Seite febe und fogar über dafjelbe 
eine neue Weiffagung und eine neue Inſpiration fielle, die 
Grundlage unferer Schule umftürze, und daß, wenn wir dem, 
was von Seiten des Nationalismus das göttliche Wort an 
greife, Widerſtand entgegen ſetzen zu müffen glaubten, wir aud) 
Angriffen von anderen Seiten her uns widerfegen müßten. 
Herr Galland fagte ihm, daß, ohne in eine Erörterung über 
den Irvingismus einzugehen, er bemerfen müfle, daß die Schule 
auf feften und beftimmten Grundlagen errichtet worden fey und 
nicht, um ihre Negel jedem Winde der Lehre darzubieten, fo 
daß, wenn folche Neuerungen geftattet würden, er fich gend: 


Mirfung geäußert, erwiederte ich, wir ſeyen der Anficht, daß 
wenn in einem Haufe Feuer ausgebrochen fey, man mit den 
Rettungsmitteln nicht bis das Gebäude bon den Flammen ver 
zehrt worden, warten, fondern gleich den eriten Zunfen zu 
erftiden fuchen müſſe. 

Herr 3. fehlen unter den Studirenden am meiſten das 
Ohr dem Irvingismus gelichen zu haben. Seit einiger Zeit 
waren wir mit diefem Zögling wenig zufrieden gewefen, und 
ich hatte ihm zu wiederholten Malen Vorſtellungen gemacht. 
Sch erfuchte ihn, am Tage nad) der Conferenz mit Heren Preit 
werk zu mir zu fommen. Herr 3. antwortete auf die verfchie: 
denen Fragen, die ich an ihn richtete: Er wohne den Irvingi⸗ 
fifchen Verſammlungen bei Herrn Preiswerk feit etwa zwei 
Monaten bei; er glaube, in Übereinftimmung mit der Lehre 
der Irvingiſten, daß zwifchen den ordentlichen und außerordentz 
lichen Gaben des heiligen Geiftes Fein Unterfchied zu machen 
ſey, und daß die leßteren eben fo gut gegenwärtig vorhanden 
feyen, wie die erſteren; daß es in der Irvingiſtiſchen Geſell— 
ſchaft Propheten gebe; daß der heilige Geiſt dieſen Propheten 
diejenigen kund gebe, die zu Apoſteln zu beſtellen, und daß 
dieſe Apoſtel durch den Geiſt mit beſonderen Gaben ausge⸗ 
tattet ſeyen. — Auf die an Herrn 3. gerichtete Frage, ob er 
denfe, daß diefe Apoftel diefelbe göttliche Eingebung, wie fie 
die Apoftel des Herrn gehabt, befäßen, erwiederte er, daß er 
nicht fagen könne, ob diefe Apoftel durchaus wie St. Paulus 
feyen, aber daß der Geift ihnen Alles, was zu ihrem Apoſtelamt 
erforderlich, verleihe, und daß er entfchloffen ſey, fich der Ir⸗ 
vingiſtiſchen Hierarchie zu unterwerfen. 


Nr. 2. Sitzung der Direktion der theologiſchen 
Schule, am Donnerſtag den 9. Februar. 
(Auszug aus dem Protokoll.) 


Nachdem der Präſident Herrn Preiswerk den Schmerz 
ausgedrückt hatte, den die Mitglieder des Departements über 
die obwaltenden traurigen Umſtände und insbeſondere darüber 
empfinden, daß von einem Irvingiſtiſchen Lehrer gehaltene Ver— 
ſammlungen mehrere Wochen hindurch in ſeinem Hauſe ſtatt 
finden und von Studenten beſucht werden könnten, ohne daß 
ſeine Collegen davon in Kenntniß geſetzt worden, obwohl er 
vecht gut gewußt, von welchem Geſichtspunkte aus dieſe Sache 
von ihnen betrachtet werde, antwortete Herr Preiswert, daß 
er nur dasjenige wiederholen Fünne, was er bereits gefagt habe. 

(Es werden hier die von dem theofogifchen Departement 
geftellten Fragen und von Herrn Preiswerk gegebenen Ants 


neralausfchuffee, die man meiterhin unter Nr. 4. und darin 
beide angeführt finden wird.) 


Kirchen, denen Here Carré angehört, feftgeftellten Glaubens⸗ 
lehren auseinander und bemühte ſich, Herrn Preiswerk durch 
Hinweiſung auf die großen Verirrungen, zu denen der Irvingis⸗ 
thigt ſähe, von der Schule ſich zurückzuziehen. Auf die Außer mus fortreißt, zu erſchüttern. Here Preis werk entgegnete, 
rung des Herrn Preiswerk, daß, um ſich jener Glaubens: man könne eben fo ſtarke Sachen aus den Schriften jedes 
lehre zu widerfehen, abgewartet werden müffe, bis fie ihre verſtorbenen Kirchenlehrers, z. B. Calvin's oder Luther's, 


Herr Gauſſen ſetzte hierauf die von den Propheten und 


— 


worten ausgelaſſen mit Hinweiſung auf die Sitzung des Ge 
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ausfuchen. Ein Mitglied der Direktion forderte Herrn Preis: 
werk auf, in den Schriften der Reformatoren auch nur das 
Geringfie nachzuweifen, was fo groben Kegereien nahe komme. 

Der Here Präfident befchwor Herrn Preiswerk, doc) 
alle Folgen des von ihm gethanen Schrittes wohl zu erwägen, 
an Alles, was davon für die Zufunft abhänge, zu denfen, fic) 
an das göttliche Wort zu erinnern, an die Reformirte Kirche, 
der er bis auf diefe Stunde angehört habe, an fein Baterland 
Bafel und an feine dortigen Freunde, die er in Betrübniß ver: 
fegen werde. — Andere Mitglieder nahmen ebenfalls das Wort 
und drangen liebreich und nachdrücklich in ihn, daß er Anſtand 
nehme, ein Inſtitut bloszuftellen, welches der Herr bereitd auf 
mehrfache Weife geprüft habe. — Da Here Preiswerk nichts 
weiter zu fagen hatte, fo hielt Herr Gauffen ein Gebet und 
Here Preiswerk begab fic fort. 

Die Sitzung währte fort. Das Departement glaubte hin- 
fichtfich des Profeffors und der vom Irvingismus angeftedten 
Zöglinge auf eine verfchiedene Weife verfahren zu müſſen. In 
Betreff des Herrn Preiswerk beſchloß daſſelbe, ihn zu bitten, 
ſeine Vorleſungen einſtweilen einzuſtellen, und bei dem General— 
ausſchuß darauf anzutragen, daß er von feinem Amte als Pro: 
feffor der theologifchen Schule entweder fogleich, oder nach einer 
mehrtägigen Trift entlaffen werde. In Bezug auf die Studi: 
renden ftellte man vor, daß man dieſe verirrten jungen Leute 
durch Milde, Geduld, Aufklärungen und Unterredungen auf den 
rechten Weg zurückzuführen fuchen müſſe. Man befchloß, die 
Studirenden der beiden Schulen auf den folgenden Tag, I Uhr 
Morgens, zufommen zu ‚berufen, damit die Profefforen ihnen 
die Irrthümer des Irvingismus auseinanderfeßen, ihre Ein: 
würfe vernehmen und darauf erwiedern könnten. 


Nr. 3. Berfammlung vom 10. Februar, mit den 
Studirenden. 


Gemäß dem obigen Befchluffe verfammelten fich die Pro: 
fefforen, einige Mitglieder des Ausfchuffes und die Schule (in 
der Zahl von 26 Studirenden) Freitag den 10. Februar um 
10 Uhe Morgens. Die Sigung wurde mit einem Gebet des 
Präfidenten eröffnet, worauf Herr Galland ein zweites hielt. 
Der Präfident nahm nunmehr das Mort und fagte zu den Stu: 
denten, daß der Irvingismus für mehrere der Profefjoren Feine 
neue Sache fey, und daß namentlich er in den Zahren 1829, 
4830 und 1831, zu welcher Zeit diefe Sekte entitanden, in 
Brüffel gewefen fey und mit mehreren Perfonen in Berbindung 
geftanden habe, die den Gründern derfelben 'angehangen und 
fortwährende Mittheilungen über alle Vorgänge in England 
und Schottland, befonders über die Äußeren und fogenannten 
wunderbaren Kundgebungen, die damals ftattgehabt, erhalten 
hätten. Er machte darauf aufmerffam, daß Herr Gauffen 


das Übel an Ort und Stelle gefehen habe, und forderte ihn- 


daher auf, das Wort zu nehmen. 
A. Auszug aus dem Bericht des Herrn Sauffen 
über die Irvingiſtiſche Lehre. 
Herr Gauffen erinnerte zunächft daran, daß er in dem 
glänzendften Zeitraum des Sevingismus, 1831 und 1852, eine 
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dreimonatlihe Reife in England und Schottland gemacht habe 
und in den Stand gefeht worden fey, Alles zu fehen, Alles zu 
hören, die Macdonald in Schottland, Herrn Irving in 
London, Herrn Carré u. f. w.; allein dag die von diefen Leh: 
vern angegriffenen heiligen Glaubenslehren ihn ſtets bewahrt und 
gegen ihre Verführungen gefchüht hätten. „Die Prüfung des 
vorgeblichen Befihes von Wundergaben,” ſprach Here Gauffen, 
„iſt nur dann unfchuldig und rechtmäßig, wenn die Leute, welche 
diefe Anfprüche erheben, ſich zu gefunden Lehren befennen. Allein 
diefe Neugierde wird ftrafbar, fobald fie auf Wunder gerichtet 
ift, auf welche hingewieſen wird zur Befräftigung von Lehren, 
die dem Worte Gottes entgegenftehen. Dann ift fie eine Ver— 
wegenheit, die gerechter Weife ein Gottesurtheil über die ſich 
ihr hingebende Seele herbeiführen kann. Und dies ift grade der 
Fall mit den in den Irvingiſtiſchen Verſammlungen dem heil 
gen Geift. zugefchriebenen Wundern und Kundgebungen, auf die 
man fich beruft, um die gefährlichften Irrthümer zu befräftigen. 
Man darf fich alfo niemals verwundern, daß ein frommer Menſch 
einem Geift des Irrthums fi hingibt, wenn er den Fehler ber 
gangen hat, unpartheiifch Behauptungen prüfen zu wollen, deren 
Aufftellung allein fchon für ihn ein Gegenftand des Zurüd: 
ſtoßens ſeyn müßte. Wenn mir Zemand fagte: Ich werde ein 
Wunder verrichten, um Ihnen zu beweifen, daß Jeſus Chriftus 
nicht Gottes Sohn iſt, und ich erwiederte ihm darauf: Und 
ich werde prüfen und will nichts eher entfcheiden, als bis ich 
Sie gefehen und gehört habe: fo würde ich mich ficher des Un: 
glaubens fchuldig machen. Wenn ein Engel vom Himmel mir 
Wunder verfpräche, um ein Evangelium, verſchieden von dem, 
welches ich empfangen habe, zu befräftigen, fo müßte ic) das 
Anathema über diefen Engel vom Himmel ausfprechen. Unfer 
Herr verfündete feinen Jüngern, daß in der Kirche falfche Pro: 
pheten aufjtehen würden, fähig, auch die Auserwählten zu ver— 
führen, wo es möglich wäre" (Matth. 24, 24., Mare. 13, 22.). 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Land der Herrlihfeit. 
(Schluf.) 


Benußen wir nun diefe Stufengänge, welche uns die wahre 
Wiffenfchaft und Forſchung wiedergebahnt hat, zur Erfenntniß 
der oberen Lichtwelt, die uns entfchwinden wollte, weil der Weg 
durch fihlechte theologifche und philofophifhe Satzungen ver— 
fcjüttet war. Wir wiffen alfo nun mit wiffenfchaftlicher Evis 
denz von einer unendlic, großen, wahrhaft und weſentlich 
höheren Welt. Hier in unſerer Weltregion waltet die Schwere, 
und hält die Weltkörper zuſammen und erhält ihren Kreislauf; 
droben waltet ein höheres Geſetz für die Trennung und Grup: 
pirung der Geftiene; eine zu unendlicher Leichtigkeit verflärte 
Schwere, ein Weben geheimnißvoller Kräfte der abſtoßenden 
Freiheit und der anziehenden Liebe, ein heiteres Gleichgewicht 
zwiſchen ifolirender Selbſtſtändigkeit und familiariſirender Hine 
gebung, wodurd der freiefte, verfchlungenfte Sternreigen ent— 
fteht, gleich als würden die Bewegungen jener Welten geleitet 
von den mächtigen Tönen eines hohen Liebes. Hienieden herrfcht 
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in Verbindung mit der Schwere die Nothwendigkeit großer 
Meltfernen, großer Himmelsöden; denn die Planeten ziehen 
einander zu gewaltig an, als daß fie in traulichen Gruppen 
zufammen feben dürften. Und fo entftehen auch bei dem Blick 
in die weiten, leeren, fernen Himmelsräume in Verbindung mit 
dem Gefühle der Schwere die fchaurigen Gefühle des unend: 
lichen Fallens, die fchwindelnden Gedanken an die Tiefen, an 
die Abgründe. Droben aber zeigt fich eine bezaubernde Trau—⸗ 
lichkeit engvereinter, befreundeter Welten; fchimmernde, lichter: 
volle Gottesfädte möchte man fie nennen, die ewigen Hütten 
der Gleichgefinnten, und möchte in dem Neigen folcher Stern: 
gruppen den Pfalm ertönen hören: Siehe, wie fein und lieb: 
lich iſts, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen. Und 
die Dden und Abgründe der Melt find dort verfchlofien; denn 
jene Regionen find frei von der gewaltigen Macht der Schwere. 
Hienieden herrfchet der Wechſel von Licht und Finfternig, von 
Kälte und Hite, von Tag und Nacht; und verwandt mit diefen 
Erfcheinungen find die Wirkungen der Bergänglichfeit, die Zeu- 
gung und der Tod. Dort ift feine Deränderung, noch Wechfel 
des Lichts und der Finfternif. Wo aber das Licht in feinem 
Weſen und Wirfen fo weit gefchieden ift von allen grob mate— 
viellen Bedingungen, von allem Zufammenhang mit dem hitzi⸗ 
gen Elementarfeuer in den niederen Regionen der Schwere, da 
iſt bei feiner intenfiven Macht und Fülle an Kälte, und bei 
feinem fanften Wirken in verflärten Gebieten an Hitze nicht 
mehe zu denfen. Und wie muß dort’ die fchwere, düftere Ge 
ftalt der Vergänglichfeit ſich auch veredelt haben zur leichten 
und lichten Metamorphofe! Schon hienieden würde ung bie 
Dergänglichfeit bei weiten nicht fo beſtürzt machen und ver: 
wirren, wenn lauter blühende Menfchen und hochbetagte Greife 
ein patriarchalifches Stifffeben führten unter dem Schatten tau— 
fendjähriger Eichen. Und doc) halten wir ung mit diefer An⸗ 
nahme fo ganz im Gebiet des Gedenfbaren. Schubert ver: 
muthet, daß droben mit den täglichen Schattenbildern des Todes, 
mit der Nacht und dem Schlafe zugleich auch das, was in 


unferer geöberen Körperwelt als Tod erfiheint, hinweggenom-. 


men ſeyn werde. Man Tann aber hinzufeßen: die Nacht ift 
auch die Mutter der Zeugungen, fo wie der Tod der Gegenpol 
der Zeugung iſt, und aljo mit diefer eng verbunden. Wo alfo 
feine Nacht und fein Tod mehr if, da werden die erhabenen 
Stätten feyn, deren Bewohner nicht freien und fich freien laffen. 
Grade darum aber ift dort auch Naum in vielen Wohnmgen 
für die Überfiedelungen, welche das große Äthermeer vermittelt, 
für die Koloniftenzüge aus der alten in die neue Welt. In 
unferem Panetengebiet waltet die Selbfifucht und das daraus 
hervorgehende Adfperrungsfpftem in einem foldhen Grade, daß 
man nicht einmal die Kunde von der Erfcheinung überweltlicher 
Boten annehmen will, gefchweige denn, daß man fich Säfte 
und Anfiedler von anderen Welten möchte gefallen laffen. An— 
ders iſt es ohne Zweifel mit jenen edlen und feinen Negionen, 
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noch von einem anderen großen Unterfchiede gehört. 
Region der niederen Sternwelt, namentlich in unferem Son: 
nenfpfteme, zeigen fich die Sterne mit geringen Modifikationen 
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die beinahe weniger für Eingeborene bereitet zu ſeyn fcheinen, 


als für ſolche Gottesfinder, welche Bedeutendes durchgemacht 
haben, die gefommen find Aus großer Trübfal, und ſich bewährt 
haben in vielen Kämpfen, deren höheres Leben alfo vermittelt 
ift durch eine fehr ernfte Stufenbildung. 


Und folche Gäſte, 
welche das Bürgerrecht für jene Welten in innerlicher Heili- 
gung mitbringen, welche durch die Gnade Könige und Prieſter 
geworden find, werden dort wohl willfommen feyn. Wir haben 
Sn der 


nur in einem gelblichen Lichtglang; in den höheren Räumen 
aber zeigen fich unter den Geſtirnen von der hellſten Lichtklar⸗ 
heit auch die blau⸗ oder grün- oder roth. oder goldleuchtenden 
Sterne. Welche Mofterien! Zeigt ſich da die vollendete Aus— 


föhnung des Heiligen und des Schönen, fo daß das Gute, 


welches hier öfter mit der weißen Nofe als mit der rothen 
Roſe geſchmückt ift, und manchmal in ſchwarzem Flor auftritt, 
dort in der ganzen, ihm gebührenden Schönheit, Farben» und 
Lebensfülle auftreten Fann? Zeigt ſich's in jenem Schmetter: 
(ingsglanz der höchften Sternenau, daß dort die Geiſterpſhchen 
fehweben, welche in niederen Räumen gleichfam ihre Raupen: 
hüllen abgeworfen haben? Oder deutet die Verfchiedenheit der 
dortigen Landesfarben auf die DBerfchiedenheiten der oberen 
Chöre? Zedenfalls laffen fie uns auf ein Gebiet fchließen, 
worin in der hellſten Beftimmtheit auf dem gemeinfamen Grunde 
eines unendlich hohen Lebens die größte Mannichfaltigkeit zu 
finden ift, wo alfo die beftimmteften Eigenthümlichkeiten, die 
ausgeprägteften Perfönlichfeiten feyn müffen. Wir wollen über 
diefe naheliegenden Folgerungen nicht hinausgehen. Man muthe 
ung aber auch nicht zu, uns alle jene großen Regionen unbe 
wohnt zu denfen. Man muthe dem Pilger nicht zu, der auf 
der Wanderung ift, und durch die Nacht zieht, die Hütte für 
unbewohnt zu halten, aus welcher ihm ein fo gaftlicher Lichte 
glanz entgegenleuchtet. Uns aber fchimmert von droben her 
der Lichterglang aus vielen Wohnungen entgegen. Es iſt eine 
Gottesftadt, deren goldene Gaffen fich bis in die fernfte Unend- 
fich£eit hinaus erftrefen. Ihre fernften Zinnen fehen wir nicht, 
wohl aber ihre nächſten. Und wenn wir bedenfen, daß das 
Licht von dorther taufend Sahre, und weiterher aus dem In— 
nern der Städte Millionen Sahre gebraucht, um uns zu errei- 
chen, fo mögen wir wohl die Stadt des lebendigen Gottes als 
eine ewige preifen. Ihr Glanz leuchtet fchon unferem finnlichen 
Auge mächtig entgegen, wenn wir nur in die Sternennacht 
hinaustreten. Shre Herrlichfeit und höhere Natur ift durch» 
die Wiffenfchaft zur Evidenz gebracht worden. Aber als das 
Baterland und Erbe der Seligen erfchließen fi) die Himmel 
nur dem Gläubigen. Zu den Chriſten wird gefagt: ihr fend 
gekommen zu der Stadt des lebendigen Gottes. 


EvangelitcheRirchen-Feitung. 


Berlin 1837. 


Aktenſtuͤcke über die auf den Irvingismus fich beziehen— 
den Vorfälle in der theologifehen Schule zu Genf. 
(Fortſetzung.) 

Here Gauffen entwickelt und widerlegt nunmehr im Ein— 
zelnen die Irrthümer der Irvingiſtiſchen Lehre; wir müffen uns 
jedoch mit einer Andeutung des Wefentlichiten diefer Irrthü— 
mer begnügen. 

Erſter Irrthum. Der Irrthum, aus dem alle faljchen 
Sepingiftifchen Glaubensfäge entfpringen, ift die Lehre von der 
gefallenen Natur der Menschheit Chriſti. Folgendes find einige 
aus The orihod. and callı. doctrine of our Lord’s human 
nature (orthodoxe und gemeingültige Glaubenslehre von der 
menfhlichen Natur Chriſti) entlehnte Sähe des Herin Irving: 
„Gr hat unfer fündhaftes Fleiſch oder unfere gefallene Notur 
angenommen und fie gegen den Teufel, die Welt und das Fleiſch 
heilig behauptet. Man denfe ſich jede Art menfchlicher Yeiden- 
fchaften, jede Art menſchlicher Srethümer, jede Art menfchlicher 
Bosheiten, die jemals begangen worden find, man denfe fie 
fih wie den Menfchen anflebend und wie verbündet gegen Die 
Heiligkeit dDeffen, der nicht bloß. Menfch geworden ift, fondern 
auch der Sohn des Menfchen und Erbe aller Gebrechen, die 
der Menfch auf feine Kinder. überträgt (©, 17.). Chriſtus 
wurde durch alle der gefallenen Menfchheit, anhängende und 
jeden entarteten Menfchen. beherrfchende böfe Neigungen -beun: 
ruhigt, nur daß fie Jeſus nicht beherrfchten, weil er von Gott 
geboren oder gezeugt war (©. 111.). Sch behaupte, daß die 
reichhaltige Quelle der menfchlihen Verderbtheit auf ihn geöff: 
net war und daß der (Augias-) Stall der menfchlichen Unge- 
vechtigfeit, in feiner Perfon ihn zu reinigen, und die wilden 
Shiere der menfchlichen Leidenschaften, fie zu bändigen, ihm 
gegeben waren (©. 126.). Sch glaube, daß e8 zum Weſen 
des orthodoren Glaubens gehöre, zu behaupten, daß Ehriftus 
bis zu feiner Auferftehung, wie Paulus, hat fagen Fönnen: 
Nicht ich, fondern die Sünde, die in mir wohnt und 
mic verfucht in meinem Fleiſch; ganz fo wie er nad) feiner 
Auferftehung hat fagen können: Sc bin losgetrennt von den 
Sündern. Und außerdem denfe ich, daß der einzige Unter: 
ſchied zwifchen feinem Leib der Niedrigkeit und feinem Auferſte— 
hungsleib der fey, daß die Sünde feinee menſchlichen Natur 
anklebend blieb und fie fterblich und verweslich machte bis zur 


Zeit, wo er von den Todten auferftand (©. 127.). Es waren. 


in Jeſu Chriſto natürliche Begierden, ehrgeizige Beftrebungen 
und geiftige Dunfelheiten vorhanden. (Abhandlung über die 
menfchlihe Natur Zefu Ehrifti ©. 24.) Sein Wille war der 


Mittwoch den 


12. Juli. M 55. 


des Teufels, der Welt und des Fleiſches (S. 89.). Es iſt 
eine Feheriche Lehre, die in der Zeugung Chriſti etwas mehr 
erblickt, als die Einpflanzung des Lebens des heiligen Geiftes 
in die Glieder feiner menfclichen Natur, wie es uns durch die 
Wiedergeburt eingepflanzt ward (S. 140.). Es war im Fleifihe 
Ehrifti ein Hang zur Welt und zum Satan vorhanden, und 
das Gefeh des Fleifches war dort ganz und gar gegenwärtig” 
(Barter’s Daritellung ©. 107.). 

Laffen wir Alles, was in den Ausdrüden Irving's die 
feiner Sprache eigenthümliche Übertreibung verräth, bei Seite, 
und faffen wir in feinen einfachften Ausdrüden die Glaubens: 
fehre auf, die er aufgeftellt hat und die feine Kirche mit ihm 
behauptet, fo muß daraus der Schluß gezogen werden, daß, 
nad) ihm, in der menfchlihen Natur Jeſu Ehrifti 
jener Hang zum Böfen vorhanden war, der fid) bei 
allen Kindern der Empörung in dem überaus ber: 
zweifelt böfen Herzen vorfindet; und daß er ohnedem 
die menfchliche Natur nicht vwoirflic angenommen haben würde. 

Die verfchiedenen Freunde Irving's und Mitglieder der 
Sefte haben in ihren Ausdrüden variiren können, aber grade 
diefe felbe Keberei war ihr gemeinfames Band. Here Campbell 
fpricht in feiner Darftellung des Wefens der menfchlihen Natur 
unferes Herrn von „einem fündhaften Fleifch, einem zu bändi— 
genden Fleifch, mit den nämlichen Neigungen wie bei ung, Neis 
gungen, die er verdammen mußte, weil fie wider Gott waren.” 
Herr Ersfine (f. die eherne Schlange) fpricht von „der Be 
fleefung des Falls, dem Leibe der Empörung und von, dem 
göttlichen Charakter entgegenfiehenden Neigungen in Jeſu 
Chriſto.“ 

Zweiter Irrthum. Außer in dieſer erſten Lehre ſtimmen die 
Irvingiſten darin mit einander überein, es als eine weſentliche 
und Grundwahrheit zu betrachten, daß die menſchliche Natur 
Chriſti, durch ihre Vereinigung mit der zweiten Perſon der 
Dreieinigkeit, von aller wirklichen Sünde rein erhalten worden, 
woraus ſie den Schluß ziehen, daß Chriſtus ſelbſt vollkommen 
heilig geweſen ſey. Zwiſchen ihnen und uns wird alſo die Frage 
die ſeyn, ob Chriſtus mit einem Hang zur Sünde in ſeinem 
Fleiſch habe vollkommen heilig ſeyn können, oder ob ein Hang 
zur Sünde an ſich ſelbſt eine Unreinheit ſey, und den, bei dem 
er ſich vorfindet, nothwendig ſchuldig mache? Die Irvingiſten 
läugnen es, weil ſonſt ihr Chriſtus nicht vollkommen heilig ſeyn 
würde, und ſie werden dadurch zu der falſchen Glaubenslehre 
hingeführt: „daß der Hang zur Sünde nicht ſtrafbar iſt, ſofern 


man ſich zu ſündlichen Handlungen nicht fortreißen läßt, und 
daß diefer Hang an ſich kein Hinderniß iſt, vollkommen heilig 


nämlichen Sklaverei, wie wir, unterworfen, unter dem Druck | zu ſeyn.“ (Orthod. et cath. doet. p. 153.) Und hierin fiehen 
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fie im Widerſpruch mit allen Glaubensbefenntniffen der Prote: | 


ſtantiſchen Kirchen. 
Dritter Irrthum. 


Tode, die er ertrug, nicht entgehen. 
heiligen Perfon,” fagt Irving, „die Natur eines jündhaften 


Gefchöpfes angenommen hat, fo fonnte er und mußte fogar 


fierben.” (He may die, nay He must die. Ovthod. el calh. 
doct. etc. p.91.) Man fönnte noch viele andere ähnliche Stellen 
anführen. 

Vierter Irrthum. Da die Leiden und der Tod Jeſu Chriſti 
die nothwendige Folge des Zuftandes, in den er getreten, waren, 
fo haben fie nicht einzig und allein eine Strafe für die Sün— 
den der Welt feyn und ev hat fie nicht bloß an unferer Statt, 
als unfer Bürge, erdulden Fönnen. 
hinaus, alle Hoffnungen der Ehriftenheit in ihrer Grundlage 
umzuftürzen; fie vernichtet die Lehre von der Genugthuung und 
untergräbt das Goangelium. Es ift indeß wohl zu bemerken, 
daß Irving hiebei wie überall zu Werfe gegangen ift, näm— 
lich widerfprechende Erflärungen gegeben hat, die es ihm möglich 
machen, unaufmerffame Gemüther irre zu leiten und bei der 
Verwerfung deffen, was das eigentliche Weſen und Leben der 
Rechtgläubigkeit ausmacht, doc) ihre Formen beizubehalten. Auf 
der einen-Seite hat er nicht gradezu geläugnet, daß Ehriftus 
unfere Sünden getragen habe, aber auf der anderen hat er 
behauptet, daß Jeſus Ehriftus felbft ‚eine eben folhe Natur 
hatte, den Tod für fich felbft erdulden mußte und den tödt— 
lichen Folgen unferes Falles nicht entgehen Fonnte. Auf diefe 
Meife vernichtet er die ganze Lehre von der Genugthuung und 
feßt eine, eben fo ſehr mit der Schrift, wie mit dev Vernunft 
ftreitende leere Fiktion an die Stelle. 

Die Grundlage der Hoffnung des Sünders ift die, daß 
Jeſus Chriſtus ſich felbft für Alle zum Sühnopfer dargebracht 
hat (1 Tim. 2, 6.). Nun aber lehrt Irving Folgendes: 
„Wenn Chriftus nicht im Stande eines Sünders war und 
Gott ihn doc, behandelt hat, als wäre er darin geweſen, fo 
mag, wenn dies die Bedeutung ihrer Zurechnung und Vertre— 
fung, oder welchen Namen fie diefer Lehre geben mögen, if, 
diefe Lehre auf immer fern bleiben von meiner Theologie! 
(Away with it from my theology for ever! Hum. nat. 
p. 116. 117.) Und man bedenke wohl, daß dies nicht etwa 
eine gelegentlich entfallene Außerung von — ſondern eine 
nothwendige Conſequenz aus ſeinen Grundſätzen. Wenn Jeſus 
Chriſtus die gefallene Natur angenommen hat, ſo mußte er 
ſterben (He must die); und folglich müſſen wir darauf ver— 
zichten, ihn als an unferer Statt geftorben zu betrachten. 

Irving geht noch weiters er erklärt, „daß die Annahme, 
die Leiden und der Tod Jeſu Ehrifti feyen ein Gott darge 
brachtes Opfer, um uns Gottes Gnade zuzumenden, ein heid— 


nifcher Irrthum ſey, und daß eine ſolche Vorausſetzung von 
einem höchft barbarifchen Begriffe von Gott (a most barba- 


rous idea of God, p. 98.) ausgehe. 


Chriſti Leiden. haben, nad) Irving, durchaus nicht die 


Da Zefus die gefallene und fündhafte 
Adamsnatur angenommen hatte, fo Fonnte er den Leiden und dem 
„Wenn Ehriftus mit feiner 


Diefe Folgerung geht darauf 
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Folge, uns Gottes Gnade zujumenden, und die Art und 
Meife, wie fie ung zur Seligfeit verhelfen, it folgende: „Die 
Leiden Jeſu Chrifti gewähren mir die Seligfeit, indem fie mir 
Veranlaſſung geben, an die göttliche Liebe in allen Nöthen und 
unter allen Bedingungen zu glauben, und mir den Beweis lies 
fern, daß Semand, der in meinem Zuftande fic, befindet, durch 
den Glauben fiegreich aus jedem Kampfe hervorgehen kann.“ 
(Hum. nat. p. 106.) Dies it aljo das ganze Erlöfungs- 
ſyſtem nach Irving: Ehriffi Leiden geben mie ein fihönes 
und aufmunterndes Beifpiel; denn was Jeſus Chriſtus gethan 
hat, Fann ich auch thun. Dies ift jene Glaubenslehre, von der 
er Fühn behauptet, daß die Wahrheit feit funfzehnhun: 
dert und mehr Jahren nicht befannt gewefen fey. (Bra: 
ſer's Magaz. März: und Aprilheft 1832.) 

Fünfter Irrthum. Irving erklärt, daß die Taufe des 
heiligen Geiftes jedem Gläubigen die Kraft des heiligen Geiſtes, 
wenigftens in dem Maaße, wie Chriftus fie befeffen, verleihe. 
(On the day of Gentecost, p. 39.) Dieje Behauptung fteht 
völlig im Widerfpruch mit der Schrift, die uns lehrt, daß Jeſus 
Ehriftus den Geift befite ohne Maaß und daß feine Gaben 
uns nac) dem Maaß und nad) feinem Willen gegeben werz 
den (Zoh. 3, 34., Ephef. A, 7. 16., Röm. 12, 3. 6., 1 Eor. 12, 

4,8— 11. 23— 30.). Hieraus und aus dem erſten Irrthum 
entfpringt der große Sat: „Feder Gläubige kann eben fo heilig 
werden, wie Chriſtus es gewefen if, und ift verpflichtet, es zu 
werden” (as holy as Christ himself was). Irving geht 
noch weiter und fihließt mit der Behauptung, „daß alle 
wahre Gläubige in Wirflichfeit eben fo heilig find, 
wie Chriſtus es war.” 

Herr Gauffen machte am Schluß ———— daß dies 
nicht etwa die Lehren eines einzigen Lehrers ſeyen, ſondern daß 
während Irving ſie lehrte, der die Propheten beſeelende und 
von den Irvingiſten als der Geiſt Gottes bezeichnete Geiſt von 
dieſen Sätzen zeugte; daß wegen dieſer Sätze Irving vor der 
Generalverſammlung der Schottiſchen Kirche ſich habe ſtellen 
müſſen, und daß, während er ſie vertheidigte, alle Propheten, 
Evangeliſten, Prediger und einfache Gläubige ſeiner Kirche mit 
ihm, als Repräſentanten der Wahrheit, gemeinſchaftliche Sache 
machten. 

Herr Merle hatte über die Irvingiſtiſchen Glaubenslehren 
und Weiſſagungen eine Abhandlung verfaßt, die in dieſer näm— 
fihen Sitzung vom 10. Februar den Studirenden vorgelefen 
wurde (mit Ausnahme des bereit von Seren Gauffen bes 
handelten Theils der Lehre), und die wir hier mit einigen Abs 
fürzungen mittheilen wollen. 

B. Auszug aus der Abhandlung des Herren Merle 

über die fogenannte Irvingiſtiſche Weiffagung. 

In allen großen Epochen der Kirche haben fich neben einer 


durch den heiligen Geift bewirften wahren Erweckung Schwär: 


mer gefunden, welche die Wundergaben des heiligen Geiftes zu 
befigen behauptet haben. Diefe, ſtets mehr oder minder, hins 
fihhtlich der Glaubenslehre und bisweilen auch in moralifcher 
Beziehung, unveinen Partheien find vorübergegangen wie ein 
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Schaum, der ausgefchieden werden mußte, und haben ſonach 
nur dazu gedient, Gottes Werf da, wo es fih in feiner Ein: 
fachheit und Mahrheit fand, zu verherrlichen. Außer der Ber 
bauptung von Wundergaben und Weiffagungen, haben fie ge 
wöhnlic, einen anderen Hauptgedanfen gehabt, nämlich von der 
nahen Zukunft des Herrn. Solche Leute waren unter andern 
am Ende des zweiten Jahrhunderts die Montaniften, welche 
behaupteten, daß der Paraflet ihnen zu Theil geworden fey, 
damit fie die Kirche zur Vollkommenheit hinführen. Die Pro: 
phetin Maximilla 3. B. erflärte damals, daß nad) ihr Feine 
Propheten mehr feyn würden, fondern das Ende. 

Zur Zeit der Reformation, im Jahr 1522, fommen Wi: 
colaus Stordh, Marcus Stübner, Thomas Münzer 
nach Wittenberg, erflären, daß fie Offenbarungen des Geiftes 
haben, daß der Herr in fieben Jahren Fommen werde, daß jie 
die Chriftenheit auf feine Ankunft vorbereiten müſſen u. f. w. 
Endlich haben wir fpäter die Sranzöfifchen Propheten der Se— 
vennen. Es wäre zu verwundern gewefen, wenn in einer Zeit 
der Erwedung, wie die unfere, Feine folche Erfcheinungen vor 
gekommen wären; es hat denn auc nicht daran gefehlt: der 
Irvingismus iſt erfchienen. Allein durch Gottes Güte trägt 
der Sevingismus, obwohl er eine große Geſchicklichkeit zeigt, 
die Seelen zu verführen, wie die Schlange Eva verführte, deut: 
lichere Zeichen der Falfchheit an ſich, als irgend eine der vor: 
hergegangenen Erfcheinungen. Diefe Falſchheit gibt ſich unter 
andern zu erfennen durch die Irrlehren, die ſich in ihm finden, 
durch die Unrichtigfeit feiner Meiffagungen und dag, was mit 
der Gründung feines Apoftelamts verfnüpft gewefen iſt. 

(Der bereits abgehandelte Iheil dev Irrlehren if aus: 
rn Weiffagungen. 

Die Zrvingiften führen zur Nechtfertigung der Berufung 
ihrer Apoftel und ihrer Propheten die Stelle Ephef. 2, 20. a, 
und fagen, durch Apoftel und. Propheten müffe jeder Stein in 
das Gebäude eingefeht werden. Allein wer ſieht nicht, das 
der Grund, von dem hier die Nede, ein bereits vorhandener 
Grund, der der Apoftel und Propheten des Herin im Alten 
und Neuen Bunde ijt, der durchaus Feine Beziehung auf zu: 
Fünftige Apoſtel und Propheten hat? Es Fann jedem Men: 
ſchen die Luft anwandeln, fi einen Propheten zu nennen, und 
der Apoftel St. Johannes ſagt uns: Glaubet nicht einem jeg— 
lichen Geift, denn es find viele Propheten ausgegangen in die 
Welt. Schon im Alten Bunde hatte das Wort Gottes vor 
den falfchen Propheten gewarnt und die Zeichen angegeben, an 
denen man fie erfennen würde: „Ob du zwar in deinem Herzen 
fagen würdeſt: Wie Fann ic) merfen, welches Wort der Herr 
nicht geredet hat? Wenn der Prophet redet in dem Namen des 
Herrn, und wird nichts Daraus und kommt nicht, das ift 
das Mort, das der Herr nicht geredet hat” (5 Mof. 18, 21. 22.). 
Beurtheilen wir nad) diefem uns durd) das göttliche Wort gege— 
benen Kennzeichen die Weiffagung der neuen Kirche. Wir wollen 
einige in ihrer Mitte feierlich ausgefprochene Weiffagungen, die 
Alten bekannt gewefen find, anführen, und zunächſt berichten, 
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“ 

was Irving, der berühmte Schottifche Prediger, unter deffen 
Leitung ſich die neue Kirche gebildet hat, in London in der 
Verſammlung über den Propheten, von dem jene Weiffagungen 
ausgingen, Herrn Barter, fagte: „Wenn Satan ſich in einen 
Engel des Lichts und Diener der Gerechtigfeit verkleidete, um 
die Erhabenheit, Größe und ruhmreichen Tugenden, die in mei« 
ner Gegenwart und in der Gegenwart meiner Kirche, nicht 
durch deine einfache Vernunft, 0 Robert Barter! fondern 
durch den, der froß dieſer Vernunft redete, offenbart worden 
find, hervorzubringen, dann würde ic) fagen, daß Satan das 
göttliche Wort eingegeben haben könne, was die fchredlichfte 
Sottesläfterung wäre.“ (Morning-walch ) „Du bift ein ehts 
licher Mann,” fagt anderswo Irving zu Barter, und dies 
it das Zeugniß, welches ihm in einem hohen Grade alle dies 
jenigen geben, die ihn Fennen, Freunde und Feinde. Wir 
wollen einige feiner Weiffagungen nad) einer Erzählung, die 
Herr Barter felbft in einem merfwürdigen Buche (Narrative 
of facts etc. London 1833) geliefert hat, mittheilen. 


1. Weiffagung von den 1260 Tagen. 


„Abends,“ fagt Herr Barter ©. 16., „begab ich mid) 
in das Haus des Prodigers, wo fich die jungen Leute befan- 
den, die in der Woche in den Schulen und Privathäufern unter 
richten. Dort gab ſich aufs Neue die Kraft (fo nennen diefe. 
Propheten gewöhnlich den heiligen Geift) in veichlihem Maaße 
in mie fund.... Wir erhielten fehr deutlich den Befehl, die 
Tage 1000, 60 und 200 zu zählen, 1260 Tage, die zum Zeuge 
niffe beftimmt worden, nad) deren Ablauf die Heiligen des Herrn 
ihm entgegengehen würden in der Luft und ſtets bei ihm feyn.“ 

„Die Weiffagung des Zeugniffes von 1260 Tagen (©. 18.) 
zeigte an, daß ein Zeitraum von 3 Zahren verfließen würde 
vom Augenbli ihrer Berfündigung an bis zur Entrückung der 
Heiligen. Die Worte der Weiffagung waren fehr deutlich; fie 
fchrieb vor, von diefem Tage (nämlich dem 14. Januar 1832) 
1260 Tage oder 34 Jahre zu zählen (Dffenb. 11, 11.). Das 
Nämliche wurde aufs Neue erklärt zu wiederholten Malen und 
bei. fehr vielen Gelegenheiten, entweder durch Auslegung oder 
durch Weiffagung, und fehr ausführlich entwickelt.“ 

Alſo gegen die Mitte des Juli 1835 follten, nach diefen 
Meiffagungen, die Heiligen entrücdt werden in den Himmel, 
wie in die Arche Noä, während die Tage der Nache diefe Welt 
zerffören würden. Eine Menge von Perfonen in England und 
auf dem Fefilande, felbft unter denen, die an diefe Weiffagun: 
gen Feineswegs glaubten, harten diefes Zeitpunfts mit In— 
tereffe und Neugierde. Und was der Ausgang gewefen if, 
weiß ein Jeder. Durch die That iſt gezeigt, was von der 
Irvingiſtiſchen Weiffagung zu halten fer. 

2. Die Nordamerifanifchen Indianer. 
"Folgendes, erzählt Here Barter, habe ſich 1832 bei 
Herin Irving, auf die Nachricht von der Anmefenheit eines 
Amerifanifchen Häuptlings in London, zugetragen: „Ich blieb 
ftehen, denn die Kraft Fam über mich, und nach wenigen Augen— 
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bliden wurde es mir durch die Kraft deutlich geoffenbart, daß die 
Amerikanischen Indianer die verlorenen zehn Stämme Jiraels 
fegen, daß fie in der Zeit von viertehalb Jahren in Judäa ver- 
fammelt feyn würden, um dort vor den Tagen der Rache ein 
gefet zu werden, daß der gegenwärtig in London befindliche 
Häuptling ein auserwähltes Rüſtzeug des Herrn ſey, um fie 
dahin zu führen; daß er hier eine Kraft von oben mit Zeichen 
und mächtigen Wundern erhalten und ihnen bald gefandt wer— 
den würde. An einem anderen Abende, als ich mit mehreren 
jungen Leuten von der Gemeinde des Herrn Irving zufam: 
men war, Fam der Indianerhäuptling und ich wandte mich an 
ihn mit einem ſehr triumphirenden Lobgefang. Der Häuptling 
glaubte nicht an diefe Botichaft, und, während ich mit ihm 
fprach, war fein Geficht und fein ganzes Weſen meinen Bor: 
fiellungen von einem Juden dermaßen entgegengefet und hatten 
fo fehr das Anfehen von Tartarifcher Nace, daß meine Zuver: 
ſicht erſchüttert wurde; allein ich widerſtand diefer Furcht, ale 
einer Verſuchung.“ „Der gänzlihe Mangel an Erfüllung diefer 
Weiſſagung ift ſehr offenbar," fagt Barter ©. 82.; „der 
Häuptling Fehrte zu feinen Landsleuten zurüd, ohne an das 
Werk (des Irvingismus) zu glauben, und feine der verfündeten 
Kräfte hat fich offenbart.“ 

In der That, der feſtgeſetzte Zeitpunft ift vergangen und 
wir vernehmen, was die Negierung der DBereinigten Staaten 
für einige Stämme auf dem linken Miffiffippiufer gethan hat; 
allein es ift nie davon die Nede gewefen, fie nad) Zudäa zu 
ſchaffen. 


3. Der Menſch der Sünde und der junge 
Napoleon. 


Die Kraft Fündigte bald darauf eine dritte Offenbarung 
an. „Der Menfc der Sünde (2 Theil. 2,3.) wurde befchrie: 
ben,“ fagt Barter, „als der die ſichtbare Kirche regierende 
Satansgeift. EI wurde gefagt, daß gleich wie Gott feinen 
heiligen Geift dem Papfithum entzogen habe wegen defjen Ab— 
trünnigfeit, und Satan über dafjelbe herrfche, fo auch Gott 
gegenwärtig den Proteftantifhen Kirchen feinen Geift entziehen 
würde, weil fie den Geift Dämpften. Nach Berlauf von 34 Zah: 
ren, vom Beginn der Meiffagung der Zeugen (ſ. oben) an ge: 
rechnet, würde Gott feinen Geift der Kirche auf Erden gänzlich 
entziehen und dann Satan die Obergewalt erlangen, und mit 
feiner ganzen feheußlichen Gewalt in der Perfon eines von der 
ganzen Erde angebeteten Menfchen erfcheinen. Als die Perfon, 
in der Satan diefe ganze Gewalt und den ganzen Einfluß fei- 
ner böfen Geifter entwickeln und die er als feinen Chriſt ein- 


Irving, nur mit dem, was die Kirche das Mort Gottes 
nennt, verglichen werden Fünnen! 


4. Barter als Apofel. 


Die Apoftel fpielen im Irvingismus feine weniger große 
Rolle als die Propheten, und es dürfte nüblich feyn, zu erfah⸗ 
ven, wie man dazu gelangte. Hören wir Heren Barter: 
„Hierauf folgte eine furchtbare Offenbarung (an appaling ulte- 
rance), in der erflärt wurde, daß der Herr mid) für fid) abges 
jondert habe; daß von dem Tage meiner Berufung zum geifts 
lichen Amte an vierzig Tage gezählt werden müßten, die bald 
verfloffen wären; daß der Herr mich geprüft und treu erfunden 
habe, mir die Fülle der Zeichen eines Apoftels in der Wunders 
gabe und Werken der Kraft geben werde und durch die Auflegung 
meiner Hände und der der übrigen Apoftel die Feuertaufe ertheilt 
werden würde. Sodann fand eine Wiederholung jenes fürche 
terlihen Schwures ftatt, der bereits bei meiner Berufung zum 
Amt geleiftet worden war. Sch, ich habe gefchworen, ſprach 
der Herr, ich habe gefchworen, dich nicht zu verlaffen, noch zu 
verfäumen. 

„Ich war niedergebeugt von der Zögerung der Erfüllung 
der Meiffagung in Betreff der apoftolifchen Gaben am vierzig 
ften Tage. Es waren in der Kirche des Herrn Irving täg— 
lich Gebete für mic) verrichtet worden, in Folge der Auffordes 
rung der Prophetin, Mad. E.... Sc Fehrte auf das Land 
zurück; meine Frau gab in der Kraft eine nachdrüdliche Erklä— 
rung, daß wir am folgenden Tage mit Feuer getauft werden, 
der Here zu feiner verwaiften Kirche Fommen und die geiftliche 
Kirche fichtbar werden laffen würde Wir wurden erfreut durd) 
diefe Berfündigung und warteten den Tag der Erfüllung ab. 
Die Zwifchenzeit verging unter mächtigen und zahlreichen Offens 
barungen (utterances) zur Auslegung der Schrift und Bekräf— 
tigung des Werkes. Am genannten Tage Abends Fam eine 
Offenbarung der Kraft mit dem Ruf: Kniet nieder und 
empfanget die Feuertaufe! Mir fnieten nieder und fchics 
ten unaufhörlich Gebete zu Gott empor; allein es Fam nichte. 
Wir fnieten zu wiederholten Malen nieder, wir beteten zu wie 
derholten Malen, allein Feine Erfüllung erfolgte. Wie befrems 
dend dies auch feyn mochte, fo wurde doch mein Glaube nicht 
erichüttert, fondern Tag für Tag hielten wir eine geraume Zeit 
mit Flehen an und harrten der Taufe. Ich erhielt ein Schrei« 
ben von Heren Irving, worin er erzählte, wie fehr fie in 
London durch meinen letzten Befuch geftärft worden feyen und 
fi) freuten, mich mit der Vollmacht eines Apoftels zurückkehren 
zu ſehen.“ Dieſe Weiſſagung in Bezug auf das Apoſtelamt 
ſetzen würde, wurde der junge Napoleon (König von Rom, |ift eben fo wenig in Erfüllung gegangen, wie die übrigen. 
Sohn Napoleon’s) genannt.“ (Barter, ©. 31.u. 63.) |Statt Apoftel des Irvingismus zu werden, ift Her Barter 

Der junge Napoleon, auf dem fo große Dinge ruhten | als deſſen entfchiedenfrer Gegner aufgetreten, obgleich ganz in 
und der ale — Fr der Sünde auftreten ſollte, ift Furz | chriftlicher Nedlichfeit und Liebe. aa 
nachher geftorben und ruht feit mehreren Sahren im Grabe, k 
Das find die Weiffagungen des Mannes, deffen Worte, nad) a ans 
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‚wirklichen Ehe wird. 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 15. Juli. 


M 56. 


Die Unauflöslichfeie der Ehe und die Ehefcheidung in 
der Evangelifhen Kirche. 
Erfter Artikel. 

Über die Ehefcheidung unter den Evangelifchen. Ein Beitrag jur 
Reformation des proteftantifchen Eherechts von 8. W. Wie: 
denfeld, Dr. der Theol. und Philof., evangelifhem Pfarrer 
zu Gräfrath. Leipzig, bei 8. Tauchnif, 1837. 

Wenn die Leichtfertigfeit und Menge der Ehefcheidungen 
als ein trauriges Zeichen unferer Zeit angefehen werden muß, fo 
kann im Gegentheile aud) der jegt überall erwachende Eifer dage- 
gen als ein gutes Zeichen eben diefer Zeit gelten. Als ein fold)es 
gutes Zeichen ift auch die vorliegende Fleine Schrift zu begrüßen. 

Am wenigften befriedigt der erfte Abfchnitt, welcher ſich 
mit der Definition der Che befchäftigt; er ift nach allen Be: 
ziehungen am färglichften ausgefallen, obgleich der Begriff 


die Grundlage aller weiteren Entwicelungen ift, und ohne diefe 


feite Grundlegung Fein ficherer Fortgang zu erwarten fteht. 
Der Verf. beginnt mit den vorfrefflihen Definitionen der Rö— 
miſchen Zuriften über dag Wefen und Seyn der Ehe: aber der 
Anfang kommt fehr fchnell zu feinem Ende, nämlich zu dem 
Refultate, daß die Ehe eine Stiftung Gottes ift, welche die 
obenseinheit eines Mannes und eines Weibes durch die in 
dem Geifte Ehrifti gegründete Wechfelliebe zur Folge hat. Die 
unbedingte Unzertrennlichfeit der Ehe tritt mithin aus dem Be: 
griffe felbft fo wenig hervor, daß fie vielmehr von der Fort: 
dauer der MWechfelliebe bedingt erfcheint. Eben fo wenig tritt 
das Moment heraus, wodurd eine Gefchlechtsverbindung zur 
Daher kommt es auch, daß alle weitere 
Beftimmungen über Ehe und Ehejcheidung mehr oder weniger 
als willführlich erfcheinen, weil fie nicht im Zufammenhange 
mit dem Begriffe, aus dem fie folgen, betrachtet werden. Sn: 
fofern fteht daher die Definition der Ehe nad) herfömmlicher 
Sitte zwar an der Spike, aber nicht in ihrem wahren Zufam: 
menhange mit den folgenden Erörterungen. . 

Mit diefer erften Erinnerung gegen eine Fleine Schrift, 
die wir mit Freude begrüßten, iſt es weder auf eine Fleinliche 
Keittelei oder Mäkelei abgefehen, noch ift e8 der prickelnde Teich, 
Alles anders oder beffer machen zu wollen; vielmehr if die 
Sache ald Sache wichtig, nämlich — die Sache aus der 
Sache zu rechtfertigen. Die Sache rechtfertigt fih nicht aus 
der Sache, wenn fie fih) nicht aus ihrem Begriff rechtfertigt, 
wenn ſtatt diefer Rechtfertigung eine Reihe fcheinbar willführ: 
licher, hiemit despotifcher Forderungen aufgeftellt wird. Co 
lafen wir 3. B. vor wenigen Tagen eine fehr wohlgemeinte Po: 
lemif gegen die Berbindung der Nechtswifienfchaft mit der 


Gottesgelahrtheit und Moral, welcher fich dennoch, die Fordes 
rung anfchloß, daß der Zurift ein guter Chriſt und ein Prie- 
ffer der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, feyn ſolle. Iſt dies 
nicht eine despotifche Zumuthung? Der Zurift foll als folder 
ein guter Chrift, ja ein Priefter feyn, ohne daß doc aus dem 
Subjeft das poſtulirte Prädifat abgeleitet wird. Auch in der 
vorliegenden Abhandlung fehlt der Zufammenhang zwifchen dem 
Begriffe und den Forderungen, die ihm folgen, ohne aus ihm 
zu folgen: wenigftens wird die Nechtfertigung der chriftlichen 
Vorſchriften aus der Idee nicht ausgeführt. Vielleicht gibt 
und der Verf. bald nähere Erörterungen. — 

Der zweite Abjchnitt handelt von der Ehefcheidung und 
der Gefchichte des Kirchenrechts über die Ehefcheidung. Der 
Haupfgrundfaß des Fatholifchen Kirchenrechts ſteht in der Übers 
ichrift zum Can. 2. Caus. XXXI. qu. 7. des Defrets: nulla 
ratione dissolvitur matrimonium, quod semel initum pro- 
batur. „Die Ehe ift unauflöslicd, wenn fie einmal wirklich ge- 
worden iſt.“ Das Gewicht liegt hier offenbar nicht fowohl auf 
der Affertion felbft, fondern auf dem fie näher beftimmenden 
Nachfage, welcher mithin von felbft auf den Unterfchied zwifchen 
Dernichtung und Scheidung der Ehe führt, — diremtio 
und divorlium. — Hier wäre mithin fogleicy der fpringende 
Punft der weiteren Unterfuchung zu finden gewefen, welcher 
den Widerfpruch zwiſchen der Unauflöslichfeit der Ehe und der 
Eheſcheidung aufzulöfen geeignet iſt. Es Fann jedenfalls davon 
nichts nachgelaffen werden, das eine wirflidye Ehe unauflög: 
lich iſt: es kommt nur darauf an, in der Schrift zu forfchen, 
woran die Unwirklichkeit einer Ehe zu erfennen ift: ob bloß 
an Thatjachen, die vor der Ehe eingetreten find, oder auch an 
anderen, welche auf den Anfang zurüdwirfen. Der Derf. hat 
indeffen alle diefe Unterfchiede unbeachtet gelaffen, aus welchen 
fich zugleich die Differenz des Kirchenrechts in den verfchiedenen 
hrifilichen Kirchen ergeben haben würde. 

Unrichtig iſt es hienächſt, daß die Griechiſche Kirche 
nur wegen Ehebruchs die Auflöſung des Ehebandes geſtatte. 
Sie erkennt auch die bösliche Verlaſſung, wenn ſie wegen Un— 
glaubens geſchieht, als einen gültigen Eheſcheidungsgrund an. 
(Walter Kirchenr. $. 315.) 

Am ausführlichſten ſind die Mittheilungen der Anſichten, 
welche die Reformatoren — Luther, Melanchthon, 
Zwingli, Calvin — hin und wieder über die Eheſchei— 
dung geäußert haben. Cie führen zu dem Nefultate, daß in 
diefer Zeit der Bewegung ein mißliches Schwanfen eingetreten 
war, worüber die Neformatoren um fo weniger zu einem be 
flimmten Bewußtfeygn gelangen Fonnten, als ihnen die Doppel: 
natur der Ehe, geiftlich und weltlich zu feyn, den Stand: 


443 


punft erfchwerte. Diefe Unterfcheidung wurde von den Ne: 
formatoren ergriffen: indem fie bei der Differenz ftehen blie: 
ben, Fonnten fie, mit fo vielen anderen dringenden Forfchungen 
befchäftigt, leicht geneigt feyn, die Frage über die Ehefcheidung 
nach der Smitiative der weltlichen Obrigfeit zunächft zu über: 
laffen. Andererſeits Fonnten fie ftatt einer von der Zeit nod) 
nicht erforderten Vermittelung beider Seiten der Ehe die 
unmittelbare Einheit beider zur Entfcheidung berufenen Au— 
toritäten, welche fih in den Conſiſtorien ausbildete, für ihre 
Zeit gelten laffen und förmlich anerfennen. Die Kirchenordnun: 
gen hielten dagegen nur um fo mehr an den beiden in der 
Schrift buchftäblic, genannten Ehefcheidungsurfachen, Ehebruch 
und Defertion, feft, aber ohne zu entfcheiden, ob damit nur 
die allgemeinen Principien oder auch die fpeciellen Eheſchei— 
dungsgründe vorgezeichnet werden follten. So konnte e8 ge: 
ſchehen, daß die Eonfiftorialpraris unter diefen beiden Katego- 
rien oder Nubrifen mehr und mehr andere diefen Gründen 
gleichfiehende Thatſachen als Chefcheidungsurfachen zuließ. 

Am vollftändigften iſt der Dorf. in der Mittheilung der 
einzelnen Meinungen der Neformatoren über die Ehefcheidung: 
wir würden ihm fehr dankbar feyn Fünnen, wenn er in gleicher 
Weife die Anfichten der Neformatoren und die Grundfäße der 
evangelifchen Eonfijtorialpraris in Betreff der Patholifchen Se- 
paratio perpetua häfte zufammenftellen wollen, wobei fich zu: 
gleich der Unterfchied der Deutſchen Neformation von der 
Engliſchen herausgeftellt haben würde. Allein hierauf erſtrecken 
fi) die vorliegenden Unterfuchungen nicht, wenn fich nicht etwa 
der Derf. zu einer weiteren Ausführung bewogen finden follte. 

Der dritte Abfchnitt prüft die Zuläffigkeit der Eheſchei— 
dung nach der heiligen Schrift. An der Spitze diefer Abhand- 
lung fieht der oberfte Grundſatz, daß die heilige Schrift, von 
dem proteftantifchen Standpunfte aus, als die „alleinige 
Lehr: und Lebensnorm“ anzufehen fey. Diefer Grundfaß, wel: 
her nur zu häufig in diefer unbeftimmten Allgemeinheit als der 
Charakter des Proteftantismus angefehen wird, bedarf jeden: 
falls einer näheren Beſtimmung und Berichtigung, worauf fich 
indeffen der Verf. weder theoretiich noch durch die That ein: 
geloffen hat. Diefe nähere Begriffsbeſtimmung ift aber um fo 
wichtiger, als der aufgeftellte Grundfag in der obigen Unbe: 
ffimmtheit auch in dem Gebiete der Lehre von der Ehefihei- 
dung zu fubjeftiven und fchwanfenden Ausfegungen der Schrift 
führt. Daß die Schrift nach dem proteftantifchen Lehrbegriffe 
die einzige Quelle und Norm der Erfenntniß fey, wird über: 
haupt viel häufiger ausgefprochen als ausgeführt. Wer gleich: 
wohl bei diefem Grundfage in diefer Abftraftion ftehen bleiben 
wollte, würde fogleich durch Die erſte befte Probe überführt 
werden Fönnen, daß damit nach achtzehnhundert Zahren nicht 
durchzufommen if. Könnte diefes Princip wirklich abſtrakt feit- 
gehalten werden, fo würde die geſammte Kirche für den Pro: 
teſtantismus Feine Bedeutung haben, weder als Gefchichte, noch 
als Eonfeffion in der Gegenwart: es wäre damit jede Bezug: 
nahme auf die Kirche und auf die Schule, nämlich auf die 
Theologie, vein abgefchnitten; es brauchte nur jeder Proteftant 
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feine Bibel zur Hand zu nehmen und feiner eigenen fubjeftiven 
Erklärung zu folgen. Die Wahrheit ift daher, daß jedem Eins 
zelnen der Zugang zu der Schrift geöffnet, aber darum nicht 
der Zugang zur Kirche verjchloffen ift, in welcher er nicht allein 
eine lehrreiche Unterweifung, fondern auch die Leitung für feine 
eigenen Forfchungen findet. Beide Quellen ftehen unter dem 
feinem Eubjefte verfchloffenen Geifte, welcher die Schrift diktirt 
hat und die Kirche regiert. Es iſt daher zu fagen, daß der 
evangelifhe Ehrift, wie jeder Menfch, von vorn anfangen, mit 
dein Anfange der Schöpfung, mit dem Anfange der Offen 
barung in Chrifto anfangen und in der Schrift jelbft forfchen 
muß: dies iſt die Wahrheit des obigen Grundſatzes; es it aber 
auch eben fo wahr, und in dem Proteftantismus fowohl nad) 
dem Begriffe als nad) der Gefihichte anerfannt, daß Diefen 
ganzen Weg von der Quelle an, den Strom der Zeit ent— 
lang, die Erfahrung aller Jahrhunderte Schritt für Schritt 
begleitet: Dies ift die nähere Beſtimmung des Grundfages, 
welcher ohne Diefen Zufag in feiner abfiraften Allgemeinheit 
und Unbeſtimmtheit fubjeftiv bleibt und gefährlich wird. 


Auch an der vorliegenden Schrift ift diefe Unbeftimmtheit 
des dem Proteftantismus zugefchriebenen Grundfages in der 
Ausführung fichtbar, indem die Kirdye mit ihrer ganzen Praxis 
eben fo fehr in den Hintergrund tritt, als die eigene Ausles 
gung der einzelnen Schriftftellen ausschließlich hexvortritt, wies 
wohl wenigftens hie und da auf einzelne Stimmen aus der 
Kirche Bezug genommen wird. Nach des Verf. Eregefe ift die 
ihlechte Sache, um derentwillen Mofes die Scheidung ges 
Rattet, — 927 AI — (5 Mof. 24,1.) von Chriſtus auf 
eine beftimmtere Schlechtigkeit — xogvein — (Matth. 19, 9.) 
reſtringirt worden, und unter diefer beftimmteren Derfündis 
gung — zogvsia — nicht allein der Ehebruch, fondern jede 
fleifchliche Unzucht zu verſtehen: indem die Hurerei weder 
auf den Abfall von Gott, den das A. T. (Ez. 16, 28., Hof. 
1,2.) auch Hurerei nenne, NOT, ausgedehnt, noch auf die Flei⸗ 
ihesfünde vor der Che, 5 Mof. 22, 13 f., beſchränkt werden 
dürfe. Der zweite Ehefcheidungsgrund ift nad) 1 Cor. 7, 15. 
der Unglaube des einen Ehegatten, wenn er entweder den 
ungläubigen Theil zur Verlaſſung oder Verſtoßung verleitet, 
oder dem gläubigen Theile gefährlich wird, indem Verführung 
zum Abfalle fo ſchlimm und ſchlimmer ſey, als Verlaſſung oder 
Verſtoßung. So interpretirt wenigſtens der Verf. die Worte 
des Apoſtels 080 Ssdobraraı 6 A6sApOS 7 1 Addon Lv ToTz 
rolorois — „es ift auch der Bruder oder die Schwefter nicht 
gefangen im folchen Fällen” — indem er mit Beziehung auf 
Wolf's Curae Philol. Tom. III. p. 403 sqq. den Pluralis 
»* rowwöre „folde Fälle“ nicht auf das unmittelbar voraus: 
gehende xoel2eHı „fic trennen” befchränft wiſſen will. Es 
it wohl zu merken, daß der Verf. bei Matth. 19, 9. die gei⸗ 
ſtige Hurerei, — den Abfall von Gott, als Ehefcheidungs: 
grund nicht hatte anerkennen wollen, wofür der fonftige Sprache 
gebrauch der heiligen Schrift zu fprechen fcheint, und nunmehr 
durch den Gorintherbrief dod; wieder dazu genöthigt wird: fo 
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daß die beiden Schriftftelfen eben nur neben und gegeneinander 
zu fiehen kommen, während fie bei der fchriftgemäßen Auf— 
faffung der Hurerei — wogreia — in ihrem Unterfchiede vom 
Ehebruche — morxeıw — aus einander folgen würden. Es 
wäre auch zu wünſchen gewefen, daß der Perf. noch näher auf 
den Zufammenhang des ganzen fiebenten Capitels im erſten Co— 
rintherbriefe eingegangen wäre, und namentlich den Unterſchied 
zwiſchen dem, was nicht der Apoſtel, ſondern Chriſtus durch 
den Apoſtel gebietet, V. 10., und zwiſchen dem, was nicht Chri— 
ſtus ſelbſt, ſondern der Apoſtel des Herrn V. 12 f. vorſchreibt, 
in ſeiner innerſten Bedeutung zu erklären geſucht hätte. Es 
zeigt ſich hierin, daß ſelbſt der Apoſtel, als ein Menſch, weil 
er nicht in das Innerſte ſieht, gelinder ſeyn muß, als der Herr, 
der als ein Herzenskündiger nicht in Gefahr kommt, dem In— 
nerſten und Verborgenſten im Menſchen Unrecht zu thun. 
Hierin liegt auch für das Capitel von der Eheſcheidung eine 
wichtige Lehre und praktiſche Anweiſung, die noch nicht genug 
beachtet worden iſt. 

Außer dieſen beiden Eheſcheidungsurſachen, welche durch 
die grammatiſche Kritik in obiger Weiſe näher beſtimmt wer— 
den, ſtatuirt der Verf. weiter Feine Rechtsgründe zur Ehefchei- 
dung unter Evangelifchen; daher auch Nachftellungen nach dem 
Leben, Impotenz, Sävitien, Wahnſinn, unheilbare Krankheiten, 
ſchwere Verbrechen anderer Art ausgefchloffen bleiben müßten. 

Daß der Tod die Ehe auch fcheidet, wird übrigens der 
Derf. zugeben, daher es zu wünfchen gewefen wäre, daß er fid) 
auf eine nähere Beſtimmung diefer Thatſache eingelaffen hätte, 
da die Conſiſtorialpraxis daraus mehrere andere Thatſachen, 
quae morli aequiparantur, fo wie aus dem adulterium und 
der deserlio auch andere Thatfachen, welche diefen Urſachen 
gleichen, entnommen hat. Auch zwifchen der impotentia, die 
ſchon vor der Ehe ſtatt gehabt, und der impotentia super- 
veniens findet fi) hier Feine Unterfcheidung, wiewohl im erften 
Falle einerfeits die leibliche Consummatio felbft nicht allein 
fehlt, fondern aud) ausbleiben muß, andererfeit$ dolus oder error 
hinzutritt. 

Jedenfalls ergibt ſich aber aus den beiden nach der Schrift 
zuläſſigen Eheſcheidungsgründen (Fleiſchesvergehen und gefähr— 
licher Unglaube) ſo viel, daß die Ehe, wie ſie ſelbſt als Ein— 
heit zweier Menſchen verſchiedenen Geſchlechts gleich dem ein— 
zelnen Menſchen aus Leib und Seele beſteht, nicht allein fleiſch— 
liſch, ſondern auch geiſtig gebrochen und aufgelöſet werden kann 
und darf. Darüber iſt in der Kirche kein Zweifel, daß das 
Eheband geſchloſſen iſt, wenn auch nur der Geiſt beider Theile 
Eins geworden iſt, wogegen das Eheband nicht geſchloſſen iſt, 
wenn nur das Fleiſch Eins geworden iſt.) Eben darum kann 
auch die Zerreißung des Geiſtesbandes, wenn ſie zur ſicht— 


°) Ambroftus ſagt: Quum initiatur conjugium, tune conjugii 
nomen adseiseitur. Non enim defloratio virginitalis faeit conju- 
gium, sed pactio conjugalis. Denigue quum jungitur puella, con- 
jugium est, non quum viri admixlione cognoseitur. Vgul. c. 5. 85. 
Caus, 27. qu. 2. Decr. 
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lichen und nachweislichen That wird, das Cheband brechen, wie 
ſelbſt die Befleckung der Einheit des leiblichen Bandes die Auf 
löfung zur Folge haben Fann, wenn damit aud) des Geiſtes 
Band zerſtört wird. Von der Zerreißung des Geiſtesbandes 
hängt daher eigentlich immer die Eheſcheidung ab: denn der 
fleiſchliche Bruch trennt eben nur, wenn der geiſtige hinzutritt, 
wenn der verletzte Theil dadurch das Band auch ſeinerſeits 
löſet; er trennt aber nicht, wenn ſubjektiv der Geiſt beider 
Theile dem Brauche entgegentritt, oder wenn efiva auch nad) 
einem folchen ſchweren Zerwürfniffe nod) die Hoffnung und Kraft 
übrig bleibt, daß der Mann der Frau, oder die Frau dem 
Manne ein Gehülfe zur Nettung feyn könne. 1 Eor. 7, 16. 

Das letztere haben die Eheleute felbft zu überlegen und 
dazu Anleitung zu empfangen; das erſtere — die That des 
Bruches — prüft der Richter, welchem das Geſetz die Nicht: 
ſchnur gibt. Es darf aber weder die Parthei, noch der Nichter, 
noch das Geſetz vergeffen, daß eine unvollfommene Ehe darum 
nicht unwirklich ift, und daß auch die unwirkliche Ehe wirklich) 
werden follte; wo es aber doc) nicht geht, es liege die Schuld 
auf einer Seite oder auf beiden Seiten, da heißt es am Ende 
doch: Kogızeodo' 08 Ssdonrmraı 6 döermdg 71 m AdEPN dv 
0% rovobrois. „So laffet fie fich fcheiden: es if der Bruder 
oder die Schwefter nicht gefangen in folchen Fällen.” Die Eher 
feute follen hienad) für den Fall eines folhen Bruchs nicht 
mehr gefangen, alfo nicht mehr vinfulivt feyn. Co fagt der 
Apoftel, nad) dem Standpunkte des menfchlichen Richters, „nicht 
der Herr,“ der als Herzensfündiger manches innere Band Fennt, 
das wir nicht fehen, aber auch mand)es Äußere Band gelöfet 
weijet, das wir nicht löfen können. 

Für ung bleibt in Beziehung auf die einzelnen Schrift⸗ 
ſtellen die Hauptfrage dieſe: Hat die Schrift nur allgemeine 
Principien vorgezeichnet, unter welche die einzelnen Ehe— 
ſcheidungsurſachen zu ſubſumiren ſind, oder hat ſie ſpecielle 
Thatſachen als Eheſcheidungsurſachen genannt, neben wel⸗ 
chen keine weiteren Analogien zuläſſig ſind? Bis jetzt ſcheinen 
ſich noch immer viele einzelne Chriſten für die zweite Alternas 
tive zu erklären, weil fie dem Begriffe oder dem Principe 
nicht frauen, und demfelben mit der Allgemein beit auch 
Unbeftimmtheit zufchreiben. So viel ift jedenfalls nicht zu 
beftreiten, daß die Bergpredigt, in welcher auch die Eapitel von 
Ehebruch und Ehefcheidung erörtert werden, auf allgemeine, die 
innerfte Gefinnung in Anfpruch nehmende Prineipien beruht, zu 
welchen alle einzelne Lehren nur Beifpiele find. 

Der vierte Abfchnitt enthält endlich Vorſchläge zur Ner 
formation des Cherechts nad) dem Verfahren. Der Berf. will 
die Chefcheidung den Eonfitorien, oder ſolchen Gerichten, die 
aus geiftlichen und weltlichen Mitgliedern beftehen, übergeben: 


weil die Ehe fowohl divini als auch humani juris iſt, fo fol 


auch feine Seite bei der Verhandlung und Eheſcheidung fehlen. 
In der Neformationsformel‘ vom Jahre 1545 (Seckendorf 
Hist. Luth. III. sect. 119.) heißt es: Sint judices non soli 
sacerdotes, sed eliam alii honesti et docli viri, Deum timen- 
tes, ac idonei ad judicandum, tanquam honesta membra 
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Ecelesiae inter laicos. Auch wir würden Bein Bedenken finden, 
auf Grund folcher Autoritäten und folcher Gründe dem Bor: 
fchlage auf Herfiellung der Matrimonial: Zurisdiktion der Con- 
filtorien in der Hauptſache beizuffimmen, wenn nur nicht zu 
beforgen wäre, daß durch die Zuziehung der Geiftlichkeit das 
Ehefcheidungsurtel nur noch mehr zum Nuhefiffen für die Ge: 
wiffen werden könnte. Diefe Beforgniß abzuwenden und jede 
Mißdeutung auszufcheiden, müßte wenigftens die Formel des 
Erfenntniffes fo gewählt werden, daß den Eheleuten das In— 
nerfte und Geheimfte, als dem menfchlichen Richterfpruche unzu: 
gänglich, in's Gewiſſen gefchoben würde. Eine folche Faffung 
des Urtheils wäre überhaupt zu empfehlen; es liegt darin ein 
wahrer Licbesaft gegen die Partheien, welche hiedurch wenigftens 
eine Verwarnung vor weiterer Berfündigung erhalten. Zeden- 
falls würde ſich aber nur unter diefer Borausfeßung die Theil: 
nahme der Kirche an den Ehefcheidungen rechtfertigen. Für diefe 
Theilnahme fcheint aber hauptfächlich die Thatſache zu fprechen, 
daß ed die Kirche iſt, unter deren Autorität die Che geſchloſſen 
worden war, wozu noch kommt, daß ihr die Anerkennung des 
Scheidungsurtheils bei Wiederverheirathungen ohne Theilnahme 
an jenem nicht füglich zugemuthet werden kann, wenn nicht der 
Geiſtliche zum Exekutor des weltlichen Richters herabgeſtellt wer: 
den ſoll. 

(Schluß folgt.) 


Aktenſtuͤcke über die auf den Irvingismus ſich beziehen— 
den Vorfaͤlle in der theologiſchen Schule zu Genf. 
(Fortſetzung.) 
5. Das Kanzleigericht. 

„Ich war mit Herrn Irving, Herrn P. und einigen An- 
deren zuſammen,“ ſagt Herr Baxter S. 24., „als die Kraft 
über mich kam und ich eine, die Finſterniß der ſichtbaren Kirche 
erklärende Weiſſagung ausſprach, in der von dem Könige als 
Haupt der Kirche Englands und von dem Kanzler als Wächter 
der Kirche des Königs die Rede war. Ich ſagte, daß noch an 
dieſem nämlichen Tage ein Zeugniß vor ihm abgelegt und durch 
daſſelbe die Nation zum Zittern gebracht werden, daß ich dieſes 
Zeugniß ablegen und dieſerhalb in's Gefängniß geſetzt werden 


würde. Ich fügte viele Dinge über die Gerichte Gottes inmitten 
des Landes hinzu, ertheilte allen Anweſenden einen feierlichen 


Segen und ging fort, um mich nach dem Kanzleigericht zu bege: 
ben. Unterwegs empfand ich Leiden, die über alle Begriffe 
gehen, jedoch hielt ich es für meine Pflicht, zu gehorchen, welches 
Opfer aud) dargebracht werden müßte. Sch trat ein und erwar: 
tete, daß die Kraft über mich kommen würde, um Zeugniß 
abzulegen vor dem Kanzler; allein feine Kraft fam. Sch blieb 
im Saal vor dem Kanzler drei bis vier Stunden, in der Er: 
wartung, daß die Kraft über mich Fommen würde, 
Zeit verfloß, deſto mehr nahm meine Beftürzung 
nichtö kommen fah. Endlich verlieh ich den Gerichtshof, über: 
zeugt, daß ich nichts zu fagen hatte. Es herrſchte ein Kampf 
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in meiner Seele; ich hatte die Überzeugung, daß ich in einer 
Täuſchung fand; aber, wenn ich mic) täufchte, was follte ich 
dann von den Übrigen halten, die durch die nämliche Kraft, 
wie ich, redeten und bezeugfen, daß meine Morte von Gott 
ſeyen? Ich ging zu Seren Irving, der mit gefpannter Ers 
wartung Nachrichten über meine Sendung entgegenfah und mic) 
empfing, als wäre ich bereits aus dem Gefängniß gekommen. 
Ich fagfe zu ihm: „„Wir find zum Beften gehabt, wir find 
getäufcht worden, ich hatte Feine Botſchaft vor dem Kanzler 
auszurichten.” Er erwiederte: „„Wir müffen abwarten; She 
habt zuverläffig die Gabe erhalten, und die Gaben und Ders 
heißungen Gottes find unwiderruflich." 

Diefe Weiffagungen werden ohne Zweifel genügen, um die 
Vorſchrift des göttlichen Wortes in Anwendung zu bringen 
(9 Mof. 18, 21.22.) Wir fügen bloß hinzu, daß, da Here 
Barter die reine Lehre von der Natur und dem Werke Chriſti 
getreu bewahrt hat, es Gott gefallen, ihn aus der Falle, in 
die er gerathen war, zu befreien und ihm die Wahrheit zu 
offenbaren. 

Welcher Unterfchied zwifchen den Weiffagungen des Sevins 
gismus und den Weiffagungen der heiligen Schrift! Wie ſehr 
iſt dieſer Unterſchied geeignet, unſeren Glauben an die Weiſſa— 
gungen des Herrn zu befeſtigen! Nach dem Geſetz und 
Zeugniß! daß wenn fie zu euch fagen: Ihr müßt 
die Wahrfager und Zeichendeuter fragen, die da 
ſchwatzen und disputiren, fo ſprecht: Soll nidt ein 
Bolf feinen Gott fragen? (Zef. 8, 19. 20.) 

Nachdem diefe beide Abhandlungen vorgelefen waren, rich— 
tete Herr Prof. Pilet und darauf Herr Prof. Galland an 
die Studirenden lehrreiche Worte, die jedoch hier nicht wieder 
gegeben werden können. Hierauf nahmen zwei oder drei Stue 
dirende das Wort und es entfpann fich ziifchen ihnen und den 
Profefforen ein Geſpräch, befonders über die verderbte Natur 
Ehrifti, welche zum großen Theil den Gegenftand der Vorträge 
des Jrvingiftifchen Lehrers ausgemacht zu haben fcheint. Einer 
der Studirenden namentlich erklärte, daB es für ihn eine Glaus 
bensjache fey, daß Jeſus ein Fleifch der Verderbniß gehabt 
habe, und daß, wenn Chriftus nicht in fein Sleifch gekommen 
fey, er ihm nicht erlöfet habe. Man fiellte ihm vor, daß das 
Wort Fleiſch verfchiedene Bedeutungen in der Schrift habe, 
daß e8 oft das menfchliche Gefchlecht bedeute, wie in den Mors 
ten: „Alles Fleiſch wird Gottes Herrlichkeit jehen;" daß Ehriz 
Rus das Fleifch nicht angenommen’ habe in dem Sinn, wo es 
heiße, daß die Liebe zum Fleifh Feindfchaft gegen 
Gott fey ꝛc. Nach diefem Geſpräch, welches ſich noch über 
andere Öegenftände verbreitete, las Herr Galland, zum Schluß 
der Sitzung, das 23fte Capitel des Jeremias vor, worauf nad) 
einem Gebet des Herrn Pilet und einem zweiten des Herrn 


und je mehr Gauſſen, die Berfammlung, nachdem fie vier Stunden ge: 
zu, als ich | dauert hatte, ſich trennte. 


(Fortſetzung folgt nächſtens.) 
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Die Unauflöslichfeit der Ehe und die Ehefiheidung in 
der Evangelifihen Kirche. 
(Schluß.) 

Hienach ſcheint ſich die Conſiſtorial-Jurisdiktion auch für 
unſere Zeiten zu rechtfertigen. Demungeachtet würden wir in 
der gegenwärtigen Zeit für eine ſolche Reſtauration nicht zu 
ſtimmen wagen; die Conſiſtorial-Jurisdiktion eignete ſich für eine 
Zeit, wo die Kirche in ſich ſelbſt einig war, wo alle Glieder 
und Diener des Confeſſionsverbandes an eine feſte, objektive 
Lehre ſich ſubjektiv verbunden wußten. In der gegenwärtigen 
Zeit iſt die Kirche nicht allein mit dem Staate, ſondern auch 
in ſich ſelbſt ſo zerriſſen und zerſplittert, daß die alte Conſiſto— 
rialverfaffung in der neuen Zeit ihre Geltung verloren hat; es 
ift dafür feine Gewähr zu finden, daß die zugezogenen Geifts 
lichen die in ſich felbft uneinige Kirche wirklich vertreten wür— 
den; es Fünnte auch von einem Conſiſtorium alten Styls nad) 
den neuen Landesgefegen möglicherweije ein ‚Urtheil ergehen, 
auf deflen Grund ein evangelifcher Geiftlicher alten Glaubens 
die Trauung der Gefchiedenen zu vollziehen dennoch Bedenken 
tragen müßte. Die geiftlihe Matrimonial: Zurisdiftion würde 
daher den Riß und Zwiefpalt nur noch mehr zu Tage fürdern, 
als das Urtheil der bürgerlichen Obrigkeit allein. 

Der zweite Borfchlag des Verf. betrifft das Prozefver: 
fahren felbft, welches in allen Ehefcheidungsfachen durch zweck— 
mäßige und wiederholte Verhandlungen und Borhaltungen pro 
matrimonio in nicht zu furzen Zwifchenräumen eingeleitet wer: 
den foll, fo daß der Prozeß bis zur Scheidung wenigſtens ein 
Jahr dauert. Als Folge der Scheidung wird vorgefchlagen, 
daß dem unfchuldigen Theile, welcher die Scheidung auswirkt, 
erft nach Zahresfrift, dem fehuldigen hingegen erft nad) vier bis 
fechs Zahren die Wiederverheirathung geftattet werden foll. Der 
Derf. erklärt fich überhaupt für die Erſchwerung der Formen des 
Verfahrens, in welcher Beziehung der Ernft des Code Napoleon 
gegen viele Deutiche Gefeggebungen zu rühmen fey. Es ift übri- 
gens zu bedauern, daß in diefer Kleinen Schrift nicht auch auf die 
Beweistheorie refleftirt worden ift, da hierin ein Hauptfächliches 
Mittel liegt, Eollifionen und Lügen vorzubeugen. Wichtig ift 
es, daß der Derf., gegen den gewöhnlichen Gerichtsgebrauch der 
älteren Zeit, auch dem fchuldigen Theile nach längerer Frift. die 
Miederverheirathung geftattet. Die heilige Schrift hat hierüber 
feine direfte Beftimmung. Auch in der Sache liegt fein Grund 
zu diefer Ungleichheit: wenn das Band der Ehe auf einer Seite 
gelöfet ift, fo iſt es auch auf der anderen gelöfet, und hiemit 
die wefentlihe Hinderung anderweiter Berheirathung gehoben. 
Mit Recht bemerft auch der Verf., daB der unfchuldige Theil 


zwar die Scheidung nicht verfchuldet, aber beantragt, veranlaft, 
bewirft hat. Darum find beide Theile in der Geflattung der 
zweiten Ehe zu bejchränfen, ohne daß darum ein Theil ganz 
ausgejchloffen werden dürfte. 

Zum Schluffe beantwortet der Verf. noch die wichtige 
Frage, wie fich ein evangeliſcher Geiftlicher bei Ein: 
fegnung folder Perfonen verhalten foll, „die zwar 
feiner eigenen Anficht zuwider, aber den bürger: 
lichen Geſetzen gemäß gefchieden find.” Die Antwort 
it: der Geiftliche ſoll gehorchen, aber nicht billigen, fondern 
vielmehr „die ernſtlichſte Sorge tragen, daß nicht folder Ge: 
horfam als eine Billigung erfcheine, und da nicht gefchwiegen 
werde, wo das nachdrudsvolle Neden fchon längft an der Zeit 
gewejen wäre.” Leider hat der Verf. zu diefer wichtigen, inhalt: 
und folgereichen Unterfuchung nur wenige Zeilen auf der letzten 
Seite feiner Schrift gebraucht. Bei näherer Erwägung würde 
er finden, daß bei diefer Hüchtigen Behandlung fchon die Frage 
eine fchiefe Stellung befommen hat, und die Antwort den 
wichtigen Gegenftand nach Feiner Seite erfchöpft. Oder ift er 
abfichtlich über diefe fchlüpfrige Stelle hinmeggeeilt, um nicht 
bedenflihe Schäden aufdecken zu müſſen, und um Coflifionen 
zwifchen den Firchlichen und bürgerlichen Berhältniffen lieber zu 
bedecken, als zum Bewußtſeyn zu bringen. Wäre ihnen nicht 
abzuhelfen, fo Fönnten wir freilich diefer Vorſicht nur beitreten. 
Aber wir verzweifeln nicht an wirklicher Abhülfe. 

Was erftiens die Frage betrifft, fo kann jedenfalls die 
fubjeftive Anſicht des Geiftlichen der objeftiven Lehre der 
Kirche nicht entgegengefegt werden. Wenn alfo ein evange- 
liſcher Geiftlicher nach feiner fubjeftiven Anficht die Fatholis 
fche Lehre für richtig halten, oder wenn er von den in der 
Deutfch: Evangelifchen Kirche ſtets anerkannten. Ehefcheidungs: 
gründen einen oder den anderen Grund, etwa die bösliche 
Berlaffung ohne Hinzutritt des Unglaubens, nicht anerfennen 
wollte, — fo fann die Frage, ob er die Trauung Gefchiedener 
verfagen dürfe, gar nicht aufgeworfen werden, denn ein folcher 
Geiftlicher müßte fich feines Amts felbft begeben, und wenn 
er's nicht freiwillig thäte, fo würde er unbedenklich feines Amtes 
entlaffen werden können und müffen. Die eigentliche Frage 
kann alfo nur die feyn, ob ein evangelifcher Seiftliher 
eine Perfon, welche aus einer weder von der Schrift, 
noch von der Kirche anerfannten Urfache durch rich— 
terlihen Ausſpruch gefchieden worden if, auf Grund 
des formell gültigen Ehefcheidungsurtheils zur an— 
derweiten Berheirathung einfegnen, oder, wenn er 
diefe Einfegnung mit den Borfohriften der Kirche 
nicht vereinigen kann, wegen der daraus folgenden 
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Eollifion mit dem Staate fein Amt niederfe: 
gen muß. 

Aber auch diefe Frage zerfällt wieder in zwei unterſchie— 
dene Fälle. Das Urtheil kann den Landesgejegen gemäß feyn, 
und nur den älteren, ſtrengeren Grundfäßen der Evangeliſchen 
Kirche zuwiderlaufen: es kann aber aud den Landesgefehen 
jelbft zuwiderlaufen, und aus einer gewiffenlofen oder leichtfer— 
tigen Auslegung der Gefehe hervorgegangen feyn, und dennoch 
unter den Partheien, weil fie ſich dabei vertragsweife beruhigt, 
Rechtskraft erlangt haben, während es fonft vielleicht in einer 
höheren Inſtanz wieder aufgehoben worden wäre. Der erfte 
Fall würde etwa eintreten, wenn eine Ehe, dem gefchriebenen 
Landesgefehe gemäß, auf Grund gegenfeitiger Einwilligung vers 


tragsweife getrennt worden wäre; derzweite, wenn etwa auf 


Grund einiger in der Hitze einmal ausgefioßenen Ehrenfrän- 
kungen gegen das Landesgefeh die Scheidung erfolgt wäre, und 
der fchuldige Theil vieleicht nur aus Derfehen das Urtheil 
hätte rechtskräftig werden laſſen, oder wenn eine augenſchein⸗ 
liche geſetzliche Nullität dem Urtheil entgegenſtände, aber von 
den Partheien nicht gerügt würde. 

Im erſten Falle fragt es fih: Muß der evangelifche 
Prediger in einem Staate, welcher, felbft bei dem 
beſten Willen, feine Gefeßgebung nicht fofort mit 
den firengften Anforderungen der Kirche in Überein: 
fimmung zu bringen vermag, den derzeitigen Lan- 
Desgefeßen mehr gehorchen, als der Kirche und der 
Schrift; darf er eine Verbindung einfegnen, welde 
die Schrift nach Befinden Ehebruch nennt? Und 
wenn er’s nicht Fann, muf er fein Amt niederlegen, 
oder fann er erwarten, bis er entfeßt wird? Und 
fann er von Rechtswegen entfeßt werden, wenn er 
die Kirche für fih hat? 

Im zweiten Falle fragt es fih: Verpflichtet ein Ur- 
theil, welches unfer den Partheien felbfi formelle 
Gültigkeit erlangt hat, auch den Geiftlichen derge: 
ftalt, Daß er 08, ſelbſt wenn es gegen die Landes: 
gefege Läuft, anerfennen, und auf deffen Grund 
eine andermweite Ehe einfegnen muß? Kann er von 
Nechtswegen entjeßt werden, wenn er die ander: 
weite Trauung verweigert, und nicht allein die Kirche, 
fondern aud) das Flare Geſetz des Staates, nämlid 
das materielle Recht für fich, und nur das formelle 
Recht, oder eigentlich den Vertrag beider Partheien 
gegen fih hat? — Im erfteren Falle hat er nur die Kirche 
für fih, melde fein objeftives Gewiffen iſt; im zweiten Falle 
hat er auch. das materielle bürgerliche Gefeg für fi, aber 
das formelle Necht ift gegen ihn. 

Es iſt betrübend, wenn es zu folchen Fragen Fommt, wenn 
zwifchen Kirche und Staat ein folcher Riß entitanden iſt, daß 
felbft ein einzelnes Subjeft auf einer Seite der entgegengefeß- 
ten fo viel mächtigeren Seite nicht allein ſich widerfeßen, fon 
dern auch Das Necht für ſich in Anfpruch nehmen kann. Daß 
die Frage nicht fo ſchnell zu. entfcheiden ik, zeugt nur noch 
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mehr von einer großen Erſchütterung der Verhäftniffe und von 
einem Zwieſpalte, der in feinem letzten Nefultate für ſich allein 
jur Zerfplitterung in lauter Subjeftivifäten führen würde, unter 
welchen nicht allein der Zufammenhang zwiſchen Kirche und 
Staat, fondern auch die objektive Einheit jeder Seite für fic) 
gänzlich aufgelöfet werden würde. Die Gefahr if nicht zu vere 
fennen: denn der Zufland, der fie anzeigt, iſt da, nämlich der 
Zwiefpalt; aber wenn er einmal da ift, fo bleibt auch nichts 
übrig, als — ihn. anzuerkennen, um ihm möglichft zu begegnen, 
damit er nicht weiter um ſich greife. Oder follen wir die Aus 
gen zuthun und ung weismachen, als wenn Fein Zwiefpalt da 
fey? Und wenn er da iſt, warum fol eben nur der Prediger, 
an dem fich diefe Thatfache Fund gibt, den Verdruß enfgelten? 
Iſt 08 denn etwa diefes Subjeft, das daran Schuld it? Mär’ 
vs allein, der mit dem Staate zerfallen wäre, fo würde die 
Frage nicht fo fchwierig feyn. Daß fie oft fo ſchwierig it, 
zeugt von einer großen moralifchen Macht, die der phyſiſchen 
Macht des Staats das Gegengewicht hält. Der Prediger iſt 
vielleicht eben der, welcher die Schuld der Zeit erkennt und 
den Schaden entdeckt. Soll er dafür büßen? 
Jedenfalls ergibt ſich ſchon aus dieſen Reflexionen, daß 
die Antwort: der Prediger ſoll gehorchen, aber nicht 
billigen, weder dem Gewiffen genügt, noch dem Rechtsver⸗ 
hältniſſe entſpricht, noch dem Schaden abhilft. Es fragt ſich 
zunächſt, wem der Prediger gehorchen fol? der Kirche oder 
dem Staate? Der Berf. antwortet: Nicht der Kirche, — 
wiewohl er ein Kirchenamt verwaltet, fondern dem Staate 
nad) der Stellung, welche die Evangelifche Kirche im Staate 
einnimmt. Aber es fragt fid) weiter, welche Stellung der 
Evangeliſchen Kirche im Staate angewiefen ſey? Beſteht diefe 
Stellung in der unbedingten Subordination, womit die Kirche, 
ohne eigenen Willen, dem Staate unterworfen ift, oder in der 
unterfchiedslofen Einheit beider Willen, in der abſtrakten Iden⸗ 
tität der Kirche mit dem Staate? Das Letztere wird der Verf. 
nicht behaupten, denn er ſtatuirt ausdrücklich einen Unter, 
ſchied, felbit einen Zwiefpalt zwifchen Kirche und Staat; - 
aber eben damit räumt er aud) der Kirche eine Selbſtſtändig— 
feit und PerfönlichFeit ein, welche ſich mit einer unbedingten 
Unterordnung unfer den Staat nicht verträgt, und aus dem 
Landesherrlichen Episfopalrechte nad) befannten Grundfäßen 
nicht folgt. *) Es iſt in jedem Kirchenrechte zu leſen, daß das 
Gutachten der Reformatoren vom Jahre 1545 **) als die Quelle 
und Norm der evangelifchen Gpisfopal- und Eonfiftorialvers 
faffung von jeher angefehen und angezogen worden if. Wenn 
hieraus das Episfopalrecht des evangelifchen Landesfürften ab: 
geleitet wird, fo iſt auch zu beachten, daß eben diefes Gutachten 
die Eonfiftorialverfaffung begründet, indem der Kirche ihre Selbft 
ftändigfeit im Staate und ihre Bertretung durch die berufes 


) K. F. Eichhorn: 
©. 711 — 767. 


*) GL. Boehmer: Princ, jur. canon, $. 41. 


Grundfüge des Kirchenrechts, 1831. I, 


Eheſcheidungsgrund. 
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nen Kirchenlehrer und rechtskundigen Laien ausdrücklich reſer⸗ daß er feine Unterſuchungen und Mittheilungen fortſetzt: ſein 


virt wird. 


Text wird ihm um ſo wichtiger und ernſter werden, je weiter 


Doch wir bekennen uns gerne zu denen, die den Riß zwar [er in feine ernſten Tiefen hinein ſchreitet. 


anerkennen, aber auc) ald den eigenen Schaden beflagen, und lie: 
ber heilen als fchärfen möchten. Wer möchte nicht gern die Schä— 
den im eigenen Haufe fill auf einem blutenden Herzen tragen, und 
gleichzeitig für deren Heilung forgen?. Darum ift vor allen Din: 
gen darauf zu achten, Daß der unläugbare Zwieſpalt nicht zum 
direften Gegenſatze umfchlage. Darum möchten wir aud) weniger 
der Beantwortung jener ſchwierigen Frage, welche eine in der Zeit 
nahe liegende Caſuiſtik zur Sprache bringt, ald der Sorge um 
die Abwendung ſolcher Colliſionsſkrupel die Kräfte tüchtiger 
Zeitgenoffen zugewendet fehen. Und in diefem Sinne müffen 
wie allerdings dem Verf. beiftimmen, wenn er die Geifilichen 
aufruft, daß fie, fo weit es möglich it, Gehorfam üben, und, 
fo viel an ihnen if, — nur nicht mehr, — Friede halten, aber 
deſto Fräftiger predigen, und nicht fehweigen, wenn es gilt, 
fünftigen Eollifionen zwifchen der geiftlichen und weltlichen 
Lebensfeite vorzufommen. Hier kann ein Jeder, der den Beruf 
dazu hat, feinen Beitrag feuern zur Neformation der Geſetz— 
gebung und Prozegordnung. Zunächft erheifchen jene Eollifionen 
ein Mittel, welches die Rechtskraft leichtfertiger Uriheile, bei 
denen fich Teichtfertige Jartheien beruhigen, abzumenden geeig— 
net iſt; denn wenn auch noch fo viele Eheicheidungsgründe ſta— 
tuirt werden könnten, der Leichtfinn it doch nimmermehr ein 
Die SKatholifen begegnen diefem Leicht: 
finnne und möglichem Betruge durch den defensor matrimonii, 


(Der zweite Artikel folgt nächſtens.) 


Mittheilungen eines Landpredigere. 
(Fortſetzung.) 

V. über kirchliche Confirmation, Vorbereitung 
zu derſelben, fernere Pflege der confirmirten Ju— 
gend überhaupt, und kirchliche Katechiſation derſel— 
ben inſonderheit. 

1. Die Confirmation gründet ſich bekanntlich auf 
einen uralten, urſprünglich mit der Taufe verbundenen, *) Firch- 
lichen Gebrauch, der fpäterhin die Bedeutung eines befonderen 
Saframentes erhielt, welche ihm die Griechifche und Nömifche 
Kirche noch beilegt. Überall, auch wo die Firmung die Bedeu- 
tung eines befonderen Saframentes gewann, wurde diefelbe mit 
dem Saframent der heiligen Taufe in nahe Verbindung ger 
bracht, und gewiffermaßen als der bedeutungsvolle Moment 
betrachtet, in welchem die mit dem letzteren Saframent begon: 
nene IThätigfeit der Kirche, wie die entjprechende Wirkſamkeit 
des heiligen Geiftes, fid) bis dahin vollende, daß der im Ge: 
nuffe der Taufgnade, unter chriftlicher und Firchlicher Pflege 
und Erziehung zum freien Gehorfam erwachfene junge Chriſt 
nun als ein mündiges Glied der Gemeinde des Herrn 
anerfannt, und von der Kirche für einen wehrhaften, 


fo wie dadurd), daß fie in Ehefcheidungen für Fein Urtheil Ger! im Glauben und Gehorfam des Herrn feſt gegrün: 


währ leiſten, wodurch die Partheien auf ihr eigenes Gewiſſen 


verswiefen werden. *) Derfelbe Zweck wäre auch dadurch zu 


erreichen, daß einem folchen Urtheil zwar die Nechtsfraft für! 


die Partheien, aber Feine verpflichtende Macht gegen den Geiſt— 
lichen zugeftanden würde. Es Fäme nur darauf an, daß durch 
diefe Maaßregel der Zwiefpalt nicht etwa noc mehr hervors 
gerufen werde, auf defien Heilung es abgefehen ift. 

Mir gedenfen uns hierüber fogleich näher auszufprechen; 
vorläufig bemerfen wir nur, daß wir der Ehefcheidung der bür- 


‚gerlichen Obrigkeit in einem chriftlichen Staate nicht allein 


bürgerliche Folgen zufchreiben: es iſt vielmehr dadurch — aus 
mehr oder minder wichtigen Gründen — auch Vie Löfung des 
Bandes felbft anerfennt, und hiemit zugleich die Einwilligung 
in die anderweite Verheirathung ertheilt. Aber jene Ancrfen- 
nung und diefe Einwilligung iſt eben nur von einer Autorität, 
welche hiebei betroffen wird, ausgejprochen: es iſt daher noch 
übrig, daß auch die andere Autorität ihrerfeitd nach vorgängis 
ger Prüfung über die Einwilligung in die anderweite Verhei— 
rathung ſich ausipricht, jedoch nicht eher, als bis. es wirklich 
zur Miederverheirathung Fommen foll. i 

Hierüber nächſtens das Nähere; für jegt nehmen wir von 
dem Heren Berf. dankbar Abfchied: wir können nur wünſchen, 


= Zerftvente Blätter aus den Sande und Hülfsakten eines Quriz 


ſten. III. Theil. 1. Abth. ©. 413, 


deten Streiter Chriſti erklärt wird. „Die Firmung 
iſt nicht,“ erklärt der Catechismus romanus 2, 3. 18., „als 
zur Seligkeit nothwendig eingeſetzt, ſondern damit wir durch 
ihre Wirkung aufs Beſte ausgerüſtet und bereit feyn möchten, 
wenn wir für den chrifilichen Glauben zu kämpfen haben." 
„Dies legen wir (2,3. 28.) der Confirmation als ihre erfte Eigen: 
thümlichfeit bei, daß fie fie Gnade der Taufe vollendet. 
Denn die durch die Taufe Chriften geworden find, find noch, 
gleihfam als neugeborene Kindlein, zart und ſchwach, und wer: 
den danach durch das Saframent der Firmung rüftiger gegen 


‚alle Angriffe des Fleifches, der Welt und des Teufels; umd 


überhaupt wird ihr Gemüth im Glauben befetiget, 
den Namen unferes Heren Jeſu Chrifti zw bekennen und zu 
verherrlichen: woher auch, wie Niemand zweifelt, der Name 
genommen ift.“ **) 

Man wird die jegige Praris der Proteffantifchen Kirche, 


namentlich in Deutjchland, und nicht weniger die-entfprechende 


theorstifche Beftimmung der Eonfirmation, mit diefen Sätzen 


der Katholifchen Kirche vielfach in Ubereinſtimmung finden. Zwar 
verläugnet ſich auch ſchon in diefen Sägen die faframentliche 


°) Bol. Marheinede chriftl. Symbolik Iter Bd, die beiden Ca— 


pitel vom Saframent der Confirmation, befonders ©. 224 ff. 


*) Vgl. die Übrigen Stellen bei Winer, comparative Darftelung 


bes Lehrbegriffs der verfchtedenen chriftlichen Partheien, ©. 9 ff. 
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Baffung der Firmung nicht, wonach die Katholifche Kirche eine 
eben fo unmittelbar von dem Firchlichen Aft der Firmung aus: 
gehende ſakramentliche Gnadenwirfung annimmt, wie die Kirdze 
eine ſolche in Hinſicht der heiligen Taufe anzunehmen berechtigt 
it. Eben diefe willführliche Steigerung der Bedeutung der 
Confirmatien, wodurd die in dem Wort Gottes gegründete, 
höhere und faframentale Bedeutung der heiligen Taufe und 
des heiligen Abendmahls, in der Gleichfehung mit einer noch 
fo wohlbegründeten Firchlichen Einrichtung, ſelbſt gefährdet wurde, 
bewog die Neformatoren, die onfirmation Furzweg zu verwerfen. 
Die Apologie der Augsburgifhen Confeffion erklärt: 
„Die Eonfirmation und die letzte Dlung find von den Vätern 
hergenommene Gebräuche, welche die Kirche nicht einmal als 
zur Seligkeit nöthig annimmt, weil fie nicht in einer göttlichen 
Unordnung gründen. Daher iſt es nicht ohne Nußen, diefe 
Gebräuche von den vorher genannten (Taufe, Abendmahl, Ab: 
folution) zu unterfcheiden, welche auf einem ausdrüdlichen Ge: 
bote Gottes gründen, und eine klare Verheifung der. Gnade 
haben.“*) Stärker noch ſprechen ſich die Symbole der Refor— 
mirten Confeſſion aus. In der erſten Helvetiſchen Eon: 
feſſion €. 19. *) heißt es gradezu: „Die Confirmation und 
letzte Olung ſind menſchliche Erfindungen, deren die Kirche ohne 
allen Schaden (nullo cum damno) entbehren kann.“ Dieſer 
Sag bezeichnet indeß das Außerfte Ertrem, zu welchem fonft 
aud die reformierten Symbole nicht fortfchreiten. Zwar fcheint 
Calvin in der Vorrede zum Genfer Katechismus ***) wo mög: 
lid) nod) weiter zu gehen, indem er die katholiſche Firmung 
eine „ehebrecheriiche” nennt, die von den Papiften mit einem 
maaßloſen Gepränge wie eine Buhlerin ausgeſchmückt, und an 
die Stelle der altkirchlichen Katechumenenunterweifung geſetzt 
werde. Indeß erſcheinen dergleichen Ausſprüche bei Calvin 
nur als Ausdrud des höchſten Ernſtes energifcher Polemif, mit 
welcher er der Irrlehre entgegentritt, nach welcher die Firmung 
der Taufe nicht allein gleichgefeßt, fondern noch über diefelbe 
erhoben wurde. }) Daher fehen wir ihn in den Snftitutionen, ++) 
wiewohl er auch hier die Fatholifche Lehre von der Eonfirma: 
tion als einen Abfall von Ehrifto bezeichnet, der Beibehaltung 
eines entfprechenden, mit der Darftellung der untertviefenen Zu: 
gend in der Gemeinde zu verbindenden, heiligen Nitus, voll 
kommen Beifall geben. Und fo finden wir es nicht mit der 
Theorie diefes großen Neformators in Widerfpruch, wenn die 


declaratio Thoruniensis*) mit Ausſchluß der Fatholifchen 
Serthümer befennt: „Gern geftatten wir, daß diefe Fürbitte 
und Übergabe der erwachfenen Gläubigen an Gott nad der 
verordneten Prüfung Confirmation genannt werde, wie denn 
auch der Ritus felbft (nach dem Vorigen mit Handauflegung 
und überhaupt in der jetzt noch gebräuchlichen Meife) in unfee 
ren Kirchen beibehalten wird." 

Im Sinne diefes Symbols iſt num auch die Firchliche Con: 
Remation überhaupt ſchon von den älteften Theologen der Evan: 
gelifchen Kirche empfablen *) umd feit der Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts größtentheils überall als eine bedeutungss 
volle firchliche Ordnung eingeführt worden. **) Es läßt 
ſich leicht zeigen, daß die praftifche Thätigfeit, welche die Evan. 
gelifche Kirche im Allgemeinen der Konfirmation der Jugend 
widmet, jene der Katholiihen Kirche bei weiten übertrifft. 
Wird von dem fungirenden Geiftlichen nur die ihm zufommende 
amtliche Obliegenheit recht aufgefaßt, und feine Aufgabe nach 
Maaßgabe der Firchlichen Vorſchriften treulich gelöft: fo muß 
die onfirmation der ihm zugewiefenen, dem Herrn bereits durch 
die heilige Taufe angehörigen, nun aber durch eine angemeifene 
Unterweifung und Anleitung vorbereiteten Zugend überall in 
Wahrheit als eine Fefts und Wahrhaftmahung ders 
jelben in dem Befenntniß und der Nachfolge Ehrifti 
erfcheinen. Li, 

Der Unterfchied zwiſchen der Fatholifchen und enangelifchen 
Firmung iſt in dieſer Hinficht nur der, daß die Katholische 
Kirche eine Wirffamfeit derfelben unmittelbar und, im Sinne 
ihrer Lehre von den Saframenten überhaupt, ex opere ope- 
rato behauptet, während wir eine im engeren Sinne faframen- 
tale Wirfung derfelben läugnen, und vornehmlich hier die Wirk 
jamfeit der Firchlichen Handlung darauf gründen müffen, daß 
der hinlänglich vorbereitete Confirmand die ihm bereis im Sa— 
frament der heiligen Taufe gewordene Gnade mit freiem 
Herzen bußfertig und gläubig ergreift, und fo des fer⸗ 
neren Genuffes der Gnade des Seren, namentlich bei dem Zus 
tritt zum heiligen Abendmahl, theilhaftig wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


) $. XIV. p. 433. edit. Augusti. 

*) Winer a. a. O. S. 93. 

**) Die Schottiſche Nationalkirche, welche überall den Gegenſatz zum 
Katholicismus am ſtrengſten durchgeführt hat, verwirft jedoch die Con- 
firmation gänzlich. Dies dürfte aber gewiß nur unter Berhältniffen 
und bei einem firchlichen Xeben, wie dag ber gefegneten Schottifchen 
Kirche, „nullo cum damno” gefchehen! — Del. Gemberg’s Dars 
ftellung der Schott. Kirche &. 135.139, Nähere und zahlreiche hiſto— 
riſche Angaben fiche in H. W. Bbdecker: Über Confirmation und 
Eonfirm. Unterricht, Götting. 1823, einer Schrift, die nur leider aller 
ehriftlichen Principien, ermangelt, S. 70 ff. 


°) P. 201, edit, Tittmann p. 177. 
°*) P. 66. edit. Augusti. 
=) P. 463. 64. edit. Augusti. 1 
TI Vgl. in diefer Hinficht Joh. Gerhard's Polemik in dem loc. 
de circumeisione et ↄgno paschali $. 63. 64, 


th) Lib. IV. e. 19. 5. 4 sq. 
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Mittheilungen eines Landpredigers. 
(Fortſetzung.) 

Während daher die Römiſche Kirche die Confirmation (welche 
in der Griechiſchen ſogar mit der Kindertaufe verbunden wird!) 
ſchon vom ſiebenten Jahre an geſtattet, in welchen Alter fie 
die vollfommene Wirfung des Saframentes ſchon für möglid) 
hält, dringt die Evangelifche Kirche überall auf eine forgfältige 
Vorbereitung der Confirmanden, und ihre Diener follen die oft 
nur allzugroße Mühe niemals fcheuen, jene zuvor in der Er: 
kenntniß der hriftlichen Lehre, in der Buße und im 
Glauben innerlich gegründet und befeftigt, und fo 
zum Gebrauch der geiftlihen Wehr und Waffen 
tüchtig gemacht zu haben, ehe fie ihnen das Siegel der 
Firchlichen Eonfirmation ertheilen, und damit fie zum Bollgenuffe 
aller Borrechte der Gemeinde Jeſu Chriſti für reif erklären. 
Indem aber die Kirche ſich Feineswegs darauf befchränft, Dies 
etwa nur bei der Confirmation fchlechthin zu erklären, fondern 
indem fie mit diefer heiligen Handlung nur diejenige Thätigkeit 
vollendet, welche fie mit dem Aft der heiligen Taufe im 
Dienfte des Herrn und des heiligen Geiftes übernahm und 
begann, nämlich den Täufling in den vollen Genuß und Ge 
brauch der Nechte und Kräfte der Glieder Chriſti einzuführen: 
fo feidet es wohl feinen Zweifel, daß der Confirmation in der 
Evangeliſchen Kirche durch ihre eigenthünliche Behandlungsweife 
in kirchlich-praktiſcher Hinſicht reichlich zu gute Fommt, 
was ihr im Dergleich mit der Katholifchen Kirche an dog ma— 
tiſch-ſakramentaler Bedeutung abgeht. 

Wenn aber die frühere Theorie der Evangelifchen Kirche 
nicht dazu gelangte, den Begriff der Eonfirmation und 
ihr objeftives Verhältniß zu dem Saframent der 
heiligen Taufe genügend zu beftimmen, jo fiheint unfere 
Sheorie jet auch in diefer Hinficht begriffen zu feyn, die mehr 
negativspolemifche Faffung des Gegenſatzes zu der Fatholifchen 
Theorie zu vermeiden, und auf eine ſelbſtſtändige pofitive Be— 
gründung zurück zu gehen. Im Allgemeinen wird die Confir: 
mation, man fünnte fagen mit gleicher Energie, aber mit kla— 
rerem Bewußtfeyn als in der Fatholifchen Kirche, im innigften 
Zufammenhange mit der Kindertaufe aufgefaßt, ja e8 wird be 
reits eingeftanden, daß fie als eine nothwendige Ergänzung 
derfelben zu betrachten fey. Marheinede (Grundl. der hrifit. 
Dogmatif, ©. 562. der erften Ausgabe) bezeichnet fie als „me: 
fentlich zur Taufe gehörend und eins mit derfelben, als eigene, 
freie, felbfiftändige Beftätigung des-Taufbundes,” denn „fie lie: 
fert den noch fehlenden Beftandtheil zur vollfommenen Wirfung 
der Taufe von Seiten des Kindes, nämlich den eigenen Glau— 


Sonnabend den 22. Sul. 


M 58. 


ben.” Hiemit ſtimmt Schleiermacher überein, wenn er (der 
chriſtl. Glaube ze. Th. 2. ©. 543 ff. der erſten Ausgabe) die Fir- 
melung „die Ergänzung der Kindertaufe” nennt, „welche 
ald der legte Moment der Taufe und als die vollkom— 
mene Aufnahme in die chriftliche Kirche *) dann erfolgt, wenn 
ohne das befchleunigende Intereffe der Kirche die Taufe würde 
erfolgt ſeyn, nämlich wenn die aufnehmende Kirche und der 
Aufzunehmende in der Überzeugung zufammen fiimmen, dag in 
dem letzteren der Glaube bewirkt, und er nun innerlich ein 
wahrer Jünger ſey.“ Er erklärt es gradehin für Unrecht, 
„wenn wie die Kindertaufe beibehalten, und die Firmelung doch 
als eine Handlung anfehen, die unmefentlich fey, und eben fo 
gut auch unterkleiben Fönne, da die Kindertaufe nur in Bezie: 
hung auf diefe ald eine Taufe nad) der Einfeßung Chriſti gel- 
fen könne,“ und fchließt daher richtig: „So lange die Kirche 
die Kindertaufe beibehält zum Zeugmiß unferer Hoffnung, hat 
die Kirche defto größere Aufmerffamfeit zu richten 
auf die Firmelung, als die eigentlidhe Bollenduna 
der Taufe, damit nun diefe der wolle Anfang eines 
wahrhaft hriftlihen und feligen Lebens ſey.“ Eben 
fo erklärt Nitzſch (Syſtem der chrifil. Lehre $. 187. ©. 232.) 
mit Beziehung auf Schleiermacer: „Es ift Sache der ge: 
ſchichtlich vollkommenen Glaubenslehre, die Kindertaufe theils 
aus Analogien von Marc. 10, 14., 1 Cor. 7, 14. und durch 
TIhatfachen der Natur und der Erfahrung zu vertheidigen, theils 
ihre Unvollfommenheit und Ergänzungsbedürftig: 
feit einzugeftehen.” 

Man fieht, wie alfo die neuere Theologie der Evangeli- 
ſchen Kirche in der theoretifchen Beftimmung der Firmung fi 
der Fatholifchen Theorie fo weit, als nur immer möglich, nä- 
hert, ohne ihe zugleich die ſchlechthin jaframentale Bedeutung 
beizulegen, und es ift jedenfalls erfreulich, daß unfere Kirche 
mit dem in diefer Hinficht längft verdienten Ruhm einer ern 
ſten, mühevollen Praxis nun auch den einer genügenderen, theo: 
vetifchen Begründung erfivebt. 

Ref. will fih nun nicht in tiefere hiſtoriſche und dogmati: 
fche Erörterungen über den Begriff der Konfirmation, über 
deren Berhältniß zu den GSaframenten überhaupt und der Kin 
dertaufe infonderheit einlaffen. Für feinen mehr. firchlic) -praf- 
tiſchen Gefichtspunft genügt e8 hier, bei den Lefern einen inni- 


?) Die Kindertanfe wird zubor bezeichnet als „unvollendete Taufe, 
welche zunächit nur dag Aufgenommenfepn in die chriftliche Gemeinfchaft 
behufs der vorbereitenden Bearbeitung durch den heiligen Geift aus; 
ſpricht, wodurch das Kind auf eine beſtimmte Weiſe in das Gebiet der 
zuvorkommenden Gnadenmwirfungen eingefchloflen wird. 
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gen und wefentlichen Zufammenhang der Eonfirmation mit der 
Taufe und der Kindertaufe infonderheit (ein Zufammenhang, 
der auch in feiner concreten gefchichtlichen Entwicelung weit 
über die Zeit der katholiſchen Erhebung der Confirmation zum 
Saframent hinaus zu verfolgen, und felbft noch in der apoſto⸗ 
liſchen Handauflegung zu begründen iſt)) als zugeſtanden an— 
nehmen zu können. Mögen dann vielleicht Manche Bedenken 
fragen, die Confirmation ſchlechthin als Ergänzung der 
faframentlichen Kindertaufe anzuerfennen: immer wird fie auch 
ihnen faftifch als die angemeffenfte Fortfegung und 
Bollendung des Firhlichen Handelns in Hinſicht 
der in die Gemeinfchaft der Kirche aufgenommenen 
Unmündigen erfcheinen. 

Indem nämlich jene Thätigfeit der Kirche nur der höheren 
Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes, die mit der heiligen Taufe 
begann, ſich zur Vermittelung leiht: ſo erſcheint auch die kirch— 
liche Confirmation keineswegs als leere Ce remonie, ſondern 
als jener bedeutungsvolle Schlußpunkt der die reale 
Wirkfamkeit des heiligen Geiſtes vermittelnden, 
kirchlichen Thätigkeit, welche die Kirche übernahm, indem 
fie den Täufling auf Hoffnung des unter Mitwirfung des heis 
ligen Geiftes zu erweckenden Glaubens faufte. Die Confirma: 
tion ift alfo auch in der Evangelifchen Kirche eine reale und 
wefentliche Confirmation, indem die Kirche nicht bloß erklärt, 
daß die Kindertaufe an dem Täufling ihre Beſtimmung erreicht 
habe, fordern fie vollendet in dem Afte felbft ihre und des 
heiligen Geiftes Wirffamkeit zur Einführung des Täuflings in 
die freie und ſelbſtſtändige Gemeinſchaft des Herrn, feiner Kirche 
und ihrer Gnadenmittel. So wird alfo auch in der Evangeli- 
fhen Kirche der Confirmand (nicht weniger, fondern mehr als 
in der Katholifchen Kirche) wefentfich confirmirt, denn er wird 
durch die vorbereitende Picchliche Anleitung und den diefelbe 
befchließenden heiligen Ritus unter Mitwirkung des heiligen 
Geiſtes fer und wehrhaft gemacht, und mit der Confirma— 
tion unmittelbar in den Vollgenuß der Firchlichen Nechte und 
Önadenmittel eingeführt. 

Es vereinigt ſich in der evangelifchen Confirmation die dreis 
fache Ihätigkeit: 1. des heiligen Geiftes, der dem Confirman⸗ 
den den Vollgenuß der bereits in der Taufe dargebotenen Gnade 
verſiegelt; 2. der Kirche, welche ihre, jenem Ziele gewidmete, 
Thätigkeit vollendet; 3. des Confirmanden, welcher ſich jene 
Gnade im Glauben aneignet. Treten dieſe drei Momente zu: 
ſammen, ſo wird der Confirmand und der mit ihm als 
Täufling geſchloſſene Taufbund wahrhaft und we— 
fentlich confirmirt, denn der als Kind Getaufte erflärt nun 
ſeinerſeits frei, daß er den Bund der Taufe anerkennen und hal- 
ten wolle, worauf er nun im Namen des Heren von der Kirche, 
wofern Diefe jenes Bekenntniß annehmen Fann, als lebendiges 
Glied und wahrhafter Streiter Chriſti und feiner Kirche unter 
Gebet und Handauflegung anz und aufgenommen wird. 


2. Das Ziel und die Aufgabe der Eonfirmans 
Denvorbereitung im Sinne der Evangelifchen Kirche kann 
nach dem Borigen nicht mehr zweifelhaft feyn. Diefelbe ſoll 
den Eonfirmanden dahin führen, daß er durch die nachfolgende 
Eonfivmation in die Zahl der wahrhaften und wehrhaften Glie⸗ 
der der Kirche aufgenommen, in den Genuß der kirchlichen, und 
in chriſtlichen Staaten auch in den Genuß der wichtigſten bürs 
gerlichen Nechte eingeführt werden Fönne. So lange der Eons 
firmande, dazu nicht befähigt ift, fo lange er die Erkenntniß der 
chriſtlichen Heilslehre in ihren Grundzügen nicht gewonnen, fo 
lange er fein Herz dem Glauben an Jeſum Ehriftum nicht ges 
öffnet, und er das von den ſtellvertretenden Taufpathen gefpros 
chene Gelübde nicht aus freier Herzensbewegung zu feinem eiges 
nen gemacht hat; fo lange er alfo als innerlich unbefeftigt und 
mit Chrifto unverbunden, ja auch das Wefen diefer Berbindung 
weder ahnend noch erfehnend, als für die faframentliche Ver— 
einigung mit Chrifto im heiligen Abendmahl unreif, für die Be: 
rechtigung zur Taufzeugenfchaft unfähig erfcheint: iſt auch die 
Aufgabe der Eonfirmandenvorbereitung als ungelöft zu betrach⸗ 
fen. Wird alfo vor diefer Zeit confirmirt, fo ift fie, die Con— 
firmation, doch Feine Eonfirmation, und diefelbe erfcheint als 
eine freie Firchliche Einrichtung dann um fo leerer und wider: 
fprechender, als fie fich als kirchliche Befeftigung in der ſakra⸗ 
mentlichen Zaufgnade hinftellt, ohne doch ihre Verheißung er⸗ 
füllen, ihre Aufgabe löſen zu können. x 

Blicken wir nur von hieraus vorläufig noch einmal auf die 
Praris der Katholifchen Kirche zurüd, fo fehen wir, wie diefelbe, 
indem fie die Eonfirmation vom fiebenten Zahre an geftattet, 
ihre Aufgabe weit verfehlen muß. Mit nichts, als dem bloßen 
Begriff des Saframentes Fann fie die große Lücke zudecken, 
die zwiſchen der kirchlichen Form der Firmung und der wirkli— 
chen Wehrhaftmachung fo unmännlicher Streiter offen da liegt. 
Und wie wenig dem bloßen Begriffe dies gelingen mag, wenn 
eine fo unabweisliche Nealität den allgemeinften Widerfpruch 
erhebt; wie die Unabweislichfeit dieſes Widerfpruchs die Wahrs 
heit jenes, von der Evangelifchen Kirche ohnehin nicht anzuerfen- 
nenden, Begriffes in Zweifel fiellt, liegt am Tage! 

Dies möge ung einigermaßen beruhigen, wenn wir auch bei 
der Rüuckkehr zu unſeren heimifchen Berhäftniffen fo großen - 
Übelftänden, und was ſchlimmer ift, auch Schwierigkeiten be: 
gegnen, die eine vollftändige und allgemeine Löſung der bezeich⸗ 
neten Aufgabe ſchwerlich hoffen laſſen. 

Um in dieſer Hinſicht ſogleich das Wichtigſte voranzudeuten, 
ſo beſteht ja die hiſtoriſch gegebene Kirche keineswegs auch nur 
der Mehrzahl nach aus wahrhaften und wehrhaften Gliedern 
Chriſti. Geſetzt alſo, die kirchliche Behörde faßte die Aufgabe 
der Confirmation in ihrer ganzen Strenge auf, wer reichte ihr 
die Mittel dar, mer verſicherte ſie auch nur der genügenden Au— 
zahl von fähigen und ſelbſt wiedergeborenen kirchlichen Dienern, 
um jene Aufgabe energiſch und mit durchgreifender Conſequenz 
durchzuführen? Mag ſich die ihre höhere Aufgabe treu auffafe 
fende Behörde auch nicht daranf befhränfen, das heranwach— 
jende Geſchlecht nur für die bereits erreichte Firchliche Entwicke⸗ 


) Vgl. Apoftelgefch. 8, 12. 16. 17., 19, 2 ff. Und Marbeis 
necfe Symbol. 1. 3. 219 ff, 
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fungsftufe zu erziehen, wird fie nicht mit Nothwendigkeit ſich 
verbunden fühlen, an jene Stufe anzufnüpfen, ſich der auf 
diefer gefchichtlich vorliegenden Bildungsmittel zu bedienen, um 
fo unter dem Beiftande des Heren einen höheren Stufe entge— 
gen zu bilden? Gewiß würde die Behörde durch das enfgegene 
gefehte Verfahren, durch rückſichtloſes Hinausgreifen zu einem 
unvermittelten Ziele den gefchichtlichen Zufammenhang zerreißen, 
und anftatt einer Neform und organifchen Fortbildung nur eine 
evolution vorbereiten. 

Aber auch der einzelne Geiftliche, der ſich im Bewußtfeyn 
feiner individuellen Kraft in feinem engeren Kreife ungleich freier 
geſtellt ficht, wird ſich die rigoriftifche Durchführung jener Auf: 
gabe nothwendig verfagen müffen. Dder welche Mittel werden 
ihm bleiben, wenn die ihm zugewiefene Tugend großentheils in 
einem unchriftlichen Lebenskreiſe, dem er fie auch jet nicht zu 
entziehen vermag, erwachfen ift, wenn die häusliche, die öffent 
liche, vielleicht auch die Schulerziehung zuſammengewirkt haben, 
die Herzen dem Glaubensleben mehr zu entfremden, als damit 
zu befreunden; wenn es ihm kaum gelingt, ſtumpfe oder wider: 
firebende Gemüther in die Kenntniß der Heilslehre einzufüh— 
zen, vielweniger das Leben des Glaubens zu erwecken, welches 
doch die Grundbedingung der wefentlichen Vollziehung der Eon: 
firmation bleibt? Eine Zeitlang mag er durch Verweigerung 
der Eonfirmation feinem Grundſatze freu bleiben, diefelbe nur 
dann äußerlich zu vollziehen, wann und. wo fie auch innerlich 
und weſentlich geſchehen kann, und dieſe Weigerung wird auch 
für andere Fälle belebend und erweckend wirken. Wie aber, 
wenn die Löſung der Aufgabe bei vielen dennoch nicht gelingt; 
wenn der Einfluß der Welt nun um ſo mächtiger auf die Zu— 
rückgewieſenen einwirkt; wenn deren Zahl mit jedem Jahre 
wächſt, und ſich in Anſehung mancher keine Ausſicht zeigt, daß 
ihre Erweckung, Erleuchtung und Bekehrung unter Einfluß des 
vorbereitenden Unterrichtes gelingen möge; wenn nun die Jung: 
frauen in das mannbare Alter getreten find, die Jünglinge in 
das militaivdienfipflichtige: wird fich da nicht die Nothwendig— 
feit geltend machen, von dem äußerſten Ziele der Eonfirmanden- 
vorbereitung abzufehen ? Aber auch von diefen Verhältniſſen 
der bürgerlichen Ordnung abgefehen, würde die fireng rigoriſtiſche 
Faffung jener Aufgabe, wonach nur wahrhaft Bekehrte, Wie 
dergeborene die Eonfirmation empfangen fünnten, mit der befte: 
henden Firchlichen Ordnung in Widerfpruch treten und nothwen— 
dig zum Separatismus führen. 

Doch ſey dies Feineswegs gefagt, um den ernften Blick 
auf das objektive Ziel der evangelifchen Confirmandenvorberei⸗ 
tung zu ſchwächen, oder den Eifer in deſſen Anſtrebung ſchon 
im Voraus durch den Anſchein zu hemmen, daß die Aufgabe 
doch nicht in allen Fällen zu löfen ſey. Dielmehr bleibt ja 
die angegebene Aufgabe, welche die Evangelifche Kirche in An— 
fehung ihrer Gonfirmandenvorbereitung zu löſen hat, in ihrem: 
ganzen Umfange fiehen, und wenn fo eben die größten Schwie— 
vigfeiten anerfannt wurden, welche fih) der vollen Erreichung 


diefes Zieles in der Gegenwart entgegenftellen,. fo weifen biefe 


Schwierigkeiten zunächſt nur auf die großen Gebrechen hin, de 
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nen auch die Evangeliſche Kirche noch in. ihrer fehranfenlofen 
Berbindung mit der Melt unterliegt. Ja, je größer jene 
Schwierigkeiten erfcheinen, je dringender iſt ja auch die Pflicht, 


je entfchiedener muß ja der Ernſt feyn, mit welchem alle treuen 


und wahren Angehörigen der Evangelifchen Kirche jenes abfolute 
Ziel feftzuhalten, jenen Schwierigfeiten ſich entgegenzuftellen, 
jene Aufgabe innerhalb der gefeglichen Ordnung zu verfolgen 
haben, damit thatfächlich dargelegt werde, wieviel eben noch 
innerhalb der befiehenden Firchlichen Drdnung ge: 
(eiftet werden und gefchehen kann, ohne einerfeits 
in das angedeutete feparatiftifche Ertrem zu verfals 
len, noch andererfeits die objeftive Aufgabe der 
Evangeliſchen Kirche in dieſer Hinficht, und Die das 


durch bedingte Ehre und Würde der leßteren preis: 
zugeben. Eine wefentliche Aufgabe der Kirche auf fich beru: 


hen laffen, und fo in diefer oder ähnlicher Hinſicht nur thun, 


was fich eben bequem, ohne Gebet, Arbeit und Kampf, von 
feloft ergiebt, heißt die Kirche des Herrn felbft preisgeben, an 
der Mögfichkeit ihrer Wahrheit und Vollendung in der Gegen: 


wart verzagen; und fern fei es, jener Trägheit und Lauheit das 


Wort zu reden, mit der fo leicht, wie die eigene, ſo die Sache 


des Heren und feiner Kirche verrathen wird! 

Fragen wir nun zunächft, wie wird bie Thätigfeit des 
Geiftlichen zur Verwirklichung der Aufgabe der Eonfirmanden: 
vorbereitung durch die gefehlichen Befimmungen der Be: 
hörden unterftüßt? fo iſt der Ernft, womit namentlich die 
vaterländifchen Behörden jene Aufgabe faffen und bie Bedin⸗ 
gungen zur kirchlichen Firmung feſtſtellen, mit vollem Danke 
anzuerkennen. 

Nach den in der Provinz Brandenburg gültigen Verord⸗ 
nungen, die denen in den übrigen Provinzen gleichförmig ſind, 
darf kein Kind zum Confirmandenunterricht hinzugelaſſen wer— 
den, bevor es das dreizehnte Jahr erreicht hat, fertig leſen 


kann, und überhaupt die „zur Benutzung eines ausführlichen 


Religionsunterrichts erforderlichen Borkenntniffe” erlangt hat. 
Demnächft find alle Confirmanden zwei, volle Halbjahre hin: 
durch wöchentlich in zwei Stunden zu unterrichten, außerdem 
aber in den letzten Wochen vor der Eonfirmation noch befon: 


ders auf diefe und den nachfolgenden Genuß des heiligen Abend» 


mahls vorzubereiten, wie denn auch der Schulunterricht wäh— 
rend diefer Zeit unausgeſetzt von ihnen zu benußen if. End: 


lich darf die Eonfirmation nicht ohne höhere Genehmigung vor 


volfendetem vierzehnten Zahre gefchehen, wohl aber mit Ge⸗ 
nehmigung der Behörde unter beſonderen Umſtänden verſchoben 


werden. *) 


Wenn die letztere Beftimmung eine gewiffe Nüdjicht auf 
den religiös-fittlichen Zuftand, auf die Gemüths: und Willens: 
richtung des Confirmanden wenigſtens zuläßt, fo ift zwar fehr 


zu bedauern, daß diefer Geſichtspunkt nur fo leiſe angedeutet 


I Vgl. die Verordnung des Königl. Conſiſtoriums der Provinz 
Brandenburg vom 1. Sept. 1817, Amtsbl. 1827 ©. 319 ff. und Se: 


ger's Nepertorium der gefeglichen Beſtimmungen ꝛc. ©. 79 ff. 
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werden Fonnte, und Dagegen der Gefichtepunft einfeitiger Er: 
Fenntnißbildung beinahe ausichließlic, fefigehalten wird. Eben 
fo dürfte auch durch die Beſtimmungen über das gefeßliche Alter 


nicht jedes Bedürfniß hinlänglich berückſichtigt ſeyn. Indeß ift 
Ref. dennoch überzeugt, daß die Diener der Kirche ſich hiebei 
der Aufgabe der Confirmandenvorbereitung in hohem Grade 
nähern können, wenn fie die ihnen ſelbſt zufallenden Oblie- 
genheiten nach Vorfchrift der Behörden gewiffenhaft erfülfen, 
und ſich zugleich der in jenen Berordnungen zuerfannten geſetz— 
lichen Rechte bedienen, wie derjenigen Freiheit mit Präfti- 
ger Entfchiedenheit gebrauchen, welche ihnen damit eingeräumt 
if. Gewiß, bei diefer Stellung dürfen wir Diener unferer 
Kirche nur ſelbſt durd) die Gnade des Heren „feſt“ geworden 
feyn, und die durch die Confirmation und gefegliche Vorberei— 
fung dazu gegebene Aufgabe feſt aufgefaßt und treu anerkannt 
haben, um durch folhe Confirmation der Zugend 
unfer dem Beiftande des Herrn eine umfaffende 
Confirmation und Reformation unferes gefammten 
kirchlichen Seyns und Lebens gründlichſt vorzube— 
reiten, deren wir unter drohender Gefahr fortgehender Auf 
löfung defjelben zugeftandenermaßen fo fehr bedürfen! 

Gehen wir hienach in etwas nähere Betrachtung jener 
geſetzlichen Beftimmungen für unferen Gegenſtand ein, fo ift 


zunächſt in Hinſicht derjenigen, welche das geſetzliche Alter 


beftefien, zu beachten, daß dieſelben ‚durch die nebenftehenden 
Anforderungen für die intellektuelle Fähigkeit und unterrichtliche 


Borbildung überhaupt bedeutend u nterftüßt und ergänzt 


werden. Hiedurd) allein ſchon wird zur Ehre der Evangelifchen 
Kirche Die praftifche Bedeutfamfeit der Confirmation in derfelben 
unendlich weit über die der Fatholifchen Eonfeffion erhoben; ja 
jene Beflimmungen dürfen nur in ihrer ganzen Strenge auf: 
gefaßt werden, um damit fchon eine fehr große Anzahl junger 
Sgnoranten und Teichtfertiger Befenner von der Confirmation 
und Entweihung des Altars zurück zu halten, welche von vielen 
hundert Dienern deffelben noch immer zu demfelben gefaffen 
werden, obſchon fie durch das beftehende Gefeh für unreif 
erklärt werden. Nef. glaubt nicht zu viel zu fagen, wann er 
behauptet, daß die Mehrzahl von Kindern (die Fugend un: 
feres Landvolkes hat im dreizehnten Jahre das Kindesalter noch 
nicht zurüdigelegt), welche bald nach dem zwölften Jahre ſich 
bei uns zur Katechumenenvorbereitung melden, den geſetzlichen 
Beſtimmungen zufolge noch zurückgewieſen werden müßten; wie⸗ 
wohl die Zahl der Geiſtlichen eben nicht groß ſeyn dürfte, 
welche den dringenden Zumuthungen der Eltern mit Ernſt ent: 
gegentreten, und zugleich die mannichfachen Sorgen und Ber 
ſchwerden zu übernehmen bereit find, die ihnen freilich daraus 
erwchſen müffen, wenn fie die einmal Zurücgewiefenen fpäfer: 
bin z dem erwünſchten Ziele gefördert ſehen wollen. Inſo— 
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fern es ohne Zweifel im Sinne der Behörden iſt, eine relative 
Verſchiedenheit der Anforderungen an die ſich meldenden Ka⸗— 
techumenen mit Rückſicht auf den Stand und die Bildungs⸗ 
kreiſe, denen fie angehören, anzunehmen, md jene Forderungen 
für die Katechumenen höherer Bildungskreife auf entfprechende 
Weife höher zu ſtellen, fo dürften auch unter dieſen gar Diele 
mit zurüdigelegtem zwölften Jahre die gehörige Neife nicht 
erlangt haben; eine Anficht, die auch in dem allgemeineren Ge 
brauche der höheren Stände, ihre Kinder nicht zu frühzeitig 
dem Katechumenenunterrichte zuzuweiſen, Beftätigung zu finden 
fcheint. 

Auf jeden Fall ift es durch jene Beftimmungen in die 
Hand des Geiftlichen gelegt, durch frenge Beobachtung derfel- 
ben auf fleißige Benugung des Schulunterrichts hinzuwirken, 
und ſo wiederum die zunehmend genügendere Löſung der Auf— 
gabe der Confirmation für die Zukunft vorzubereiten — voraus: 
gefeht, daß er die bedeutungsvolle Stellung des Geiſt— 
lichen zur Schule freudig und ernftlich auffaßt, daß er fein 
gefeßtiches Penfum in derfelben nicht vernachläffigt, und wie 
für den Nekigionsunterricht in feinen Parochialfchulen, fo für 
chriftliche Zucht und Ordnung in denfelben überhaupt gebührende 
Sorge trägt. Ohne in diefer Hinſicht feine Obliegenheiten mit 
angefivengtem Fleiße zu erfüllen, und fid) der Schule und oft 
nöthigenfalls auch des Schulmeifters anzunehmen, wird e8 freis 
lich in den meiften Fällen kaum möglich feyn, daß auch nur 
die Mehrzahl der Katechumenen den gefeglichen Anforderungen 
genügen lernte, felbjt wenn für die Aufnahme derfelben dag 
vierzehnte oder funfzehnte Zahr beftimmet würde. Bier darf 
alfo der Geiftliche nicht fordern, was er nicht zuvor gegeben, 
oder doch mittelbar gepflegt und geleitet hat, und die hohen 
Anforderungen, welche er gefeglich zu machen hat, verlieren erſt 
dann ihre Härte, wenn er durch fortgehende Einwirkung auf 
die Schule die Erfüllung derſelben möglich macht. 

Indeß wird auch in diefem Falle der Geiftliche fich oft in 
der drüdendfien DBerlegenheit finden, fo lange das vierzehnte 
Jahr im Allgemeinen als das normale Alter für die Confir⸗ 
motion feftgehalten wird. Auch die Natur hat ihre Nechte, 
und die klimatiſchen Berhältniffe in Derbindung mit Lebensart 
und Bolfsindividualität, bilden eine Inſtanz, welche unmöglich 
überfehen werden darf. Nach erfahrungsmäßigem Dafürhalten 
des Ref. wird es nun dem Geiftlichen bei dem treueften Ber 
mühen nur in feltenen Fällen gelingen, die Entwicelung der 
Sugend, namentlich der ländlichen und der arbeitenden Klaſſen, 
im vierzehnten Jahre zu der erforderlichen Reife gelangt zu 
ſehen, daß ſie mit freiem Bewußtſeyn das Confirmationsgelübde 


Jablegen Fönne. 
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Die UnauflöslichFeit der Ehe und die Ehefcheidung in 
der Evangelifchen Kirche. 
Zweiter Artikel. 


Die Reformation des proteftantiichen Eherechts, welche 
gegenwärtig auch im Gebiete der theologiichen und juriftifchen 
Litteratur als ein Bedürfnif der Zeit angeregt wird, bezicht 
fi) hauptfächlich auf die Principien über die Eheſcheidung 
und die formellen Regeln des Eheſcheidungsprozeſſes. 
Hier liegt aber wiederum die Sauptjchwierigfeit in der Wie: 
derverheirathung gefchiedener Perfonen, welche einerfeits 
nad) den Principien der Evangelijchen Kirche verftattet iſt, 
andererfeitd aber auch Fircylich anerfannte Scheidungsgründe 
dorausſetzt. Es erwächſt hieraus das Mißverhältniß, daß die 
bürgerliche Obrigkeit nach den bürgerlichen Geſetzen ohne mei: 
tere Rückſicht auf die Lehre der Schrift und der Kirche fchei- 
det, und dennod) die Kirche, welche dabei nicht gehört ift, auf 
Grund diefes Ehefcheidungsurtheils die Trauung fo gefchiedener 
Perfonen vollziehen fol. Diefes Mifiverhältniß würde_fich auch 
bei einer firengeren Geſetzgebung nicht heben, indem diefe doc) 
kein neues Kirchenrecht fihaffen fann, wozu e8 in der gegen- 
wärtigen Zeit an den wefentlihen Bedingungen fehlt. 

So lange die bürgerliche Gefeßgebung an die Lehren der 
Kirche unmittelbar fich anlehnte, fo lange Fonnte ein: folches 
Mißverhältniß zwifchen dem Richter, welcher das Eheſcheidungs— 
urtheil fpricht, und dem Geittlichen, welcher das Urtheil voll: 
fireden fol, nicht eintreten. Früher beitanden die Ehegerichte 
felbft, der berühmten Neformationsformel von 1545 gemäß, in 
den Eonfiftorien, d. h. in Gerichten, die aus geifilichen und 
weltlihen Richtern zufammengefeht waren. Seht hat ſich diefe 
Berfaffung geändert; der weltliche Nichter entfcheidet allein; 
es ift auch eine Reftauration der. früheren Einrichtung durch 
bloßen Rückſchritt nicht zu erlangen, weil ſich die Berhältniffe 
geändert haben. Jetzt Fönnten die Ehegerichte wiederum zu 
zwei Dritteln aus Geiftlichen beitehen, ohne daß dadurch in 
unferer bewegten, in lauter fubjeftive Anfichten zerriſſenen Zeit 
die Kirche vertreten wäre. Immer würden auch die Landesgeſetze 
die Grundlage der Entfcheidung bilden; diefe können aber in 
der jeßigen. Zeit, wo in Kirche und Staat fo viele Gegenfäge 


durchzukämpfen find, nicht auf einmal nad) einer feften, allge⸗ 


mein anerkannten Kirchenlehre, welche ſelbſt fehlt, umgefchaffen 
werden. Es würde daher auch durch Wiederherftellung der Eon: 
fiftorial- Zurisdiftion die Beforgniß nicht abgewendet werden, 
daß ein evangelifcher Geiftlicher demungeachtet auf Grund der 
heiligen Schrift und evangelifchen Kirchenlehre eine folche Schei- 
dung nicht anerkennen Fönnte, und daher die Trauung. verwei- 


gern müßte. Geiſtliche Confurrenz zur Eheſcheidung würde noch 
überdies zu defto mehrerer Einjchläferung der Gewiſſen dienen, 
welche nun auch die Kirche für fich zu haben meinen Fönnten. 
Das Mißverhältniß, welches hieraus entfteht, ift jo groß, daß 
dadurch der. ganze Staat, auch einem einzelnen ernften Geifts 
lichen gegenüber, in Berlegenheit gefeht und zu ernften Bedens 
fen veranlaßt werden fünnte. Wenn in der Weigerung des Seit: 
lichen nicht8 Anderes läge, als ein Ungehorfam, fo würde fein 
Verfahren als ein Dienftvergehen, gleich jedem anderen, zu 
rügen feyn. So einfach ift aber diefes Verhältniß nicht; denn 
wenn auch von dem fubjeftiven Gewiffen des Beiftlichen abftras 
hirt werden kann, forwird doch der Fall dadurd) complicirt, 
daß der geforderte Gehorſam gegen die bürgerlichen Gefehe 
nach Befinden andererjeits eine Untreue gegen die Kirchens 
lehre, welcher der Geiftliche dient, zur Folge haben Fann. 
Man predigt den Predigern Gehorfam gegen die Obrigkeit; 
fie berufen ficy Dagegen auf den Gehorfam gegen die Schrift 
und Kirche. Bis jet hat die Erfahrung nur wenige Beifpiele 
diefer Art geliefert: aber es iſt zu beforgen, daß fie fich unter 
zunehmendem Ernfte mehren, — es ift vorauszufehen, daß fie 
fid) nicht immer werden befeitigen laffen, und daß die Wahr: 
heit auf der geiftlichen Seite eine ſolche moraliſche Stärke ge 
winnen fann, daß die weltliche Macht dagegen ſchwach wird. 

Es gibt vielleicht ein Mittel, mitten in diefer verworrenen 
Zeit folchen Störungen zuborzufommen, und dem Zwiefpalte 
zwiſchen Kirche und Staat vorzubeugen. Es ift ein Mittel, 
welches von dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge bereits 
indicirt iſt, mithin nicht fowohl gemacht, als aus den dazu 
fchon vorliegenden Keimen hervorgerufen zu werden braucht. Zu 
diefem Behufe kommt es nur darauf an, der Kirche, in Aner— 
fennung ihres Unterfchiedes vom Staate, in Beziehung auf 
die Ehefachen dieſelbe Selbſtſtändigkeit zu verfchaffen, welche 
der bürgerliche Richter feinerjeits für den Staat bereits längft 
behauptet; es handelt fi) alfo um eine Einrichtung, welche 
diefen Dienft Teiftet, welche dem Staate nichts vergibt, aber 
auch die Kirche nicht beeinträchtigt, welche beiden genug thut, 
ohne fie noch mehr zu entzweien, welche namentlich die Nechte 
der Kirche anerfennt, das Gewiffen der Geiftlichen ehrt, und 
zugleich ‚die Gewiffen der. Partheien weckt. Daß dazu die Eon- 
fiftorialverfaffung, welche die unmittelbare Einheit in Firchlichen 
und bürgerlichen Entfcheidungsnormen, und zugleich Frieden in 
der Kirche felbft vorausſetzt, in unferen Zeiten nicht mehr aus: 
reicht, iſt ſchon vorher bemerft. Bon einer neuen Einrich— 
tung würde aber auch gefordert werden, daß fie nicht aus dem 
Stegreife erfunden fey, fondern ihre Wurzeln in der Zeit felbft 
ſchon vorfinde. 
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Es muß daher von dem, was jegt gilt, ausgegangen wer: 
den. Hieraus folgt wieder, daß dem weltlichen Richter nach 
wie vor das Urtheil über die Ehefcheidung tüberlaffen bleiben 
muß, wiewohl zu wünfchen ift, Daß gleichzeitig auch die bürger- 
liche Geſetzgebung in materieller und formeller Beziehung der 
Kirche und Schrift ſich fo weit nähere, als es die Zeit gegen: 
wärtig verftattet. 

Ein folches Ehefcheidungsurtheil wird mithin in den zu: 
läffigen Inſtanzen zur Nechtöfraft kommen: durd) die Rechts— 
kraft wird es nicht allein unter den Partheien, fondern 
auch im Verhältniſſe zur bürgerlichen Gefellichaft 
gültig. In Beziehung auf die Partheien iſt es durch die 
Trennung und Auseinanderfegung, durch Auflöfung aller. bie: 
herigen Verhältniſſe oofltredt; in Beziehung auf die bürger— 
lihe Gefellfchaft ift damit, fo weit nicht in befonderen 
Fällen eine Ausnahme feftgefegt wird, die Einwilligung in ander: 
weite Berheirathung von Seiten des Staats durd) den Nichter 
ausgefprochen. Hierauf iſt aber auch die Vollſtreckung dieſes 
Urtheils befchränft. Die Wiederverheirathung felbft iſt ein neuer 
Firchlicher UEt, welcher nicht zur Vollſtreckung des Scheidungs: 
urtheils gehört. 

Es iſt wohl zu merken, und darum zu wiederholen, daß 
die richterliche Entfcheidung hiedurch keineswegs zu einer bloß 
bürgerlichen Scheidung herabgefeht wird. Das Urtheil ift der 
Ausſpruch einer hriftlichen Obrigkeit in einem chriſtlichen 
Staate; der Nichter fcheidet mithin auch) das Band der Ehe 
felbft, indem er die Einwilligung in die Wiederverheirathung 
ertheilt; es ift aber dies nad) der Natur der Sache nur die 
Einwilligung von der einen Seite, welche dabei confurrirt, von 
der bürgerlichen Seite. 

Wenn e8 hiernächft zur Miederverheirathung fommen fol, 
fo gehört die Prüfung diefes Antrags derjenigen Seite, welche 
dabei auch mitzufprechen hat, und noch nicht gehört ift, nämlich 
der Kirche, welcher die Trauung befohlen if. Das bürger: 
liche Urtheil ſelbſt kann hier nicht angefochten werden; es fragt 
fi) bloß, 0b es auch neben feinen übrigen Wirfungen, neben der 
bürgerlichen Ginwilligung in die anderweite Verheirathung, 
die Firchliche Einfegnung -einer anderweiten Verheirathung der 
gefchiedenen Perfonen rechtfertigen Fann. Zu dem Ende wendet 
fih daher der gefchiedene Theil, welcher anderweite Verheira— 
hung beabfichtigt, an den Geiſtlichen, welchem die Trauung 
gebührt, grade fo wie er ſich vorher der Scheidung halber an 
den weltlichen Richter gewendet hatte. Wie dieſer vorhin nad) 
feiner Amts- und Eidespfliht den Staat und deſſen Gefeh 
ganz allein vertreten hatte, fo vertritt nun der competente Geift: 
liche die Kirche und deren Lehre Praft der empfangenen Ordi- 
nation und Eonfirmation. Es wird ihm zunächſt der bürgerliche 
Rechtsſpruch vorzulegen feyn, welcher jedenfalls die Präfumtion 
für die Zuläffigkeit der Wiederverheirathung begründet, weil er 
die Einwilligung einer competenten Seite enthält. Das Amt 
des Geiftlicyen iſt, die Lehre der «Kirche nach feinem beften 
Wiffen und Gewiffen damit zu vergleichen, und den Partheien 
die daraus ſich ergebenden Vorhaltungen zu machen. Wenn 
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er fi) nad) diefer Prüfung der Suche, nad) dee Verhandlung 


mit den Partheien, nach deren definitiver Erflärung zur Trauung 


entſchließt, — es fey, weil er die Scheidung aus den äußeren 
zu Tage liegenden Gründen auch zum Behufe der Miedervers 
heirathung für gerechtfertigt erachtet, oder weil er etwa das 
Innerſte des Verhältniffes dem hiezu angefprochenen Gewiffen 
überlaffen zu müffen glaubt, — fo vollzieht er in Ermangelung 
eines Einfpruchs die Trauung, grade fo wie vorher der Nichter 
die Scheidung vollzog, wenn nicht appellivt wird. Es ift zu 
erwarten, daß, unter der obigen Vorausſetzung einer Verbeſſe— 
rung der gegenwärtigen Chegefehgebung, auch bei den ernſthaf— 
teften Geiftlichen gegen die Zuläffigkeit der Trauung nur Aus 
nahmsweije ein Bedenken erwachien wird, wenn befonders erwo⸗ 
gen wird, daß doch am Ende überall das Unfichtbarfte und Ges 
heimfte den Partheien ſelbſt in's Gewiffen gefchoben werden 
muß. Eben darum kommt es dem Geiftlichen nicht allein auf 
ein eigenes Urtheil in der Sache an, fondern hauptjächlic, darauf, 
daß das Gewiffen der Partheien felbft geweckt wird, damit diefe 
ſich ſelbſt richten, welches der Andere nicht fann, weil er nicht 
in die Herzen hineinficht. In diejer Beziehung Fann nicht genug 
auf das merfwürdige ort des Apoftels: „Dieſes fage id, 
nicht der Herr" (1 Cor. 7,12.), aufmerkffam gemacht wers 
den; der Menfch muß wohl zu manchen Zerwürfniffen Ja fagen, 
weil er's nicht ändern Fann, weil er's nicht beffer weiß, weil er 
nicht der Herzensfündiger if; er muß es, um nicht möglicher 
Weife Gewalt und Unrecht zu thun. 

Der entgegengefegte Fall ift, daß der Geiftliche die Trauung 
verweigert, weil er die frühere Ehe nach der Kirchenlehre nicht 
für gefchieden erachtet. In diefem Falle Fann er zur Trauung 
nicht genöthigt werden; dagegen ift er verbunden, feinen Bes 
fcheid darüber mit den aus der Schrift und Kirchenlehre ent 
nommenen Gründen fhriftlich zu ertheilen, und den Partheien 
eine Ausfertigung darüber zuzuftellen. Eine Befchwerde bei der 
vorgefeßten Behörde kann hiegegen nicht ſtatt haben, wenigftens 
nicht zu dem Zwede, um den Geiftlichen zur Trauung zu nöthis 
gen. Es iſt bier wieder, wie in dem Prozefverfahrens wie 
fein höherer Richter, Feine vorgefeßte Aufiichtsbehörde den welts 
lichen Richter zwingen kann, wider feine Überzeugung fo oder 
jo zu erfennen, fo kann auch der Geiftliche nicht genöthigt wer⸗ 
den, wider feine Überzeugung eine Che als geſchieden anzu 
fehen, und nach Befinden eine Bigamie einzufegnen, fondern 
jeder urtheilt darüber nach der Schrift und Kirchenlehre, an 
die er gewiefen it, wie der Nichter an das Landrecht. 

(Schluß folgt.) 


Mittheilungen eines Landpredigers. 
(Fortfegung.) 

Gelingt es "ihm nun bei fo Vielen nicht, das Ziel zu 
erreichen, fo ift der Maaßſtab ſchwer feſtzuhalten ‚ nach wel 
chem er noch die dringendfien Anforderungen bemeffen, und die 
Schwächiten zurückweiſen fol; denn die Zurüctellung einer grö⸗ 
ßeren Anzahl und zu wiederholten Malen würde: ihn ſelbſt 
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und fchranfenlofer die Glieder der Kirche fih auf den Wegen 
des Sleifches bewegen dürfen, ohne daß ein höherer Schwung 
des kirchlichen und chriftlihen Lebens diefe Freiheit vor vie 
facher Rohheit und Ausſchweifung fchüßt. 

Aus dieſen Gründen Fünnte and Nef. unter den jebigen 
Umſtänden es nicht grade für wünſchenswerth halten, daß das 
gejekliche Alter für die Eonfirmation im Allgemeinen noc) über 
das funfzehnte Jahr hinaufgerückt würde, vorausgeſetzt daß 
eine Dispenfation alsdann wirklich nicht anders getattet würde, 
als wenn mit äußerlich dringenden Umftänden zugleic, innere Bes 
fähigung zufammenträfe, um die Ertheilung derfelben zu recht: 
fertigen. *) 

Was dagegen die Ausführbarfeit der fraglichen Maaß— 
regel betrifft, fo jcheinen dem Nef. derfelben, fofern fie ſonſt 
nöthig erachtet würde, fo gut als Feme Hinderniſſe entgegen⸗ 
zuſtehen; vorzüglich wenn dire Verpflichtung, nach zurückgeleg— 
tem vierzehnten Jahre noch die Schule vollſtändig zu befuchen, 
für Diejenigen aufgehoben würde, welche nad) dem Zeugniffe des 
Lehrers und Pfarrers fich die nöthigen Schulfenntniffe angeeignet 
haben. **), Oder was follte im Wege ſtehen, Eltern, Lehrherren 
und Herrſchaften zu verpflichten, die Jugend zwiſchen dem vier— 
zehnten und funfzehnten Jahre noch wöchentlicd einige Stun: 
den aus der Dienftarbeit zu entlaffen? Gewiß, diefe Maaß— 
regel dürfte nur eben angeordnet werden, fo würde fie alsbald 
eine zwanglofe Beachtung finden! Lehrherren und Herrfchaften 
wüßten Diefe Bedingung voraus, würden alſo in ihren Nechten 
nicht im mindeften gefränft werden. Ja der fortgehende Ser 


dem Verdacht ausfehen, entweder überhaupt ein unmethodijches 
Derfahren zu beobachten, oder in feinen Anforderungen zu weit 
zu gehen. Ja feine Berlegenheit muß nod) größer werden, 
wenn er viele andere Geiftliche neben ſich ficht, welche ſolche 
Schwierigkeit weder machen nod) finden, die auch zu Dispen— 
fation von dem gefeßlichen Alter, welches doch nun jeden: 
falls als Minimum feftgehalten werden follte, leicht 
bereit find, wenn die Katechumenen. etwa einige Monate nach 
dem gejchlichen Zeitpunft für die Confirmation ihr vierzehntes 
Zahr vollenden, oder fonft cin zeitliches Intereffe der Angehö— 
tigen vorwaltet. Mag der gewiffenhafte Geiftliche, der nicht 
bloß in feinen Anforderungen, fondern auc in feinen Leifkun: 
gen das Seine thut, auch in jener Hinficht des Beifalls aller 
MWohlgefinnten und Einfichtsvolferen fid erfreuen, fo find es 
num grade diejenigen, welche auf diefen Ruhm weniger Anfpruc) 
haben, mit denen er am meiften in Collifion kommt, und deren 
dringendfien Zumuthungen er blosgeftellt iſt, wenn er die fer 
nere DBorbereitung ihrer Kinder noch für nöthig erflärt. 

Und fo fcheint es dem Ref. wenigſtens fehr wünſchens— 
werth, und zugleich dem höheren intelleftuellen Gefichtspunft 
der gejehlichen Beſtimmungen entiprechen), daß das Minimum 
des erforderlichen Alters auf wenigſtens funfzehn Jahre geitellt 
würde. Durch eine ſolche Bertimmung würden die arbeitenden 
Klaffen gehalten werden, ihren Kindern nur daffelbe zu gewäh: 
ren, was die höheren Stände ſchon aus freier Einſicht thun. 
Und wären nicht grade der armen Jugend jener Klaffen nod) 
ein Zahr lang wöchentlich einige Stunden für eine geiftige und 
geiftliche Anleitung und Bildung zu gönnen, da ihr nachfolgen: 
des Leben größtentheils im Schweiße des Angejichts verfliht, 
und für eine fpätere Bildung wenig Raum bleibt; da felbji 
ſchon ihre frühere Entwidelung unter der Laſt anftrengender 
Arbeiten zurückgehalten wurde, und fie den vollen Segen der 
kirchlichen Confirmationsvorbereitung von ihrem zwölften oder 
dreizehnten Jahre an ſich noch kaum anzueignen vermag? 

Ref. ift nun nicht befannt, ob die vaterländifchen Behör— 
den aus Rückſicht auf entgegenfiehende Schwierigfeiten bewogen 
wurden, mit Feftfeßung des normalen Alters nicht höher hinauf: 
zugehen, oder ob fich das vollendete vierzehnte Jahr im Allge— 
meinen als das entfprechendfte empfahl. Wirklich würde ſich 
zu Gunften der letteren Annahme Manches fagen laffen. Eine 
größere Weichheit und Empfänglichfeit des Gemüthes ift in 
dem geſetzlich beftimmten Alter jedenfalls anzunehmen. - Die 
arbeitenden Klaſſen find von diefer Zeit an genöthigt, ihre Kin: 
der entweder anderweitig in Dienſt und Lehre zu geben, oder 
ihnen in Gemeinfchaft des übrigen Gefindes die tägliche Arbeit 
aufzutragen. So unentwicdelt nun auch ihr Geift noch ift, fo 
erwachfen doc) jetzt bei ihnen die Fräftigen Begierden des Flei— 
ſches, die Leicht unter dem täglichen Verkehr mit dem zucht— 
loferen Alter eine große Herrichaft über fie gewinnen, und fo 
verfchließt fi bei immer zunehmender Bekanntſchaft mit dem 
Böfen das Herz leicht für die Einwirkungen der erlöfenden 
Liebe. Diefe Gefahr ift um fo größer, je mehr die Firchliche 
Einwirkung auf den bloßen Unterricht befchränft iſt, je zucht- 


*) Daß diefer Gefichtepunft in Anfehung der Diepenfationen auch 
bereits jeßt vom den Behörden feſtgehalten wird, beweiſen die entſpre— 
chendſten Inftruftionen für die Superintendenten; wie denn überhaupt 
auch in dieſer Hinficht die wirkliche Beachtung der beftehenden Gefege 
und deren Adıniniftration viel mangelhafter fich erweifen möchte, als 
die Gefeßgebung ſelbſt. Wie große Verantwortung laden aber fo: viele 
verwaltende Unterbehörden auf ſich, indem fie, aus ſchwacher und ges 
wiffenlofer Nachficht gegen den Pfarrer, die Anordnungen der Dbers 
behörden verachten, und die arme Jugend in deren Gemeinden verwil— 
dern laffen! 

**). Der engere Reis ber Schulbildung, wie fie auch unſere befferen 
Lande und Bürgerſchulen gewähren, kann der Regel nach von der 
Mehrzahl der Schüler mit dem vierzehnten Jahre nach) einem acht- big 
neunjährigen Schulbefuche recht wehl durchmeſſen ſeyn, wenn fonft die 
Schulordnung vorſchriftsmäßig durchgeführt ift, und nicht Einzelne 
durch zur große Unfühigfeit ober befondere Umftände zurückgehalten wur— 
den. Wenm das beitehende, ernftgemeinte Schulgefeß die Konfirmanden 
bis zur wirklichen Confirmation zum unausgeſetzten Schulbefuche verz 
pflichtet, fo wird dadurch. auch die Löſung der firchlichen Aufgabe im 
Allgemeinen. ſehr unterſtützt. In manchen Fällen wide Ref. indeß 
doch um fo eher die Confirmation um ein Jahr verſchoben, und die zu 
mangelhafte religiög=fittliche Neife erwartet Haben, wenn er nicht hätte 
Bedenken tragen müffen, dem: armen und bedrängten Eltern noch ein 
ganzes Zahr lang die Pflicht aufzulegen, ihre Kinder regelmäßig zur 
Schule zu ſchicken, Deren intellektuellen Bildungskreis fie wohl durch- 
laufen hatten. Für folche Fälle wäre eine Milderung unferer treif- 
lichen Schulordnuung wünſchenswerth. 
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gen des Unterwichte, verbunden mit der größeren Abhängigkeit, 
in der fi Die nicht confirmirte Zugend findet, würde ohne 
Zweifel auch den äußeren Nachtheil reichlich vergüfen, den jene 
durch Entbehrung einiger wöchentlichen Arbeitsftunden ihrer Kin: 
der und Dienkboten erleiden möchten. Namentlich würde auf 
dem Lande jener Nachtheil unter den angegebenen Umftänden 
reichlich vergütet werden; ja derfelbe würde fchon dadurch fo 
gut ald gänzlich befeitigt feyn, daß der Unterricht dort nur im 
Winterhalbjahr ſtatt findet, einer Zeit, melde dem Landmann 
fach Der mühfeligen Sommerarbeit immer einige Erholung und 
Mufe gewährt. 

Möchte doch das Für und Wider der angedeuteten Erhö— 
hung des normalen Alters für die Confirmation von erfahrne: 
ren Geiftlihen und Pädagogen recht gründlich erörtert, und 
folls die Anficht des Nef. ſich als begründet ergiebt, mit Zu: 
verficht auf die, Bereitwilligfeit der Behörden gerechnet werden, 
durch eine fo leicht ausführbare und folgenreiche Mafregel den 
Erfolg der Eonfirmandenvorbereitung zu fihern und zu unter: 
fügen! So lange dagegen diejenigen, denen die praftifche 
Durchführung der organiichen Negulative obliegt, ſchweigen, an: 
fat das Bedürfniß organifcher Fortbildung in gebührender Weiſe 
geltend zu machen, trifft überhaupt der Vorwurf der Mangel: 
haftigfeit eines Organismus jene mindeftens ebenfo, als die hö— 
heren Beamten, welche den, durch die fortgehende Praxis und 
Erfahrung zu erprobenden, Organismus bilden und bewahren. 
Ja ein Vorwurf für die letzteren in diefer Hinficht wäre: firaf- 
bare Vermeffenheit, fo lange nicht die ftattfindenden Gebrechen 
dargelegt, die MöglichFeit ihrer Abhülfe einleuchtend nachgewie: 
fen, und überhaupt alles in gebührender Weife gethan iſt, um 
die leitende Behörde zu vermögen, zur Fortbildung der organi: 
fchen Beflimmungen mit Zutrauen geeignete Schritte zu fhun. 

Snzwifchen bleibt es die Pflicht des Pfarrers, feine Oblie: 
genheiten hinfichtlich der Eonfirmandenvorbereitung um fo eifri- 
ger zu erfüllen, und hierzu namentlich die Firchliche Stellung 
der Parochialſchulen treulich zu benugen, um feine Katechume: 
nen fo viel irgend möglich innerhalb der geſetzlichen Zeit dahin 
zu führen, daß fie den billigen Anforderungen behufs der Con— 
firmation entiprechen. | 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(RKheinprovinz.) Zn Bezug auf des Herrn Pfarrers Hüle- 
mann zu Dahl in der Grafichaft Mark in öffentlichen Verhandlungen 
fraglich gewordene und befonders aus dem Grund der von ihm im 
Sabre 1835 herausgegebenen Prediger-Bibel in Frage geſtellte liberein- 
Kimmung mit ben Grundfägen und Grundlehren der Evangelifchen 


472 


Kirche it am 1. Juli 1837 mit demfelben eine amtlich veranlafte aude _ 
führliche Unterredung gepflogen werten. ER 

Das Nefultat dieſer Befprechung war, „baf man ſich von der Übers 
einftimmung der Gefinnung des Herrn Pfarrers mit den. Grundfäßen 
und Grundlehren unferer Kirche hinreichend überzeugte. Was die Grund: 
füge anlangt, fo erflärte ſich der Here Pfarrer unummwunden gegen die 
Behauptungen des Nationalismus und Naturaliem, daß das Chriſten⸗ 
thum nichts Übervernünftiges und Übernatürtiches fey, und machte bloß 
fein Bejtreben geltend, fich das tiber die fubjeftive Autorität erhabene 
Ehriftentbum vernunftgemäß und wifjenfchaftlich anzueignen, ein Ber 
ftreben, mogegen unſere Kirche nichts einzuwenden hat. Da er Chrie 
ſtum für die perſönliche Wahrheit, für den fleifchgewordenen Logos 
erklärt, der vorher ſchon die Dffenbarungen des Alten Teftaments ges 
wirft habe, und die heilige Schrift für die glaubmwürdige und Achte, eins 
sige Urfunde der Lehre und Gefchichte Chrifti, fo folgt fchon daraus, 
daß er die Göttlichfeit und Inſpiration der heiligen Schrift gläubig 
anerfenut, obgleich er der Überzeugung ift, daß fich die Harmonie der 
Evangeliften in untergeordneten Umftänden nicht ermeifen laffe, ein 
Punkt, der fich zur Nothdurft aus der ganzen Gefchichte der Eregefe 
rechtfertigen läßt. Was das biftorifche Fundament des Evangeliums 
anlangt, fo befennt Herr Hülsmann, daß an der Gefchichte des Herrn 
das Einzigartige allenthaiben fich finde, eben fo feine Auferftehung und 
Himmelfahrt, wie feine Geburt wunderbar und einzig in der Gefchichte 
jeyen, er habe auch fchon in der Prediger Bibel nur dahin. geftrebt, 
zu zeigen, daf der Glaube an die wunderbare Erweckung des Herrn von 
den Todten nicht auf dag Nefultat biofogifcher und phpfiologifcher Uns 
terfuchungen, fondern auf das Wort des Herrn und feiner Apoftel 
gegründet werden miiſſe. Nickfichtlich der einzelnen. Dogmen fand ſich, 
daß Herr Hülsmann die göttliche Dreieinigfeit, die Gottheit und Herr= 
fchaft Chrifti, die Erbſündhaftigkeit als Unvermögen zum wahren Gu— 
ten, das verſöhnende und ftelvertretende Leiden und Sterben des Erlb— 
ſers, die Rechtfertigung durch den Glauben allein, um Chrifti willen, 
als Bedingung der Heiligung, alles Grundlehren der Evangelifchen 
Kirche, nicht nur im Allgemeinen, fondern ftets mit ausdrücklichen reichs 
lichen Belegen aus der Schrift und mit befonderem Eindringen in die 
Apologie der Augsburgifchen Confeſſion feierlich und herzlich anerfannte. 
Es blieb vorzüglich übrig, ſich fiber die letzten Dinge, tiber die Wieders 
funft des Herrn u. f. w. zu verfländigen. Herr Pfarrer Hülsmann 
behauptet zwar, es fey fhriftmäßig, die Parufie des Herrn auch inner 
halb diefer Weltzeit in verfchiedenen Epochen, 3.8. der Zerftörung es 
ruſalems, eintretend zu denfen, aber er ift weit entfernt, die legte 
vollfommene Parufie des Herrn und die dazu gehörigen Dinge der Ends 
geſchichte zu läugnen, und er erfennt vielmehr an, der theologifche Ver 
griff, der hier nicht Alles erreichen fünne, müffe darum nicht weniger 
die Elar entfchiedene Lehre der Schrift, wie fie nach grammatiſch⸗ hiſto⸗ 
riſcher Auslegung vorliege, gläubig verehren. Überhaupt erklärte ſich 
Herr Pfarrer Hüls mann wiederholt dahin, er bekenne ſich zur Augs⸗ 
burgiſchen Eonfeffton ihrer Subftanz nach ohne allen Rückhalt, und 
nehme, ‚was mit ihrem und ber heiligen Schrift Lehrbegriffe in feinen 
bisherigen Schriften, die feiner theologifchen Entwidelung anheim fielen, 
ſtreite (auf welche Punkte der Herr Paſtor ausdriicklich aufmerffam 
gemacht worden war), gänzlich und aufrichtig zurück,“ 
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Evangelilche Kirchen-Ieitung. 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 29. Juli. 


Je 60. 


Die Unauflöslichfeit der Ehe und die Ehefcheidung in 
' der Evangelifchen Kirche. 


(Schluß.) 


Dagegen muß aber den Betheiligten, welche ſich bei dieſer 
Beſcheidung ihres Pfarrers nicht beruhigen wollen, allerdings 
die Provokation auf einen anderen Geiſtlichen in einem weite— 
ren oder engeren Bezirke, — und wenn dieſer nach Einſicht 
der Verhandlungen der Trauung ebenfalls widerſpricht, nach 
einer darüber ausgefertigten anderweiten Reſolution, auf einen 
dritten Geiſtlichen nachgelaſſen werden. Die nächſte Anleitung 
zu dieſen Entſcheidungs-Inſtanzen geben die verfaſſungs— 
mäßigen geiſtlichen Verwaltungs-Inſtanzen. Auf dieſe Weiſe 
würde zum Behufe der von den angerufenen Geiſtlichen zu ver— 
tichtenden Trauung ganz in gleicher oder ähnlicher Art verfah: 
ren werden, als vorher beim Scheidungsprozeffe Appellation 
und Nevifion nachgelaffen war. Es verfteht fi, daß jeder 
Geiſtliche, welcher die Trauung verweigert, feine Gründe in der 
zu ertheilenden fchriftlihen Borbefcheidung genau anz und aus: 
führen muß, indem die bloße Bezugnahme auf das fubjeftive 
Gewiſſen einer objektiven Kirchenlehre gegenüber nicht ausreicht, 
wiewohl andererfeits darüber für jeßt ein fertig abgefchloffenes 
Kirchengefe nicht vorgelegt werden Fann. 

Dagegen Fönnte es ſich fragen, ob die höheren Inftanzen 
von der Wahl der Partheien abhängig zu machen, oder vorab 
borzuzeichnen jeyn möchten; ferner, ob in jeder Inſtanz der 
angerufene Geiftliche, wenn er die Trauung für unzuläflig erach: 
tet, allein oder in Verbindung mit zwei anderen von ihm zu 
wählenden Geiftlichen darüber Befchluß zu faffen hätte. Eine 
fefte Beftimmung der Inftanzen und die Mehrheit der in jeder 
Inſtanz entfcheidenden Perfonen möchte zur Gleichftellung mit 
der bürgerlichen DObrigfeit vorzuziehen feyn, nur müßte dann 
die Negel gelten, daß, wenn durch die Stimmenmehrheit für 
die Trauung entfchieden werden follte, nie dem Diffentirenden 
die Bollziehung derfelben zugemuthet werden dürfte. 

So würde es auch zu weiterer Ausbildung der Berfaffung, 
zur Belebung der Gemeinfchaft, zu gegenfeitiger Anregung und 
Belehrung dienen, wenn die fchriftlichen Beicheidungen über die 
verweigerte Trauung fowohl an die vorgefeßte geiftliche Ber: 
waltungsbehörde, ald auch an das Prozefgericht abgegeben wer: 
den müßten. 

In diefem geiftlichen Inftanzenzuge ift das Wefentliche Fol- 
gendes: - 

1. daß der Geiftlihe, welcher die Zuläffigfeit der Trauung 
ausfpricht, fie auch vollziehen muß, und fo beim Worte 


gehalten wird, womit aller Gewiffenszwang vermieden wird, 

Jeder vollfiret nur fein eigenes Urtheil; 

2. daß der Staat bei der Chegefehgebung der Sorge, die 
Kirche zu verlegen, enthoben wird: er befcheidet fich damit, 
daß er wenigſtens jeßt der Schrift und Kirche nicht volls 
kommen genügen kann; er gibt aber auch diefer Einficht 
die conjequente Folge, daß er die Firchlichen Folgen der 
tichterlichen Ausſprüche einer nochmaligen geiftlichen 
Prüfung unterwirft, ohne darum das Urtheil felbft davon 
abhängig zu machen; 

3. daß ſich auf diefem Wege mit der Zeit ein dem Bewußt: 
feyn der Kirche angemeffenes Kirchenrecht herausbildet. 
Dagegen hat diefer Borfchlag im Allgemeinen den Schein der 
Neuheit gegen fihz die Keime dazu liegen aber wirklich ſchon 
in der Zeit. Je weiter fih die bürgerliche Gefeßgebung von 
der Kirchenlehre entfernt hat, deſto mehr iſt nach und nad 
der Ernft auf Firchlicher Seite in Anfpruch genommen worden. 
Nachdem ſich die Geiftlichfeit eine Zeitlang ſchlaff und unthätig, 
lau und gleichgültig erwieſen hat, ift gegenwärtig in der Kirche 
mehr Leben wach geworden, welches nad) Selbftftändigkeit ringt 
und fein Recht vertheidigt. Diefen neuen Lebensregungen wird 
in der vorgefchlagenen Weife ein legaler Weg gebahnt, welcher 
auf alter Grundlage ruht. Der Geiftliche hat bei den Trauuns 
gen überhaupt die ihnen etwa entgegenftehenden Ehehinderniffe 
zu ermitteln und zu prüfen, auch wo fie fich vorfinden, die 
Zrauung zu verweigern. Das wichtigfte Hinderniß der Che 
it aber die fchon befiehende Ehe, deren bürgerliche Scheidung 
zwar für eine Auflöfung derfelben fpricht, aber doch nicht noth: 
wendig eine kirchlich anzuerfennende Auflöfung einfchließt, daher 
die anderweite Prüfung zum Behufe der weiteren Verheira— 
thung dem Geiſtlichen nicht füglich entzogen werden Pan, wenn 
er nicht zum Werkzeuge des weltlichen Nichters degradirt wer: 

den foll. 

Es könnte ferner die Beforgniß entftehen, daß auf dem 
neuen Wege in unferer ohnehin fubjektiven Zeit einer zerfplitterne 
den Subjeftivität zu viel Macht und Spielraum gewährt mer: 
den würde. Hiegegen iſt zunächft zu bemerfen, daß der vote 
geichlagene Weg allerdings noch einen beftimmteren Wegweiſer 
erfordern würde, wenn er zur Ausführung gebracht werden follte, 
Das befte Argument gegen die obige Beforgniß enthält aber 
das gerichtliche Prozeßverfahren, welches von jeher dem auf 
einander folgenden Wechfel der Urtheile unterworfen gewefen 
it, ohne daß das Recht darunter gelitten hätte, oder die Richter 
in fubjeftive Meinungen fich verftrict hätten. Dagegen würde 


durch die neue Einrichtung mancher Geiftliche, welcher fih jegt 


nur zu leicht mit dem Gehorfam gegen das bürgerliche Geſetz 
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abfindet und nur als deſſen mechaniſches Werkzeug betrachtet, 
weil er die Einwilligung der bürgerlichen Obrigkeit in die Wie: 
derverheirathung mit der kirchlichen Einwilligung identificirt, zu 
einer ernfteren, geiftlichen Prüfung veranlaßt werden. Anderer: 
feits würde ein Mißbrauch der wieder verlichenen Freiheit, der 
eigenen Öemeinde des Pfarrers gegenüber, nicht leicht zu be: 
fürchten feyn, ein fubjeftiver Irrthum hingegen durch die fol: 
genden Inſtanzen ausgeglichen werden. Auch den Partheien 
würde dadurch die Wichtigkeit der Angelegenheit näher gebracht, 
die geiftliche Seite der Sache mehr hervorgehoben, und das 
Gewiſſen geweckt. 

Eine andere Beforgniß möchte feyn, daß dadurch der Zer- 
fol der Kirche mit dem Staate vollendet werden und zum 
völligen Bruche oder zur Oppofition ausfchlagen Fönnte. Aber 
auch diefe ängſtliche Beforgniß feheint nicht begründet zu feyn. 
Nicht die Zulaffung freier, vehtmäßiger Selbfiffän- 
digkeit, fondern deren gewaltfame Unterdrüdung 
hat von jeher zu einem Mißbrauche der Freiheit ge- 
führt. So wenig die verfchiedenen Prozeß: Inftanzen Brud) 
und Oppofition in der Gerichtsverfaffung zur Folge haben, eben 
fo wenig kann diefe felbe Freiheit in der geiftlichen Sphäre 
einen Bruch mit der weltlicyen veranlaffen. Im Gegentheile 
ift vielmehr auf diefem Wege mehr und mehr eine Annäherung 
und Ausgleichung beider Seiten zu erwarten, wie fih laut 
aller Erfahrung an der conjtanten Rechtsentwidelung in dem 
richterlichen Wirfungsfreife bewährt, wo nichts fo fehr, als die 
unterfchiedenen Difafterien, zur Nechtsausbildung dient. Der 
weltliche Richter wird mehr und mehr die bisher faſt ganz ver- 
geffene geiftliche Seite der Ehe in’s Auge faffen: er wird ſich 
mehr und mehr als chriftliche Obrigkeit erweifen; umgefehrt 
wird auch der Geiftliche die in der heiligen Schrift vorgezeich— 
neten Principien immer richtiger, beflimmter und lebendiger 
erkennen und auf die einzelnen Fälle anwenden, auch diefe 
Principien von den einzelnen thatſächlichen Ehefcheidungs: 
urſachen, melde darunter zu fubfumiren find, und aud) feft- 
fiehen müffen, unterfcheiden lernen, um einerfeits jede willführliche 
Ausdehnung, andererfeits jede buchftäbliche Beſchränkung zu ver: 
meiden; er wird aud) immer mehr einfehen lernen, daß das 
Letzte doch dem Gewiſſen der Sntereffenten überlaffen werden 
muß. Muß e8 doch felbft beim Ehebruche der bürgerliche und 
geiftliche Richter dem Gewiffen überlaffen, ob der beleidigte Theil 
ſich deshalb hätte fcheiden follen! 

Es iſt nicht zu überfehen, daß ſich auf dem angedeuteten 
Wege zugleih durch) die Erfahrung allmählig im Schoße der 
Kirche ſelbſt ein Kirchenrecht ausbilden würde, welches ſich 
jetzt vom Staate aus nicht machen läßt; durch dieſes Medium 
gegenſeitiger Berührung würde auch einer gefährlichen Gleich⸗ 
gültigkeit des Staats gegen die Kirche und der Kirche gegen 
den Staat begegnet, einer bedenklichen Abſonderung, ſo wie 
umgekehrt einer unterſchiedloſen Vermengung beider Seiten ge— 
fieuert, und das Wechfelverhältniß zwifchen Kirche und Staat 
neu belebt und befefligt werden. 

Es Fann ferner eingewendet werden, daß der Staat feine 
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eigene Geſetzgebung und Gerichtöverfaffung herabfeßen würde, 


wenn er jedem einzelnen Geiftlichen cine Prüfung derfelben in 


obigen Fällen geftatten wollte. Auch diefer Einwand ift unge 
gründet. Der Staat fpridt damit nach dem Principe der Ges 
vechtigfeit, welches feine Seele if, nur aus, was er nicht läug⸗ 
nen Fann, nämlich daß er-nicht die Kirche felbft ift, daß er mit 
der Kirche zwar in einem unzertrennlichen Verhältniſſe ſich bes 
findet, aber nicht mit ihr identifch if. Er enthält fich folglich 
bloß eines’ Gewiffenszwangs, weil er nicht behaupten Fann, daß 
jedes Urtheil von dem bürgerlichen Nichter den Landesgefeßen 
gemäß verfaßt wird, und jedes Landesgefeh, welches den Zeit 
umftänden nachgeben muß, der evangeliſchen Kirchenlehre fireng 
entfpricht; oder er will wenigftens das Gewiffen des Geiftlichen, 
der trauen fol, nicht unbedingt daran binden. Es wird nicht 
behauptet werden können, daß Jemand feine Anfichten dadurch 
herabfeßt, daß er fie nicht aufdringt, fondern der Prüfung eines 
Jeden, der fie annehmen fol, unterwirft. So auch hier, wo 
e8 das Gewiffen betrifft, wo die höchften Intereffen zur Ente 
fheidung kommen, wo der firchlihen Seite diefelben Rechte 
zufommen, welche der Staat hat, wo die Nechtsfraft der bürs 
gerlichen Entfcheidung von dem Einverftändniß der Partheien 
nicht in der Art abhängig gemacht werden Fann, daß auch die 
Kirche daran unbedingt gebunden werden fünnte. Der Staat 
vergibt weder fich noch dem Nichter etwas, wenn er den Geift: 
lichen in geiftlihen Dingen auch eine Einficht zutraut und 
eine Prüfung geftattet; e8 kommt eben darauf an, die Ehe nach 
ihrer geiftlichen Seite wieder zu Chren zu bringen. 

Gegen die in dem obigen VBorfchlage zum Grunde gelegte 
Gleihftellung Des Richters und des Geiftlichen in ihren Ned) 
ten und Pflichten könnte aud noch der Einwand auftreten, 
daß der Nichter an beſtimmte, gefchriebene, in Paragraphen 
verfaßte Gefege gebunden, und hiedurch der Willkühr gefteuert 
ift, während andererfeits der Geiftlidhe an fo beftimmte, fefte, 
ſich gleichbleibende Regeln nicht gewiefen werden kann, fo daß 
die verfciedenartigften Auslegungen zu beforgen wären. Hier 
ift vor allen Dingen die Vorausſetzung zu beffreiten, daß das 
Geſetzbuch beftimmter, genauer und verſtändlicher fey, als die 
heilige Schrift und evangelifche Kirchenlehre. Es Könnte viel 
mehr nachgeriefen werden, daß die numerifche Aufzählung eins 
zelner Ihatfachen im Gefeßbuche, welche dann wieder in die 
unbeftimmte Breite fidy ausdehnen, einer verfchiedenartigeren 
Anwendung ausgefeßt ift, als die Principien der heiligen Schrift, 
indem wohl unter diefen einzelne Ehefcheidungsurfachen fubfus 
mirt, aber nicht neben denfelben ähnliche Thatſachen ſtatuirt 
werden Fünnen. Daß Ehebruc und alle Unzucht, die ihm 
gleichfteht, daß bösliche Berlaffung und Abfall vom cheiftlichen 
Glauben, und ſolche Gefährden, welche diefen Thatfachen wirk: 
lich gleichfichen, als’ Ehefcheidungsurfachen gelten dürfen, wird 
das Kirchenrecht nach feiner bisherigen Entwickelung nicht bes 
feeiten, nur daß jede Thatfache eine beftimmte grundfäßliche 
Rechtfertigung und Anerkennung erheifcht. Auf keinen Fall ift 
zu beforgen, daß das geiftliche Regiment in unferen Zeiten allzu 
fireng werden könnte, wiewohl eine Crſchwerung der Wieder: 
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verheirathung zu defto mehrerer Weckung der Gewiffen nur heil: 
ſam feyn Fönnte. 

Bon der Perfönlichfeit der Nichter und Geiſtlichen wird 
allerdings immer viel abhängig bleiben. Die Schule, in welche 
beide gegenfeitig durch das vorgefchlagene Berfahren genommen 
werden würden, fönnte aber beiden auch perjönlich heilſam feyn: 
Erfahrung übt, das Amt macht ernſt; ein wichtiges Amt wirft 
eben fo. auf den Menfchen, ald es umgefehrt von deffen Per: 
fönlic)feit abhängig bleibt. Aus diefer Abhängigkeit würde auch) 
immer nichts weiter folgen, als die Nothwendigfeit einer deito 
ernfteren Fürforge und Einwirkung bei aller Anſtellung und 
Auffichtsführung. 

Dies find die Grundzüge eined Vorſchlags, welcher vielen 
mehr und mehr fühlbar gewordenen Bedürfniffen und Eollifionen 
abhelfen, und in Verbindung mit einer ernftlicheren Behand: 
lung der Ehefcheidungsfachen vor dem bürgerlichen Nichter, fo 
viel es menſchlicher Wirkſamkeit befchieden ift, zu allmähliger 
Heilung beflagenswerther Schäden beitragen Fünnte. Wenig: 
fiens dürfte das vorgefchlagenene Heilmittel einer näheren Prü— 
fung ſchon deshalb werth feyn, weil fein Zweck wichtig ift. 

Der Zwed ift, dhriftlidy verbotene Ehen unter Chriſten 
möglichft zu vermeiden, Ärgerniß und Unfegen abzuwenden, und 
dem Staate den heilfamen Einfluß der Kirche wieder zu öffnen. 


Das Mittel ift, daß die Wiederverheirathung geichiedener Per: 


fonen, wie fie der kirchlichen Einfegnung bedarf, auch der kirch— 
lichen Prüfung unterwerfen werde. Die Bedingung diefes 
Mittels ift — Gleichftellung beider confurrirender Autoritäten, 
der bürgerlichen Obrigfeit und der kirchlichen Behörde, in Be 
£reff der Selbfiftändigfeit. Die bürgerliche Obrigfeit befindet 
fich bereits in dem Beſitze dieſer Selbſtſtändigkeit: ſelbſt die 
geiftliche Trauung ift dem weltlichen Forum unterworfen, der 
Nichter braucht fie nicht unbedingt anzuerkennen. Was dem 
Kichter in Beziehung auf die kirchliche Trauung gebührt, 
das möchte umgekehrt auch dem Geiftlichen in Beziehung auf 
die rihterlihe Scheidung einzuräumen feyn. Dem Richter 
gebührt noch überdies das Necht, nicht allein die Gültigkeit 
und Nechtsbeftändigfeit der Trauung nad) den Gefeßen der 
Kirche und des Staats zu prüfen, fondern aud) nach Befinden 
die Ungültigfeit oder Nichtigkeit der Trauung auszufprechen. 
Ein ſolches Recht darf dem Geiftlichen in Beziehung auf die 
Scheidung nicht eingeräumt werden: fo weit geht nicht der Ein: 
fluß der Kirche; der Geiftliche muß den richterlichen Ausfpruc) 
unangetaftet laſſen, er fol nur nicht geziwungen werden, zu der 
richterlichen Einwilligung in die Wiederverheirathung auch fei: 
nerfeits die Firchliche unbedingt hinzuzufügen und auszuführen. 
Diefer Anfpruch fcheint nicht unbillig zu ſeyn, und hiemit das 
vorgefchlagene Mittel nicht allein nach feiner Zweckmäßig— 


Peit, fondern auch nach feinem eigenen Inhalte aus den Ver— 


hältniffen ſelbſt fich zu rechtfertigen. Wie der Zweck auf geift: 
lichen und fittlihen Segen gerichtet war, fo erweifet fich jet 
auch das Mittel dazu als das Recht, deffen freue Erfüllung 
jederzeit zum Segen gereicht. — 

In diefen Blättern find die Gebrechen des gegenwärtigen 
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Eherechts ſchon mehrmals zur Sprache gefommen. Bor einer 
Neihe von Jahren wurde die „Seftalt des heutigen Ehe: 
rechts“ vor Augen geſtellt, und der unläugbare Zwieipalt, in 
welchem ſich das bürgerliche Gefeh und Gerichtöverfahren mit 
der Schrift und Kirche befindet, nad) der Wahrheit aufgedeckt, 
Die Abſicht war, für die Heilung des Schadens die Auf: 
merfjamfeit und Iheilnahme nach allen Seiten in Anſpruch zu 
nehmen. Eben diefom Zwede find auch die gegenwärtigen Mit— 
theilungen gewidmet, welche der Herr, der den heiligen Eher 
ſtand geftiftet hat, und die Herzen der Menfchen lenft wie die 
Waſſerbäche, aus der Fülle feiner erbarmenden Gnade fegnen 
wolle, daB das Unrichtige berichtigt, das Fehlende ergänzt, das 
Schwache geftärft, und dem, was gut ift, Eingang verichafft 
werde, vielen Menſchen zum Helle, und dem Herrn zur Ehre. 


Mierheilungen eines Landpredigers. 
(Fortfegung.) 

Faffen wir num auch die Teßteren etwas näher ins Auge, 
fo werden zunächſt die intelleftuellen Anforderungen 
von den vaterländiichen Behörden nad) den oben gegebenen Anz 
Deutungen im allgemeinen mit einer Strenge hingeftellt, die 
nicht$ zu wünfchen übrig läßt. Nimmt der Pfarrer nach Vor— 
fchrift nur Katechumenen auf, „welche die zur Benutzung eines 
ausführlichen Neligionsunterrichtes erforderlichen Vorkenntniſſe 
haben,” d. h. alfo, welche in der elementarifchen Kenntniß der 
heiligen Schrift, der biblifchen Gefchichte und der Hauptftüde 
des Katechismus gehörig begründet find, und auch fonft die er: 
forderlihe Sprach und Denkvorbildung haben: fo müßte er 
feine Sache fehr übel verfichen, wenn er Diefelben nach einer 
fleißigen Unterweifung in vier mal funfzig Leftionen nicht zu eis 
ner genügenden Erfenntnißftufe gefördert haben follte. Jene 
Anforderungen an die Katechumenen find aber auc) fo geftellt, 
daß diefelben im allgemeinen nur da werden zu erfüllen feyn, 
wo der Pfarrer der eigentliche Meifter feiner Parochialfchulen 
ift, und wo derfelbe in Gemeinfchaft der Lehrer alles thut, um 
die heranmwachfende Jugend dieſem Ziele entgegen zu führen. 

Aber gefeht auch, die Erfenntnißbildung der Katechu: 
menen, die Einführung derfelben in die chriftliche Lehre könnte 
für ſich allein auf eine genügende Weife erreicht werden, ohne 
daß jene zugleich für den Eintritt in das chriftliche Leben ge 
wonnen, ihre Herzen zur Buße und zum Glauben, zur gläubi- 
gen Nachfolge Ehrifti geweckt würden: fo würde damit die Cons 
firmation doch erfi auf eine ganz einfeitige, äußerliche 
Meife vorbereitet feyn. Wie verfchieden ift noch der Begriff 
der chriftlichen Buße und Befehrung, des Glaubens an den 
Grlöfer, der Weihung und Übergabe des Herzens an Ihn, von 
dem Glauben felbft und der gläubigen Aneignung der Gnade! 
Gibt jener Begriff, vornämlich im Sinne unferer Jugend, wohl 
mehr als ein bloßes Bild, und in der Abfonderung von der ent- 
fprechenden Herzensrichtung wohl mehr als -ein flüchtiges Schat⸗ 
tenbild des Glaubenslebens und feiner göttlichen Gegenſtände? 
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Und doc) ſetzt die Confirmation, die Firchliche Befiegelung des 
frei erneuerten Taufbundes, den wirklichen Eintritt des Confir— 
manden in das reale Gebiet des Glaubenslebens, die wirfliche 
Übergabe feines Herzens an Gott, voraus, und jede Befchleu: 
nigung jener Firchlichen Handlung vor diefer Zeit erfcheint nur 
als eine eben fo ergänzungsbedürftige Wiederholung des 
Taufafts, die um fo bedenflicher it, als die confirmirende Kirche 
damit zugleich Zeugniß ihrer eigenen Schwachheit gibt. Ja es 
it Fein Zweifel, daß die Ergänzung der mangelhaften Erfennt- 
nid des Confirmanden fich weit cher von der Zufunft erwarten 
fäßt, wenn derfelbe in Findlichem Glauben und innerlicher Ber: 
bindung des Herzens mit dem Erlöfer ſteht, als man auf die 
nachfolgende Befehrung mit Sicherheit rechnen darf, wenn nur 
eben der äußere Zufammenhang der chriftlichen Lehre von dem 
Berftande aufgefaßt if. Denn das gläubige Herz ift ja die 
Wurzel der lebendigen Erfenntnig Chrifti, wie des chriftlichen 
Lebens; nicht aber ift die Außerliche Kenntniß die Quelle der 
Einnesänderung und der Bekehrung! — Sobald alſo aus un: 
zweideutigen Zeugniffen erhellt, daß der Katechumene das chrift: 
liche Glaubens- und Lebenggebiet noch nicht aus freier Herzens: 
entfcheidung betreten hat, ja daß er aus bewußtem Unglauben 
und widerchriſtlicher Willensrichtung diefen Schritt zu thun ent: 
fehieden abgeneigt ift, follte auch die Confirmation niemals er: 
theilt werden. Keine ernfte wiffenfchaftliche Geſellſchaft wird 
offenbare Ignoranten oder gar Spötter der Wiffenfchaft in ihre 
Mitte aufnehmen; Fein ernfigemeinter vaterländifcher oder Tu: 
gendverein wird Menfchen, welche dem Baterlande offenkundig 
entfremdet und dem Lafter ergeben find, den Zutritt geftatten. 
Viel weniger fol alfo die Kirche Ehrifti zur Aufnahme in ih: 
ren, zunächft rein praktiſchen, veligiössfittlichen, Verein nod) 
feierlich weihen und confirmiren, fo lange die Hoffnung der An: 
eignung des Taufgelübdes noch unerfüllt blieb, und vielleicht die 
entgegengefeßte, unchriftliche Lebensrichtung offen bekundet wird. 
Hier mag fie mwohl trauern über die noch verfehlte Ertheilung 
des einen Saframents, nicht aber aud) den Mißbrauch des an- 
deren und die Entweihung der heiligen Geheimniffe und Vor— 
rechte der Glieder Chrifti noch ferner preisgeben. In dem 
Maße, als dieſe durch ſich ſelbſt einleuchtenden Wahrheiten un: 
beachtet bleiben, ſetzt fich der Eonfirmirende der augenfcheinlichen 
Gefahr aus, zum Firchlihen Meineide und für den Meg der 
Verdammniß zu confirmiven; nicht weniger, als ein Dffizier, 
der offenfundige Feinde des Vaterlandes in Dienft und Pflicht 
nähme, eine große Schuld auf fich laden würde. 

Wenn nun diefe religiös: fittlichen Bedingungen zur 
Eonfirmation, diefe Anforderungen an die perſönliche 
Glaubens- und Willensrichtung der Katechumenen 
bisher weniger in der Praxis der Evangelifchen Kirche, als in 
den vorangeführten Zeugniffen ihrer Thenlogen einen deutlichen 
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Ausdruck gefunden haben: fo kann doch mit Zuverfiht ange 
nommen werden, daß dadurch jener Gefichtspunft, wodurd der 
inteffeftuelle erft Zwe und Bedeutung gewinnt, Feinesmeges 
ansgefchloffen werden follte. Die leitende Behörde ſetzt ohne 
Zweifel voraus, daß ein mit Liebe und „gewiffenhafteftem Fleiß“ 
ertheilter Unterricht die Katechumenen in praftifcher und theos 
retifcher Hinficht gleichmäßig zum Ziele führen werde. Auch 
fann die Rückſicht auf die großen Schwierigkeiten, in jener 
Hinficht beſtimmte Anforderungen zu ſtellen, deren wirkliche 
Durchführung bei der gefchichtlichen Stellung der Kirche zu 
Staat und Welt ſich immer nur auf das Mögliche würde bes 
ſchränken müffen, diefelbe bewogen haben, jenen religiös = fitte 
lichen Anforderungen an die Confirmanden einftweilen Feinen 
beftimmteren Ausdruck zu leihen. 

Was indeß jene Vorausſetzung betrifft, fo lehrt die Ers 
fahrung taufendfach, daß diefelbe Feine durchgängige Beſtä— 
tigung findet. Leicht wird es dem intelleftuellen Talent, in die 
einfache und ſtrenge Confequenz der chriftlichen Lehre einzuges 
hen; aber indem der Verſtand leicht über deren Begfiffe und 
Zufammenbang Nede und Antwort zu geben weiß, verwirft er 
jene vielleicht vollytändig, indem das unbefchrte Herz die Prins 
eipien nicht anerkennt, oder fic) doch von dem Wege der Sünde 
nicht wenden will. Wie viele Katechumenen mögen z. B. in 
diefer Weife, nachdem fie entweder im häuslichen Kreife, oder 
auf Gymnaſien und höheren Lehranftalten das Gift des Uns - 
glaubens und der -entfchieden unchriftlihen Willensrichtung ein- 
gefogen haben, noch immer feierlidy zum bewußten Meineide 
confiemirt werden? Und wie viele andere, die weniger gegen 
ihe vwoiderfprechendes Bewußtſeyn fündigen, doch dem ernfie 
ven Blicke nicht verhehlt haben, daß das unbefehrte Herz 
zur wirklichen Befeftigung des Taufbundes noch fo wenig ger » 
neigt, als fähig fey? Gewiß, unter die Thränen fentimentaler 
Nührung, welche auc wohl den Augen völlig ungläubiger Eltern 
bei der wohlberechneten Feier der Confirmation entfließen, fallen 
nicht felten die Thränen bitterer Wehmuth, welche ein tiefer 
blifendes Auge über eine fo folgenreiche Täufchung weint! — 
Das Herz, der Wille des Menfchen ift ja frei, er ſoll fich felbft 
für den Meg entfcheiden, den er wandeln will. Wäre dies 
nicht, wie würde dann der Sohn Gottes Menfc geworden 
feyn, und fein Blut vergoffen haben, um durch das Beifpiel 
feiner Liebe die verlorenen Sünder zu reizen, den Weg des 
Heild zu erwählen! Diefen zu zeigen und zur Mahl deffels 
ben zu ermuntern: dies ift der einzige Zweck, das einzige 
Vermögen des Unterrichts; die Wahl felbft aber ift unter 
Einwirfung der Gnade das Werk der freien, perfönlichen Ent: 
fcheidung. 

(Fortfeßung folgt fpäter.) 


Nedaktene: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evan gelilch e Kirchen Zeilun g. 


Berlin 1837. 


Wittwoch den 2. Auguſt. 


Me 61. 


Aktenſtuͤcke über die auf den Irvingismus ſich beziehen- 
den Vorfaͤlle in der theologiſchen Schule zu Genf. 
(ortfeßung.) 


Nr. 4. Sitzung des Generalausfhuffes zur Verneh— hat, nicht zu 


mung des Heten Preiswerf, vom 17. Februar. 


6. Haben Sie, felbft nachdem das geſammte theologifche 
Departement Sie dringend erfucht hat, auf diefem Wege nicht 
weiter fortzufchreiten, Ihre Laufbahn nicht zu zerflören und eine 
Geſellſchaft, die Sie mit fo großem. Vertrauen aufgenommen 
beunruhigen, nicht ferner noch. bei ſich Irvingiſti⸗— 
ſche Verſammlungen gehalten, zu denen ſich mehrere unferer 


Der Generalausfhuß befhloß, nachdem er Montag, den | Studenten eingefunden haben? 


13. Februar, zufammengefommen war, am Mittwoch eine Ver: 


fammlung zue Beugung und zum Gebet zu halten, und den Verſammlungen gehalten werden. 


Heren Prof. Preiswerk auf Freitag, den 7. Februar, vorzus | 
laden. Am feftgefehten Tage wurde Herr Preiswerk vor— 
geführt und der Ehren: Präfident der Gejeltfchaft, Herr Cramer: 
Audeaud, richtete, nachdem er den Umftänden angemeffene 
Worte zu ihm geſprochen hatte, folgende Fragen an ihn: 

1. Glauben Sie, daß die Zrvingiftifchen Propheten wahre, 
von Gott begeifterte Propheten, wie die des Alten und Neuen 
-Zeftaments, feyen? 

Antwort des Heren Preiswerk: Ich glaube, daß fie von 
Gott begeiftert find, ohne, jedoch eine Vergleichung aufzuſtellen. 

2. Glauben Sie, daß die Hierarchie der Irvingiſtiſchen 
Kirche und namentlich ihr Apoſtelamt von Gott ſeyen? 

Antwort: Ich glaube e8. 

3. Haben Sie die, Sevingiftifche Lehre von der menfch- 
lichen Natur unferes Herrn angenommen, eine Lehre, die ihn 
als mit der natürlichen Verderbniß oder. dem verderbten Hange, 
dem wir durch die Übertretung unſeres REAIRAENP unter: 
worfen worden find, behaftet darſtellt? 

Antwort: Dies ift eine Lehre, die ich nicht en 

4: Betrachten Sie das Werk der evangelifchen Gefellfchaft 
von Genf und das der theologiichen Schule nicht mehr als ein 
geſetzmäßiges und. chriftliches Werk? 

‚ Antwort: Ich betrachte es gegenwärtig, wie immer, als 
ein mehr oder minder gutes Werk, je nad) den mehr oder. minder 
guten Gefinnungen derer, die es leiten. 

5. Haben Sie, feitdem Ihre Collegen, zunächſt Herr 
Gauffen, fodann Here Merle und hierauf die Herren Merle 
und Galland, ihre Anſichten über den Irvingismus gegen Sie 
ausgefprochen, und Ihnen ihren Schmerz. über die von. Ihnen 
geäußerte Richtung und ihre Beforgniß Über das Übel, welches 
für die Schule daraus entfiehen könnte, zu erkennen gegeben 
haben, nicht nad), wie vor Irvingiſtiſche Verſammlungen bei ſich 

. gehalten, zu denen fich mehrere Studirende um einen Irvingi— 
ſtiſchen Lehrer eingefunden. haben? 

Antwort: Sch habe ſeitdem, wie zubor, in meinem ‚Haufe 


meine Freunde empfangen; Fenne, aber nicht, die Zevingiftifchen |. 


Lehrer, welche das, was. man, als die Lehre des Irvingismus 
aufftellt, lehren. 


daß bei mir Feine öffentliche 
Ich empfange, wozu ich auch 
berechtigt. bin, nach ‚wie vor bei mir meine Freunde, bis bewiefen 
werden kann, daß dabei Dinge vorfallen, die dem Worte Gottes 
zuwiderlaufen. 


7. Iſt e8' wahr, daß Sie fogar fchon vor der Sitzung 
des erften Departements, wo von diefer Angelegenheit mit Ihnen 
gefprochen worden ift, Ihrer eventuellen Anfchließung an den 
Irvingismus den Weg gebahnt hatten? 


Antwort: Ich erfenne das Wer, welches Sie Irvingiſtiſch 
nennen, als Gottes Werk, und ich bin Feine. andere Verbin— 
dung ‚eingegangen. ; 

Ein Mitglied berichtet, man habe verfichert, daß Herr 
Preiswerk, ungeachtetder vollftändigen Fortdauer feiner Ber: 
bindungen mit der theologifchen Schule, bereits feit einiger Zeit 
mit dem Lehrer. ‚des Irvingismus, Herrn Carre, ein Haus 
gemiethet ıhabe, wo fie zufammen wohnen. und. die Verſamm⸗ 
lungen: halten follten. 

Here Preiswerf antwortete: Bei der Annahme des mir 
von Herrn Carré gemachten Anerbietens, ein Zimmer in dem 
von ihm. gemietheten Haufe zu beziehen, habe ich. feine andere 
Abficht gehabt als die, dort zu wohnen. 

8. Sind bereits Schritte gethan, um Sie als Mitglied 
der Irvingiſtiſchen Geſellſchaft aufzunehmen? 

Antwort: Es iſt mir Fein Antrag gemacht worden, und 
ich bin nur durch, meine freie Überzeugung gebunden. 

Die Neihe der im Voraus entworfenen Fragen war er: 
ſchöpft; fie wurden aufs Neue vorgelefen. und Herr Preis: 
werk genehmigte ‚die. Abfaffung der. von ihm darauf ertheilten 
Antworten. 

Der Herr Präſident fragte, ob irgend. ein Mitglied des 
Ausſchuſſes neue Fragen. an, Herrn Preiswerk zu richten, 
‚habe? 

Ein Mitglied PR Herrn Boeiamert, ob er Zeuge irgend 
einer Wunderthat gewefen fey, die ihn zu feinen gegenwärtigen 
Anfichten habe führen: können? 

Here, Preiswerf antwortete, er fey durch den: Hinblick 
auf's Ganze, nämlich. auf die, Entfiehung, Gefchichte, Lehre und 
DOrganifation der Kirche, der er angehöre, überzeugt worden. 


Antwort: Ich muß bemerken, 
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Ein anderes Mitglied fagte: Kennen Sie die den Studiren⸗ 
den zur Erlangung von Stipendien auferlegten Bedingungen? 

Antwort: Ich glaube, daß ſie ſich darauf beſchränken, von 
den Studirenden zu fordern, daß ſie bekehrt und keine Diſſi— 
denten find. Übrigens bin ich der Meinung, daß die Irvingi— 
ſtiſchen Studenten nad wie vor ihre Stipendien beziehen können, 
ohne ihr Gewiſſen zu verlegen und wider ihre Verbindlichkeiten 
zu handeln. Denn die Kirche, welde Sie eine Irvingiſtiſche 


nennen, gehört der allgemeinen chrifilichen Kirche fo lange an,|. 


als fie aus ihree Mitte nicht ausgeftoßen worden ift. 

Nachdem noch einige andere Fragen aufgeftellt worden, 
fragte der Präfident Herrn Preiswerf, ob er dem Sefagten 
noch etwas hinzuzufügen habe, worauf aber Herr Preiswerf 
fi) auf die von ihm ertheilten Antworten bezog und ſich 
"hierauf entfernte. 

Der Prediger Herzog aus Bafel, gegenwärtig Profeffor 
in Laufanne, Landsmann und Freund des Herrn Preiswerk, 
war von Heren Gauffen eingeladen worden, nad) Genf zu 
kommen, theils um zu fehen, ob er feinen heilfamen Einfluß 
auf feinen Freund ausüben Fönnte, theils um Allem, was in 
Beziehung auf ihn gethan werden würde, beizuwohnen. Er 
war denn auch in der Sitzung anwefend. Nach reiflicher Er: 
wägung befchloß der Ausihuß, an Herrn Preiswerk folgende 
Mittheilung ergehen zu laſſen. 


Ne. 5. Auszug aus dem Protofoll der Sitzung der 
evangelifhen Gefellfhaft von Genf, vom 17. Fe— 
bruar 1837. 


Sn Folge der Antworten des Herrn Prof. Preiswert 
auf die an ihn gerichteten Fragen, und in Erwägung: 

1. Doß Herr Preiswerf den Irvingismus als ein gött: 
liches Werk in feiner Entftehung, Gefchichte, Lehre, Orga: 
nifation und insbefondere in der Sendung der Apoftel und 
Propheten diefer Sekte, betrachtet, 

2. daß er, ungeachtet feiner Erklärung, die gefährliche Glau— 
benslehre dieſer Sefte von der menfchlihen Natur Chrifti 
nicht zu kennen, dennoch Fein Bekenntniß, daß er fie nicht 
theile, abgelegt hat, 

3. daß feine Anhänglichfeit an diefes neue Syſtem ihn meh: 
rere feiner wichtigften Pflichten in feinen Beziehungen zu 
der Schul-Direftion hat aus den Augen verlieren laffen, 

4. daß aus feinen Geftändniffen hervorgeht, daß diefe Sekte 
ein Princip aufftellt, weldyes geeignet if, in den übrigen 
religiöfen Gefellihaften Störungen zu verurfachen, nämuch, 


daß ihre Eingeweihte, ungeachtet ihrer Unterwerfung unter 


die Autorität ihrer Apoftel und Propheten, fcheinbare Mit: 


glieder der fie nicht anerfennenden Gefellichaften bleiben Fön- 


nen und ſich ald ihre eigenen Mitglieder nur dann Fundgeben 
dürfen, wenn fie anderwärts nicht mehr geduldet werden, 
5. daß die evangelifche Gefelffchaft gleich von Anfang an ihre 


Grundfäße ausgefprochen hat, und daß fie einen Profeffor 
nicht behalten Fann, der allen Zufälligkeiten einer bon der 
"heiligen Schrift verfchiedenen Quelle der Glaubenslehren 


unterworfen iſt, 
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6. daß das Vertrauen, welches er bisher ſtets eingeflößt hatte, 
nothwendiger Weife erfchüttert werden mußte, 
befchließt der Generalausfhuß auf Antrag des theologis 
{hen Departements: Herr Preiswerk erhält feine Ent 
laffung von dem Amte eines Profeffors bei der theologifchen 
Schule der enangelifchen Gefellichaft, was Heren Preis werk 
durch Auszug aus dem Protokoll notificirt werden wird. 


Nr. 6. Sitzung vom Dienftag, den 21. Februar, mit 
den Studirenden. 


Hear Merle d'Aubigné verfammelte am folgenden 


Dienftag, den 21. Februar Abends, die Studenten und Pros 
fefforen. (Here Preiswert war gleichfalls eingeladen worden, 
entfchuldigte fich jedoch mit Kopfichmerzen.) Der Herr Predi 
ger Guers, der bei mehr als einer Gelegenheit die Apoftel 
und Evangeliften des Irvingismus gefehen hat, und Herr Pre 
diger Cuénod aus dem Waadtlande, zufällig in Genf, wohn⸗ 
ten dieſer Verſammlung bei, die Herr Guers durdy Gebet 
eröffnete. — Da die Glaubenslehre und Weiffagungen des Ir⸗ 
vingismus zuvor abgehandelt worden waren, fo befchäftigte man 
fid) befonders mit den Apoftelamt. Zwei Studenten, die fih 


offen für den Irvingismus erklärten, feßten die Meinungen 


diefer Sekte über jenen Gegenftand auseinander. Sie fagten, 


Petrus und die übrigen Apoftel ſeyen nur für die Juden, Paulus 
und Barnabas aber feyen für die Heiden Apoftel gewefen, und 
ihe Apoftelamt habe in der Kirche fortdauern müffen. Allein 


beim Tode des Paulus feyen Feine anderen Apoftel aufgetreten 
wegen des Unglaubens der Kirche. Während der feit diefem 
Zeitpunft bis zum gegenwärtigen verfloffenen achtzehnhundert 
Jahre, wo es an jenen Vorſtehern der Kirche, 
gefehlt habe, 


enen den Apoſteln, 
ſey die Kirche von dem, was ſie Vikariat 
nennen, regiert worden. Jetzt, beim Herannahen der letzten 


Zeiten, höre das Vikariat auf und das Apoſtelamt habe wie⸗ 
der ſeinen Anfang genommen. 
die berufen ſeyen, die Kirche zu regieren, deren Repräſentant 


Es gebe in London Apoſtel, 


in Genf Herr Carré fey ꝛc. ꝛc. 
In den ertheilten Antworten wurde unter Anderem gefagt: 


Petrus und die zwölf Apoftel überhaupt feyen nicht bloß zu 


den Juden gefandt worden, da der Herr zu ihnen gefagt: Ge 
het hin und lehret die Völker (Matth. 28, 19.), und 


Petrus felbft gefagt habe: Gott hat mid unter ung ers 
wählet, daß durd meinen Mund die Heiden dag 
Wort höreten (Apofielgefch. 15,7.), Paulus und Bar 
nabas feyen nicht. ausschließlich und zuerft zu den Heiden ges 
fandt worden, indem fie felbft zu den Zuden gefagt: Euch 
mußte zuerfi das Wort Gottes gefagt werden; num 


ihr e8 aber von euch fioßet, fiche, fo wenden wir 


uns zu den Heiden (Apoftelgefch.: 13, 46.). Es fey eine 
falſche Schlußfolgerung aus dem elften Vers des 
tels des Briefes an die Ephefer, wenn man, wie 
flifchen Lehrer, behaupten wolle, 
die Rede, follten in der Kirche ſtets beſtehen; es fey vorher, im 
zwanzigſten Vers des zweiten Capitels, von zweien Diefer Amter 


vierten Capi⸗ 
— die Irbingi⸗ 
die vier Aınter, von’ denen hier 


(den Apofteln und den Propheten), als dem Örunde der Kirche, 
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zu befeftigen. Man hatte hiebei Gelegenheit, die Kraft der Lehre 
von der unbefihränften Gnade Gottes, der Zuverficht des Glaw 
bens zur Bewahrung der Seelen Fennen zu lernen. Ein Pros 
feffor hatte im Anfange des Winters mit einem Studenten, 
der über fein Seelenheil in Zweifeln fich befand, gefprodyen, 
und ihn zur Fülle des Glaubens zu führen gefucht. Diefer 
Studirende, der auch von dem Sroingismus angefochten wors 
den war, wurde von feinem Einfluß gerettet. Neulich fragte 
derfelbe Profeffor ihn, wie es mit feiner Seele ftehe, und erhielt 
von ihm die Antwort: „Sch habe gegenwärtig die volle Zuver- 
fiht, daß Chriftus mich errettet hat, und dies iſt es, was mic 
befchügt und mich bewahrt hat, in diefe neuen Ideen hinein 
zugerathen. Denn ich habe mir gefagt: Sch bin erlöft, es fehlt 
mir nichts; ic habe Alles, was ich bedarf, ich habe nicht 
nöthig, nach neuen Dingen zu laufen; was mir mangelt, Bann 
Gott mir geben." Dies Beifpiel von der Kraft eines vollen 
und erleuchteten Glaubens ift nicht das einzige gewefen. 


Ein junger Theologe aus Frankfurt a. M., Herr Köfter, 
der fic grade in Genf befand, hatte fogleich anſtatt des Herrn 
Preiswerk die eregetifchen Vorleſungen über das Alte Teſta— 
ment einfiweilen übernommen. Die Vorleſungen gingen ihren 
gewöhnlichen Gang. 


Übrigens fuhren die Profefforen fort, gegen die irre ge 
führten jungen Leute mit Milde zu Werke zu gehen und fie 
nach der Borfihrift des Apoftels zu belehren, um zu verfuchen, 
ob ihnen Gott Buße gäbe und fie wieder nüchtern machte aus 
des Teufels Strid (2 Tim. 2, 25. 26.). 


In der Verfammlung, die bei Heren Merle ftatt fand, 
hatten die Zrvingiften den Wunfch zu erfennen gegeben, daß 
die Profefforen eine Unterredung mit Herrn Carre, dem Haupt 
der Irvingiſtiſchen Lehrer in Genf, halten möchten. Es ließen 
ſich, menſchlich gefprochen, Peine große Ergebniffe von einer folchen 
Erörterung erwarten. Es war eben nicht fehr wahrfcheinlich, 
daß die für den Irvingismus gewonnenen Studenten dadurd) 
zur Umkehr veranlaßt werden würden, was wenigftens in foldyen 
Fällen gewöhnlich nicht gefchieht; vielmehr war andererfeits zu 
befürchten, daß dies das Feuer des Gtreitens und Zanfeng 
unfer den Studenten im Allgemeinen aufs Neue anfachen und 
die Ruhe, die Studien, die Arbeiten der Schule, die zur Ord⸗ 
nung zurüdzufehren begann, aufs Neue ftören würde. Endlich 
fonnte, in Bezug auf das Publikum, eine ſolche Erörterung 
diefer Sekte eine Wichtigkeit geben, die fie durchaus nicht hat. 
Nichts defto weniger glaubten die Profefforen noch diefen letzten 
Derfuch ihren Zöglingen fchuldig zu feyn. Zudem rühmte fid), 
wie man erfuhr, der Evangelift Carre fehr, daß man, wie er 
fagte, es nicht wage, fich mit ihm in eine Erörterung einzus 
Taffen! Er hatte nie eine Erörterung verlangt, aber die Pros 
fefforen glaubten den erften Schritt thun und darauf anfragen 
zu müffen. Nur verlangten fie, da fie ihre Zeit nicht verlieren 
wollten und da fie wußten, daß die Zroingiften darin fehr ges 


gefprochen worden, in dem Chriftus der Haupt: und Eckſtein 
bleibe, fo daß die beiden anderen Ämter nichts weiter zu thun 
hätten, als das Gebäude auf diefen Grundlagen durch die Gnade 
des heiligen Geiftes aufzuführen; der befte Beweis, daß Ehri: 
fius nicht gewollt habe, daß ftets Apoftel in feiner Kirche feyen, 
liege darin, daS er nach dem Tode des Paulus und deffen Ge: 
noſſen im Apoftelamt Feine mehr berufen habe; es würde, wenn 
die Kirche in den gegenwärtigen Zeiten "des Unglaubens und 
der Lauheit deren bedürfe, zu verwundern feyn, daß fie ihrer 
hätte unmwürdig feyn follen in den auf den Tod des Paulus 
folgenden Zeiten des Glaubens und der erften Snbrunft ıc. 

Es wurde befonders auf den zwölften Vers des zwölften 
Eapitels des zweiten Briefes an die Eorinther hingewiefen, wo 
Paulus fagt: Es find ja eines Apoftels Zeichen unter 
euch gefchehen, mit aller Geduld, mit Zeichen und 
mit Wundern, und mit Thaten. Es wurde gefragt, ob 
die neuen Apoftel die Zeichen des Apoftelamts bejäßen und 
wo ihre Wunder wären? Die jungen Leute antworteten, daß 
die neuen Apoftel allerdings noch nicht diefe Zeichen befäßen; 
aber daß, wenn fie ihnen mangelten, dies daher rühre, daß bei 
denen, an welchen fie verrichtet werden follten, fein Glaube 
vorhanden fer. 

Es wurde ihnen erwiedert, daß ed der Glaube der Apoftel 
feg, der Wunder bewirfe, und nicht der Glaube derer, die von 
ihnen geheilt oder von den Todten erweckt wurden (Apoſtelgeſch. 
3,5. 6., 20, 9— 12.). 

Einer der beiden jungen Leute meinte, es fey eine größere 

Sünde, den durch die Propheten der neuen Kirche redenden 
Geift zu verwerfen, als die Verwerfung des göttlichen Wortes 
elbft. 
Einer der anmwefenden Prediger erzählte, ein Irvingiſtiſcher 
Apoftel, mit dem er vormals in chriſtlicher Verbindung geftan- 
den, Herr D...., habe ihn im vorigen Jahre befucht und mit 
ihm von dem in Genf angelegten neuen Quai, der Bergues: 
Brüde u. f. mw. gefprochen, ihm aber weder von dem Apoftel- 
amt, noch vom Chriftenthum irgend ein Wort gefagt. „Ich 
ſtellte mir," feßte er hinzu, „an feiner Statt St. Paulus vor, 
deffen unmittelbaren Nachfolger er ſich nennt, und fragte mich: 
was würde wohl er unter ähnlichen Umftänden gefagt, was 
gethan haben? Sicherlich diefer Freund hätte das Zimmer 
nicht fo verlaffen Fönnen, wenn er Glauben an fein Apoftelamt 
gehegt hätte!“ 

Die dringenditen Ermahnungen, die feierlihften Aufforde- 
gungen: wurden an die irre geleiteten Studenten gerichtet, und 
die Sitzung nach einer 4yftündigen Dauer mit einem’ Gebet 
des Heren Pred. Pilet und einem anderen des Herren Pred. 
Euenod gefchloffen.: 
| Pr. 7. Berfchiedenes. 


Bon jebt an, wie bereits zuvor, hielten die Profefforen 


Privatunterredungen mit den jungen Leuten, die den Irvingiſti— 
ſchen Berfammlungen beigewohnt hatten. Es gefiel dem Herrn, | wandt find, die Erörterung von den, den Irrthum und die 


einige von denen, die zu Beforgniffen Veranlaffung gegeben | Thorheit ihrer Behauptungen offenbarenden Punkten abzulenken, 
hatten, zur Einfalt feines Wortes zurückzurufen und darin wieder daß dieſelbe über im Voraus feſtgeſetzte Punkte ſich verbreite. 


bei wen und wie? 
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Demzufolge fellten fie den mit Herrn Carré in Berbindung 
ſtehenden Studenten folgende Note zu. 


Nr.8. Dem Evangeliften Herrn Earre geftellte und 
zur Grundlage von eben fo vielen Theſen be: 
ſtimmte $ragen. 


1. Kirche. 

1. Hat die in Genf durch Herrn Earre repräſentirte 
Kirche nicht ihre Entftehung in der Kirche des Herten Irving, 
und hat diefer nicht in derfelben bis zu feinem Tode ein Amt 
befleidet? 

2. If Here Irving von diefer Kirche in irgend einem 
Punkte verläugnet worden? 

3. Hat Herr Irving feine befonderen Glaubenslehren 
auf ſeinem Sterbebett in einem, an die Kirche von Newmans— 
ſtreet in London gerichteten Briefe wiederrufen? 

4. Welche Stellung hat die ſogenannte Irvingiſtiſche Kirche 
zu den übrigen? 

5. Worauf gründet fie den Vorzug, den fie ſich beilegt? 

2. Weiffagung. 

1. Gibt es vom Geifte Gottes getriebene Propheten in 
der fogenannten Irvingiſtiſchen Kirche, und woran werden fie 
als ſolche erkannt? 

2. If die Gabe der Sprachen in diefer Kirche vorhan- 
den, und find die Sprachen, die in ihr geredet werden, wahre, 
auf Erden befannte Sprachen? 

3. Werden diefe Sprachen von denen, die fie reden, ver: 
fanden? merden fie von den Zuhörern verftanden, oder ift we: 
nigftend Jemand da, der fie ihnen verdollmetſcht? 

4. Sind aus dem Munde der ſogenannten Irvingiſtiſchen 
Propheten keine Weiſſagungen gekommen, deren Erfüllung aus; 
geblieben ift? 

5. Sind die Geifter, welche, nach den fogenannten Irvingi— 
ſtiſchen Anfichten, in den Berfammlungen des Herrn Campbell 
in Schoftland und des Herrn Irving in England weiffagten 
und ſich felbft mitten in ihren Predigten vernehmen ließen, nicht 
verantwortlich für die damals in diefen Predigten verfündig- 
ten Ölaubenslehren, wegen deren jene beiden Lehrer von der 
Schottifchen Kirche verworfen wurden? 

6. Welche Weiffagungen find gegenwärtig durch ‘die Pro: 
pheten in der Kirche, deren Repräfentant Herr Carre ift, ge 
fehehen, deren Erfüllung diefe Kirche nod) erwartet? 

7. Welcher Unterfchied waltet ob zwifchen der Weiffagung 
der fogenannten Stvingiftifchen Kirche und der der Meontaniften, 
Camifarden, Shafers u, ſ. m. zu anderen Zeiten der Kirche? 

8. Hat, was man den Geiſt nennt, in Genf geredet, und 


3. Apoſtelamt. 
1. Welcher Unterſchied iſt, nach den ſogenannten Irvingi⸗ 
ſtiſchen Vorſtellungen, zuerſt zwiſchen den zwölf Apoſteln und 
Paulus, und ſodann zwiſchen dieſen und Barnabas, Silas, 
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Ariſtarchus, Teophimus, Epaphroditus, Tychieus, Andronicus, 
Sunias, Secundus, Gajus und Anderen, die. in- der heiligen 
Schrift Apoftel genannt: werden? } 

2. Haben V. 11. de3 vierten Capitels des Briefes an die 
Ephefer und V. 28. des zwölften Capitels im erſten Briefe an 
die Corinther Bezug auf das der Kirche bereits verliehene Apo— 
ſtelamt, oder deuten ſie zugleich auch auf ein noch zukünftiges 
Apoſtelamt? Und wenn dieſe Worte ſich auf die Zukunft be⸗ 
ziehen, weshalb hat der Herr, ſeitdem ſie ausgeſprochen worden 
ſind, ſo viele Jahrhunderte vergehen laſſen, ohne Männer zum 
Apoſtelamt zu erwecken? 

3. Hat der in den ſogenannten Irvingiſtiſchen Verſamm⸗ 
lungen redende Geiſt die von ihnen anerkannten zwölf Apoſtel 
bezeichnet? wie hat er es gethau? welcher Nation gehören fie 
an? Und hat der Geift erklärt, daß fie: nur dieſer Nation 
angehören müßten? = 

4. Worin befteht das Amt der fogenannten Zevingiftifchen 
Apofiel? welches Anfehen haben fie?‘ und befonders, haben fie 
in Glaubenslehren die Unfehlbarfeit, welche Petrus, Paulus 
und die übrigen Apoftel des Herrn befaßen? 

5. Haben die fogenannten Irvingiſtiſchen Apoftel die Zei: 
‚hen des Apoftels (2 Cor. 12, 12.) vorgezeigt? 

6. An welchen Merkmalen find, nach den Anfichten der 
von Herrn Carré repräfentirten Kirche, diejenigen zu erkennen, 
die ſich Apoſtel nennen und es nicht ſind? 

4. Glaubenslehre. 
1. Glaubt die von Herrn Carré repräſentirte Kirche, daß 
die menſchliche Natur Chriſti die Erbſünde gehabt habe? 

2. Glaubt fie, daß die Luft Sünde, und der, bei dem 
diefe Luft fich findet, ein Sünder fey? - 5 

3. Glaubt fie, dag Chriftus die Luft gekannt habe? 

4. Glaubt fie, daß Chriſtus für ſich felbft habe. fterben | 
müffen, oder daß er, da er für fich felbft durchaus nicht habe 
fterben müffen, den Tod einzig und allein für die Sünder er— 
litten habe? F : 

5. Glaubt fie, daß der Gläubige die nämliche Gabe. des 
heiligen Geiftes, wie Ehriftus, erhalte, und eben fo heilig, wie 
er, feyn könne? ARTE ’ ner 

6. Glaubt fie, daß Chriſtus an der Sünder Stelle geftorben 
ſey und nicht ihre Verderbniß allein, fondern ihre Schuld, an das 
Holz getragen habe? Billige fie die von Heren Irving Fundges 
gebenen Anfichten wider die Lehre von einer Vertretung Zefu 
Ehrifti für die Sünder? (Human nature, p. 116. 117.) 

7. Billige fie die unter anderen von Herrn Campbell aufs‘ 
geſtellte Glaubenslehre von der, nach ihm, allen Menfchen bereits 
bewilligten Vergebung, fo daß die Seligkeit durch den Glauben 
nur in der Befferung oder Heiligung des Sünderg beftehen würde 
und nicht vornehmlich in der, ihm bei Gott geichehenen Zurech⸗ 
nung einer Gerechtigkeit, die er nicht ſelbſt gehabt hat? 

(Fortſetzung folgt.) Im 


(Gedruckt bei Trowigfd und Soßn,) 


Evangelilche Firchen-Zeitung, 


Berlin 1837. Sonnabend den 5. Auguft. M 62. 


Sie zeigen ferner, m. 9., daß Shre Gefinnungen nicht 
vedlich. find dadurch, daß Sie ſich folder Ausdrüde bedienen, 
von denen Cie wiffen, daß fie weder von mir noch von irgend 
einem Mitgliede der Kirche, der ich angehöre, anerfannt wor: 
den find. Es gibt Feine Zroingiftifche Kirche, noch Irvingiſti⸗ 
fche Apostel, noch eine Sevingiftifche Glaubenslehre, und es ift 
unmöglic, über Dinge zu verhandeln, die nicht vorhanden find. 
Sie follten wiffen, daß der Gebraud), den Sie in jeder Shrer 
Redensarten von einem Nachnamen machen, nicht ermangeln 
fann, die Gefühle zu verleßen und in unferen Augen als eine Ber 
leidigung zu erfcheinen. — Noch eine Bemerkung. Eine Ihrer 
Sragen lautet: Gibt es von Gott getriebene Propheten 
in der fogenannten Irvingiſtiſchen Kirche? und einige Zeilen 
weiter nennen Sie diefelben „fogenannte Sroingiftifche Prophes 
ten.” Es iſt ganz klar, daß der Geift Gottes Irvingiſtiſche 
Propheten nicht begeiſtern kann; Ihr letzter Ausdruck ſchließt 
Ihre erſte Frage aus. Sehen Sie nicht ein, daß, als Sie 
dies ſchrieben, Sie in Ihrer Rechten eine Lüge hielten? 

Ich bin mit anderen Dienern Gottes in Genf, nicht um 
eine menſchliche Glaubenslehre, oder eine beſondere Form einer 
durch Menſchen gegründeten Religionsgemeinde zu vertheidigen, 
oder das, was in England oder anderwärts vorgeht, zu recht: 
fertigen, fondern um die Wahrheit, wie fie in Jeſu ift, zu leh— 
ven; um die gefammte Kirche (alle ©etaufte) zu berufen zu 
der Bollfommenheit, wie fie in Chrifto if; um aus der Schrift 
zu zeigen, welche Mittel Jeſus ſeiner Kirche zu dieſem Zweck 
verliehen hat, und um die wahren Glaubenslehren, wie ſie von 
Chriſto verkündet worden ſind, zu predigen. 

Ich ſchlage Ihnen alſo zum Gegenſtande unſerer Erörte— 
rung folgende Sätze vor: 

1. Welches iſt die Kirche Chriſti? 

2. Welches ſind die geiſtlichen Ämter? 

3. Welches ſind die wahren Glaubenslehren, zu denen ſie 
ſich hinſichtlich der Menſchheit Chriſti und der Vergebung der 
Sünden bekennen muß? 

Uber dieſe Punkte haben ſich meine Lehrvorträge in Genf 
in Gegenwart Ihrer Studenten verbreitet, und über dieſe Punkte 
muß auch unſere Erörterung ſich verbreiten. Wir werden, wenn 
Sie wollen, die Definition jedes dieſer Punkte aufſtellen, die 
wir gegen Sie vertheidigen werden, wenn Sie ſie angreifen, 
ſtellen es aber auch Ihnen frei, Ihre Definition über dieſe 
Punkte vorzulegen, welche wir dann, inſoweit fie mit der. rei- 
nen Lehre ftreitet, beftreiten werden. 

Nachdem ich Ihnen auseinandergefeht habe, wie ich Shrem 
Vorſchlage zu willfahren wünfche, erwarte ich Ihre Antwort. 

E. M. Earre. 


Aktenſtuͤcke über die auf den Irvingismus fich beziehen⸗ 
den Vorfälle in der theologiſchen Schule zu Genf. 
(Schluf.) 

Nr. I. Erfies Schreiben des Herrn Earre. 

Genf, den 6. März 1837. 
Meine Herren Profefforen! 

Es ift mir durch Heren 3.... ein Aufſatz, als von Ihnen 
herrührend, übergeben worden. Derfelbe hat weder eine Adreffe 
noch eine Namensunterfchrift, und ich brauchte mich alfo damit 
nicht weiter zu befaffen; indeß laffe ich diefe Nachläffigkeit von 
Ihrer Seite hingehen, da ich Feine Schwierigfeiten erregen will. 

Sie laden mich zu einer Erörterung über gewiffe, von 
Ihnen felbft feftgefegte Punfte ein. Ich weigere mich feiner 
Erörterung, die den Zweck hat, die Wahrheit zu offenbaren 
und den Irrthum an’s Licht zu ftellen; indeß muß ich Ihnen 
‚vor allen Dingen einige Bemerfungen über den von Ihnen 
mir zugejandten Aufſatz machen. 

Aus der Schreibart, deren Sie fich bedienen, ift es fehr 
Bar, daß bei Ihrer Aufforderung zu diefer Erörterung e8 nicht 
Ihre Abſicht iſt, fi zu überzeugen, daß die Dinge, die ich 
bier verfünde, wahr feyen, oder ihnen beizupflichten, fofern ic) 
vernünftiger Weife genügende Beweiſe vorbringen kann, daß 
das geiftliche Werk, deffen Zeuge ich bin, nad der Schrift 
und der Analogie des Ölaubens fey; vielmehr ift es im Gegen: 
theil augenfcheinlich, daß Sie Ihr Urtheil darüber bereits feft: 
geftellt haben und nicht gefonnen find, daffelbe abzuändern. Sie 
legen mir alfo jenen Auffa nicht vor, damit Sie felbft, fon: 
dern damit Ihre Studirenden darüber in's Klare gejeht werden. 
Das iſt fehr gut und ich habe nichts damwider. Allein ich wün— 
fche auch, daß Andere gleichfalls aufgeflärt werden mögen, und 
dringe ald Borbedingung darauf, daß die Erörterung öffent: 
lic) gefchehe, wie es bei dergleichen Erörterungen gewöhnlich 
der Fall if. 

Mas die an mid) geftellten Fragen betrifft, fo muß ich 
Shnen bemerken, daß es Ihnen dabei an Gradfinn fehlt. Im 
Eingange Ihres Auffahes erflären Sie, eine genaue. Erörte— 
rung mit mir, nad) der Schrift, über gewiffe fefigeftellte Sätze 
zu wünfchen. Sie geben dann vor, diefe Sätze aufzuftellen, 
und ſtatt deſſen richten Sie an mich eine Reihe perfönlicher 
Fragen, wie fie ein Unterfuchungsrichter einem Angeflagten- 
ftellen würde, deffen Straffälligfeit er bereits kennt und deffen 
Munde er eine Selbftanflage entloden möchte. Sie wilfen, 
dog Thefen Feine Fragen find; weshalb alfo im Eingange mid) 
zu einer Erörterung von Thefen einladen, während Ihre wah: 
ren Abfichten find, mich einem Verhöre zu unterwerfen? 
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Nr, 10. Antwort der Profefforen. 
Genf, den 10. Mär; 1837. 

Mein Here! Wir glauben Sie in fehr ernften Irrthü— 
mern befangen; indeß werden wir, ohne die Ehre zu haben, 
Sie zu Fennen, uns hüten, Ihrem Charafter zu nahe zu treten 
oder Ihre Aufeichtigfeit in Verdacht zu ziehen. Wir wünfchen 
daher, Ihnen in Liebe zu antworten und nicht die Unziemlid)- 
keit mehrerer Ausdrüde in Ihrem Schreiben nachzuahmen; wir 
glauben nicht, daß dies Weisheit fey, die von oben kommt. 

Wir haben allerdings nicht an Sie das Programm unferer 
Sragen gerichtet. Darin Tiegt aber Feineswegs eine Vernach— 
läffigung, wie Sie es zu glauben fcheinen. Nichts forderte 
uns auf, das zu thun. Sie werden wahrfcheinlich gewußt 
haben, daß drei oder vier unferer Studenten ung den Wunſch 
zu erkennen gegeben hatten, uns in Ihrer Gegenwart die Grund: 
füge und Thatfachen erörtern zu hören, die Sie ihnen vorge: 
tragen haben; fie hofften dadurch die Gewißheit erlangen zu 
Eönnen, ob wir hinreichende Gründe hatten, die meiften diefer 
Grundfäge als Irrthümer, und die meiften diefer Thatſachen 
als Täufchungen zu verwerfen. Es war demnad) natürlich, daß 
wir ihnen zu diefem Ende die Darftellung der Art und Weife, 
wie jene Erörterung ſtatt haben Fünnte, übergaben. Die Sorge, 
Shnen die Mittheilung zu machen, haben wir ihnen überlaffen. 

Sie haben eingefehen, daß wir nur jener wegen diefe Erör— 
terung fuchten. Was uns betrifft, fo haben wir bereits: Gele: 
genheit gehabt, durch Schriften und authentifche Verhandlungen 
das, was man bis auf den heutigen Tag Irvingismus genannt 
hat, kennen zu Ternen. Unſere Meinung über diefen Gegen: 
ftand hat ſich aus voller Sachfenntniß gebildet. Wir brauch 
ten, bevor wir uns in eine Erörterung einließen, bloß zu wiffen, 
bis zu welchem Grade Sie felbft den Glaubenslehren und Ber 
bauptungen der in Newmansftreet ſich verfammelnden Kirche 
beipflichten, und zu dieſem Zweck haben wir eine Reihe von 
Fragen über Ihre Kirche und Ihre Lehren aufftellen zu müffen 
geglaubt. Diefe Fragen erheifchen Antworten von Ihrer Seite, 
und Ihre Antworten müffen eben fo viele geſchichtliche und 
dogmatiſche Sätze feyn, denen wir, wenn es erforderlich wäre, 
Gegenfäße entgegenftellen würden. 

Unfer Zweck ift einfach und klar; wir wiffen zwifchen Fra— 
gen und Thefen zu unterfcheiden, und Sie werden davon die 
Überzeugung gewinnen, wenn Sie unfere Blätter noch einmal 
leſen. Wir haben Ihnen gefagt, daß wir bereit wären, auf 
die Fragen, die Cie an uns zu richten uns die Ehre erzeigen 
würden, unfererfeits fchriftlich zu antworten. Mir haben Fein 
Recht, uns über Sie, mein Herr, zu erheben, und grade um 
nicht den Anfchein anzunehmen, als wollten wir Sie einem 
Verhöre unterwerfen, haben wie Sie eingeladen, Ihre Grund: 
fäge im Voraus schriftlich felbft auseinanderzufeßen. Wir wer 
den ſtets bereit fegn, der ganzen Welt offen zu fagen, was wir 
find, und müffen bei Ihnen diefelbe Bereitwilligfeit voraus: 
fegen. Wie müſſen erwarten, daß es für Sie ein Bedürfniß 
feyn werde, ohne Rückhalt zu fagen, welches Shre Glaubens: 
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lehren, Ihre Kirche, deren Geſchichte, Ihre Apoſtel und Pro 
pheten, deren Zeichen und Wunder find.- Zugleich erkennen wir 
an, daß wir Fein Recht befißen, Sie zu fragen, wenn Cie ſich 
zu antworten weigern. 

Sie haben fich erlaubt ung zu fagen, daß, ſolche Fragen 
an Sie zu richten, der Gradfinnigfeit ermangeln heiße! Wir 
machen Ihnen über diefe Sprache Feine weitere Bemerkung, 
und begnügen ung, fie Ihnen wieder vor Augen zu fiellen. Es 
it jeher wahr, daß, bevor wir mit Ihnen in eine Erörterung 
eingehen, wir darauf beftehen, daß Sie uns vor der Erörtes 
vung mit Ihnen von dem ganzen Syſtem der von Ihnen vor 
getragenen Lehren und Thatſachen vollftändig in Kenntniß feßen. 
Ohne dies müßten wir fürchten, eine Zeit zu verlieren, welche 
Gott und nicht uns gehört. 

Sie haben ſich befchwert, daß wir Shre Geſellſchaft mit 
dem Namen der Froingiftifchen bezeichneten. Das haben wir 
nicht gethan, fondern wir haben fie die „fogenannte Ir— 
vingiftifche“ genannt. Wir waren ſehr weit von dem Ge 
danfen entfernt, daß Sie diefe Bezeichnung als eine Beleidigung 
betrachten Fünnten. Geben Sie uns zu der Erörterung gefälligft . 
einen paffenden Ausdruck an, der, ohne Sie zu beleidigen, doch 
Ihre Eigenthümlichfeit zu bezeichnen geeignet ift. Es iſt notos 
vifch, daß überall, wo Ihre Meinungen befannt find, fie mit 
dem Namen Irvingismus bezeichnet werden. Es genügt, die 
davon handelnden Werke und öffentlichen Blätter einzufehen. 
Die Ausdrüde Calvinismus, Lutherthum u. f. w. werden im 
nämlichen Sinne fortwährend gebraucht. 

Sie haben befonders an der Frage: „Gibt es von Gott 
getriebene Propheten in der fogenannten Srvingiftifchen Kirche?“ 
Anſtoß genommen. Sie haben dabei nicht bemerkt, daß die 
Reihe unferer Fragen eine vorgängige bejahende Antwort voraus: 
feßte. Fiel Diefe weg, fo mußte auch die zweite wegfallen. Und 
das nennen Sie „eine Lüge in unferer Rechten.” Diefes Wort 
ift fehr ernft, und erinnert uns daran, daß man ſtets Bitter: 
feit als einen charafterifiifchen Zug der Seften bezeichnet hat, 
die in verfchiedenen Zeiten unmittelbare Offenbarungen von Gott 
zu erhalten behaupteten, und daß der nämliche Vorwurf in Eng⸗ 
land derjenigen gemacht worden iſt, der Sie angehören. 

Um zur Hauptfache zurüdzufehren, fo beharren wir gänz⸗ 
lich bei dem Ihnen von uns geſtellten Antrage. Nicht nur iſt 
keine einzige unter unſeren Fragen, welche perſönlich für Sie 
wäre, ſondern es kommen auch überhaupt Feine Perſönlichkeiten 
über irgend Jemand vor. Wenn darin von einem ehemaligen 
Lehrer Ihrer KHirche die Rede iſt, fo handelt es ſich dabei nur 
um fein Amt, Peineswegs aber um feine Perfon. Wenn man 
uns von einer Neligion, einer Kirche, einer Sekte fagt, fo find 


dabei zwei fehr von einander verfchiedene Dinge in’s Auge zu 


faffen, die Grundfäge und die Thatfahen; obwohl man bald 
erfennt, daß beide von gleicher Wichtigkeit find. Das Evans 
gelium felbft iſt eine Thatſache und die Hälfte der Schrift ift 
gefhichtlih. Wir glauben nicht, daß wenn man in den erften 
Zagen des Chriftenthums von einem Evangeliſten über den 


Gründer der von ihm verfündigten Religion und über Die 
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Handlungen feiner Apoſtel Auffchlüffe verlangt hätte, er fich, 
wie Sie, zu antworten geweigert, und gejagt haben würde: 
„Sie ftellen mir eine Reihe perfönlicher Fragen, wie ein Unter: 
fucdhungsrichter fie an einen Angeflagten richten würde. * 

Keine Sekte kann beurtheilt werden, wern man nicht ihre 
Geſchichte eben fo gut wie ihre Glaubenslehre kennt; und dies 
wird befonders wichtig, wenn es fih um eine Gefelfihaft han: 
delt, deren Anfprüche in's Ungeheure gehen und die nichts Ge 
tingeres bezweckt, als der Kirche Gottes neue Apoftel und neue 
Propheten zu geben. Es würde feltfam feyn, wenn Sie auf 
die Frage, wo alle jene Propheten, jene Zeichen, jene Apoftel 
feyen, von denen Sie reden, antworten wollten: Man muf 
nicht nach hier, fondern nach England hinfehen; und wenn man 
einige Erläuterungen über gewiffe, folchen Anfprüchen eben nicht 
fehr günftige Umftände von Fhnen verlangte, Sie ſich umwen— 
deten mit den Worten: „Man darf nicht auf das, was in Eng: 
land gefchieht, fondern auf das, was hier geſagt wird, Nückficht 
nehmen; ich bin nicht in Genf, um das, was fich in England 
zuträgt, zu rechtfertigen. 

Wir beharren aljo auf allen unferen Fragen, mein Herr; 
wenn darunter irgend eine feyn follte, die Sie für überflüfftg 
halten, fo geben Sie und diefelbe gefälligft an, worauf wir 
Ihnen den Grund fagen werden, weshalb wir fie geftellt haben, 
und wenn es fich dann finden follte, daß fie überflüffig wäre, 
fo werden wir völlig bereit feyn, fie wegzulaffen. 

Mas Ihre uns überfandte Fragen betrifft, fo find wir 
ganz geneigt, fie zu beantworten, fofern Sie die unfrigen zu 
beantworten geneigt find. Wir werden es thun, obgleich fie 
zum Theil etwas zu Unbeſtimmtes zu haben feheinen und fich 
nicht unmittelbge genug auf den Gegenfiand, um den es ſich 
handelt, beziehen. 

Wenn Sie die Erörterung, fo wie Sie Ihnen dargeboten 
worden, annehmen, willigen wir gern ein, daß fie öffentlich ge: 
fehehe, und wir werden uns dann über alle Nebenanordnungen 
leicht verftändigen. 

Da Sie an mich Ihr Schreiben gefandt haben, fo unter: 
zeichne ich diefes in meinem Namen und in dem meiner Collegen. 

Sch habe die Ehre u. ſ. w. | 


nun aber die von Ihnen an mich gerichteten Fragen diefe Grund: 
füge und Thatfachen durchaus nicht in fid) begreifen, fo wäre 
ihre Erörterung für mich ein Hesaustreten aus meinen eigenen 
Grundſätzen. 

Ich glaube zu bemerken, daß Sie als den Zweck meiner 
Mittheilungen die Verkündigung einer neuen Kirche, modernen 
Urſprunges, und einen Verſuch, in ihren Schoß die Mitglieder 
der anderen Gemeinden zu locken, betrachten, und demnach durch 
Ihre Fragen den Beweis, daß dieſe Kirche eine falſche ſey, zu 
führen und auf dieſe Weiſe Ihre Zöglinge vom Eintritt im die— 
felbe abzuhalten beabſichtigen. Sch Fann Ihnen verfichern, mein 
Herr, daß ich weit enffernt von einem folchen Zwede bin, und 
daß, wenn ich in den Gegenftand Ihrer Fragen überhaupt ein 
gegangen bin, dies gejchehen ift, weil Sie zuerſt davon mit 
Ihren Zöglingen gefprochen und daraus einen Gegenftand der 
Anklage gegen mic) gemacht haben, was diefe Herren veranlaßt 
hat, zu mir zu fommen, um eine Erläuterung darüber zu erhal: 
ten. Und um Ihnen zu zeigen, daß ich dies nicht fage, um 
dem, was Ihnen als Schwierigfeit erfcheint, auszumeichen, bin 
ich bereit, Ihnen die nämlichen Antworten und Erflärungen, 
die ich fchon Ihren Zöglingen ertheilt habe, zu geben, wenn 
Sie fie zu Ihrer perfönlichen Belehrung wünfchen follten. Statt 
ſie aufzufordern, fih von Ihnen, die ich als-ihre Oberen aners 
Fenne, zu trennen, habe ich fie im Gegentheil gebeten, dem Herrn 
getreu zu feyn durch forgfame Erfüllung der von Ihnen auf⸗ 
erlegten Pflichten. Wir haben ihnen auseinandergeſetzt, welche 
Stellung ſie als Getaufte vor dem Herrn einnehmen; daß ſie 
in einem und demſelben Geiſt getauft ſeyen, um nur einen ein— 
zigen Leib zu bilden; daß fie bei den in dieſem Leibe vorhande⸗ 
nen unzähligen Spaltungen, ſtatt dieſelben zu vermehren, nicht 
aufhören dürften, die Trümmer des Hauſes Gottes zu bewei— 
nen und ihn anzuflehen, es nach ſeinem Wort wieder aufzurich⸗ 
ten; daß in Jeſus, als dem Haupt der Kirche, die Mittel vor 
handen feyen, eine glorreiche Kirche ohne Flecken, ohne Runzeln 
und ohne irgend etwas dergleichen in's Dafeyn zu rufen, und 
daß er, auf den Glauben und die Gebete feines bußfertigen 
Volkes, ſtets bereit fey, diefe Mittel wirkſam zu machen, daß 
ungeachtet der Schwachheit und felbft des Unglaubens feiner 
Diener (der Vorfteher und Hirten, denen ex die Sorge für feine 
Kirche anvertraut), Jeſus, weit entfernt, fie anzuflagen oder zu 
verwerfen, fie gegen den Geift der Empörung, der dieſes Jahr⸗ 
hundert charafterifirt, zu erhalten und ſich ihrer zu bedienen 
wünfche, um fein Vol zu fegnen; daß auch die Zeit herannahe, 
wo Jeſus erfcheinen werde, um die abtrünnige Chriftenheit zu 
richten; daß der Nichter vor der Thür fey, aber noch einen 
Augenblik ſtehen bleibe, um noch einmal die Stimme feiner 
Liebe und die Botfchaft feiner Gnade alfe die vernehmen zu 
laffen, die fich befehren wollen; und daß, wenn man diefen Ruf 
zurückweiſe, ein Gericht ohne Barmherzigkeit erfolgen werde. 
Dies find die Gegenftände meiner Unterredungen mit Ihren 
Zöglingen. Ich bin überzeugt, daß wenn Sie diefelben fragen 
wollten, jeder von ihnen es beftätigen wird. Wenn Sie darin 
etwas ber reinen Glaubenslehre Widerfprechendes finden follten, 


Pilet. 


Ne. 11. Zweites Schreiben des Herrn Carré. 
Genf, den 14. März 1837. 
Mein Here! Sch habe die Ehre gehabt, Ihr Schreiben 
vom 10. zu empfangen. Als ich mich in der Antwort, die ic) 
auf Ihren Antrag erteilte, weigerte, mit Ihnen in eine Erör: 
terung der Fragen, die Sie mir ftellen zu müffen glaubten, 
einzugehen, gefchah das nicht, um den Schwierigkeiten auszu: 
weichen, fondern weil es fih in meinen Unterredungen mit meh: 
reren Perfonen diefer Stadt, unter denen fi auch einige Ihrer 
Zöglinge befanden, in der That nicht um diefe Dinge handelte. 
Sie felbft wünfchen, daß der Gegenfrand unferer Crörterung 
„die Grundfäße und Thatfachen, von denen ich ‚mit ihnen ges 
ſprochen,“ ſeyn möchten, und grade das wünſche ich aud. Da 
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von dem Sie Ihre Studenten zurüczubringen wünfchen, fo 
bin ich bereit, über folchen Punkt eine genaue Erörterung nad) 
dem Worte Gottes anzuftellen. ? 

Ich habe die Ehre u. f. w. Garre. 


Nr. 12. Antwort der Profeiforen. 
Genf, den 16. März 1837. 
Mein Herr! Wir haben das an einen von ung gerichtete 
Schreiben, worin Sie erflären, daß es nicht Ihren Grundfäßen 
gemäß fey, auf die Ihnen von uns geftellten wichtigen. Fragen 
zu antworten und fie zu erörtern, erhalten. Wenn Sie fpätkt 
anderer Meinung werden follten, fo werden Sie uns ftets zu 
der Erörterung, die wir Ihnen angetragen haben, bereit finden. 
Sch habe die Ehre u. f. w. 
Merle DV’ Aubigne. 


Nr. 13. Verhandlungen in Betreff der Srvingifti: 
fhen Zöglinge. 


Beinahe zwei Monate fchon hatte man mit den vom St: 
vingismus angeſteckten Zöglingen Geduld getragen, und das 
Winter-Semeſter nahte ſich feinem Ende. Die Direftion ſah 
ein, daß ihre Berhältniffe zu den Studenten aufgeklärt und feſt— 
geftellt werden müßten. Demzufolge wurden die drei Studen: 
ten W.... und 3.... der theologifchen Schule, und &.... aus 
der Elementarklaſſe der Borbereitungsfchule auf Donnerftag den 
23. März vor fie geladen. 

Nachdem der Präfident ihnen die Theilnahme ihrer Lehrer 
ausgedrüdt hatte, richtete er folgende Fragen an fie: 

1. Nehmen Sie ald von Gott Fommend die Weiffe: 
gung der in Genf von Heren Carré repräfentirten Kirche 
an? — Bon Allen bejaht. 

2. Nehmen Sie als von Gott fommend das Apoftel: 
amt der in Genf von Herrn Carre repräfentirten Kirche 
an? — Eben fo beantwortet. 

3. Nehmen Sie die Glaubenslehre der in Genf von Herrn 
Carre repräfentirten Kirche über die verdorbene Natur der 
Menfchheit Ehrifti an? 

Don 3... und 2.... bejaht; von W.... gleichfalls, jedoch) 
mit dem Zufaß, daß Chrifius niemals gefündigt habe, noch habe 
fündigen können, weil er Gott fey. 

4. Unterwerfen Sie fich hinfichtlich Ihres Verhaltens der 
Leitung der Weiffagung und des Apoftelamts der von Herrn 
Carré in Genf repräfentirten Kirche? 

Antwort von 3.... und L....: Sat W....: Sa, fofern 
diefe Leitung mir als dem Worte Gottes gemäß erfcheinen wird. 

5. If es Ihre Abſicht, ſich in Bezug auf die Führung 
des Predigtamtes unter die Leitung der in Genf von Herrn 
Carré repräfentirten Kirche zu ftellen? 

Antwort von 3...: Es ift mein Wunſch. 2....: Wenn 
Gott mich dazu beruft. W....: Sch weiß es nicht, ich bin 
unſchlüſſig. 

6. (Dieſe Frage wurde in Folge der vorhergehenden Ant: 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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worten nur an Herren W.... gerichtet.) Iſt 68, wenn Sie in 
der proteftantifch = evangelifchen Gemeinfchaft bleiben follten, Shre 
Abficht, die Weiffagung, das Apoftelamt und die Glaubenslehre 
der Kirche des. Herrn Carré darin zu verfünden? 

DBejahende Antwort. 

7. Die Profefforen der theologifchen Schule erfennen die 
Weiſſagung und das Apoftelamt der Kirche des Herrn Carre 
nicht an: find Sie aber deffenungeachtet geneigt, ihren Unters 
richt mit Vertrauen anzunehmen und eben fo aud). ihrer Lei- 
tung zu folgen? 

Bon W.... und 3.... mit Ja beantwortet. 2....: Wenn 
Here Carré mid) das Wort Gottes lehrt und ich darin bis 
jegt nichts dem Widerfprechendes gefunden habe, fo Fann ich 
Shnen in dem, was Sie mid) dem Widerftreitendes lehren 
würden, nicht folgen. 

Nachdem diefes Verhör mit jedem der drei Studirenden 
befonders vorgenommen worden, ließ die Direftion fie zufam: 
men hereintreten, und der Präfident fprach zu ihnen: 

Meine lieben Freunde! In Erwägung des Bekenntniffes, 
welches Sie über das Apoftelamt und die Weiffagung der von 
Heren Carré in Genf repräfentirten Kirche abgelegt haben; 

In Erwägung, daß die Fonds zu den den Studirenden ‘ 
unferer Schule bewilligten Stipendien uns zu einem beftiimmten 
Zwed anvertraut worden find, und diefer Zweck nicht if, Geift: 
liche zu bilden, welche die Weiffagung, das Apoftelamt und die 
Ölaubenslehre der Kirche des Herrn Carré anerkennen; 

Iſt es uns, als bloßen Verwaltern diefer Fonds nicht ge 
ftattet, darüber zu Ihren Gunften zu verfügen. Demzufolge 
werden die Ihnen bis jetzt ertheilten Stipendien Ihnen in Zus 
funft nicht mehr ausgezahlt werden. h 

Da Sie ferner eine andere Leitung als die unfrige anerfennen, wir 
alfo Hinfichtlich Ihrer die Verantwortlichkeit nicht auf. uns nehmen 
fönnen, die wir rückſichtlich unſerer übrigen Studirenden haben, und ° 
befondere da mir nicht die Verantwortlichfeit wegen Ihrer fünftigen 
Antsführung zu Übernehmen im Stande find, fo können wir Ste auch 
nicht mehr als regelmäßige Studirende betrachten, und ung immer glück⸗ 
lich ſchätzen, wenn wir Ihnen von einigem Nutzen ſeyn können, ſey es 
in der Schule, oder im häuslichen Verkehr. 

Bir thun aufrichtige und herzliche Wünſche file Ihe Wohl, und 
der Tag, an dem mir erführen, daß Sie auf den Weg zurückgekehrt, 
den wir als den des untrüglichen Wortes Gottes betrachten, würde für 
uns ein Tag großer Freude feyn. 

Der Präfident und andere Profefforen fprachen noch Worte der 
Liebe und der Ermahnung. ; 

Herr W.... nahm das Wort und fagte, er erfenne die eben ande. 
geiprochene Entfcheidung als gerecht und natürlich an, aber da er außer 
den Sfipendien feine Mittel befige, fo fey es ihm unmöglich, feine Stu: 
dien in der Schule fortzufeßen, die er ftets in danfbarer Erinnerung 
behalten werde. — 3.... und 2... erflärten, daß fie ihrem Freunde 
beitreten. 67 K 

Wir fchließen hier diefen Bericht, Der Herr laſſe die einfache Er: 
zählung dazu dienen, daß die Liften feiner Widerfacher aufgedeckt werden, 
fein heiliger Name verherrlicht, und Manche in dem unerſchütterlichen 
Worte des Glaubens befeſtigt werden. Amen. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1837. 


Mittwoch den 9. Auguſt. ke 63. 


Stadt verfpricht, indem dadurch die unwiſſende, geiftlich vers 
laffene Bevölkerung der chriftlichen Gottesverehrung, Leitung, 
Unterweifung und thätigen Liebe zugänglich wird. Diefen Zweck 
nun zu erreichen wird hiedurch der Vorfchlag gemacht, einen 
Fond durch freiwillige Gefchenfe zu fommeln, um wenigfteng 
funfzig neue Kirchen oder Kapellen den fhon befies 
henden hinzuzufügen; von denen jede ihren beftinmten 
Bezirk, ihren Geiftlichen und ihre wohlthätigen Anftalten haben 
ſollte. Auch diefe Veranſtaltung würde das vorhandene Be: 
dürfniß bei weitem nicht ausfüllen, aber fie Fönnte doc) dur) 
Gottes Gnade eine unausfprechlich fegensreiche Änderung bee 
wirken. Dazu find nun aber große Anftrengungen nöthig, groß 
befonders, wenn man fie nach dem Maafe mißt, welches jet 
der chrifilichen Wohlthätigfeit angelegt wird; follte es denn 
aber nicht unter uns Hunderte geben, die der Sache Ehrifti 
und feiner Kirche Feder ein taufend Pfund fchenfen Fönnten, 
ohne einmal an ihren Bequemlichkeiten oder Vergnügungen 
etwas Großes einzubüßen? Und gibt e8 denn nicht eine große 
Anzahl, die wir ein Necht haben felbft zu einem fo großen 
Opfer aufzufordern, wenn es dazu nothwendig if, um fo viele 
ihrer Mitgefchöpfe aus dem Elende des Unglaubens und des 
Laſters zu erretten, und das Meiterumfichgreifen eines Übels 
u verhüten, welches den Frieden und die Ruhe unferer Ne 
ion bedroht? Die Pflicht, zu diefem Zwecke beizutragen, haben 
ganz Gefonders diejenigen, welche Häufer oder Grundſtücke in 
der Hauptftadt befigen und die durch die großen Vortheile, 
welche fie aller Art von Gefchäften darbietet, Gelegenheit be: 
fommen haben, eine große Maſſe von Gütern diefer Welt zu 
gewinnen. Daher werden hiedurch eben fo dringend als zuver— 
fihtlih alle Bewohner der Stadt und der Vorſtädte von 
London aufgerufen, welche Mittel haben, Gutes zu thun; ganz 
befonders die großen Orundbefißer, die großen Sandelsgefell- 
fchaften und =» Häufer; die Kaufleute, Banquiers und reichen 
Handwerker, fchleunige und thätige Sülfe in einer fo über Alles 
wichtigen Sache zu leiften, und den großen Städten und Diſtrik— 
ten des Neiches mit einem Beiſpiele voranzugehen, welches auf 
deffen religiöfen und fittlichen Zufland den heilfamften Einfluß 


Überficht der neueften Firchlichen Ereigniffe in England. 


Indem wir unferen Lefeen nach langer Zeit wieder eine 
Überficht der uns in England vorzüglich wichtig fcheinenden 
Ereigniffe bieten, müffen wie ausdrüdlich bevorworten, daß wir 
diesmal weniger als je etwas Vollſtändiges zu liefern im Stande 
find; zum größten Theil deshalb, weil der Neichthum der Bor: 
gänge in dem reich gefegneten England, die große Mannichfal- 
tigfeit der einander berührenden Berhältniffe gegen unfere Ar: 
muth an Duellen fehr abſticht. Indeß hoffen wir, daß, was 
wir mittheilen, unferen Lefern wichtig, befonders auch als Vor— 
bild — ermunfernd oder warnend — in unferen eigenen kirch— 
lihen Berhältniffen erfcheinen wird. 

Schon im vorigen Zahre haben wir von den großen Be: 
mühungen gefprochen, welche in England und Schottland inner: 
halb der Landesfirchen gegenwärtig gemacht werden, um die 
chriſtlichen Gnadenmittel der fo ſehr geftiegenen Bevölkerung 
zugänglich zu machen. Wir erwähnten, daß der Biſchof von 
London einen Fond zu fammeln unternommen habe, um funfzig 
(nicht vierzig wie es dort hieß) neue Kirchen in London und 
der nächiten Umgegend durch freiwillige Beiträge zu gründen. 
Es dürfte intereffant feyn, den von-ihm erlaſſenen Aufruf hier 
eiggerüct zu fehen: ER 

„Der Biſchof von London bittet dringend einen Jeden, 
welchem die göttliche Borfehung die Mittel gegeben hat, die wahre 
Religion zu befördern, feine ernfilichfte Aufmerffamfeit auf fol: 
gende Darlegung von Thatfachen zu richten: Es gibt in unferer 
Hauptfiadt und in ihren Vorſtädten 34 Parochien, von denen 
jede mehr als 10,000 Seelen enthält, deren Gefammtbevölfe: 
zung aber ſich auf 1,137,000 beläuft, während Pla in den 
Kirchen (d. h. Sitzplatz) für nicht mehr als 101,682, alfo 
für weniger als ein Zehntel des Ganzen vorhanden ift. 
Wollte man für jede 3000 Seelen eine Kirche haben, fo wür- 
den diefe Parochien 379 neue Kirchen erfordern, es find aber 
nur 69 da, oder rechnet man die unconfefrivten Kapellen, welche 
einzelnen Eigenthümern gehören, dazu, etwa 100; für die geift- 

liche Pflege und Unterweifung von mehr als einer Million find 
aber nicht. mehr als etwa 140 Geiftliche angeftellt. Es iftJüben wird. Der Biſchof von London denkt mit Zuverficht auch 
klar, daß aus dieſem Zuſtande der Dinge die allertraurigſtenbeſonders an die Geiſtlichen dieſes Theils ſeiner Diöcefe, daß 
Folgen hervorgehen müffen, nicht nur für den religiöfen und [fie ihm in dieſem wichtigen Unternehmen ihren Beiſtand leiſten 
moralifchen Zuſtand der Hauptſtadt, ſondern auch die Ruhe möchten, dadurch daß fie es ihren Gemeinden an's Herz legen, 
und Ordnung des ganzen Landes. Eben fo klar iſt es, daß|und von den Reicheren in denſelben Gaben einſammeln. Dies 
unter Gottes Segen die Vermehrung der Kirchen und der |fann gefchehen ohne die Sammlungen zu flören, welche unter 
Geiſtlichen am meiften Abhülfe diefen Übelftänden und Förde: |der Autorität des Königk, Sendſchreibens für die incorporirte 
zung in dem ſittlichen und geſelligen Zuſtande dieſer ungeheuern Kirchenbaugeſellſchaft in den Kirchen gemacht werden und mei 

* 
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fiens aus geringeren Summen beftehen, als die find, welche jetzt 
verlangt werden. 

Fulham (bei London) den 11. Juli 1836." 

Es wurde nun fogleich unter dem Vorſitze des Erzbischofs 
von Ganterbury eine Berfammlung veranftaltet, worin befannt 
gemacht wurde, Se. Majeftät der König habe allergnädigft ein- 
gewilligt, Patron diefes Fonds werden zu wollen, fo wie der 
Erzbifchof von Canterbury Bice-Patron und der Biſchof von 
London Präfident, und nachdem ein Verwaltungsausſchuß ge⸗ 
wählt worden, faßten die Anweſenden unter andern folgende 
Beſchlüſſe: „Der Fond ſolle nach den Beſtimmungen des Comité, 
nad) eingeholter Zuſtimmung des Biſchofs der Diöceſe zur Er: 
richtung und Ausftaftung von Kirchen und Kapellen der Haupt: 
ſtadt und nächſten Umgegend, und zum Ankauf von paffenden 
Gebäuden verwandt werden, welche confefrirt und zum Gottes: 
dienſt nach den Anordnungen und Einrichtungen der vereinig 
ten Kirche von England und Irland beſtimmt werden follen. 
Bei der Bertheilung der Sitzplätze in den zu erbauenden oder 
anzufaufenden Kirchen folle vor Allem darauf Rückſicht genom— 
men werden, daß der ärmeren Klaſſe mehr Raum geſchafft 
werde. Es ſollen Maaßregeln genommen werden, um jeder ſo 
errichteten oder erworbenen Kirche oder Kapelle einen eigenen 


Diſtrikt anweiſen zu laſſen, innerhalb deſſen der Geiſtliche die 


Seelſorge zu üben habe, mit Ausnahme der beſonderen Fälle, 


wo es angemeſſen ſcheinen könnte, Hülfskapellen (Chapels of 


ease) unter Aufſicht der Pfarrer zu errichten; doch ſollten auch 
dergleichen Kapellen ſtets ihre eigenen an ihnen fungirenden 
Geiſtlichen haben. Die Ernennung der Geiſtlichen an ſolchen 
Kirchen oder Kapellen, die nicht bloße Hülfskapellen ſind, ſolle 
dem Biſchof der Diöceſe anvertraut werden; ausgenommen i 
befonderen Fällen, wo es dem Comité angemeffen erſcheinen 
möchte, mit Zuftimmung des Bifchofs das Ernennungsrecht dem 
Patron der Parochie oder einem (ſich felbft ergänzenden) Eu: 
vatorium (trustees), welches das Comité ernennt, zu übertra- 
gen. Die betreffenden Behörden follen erfucht werden, aus den 
Pfründen der St. Paulsficde die dazu disponiblen Einnahmen 
zur Ausfattung der aus diefem Fond errichteten oder angefauf: 
ten Kirchen oder Kapellen zu verwenden, und, wo die Umftände 
es zulaffen, für Baupläße zu forgen. Jährlich ſolle über den 
Betrag der gefammelten Gaben und die Anwendung des Fonds 
den Beitragenden ein Bericht erfiattet werden. 

Es ift in der That höchſt merfwürdig, mit weldyer großen 
Theilnahme diefe Sache aufgenommen worden ift; denn wäh: 
vend der Aufruf vom 11. Zuli datirt iſt, weiſt die Subfeiptiong: 
fifte vom 20. Auguſt bereits die Summe von mehr als 
60,000 Pfund (beinah 420,000 Thlr.) an eingegangenen Bei: 
trägen nah. Voran fieht der König mit 1000, die Königin 
mit 300, die Herzogin von Kent mit 100 Pfund. Ganz be: 
fonders zeichnen fich darunter aus der Bifhof von London 
felbft mit 2000, der Erzbifchof von Canterbury mit 1000, 
der Prof. Pufey in Oxford mit 1000, Sir Rob. Peel mit 
200, und ein anonymer Geiſtlicher, angeblid Prof. Heble in 
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DOrford, unter der Auffchrift: „ein Geiftlicher, der feinen Schaf 
im Himmel fucht,“ mit 5000, die Zunft der „Merchant Tai- 
lors,”” der Sattler, jede mit 500, die Eigenthümer der Zeitung 
„Standard” mit 50 Pf. u. ſ. w. 

Diefer neu erwachte Eifer in der Kirche hat einen ähn« 
lichen Trieb unter den Diffenters zu London erzeugt; es 
bildete fi unter ihnen gleichfalls ein Verein zur Einfammlung 
von Beiträgen, aus denen Kapellen erbaut werden follen, unter 
dem Namen: „Metropolis Chapel Fund Assoeiation;” diefer 
erließ eine Anfprache, weldye, neben die obige geftellt, zu manchen 
wichtigen Bergleichungen Anlaß gibt; wir heben das Wichtigfte 
aus: „Der Zweck diefes Vereins ift, die verlaffenen Theile von 
London und feiner Umgebung mit den chriftlichen Gnadenmitteln 
zu verſehen. Darum wird hiedurch der Borfchlag gemacht, mit fo 
großer Sparfamfeit, als mit Dauer und Zweckmäßigkeit verein 
bar iſt, mehrere Gotteshäufer zu erbauen, worin das Evanger 
lium treulich verfündigt, und chriftliche Gemeinden aus der Melt 
gefammelt werden follen. Sobald ſolche Gemeinden gehörig 
organiſirt ſeyn werden, fol ihnen die Wahl ihrer Prediger an 
verfrauf werden, und das Eigenthum der zu errichtenden Ka— 
pellen fol ihnen unter Bedingungen, welche mit den gedruckten 
Statuten der Gefellfchaft übereinftimmen, zugefichert werden. — 
Die Anfprüche, welche London an die Ehriften aller Partheien 
macht, find höchſt fehmerzlic groß und dringend. In vielen 
Gegenden ift ein höchft beflagenswerther Mangel an evangelis 
ſchem Gottesdienſt; da iſt denn auch der Beſuch deffelden auf 
eine kleine Minderzahl befchränft, während die Meitten den 
Sabbath als einen Tag der Arbeit und der Vergnügungen ber 
handeln; felbft von der Mittelklaffe hält ſich in London ein fehr 
bedeutender Theil zu gar Feiner Firchlichen Verbindung und übt 
dadurd) auf die ärmeren Klaffen den verderblichften Einfluß 
aus. — In den Iehten zwanzig Jahren hat die Bevölkerung 
von London um vierzig Procent zugenommen; darum hat London 
im Verhältniß viel weniger gottesdienfiliche Häufer als das 
übrige England. Bon den den Congregationalen gehörigen Kas 
pellen Fommt ein Bierzehntheil auf den fiebenten Theil der Ber 
völferung, der um die Hauptfiadt herummohnt. Ein ähnlidyes 
Mißverhältniß findet auch unter anderen Partheien ftatt, und 
doc, hängt von dem Zuftande und dem Vorgange der Haupt 
ſtadt die religiöfe Stimmung des Landes in hohem Grade 
ab: — Da nun die Bemühungen aller Chriften nothwendig 
zuſammenwirken müſſen, um den Bedürfniſſen einer immer zu⸗ 


nehmenden Bevölkerung abzuhelfen, fo tragen wir unfere Bitte 


in feinem engherzigen, feftirifchen Geifte vor. Mir freuen ung 
der eifrigen Anftvengungen anderer Partheien, und öhne in 
unheiligem Sinne ihre Nebenbuhler feyn zu wollen, wollen wie 


Antheil nehmen an der Verbreitung des Evangeliums in der 


Weife, die wir von Herzen für die fehriftmäßigfte halten. Treten 


‚die Unferen zurück von diefem Werke, dann Fönnen die prote⸗ 


ſtantiſchen Nonconformiften nicht mehr ihren früheren  ehrens 
vollen Vorzug behaupten, die thätigften Werkzeuge in der Hand 
der göttlichen Vorſehung zue Beförderung der veligiöfen und 


Erbauung von Kapellen ift das einzige Mittel, den verlaffenen 
Umgebungen derfelben eine bleibende und wirffame Verwaltung 
der göttlihen Gnadenanftalten zu ſichern. Hausbefuche, Bet: 


beiten find zwar unfchägbare Vorbereitungen; aber ihren Ein: 


das Patronatrecht, weldhes der Erbauung von neuen Kirchen 


Tode ihm einen fchlechten Nachfolger gab. Und wer wollte 
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geiftlich zu Grunde gingen, weil ihnen: Fein Evangelium‘ geboten 
würde, daß fie genöthigt ſeyen, Diffenter zu werden, oder fic) 
ganz vom öffentlichen Gottesdienft zurückzuziehen. Immer war 
die Antwort, das feyen Neuerungen, die Patronatsrechte und 
die der fungivenden Pfarrer finden dem im Wege, die neuen 
Kirchen jeyen Nefter von Fanatifern, fo daß 40,000 in Einer 
Parochie wohnten und dem praftijchen Heidenthum preisgegeben 
waren, weil ein fauler, geiziger Pfarrer oder ein Patron auf 
feinem Eigenfinn beftand, oder irgend ein Prälat vor Neuerun: 
gen ſich fürchtete. Das 1818 im Parlament endlich, durchge— 
gangene Geſetz brach durch manche Schwierigkeiten hindurd), 
bewilligte eine Million Pf. St: zum Kirchenbau, erlaubte den 
Kirchfpielen, Steuern zur Erbauung oder Herftellung ihrer Kirchen 
zu erheben, beſtimmte, daß eine Anzahl freier Sitzplätze in der 
neuen Kirche feyn follte, evleichterte die Theilung übergroß ger 
wordener Kirchfpiele und ernannte eine fehende Commiſſion zur 
Vollziehung diefer gefeßlichen Beftimmungen. Das Patronat 
follte dem bisherigen fich anfchließen, d. h. in allen Hülfska— 
pellen follte der Pfarrer, in jeder neuen Parochialfirdye aber 
der Patron des Kirchipiels den Geiftlihen anjtellen, -außer wo 
durch eine Kirchenfteuer das Gebäude errichtet worden, in 
welchem Falle der Pfarrer das Befegungsrecht haben follte. 
Das Fahr darauf wurden der Commiſſion vom: Parlamente 
Eorporationsrechte ertheilt, und mande Erleichterungen dem 
Kirchenbau hinzugefügt. Erft im Zahre 1824, wo das Parla- 
ment wiederum 500,000 Pf. zur Erbauung von Kirchen be 
willigte, wurde die gehäjfige Befchränfung hinweggenommen, 
die der heilfomen Wirfung jener früheren Gefehe bis dahin in 
den Weg getreten war. Es wurde verordnet, wo nicht mehr 
als ein Viertel der Bevölferung in der Pfarr: oder Hülfsfirche 
Siäplag finden Fönnten, follte e8 jedem freiftehen, eine Kirche 
oder Kapelle zu erbauen, und Alle, die 50 Pf. und darüber bei- 
getragen hätten, follten gemeinfchaftlich das Recht haben, Eu- 
vatoren zu ernennen, welche fich felbft ergänzen: ſollten; diefe 
Euratoren follten auf vierzig Jahre das Befehungsrecht haben, 
nach welcher Zeit es an den bisherigen Pfarrer fallen follte. 
Um aber freiwiltiges Erbauen von Kirchen noch mehr zu erleic)- 
fern, wurde 1827 ein Öefeh erlaffen, wonach ohne alle weitere 
Ausnahme das Patronatrecht denen übertragen wurde, die eine 
Kirche erbauten und dotirten. Dody wurde dies Geſetz aus 
mehreren Gründen nicht praftifch, und wurde endlich 1831 durch 
ein anderes vom Bifchof von London vorgefclagenes aufgeho: 
ben. Überall, wo die Einwohnerzahl auf 2000 Seelen fich 
belaufe, und nur ein Drittel Sitzplatz habe (fo beftimmte dies 
nette Gefeß), oder in Kirchfpielen, wo mehr als 300: Seelen 
mehr als zwei Englifche Meilen (faft eine halbe Deutfche Meile) 
von der Kirche entfernt: wohnten, könne dem Patron der- Anz 
trag gemacht werden, eine neue Kirche zu erbauen und zu doti— 
ven; wolle diefer nicht, dann Fünne der Bifchof dem» oder den— 
jenigen, welche die Erbauung und Dotation übernähmen, das 
Beſetzungsrecht übertragen, und diefe folften Euratoren ernennen, 
deren Zahl nicht über fünf ſeyn dürfe. Nun wurde diefen alſo 


fittlihen Wohlfahrt des Brittifchen Volkes zu feyn. — Die 


funden, Bertheilung von Erbauungsfchriften und ähnliche Ar: 


fluß nachhaltig und den Segen, den fie fliften, bleibend zu 
machen, müffen chriftliche Gemeinden in paffenden Gotteshäu: 
fern geftiftet werden, in welchen eifrige, lebendige Prediger das 
Evangelium Jeſu Ehrifti verfündigen 20." — Die feitdem eröff: 
nete Subferipfion hat zwar nicht fo reiche Beiträge ergeben, 
als Die auf des Biichofs von London. Aufruf, da zur Kirche die 
reichen Dignitarien und die Großen des Landes gehören; dennoch, 
finden ſich einzelne Beiträge von 1000 Pf., und es ift nicht zu 
bezweifeln, daß dieſer jchöne Wetteifer, in welchem merkwiür: 
diger Weife diesmal die Kirche vorangegangen ift, gefegnete 
Früchte tragen wird. 

Ein großer Übelftand in der Englifchen Kirche war bisher 


und der Errichtung von neuen Kirchfpielen ſtets hindernd fic) 
in den Weg ſtellte. Indeß iſt durch die neuere Gefehgebung 
dies Hinderniß großentheils hinweggefchafft. Schon bei der Be: 
fegung längſt beftehender Pfarrſtellen bietet dies Necht, außer 
den überall damit verbundenen Mißbräuchen (die oft in größe: 
ren Landesfirchen nicht fchlimmer find, als die bei Gemeinwahlen 
vorfommenden), in England noch ganz befonders gehäffige Sei: 
ten dar. In einem fo freien Lande muß ſchon jeder Mißgriff 
in der Beſetzung einer Pfarrftelle, gefchweige die argen Frevel, 
die dabei vorfommen, den Sekten ein großes Übergewicht ver: 
fchaffen; denn fobald ein Bauchdiener oder Srrlehrer fich in eine 
Gemeinde auf Frummen Wegen eingefchlichen hat, hören die 
Schafe feine Stimme. nicht, wenden ſich ſogleich zu irgend einem 
evangelifhen Diffenterprediger, und verlaffen die Kirche. Dies 
war 3,8. dor etwa zehn Fahren in der Gemeinde des auch 
unter uns befannten Pfarrers Legh Nihmond (Derfaffers 
des „Milchmädchens“) der Fall, als der Patron nach feinem 


nicht diefen Zuftand Englands glücklich preifen, wodurd die 
Kirche durch ihre Gegner genöthige wird, felbft eifrig dafür 
Sorge zu tragen, daß das lautere Evangelium in ihrer Mitte 
verfündige wird! Doch vermehren fid) die mit dem Patronat- 
recht unvermeidlich zufammenhängenden Mißbräuche in England. 
noch dadurch), daß der Patron das Beſetzungsrecht (advowson) 
verfaufen Fann (während es z. B. bei ung immer mit dem Grund: 
ſtück unzertrennlich verbunden ift), ein Derfahren, was felbft die 
Katholifhe Kirche des Mittelalters ftets als Simonie befirafte, 
und das auch nad) dem Preuß. Landrecht den gänzlichen Berluft 
des Patronatrechts nach ſich zieht. Bis zum Jahre 1818 war 
in der Englifchen Landesfirche für Erbauung von Kirchen im 
Großen und Ganzen überhaupt fo gut als nichts gefchehen. 
Vergeblich war ſchon feit Zahren im, Parlament ausgefprochen 
worden, daß in den volfreicheren Gegenden ganze Volksmaſſen 
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das Patronatrecht für immer übertragen. Indeß unterfiüßt 
faftifch die Kirchenbaugefellichaft nur folche Bauten, bei denen 
das Ernennungsrecht entweder dem Patron oder dem Pfarrer 
oder dem Bijchof übertragen wird, und eine ähnliche Begünfti- 
gung des Bifchofs findet fih auch in den obenangeführten Sta: 
tuten des DBerwaltungsausfchuffes des vom Bifchof von London 
errichteten Sonde. 

Die Wirfungen aller diefer Unternehmungen, befonders aber 
der Firchlichen, find nun feit der Mitte des vorigen Jahres auf 
eine höchſt erfreuliche Weife fihtbar geworden. In Islington 
3: B. (ehemals einem Dorfe bei, jet einem Theil von London) 
ik von den Kirchfpielsbewohnern bereitö der Pan zur Erbauung 
von drei neuen Kirchen entworfen worden; fie feloft wollen den 
größeren Theil der Koften zufammenbringen, und dann den Fond 
des Bischofs um Unteritügung bitten. Ein neuerlich erfchiene: 
ner Bericht der Kirchenbaugefellichaft weit nach, daß fie feit 
ihrer Entftehung die Erbauung oder Erweiterung von 1260 Kir: 
hen oder Kapellen unterflüßt, und die Zahl der Kirchenſitzplätze 
im Lande um 313,550, von denen über 200,000 unentgeltliche 
find, vermehrt habe. Der Christian Observer, eine der ein: 
flußreichften und gelefenften der Firchlichen Zeitfchriften, aus dem 
wir Vieles von dem oben Berichteten entnommen haben, fügt 
diefer Nachricht hinzu: „Die herzliche Bereitwilligkeit, mit der 
das Publifum den Aufforderungen in diefer Angelegenheit ent- 
gegengekommen if, zeigt den feiten Halt, welchen die Englifche 
Kirche noch in der Zuneigung des Volfes beſitzt, und verfpricht 
unter Gottes Segen viel für ihr Gedeihen in der Zufunft. 
Nie bisher find alle mit ihr in Gemeinfchaft ftehende Anftalten 
und Gefellfchaften fo warm und fo reichlich unterſtützt worden; 
nie if der Eifer ihrer Glieder größer geweſen, ihren geiftlichen 
Einfluß bis in jede Hütte des Landes hinein auszudehnen, und 
den noch immer fo beflagenswerthen Mangel an chriftlicher Un- 
terweifung auszufüllen. Möchte nun aber auc auf allen Alta: 
ren eine reine himmlifche Flamme brennen; möchten die Lehren 
des Evangeliums treulich verfündigt, feine heiligen Ordnungen 
recht verwaltet und gläubig empfangen werden!“ 

Ganz befonders zeigt fich diefe fo lebhaft erwachte Theil- 
nahme an der eigenen Kirche in dem herrlichen Gedeihen der 
zu Anfange des vorigen Jahres gegründeten „Geſellſchaft zur 
Unterftügung der kirchlichen Seelſorge“ (Church Pastoral- 
aid Society), von der wir fchon früher berichtet haben; ſchon 
im Laufe des vergangenen Jahres flieg ihre Einnahme auf 
mehr ald 5000 Pf., und in den einzelnen Blättern, die fie 
berausgegeben hatte, zeigte fich ihr höchſt fegensreicher Einfluß. 
Am 11. Mai v. J. hielt der Prediger Hugh Stowell eine 


üngemein Fräftige und lebendige Predigt für diefe Gefelffchaft | 


zu London, über die Worte Luc. 14, 23.: Sehe aus an die 
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Landſtraßen und an die Zäune, und nöthige fie hereinzufoms 

men, daß mein Haus voll werde. Wenigftens der Anfang mag 

auch hier ſtehen: „Die Schwäche unferes Glaubens, die Unzus 
länglichfeit unferes Lebens in den göttlichen Dingen erfennt 
man nicht minder an unferer Gleichgültigkeit, mit der wir die 
Errettung Anderer, als mit der wir unfere eigene behandeln. 

Hätten wir einen recht lebendigen Glauben, dann würde ein 
mächtige® Gefühl uns beleben; und belebte es uns Alle, fo 

würden wir fräftig und unermüdlich handeln. Sollten wir 
einmal eines unferer Mitgefchöpfe mitten in einem brennenden 
Haufe fchlafend fehen, da würden wir nicht zaudern, nicht uns 
befinnen; wie von einem Snftinft getrieben würden wir zufprins 
gen, und ihn aus dem Verderben reißen; oder fähen wir eins 
mal einen thörichten Menfchen auf den Hand eines Abgrunds 
zueilen, um ſich in die dunkle Tiefe zu fhürzen, mit welcher 
Schnelligkeit würden wir herbeilaufen und ihn zurücdhalten, um 
ihn zu retten. Wo ift denn num unfer Glaube, wenn wir zus 
geben müffen — wie wir nicht anders können, wenn wir Gottes 
klares Zeugniß gelten laffen — daß eine große Schaar unferer 
Mitfünder um ung her im Schlummer liegt hart am Rande 
des Feuers, das nicht verlifcht, oder häuptlings ſich in den Abs 
grund der Äußeren Finfterniß ſtürzt — wo ift unfer Glaube, 
wenn wir das eingefiehen, aber doch nicht alle Sinderniffe übers 
winden, jeden Aufenthalt meiden, und alle unfere Kräfte, wo 
irgend Gelegenheit und Fähigkeit bei uns fich findet, aufbieten, 
um fie vom ewigen Berderben zu erretten? Das zeigt gewaltig 
allen Nachfolgern Chrifti ihre DVerantwortlichfeit. Ohne allen 
Grund hat man es als das ausfchließliche Amt der Diener des 

Wortes angefehen, daß fie Gott durch die Errettung von ſün— 

digen Menfchen verherrlidhen follten; höchſt unmweife hat die 

Kirche das ganze Werk der Beförderung des Reiches Gottes 
den Knechten des Heren zugefchoben, denen. es allerdings vor 

zugsweiſe von Gott anvertraut if, die aber deſſenungeachtet 
nur als Anführer und FZahnenträger dem Glaubensheere voran 
gehen follen, um es anzufeuern und zu Kampf und Sieg zu 

führen. Was helfen aber die Anführer, wenn fie von ihren 

Kriegsleuten verlaffen werden? Was ift das für ein ohnmäch⸗ 

tiges Heer, deſſen Hauptleute allein die Schlachten des Herrn 

fämpfen follen! Der Auftrag des Herrn daher in meinem‘ 
Zerte, ihr chriftlichen Brüder, mag er auch zunächſt die Pres 

diger des Evangeliums angehen, iſt doch ganz ſicherlich auch 

an Alle gerichtet, welche Ein Glaube und Eine Taufe verbindet, 

und die derfelben Fahne des Herzogs unferer Seligkeit gefchwos 
ven haben." — Bereits zählt die Gefellichaft über funfzehn 

Hülfsvereine, und fechs Bifchöfe und dreihundert und zwanzig 

Geiftliche find unter ihren Mitgliedern. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Überfiche der neueften kirchlichen Ereigniffe in England. 
(Fortfegung.) 


Einige Steflen aus der Correfpondenz der Gefellfchaft dürf: 
ten auch für uns anziehend feyn: 1. Ein Geiftlicher in York: 


ſhire berichtet ihr, daß er in einer großen Fabrifftadt Pfarrer 


ift mit einem Einfommen von etwa 160 Pf. jährlich; die Ein: 
mohnerzahl feines Kirchfpiels beläuft fich auf 50,000; für dieſe 
hat die Kirche nur zwei Gotteshäufer und fünf Geiftliche. „Es 
if für diefe Geiftlichen unmöglich,” fagt der Pfarrer in feinem 
Schreiben, „auch nur den vierten Theil der Pflichten zu erfüllen, 
welche in einer jo volfreichen Stadt und Umgegend ihnen oblie: 
gen. 


dere Berfammlungen ftatt. Eine Leihbibliothef von 7000 Schrif— 


ten cirfulirt durch Glieder der Kirche in der Stadt; eine große 


Anzahl von Bibeln, Common-prayer-books (die Firchlicye 
Liturgie) 2c. find verbreitet worden; zu jeder Kirche gehören 
einige Sonntagsfchulen; nichts deito weniger muß id) die beforg- 
nißerregende, fchredliche Berlaffenheit des Volkes beflagen. Ich 
erfenne zwar von Herzen an, was die Diffenter und die Wes— 
leyfchen Methodiften gethan haben; alle ihre Anftrengungen aber 
kommen dennoch den Bedürfniffen nicht nad), die unabläffig 
zunehmen, da die Bevölferung in fchnellem Wachsthum begriffen 
ift. Sch bin nun hier über fünf. und zwanzig Jahr, und habe 
mich mehrere Male an den Nand des Grabes gearbeitet zc. 
Könnte mir die Gefellfchaft die Hülfe eines jungen Mannes 
verfchaffen, der fich zum Predigtamt vorbereitet, welchen ich als 
Katechet, Bibel: und Traftatvertheiler zc. anftellen würde, fo, 
glaube ich, würde er, falls er entfchieden gläubig wäre, feine 
Stellung als eine gute Borbereitung auf fein Amt anfehen 
können.“ Diefem Geiftliihen ift von der Gefellfchaft ein: Laien: 
gehülfe (d.h. ein nichtordinirter Candidat) bewilligt worden. — 
2. Aus eben jener Grafichaft ift folgende höchſt bewegliche Bitte 
eines Geiftlichen eingegangen: „Mit großer Freude habe ich die 
Stiftung der Pastoral-aid Society vernommen; denn bisher 
find alle meine Bemühungen, der gefammten Zahl meiner Pfarr: 
Finder den Segen der chrifilichen Unterweifung zuzuwenden, völlig 
unzulänglich gewefn. Der Ort, deflen Pfarrer ich bin, hat eine 
Einwohnerzahl von 13 — 15,000, die noch immer zunimmt. Der 
einzige, der Kirche gehörige gottesdienftlide Raum faßt etwa 
800 Menfchen, und wird ziemlich gut befucht, ja, er würde fehr 
voll und nicht im Stande feyn, die Gemeinde zu faflen, gäbe 
es darin unentgeltliche Sige für die Armen. Das ganze Ein: 
kommen beträgt 90 — 100 Pf. jährlich, und ich habe Fein 


Jeden Sonntag ift in jeder Kirche dreimal Gottesdienft, 
und außerdem Wochenpredigt; in dem Armen-, dem Kranfen: 
hauſe, dem Gefängniß, dem Sculhaufe zc. finden noch befon- 


Pfarrhaus; felbft kann ich alfo nichts thun, um mir Hülfe zu 
verfchaffen. Der Druck meiner Amtsgefchäfte ift fo groß, daß 
ih den vielen, umabläffigen Anforderungen an mic, durchaus 
nicht genügen kann. Schon die Kranfenbefuche allein würden 
mir den ganzen Tag nehmen, ohne daß ich damit fertig würde. 
Selten bringe ich weniger ald 6 — 8 Stunden täglich in diefem 
Geſchäft zu, und doc kränkeln und fterben viele arme Sünder, 
ohne daß ihnen der Heiland verfündigt worden. Zwölf Zahr 
bin ih nun Pfarrer, und habe fchon zweimal wegen meines 
bedenflihen Gefundheitszuftandes einen Hülfsgeiftlichen annehe 
men müffen. Die legten vier Fahre habe ich meine ganze Zeit 
und Aufnerffamfeit auf die geiftlichen Pflichten meines hohen, 
heiligen Berufes gerichtet, und wenn ich nicht durch Krankheit 
aufs Bett geworfen war, feinen Sonntag Ruhe gehabt. Jetzt 
bin ich bei weitem nicht hergeftellt, und fühle, daß ein wenig 
Ruhe nad) übergroßer Anftrengung mir Noth thut, fo wie Hülfe, 
die mir in meiner Geelforge beifteht. Zweimal fonntäglich 
habe ich Gottesdienft; Sonntag Abends eine Berfammlung von 
Sonntagsfhullehrern; Mittwochs Bibelſtunde in der Kirche; 
und fo oft ich irgend kann, halte ich in der Woche in den ent: 
fegeneren Gegenden des Orts dergleichen für Arme. Sn der 
Sonntagsfihule find 300 Kinder, und hätten wir Platz, Fünnte 
ihre Zahl aufs Doppelte gebracht werden. Wir haben eine 
Bibel: und eine Prayer-book-Gefellichaft; eine Leihbibliothek 
von Erbauungsfchriften, von der etwa 1000 Eremplare wöchenf: 
lich eirfuliven; außerdem eine Anzahl Mitglieder der Firchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft, und mehrere wohlthätige Anftalten; und die 
Leitung aller diefer liegt mir allein ob. Darum möchte ich 
die Gefellichaft erfuchen, mic) in Stand zu fehen, daß ich mir 
einen Hülfsgeiftlichen halten könne, dann follte ſonntäglich noch 
ein Gottesdienft in der Kirche gehalten, und die Zahl der Ar- 
mens und Kranfenbefuche und der Bibelftunden in der Woche 
vermehrt werden. Sobald als möglich möchte ich aud noch 
zwei Schulfäle bauen laſſen, und mir vom Erzbifchof die Er: 
laubniß, fie zum Gottesdienft zu beftimmen, verfchaffen. Auf 
diefe Meife Fönnte ich einer Einwohnerzahl von 2 — 3000 regels 
mäßig das Evangelium predigen, einer ganz befonders gottlofen 
und verderbten Klaffe, welche zu meinem Schmerze Sonntags 


Zufammenfünfte halten, um ungläubige, feindfelige Schriften 


gegen das Chriſtenthum zu leſen, und die bei jeder Gelegenheit 
fein Hehl daraus machen, daß fie feinen Gott und Feine Un: 
fterblichfeit glauben. Ich kann verfihern, daß die Lehren des 
Unglaubens in unferen Fabrifgegenden in einem wahrhaft furchts 
baren Maaße ſich verbreiten, und bin überzeugt, daß Gottlofig- 


feit und Unglaube die ganze Fünftige Generation durchdringen 


wird, wenn die Diener der Kirche nicht alle ihre Gnadenmittel 


507 


in ganzem Umfange anzuwenden im Stande find. Sch bitte 
daher eben fo demüthig als dringend, die P. A. Society, dies 
mein Anliegen in Erwägung zu ziehen; ich erfuhe Sie um 
Ihre Fürbitte, und will inbrünftig für die Gefellfchaft meine 
Gebete zum Gnadenthrone emporfchiden, daß der Herr Ihre 
Bemühungen mit Segen fröne, und Geiſtliche und Laien. mit 


dem jchönen Anblick erfreue, zu fehen, wie grade in einer Zeit, 
wo die Kirche von ihren Feinden und Unterdrücern bedrängt 
und verfolgt wird, ihr himmliſches Saupt einen Verein erwedt 
hat, fie zu erhalten und ihre Heilsanftalten weiter auszudeh: 
nen.“ Das Comite fagt hierauf: „Es bedarf wohl feiner Be: 
merkung, wie emfig das Comite bemüht gewefen ift, einem fo 
thätigen Diener Gottes in fo ſchweren Berhältniffen auf der 
Stelle wirkſame Hülfe zu fchaffen. Es wurde befchloffen, ihm 
einen Hülfsgeiftlichen zu halten, und wenn er noch mehr Uns 
terftüßung begehrten follte, ihm auch das Gehalt für einen 
Saiengehülfen zu bewilligen.” — Wir hoffen, unfere Leſer wer: 
den mit Freuden diefe langen Auszüge gelefen haben, die leicht 
durch andere höchft anziehende Schreiben noch hätten vermehrt 
werden Fünnen. In der Gefellfchaft fiheint leider in Bezug 
auf die Anftellung von Laien (d.h. auch, und zwar hauptfäch: 
lich, Candidaten) nicht völlige Einigkeit zu herrfchen, indem der 
fteiferen und ſtrenger an dem Äußerlichen hangenden Parthei 
jene Thätigkeit bedenklich erfcheint. Im Februar d. 5. wurde 
daher im Comite befchloffen, die berfchiedenen Mittheilungen, 
welche über diefen Gegenfland eingegangen waren, in Erwägung 
zu ziehen. Es ſchien den Meiften angemeffen, die Laien nod) 
ferner anzuftellen, und nur Manches, was bedenklich dabei erſchie⸗ 
nen war, aus dem Wege zu räumen. Daher wurde ein Be— 
ſchluß gefaßt, welcher einer Generalverſammlung der Mitglieder 
vorgelegt werden ſollte: „Die Geſellſchaft kann keine Unter— 
ſtützung bewilligen, wo nicht der Pfarrer ſelbſt ſich an ſie wendet, 
oder die Bitte wenigſtens gutheißt; und das Comité verlangt 
nur hinreichenden Beweis, daß Hülfe noth thut, und volle Ge: 
wißheit über die Geſinnung und den inneren Beruf des An— 
zuſtellenden; dieſe ſollen dann bloß dem Pfarrer verantwortlich 
ſeyn. Jede Bewilligung geſchieht auf ein Jahr, und muß nach 
Ablauf deſſelben erneuert werden.“ Die andere Parthei wollte 
dieſem Beſchluſſe jedoch folgendes Amendement ſubſtituiren: „Die 
Geſellſchaft nimmt keine andere Bitten an, als um Anſtellung 
von ordinirten Hülfsgeiſtlichen . .. und keine Unterſtützung ſoll 
eher eintreten, als bis der Pfarrer über die Verwendung der: 
ſelben feinem Biſchofe Bericht erſtattet hat.“ Dies Amende— 
ment wurde jedoch verworfen, dagegen ging ein anderes durch, 
wonach bloß auf ein Jahr jede fernere Laienanſtellung abge: 
ſchlagen werden ſollte. Nun wurde dies Amendement als Haupt⸗ 
beſchluß noch einmal zur Abſtimmung gebracht, um danach der 
Generalverſammlung der Mitglieder eine Abänderung der Sta⸗ 
tuten der Geſellſchaft vorzuſchlagen; allein bei dieſer neuen Ab: 
ſtimmung wurde es gleichfalls verworfen, fo daß am Ende die 
Statuten unverändert beibehalten wurden, und die Anftellung 
von Laien alfa fortgehen wird. 

Tür London felbft gehen die Bemühungen der Verbrei: 
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fung des Evangeliums durch die an die Fichliche Parochialeins 
richtung ſich anfchließende Distriet Visiting Society, fo wie 
durch die allgemeinere Christian Instruction Society, und die 
den Diffenters ganz allein angehörige „Londoner Stadt-Miifions: 
geſellſchaft“ unabläffig fort. Von dieſer letzten fagt ein Bericht 
über ihre Thätigkeit im vorigen Jahre: „Sechzig Agenten hat 
die Gefellfchaft angeftellt; einer beſchäftigt ſich befonders mit 
den Juden, zwei mit den Wallifern, die ſüdlich an der Themſe 
wohnen, und einer mit den Matroſen. Alle machen Beſuche 
von Haus zu Haus, oft von einem Zimmer zum anderen. Die 
Zahl der ihnen zugetheilten Häuſer beläuft ſich auf 15,778, 
worin über 28,000 Familien wohnen; die Zahl der Beſuche 
überſteigt die vorjährige um mehr als die Hälfte. Die Bemü⸗ 
hungen haben höchſt erfreuliche Erfolge gehabt; wir wiſſen von 
gedankenloſen Sündern, die erweckt worden, von Trunkenbolden 
und Lüderlichen, die von ihren Wegen gelaſſen, von Verlaſſe⸗ 
nen, die aufgeſucht, von Traurigen, die getröſtet worden. Na— 
mentlich ſind dreißig öffentliche Weiber aus ihrem ſchändlichen 
Leben herausgezogen, und an mehreren Zufluchtsſtätten, oder 
bei ihren Freunden oder Verwandten untergebracht worden. In 
dem halben Jahre von Mai bis November find 1912 Betſtun—⸗ 
den gehalten worden; Viele waren darin zugegen, die ihre 
Seelen früher nicht achteten, und ohne Gott und ohne Hof: 
nung in der Welt lebten. Mehrere Hofpitäler, Arbeitshäufer, 
Zabrifen, Wirthshäufer find befucht, und in denfelben Derfamme 
lungen zum Gebet, Bibellefen und Geſpräch gehalten worden. 
Die Zraftatgefellfchaft hat für 100 Pf. Schriften der Gefelk 
ſchaft geſchenkt; 402 Bibeln find verliehen, und viele ſchöne Beis 
jpiele von Segen, den fie geftiftet haben, befannt geworden. 
Die Gefellfchaft gibt jet monatlih 3 — 400 Pf. aus; ihre 
Einnahme in dem genannten halben Zahre betrug 4220 Pf. 
Schon früher haben wir aus den Charges (bifchöflichen 
Bifitationsreden) des vortrefflichen Bifchofs von Chefter Einis 
ges mitgetheilt; die neuefte ift wieder eben fo voll Leben, Kraft 
und Eifer, und obwohl fie auch großentheils fi) mit den Ge 
genftänden befchäftigt, von denen wir fchon gefprochen haben, 
dürfte es doch von Intereſſe feyn, darüber noch den Bifchof 
jelbft reden zu hören. In Beziehung auf die gegen die Kirche 
gerichteten Angriffe fagt er: „Es ift Zeit, daß wir uns umfe 
hen, und den Zuftand unferer Kirche erforfchen, und die Stärke 
ihrer Fundamente und Bollwerfe unterfuchen. Wir haben ung 
jet befonders zu hüten, daß die Kirche ihren Gegnern Feinen 
ſchwachen Angriffspunft durch unfere Berfehen oder Nachläſſig⸗ 
keiten biete. Dazu ſollen wir die Gnade ſuchen und anflehen, 
die unſere Seelen ſtärken und beleben, und unſere Herzen 
in der Verrichtung unſeres heiligen Amtes wie das Herz eines 
Mannes vereinigen kann. Je größer der Kampf von außen, 
deſto inniger muß das Zuſammenhalten drinnen ſeyn; die Ge— 
fahr von. außen ſchwindet in dem Maaße, als Kraft und Thäs 
tigfeit im Innern zunimmt. Während wir aber dem Angriff, 


‚|der auf uns gemacht wird, mit dem Eifer und der Feſtigkeit 


von: Chriſten entgegengehen, welche glauben, daß ihre Sache 
gut iſt, müſſen wir es auch thun im Geiſte der Sanftmuth und 
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anderen Händen fuchten. Man vergaß, daß bei Ser meilenwei: 
ten Ausdehnung von Kirchipielen viele ihrer Bewohner vom 
Kranfenbejuch ganz ausgefchleffen wurden. Man vergaß, daß 
das menfchliche Herz von Natur nicht geneigt ift, una Suchen 
was droben iſt,““ und immerfort beobachtet, erweckt und vore 
wärts geleitet fegn will. Es gab zwar immer einige, aber 
verhältnißmäßig wenige, welche des Apofiels Beifpiel auf fich‘ 
anwandten, und „„Öffentlich und von Haus zu Haus die Buße 
zu Gott und den Glauben an unferen Herren Jeſum Chri— 
ſtum““ verkündigten. Selbſt indem wir den Grundſatz ver⸗ 
theidigen, daß es eine fundirte Landeskirche geben ſolle, dürfen 
wir nie vergeſſen, welche Gefahr grade in dem von uns ver— 
theidigten Syſteme liegt. Fundirte Pfarrſtellen verleiten zur 
Trägheit; man genießt des zeitlichen Lohnes, und vergißt die 
Pflicht zu erfüllen, für die er da iſt. Niemand, wer auf 
die letzten hundert Jahre zurückblickt, kann läugnen, ba unſere 
Kirche im Allgemeinen dieſer Gefahr unterlegen hat.“ 

„Die Grafſchaften, welche unſere Diöceſe umfaßt, geben 
ein ſchlagendes, keineswegs aber ein für ſich daſtehendes Bei- 
ſpiel. Im Fahre 1800 belief fih die Bevölferung von Lan: 
cafhire und Ehefhire auf 864,000 Seelen; im Jahre 1820 
betrug die Zahl ſchon mehr als 1,300,000; in diefen zwanzig 
Jahren find allein fünfzehn neue Kirchen mit 16,009 Plätzen 
(für 450,000 alfo!) erbaut worden, und noch dazu ſtehen von 
diefen fünfzehn über die Hälfte, acht, in der nächften Umge— 
bung von Liverpool. Etwa 5000 Sie find noch durch Er- 
weiterung der ſtehenden Gebäude erzielt worden. So find denn 
aber faft 37 der obigen Summe von der Landeskirche vernach— 
fäffige worden, man hat fie Anderen überlaffen, wenn überhaupt 
Jemand ſich um fie befümmert hat. Als endlich eine reichliche 
Parlamentöberilligung und die Kirchenbaugefellfchaft mit Prie 
vatbeiträgen helfen wollten, fanden fie das Feld ſchon von An- 
deren in Beſitz genommen, und es hielt nun ſchwer, die Stellung 
wiederzugewinnen, die dadurd) verloren worden war.” 

„Nun willen wir, daß nach einem Geſetz der göttlichen 
Weltregierung die Sünden der Väter an den Kindern heims 
gefucht werden bis in's dritte und vierte Glied: Der Welt: 
finn, die Trägheit, die Untreue der Kirche in einem Zeitalter 
ftraft ſich vorzüglich an dem folgenden. Die Wirkungen dauern 
lange fort, die Änderungen treten nicht plößlicy hervor, wie 
die Farben einer Gegend ſich ändern, wenn die Sonne aufe 
gegangen. iſt; die böfen Wirkungen langer Gleichgültigfeit und 
Erfchlaffung dauern fort, auch wenn ſtatt deren wiederum lebens 
diger Eifer und mühfame Thätigkeit erwacht find. Ja, diefer 
Eifer und diefe Anfirengungen erweden nun erſt recht die Feinde 
fchaft, die fo lange genährt worden war, und die eingefogenen 
Borurtheile zeigen fih nun erſt im ihrer ganzen Kraft.” 

ꝓund worin liegt nun unfer Troft? Darin, dag es nicht 
eine der. Kirche einwohnende Mangelhaftigkeit ift, welche die 
Neigungen des Volkes ihr entzogen hat, fondern noch heilbare 


Demuth, und ſtets eingedenk bleiben, weffen wir find und wen 
wir dienen. Handelten wir anders, das hieße die Züchtigung 
des Allmächtigen verachten. Gott geht mit feinen Kirchen um, 
wie mit Einzelnen; er ruft ihnen in den Tagen der Trübfal zu: 
„„Bedenke, wovon du gefallen bift und thue Buße!““ Die 
Kirche von England, welche feit der Neformation der Pfeiler 
der Wahrheit gewefen if, wurde von feiner Borfehung gegrün: 
det, und Fann ohne feine ausdrüdliche Zulaffung nicht befchä: 
digt werden. Es it fein Haus; gibt er zu, daß es erfchüttert 
werde, fo liegt e8 uns ob, zu prüfen, ob irgendwo ein Grund 
feines Mißfallens fich finde. Indem ic glaube, daß unfere 
Kirche von ihm gepflanzt und von feiner Sorgfalt gepflegt und 
groß gezogen iſt, um feine Gnadenabfichten in der Verbreitung 
des Reiches feines lieben Sohnes zu erfüllen; indem ich glaube, 
daß der Stamm des Baumes gefund ift, da er in der Wahr: 
heit der heiligen Schrift wurzelt, und durch gefunde Lehre ge: 
nährt wird; indem ich glaube, daß man diefe Gejundheit aus 
den Früchten erfennen kann, aus den herrlichen Früchten, die 
er getragen und noch weit reichlicher zu tragen verfpricht,; indem 
id) dies feſt glaube, fehe ich auch unter den jeßigen Umftänden 
viel Urfach zur Hoffnung und Zuverficht. Gott wirft uns nicht 
weg als dürre, unfruchtbare Neben, fondern als fruchtbringende 
Reben reiniget er uns, daß wir mehr Frucht bringen.” Nun 
findet der Bifchof dieſe Urfachen des göttlichen Miffallens an 
der Kirche befonders in den beiden Umftänden, daß erftlich die 
Kirche für die zunehmende Bevölkerung fo fchlecht geforgt, und 
dann, daß fie es an der Paftoralthätigfeit im Einzelnen zu fehr 
bat fehlen laſſen. 

„Alle unpartheiifche Richter, mögen fie Antheil an dem 
Wohlergehen unferer Kirche nehmen oder nicht, müffen mit 
Dan? erkennen, daß im verfloffenen Jahrhundert fie ſtets die 
heilige Sache der Offenbarung treulich verfochten hat. Wo 
ein Feind erfchien, ſey es unter der Geftalt der Keberei oder 
des Unglaubens, da ift Wiffenfchaft und Eifer gleich dem An: 
griff enfgegengetreten; es fehlte nie an Waffen, und an Hän— 
den, die fie führten. Aber die chriftliche Volksbildung hat fie 
in allen ihren Abtheilungen und Unterabtheilungen bei weiten 
nicht genug im Auge gehabt. Sie befchränfte ſich viel zu fehr 
auf gewiffe Zeiten und Orte, verfchanzte fich hinter dem befte- 
henden Gebrauch und den gefehlihen Erforderniffen, und ließ 
Heerden, für die Keiner forgte, auf den Bergen herumitren, 
ließ Haufen von Menfchen „„müßig am Marfte ftehen, weil 
Niemand fie gedungen hatte.” Sie war faumfelig darin, den 
veränderten Umftänden des Landes ſich anzupaflen; fie wurde 
fteif und unbeweglich, während Alles um fie her ——— und 
ſich ausdehnte.“ 

„Die großen Anſtrengungen Wesley’s und feiner Nach— 
folger zeigten durch ihre Erfolge bald, weß das Volk bedurfte, 
und wodurch feine Liebe gewonnen werden Fonnte. Aber es 
zeigte fich Feine Geneigtheit, aus diefem Vorgange zu lernen, 
für die vernachläffigten Dörfer, oder” die Kirchfinder, welche kei⸗ Verirrungen, die jet ſchon in der Heilung begriffen find. Ihre 
nen Raum finden Fonnten, zu forgen, und ihnen auf der eige- Verfaſſung ift, fo weit die Umſtände es erlauben, die apoftolic 
nen ordentlichen Weide die Nahrung. zu bieten, die fie aus|iche; ihre Lehre HE das heilfame Wort, das die Apoftel und 
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Propheten verfündigten; fie ift auf Jeſum Chriftum, als den 
Eckſtein, erbaut. Ihr Plan war herrlich, daß jedes Schaf zu 
einer Heerde gehören, jede Heerde ihren Hirten haben follte, 
Aber diefen Plan haben wir uns ſelbſt verdunfeln laſſen. Mir 
haben nicht mehr Hirten angeftellt, als die Heerden zahlreicher 
wurden, wir haben nicht neue Hürden gebildet, als die alten 
überfülkt wurden. “‘ 

Der Bischof freut ſich des herrlichen Gedeiheng des Sonn— 
tagfchulunterrichts in feiner Diöcefe, an dem 120,000 junge 
Leute Theil nehmen. *) Er führt mit Dank und Freude an, 
daß während, wie oben bemerkt, in zwanzig Jahren nur funf 
zehn neue Kirchen gebaut worden, feit 1820 fchon dreißig ent: 
weder vollendet oder im Bau begriffen find. Von ſechs neuen 
Kirchen, die er feit der neuen Akte über das Patronatsrecht 
(f. oben) eingeweiht habe, fey Feine einzige, die nicht - jeden 
Sonntag ganz voll fey. 

Sodann folgt eine dringende Ermahnung zur fpeciellen 
Seelſorge, aus der wir Einiges ausheben: „Inden find noch 
immer nur zu Diele, welche, fremd den Teftamenten der Der: 
heißung, ohne Gott in der Welt dahin leben. Sch brauche 
es euch nicht zu fagen, liebe Brüder, daß ihr diefe nicht ver- 
laſſen dürfet. Es ift wahr, fie haben die Heimath verlaffen, 
wir finden fie nicht in Gottes Haufe, fie übergeben fich. nicht 
uns, als Haushaltern Gottes, zur Pflege. Aber wir haben 
auch noch außerdem das Amt als Wächter des Herrn; als 
Wächter, die fie warnen follen, daß fie ihre Seele retten, und 
die damit unfhuldig werden an ihrem Blut; ald Boten, die 
fie bitten follen an Chriſti Statt, daß fie fich verſöhnen laffen 
mit Gott. Ihr dürfet nicht warten, bis fie das fuchen, was 
der natürliche Menfch nie fuchen wird, fo lange es zu finden 
if, und was jedes Jahr weiter ihnen geftellt hat; fondern ihr 
müßt jeden ausführbaren Plan verfolgen, durch den ihr die 
große Gefahr ihrer Seele ihnen vor die Augen ftellen und eure 
Bereitwilligkeit ihnen zeigen könnt, vermöge eures Amtes ihnen 
zu helfen. Die Hauptfache bleibt immer, daß ihr, wo irgend 
möglich, in ihre Häufer gehet, und da die Schrift ihnen aus: 
legt; und fodann, ein planmäßiger Befuch beflimmter Bezirke. 
Man hat gegen das erfiere eingewandt, es fehe die Würde der 
Kirche herab, und nähere ung den Gewohnheiten der Diffen: 
ters. Wäre Dies Ießtere fo, dann würde es nur zeigen, daß 
die Diffenters fchneller und richtiger als wir bemerkt haben, 
weß das Volk bedarf, und was am meiften feinen Gewohnhei— 


°) Die Sonntagefchulen in England dienen nicht, wie migbrauche- 
welſe bei uns, dem Unterricht in allgemeinen Schulfenntniffen, eine 
Beſchäftigung, die fich gar nicht fiir den Sonntag ſchickt, und namente 
lich hier in Berlin feiner Feier wahrhaft ſchädlich ift, fondern bloß dem 
Unterricht im Chriftenthum. 
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ten angemeffen iſt; und es ift jedenfalls Flüger, wenn wir ihrer 
Waffen ung bedienen, als wenn wir fie in ihren Händen, und 
gegen uns felbt fie gebrauchen laffen. Die wahre Würde der 
Kirche befieht darin, daß fie das Werkzeug in des Herrn Hand 
iſt, Seelen felig zu machen; und „„der ſich zum Knechte Je— 
dermann machte, auf daß er ihrer Viele gewönne““ (1 Cor. 
9, 19.), hat uns gezeigt, wie wir das auf die rechte Weife 
ausführen mögen. „„Den Juden wurde er ein Zude, um die 
Juden zu gewinnen; denen, die ohne Geſetz find, wurde er als 
ohne Geſetz, auf daß er die, fo ohne Gefeh find, gemwönne; 
den Schwachen ein Schwacher, Jedermann allerlei, auf daß. er 
allenthalben je Etliche felig machte." Wurden dem Apoftel 
deshalb Vorwürfe gemacht? Freilich, wie wir wiffen. Gab 
er aber deshalb nah? Im Gegentheil. Und machte ihm fein 
göttlicher Herr deshalb Vorwürfe? Ich bin gewiß, nein. 
„Herner hat man gefagt, die Kirche würde dann weniger 
befucht werden, wenn man daffelbe bequemer anderswo haben 
fönne. Aber geiftlicher Tod hindert den Kirchenbefuch mehr als 
Alles; ift man daraus erwacht, dann ift das größte Hinderniß 
überwunden; dann wird der Hunger und Durſt feine Befries 
digung ſchon ſuchen. Alle Geiftliche, die den Verſuch gemacht 
haben, ſtimmen in diefer Antwort überein; und ich ſelbſt kann 
einen Beweis hinzufügen. Ich habe die Lilten des Kirchene 
befuchs in zehn Parochien, mo die Geiftlichen fo verfahren, 
durchgefehen, und gefunden, daß feit der Entftehung diefer Art 
von Thätigfeit der Kirchenbefuch um mehr als ein Siebentel, 
die Zahl der Communifanten aber um mehr als ein Drittel 
zugenommen hat. Zi das alfo der Schade, den die Kirche 
gelitten hat? In einem großen Kirchfpiel, worin ſich funfzehn 
Kirchen befinden, und die Geiftlichen mit ungewöhnlicher Eins 
mütbhigfeit in jener Art thätig gewefen find, iſt in den letzten 
drei Jahren die Zahl der Communikanten von 841 auf 1266 
geſtiegen. Iſt das ein Schade, den die Kirche gelitten hat? 
Es iſt vielmehr ein unverantwortlicher Irrthum, für den wir 
jetzt ſchwer gezüchtigt werden, wenn wir unſer Amt in die 
Kirchenwände einſchließen, wenn wir nur die beſuchen, die uns 
rufen laſſen, nur Kranken Zuſpruch ertheilen. So ſpricht nicht 
unſere Ordinations-Liturgie; fo redet noch weniger die heilige 
Schrift. „„Wer unter euch, der hundert Schafe hat, und der 
eines verlieret, läßt nicht die neun und neunzig in der Wüfte, und 
seht dem verlorenen nad), bis. daß er's finde?““ Der diefe 
Worte gefprochen hat, wartete nicht, bis die Menfchen ihn bäten 
und ihn fuchten; fontern da wir noch Sünder waren und ferne 
von ihm, fo fern als Gottlofigkeit und. Feindfchaft Gott und 
Menfchen von einander fcheiden fann, Fam er in großer Des 
muth herab, ung zu fuchen und uns felig zu machen, und 
nöthigte uns hereinzußfommen. “ N z 
(Fortfegung folgt ſpäter.) 
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Charafter und Chriftenthum. 


I. Litterarifc. 


Man hört unter den Leuten, die fich mit dem litterari- 
ſchen und hiftorifchen Gange der Gegenwart in DBerbindung 
erhalten haben, nicht felten einem chriftlic) = ernften Streben den 
Vorwurf machen, es zerftöre diefes alles charafteriftifche Leben 
der Einzelnen, und fuche eine gewiffe fchwerdüftere und farblofe 
Nebeldecke über die bunte und geftaltreiche Welt der Individuen 
zu werfen. Und doch feyen die einzelnen Menfchen aus Gottes 
Schöpferhand mit einem Keim felbfiftändigen Wachsthums her: 
vorgegangen, um in Fräftiger Zuverfichtlichfeit fich zu entwiceln, 
und mit angeborener Waffenrüftung zu Trug und Schuß fic) 
durchzufämpfen zu felbfteigener und alffeitig beftimmter Perfün: 
lichfeit. Diefe Ausftellungen find aber guten Theile nur der Wie: 
derhall aus mancherlei befletriftifchen und theologifchen Schriften 
und Zeitfchriften des legten Jahrzehents. 

Nun ift e8 befannt, daß das Chriſtenthum ähnliche Bor: 
würfe von Anfang an zu erfahren gehabt hat; doc, bietet ſich 
auch hier, wie in manchen anderen Erjcheinungen, die Bemer— 
fung dar, daß die Angriffe jegt mehr den älteften heidnifchen 
gleichen, als den fpäteren aus dem Umfreis der chriftlichen Kirche 
feld hervorgehenden. Denn wie viel näher kommt obige Ein: 
rede jener Anklage aus dem erfien Zahrhundert, die Chriften 
feyen Feinde des menfchlichen Geſchlechts, als der ähnlichen, die 
am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts gegen den Pietismus 
Franke's und Spener’s erhoben wurde, er gefährde die Ge: 
lehrfamfeit und die Gemüthsruhe. Wiederum darf man auch) 
nicht verfennen, daß die jebigen Anfeindungen und Ausftellungen 
gar oft auf geiftigerem Hintergrunde ruhen als früher, auf einer 
erweiterten Überficht über Leben und Wiffenfchaft in Vergan— 
genheit und Gegenwart. Es kommt alfo darauf an, aud in 
den Vorwürfen, die der jebigen Geftalt der chriftlichen Kirche 
und Lehre gemacht werden, das Gute und Wahre zu entdecken 
und vom Unwahren zu feheiden. 

So ift denn auch nicht abzuläugnen, daß ‚eben jenes Feft: 
halten am Charakteriſtiſchen geiftiger und leibliher Individua— 
lität nicht nur im Allgemeinen an fid) wohl berechtigt fey, fondern 
daß eben von diefer Seite her der Übergang von der todten 
Abſtraktion des Nationalismus zu einem lebendigeren Wieder: 
erfaffen evangelifchere Thatfachen angebahnt worden; was eine 
flüchtige Erinnerung an befannte litterarifhe Vorgänge leicht 
darthun wird. - 

Eine wunderbare Schickung unferes Gottes war es, daf 
eben der Mann, der durch Herausgabe der Wolfenbüttler Frag: 
mente einer weit und breit vorhandenen Neigung in bedeuten: 


dem Grade Nahrung, Muth und Sprache gab, der Neigung 
nämlich, dem allmächtigen Schöpfer alles deffen, was im Meere 
und auf Erden und unterm Himmel lebend und ſchwebend und 
friechend und fliegend feinen Charafter behauptet, die eigene 
Charafterfülle abzufprechen und zu Abftraftionen zu verflüchtie 
gen, daß, fage ich, eben diefer Mann zu gleicher Zeit, gegenüber 
dem conventionellen Antichambreheroismus Franzöſiſcher Dra: 
matifer, auf natürliche Charakteriſtik, pfychologifche Entwide: 
lung und das Studium des Shafefpeare’s dringen mußte. 
Bon diefem Wahrheitsdrange aus hatte er fchon früher (1774) 
die orthodore Theologie zwar unreines Waffer, die damalige Auf— 
Plärerei aber mit einem fo ſtark-idylliſchen Schimpfnamen ge: 
nannt,*) daß wir die Nafen unferer Lefer damit verfchonen müffen. 
Indeß waren die individualifirenden Beftrebungen Leffing’s 
doch mehr Fritifcher Art, und bezogen fich befonders auf die 
Mittel Funftreicher Darftellung. Er behielt felbft nod) viel Cha— 
tafterraffinerie bei, wenn er auch nicht, wie die Franzöfifchen 
Tragifer und die Deutfchen Meoraltheologen, verbrannte Men: 
fchenfnodyen dazu anwandte, fondern vielmehr pfychologifche ©lie- 
derungen und verftandesmäßige Bedeutfamfeit. So mußte er 
bei all feiner Überlegenheit die theologifchen und fchönwiffen: 
fchaftlichen Raffiniften neben fich in demfelben Laboratorium lei: 
den, und mit ihnen an dem Nathanſchen Ringe religiöfer Cha 
rafterlofigfeit fort=fchmelzen und fehmieden. Nach zwei anderen 
Seiten hin gingen die Beftrebungen zweier anderer Männer, von 
denen der eine die wunderfame Gabe hatte, den ganzen Cha: 
rafter eines Menfchen in deffen phyfiognomifchen Ausdruck mit 
großer Sicherheit zu erfennen, allein an Fähigkeit zu ſyſtema— 
tifcher Darftellung bedeutenden Mangel litt, der andere aber 
durch ein lebhaftes Gefühl für Bolfscharafter darauf geleitet 
wurde, die außerordentlich mannichfaltige Phyfiognomie politi« 
fcher Freiheit in feinem partifularen Baterlande auf hiftorifche 
Grundlagen und angeerbte Sitten zurüdzuführen. Diefe feine 
Anficht geltend zu machen verfuchte er auf die verfchiedenfte 
Weiſe, dogmatiſch, charafterifirend, fatyrifirend, humoriftifch, in 
den patriotifchen Phantafien, über deren Erdgeſchmack er jedoch 
felbfk in einer Borrede Flagt. Seine Osnabrüdifche Gefchichte 
aber hat in immer noch fteigendem Grade nachgewirft und läßt 
ihn als einen Borläufer der hiftorifhen Schule der Rechts— 
gelahrtheit erfcheinen. Lavater's Phyfiognomif dagegen wurde 
vom Publifum gleich anfangs ziemlich gering gefchäßt und wirk: 
fam veripottet, regte aber gar bald. foftematifchere Köpfe zu 
ruhigeren Bearbeitungen an, fo wie man wohl auch mit rund 


einigen Einfluß jener Schriften auf H. W. Tifchbein’s fünf 


°) Werke. Ausgabe Berlin 1827. 8. 28. ©. 224. 
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leriſche Darftelung der thierifchen Charaktere und auf Gall's 
Schädellehre behauptet. *) 

Nun aber fam Göthe. An Leib und Seele von außer: 
ordentlich normalen und veichem Wuchfe trat er fogleich mit 
entichiedener Kampf: und Siegeskraft mitten unter feine Zeit: 
genoffen hinein, und, felbft ein Charakter, wandte er auch als: 
bald die Waffen der Charakteriſtik gegen theologifche Abſtrak— 
tionen. Mit dem Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes 
(1774) that er einen Kernſchuß nicht bloß auf Bahrdt, welcher 
überhaupt weit mehr durch die Anftößigfeit feines Lebenswan— 
dels, als durch feine, Dielen bis jet noch gemeinfame, Lehre 
zum Sündenbock eines mit Moralität kokettirenden Zeitalters 
geworden iſt. Indirekt aber war der ſtärkſte Angriff fchon das 
Jahr vorher durch den Götz von Berlichingen gefchehen. Wel— 
chen Gegenfaß nämlich die Göthefche Charakteriſtik an fich fchon 
gegen Nationalismus enthielt, das wird fich fogleich beantwor- 
ten, wenn. wir nur vorläufig und oberflächlic) auf die Frage 
eingehen, was ein Charafter fey. 

So viel iſt zuvörderſt gewiß, daß Charakter eine Berichte: 
denheit gleicher Wefen bedeutet, und aus der gleichen Subitanz |t 
als ein Beſonderes hervortritt. So löfet fich der Gefchlechts: 
charakter und die EigenthümlichFeit einzelner Völkerſtämme (ge: 
wöhnlich aber widerlich Nacen genannt) aus dem allgemeinen 
Typus der Menfchennatur los, aus dem Stammcharafter ein 
Nationalcharafter, aus Diefem wieder Familien und Standes: 
chavaftere, aber auch die charafteriftiichen Zuftände einer Na: 
tion zu verjchiedenen Zeiten, und fo fort bis zur Individualität 
einzelner Menfchen. Jeder Charafter febt alfo einen allgemei: 
nen, aus mehreren Schichten beftehenden Grund und Boden 
voraus, aus dem er erwächft, einerfeits feine Wurzel nach unten 
ichlagend und aus dem gemeinfamen Mutterlande Nahrung 


) €s dringt fich vielleicht manchem Leſer hiebei eine Vergleichung 
beider Männer auf. Beide waren in hohem Grade befähigt und geneigt 
zu populärer Wirkfamfeit, vol ausdauernder Ihatfraft fchreibend und 
handelnd, voll lebhafter Nächſtenliebe, beide in ftarfem Gegenſatz gegen 
den abjtrahirenden Zeitgeift, Möſer gegen die Abtödtung aller Stanz 
descharaftere, Lavater gegen die Nullitätserflärung eines Lebens aus 
dem Glauben, beide auch mit dem Zeitgeifte dingend, der Schweizer, 
wenn er feine Jonaspredigten zur Verbreitung „der Menfchlichkeit, 
„der höchjten Tugend,“ beſtimmt, der Weftphälinger, wenn er die menſch— 
liche Tugend in „Taugſamkeit“ und den Wert) der Religion in den 
politifchen Ruhm ſetzt, jener gern das Lob der Genialität annehmend, 
diefer die Bewunderung Nikolai's umd der Nifolaiften; beide Nath: 
geber vielgliederiger Gefellfchaften, jener der bald freiwillige, bald gend- 
thigte Gewiffensrath fehr vieler Chriften in ganz Deutfchland, die Schweiz 
eingerechnet, diefer der erſte Gabinetsrath in einem kleinen proteftantifch- 
fathofifchen Bisthum mit großen ftändifchen Freiheiten; Möſer, ein 
Staatemann, durch unzählige politifche Schwierigfeiten mit humoriſti— 
ſcher Befonnenheit des Lebens und Denfens hindurchſteuernd zu einen 
ruhigen Alter; Lavater, ein Geiftlicher, mehr und mehr auf das 
Innere der Scele gerichtet, durch mancherlei ftaateblirgerliche Gefahren 
endlich zu einem Tode durch Waffengewalt gelangend. Sp weit ter 
Wunſch einer Perfonalitätsveränderung und die Vorftellung einer Alter: 
native Wahrheit haben kann, möchte ich wohl, und vielleicht der Liebe 
Refer mit mir, &avater geweſen fepn. 
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faugend, andererfeit3 in freier, ihm allein gehöriger Lebens: und 
Bildungsfraft feinen graden Stamm mit abwechfelnden oder 
entgegengejeßten, oder Freuzweifen, oder irrationalen Zweigen 
und vielförmigen Blättern emporhebend. Diefe beiden geneti- 
ſchen Elemente, ein baſiſches und ein plaftifches (morphologifches, 
idiotypiſches), find in jedem Charakter aufzufinden, fo jedoch, 
daB das bafifche immer ein plaftifches vorausfegt und einfchließt, 
wie umgefehrt. — ohne eigenthümlichen Bildungstrieb könn— 
ten ſich aus der Menſchennatur keine beſonderen Naturen ent— 
wickeln, welche dann immer wieder zu Grundlagen weiterer Cha— 
rakterbeſtimmungen ſich ablagern. Dieſes iſt ſo ſehr Gottes 
Welt- und Geiſterordnung, daß Erſcheinungen davon in den 
Planetenſyſtemen, in den ſogenannten Naturreichen, in der ganzen 
Menſchengeſchichte, in Kunſt- und Miffenfchaft, bis auf die ge 
neinlogiichen Sub: und Coordinationen heraustreten und ihre 
Anerkennung mit der Gewalt eines Naturgefehes erzwingen. 
Us nun die Theologie im letzten Drittel des vorigen Jahrhun— 
derts dahin gelangt war, der Altteftamentlichen Balls des Chri— 
ſtenthums Leben und Sruchtbarfeit abzufprechen, und bald ihre 
todten Abſtraktionen auch das plaftifche Vermögen des Evan 
geliums läugneten; was fonnfe ihr da Widerwärtigeres gefchehen, 
als daß ein Geift, wie Göthe, von Leſſing, Shafefpeare 
und Kunſt genährt, feine Fräftige Plaſtik gegen fie Fehrte und 
vor ihren blöden Augen die Macht lebendiger Charafteritif in 
ihr natürliches, nicht bloß poetifches Necht einfegte. Die 2 
fanntfchaft mit Shafefpeare hatte dazu auch ſchon manchen 
Deutſchen Kopf vorbereitet; aber, wenn der große Britte die 
Rhetorik des Charafters erfunden hatte, fo erfand Göthe 
deffen naturhiſtoriſche Symbolik oder Morphologie, die Kunft, 
an menschlichen Löwenflauen und Haſenpfötchen, Adlersaugen 
und Zaubenaugen, Hahnenkämmen, Zuchsfchwänzen und Pferde 
füßen eine ganze Geifterwelt mit nothwendiger Caufalität erfchei- 
nen zu laffen. Jenes natürliche Necht aber des Charakters if, 
wie das Leben ſelbſt, ganz concreter Art. Wo eine Seele zu 
einem vollfräftigen Charakter ausgewachfen ifi, da haben Freiheit 
und Nothwendigkeit fih zu einer Einheit zufammengefchloffen, 
vor welcher jede Analyfis zu einer hiſtoriſchen Aufgabe wird. 
Diefe Einheit bedarf es nicht, von ſich willen; was fie lebt, 
lebt fie in ihrer Totalität und gibt fich als ſolche in den gering: 
ten Äußerungen zu erkennen, und wo die Äußerungen menfch: 
licher Weſen mit fi) übereinftimmen bis in’s Kleinfte und Une 
willführlichite, da muß die Einheit eines Charafters mit feinem 
doppelten Elemente vorausgefeßt werden. Wie nahe lag die 
Anwendung davon auf das Chriftenthbum? Die Einheit des 
chriftlichen Lebens leuchtet hell und klar aus der Gefihichte der 
Kirche und unzähliger einzelner Kirchenglieder hervor. Nun fo 
aehet hin und fuchet ihr bafiiches und plaftifches Element mit 
hiſtoriſchem Reſpekt! 

Wie nun Göthe ſelbſt (1771) der altväterifchen Fröm— 
migkeit Jung Stilling's an der Wirthstaſel in Straßburg 
gegen die Spötter ſich kräftig annahm, fo empfahl er auch 
(1775) in den Frankfurter gelehrten Anzeigen Lavater's Pre: 
Digten über den Jonas, weil „jedes große Genie feinen eigenen 
Gang habe, feinen eigenen Ausdrud, feinen eigenen Ton, fein 
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eigenes Syſtem und fogar fein eigenes Koſtüm.“ Eben fo 
machte er felbjt Anwendung von feiner Charafteriftif auf die 
neologifche oder Bahrdtſche Eregefe; er fagte ferner von der 
damaligen Vernunft „mit ihrem himmlifch Flaren Angeficht, fie 
babe Feine Maden nicht” und dergleichen Sprüchelchen mehr; 
er erfennt in dem Briefe eines Landpredigers das Glück der 
Slaubensfeftigfeit an, ja er läßt das Wunder der Wieder: 
geburt als etwas Wirfliches gelten und zürnt fo oft gegen die 
falten Moraliften. Allein fey es, daß er chriftliche Gemein: 
fehaft nur unter der, feiner Natur ſtark entgegengefegten Form 
der Brüdergemeinde, oder vieleicht etlicher myſtiſcher Seften 
in feiner Nachbarfchaft kennen gelernt hatte, oder daß den lebens: 
frohen und fcharffichtigen Jüngling feine eigene Kirche als ein 
kalter, blaffer Leichnam anwiderte: er Fam bald zu dem Aus: 
foruch: „es war nie eine fichtbare Kirche auf Erden,” fon: 
dern nur lauter chriftliche Individualitäten wie Lavater und 
Stilling, und feine Spöttereien über Glaubenseinheit und 
chriftlihe Brüderfchaft halten wenigitens jenen antineologifchen 
Äußerungen die Wage. Göthe wurde durch feine Selbjtüber- 
gabe an den Weimariſchen Sof fehr bald von feiner erften Baſis, 
der bedingungslos anerfannten Natur und dem Mittelalter, als 
„einer zweiten Natur” abgedrängt, obwohl fihon von Baus 
aus der Drang nach individuellem Leben in der Gegenwart in 
ihm das Zurückgehen auf allgemeinere Grundlagen ungemein 
überwog. Welche Verkennung des natürlihen Mutterbodens 
lag in jener Berpflanzung eines mittelalterlihen Gewächfes in 
die moderne Melt, wie fie der Dichter in feinen erften Wei: 
marifchen Tagen durch die Stella vornahm! Allerdings erfcheint 
fpäter nach feiner Stalienifchen Abweſenheit die Kunfteinheit als 
Baſis feines Dichtens; dennoch blieb die Einzelheit, bafirt und 
befchränft auf den ihr eigenthümlichen Lebensfreis in der Na: 
tur, das Dorherrfchende in feinen Werfen und Studien. Nach 
feiner Fünftlerifchen Haltung, jener polyfletifchen Abgemeffenheit 
und fophofleifchen Meeresſtille, iſt er, felbft bis jeßt, das Eigen: 
thum einer verhältnißmäßig geringen Anzahl Gebildeter gewor: 
den; feine populare Wirkung beruht hauptfächlicy auf der Tiefe 
und Klarheit feiner Charakteriſtik. Wie roh auch viele Nach: 
ahmer des Götz und feiner eifernen Hand fich gebehrdeten, man 
fah doc), wo der Zunder lag in der Maffe des Volks, wenn 
_ der Qualm bald läſtig wurde. 
(Schluß folgt.) 


se aus der Verföhnungs- Ah Genug: 
tthuungslehre. 
(Fortſetzung.) 
C. 

Die Menkenianer treten aber nicht bloß mit exegetiſchen 
und dogmatiſchen Gründen gegen die orthodoxe Lehre auf, ſon— 
dern auch mit hiſtoriſchen. Wir wollen ſehen, ob vielleicht 
hier mit beſſerem Glücke. Sie behaupten nämlich, der ortho— 
doxen Lehre widerſprächen insbeſondere die Altteſtamentlichen 
Opfer, das Beiſpiel einzelner Gläubigen A. und N. T., und 
die Gefchichte der erften drei Jahrhunderte der chrifilichen Kirche. 


er es nicht, 
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Was nun die Altteftamentlichen Opfer betrifft, fo kann es 
natürlich unfere Abſicht nicht feyn, eine vollftändige Opfertheorie 
zu geben, auch müffen wir die pofitive Seite der Menfenfchen 
Anficht darüber auf die Darfiellung der pofitiven Seite der 
Menfenfchen Erlöfungstheorie überhaupt verfparen. Wir ha 
alfo bloß hervorzuheben, wiefern diefe Opfer gegen die ortho: 
dore Berfühnungslehre reiten follen, wobei ſich's von felbit ver: 
fteht, daß zunächft nur von dem Sünd-, Schuld: und Sühn— 
opfer die Rede ill. 

„Kein Menfch denft daran, das Schlachten der Thiere zum 
gemeinen Gebrauch ald eine Strafe derfelben zu betrachten; fo 
kann daffelbe einfache Tödten zum heiligen Gebrauch An fid) 
auch nicht auf die Idee einer Strafe führen. Alsdann würde 
Grund dazu vorhanden feyn, wenn das DOpferthier vorher ge: 
quält, gefchlagen, mit glühenden Zangen gezwict, und dann erſt 
gefchlachtet wäre, von welchem Allen gar nichts gefchah, und 
dem göttlichen Gefeg zufolge nichts gefchehen durfte." Haſ— 
311 f. — Gegen eine ſolche Einwendung läßt fi) in der That 
Nichts jagen — gar Nichts. — Eben fo wenig faft gegen fol 
genden Einwand: „Im Anfang, und noch zur Zeit der leviti: 
ſchen Opfer, fchlachtefe der darbringende Sünder das Thier 
jelbft (3 Moſ. 1, 3—5. W. 11., 3,1. 2., 4, 24. 29. 33.); hätte 
dies eine Strafabbildung feyn follen, wie unpafjend würde das 
Vollziehen durch den Strafwürdigen felbft erfcheinen?" Nur 
das bemerfen wir, daß die beigebrachten Stellen a) vom Brand: 
opfer und Speifeopfer, nicht aber vom Sünd- und Sühnopfer 
handeln; b) daß zwar der Sündigende der Opfernde war, doch) 
aber der Priefter das Blut zum Altar bringen mußte. Und 
wenn das Alles nicht, ift etwa die Strafabbildung damit be 
gründet oder behauptet, daß nicht der Sünder, fondern der Prie: 
ftev das Opfer brachte? Und hat Hafenfamp hier noch nicht 
gewußt, was er ©. 320. jchreibt: „Wenn der Menſch voll Ber: 
langen nach Bergebung fein Thier vor das Heiligthum führte, 
fo übergab er es dem Dienfte Zehova’s, der feinerfeits wieder: 
holt erflärte: Er ſey es, der die Sfraeliten heilige, 3 Mof. 21 
und 22.2° — Und it nicht Ehriftus, wenn wir eigentlid) darauf 
eingehen wollen, indem er fich felbft opferte, der an unfere (der 
Sünder) Stelle Tretende, und der Hoheprieſter zugleich? — 

Ein weiterer Einwand ift: „Die vorausgehende Folge bes 
fätigend hatte Gott gefagt: Du follft wieder zur Erde werden, 
von der du genommen bift; und er hatte die außerdem aus: 
gefprochene Strafe, den Verluſt des Paradiefes, und ein mühe 
feliges Leben auf verfluchtem Acer, bereits in Bolfziehung ge: 
fegt. Litten nun die Menfchen neben dem aus ihrer Sünde 
in natürlich nothwendiger Folge herfließendem Elend auch 
die von Gott zuerfannte Strafe wirklich felbft, wie kann 
dann das Opfer eine frellvertretende haben abbilden follen ? 
©. 310 f. — Oben ©. 304. hatte Hafenfamp das über die 
Menfihen gefommene Elend in Sünde, Tod und Verdamm— 
niß beffehen laſſen. Das letzte wird hier weggelaffen. Na- 
türlich; denn Hafenfamp‘ wollte ja fagen, daß die Men: 
ichen ihre Strafe fchon felbf trugen. Von der Verdammniß, 
vom Fluch Gottes, von feines ewigen Gerichts Feuer Fonnte 
alſo wird dies weggelaffen. Abgefehen von dieſer 
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Unehrlichfeit gegen ſich felbft, beurfundet noch diefe Stelle wie: 
der nur den fchon oft gerügten Mangel an Einficht in das 
Wefen und die Größe der Sünde, als Schuld vor Gott, und 
das damit gegebene Strafverhäftniß. 

Ferner: „Das Vorgeben, die Handauflegung auf das Haupt 
des Thieres habe das Bekenntniß der Schuld und ihrer Todes: 
würdigfeit bedeutet, wird fchon dadurd) widerlegt, daß dies 
Handauflegen aud) bei den Opfern vorgefchrieben war, die feine 
Verſöhnung bezwecten, und bei denen nicht von Sünde, fon: 
dern nur von Danf und Freude die Rede if.“ ©. 312. — 
Nun iſt e8 allerdings wahr, daß auc beim Brandopfer die 
Hand aufgelegt ward, aber mit dem ausdrücklichen Zufaß: fo 
wird es ihn verfühnen (3 Mof. 1, 4.), alfo mit ent: 
fhiedener Beziehung auf Sünde und Sündenfchuld, das 
von ja der Menfch nie umd bei feinem Opfer frei ift, und 
ohne deren Sühnung aud) fein Lob- und Dankopfer angenehm 
feyn kann. 

Die „vollfommenfte Evidenz,” daß Fein Schuld: und Straf: 
verhältniß fatt fand, gewährt Hafenfamp der Umſtand, dag, 
wie er ©. 313. fagt: „I Mof. 4 u. 5. die Sünden und Schul⸗ 
den, für welche Opfer gebracht werden mußten, faſt nur in klei⸗ 
nen Verſehen und Unbedachtfamkeiten ꝛc. beitanden (cf. Socin. 
praell. th. c. 22.), und daß Feine einzige Sünde darunter ge: 
nannt flieht, wofür das Gefeh die Zodesftrafe beſtimmt hatte; 
wogegen 4 Moſ. 15, 30. 31. für die Sünde aus Frevel fein 
Opfer ſtatuirt werde.” — Im Ganzen genommen würde dies 
Argument nicht fowohl gegen das Strafverhältniß, als über: 
haupt gegen die ganze typiſche Anwendbarkeit der Opfer auf 
Ehriftum fprechen; denn Chriſtus ift doch nicht bloß für die 
leichten Sünden der Unwiſſenheit zc. geftorben? Es wäre alfo 
der befannte Canon anzuwenden: was zu viel beweift, beweift 
nichts. Indeß ift e8 ganz unmwahr, daß eg fi) bei den Sünd⸗ 
und Schuldopfern um leichte Sünden an ſich handele, fondern 
es iſt bloß Nücfiht genommen auf die Entfchuldbarfeit des 
Sündigenden. Denn 3 Mof. 4,2. heißt es: Wenn eine Seele 
fündigen würde aus Verſehen an irgend einem Gebote 
des Heren, das fie nicht thun follte (vgl. B. 22 u. 27.). — 
Cap. 5, 4. heißt es: Oder wenn eine Seele ſchwört, das ihm 
aus dem Mund entfährt ꝛc. DB. 15.: „Wenn eine Seele fi) 
am Eigenthum des Herrn vergreift ze." Cap. 6,2—7.: „Wenn 
eine Seele ſich verfündigen würde durch Untreue gegen des 
Nächſten Guf, oder wenn er mit Gewalt und Unrecht etwas 
an fic reißt, oder Gefundenes mit falfhem Eid läugnet, fo 
fol er nicht nur wiedererfeßen ıc., fondern auch für feine Schuld 
ein Opfer bringen, damit er verföhnt wird.“ — Handelt es fich 
hier um geringe Sünden? find das fo unbedeutende Sachen? 
Wenn Mofes, weil von Gott gelehrt, der Sünder Schuld fo 
‚groß erfannte, daß felbft im Fall der Unwiſſenheit ıc. eine Süh: 
nung nothwendig war, fo follten wir lernen, ftatt meiftern. 
Daß aber für Frevel-Sünden fein Opfer der Sühnung galt, 
if gleichfalls als Typus in Chrifto erfüllt, wo in gefleigerter 
Potenz, boshafte-Berwerfung feiner Gnade, frevelhafte Verſün⸗ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 


520 


digung an feinem Blut, auch ohne weiteres Sühnopfer ifl. 
Hebr. 10, 26. 29., 6, 4—8. Wenn es aber 4 Mof. 15, 31. 
heißt: Die Schuld folder Frevelfeele fen auf ihr: 
kann es einen fchlagenderen Beweis geben, daß dagegen bei 
der Sünde, wofür das Opfer gebracht wird, die Schuld 
aufs Opfer übergeht und durch das Opfer (typifch) getilgt wird? 

Überall alfo finden wir ſtatt Widerlegung, Beftätigung der 
orthodoren Lehre. Wir finden auf das Beſtimmteſte eine typis 
ſche Übertragung der Schuld auf das Opfer, welche jedoch kei— 
neswegs bloß durch die Handauflegung allein conftituirt wird, 
fondern wozu noch gar manche andere Gründe fommen; fo 5.8. 
der fchon erwähnte und durch 5 Mof. 21. noch befonders beftär 
tigte Umftand, daß ohne Sühnungsopfer die Schuld liegen 
bleibt; ferner insbefondere der Umſtand, daß das reine und 
fehlerfreie Thier als Sündopfer unrein ward, 2 Mof. 29, 
14., 3 Mof. 4, 11. 12. 21., 6,27. 28. 30., 16, 27. 8., {. Ihe 
luck Beil. U. zum Comment. über den Hebräerbrief. Selbft die 
Zradition im Zudenthum ift bei fo vielen vorausgehenden Sad: 
gründen von Belang, nach welcher die Subftitution und Stell: 
verfretung entjchiedene Auslegung des Opferritus if, ſ. Lan gii 
append. ad Grotii defens. p. 165. 166. und Witsii mis- 
cell. II. exereit. XXI, wo mehrere Stellen gefammelt find. — 
Indeß Hafenfamp felbft muß der Mahrheit die Ehre geben, 
und Die Stefloertretung bei den Opfern, wenn auch im Widers 
ſpruch mit ſich jeltft, anerfennen. S. 320. fagt er: „Das Thier 
verfrat von dieſem Augenbfik der Weihe (Handauflegung) die 
Stelle des Menfchen." „Das an ſich reine und fehlerfreie 
Thier war nun für den Sünder zur Sünde gemadt, 
wie denn alle die Thiere, welche 3 Mof. 4 u. 5. und fonft in 
unferer Überfeßung Sünd- und Schuldopfer heißen, im Grund 
tert ſchlechthin „„die Sünde," „„die Schuld" felbft genannt 
werden. Hatte der opfernde Ziraelit den Unterricht, der zu haben 
war, gehörig benußt und ſich von Gott erleuchten laffen, fo dachte 
er im Geiſte daran, wie einft der Meffiag, der Heilige, der Makel⸗ 
lofe ih in Wahrheit für die Menfchen würde zur Sünde machen 
lafjen 20.” Wir fragen, ob die Orthodorie etwas Anderes von den 
Opfern ausfagt? Denn fie behauptet nirgends (tie die Menfes 
nianer fupponiren), daß an dem Thiere wirkliche Strafe volle 
zogen worden. Das war Sache nicht des Typus, fondern 
der Erfüllung. Chriftus trug die Strafe. Aber ‚angedeutet 
war fie, vorgebildet in dem ausgefprochenen Schuldverhältniß, 
So bleibt Typus und Erfüllung defjelben an Ehrifto im rech⸗ 
ten Verhältniß. (Fortfegung folgt.) 


*) Wenn bei den Dpfern neben dem Typifchen zugleich eine reale 
Reinigung ftatt zu finden ſcheint, fo ift hiebei der Unterfchled der äuße⸗ 
ven und inneren Theokratie in's Auge zu faſſen; obgleich beides nicht 
zu trennen iſt, ſondern ſelbſt die äußere Reinigung auf der topifchen 
inneren beruht, wie die ganze Aufere Theofratie nur in der inneren 
Ihre Wahrheit hat. Vgl. Hengftenberg Ehriftologte des A. T. I. 
©. 264. Anm., fo wie überhaupt in Beziehung auf die Dpfer das 
ganze vierte Capitel vom leidenden und büßenden Meſſias im A. T. 
S. 252 ff. 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Charakter und Chriſtenthum. 
(Schluß.) 


Herder, ebenfalls durch eigenen Charakter zur Charakte— 
riſtik getrieben, war ein überwiegend baſiſcher Geiſt, und von 
Anfang an auf die höchſte Baſis gerichtet. In dieſem Sinne 
charakteriſirte er die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts. 
Wenn nun aber dieſe Richtung überhaupt leicht in Idealität 
und Subjektivität übergeht; ſo fehlte auch dieſem Buche der 
ruhig ſichere Ausdruck durchdringender und das abſtrakte Ich auf— 
hebender Lebenserfahrung, und daher ſtellte ſich die reiche Fülle 
der Gedanken und Worte guten Theils den damaligen Subjek— 
tivitäten doch nur als Subjektivität gegenüber, was in ſpäteren 
Schriften oft ſogar mit dem Schein des Eigenſinns geſchah. 
Wie durch Göthe's Umgang Schiller von ſeinem zu ſtarken 
Zug auf's Allgemeine, mit großem Gewinn für ſeine Darſtellun— 
gen, zum Individuellen geleitet wurde, ſo gerieth auch Herder 
nach und nach auf die nächſtunteren Baſen und blieb darauf 
feſtſitzen, auf Humanität, Nationalität, Kunſttrieb, deren erſtere 
er abſtrakt genug aus Verſtand, Billigkeit, Güte und einem 
lebendigeren Element, dem menſchlichen Gemeinſchaftsgefühl, zu— 
ſammenſetzte. Der edle Mann, der durch ſeine Empfänglichkeit 
und ſeinen Thatendrang berufen ſchien, Reformator der verdor— 
benen Kirche zu werden, aber durch die Verderbniß um ſich 
herum in ſeinem Inneren ſelbſt angeſteckt war, hatte mit Göthe, 
außer ihrem beiderſeitigen Haſſe gegen die Moderniſirung der 
Kirchenlieder, Gemeinſchaftliches genug, um die ihnen ſelbſt 
immanenten Gegenſätze deſto ſchneidender hervortreten zu laſſen. 

So geſchah es, daß zunächſt von Weimar aus die Theo— 
logie durch Charakteriſtik nicht ſo ſichtbare Vortheile gewann, 
als man hätte erwarten ſollen. Dazu kam, daß die Abſtraktio— 
nen grade damals in der kritiſchen und den Anfängen der Fichte: 
fchen Philoſophie ihren Gipfel erftiegen; obwohl wir nicht ver- 
geffen wollen, daß die Fritifche Philofophie ein höchſt wichtiges 
Moment für die Charafterbildung Norddeutfchlands enthält. 
Denn drei Geifter find es, die unferen Vätern nach langer 
Zeit dag Bewußtſeyn Deutfcher Selbftftändigfeit wiedergaben: 
Leffing, Friedrich der Große und Kant. Hat aber das 
Bewußtſeyn eines Zeitalters ſich in eine große Philofophie zu: 
fammengenommen; fo Fann fie als allgemeine Wiffenfchaft der 

allgemeinen Wiflenfchaft der Theologie nicht äußerlich bleiben, 
fondern fie müffen fi) in einander. hineinringen und lieben. 
Bekanntlich ‚verliebte fi) damals die Theologie in den Kriti- 
eismus ſehr ſtark und vergaß, unanfländiger und unnatürlicher 
Weiſe, foft allen Widerftand. 


Es kam aber der Ausgang des Jahrhunderts. Sohannes 
dv. Müller hatte in den Schweizergefhichten ein hellleuchtendes 
Mufter dharafterifirender Gefchichtfchreibung aufgeftellt bis 1795. 
Sr. 9. Jacobi hatte verfucht, einen ziemlich beftimmungsarmen 
Glauben in zwei Charafteren zu rechtfertigen, die aber von 
ihrer reinidealen Bafis nicht zu lebensfräftigem Kampfe mit der 
Geiftlofigfeit damaliger Gefinnung hervorzubrechen vermochten, 
und nur auf beſonders idealgeſtimmte Gemüther einen conſer⸗ 
vativen Einfluß äußerten. Zu dieſen gehörte Jean Paul, 
deſſen geſtaltreiche und ſcharfe Gepräge erſt damals zu allgemei⸗— 
nerer Gültigkeit gelangten. Indem er das Unendliche, Gott, 
Unſterblichkeit, Kraft, Liebe, Ehre feinen Darſtellungen zum Hin— 
tergrunde gab, und die Individualität ſelbſt wie andere Erſchei— 
nungen auf der Welt in verfchiedene Sphären herüber- und 
hinüberzog und dadurch ihre inneren Gegenfäße aus: und neben: 
einander legte, befam er eine mehrfache, oft fcheinbar ſchwan— 
Fende Bafis der Charaktere. Göthe hatte 1790 im Kauft die 
Spie feiner Charakferifiif gezeigt. Er hatte den Menfchen in 
feine himmlifchen, menfchlichen, teuflifchen und thierifchen Ele: 
mente zerlegt und daraus in anthropologifcher und dämonologi— 
fcher Syntheſis die durchfichtigften und concreteften Charaftere 
aus Deutfchem Grund und Boden reichlich genährt erwachfen 
laffen, fie mit einander in Conflift gefegt, über alle aber dem 
verneinenden und ironifchen Princip, dem Mephiftopheles, der 
fi) nur vor der Polizei fürchtet, die Herrfchaft gegeben. Er 
hatte ferner im Wilhelm Meifter und Hermann und Dorothea 
auf den Willen und die That, als das eigentlid, Menfchliche 
und demnach Gittliche, hingewiefen, in den Horen und Propp: 
(den und dem Mufenalmanad) mit Schiller didaftifch und felbft 
disciplinarifh (Kenien) fich bemüht, Kunft, Natur und Sitte 
zu einem Princip der Clafficität zu vereinigen. Schelling 
fing an, das Neelle, die Natur, als die wefentlihe Form und 
Erfcheinung des Ideellen zu beweifen, fo jedoch, daß die urſprüng— 
lihe Natur des Menfchengefchlechts alle Elemente höchſter Bil— 
dung in: fich getragen haben follte: beinahe eine philofophifche 
Rechtfertigung Götheſcher Naturpvefie, doch mit ſtarker Her: 
vorhebung des hiftorifchen Moments. Aloys Hirt fprach 1797 
das Charakteriftifche als das Grundgefeg der bildenden Kunſt 
aus, welches, wie Hegel fattfam gezeigt, mit dem Götheſchen 
Kunftpeineip der Bedeutfamfeit gleichen Inhalts if. Da hatten 
fi) auch 1796 vier Verehrer Göthe’s mit dem Entfchluß 
felbftftändiger Fortbildung Deutfcher Litteratur zur Herausgabe 
des Athenäums verbunden, die Gebrüder Schlegel, 8. Tied 
und Friedrih Ernft Daniel Schleiermacher. Diefe Zeit: 
fchrift verfiel darauf, das Charakterifiiiche als bloße Lebensäuße: 
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rung aufzufaffen, von jedweder Einheit‘ und pofitiven Bafis abs 
zufehen, und fo die fubjeftive Freiheit für den unbefchränfteften 
Genuß in Kunft und Natur zu gewinnen. Diefe inhaltlofe 
oder mit myſtiſcher Sinnigfeit erfüllte Subjektivität nannte man 
Sronie. Alle Herausgeber waren aber zu Fräftige Geiſter, 
um nicht zu größerer Beſtimmtheit ihrer Totalanſicht von Le: 
ben und Kunſt fortfchreiten zu müffen; obwohl befanntlich die 
ironifche Bafis, die noch 1816 von Solger vertheidigt wurde, 
zweien von ihnen, Schleiermadher und Tieck, bis in ihr 
höchftes Alter geblieben ift. j 

Bon bier aus nun gefchah, dicht vor dem Ausgang des: 
jenigen Jahrhunderts, welches in feinen jungen Jahren die pofi- 
tiofte, zuleßt die negativſte Theologie der Protefianten, in Poefie 
und Weltwiffenſchaft Kritik über Kritik und zaghaft limitirte 
Produkte und endlich Götheſche Kraftfülle geſehen hatte, die erſte 
Einwirkung der Charakteriſtik auf Theologie durch Schleier— 
macher's Reden über die Religion an die Gebildeten 
unter ihren Verächtern. Indem er bekanntlich Religioſität 
auf ein anerſchaffenes Gefühl dafür, Kirche auf gemeinſame reli- 
giöfe Individualität einer Anzahl Menſchen, Priefterthum auf 
höhere Entwidelung einzelner veligiöfer Charaktere, die chriftliche 
Religion auf den gottmenfchlichen Charakter Zefu, deffen befon: 
deres Pathos gegen die Gott entfremdete Welt wehmüthige 
Ironie wäre, gründete, nahm er, deffen perfönlicher Charakter 
auch hier fein jugendliches Wachsthum auf den Hutbergen der 
Brüdergemeinde nicht verläugnet, viele feine Zeit bewegende 
Borftellungen zufammen, belebte fie mit wahrhaftigen Gedan- 
Ten, und überflügelte die Gegenfäge durch Tiefe, Reichthum, 
Gewandtheit und Kraft der Darfiellung. Eben fo wenig hatte 
fich feinerfeits Jean Paul durch die Spreng- und Fladder: 
minen der Fronie von feiner beflimmteren Baſis abdrängen 
lafien. Und fo konnte er (1804) ausfprechen, Zefus fey die 
Palme der Menfchheit, der grade in die Wolfen auffteigende 
Stamm mit dem Charakter der höchſten Kraft, der höchſten 
Liebe und der höchften Ehre.” Hiebei blieb allerdings noch ein 
weites Feld fubjeftiver Deutung, und es ift nicht zu ver: 
ſchweigen, daß Jean Paul nicht nur in religiöfer Anfchauung 
über die Apoftel hinaus zu feyn behauptete, fondern auch 
nicht felten Jeſum felbft in feine Dialektik der Charaktere, 
ohne ihm die abfolut höchfte Ehre zu laffen, verflocht; aber das 
darf man dem Vorgänger nicht anrechnen, daß feine humori- 
ſtiſchen Nachfolger oft ohne alle Bafis, wie Theodor Hoff- 
mann, oder auf einer fchlechthin pantheiftifchen charakteriſirten, 
wie die neueſten Hedoniker. 

In welches Verhältniß jene ironiſche Vernichtung der Ein⸗ 
heit des Wirklichen gar leicht zu dem Ehriftenthum dur Er 
füllung der an ſich leeren Sinnigfeit mit hriftlichen Grund: 
anfhauungen treten Fonnte, fah man ferner an den theofratifchen 
Dichtungen des Novalis, meniger an den geifterhaften Cha- 
rafteren H. v. Kleifi’s, wieder deutlicher an dem Verſinten 
Tieck's in die myſteriöſen Schriften des Philosophus Teuto- 
nicus und an der Rücklehr Fr. v. Schlegel zur Römiſch⸗ 


Katholiſchen Kirche (1807). Ein bedeutendes Element dieſer 
Schule war die Verehrung des Mittelalters geblieben, welches 
ſchon von Bodmer und Gottſched, doch mehr in feiner litterar⸗— 
hiſtoriſchen Wichtigkeit hervorgehoben worden war, von Herder 
und Wieland in poetiſcher, von Möſer und J. v. Müller 
in publiciftifcher und welthiftorifcher, durch den Götz von Ber: 
lihingen in allſeitig menfchlicher. Die jämmerliche Erniedri- 
gung und Zerriffenheit Deutfchlands und der. Evangelifchen Kirche 
im Anfang diefes Zahrhunderts fchien vielen tieferen Gemüthern 
daraus nur erflärbar zu feyn, daß die Fortpflanzung des Deut: 
ſchen Charafters durch die Reformation gehemmt worden. Der 
edle Graf Fritz Stollberg ward wieder katholiſch und fuchte 
alsbald durch feine Kirchengefchichte Werth und Weſen unun: 
terbrochener Tradition darzuthun. Wie nun die Saltlofigfeit 
Deutjcher Zuftände immer heller und greller hervortrat, ward 
diefer Zug auf hiſtoriſche Grundlagen allgemeiner und von den 
Regierungen begünftige. Während J. v. Müller in fatalifti 
ſcher Befangenheit feinen eigenen Charafter darängab, vermochte 
Schleiermacher, wie er durch tieferes Erfaffen der Perſön⸗ 
lichkeit viele begabtere Seelen von der Leerheit des Rationa— 
lismus überführte, ſo auch damals, im Verein mit Fichte, 
viele läſſige und verzweifelnde Männerherzen auf die Baſis der 
Vaterlandsliebe, als ein Saat- und Arbeitsfeld künftiger Tha⸗ 
ten, hinzuleiten. Vaterlandsliebe aber iſt an ſich hiſtoriſch, und 
ein wahrhaft patriotiſcher Charakter iſt, wie jeder andere, ein 
Erzeugniß des Lebens weit mehr als der Lehre. Und bald ge⸗ 
ſchah es, daß unter Kriegsrüftungen, Waffenübungen, Märfchen, 
Schlachten und Siegen der Deutfche Charakter wieder aus- 
brach in dem Pathos jubelnder Tapferkeit und fchmetternder 
Sreiheitsliebe. Dadurch wurden die Seelen mit vielen wahr: 
haften Gefühlen bereichert. — Der Sieg brachte den Frieden. 
Der Jubel verhallte für Viele in dag Getün der Danffefte 
und das Schmettern verflang in ein Herr Gott, dich loben 
wir. Ad) daß die alten Gefangbücher aus vielen Kirchen Deutfch- 
lands verfchwunden waren oder bald verfchwanden! Wie viel 
leichter würden fich die riegerifchen Kehlen von den Schlacht⸗ 
geſängen Theodor Körner's, Max v. Schenkendorf's, 
Friedrich Rückert's und Moritz Arndt's zu Luther's 
und Paul Gerhard's Kernliedern umgeſtimmt haben! 

So war durch Litteratur und Weltbegebenheiten unter ung 
Sinn und Beifall für gefchichtliche Wahrheit und Bedeutung 
der Tradition gewedt worden. Im Zahre 1812 fangen die 
charafterifivenden Schriften Auguft Neander’s an und ges 
winnen, wie fein Wirken, immer weiteren Umfang und fletie 
geren Fortgang. Aus der Baſis des Lebens in Chriſto treten 
ihm die Helden und Dogmen der Kirche hervor als Indibidua 
litäten mit forgfältig erforfchten Charakteren. S chloſſer, 
Hugo und vorzüglich v. Savigny gründeten bie biftorifche 
Schule der Rechtsgelahrtheit. Die Staatswiffenfchaft fand ihren 
Reftaurator in &. v. Haller. Das Staatsrecht als ein natur: 
hiſtoriſches Gewächs erfennend, ftellte er es, obwohl mit empfind: 
lichem Mangel an gefchichtlichem Detail und evangelifcher Sün⸗ 
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denerfenntniß, als eine unantaftbare Lebensentwidelung dar, 
welche den rechtlichen Charafter einzelner wie ganzer Genoffen: 
ſchaften beftiimmt. Die Feier des Neformationg = Zubiläums 
Ponnte natürlich nicht anders als die Nichtung auf die hiſtori— 
fehen Grundlagen der Kirche verftärfen und eben durch diejes 
Bewußtſeyn lebendiger Gontinuität die Gegenwart felbft mit 
Lebensfräften bereichern. 
nicht unerwähnt bleiben. ' Sie ftellt zwar den: Charakter ſelbſt 
auf eine ziemlich tiefe Stufe in der Entwidelung des Geiftes; 
aber die Waffen, welche fie aus dem Arfenal des Begriffs zur 
Bertheidigung hiftorifcher und juriftifcher Charafteriftif geliefert 
hat, find meift fiegreich gewefen. In der Poefie gewannen der 
biftorifche Roman und das epifche Trauerfpiel die ausgebreitetite 
Theilnahme und reisten durch vielfache, allerdings oft wider: 
wärtige Berührungen firchenhiftorifcher Borgänge die Aufmerf: 
famfeit auf Religion. 
Schriften Barnhagen v. Enfe’s gehört in den nächften Be: 
reich Diefes Auffaßes feine Biographie des Grafen Zinzen— 
dorf’s, als eines religiöfen Genies; feine Gattin aber 
dachte, fehrieb und lebte einen Gedanfen: das Necht der Indi— 
vidualität. In Haller's Sinne arbeiteten Jarke, doc mit 
mehr Präcifion, und Philipps, doch mit mehr Gelehrjamfeit, 
und wurden, um auch fo zu leben, Fatholifch wie er. Unter 
den Evangelifchen aber fteht als Charafteriftifer der neueſte Ge- 
fchichtfchreiber der Päpfte, Leopold Ranke, wie an feſtem 
Blick bei der Diagnofe unbefannter oder unbeachteter Quellen 
und ihrer Angaben, fo an fcharfen und reichen Konturen feiner 
epifchen. Hautreliefs allen Anderen feines Faches voran. Wie 
fiegreich endlich auf theologifchem Gebiet K. Hafe mit den 
Waffen der Charafterifiif gegenwärtig Dr. Röhr's halt, farb: 
und. formlofes Chriſtenthum beftreitet, ift bekannt genug. 


Geſchichtliches aus der Verföhnungs- und Genug- 
thuungslehre. 
(Fortſetzung.) 
Aber wie wendet Haſenkamp dieſen Thpus an? Im 
Typus iſt die Imputation auf das Entſchiedenſte auch ihm 
ausgeſprochen, in Chriſto wird ſie von ihm geläugnet. Das 
Thier iſt rein, und wird durch die Stellvertretung unrein — 
zur Sünde; Chriſtus iſt dagegen mit ſeiner Geburt unrein, 
und macht ſich durch ſein Leben und Leiden rein! „Schuldlos 
und ohne Tadel,” heißt es S. 328., „in feiner göttlichen Na- 
tur, ließ der Eingeborene ſich vom Vater für, ung Menfchen 
des von Adam auf uns fortgepflanzten Fleifches und Blutes 
theilhaftig, und fo viel eigentlicher zur Sünde machen, als 


jenes Thier, welches nach der Handauflegung nur als die Sünde 


gedacht und alfo genannt wurde, bis. er fein Blut rein und 


entfündigt für uns vergoß.” *) Das ift die MenFenianifch-bibli- 


fche Typologie. 


&) Wir bemerfen bier nur vorliufg daß es — Menkenſche 


Auch die Hegelſche Philoſophie darf 


Unter der großen Zahl charakteriſirender 
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Doch uns ſcheint, als hätten wir uns ſchon zu lange bei 
dieſem Punkte aufgehalten. Wir eilen alſo zu: den. übrigen 
hiftorifchen Gegengründen. Haſenkamp fagt S. 279.: „Daß 
aber nur. der auf Ehriftum blickende Glaube zur Gerechtigfeit 
gerechnet fey, und nur. denen die Sünden vergeben wurden, 
welche auf feine Todesftrafe fahen, ift aller Gefchichte von Chriſto 
und feinem Tode zuwider. Von den Helden, Hebr. 11., wer- 
den viele Thaten des Glaubens genannt, wobei — Blick 
nicht ſtatt fand Noah ward fein Glaube an die geweiſſagte 
Fluth und fein Schiffsbau in diefem Glauben zur Gerechtigkeit 
gerechnet, und die Rahab ward in Gnaden angefehen, weil fie 
gläubig wurde an den Gott Iſraels, deffen mächtige Thaten 
zu ihren Ohren gefommen waren. Gott ließ ſich reuen des 
Ubels, das er den Niniviten gedroht hatte, etwa weil der 
Gedanfe an den Tod Chrifti ihnen diefe Gnade unjchädlich 
machte (!), oder weil fie im Glauben an die göttliche Dro: 
hung fich beugten? Wenn felbft Jeſus, der Herr, zu fo man: 
chem reuigen Sünder ſprach: Die find deine Sünden vergeben, 
fo hat er ihnen gewiß nicht die Befanntfchaft mit dem Ge 
heimniß feines Todes zugetraut. . Erft nachdem Chriſtus 
durch feinen Tod die wirkliche Berföhnung zu Stande gebracht 
hatte, it, wie geweiffagt war, in feinem Namen Buße und 
Dergebung verfündigt, und kann nun Niemand, dem dies ges 
predigt wird, von feiner verdienten Strafe frei und zum Frie- 
den mit Gott fommen, es fey denn, daß er an diefen Namen 
glaube.“ Daß wir uns hier in den fchon mit den Socinia— 
nern bon der Kirche durchgefochtenen, diefen Behauptungen zu 
Grunde liegenden Streit von dem verfchiedenen Heils: 
wege des Alten und Neuen Teftaments, weiter einließen, wird 
ung Niemand zumuthen. Wir begnügen uns bloß, diefen Ber 
haupfungen mit einer Stelle Menfen’s felbft entgegenzutres 
ten: „Das ganze gefallene Geſchlecht war von der erften Der 
heißung an im Blick auf den Überwinder ein Gegenftand 
der Gnade.” Ja Hafenfamp felbft hatte ©. 253. gefchries 
ben: „Welcher Unbefangene Fann es bezweifeln, daß die beſſe— 
ren Bäter vor und nach der Sündfluth, welche nach ihren 
Äußerungen unter dem Weibesfamen fih den Einigen dach: 
ten, der fie tröften würde über die Mühe und Arbeit auf Er: 
den, die der Herr verflucht hatte, überhaupt mehr oder weniger 
wie Abel im Glauben auf den hinaus gefehen haben, dem das 
Gift des Schlangenbiffes zwar den Tod bringen, der aber dann 
zugleich den feindfeligen Kopf zertreten, und von allem Elende 
fie erretten werde? — Wenn Abraham, deffen Kenntniß und 
Derlangen der Zukunft im Neuen Teftament fo gerühmt wird, 
von dem Jeſus felbft bezeugt, daß er fih auf: die Erfcheinung 
des Meffias gefreut habe, von dem Namen: des Herrn predigt, 
und dies vorzüglich bei. Errichtung von Altären thut, läßt es 


ſich denken, er habe in: feinen Predigten auf diefe Eeremonien 


Lehre ift, daß Chriftus nicht ohne Sünde, fonbern mit derſelbrn 
erfchtenen iſt, und erfcheinen mußte, um berfelben gleichfam. vos feinem 
Tode abzufterben, fie: in ihm zu Überwinden, und fich fo felbft zu reinigen. 
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gar feine Nüdficht genommen, nichts darüber erflärt, nicht die 
Berheißung wiederholt von dem, der durch feinen Tod der 
Netter werden ſollte?“ ꝛc. Wozu wir zue Erhärtung folgende 
Stellen der heiligen Schrift fügen, Act. 10, 43.: „Bon diefem 
Jeſu zeugen alle Propheten, daß durch feinen Namen Alle, 
die an ihn glauben, Vergebung empfangen follen;" denn (Xet. 
4, 12.) „es iſt in feinem Anderen das Heil, und ift fein 
anderer Name zum Seligwerden gegeben,” als der Name def, 
der (Hebr. 13, 8.) da iſt „derfelbe geftern und heute und in 
Ewigfeit.“ A 

Der dritte hiftorifhe Grund, den Haſenkamp anführt 
(©. 269.), find die drei erften Sahrhunderte der chriftlichen 
Kiche, in welchen nichts von der kirchlichen Satisfaktions— 
lehre vorfomme. Auch Dippel hat fi) auf diefe drei Jahr— 
hunderte berufen (f. Rambac Socin. Streitt. S. 513.*)). 
Bähr wollte den Beweis liefern. *) Wie wenig ihm das 
gelungen, ift ihm von dem Necenjenten in diefem Blatte nad): 
gewiefen worden, und könnte ihm noch aus vielen von ihm 
felbft angeführten patriftifchen Stellen nachgewiefen werden. 
Indeß verräth es überhaupt wenig Firchenhiftorifche Einſicht, 
wenn man eine firchlich ausgebildete fyftematifche Lehre. als 
folhe in den erften Jahren der chriftlichen Kirche ſucht. Die 
Ausbildung einer Lehre feßt erſt vielfache Bewegung, mehr: 
fache innere und äußere Erfahrung und Oppofition, und über: 
haupt erft das Eindringen der Wiffenfchaft in das Leben vor: 
aus. Wer wollte das in den erften Zeiten der Kirche erwar: 
ten? Grade dieſe erfie Periode ift vorzugsweiſe die Periode 
des Lebens im vom Zweifel noch unverfümmerten Genuß 
der Mahrheit. Das Dogma follte ſich erft daraus entwickeln. 
Erfi muß ja das Leben vorhanden feyn, erft die Wahr: 
heit an fi in's Leben getreten feyn, ehe fie befteitten werden 
konnte. Chriftus hatte Fein dogmatifches Lehrbuch gefchrieben. 
Die Gefchichte der Kirche follte e8 fchreiben. Ein Dogma als 
chriſtlich läugnen, weil es in feiner wiffenfchaftlichen Ausbil- 
dung nicht in den Schriften der Apoftelfchüler vorkommt, ift 
nicht beffer, als die Fdentität eines Menfchen läugnen, weil 
er in feiner Jugend feine Talente nicht fo entwicelt zeigte; 
oder dem Kinde die Vernunft abfprechen, weil es feine logi— 
fihen Begriffe hat ꝛc. 
Sugend. Es treten zwar allerdings gegen Ende der find: 
lichen Jugendzeit bereits Fragen und Zweifel und deren wiffen- 
ſchaftlich verſuchte Löfung auf, allein noch war es zunächſt die 


) „Es lebten damals die Apoftel, deren Schriften davon voll 
find," gibt Rambach zur Antwort. 
°) Die Lehre der Kirche vom Tod Jeſu in 


den erften drei Jahr: 
hunderten ıc. 1832. i 


Auch die Kirche hatte ihre glückliche 
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Perfon Chriſti (fie war ja das mächfigegebene Objeft), und 
fein Berhältniß zum Bater, zur Welt ꝛc. Man werfe einen 


unbefangenen Blick auf die Gefchichte.e Dem Gnofticiss 


mus war die Frage über die gefchichtliche Art der Verſöh— 


nung ganz fremd. Gr bewegte fi in einem viel allgemeines 
ven Gebiet, und die Erlöfung war ihm eine allgemeine Sdee, 
ohne Rüdficht auf die faftifche Erlöfung Ehrifti. — Nicht 
minder fremd war diefe Frage dem verwandten Manichäism. 
Der Montanismus bewegte fic) gleichfalls nicht in diefer 
Sphäre; in feiner praftifchen Richtung befchäftigte ihn das 
Leben der Kirche. Die Sabellianifhen und Samofa- 
tenifchen Irrthümer betrafen gleichfalls nicht das Dogına 
von der Art der Erlöfung. Erfi mit den Arianiſchen 
Streitigfeiten gab es beſtimmte polemifche Anfnüpfungspunfte, 
indem die DBertheidiger der Nicänischen Synode darin, daß 
das Leiden eines Gefhöpfes nicht hinreichend fey, die 
Menfchen zu erlöfen, einen Beweis gegen die Arianer fanden. 
Allein da die Arianer nur eine fittliche Erlöfung Fannten, 
fo hatte die Firchliche Apologetif Feine Veranlaſſung, tiefer in 


ihe Dogma einzudringen. Indeß war der Anftoß gegeben, und 


durch die Pelagianifhen und Neftorianifchen Strei- 
tigfeiten bildete fich das Dogma auf das Beftimmtefte aus; 
und zwar — was fehr zu beachten ift — ohne allen Wi— 
derfpruch wurde ein Moment nad) dem anderen mit kirch— 
licher Geltung gegen die Härefien angewendet; fo daß alfo in 
der That die Entwicelung diefes Dogmas feit dem ' vierten 
Zahrhundert nur die Entwicelung des ſchon in den erften Sahr: 
hunderten (wie in der Bibel) gegebenen Lebensfeims war, 
Selbſt Ziegler (hist. dogm. de redemt. 1791) findet als 
Refultat der erften drei Jahrhunderte die Vorſtellung, daß durch) 
das Opfer Chrifli „iram Dei inde fuisse placatam, sive 
Christum poenas nostro loco luisse.” Cs liegt dies auch 
ganz natürlich in dem Fefthalten an dem Opferbegriff, der in 
diefer erften Zeit durchgreifend if. Nur, wenn man überhaupt, 
wie auch Bähr, den Strafbegriff auch von den Sündopfern, 
oder eigentlich von der Sünde entfernt, Fann man dem wider: 
fprechen. — Geben wir jedoch einmal zu, in den erften drei 


‚Sahrhunderten finde ſich die Firchliche Satisfaftionslehre nicht: 


ſoll fie deshalb unbiblifch feyn? fo müßte jede andere Lehre 
unbibliſch ſeyn, die ſich nicht eben fo ſchon vorfindet. Da mö— 
gen nun die Menfenianer fehen, wie fie mit ihrer Dogmatik 
zurechtfommen. Oder es müffen dann auch alle diejenigen 
Dogmen, welche, und zwar fo wie fie in den erſten Jahr— 

hunderten vorfommen, angenommen werden. Was würde da 
für ein chriftliches Glaubensgebäude herausfommen! — 


Echluß folgt.) 
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Mittheilungen eines Landpredigere. 
(Sortfeßung. ) 

So gewiß nun aber die Wahrheit und Bedeutung der 
Confirmation durch diefe Entjcheidung des Herzens bedingt ill, 
fo gewiß hat auch die zu ertheilende Vorbereitung auf diefe 
Entfheidung binzumwirfen. Die Vorbereitung zur Con: 
firmation ift alfo nothwendig in ihrer Totalität 
aufzufaffen, auf die Willens: und Erfenntnißfeite der ga 
techumenen gleichmäßig zu richten. Indem das Herz in der 
Gnade, der Wille zum Kampfe für Chriſtum und fein Neid) 
feft und wehrhaft gemacht werden foll, verhält fid) grade die 
Erfenntnißbildung hiezu nur wie Mittel zum Zwecke. 

Was ferner die in diefer Hinſicht zu überwindenden Schwie— 
rigkeiten betrifft, jo leuchtet freilich ein, daß diefelben in glei: 
chem Maafe fteigen, als das hriftliche und firchliche Leben finft. 
Da indeß in demfelden Verhältniſſe auch die Nothwendigfeit 
wächſt, daf die reinigende und fortbildende Thätigkeit der Kirche 
“ine genügendere Entwicdelungsftufe vorzubereiten firebe, fo 
bleibt die Aufgabe dennod) fiehen, daß die Glaubens: und 
Willensrihtung mit der Erfenntnißbildung eine 
gleihmäßige Rüdficht in der Eonfirmandenvorbe- 
reitung finde. Jene Aufgabe um der Scwierigfeiten ihrer 
Loöſung willen fallen laffen, hieße auch bier an der Fortbildung 
der Firchlicdyen Gegenwart verzagen. Die treuentjchiedenen Diener 
des Herrn follen fie nur ermuntern, die Aufgabe mit um fo 
größerem Ernfte in’s Auge zu faffen. 

Und fo bleiben uns nur noch die Fragen: 1. Welche An: 
forderungen. find behufs der evangelifchen Gonfirmation an die 
Katechumenen in Anfehung ihrer Glaubens: und Willens: 
richtung zu machen? 2. Welche entfprechende Anforderungen erge: 
ben ſich demnächft für die Vorbereitung zur Eonfirmation? 

In Anfehung derserften Frage leuchtet zunächſt ein, daß 
die Anforderungen zur Aufnahme in die Zahl der Katechu- 
menen möglichft niedrig zu flellen find. Was kann, allermeift 
bei einem gefunfenen häuslichen Leben, die arme Jugend in 
diefer Hinficht darbieten, was fie nicht durch chriſtliche Einwir: 
fung der Schule, und fo mittelbar oder unmittelbar unter Ein- 
fluß-des Pfarrer, zuvor empfangen hat? Darum follen jene 
Aufnahmen nur bei offenbarer Lafterhaftigfeit und noch kürzlich 
verfihuldeten groben Bergehungen verſagt und verfchoben wer: 
den; ja dies auch nur dann, wenn der Pfarrer anderweitig für 
die Befferung des Abgewiefenen zu forgen, und fo eine günfki: 
gere Zeit für feine letzte Vorbereitung vorzubereiten weiß. Im 
anderen Falle mag er ihn lieber unter den Einfluß diefer Vor: 
bereitung ftellen, und dabei in feine befondere Aufficht und Pflege 
nehmen, als den Armen noch größerem Verderben hingeben. 


Aber auch behufs der Eonfirmation follen nicht ſowohl 
pofitive Anforderungen, daß ein beflimmter Grad der inneren 
Erleuchtung, eine gewiffe Stufe der Befehrung und des Glau— 
bens erreicht fen, gemacht werden, als gewiffe negative Beftim- 
mungen. Zene würden jederzeit, vornehmlich aber bei dem gegen: 
wärtigen Stande unferer kirchlichen Berhältniffe, zu großen 
Derirrungen und Mißgriffen Anlaß geben; diefe Fönnten und 
follten ohne alles Bedenken getroffen werden. Oder warum 
jollte der Auffchub der Confirmation von trogig ungehorfamen 
Kindern (vorausgefeßt, daß die Erziehung den Ungehorfam nicht 
völlig verfchuldet), von Katechumenen, die durch Wort und Werk 
ihres Unglaubens, ihrer unchrifilichen Willensrichtung offenfun: 
diges Zeugniß geben, nicht eine eben fo ausführbare als noth: 
wendige Maaßregel feyn? Wollte man fagen, was denn aber 
gewonnen fey, wenn zwar offenbare Frechheit und Berläugnung 
von der Gonfirmation ausfchließe, nicht aber Heuchelei und ge: 
heime Sünden: fo ift der Gewinn immerhin fehr groß. Die 
Schuld der Heuchelei trägt jederzeit der Heuchler ſelbſt, aber 
die Firchlidye Gonftemation eines ſolchen, der feinen Unglauben, 
feinen ungeänderten Sinn nicht verhehlt, beraubt die Firchliche 
Handlung felbft ihrer Würde und Bedeutung, überträgt jene 
Sünden gradezu auf das Gebiet der Kirche, und macht die 
feßtere mehr als der gleichen Schuld theilhaftig, indem dev Con: 
firmivende unter dem Scheine der Confirmation nur die Der: 
dammniß eines Bundbrüchigen verfiegelt. Und würde die Auss 
übung einer fo durchaus naturgemäßen Disciplin, diefe Außerung 
der kirchlichen Gerechtigkeit und Liebe, der heilfamſten Folgen 
für die Zurückgewieſenen ſelbſt entbehren können, und für die 
künftigen Katechumenen? 

Gehen wir endlich zu der zweiten Frage über, ſo ſind die 
Anforderungen, welche in dieſer Hinſicht an die kirchliche 
Borbereitung zu machen find, nur um fo dringender, als 
der Pfarrer feine Katechumenen dem chriftlichen Glauben und 
Leben entfremdet findet, und er feine Thätigfeit nicht genügend 
durch die häusliche Erziehung und das öffentliche Leben der 
Kirche unterftügt fieht. Jedenfalls ſoll alfo der Pfarrer die 
vorbezeichnete Aufgabe in ihrem ganzen Umfange auffaffen. Daß 
das Herz feiner Schüler feit werde, welches gefchieht durch 
Gnade, daß fie in das Leben der Buße und des Glaubens 
eingeführt, von dem Sündenfchlafe erweckt, und zur gläubigen 
Übergabe des Herzens an ihren Heiland geleitet werden: dies 
fol er als fein wefentlichftes Ziel anerfennen, die Vorbereitung 
zur Confirmation alfo Feinesfals auf bloße Erfenntnißbildung 
bejchränfen. 

Es ergibt ſich daher als erfte Anforderung an diefe Vor— 
bereitung, daß diefelbe den Schüler überall gleichmäßig zu er: 
weden und zu belehren fuche, denfelben wie in die Kennt: 
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niß der chriſtlichen Wahrheit, fo in die gläubige Aneignung 
derfelben, wie in die Ölaubenslehre, fo in den Gehorfam 
des Glaubens einzuführen ſtrebe, ihn nicht weniger zur wirk— 
lichen Nachfolge Ehrifti anleite, als über die hriftliche Sitten: 
lehre unterrichte. 

Es fällt in die Augen, wie der lebendige Glaube des 
Pfarrers, und die Darfiellung deffelben in brünftigem Gebet 
zu dem, in deffen Gnade die Jugend befeftigt werden foll, hier 
von der größeften Wichtigkeit if. Das Gebet um den Segen 
und die Erbarmung des Herrn fol und muß den Unterricht 
nicht allein äußerlich umichließen, fondern die durchgehende 
Grundlage feyn, darauf der Pfarrer feine gefammte vorberei: 
tende Ihätigkeit ſtützt. Doch dies liegt zu fehr am Tage, als 
daß Nef. hiebei länger verweilen dürfte. Noch weniger kann 
es feine Abſicht feyn, in die Methodif der Vorbereitung an 
diefem Orte näher einzugehen. 

Fragen wie dagegen, welche Mittel dem Geiftlichen im 
Allgemeinen zur Erweckung des Glaubens, zur Einführung fei- 
ner Schüler in das chriftliche Leben zu Gebote ftehen, fo fehen 
wir denfelben zunächft ganz auf den Unterricht befchränft. Wäh— 
vend jener vier wöchentlichen Stunden, welche die Katechumenen 
um ihn verfammelt find, vermag er größtentheils nur auf dem 
inneren Wege des Gebetes und der Lehre auf diefelben einzu: 
voirfen. Für weitere disciplinarifche Einwirfungen, für die praf- 
tifhe Übung des Glaubens und dev Liebe Fann ihm hier nur 
ſehr wenig Raum bleiben. Anders ſteht in diefer Hinficht ſchon 
der Lehrer in der Schule da. Sein Lebens- und Wirfungs- 
freis fällt fo zu fagen mit dem feiner Schüler zufammen. Täg: 
lich find diefelben eine ganze Neihe von Stunden lernend und 
arbeitend, in der mannichfachften Übung und Bewegung ihrer 
gefammten inteffeftuellen und fittlichen Kräfte um ihn verfam- 
melt. Indem er fo ihre Aufmerffamkeit, ihren Fleiß in Thä— 
tigkeit feßt, ihre Übungen leitet, ihre Arbeiten prüft und wür— 
digt, ergibt fih ganz von felbft mit der Nothwendigfeit einer 
erziehenden und disciplinarifchen Einwirfung auch die 
Möglichkeit derfelben. Diefe Herz, Gemüth und Willen gleich; 
mäßig bildende, fomit erziehende Ihätigkeit des Lehrers mag 
zunächft als unentbehrliches Mittel zur Erreihung des Lehr- 
zweckes erfcheinen, fie kann und ſoll fi) aber auch in freier 
und felbfitändiger-Beziehung vollenden. Die Volksſchule bildet 
einen gefelligen Verein der organifch unter einander und im 
Gehorfam ihres Lehrers und Erziehers verbundenen Jugend. 
Hier bietet ſich die mannichfachfte Gelegenheit, wie zur Er: 
weckung des chriſtlichen Glaubensfebens, fo zur wirklichen Ent: 
wickelung der chriftlichen Liebe und aller in diefer und dem 
Glauben gründenden Tugenden. Hier kann der Lehrer auf 
mannichfache Weife die Schüler in Liebe unter einander ver: 
binden, die Boraneilenden zur Demuth, zur Geduld und Nach— 
fiht mit den Schwäceren anleiten, den Ernft und Eifer der 
letzteren in Thätigkeit fegen. Frei und offen tritt ibm feine 
Kinderfchaar mit ihren Fehlern, Schwachheiten und Berierun: 
gen, aber auch mit ihrem Himmelsfinne entgegen, ftündlich ihm 
Gelegenheit zur Zucht und Ermahnung, zur Anerfennung und 
freudigen Ermunterung bietend. 
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Iſt nun hingegen der Pfarrer in Hinficht der Confirman⸗ 
denvorbereitung. größtentheils auf das Mittel des Gebetes und 
des Unterrichts befchränft; fehlt ihm hier fogar faſt die Gele: 
genheit, feine Schüler, welche nur einzelne Stunden zuhörend 
und lernend vor ihm erfcheinen, gründlich Fennen zu. lernen; 
muß er fi die Anwendung im engeren Sinne disciplinarifcher 
Mittel je mehr je lieber verfagen: fo begegnen wie nochmals 
der Nothwendigfeit, daß der Pfarrer fi dankbar und mit ges 
wiffenhaftem Fleiße der in der Schule fich darbietenden Gele 
genheit bediene, die Aufgabe der Eonfirmandenvorbereitung durd) 
jene zu fördern. Benutzt derfelbe nur die in der Durchfüh: 
rung einer chriſtlichen Schulordnung und Disciplin unmittelbar 
gegebenen Mittel zur Ergänzung feiner den Confirmanden insbes 
jondere gewidmeten Thätigkeit; fucht er bei der letzteren überall 
mit dem Verſtändniß auch die Aneignung der chriftlichen Wahr 
heiten zu fördern; verfäumt er nicht, auch mit den Eltern der 
Kinder möglichft in Berührung zu Fommen, und fo die Früchte 
feiner Anleitung, wenn nicht durch Hülfe der Angehörigen zu 
befchleunigen, fo doch zu ſchützen und zu beobachten: fo kann 
der Erfolg feinee Bemühungen unter dem Beiftande des Serrn 
unmöglich ausbleiben, fondern ein großer Theil feinee Schüler 
wird ſchon durch diefe Vorbereitung confirmirt, und ſo zur kirch⸗ 
fihen Eonfirmation tüchtig gemacht werden. 

Wird dagegen dieſes Ziel bei Einzelnen bis zu der geſetz⸗ 
lichen Zeit auffallend verfehlt; zeigen "einzelne Confirmanden 
nicht fowohl einzelne Schwachheiten und Fehltritte, die nicht 
ausbleiben mögen, fondern unbußfertigen, fleiſchlichen Sinn über: 
haupt; befunden fie ihren Unglauben durch unverfennbare Zeug 
niffe ihres Wandels: fo handle der Diener. der Kirche nach 
Pflicht und Gewiffen, und verfihiebe unbedenklich die Eonfirmas 
tion, die jet nur zur Schmad) der Kirche gereichen, nur als 
eine Berfiegelung der Verdammniß eines Ungläubigen (Marc. 
16, 16.), eines noch in Striden des Satans und der Sünde 
Gebundenen, erfcheinen Fünnte. 

Sofern in diefer Hinficht der disciplinariſche Gefichtspunft 
durch die Verordnungen feinen befiimmten Ausdruck gefunden 
hat, darf der Geiftliche zunächſt nur die intellektuellen Anfor⸗ 
derungen in ſolchen Fällen um ſo mehr urgiren, und namentlich 
ſchon bei der Aufnahme zweifelhafter Individuen ſtrenger feyn, 
oder dieſelben nur bedingungsweiſe in die Zahl der Katechume⸗ 
nen aufnehmen, um ſich bei der Auswahl der zur Confirma⸗ 
tion Befähigten mit Freiheit und Gewiffenhaftigkeit bewegen 
zu können. 

Aber auch hievon abgefehen, darf unbedenklich angenommen - 
werden, daß ein Geiftlicher, der von feinen Confirmanden nicht 
erndten will, was er nicht gefäet hat, der feine Aufgabe in 


der vorbezeichneten Weife auffaßt, und ihrer Löfung die Blüthe 


feiner Kraft treufic widmet, nöthigenfalls auch die Zuftimmung 
der Behörden finden werde, wenn er ohne rigoriftifche Übers 
fpannung den disciplinarifchen Gefichtspunft geltend macht, und 
die Confirmation derjenigen bis auf den nächften Termin vers 
fihiebt, welche die chriftliche Herzens: und Willensrichtung noch 
durch unzweideutige Zeugniffe des fleifchlichen , unbußfertigen 
Sinnes verläugnen. Unmöglich wird eine chriſtlich-kirchliche 
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Behörde diefen Gefichtspunft zur Beſtimmung der Reife für 
die Confirmation förmlich und völlig ausichließen. Er liegt, 
wie in der Natur der Sache, fo in der’ ganzen Firchlichen 
Stellung der Confitmation klar ausgefprochen da; eine grund: 
ſätzliche Berläugnung aller Rückſicht auf den- religiös fittlichen 
Zuftand der Confirmanden, eine völlige Zurücdweifung der reli- 
‚giös-fittlichen Bedingungen zur Confirmation wäre ein Beweis, 
daß es auch mit den intelleftuellen nicht ernſt gemeint feyn 
könne! "Die Eonfirmation ift nicht eine Erflärung, daß der 
Eonfirmande die chriftliche Lehre Fennen gelernt hat, fondern 
daß er die Wahrheit und Verbindlichkeit derfelben aner: 
fennt. 
Öeifiliche denjenigen Confirmanden, der den chriftlichen Glau— 
ben als den feinigen befennt, und die darin gegebenen Le 
bensregeln treu zu beobachten übernimmt. Indem der Eon: 
firmande feinen Taufbund erneuert, „den Teufel und allen fer: 
nen Werfen entfagt, ſich dem dreieinigen Gott ergibt, ihm im 
Glauben und Gehorfam getreu zu feyn bis an fein letztes Ende,” 
empfängt er die Confirmation, und wird damit in die Zahl 
der mündigen, im Gehorfam freien und felbfiftändigen Glieder 
der Kirche Chriſti aufgenommen. Wo daher offenbare Un: 
wiffenheit bezeugt, daß die chriftliche Lehre auch in ihren 
einfachen Elementen nicht erfannt ift, nicht weniger, ja wohl 
noch unzweifelhafter, wo pofitive Zeugniffe des Unglaubens 
und der undriftlichen Zebensrichtung befunden, daß das 
Evangelium nicht anerfannt, nicht angenommen wird, ift 
die Confirmation noch zu verfagen, zu verfchieben. Wer den 
Heren und feine Kirche, namentlich in jener der Firchlichen Weihe 
vorhergehenden Vorbereitungszeit, durch unzweideutige Zeugniffe 
der Unbußfertigfeit verläugnet, den Fann die Kirche unmöglich 


im Namen des Herrn ‘als den ihrigen und den einigen be: 


kennen! So würde fie ja folche, welche fie als Bundbrüchige 
erfennt, nicht allein zur meineidigen Erneuerung eines von ihnen 
verläugneten Bundes zulaffen, fondern auch das Unkraut felbft 
auf den Ader der Kirche verpflanzen. — 

Dies erhellt um fo mehr, als unfere Eonfirmanden unmit: 
telbar mit der Confirmation auch zum Genuß des heiligen Abend: 
mahls berechtigt find. Die fymbolifchen Bücher beider evange- 
liſchen Eonfeffionen erklären in Übereinffimmung mit dem Worte 
Gottes, „daß die offenfundigen und halsftarrigen 
Sünder nicht zum Saframent und zur kirchlichen Ge— 
meinfchaft gelaffen werden, bis daß fie fich beffern.” 
(Schmalk. Art. Nr. 9. p. 291. ed. Tittmann ck Augsb. 
Eonf. Art. 25. S. 30. Art. 24. ©. 27. Heidelb. Kat. 
St. 85.7 ©. 562. ed. Augusti. Conf. Bohem, art. 8. 
p- 293. Conf. polon. II. p. 267.) Wie dürfte alfo der 
Geiftlihe es wagen, mit der Eonfirmation die erſte Commu— 
nion der Jugend zu übereilen, oder gar bei offenfundiger veli: 
gtös-fittlicher Unreife und Unmwürdigfeit ſelbſt den Grund zur 
Entweihung des heiligen Mahles, beim erſten Genuffe deffel- 


ben, zu legen! — Hiezu fommt, daß nach der Beſtimmung 


unferes bürgerlichen Rechts, der kirchlich Confirmirte auch zur |: 
bürgerlichen Zeugenichaft, ja die confirmirte Jungfrau auch zur 
Schließung einer Firchlichen Che berechtigt iſt, wodurch bie 


Im Namen des Heren und der Kirche confirmirt der 
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Derantwortlichkeit des Geiftlicher, der ohne und felbft gegen 
das Bewußtſeyn der erlangten Neife die leichtfertige und unbe: 
fehrte Jugend confirmirt, wo möglich noch größer wird. 

Möchten doc, erfahrene und einſichtsvolle Leſer auch hier: 
über ihre Anfichten und Erfahrungen mittheilen, und nament: 
lich näher erörtern und mit anfchaulichen Beifpielen belegen, 
wie weit die Rückſicht auf den religiös: fittlihen Wandel, auf 
die Zeugniffe der Buße und des Glaubens der Confirmanden, 
oder doch auf Thatfachen, welche ihre Unbußfertigfeit offen be: 
zeugen, Rüdficht genommen werden Fünne, ohne in einen 
Rigorismus zu verfallen, der mit den beftehenden Firchlichen Ver— 
hältniffen überall im Widerfpruche ftehen würde! 

Nef. würde hiemit abfchließen, wenn es ihm nicht Bedürf— 
niß wäre, zum Schluffe noch auf die höchſt bedeutungspolle 
Stellung der Eonfirmandenvorbereitung, namente 
lic in der vaterländifchen Kirche, hinzuweiſen. Nach 
feinem Dafürhalten macht diefelbe die einflußreichfte Amtsthä— 
tigfeit des Geiftlichen unter uns aus, und wenn irgendwo der 
Grund und Boden einer geordneten Neformation unferes Firch: 
lichen Zuſtandes zu fuchen ift, fo iſt es hier. 

Mag der Geiftliche der Schottifchen Nationalfirche die Con: 
firmation feiner Jugend ganz entbehrlich finden, die er im fieb: 
zehnden, achtzehnten Jahre größtentheils ſchon durch den unmit— 
telbaren Einfluß eines Fräftigen und innigchriftlichen Firchlichen 
und häuslichen Lebens zur Feier des heiligen Mahles befähigt 
fieht: wir werden das Ziel eines fo fegensvollen Eirchlichen Zus 
ſtandes im Gegentheil erft und vornehmlich durch eine treue 
Borbereitung der Confirmanden zu erftreben hoffen. 

Unfere, nur zu oft ungeitig! für reif und ſelbſtſtändig erflär- 
ten Kirchenglieder dürfen fich mit fehranfenlofer Willkühr bewe— 
gen, jede chriftliche und Firchliche Pflicht vor Augen der mad)te 
und zuchtlofen Kirche frech verlegen, ohne daß diefe ihnen dage— 
gen ihre entfprechenden heiligen Vorrechte zu verfagen weiß, 
fofern ihre unartigen Kinder noch auf den Genuß derfelben Anz 
fpruch machen. Inmitten dieſer Auflöfung der Firchlichen Ders 
hältniffe behält der Geiftliche noch die Macht, ja er ift von 
Kirche und Staat’ verpflichtet, wie berechtiget, die Jugend aller 
Stände in die fpecielffte Lehre und Anleitung zu nehmen, und 
derfelben fo lange das Zeugniß der Firhlihen Müne 
digfeit und Selbſtſtändigkeit zu verfagen, bis die 
Kirche wahrhafte und wehrhafte Glieder, die zur gläubigen Er- 
Fenntniß des Evangeliums gelangt find, in ihr erfennen Fann. 
Auch ungläubige Eltern, welche mit dem Glauben ihre Pflich« 
ten gegen die Kirche Ehrifti frech verachten, welche den Einfluß 
des Chriftenthums von ihren Kindern möglichft fern halten möch— 
ten, find verbunden, diefelben der Zucht und Unterweifung der 
Diener der Kirche hinzugeben, und fich in Anfehung der Eons 
fiemandenvorbereitung allen Firchlichen Beftimmungen zu fügen. 
So wird in allen Gemeinden die in der Blüthe des Alters, 
in lebendiger Frifche der Empfänglichfeit fiehende Jugend den 
Dienern des Evangeliums ein volles Zahr lang faft täglich zu— 
geführt. Mit ungehemmter Inbrunft mögen fie hier täglic, den 
Segen des Herrn über diefe Hoffnung der Kirche erflehen, für 
die Erweckung dieſer Hunderttaufende beten, fie in der heilfamen 
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Lehre unferweifen, mit liebendem Ernfte das Neb der Wahrheit 
über fie ausbreiten, fie zur Buße, zum Gehorfam, zum gläubi— 
gen Beten anleiten, und alle Schätze des Evangeliums mit aller 
Weisheit und allem Nachdruck in die jugendlichen Herzen nie: 
derlegen! Gewiß, auf die Eonfirmandenvorbereitung haben. die 
Diener des Heren die Blüthe ihrer Kraft, die Fülle ihrer Ber 
geifterung zu lenken; hier ift der fruchtbarfte Boden für die hei- 
lige Saat, bier wartet ihrer Arbeit, ihrer Saat die ſegens— 
vollfie Erndte! Fafſen wir, zu Löfung diefer hohen Aufgabe 
Berufenen, die Konfirmandenvorbereitung nach ihrer wahren Ber 
deutung für die Evangelifche Kirche auf, und widmen ihr treu 
und gewiffenhaft den gebührenden Fleiß: fo legen wir den ficher: 
ffen Grund zu einer neuen Geftaltung der Firchlichen Berhält: 
niffe; einer Reformation, deren Bedürfnig an allen Orten immer 
fühlbarer wird, an feinem anderen aber fo gründliche Befriedi- 
gung finden möchte, als an diefem! Darum fey aber aud) jene 
Borbereitung nicht bloßes Bilden der Gedächtniß- und Erkennt: 
nißfraft, Fein bloßes Lehren und äußerliches Lernen, fondern fie 


fey Erwedung und Mittheilung des Geiftes und der Kraft; 


fie fey zugleich Lehre und Auweiſung, Unterricht und An: 

leitung, fie führe und weihe auch in die Geheimniffe des hrift: 

lihen Glaubens und Lebens ein; fie ergreife Herz und Willen 

eben fo und gewinne fie für den Gehorfam der heiljamen Wahr: 

heit, als fie diefelde Fennen lehrt; fie fey darum eben fo aske— 

tisch und inftruftio, als verftändigend und belehrend! — 
(Fortſetzung folgt.) 


Gefhichrlihes aus der Verföhnungs- und Genug 
thuungslehre. 


(Schluß.) 
d. 

Wir fommen nun zum Ießten Gegengrund, zum morali: 
fhen. Wir hören hier, was Socin und Dippel, Barth 
und Löffler, und alle Feinde des wahren Chriftenthums je 
und je gejagt haben, die Satisfaftionslehre fen der Moral hin: 
derlich und fchädlih. Noch vor etwa zehn oder funfzehn Jah: 
ven hätte einen wohl ein panifcher Schrecken überfallen Fünnen 
bei einem foldhen Wort; denn da hörte man, war diefe Snftanz 
einmal angeführt, Feine Gründe mehr! Die Zeiten find nun 
vorüber, und man ift fchon ruhiger dabei. Nicht, als ob ein 
folcher Vorwurf weniger Gewicht hätte jest, als ihm an ſich 
gebührt; fondern weil man etwas mißtrauifc geworden ift 
gegen folhe Einwürfe, und weil die Moralitätsprediger fo gar 
ſchlecht befianden find in der Wirklichkeit der Zeit mit ihren 
angepriefenen Heilmitteln. — Und die wir nun beiderlei Sy⸗ 
fiemen, dem. orthodoren wie den heterodoren, etwas auf den 
Grund gefihaut haben, uns befäflt bei diefem Ein- und Vor— 
wurf höchftens ein Lächeln. Denn womit hat man denn je 
diefen Vorwurf bewiefen? Wo find denn die furchtbaren Men: 
fen, oder die Unglüdlichen, die durch die kirchliche Genug: 
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thuungslehre — menn fie fie von Herzen umfaßt, und nicht, 
wie die Öegner, für Spott geachtet haben — an ihrer 
Moralität gefcheitert find? — Beruft man fih auf die Mög« 
lichkeit? Nun ja, was if in der Welt nicht möglich? Aber 
diefe imaginirte Möglichfeit wird zur blanfen Unmöglichkeit, 
fobald man die innere heiligende Kraft der Lehre im Auge be 
hält. Wir fagen mit Paulus: Wie follten wir der Sünde 
[eben wollen, der wir in Chrifto abgeftorben find? (Nöm. 6, 2.) 
Sollten wir, die da fuchen durch Chriſtum gerecht zu werden, 
auch noch ſelbſt Sünder erfunden werden, fo wäre Chrifius ein 
Sündendiener. Das ſey ferne! (Gal. 2, 17.) — Wie? nur dann 
follte die Gnade und Vergebung unfchädlic feyn für die Sitt 
lichfeit des Menſchen (fragen wir dagegen), wenn fie ohne Noth— 
wendigkeit der Strafe (Haſenk. ©. 281.), wenn Gott als 
der weitherzige Schuldhere erfannt wird? (©. 284.) In der 
hat, wenn die Menfenianer behaupten, daß Gottes Heiligkeit 
die Strafe der Sünde nicht verlangte, daß der weitherzige 
Schuldherr ohne alle Genugthuung vergibt (S. 287.); wenn 
es ſich eigentlich weniger um die Schuld der Dergangenheit 
als um das Sündenübel der Gegenwart handelt (S. 217 f., 
Menken eherne Schl. 92 f.); wenn fie lehren, dab am Ende 
nach einiger Zeit Feuerläuterung und Hölfenpeinigung die Ber: 
danımten herausgenommen, und für ihren Jammer getröftet 
werden (Haſenk. ©. 307 f.); wenn es, nad) ihnen, von Gott 
ungerecht wäre, zu firafen, wo der Menfch (ohne feine Schuld) 
doch nicht zu Teilen vermag (©. 301.), und daß man, obwohl 
unfer mancherlei Sehltritten, doc) im Ganzen dem Geſetz Gottes 
genügen Fönne, und deshalb nicht unter deffen Zorn ſtehe (297.), 
daß es mithin Überhaupt bloß Täufchung fey, wenn der Menfch 
ji) einen Zorn Gottes einbilde (358 ff.) — —: wir fragen, 
welche Sittlichfeit, welcher Ernſt der Heiligung fol hiemit bes 
gründet werden? 

Wir hätten fomit die negative Darfiellung der Menken— 
Haſenkampſchen Theorie, oder ihrer Oppofition gegen den orthos 
doren Lehrbegriff, beendigt. Wir hielten fie für nothwendig, 
weil ſich dieſe Theorie dadurch den Weg bahnt, daf fie die 
orthodore Lehre — freilich erſt entſtellt und dann in diefer Ent: 
fiellung — als unhaltbar, fchrift- und vernunftwidrig darſtellt; 
und weil es gar Diele gibt, die, ohne erft einer ernſten Prü— 
fung der Sache ſich zu unterziehen, von vorn herein, durch 
ſolches entftellendes Gefchrei beftochen, diefe Unhaltbarkeit :c. 


der kirchlichen Lehre für ausgemacht halten, felbit wenn fie der . 


neuen Theorie fich hinzugeben nicht über ſich bringen können. 


Woher es denn kommt, daß Diele, fo gut es geht, fich eine. 


eigene Theorie bilden, die Meiften aber in diefer wichtigen 
Lehre ohne gewiffe Überzeugung find. _ 

Wenn wir überall die Derwandtfihaft diefer Theorie mit 
Socin und Dippel wörtlich nachzuweiſen bemüht waren, fo 
gefchah das nicht etwa, als ob wir der Meinung wären, fie 
habe das Ihrige von diefen Männern geholt, fondern zur Erin 
nerung und ernften Prüfung! — 
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3. Die fernere geiftlihe und kirchliche Pflege 
der confirmirten Zugend erfcheint überhaupt in gleichem 
Maafe nothwendig, als die erlangte MWehrhaftigfeit und firch: 
liche Selbfifrändigfeit nur als relativ vollendet angenemmen 
werden kann; zumal wenn nicht darauf zu rechnen ift, daß ein 
gehobenes häusliches Leben, oder der allgemeine Einfluß des 
öffentlichen Kirchenthums den etwa noch ſtatt findenden Mängeln 
von felbft abhelfen werde. Wie dringend nothwendig daher 
eine folche fortgehende Pflege und Anleitung für unfere con 
firmirte Zugend fey, darf gewiß nicht erſt dargelegt werden. 
Wenn unfere Katechumenen ung größtentheild aus der Mitte 
eines in häuslicher und kirchlicher Hinficht fo mangelhaften Le 
bens zugeführt werden, um bereits im vierzehnten Fahre in 
die früheren Verhältniſſe zurüdzufehren: wie ſollten wir aud) 
nur von den Beten unter vielen erwarten Fünnen, daß fie in 
der heilfamen Lehre, in dem Gehorſam des Glaubens und für 
den Kampf mit der Welt fo feft gegründet feyn follten, um 
- ohne fernere Anleitung ihr Gelübde zu halten? Grade nad) 
den Gefördertften unter ihnen firedt die Welt nun am begie: 
tigften ihre Arme der Verführung aus, und während auch diefe 
früher oder fpäter den Anfechtungen durch Spott und Derfol- 
gung, den Anreizungen der Wolluft, den Verirrungen des Zwei: 
fels unterliegen, kehren die Umwiedergeborenen, nur äußerlich 
Angeregten alsbald der Kirche und ihren Dienern den Rücken 
zu, und entziehen fich, nad) ſchnellem Bruche des Bundes, allem 
weiteren Einfluſſe derfelben, da die Kirche ihnen, anftatt der 
freien Seldfiitändigfeit im Gehorfam ihrer Inſtitutionen, viel 
mehr Unabhängigkeit verftattet hat. 

Deffenungeachtet beichränft ſich aber die fernere Pflege der 
Confirmaten, foweit diefelbe amtlich verordnet iſt, bei uns ledig: 
lich auf die kirchlichen Katechifationen. 

Auch hier herrſcht alfo wiederum der didaktiſche Geſichts— 
punkt vor. Sollte wohl, auch unter günſtigeren Umſtänden, 
eine öffentliche Katechiſation, die der Pfarrer etwa alle vierzehn 
Tage mit der Jugend hält, ein ſo dringendes Bedürfniß be— 
friedigen können? 

Fragen wir aber, wie wird die Wirkſamkeit des Geiſtlichen 
zunächſt in Hinſicht der kirchlichen Katechiſationen durch die Be— 
hörden unterſtützt, wie werden dieſelben gehalten, und was kann 
dadurch erreicht werden? ſo begegnen wir hier überall der äußer— 
ſten Mangelhaftigkeit. 

Zwar werden in den älteren Kirchen⸗ und Schulord— 
nungen diefe Katechifationen überall den Pfarrern zur ſtrengen 


Pflicht gemacht, und die ordentliche Theilnahme daran wird der 
Willkühr der einzelnen Kirchglieder gleichermaßen auf das Nachs 
drücklichfte entzogen. Nur der Unglaube der neueren Zeit hat 
diefe Verordnungen der Vergeſſenheit übergeben, in welcher fie 
leider auch jeßt noch begraben liegen, wiewohl das Bedürfniß 
der Rückkehr zu jener heilfamen, nach dem Bedürfniß der Zeit 
modifieirten Ordnung wenigftens den Behörden und Pfarrern 
längit hätte fühlbar werden follen. 

Noch das Preufifche General-Landfchulreglement 
von 1763 verordnet $. 6., daß die fonntäglichen Katechifationen 
mit den Unverheiratheten in der Kirche von dem Prediger, und 
außerdem von dem Schulmeifter in der Schule gehalten werden 
folfen, fo „daß die Alten, welche mit gegenwärtig ſeyn follen, 
nebft den Kindern erbauet, und in der Erfenntniß befördert were 
den mögen.” Genauere Beſtimmungen über die Form Ddiefer 
Katechifationen, über die Verbindlichfeit der Eltern und Herr 
fchaften auf dem Lande und der. Lehrherren u. f. w. in den 
Städten, fo wie über die Disciplinarmittel, welche gegen Pflicht: 
vergeffene anzuwenden find, finden fih in allen älteren Kirchen: 
ordnungen. (Bol. die Kurfürſtl. Brandenb. K. Ordn. dv. 1685 
Cap. IX. — Nad) der Kurmärk. Bifit. u. Confiftorial: Drdn. 
v. 1761 ©. 120 u. 195. fol „jung und alt” zu der Firchlichen 
Katechifation in den Machmittagsfiunden erfcheinen, die Obrige 
feit mit allem Ernft hierauf halten, diefe aber, falls fie fäumig 
ift, in härtere Strafe genommen und felbft der Jurisdiktion 
und des Patronatrechts nach Umftänden beraubt werden.) — 
Sofern nun jene gefehlichen Beftimmungen nid)t fürmlid) zus 
rückgenommen find, dürften fie auch dem ernſtgeſinnten Pfarrer 
immer noch Nüdhalt genug gewähren, um wenigſtens die in 
den letzten Zahren confirmirte Jugend zur regelmäßigen Theil: 
nohme an den Firchlichen Katechifationen zu nöthigen. Ref. hat 
zwar felbft die traurige Erfahrung gemacht, daß eine Behörde 
ihn im Stich ließ, als er deren Beiftand zur Zügelung der alle 
feine Bemühungen vereitelnden Willkühr nachfuchte, indem nichts 
Anderes als die Kraft der Überredung die freie Willkühr der 
bereits confirmirten Jugend lenken folle, — Died war aber 
ohne Zweifel viel weniger die Schuld der weltlichen Behörde, 
als der Diener der Kirche und der in diefer Hinficht allgemein 
verbreiteten Vernachläſſigung überhaupt. Wenigſtens Fann Ref. 
jeßt nicht zweifeln, daß die Behörden zur angemeffenen Unter: 


tügung der Pfarrer fich bereit finden faffen würden, fobald 


diefer Gegenftand von recht vielen Seiten her mit gebührendem 
Ernfte aufgefaßt, und demnächft jener Beiftand überall in gehös 
viger Weife nachgefuchht würde. So lange dies dagegen Faum 
hie und da etwa von einem jüngeren Geiftlichen geſchieht, fo 
mag fein Geſuch leicht der Behörde als ein Zeugniß der eigenen 
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Schwachheit, oder des ungeitigen und fich felbft überlaffenden 
Eifers erfcheinen. Möchten daher doch alle treugefinnte Arbeiter 
in dem Weinberge des Heren auch in diefer Hinficht mit der 
eigenen, in dem Herren gegründeten Kraft wirfen,. fo viel fie 
vermögen, nädıftdem aber auch den Beiftand der ordentlichen 
Pirchlichen und Landesbehörden in gebührender Weife nachfuchen, 
wo es noth iſt! Möchte dies audy nicht überall fogleich im 
Einzelnen zu dem gewünfchten Ziele führen (was zu gewähren 
bei dem jegigen Stande der kirchlichen Verhältniſſe auch die 
woohlgefinntefte Behörde nicht jederzeit vermöchte): fo wird dem 
befcheidentlich Anflopfenden doch gewiß in vielen Fällen aufge: 
than werden. Jedenfalls aber Fommen die Behörden auf diefem 
Wege zur erfahrungsmäßigen Kenntniß der Firdylichen Bedürf: 
niffe, und die Herftellung einer entſprechenderen gefelichen Ord— 
nung würde dadurch wenigftens vorbereitet werden. 

Fragen wir nun, was etwa noch unabhängig von den 
vergeffenen älteren Borfchriften in der Evangelifchen 
Kirche bei uns in Hinficht der Firchlichen Katechifation gefchieht: 
fo hängt dies überall in Ermangelung eines feften organifchen 
Princips von zufälligen Umftänden ab. In den Städten find 
fie größtentheils überall faum noch dem Namen nach befannt; 
iſt hier unter dem ungeheuren Einfluffe des Zeitgeiftes, dem 
freilich) auch die Diener der Kirche eine ganze Generation hin: 
durch erlagen, das Bedürfniß der Unterweifung in den unwan— 
delbaren Wahrheiten des Wortes Gottes geringer geworden ?? — 
Aber auch auf dem Lande werden die Firchlichen Katechifationen 
größfentheild nur noch zuweilen mit dem Bormittagsgottesdienfte 
verbunden, weil der Pfarrer entweder fo nur auf die Theil: 
nahme der Gemeinde rechnen Fann, oder aber die Abhaltung 
eines befonderen Gottesdienfies am Nachmittage ihm felbft zu 
beſchwerlich fallen würde. Bei diefer Verbindung der Katedhi: 
fation mit dem Hauptgoftesdienft dürfte die Gemeinde leicht 
eben fo viel durdy jene verlieren als gewinnen. Schwächung 
des Eindrucds der Predigt durch die unmittelbar nathfolgende 
Behandlung eines anderen Gegenftandes oder Überladung ſchei— 
nen bier felbft dann ſchwer vermieden werden zu Fünnen, wenn 
der Pfarrer auch der vorhergehenden Berfündigung des Wortes 
feine ganze Kraft geliehen hatte, ohne durch die Nückficht auf 
die nach der Predigt feiner wartende Patechetifche Arbeit abzu: 
fürzen und zu fparen. Wartet nun feiner vollends, wie fo 
oft, eine Silialfirche, hat er zuvor zur Beichte gepredigt und 
foll nachher auch das heilige Mahl verwalten, fo kann bei folcher 
Häufung von Gefchäften unmöglih in den Vormittagsftunden 
ein gedeihliher Raum für die Katechifation übrig bleiben. 

Abgefehen hievon entfcheidet nun überall die bloße Obfer: 
vanz Über die etwanige Theilnahme an diefer Katechifation. 
Mas in diefer Hinficht noch aus einer befferen Zeit ſich erhal: 
ten hat, was der Übermacht der Willkühr nicht erfegen iſt, oder 
das fubjeftive Talent des Pfarrers noch geltend zu machen weiß, 
befteht einftweilen, bis auc) dies von dem dürren Strome des 
Unglaubens und der geiftlichen Bedürfnißlofigfeit verfchlungen 
if. An einigen Orten in der Mark find auch die Eltern noch 
bereit, ſich kirchlich Patechifiven zu laſſen, in anderen ſtellt ſich 
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die Jugend bis zur Verheirathung ein, in anderen dagegen ges 
lingt e8 faum, Diefelbe nur noch einige Sahre nad) der Con⸗ 
firmation bereit zu finden. Wenn nun die Willkühr eines uns 
geiftlichen Geſchlechts auch bereit an vielen Orten die Iehten 
Überbleibſel jener Firchlichen Einrichtung zu vernichten droht, fo 
beſchränkt ſich doch in jener Provinz alles, was von der Obrige 
feit zur Unterfiügung der Bemühungen des Pfarrers gefchieht, 
fediglich darauf, daß die an den lehten drei Terminen confits 
mirte Jugend auf der nächften Kirchenvifitation zur Prüfung 
fid) vorzuftellen verbunden wird. Doch auch in diefer Sins 
fit nimmt die Verordnung vom Jahre 1817 (Amtsbl. der 
Königl. Reg. zu Potsdam ©. 322.) nur befonders auf die „zur 
legt confirmirte Jugend" Rückſicht. Hiemit wird denn freilich 
auch die Berbindlichfeit des Pfarrers, ſich bei der Viſitation 
über die Bemühungen feiner Confirmandenvorbereitung auszu— 
weifen, bedeutend gemildert, während er jonft Gefahr laufen 
würde, mit der vor einigen Jahren confirmirten Zugend unter 
allen Umftänden Schmach zu leiden, wenn diefelbe ſich inzwi⸗ 
[hen der Iheilnahme an den Katechifationen nad) Willkühr ent: 
ziehen durfte. 

Dagegen fehen wir denn bald nach der Confirmation die 
unter faufend Mühen und Sorgen gepflegte, meift immer noch 
fehr zarte Jugend unferem näheren Einfluffe ſich größtentheils 
ganz entziehen. In den Städten breitet nun die Eitelkeit und 
Luft der Welt an unferer Statt ihre Arme begierig nad) den 
jüngft geborenen Kindlein aus, und wo auch hier und da noch 
eine Zeit lang die Proben der erlangten geiftlichen Nitterfchaft 
im Kampfe gegen die Verlockungen der Welt gegeben werden, 
da tritt nun nicht felten der ungläubige, um das vermeinte zeits 
lihe Glück der Kinder beforgte Sinn der Eltern felbft hem- 
mend enfgegen. Auf dem Lande aber reißt eben fo ſchnell die 
Reifchliche Rohheit des Gefindes, melches ſich jährlich aus den 
umliegenden Ortfchaften ergänzt, den gelegten Grund wieder 
um. In der täglichen Vermiſchung mit diefem troßigen, zucht— 
lofen Gefchlechte vermögen fie um fo weniger auf die Dauer 
zu widerfichen, als eine größere Blödigfeit diefelben leicht zu: 
rüchält, eine fernere Verbindung mit dem Pfarrer aus freiem 
Antriebe zu unterhalten. Wie heilfam würde unter ſolchen Um— 
ſtänden eine gefeßlich geordnete Einrichtung feyn, welche eine 
regelmäßig fortgefeßte Berührung der confirmirten Zugend mit 
ihrem Seelforger ficherte, und diefelbe noch einige Jahre unter 
die fortgehende Lehre, Bermahnung und Leitung deffelben ſtellte? 
Wo ift nur irgend eine Wehrmannfdaft, die, fobald 
fie nur einigermaßen die Kenntniß und den Gebraud 
der Waffen gelernt hat, aus der ferneren Übung 
und Leitung ihrer Feldherren und Führer entlaffen 
würde? Würde diefelbe nicht ein ficherer Naub des nächften 
Feindes werden?" Und unfere noch fo unerfahrene Zugend follte 
alsbald nach der Eonfirmation ſich felbft überlaffen, den liſtigen 
Anläufen des Teufels auf einmal völlig hingegeben werden kön— 
nen? Wenn diefelbe dagegen, wie von Kirche und Staat zu 
allen Zeiten anerkannt wurde, einer fpeciellen firchlichen Anlei⸗ 
fung noch fo fehr bedürftig iſt, fo bleiben uns noch die Fragen: 
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Was könnte und ſollte in dieſer Hinſicht durch die 
kirchliche Katechiſation geſchehen? Welche fernere 
geiſtliche Pflege wird der treue Seelſorger noch au— 
ßerdem der confirmirten Jugend zu widmen bemüht 
feyn? 


Blicken wir in erfierer Sinficht zunächft auf die Evange- 
liſche Siche in Schweden, um hier bereits gefchichtlich 
verwirklicht zu fehen, was uns, die wir der Quelle der Refor: 
mation fo viel näher ftehen, noch als Gegenftand frommen Ver: 
langens erfcheint. Wir beziehen uns bei diefer DVergleichung 
überall auf die freffliche und überaus Ichrreiche Darftelung 
Fr. W.v. Schubert’s: „Schwedens Kirchenverfaffung und Un: 
terrichtömwefen, 2 Bde., Greifswald 1821,” eine Schrift, weldye 
leider viel zu wenig befannt geworden ift, und darum aud) in 
den engeren Kreifen treuer pfarramtlicher Wirffamfeit nicht fo 
viel Segen geftiftet hat, ald der Verf. erwartete. Die Con: 
firmation wird in Schweden vor dem funfzehnten, fechzehnten 
Jahre sin der Negel nicht vollzogen. Die Vorbereitung ges 
fchieht größtentheils während der Wintermonate bis gegen Pfing- 
fien oder Johanni durch den Paftor, mit oder ohne Hülfe feis 
nes Diafonus, und e8 werden 25 — 70 Unterrichtstage auf 
diefelbe verwandt. Der Unterricht wird nämlich Vor- und 
Nachmittags 4—6 und mehr Stunden an einem Tage, meiſt 
am Sonnabend oder Montag ertheilt, fo daß die aus der ganzen 
Parochie verfammelten Katechumenen zugleid dem Sonntags: 
gottesdienfle beiwohnen fünnen. Anfangs pflegt nur ein Tag 
wöchentlich, fpäterhin, nach Fähigkeit und Bedürfniß der Kate: 
chumenen, mehrere beftimmt zu werden. Gegen das Ende der 
Borbereitungszeit, wo fie mehrere Tage nach einander unter: 
wiefen werden, und namentlich in der legten Woche, wo fie in 
der Nähe des Paftors beifammen bleiben, der nun für fie allein 
zu leben scheint, wohnen fie in den Kirchſtuben oder bei den 
Familien des Pfarrorts, welche mit Freuden an den Katechu⸗ 
menen der ferner gelegenen Dörfer Gaſtfreundſchaft üben. Den— 
noch" ftellen ſich die Katechumenen an vielen Orten zu den 
Mühen diefer Vorbereitung mehrere Jahre lang ein, eine Ber: 
pflihtung hiezu fcheint jedoch nur gegen Schwächere geltend 
gemacht zu werden. Zur Aufnahme werden ungefähr die gleichen 
Bedingungen gemacht, wie bei und; es wird zuvor eine Prü— 
fung angeftellt, über deren Ergebniß, wie auch fpäter, befondere 
Bücher geführt werden. Beſonders feierlich it der Anfang 
diefer Vorbereitung, und wie bereits angedeutet, die Schluß: 
woche derfelben. Aber auch die Unterweifung jedes einzelnen 
Tages wird feierlich mit Gefang und Gebet begonnen, in gleicher 
Meife und mit Ertheilung des Segens beſchloſſen, über: 
haupt aber durchgängig der firhliderbauliche Gefichtspunft 
biebei feftgehalten. (Bol. $. 35. vom kirchl. Unterricht der 
Kinder überhaupt und dem Eonfirmandenunterricht infonderheit. 
Bd. 2. ©. 188 ff.) 


Ein abgefonderter weiterer Unterricht der Confirmaten in 
der Weife unferer Eirchlichen Katechifationen ift nun zwar nicht 
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Sonft aber findet das demfelben zum Grunde liegende Bedürf- 
niß überall eine mannichfache Befriedigung. 

Zunächft durch die Predigtverhöre (Predifoförhör). 
Diefe werden in den meiften Gegenden während des Sommers 
gehalten. Der Pfarrer tritt nach dem DBormittagsgottesdienft, 
oder auch in einer befonderen Nachmittagsftunde in die verfams 
melte Gemeinde, und knüpft über wichtige Punfte der Predigt 
mit derfelben eine Unterredung an, wobei er feine Fragen ohne 
Unterfchied des Alters an Einzelne, oder an die verfchiedenen 
Abtheilungen und Gefchlechter richtet und überall paſſende Be: 
merfungen und Ermahnungen hinzufügt. Wie viel Gelegenheit 
muß fich hier darbieten, Erfenntniß, Sinn und Gefinnung der 
Gemeinde im Ganzen und Einzelnen gründlich Fennen zu ler: 
nen, diefelben hierin zu fördern, und namentlich für die fper 
cielle Anwendung der Predigt recht anzuregen! (Vgl. Bd. 2. 
©. 216 f.) 

Eine ähnliche Gelegenheit zur fpeciellen Förderung der ber 
reits Confirmirten bieten dem Pfarrer die Communionder- 
höre, die Chriffenthbumsprüfung (Flyttningsförhör) des 
umziehenden Gefindes, und die gleiche Prüfung der 
Berlobten (Lysningsförhör). 

Jenes pflegt, nachdem zuvor das DVerzeichniß der Abend» 
mahlsgenoffen aufgenommen ift, an dem Sonntage, welcher der 
Feier des heiligen Abendmahls vorhergeht, angeftellt zu werden. 
Es befteht in Fragen und Anfprachen in Bezug auf die Lehre 
vom heiligen Abendmahl und die fich daranfchließenden wichti- 
gen Wahrheiten, „wobei auc mit Beziehung auf die Indivi— 
dualität der Einzelnen tröftend, ermahnend, ermunternd geredet 
wird." In einigen Stiftern ift feftgefet, daß jedem der Zün- 
geren wenigftens eine Frage vorgelegt werde. Niemand darf 
fi diefen Abendmahlsverhören entziehen, ohne fid) zugleich von 
der nächften Feier auszufchließen. (Th. 2. ©. 59 ff.) 

Wie diefe Verhöre dem Geiftlichen eine treffliche Gelegen— 
heit zur fpecielfen Förderung der Erfenntniß und Gefinnung 
feiner Kirchfinder bieten, fo wirfen auch die Prüfungen des Ges 
findes und der Verlobten zu demfelben Zwede hin. 

Jene gründen ſich auf die einflußreiche Einrichtung (kürz— 
lich auch in die Kirchenordnung für die Nheinprovinzen und 
Meftphalen [$.2.] aufgenommen!), nach welcher überhaupt Fein 
Gemeindeglied fein Kirchfpiel verlaffen darf, ohne zuvor fein 
Kirchenzeugniß vom Pfarrer eingeholt zu haben, welches er dem 
Pfarrer des neuen Kirchfpiels ungefäumt vorzeigen muß. Ohne 
einen folchen Schein darf namentlich Fein Gefinde von einer 
Herrfchaft aufgenommen werden, und derfelbe pflegt den Ange: 
hörigen niederer Stände, infonderheit den Dienfiboten, nicht 
ausgeftellt, und fo auch von dem Pfarrer des nun erwählten 
Kirchſpiels nicht abgenommen zu werden, bevor eine Prüfung 
in der chriftlichen Lehre angeftellt if. (IL © 239 ff.) 

Die Prüfung der Verlobten gründet ſich auf die 
Landes Kicchenordnung, welche (e. 15. $. 11.) beftimmt, daß 
Niemand ſich verlobe, der nicht den Pleinen Katechismus Lutheri 
gelernt und bereits das heilige Abendmahl genofien habe. Jene 


geſetzlich verordnet, wird indeß an vielen Orten dennoch ertheilt. Prüfung wird daher mit denjenigen vor dem Aufgebot ange: 
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ftelit, die dem Pfarrer nicht hinreichend befannt find. Zeigt 
fi) die Kenntniß des Chriftenthums zu ſchwach, fo wird noch) 
ein Unterricht ertheilt, und das Aufgebot inzwiſchen aufgeſcho— 
ben. (Ih. 2. S. 92 f.) 

Bon noch umfaffenderer Bedeutung find aber die allge: 
meinen Chriftenthumsprüfungen der Erwachfenen 
überhaupt. (Th. 2. ©. 163 — 188.) 

Hier find zuerfi, neben den außerordentlihen Viſitations— 
prüfungen durch die Bifchöfe und Pröpfte, die ordentlichen 
Kirchenverhöre von Wichtigkeit. Hiezu gehören, als ordent- 
liche Katechismusprüfungen und Übungen für Zung und Alt 
in Stadt und Land, die Katechismusverhöre, die Faftenverhöre 
und die Frühpredigtverhöre. Hiezu iſt die. Gemeinde in ver— 
fhiedene Abtheilungen getheilt, von. denen je eine oder einige 
zugleich durch Kanzelabfündigung zum Verhör entboten werden. 

Die Katehismusperhöre folgen an A—6 Tagen den 
Kaiechismuspredigten, welche im Herbfte gehalten werden. Die 
Saftenverhöre fallen in die Faftenzeit, werden an ungefähr 
eben fo vielen Tagen in gleicher Weiſe gehalten, nur daß ihr 
befonderer Gegenſtand die Paffionggefchichte und. die. Lehre: von 
der Erlöfung if. Die Frühpredigtverhöre find in. den 
Städten gebräuchlich, und werden in gleicher Weiſe mit den 
verfchiedenen Abtheilungen der Gemeinde über die Katechismus: 
lehre angeftellt. 

An diefe Kirchenverhöre endlich fchliegen fi die Haus: 
berhöre, unflreitig eine der einflußreichfien. Einrichtungen zur 
Förderung der chriftlichen Erkenntniß und des chriſtlichen Le 
bens in Schweden. Ref. kann fich nicht enthalten, zur näheren 
Eharafterifiif diefer Einrichtung etwas mehr zu entnehmen. 
Auch für diefe Verhöre ift die Gemeinde in Abtheilungen von 
40 — 150 Perſonen getheilt, deren jede jährlich einmal vor— 
fommt. Eltern und Kinder, Herrſchaften und Gefinde, Reiche 
und Arme, felbft Ortsarme und. Soldaten, die Hausväter mit 
der gefammten Hausgenoffenfchaft- bis zu den fechsjährigen Kin: 
dern (auch Fleinere werden freiwillig mitgebracht, die auch wohl 
ein Katechiemusftü oder ein Eindliches Gebet auffagen) find 
bei Strafe zur Theilnahme verbunden; die zu nothmwendigen 
Gefhäften Zurücgebliebenen dürfen im nächften Zahre nicht 
fehlen, in einigen Gemeinden werden diefelben an einem anderen 
Zage zu einem befonderen „Reſtverhör“ verfammelt. Die Noth— 
wendigfeit, zu ſtrafen, tritt nicht leicht ein, da die Verhöre, 
namentlich auf dem Lande, eine freudige Theilnahme finden, fo 
daß felbft Angehörige anderer Abtheilungen fich als Zuhörer 
dazu einfinden, oder der Freund den Freund „das Wort zu 
hören“ einladet. 

Für jedes Verhör if ein Tag beſtimmt, das vornehmlich 
abzuhandelnde Hauptſtück wird der Ascheikmg vierzehn Tage 
zuvor bekannt gemacht. Die Berfammlung hahrt 5— 8 und 
mehe Stunden, fo dag wohl aud) eine Paufe jwifcheneintritt; 
das Verſammlungshaus wechfelt nad) Beltimmung der Haus: 
väter oder des Predigers, wozu es auch in den Häufern der 
minder wohlhabenden Landbauern nicht an geeigneten Räumen 
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fehlt. Mit der Ankunft des Pfarrers und der Pirchlichen Beam, 
ten — in den Finnifchen Gemeinden wird diefelbe durch den 
Schall des Hornes verfündet — beginnt das feſtliche Verhör. 
Es wird mit Gefang und Gebet feierlicy eröffnet, worauf die 
Berzeichnung der Anwefenden und Fehlenden nach dem Haus: 
verhörbuche erfolgt. Nun folgt die Prüfung aller Alters« 
fufen, entweder in abgefonderten Zimmern, wenn mehrere Geifte 
liche das Verhör abhalten, oder aller Klaffen gemeinfchaftlich, 
oder nad) einander. Überall wird die Lehre zur Erweckung und 
Erbauung auf die befonderen Berhältniffe der Abtheilung oder 
der Einzelnen bezogen, Abfraguna, Belehrung, Anſprache weche 
feln"mit einander ab. Über das Ergebniß der Prüfung werden 
fogleich im Verhörbuche, im welchem jedes Dorf, jeder Hof, 
jedes Wohnhaus und jede Familie ihre befondere Stefle haben, 
für jeden Einzelnen Furze Bemerfungen verzeichnet, den noch 
nicht Gonfiemirten wird ein Zeugniß eingehändigt. Die Nachs 
läffigen werden in ein befonderes Buch der Trägen (Zatbof) 
eingezeichnet, und ihre Namen am zweiten Sonntag vor Pfinge 
ſten von der Kanzel verlefen, worauf am Sage nad) Pfingften 
ein beſonderes Verhör mit ihnen angeftellt wird, und die Namen 
der Fortgefehriftenen aus dem ſchwarzen Buche getilgt werden. 

Nach Beendigung der Katehismusprüfung werden Nach 
fragen über das fittlihe Verhalten der Abtheilung im Ganzen 
und Einzelnen angeftellt, wobei die auf Borfchlag der Einwol» 
ner von dem Pajtor befiellten Dorfauffeher Antwort zu geben 
verbunden find. Hieran fehließt der Pfarrer Bitten, Ermahnum 
gen, Warnung und Nüge, nad) Umftänden auch Zucht und Strafe, 
wie ed das Verhältniß eines Vaters zu feinen Kindern erheifcht. 
„Denn grade diefes Verhältniß,“ fagt der Verf., „fchwebt dem 
Prediger hier vorzugsweife vor Augen: er iſt wie ein Vater 
unfer feinen Kindern, wie ein Hirte unter feinen Schafen, vers 
frauenvoll nahen fie fih ihm, damit er das Heil ihrer Seelen 
fördere; dahin frebt er vor Allem, und ſucht immer mehr dieſes 
Bertrauen und diefe Liebe fidy zu erwerben. Dies, und das fie 
ihn in ihre Gebete einfchließen mögen, ift das Eine, was er 
von ihnen bittet, und was er auch von feiner Seite verheißt. 
Mo man in der Gemeinde überhaupt oder am Einzelnen bedeus 
tende Mängel fand, wird darauf im nächſten Hausverhör Rück— 
fiht genommen; verfäumte z. B. Jemand, binnen Zahresfrift 
am heiligen Abendmahl Theil zu nehmen, fo wird er hier nach 
der Urfache befragt u. f. w.“ 

Endlich wird das feftliche Verhör mit Firchlicher FeierlichPeit - 
und Andacht gefchloffen; d. h. der Pfarrer ſtimmt mit den Ver 
fammelten einen paffenden Gefang an, wirft fid) mit ihnen auf 
das Knie, hält das Abendgebet, fpricht, wenn dies nicht fchon zu 
Anfang gefchehen, die öffentlichen Kirchengebete in dem, fo zum 
Tempel des Heren geweihten Familienhauſe, erfleht den Segen 
(der Herr ſegne uns!“), erhebt ſich mit Allen zum Schlußgefang, _ 
worauf der Pfarrer inmitten der Hausgenoffen, gewöhnlich auch 
die ganze Abtheilung in befonderen Zimmern des Berfammlungs 
haufes auf gemeinfchaftliche Koften ein feſtliches Mahl A 

ö (Schluß folgt.) 
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EN TEE REHEN 


Das Land der Herrlichfeit. 


. Dritter Artikel. 

Die aftronomifche Weltanfhauung, welche uns fo neue und 
erhebende Blicke in eine lichte Gottesftadt eröffnet, die als ein 
wahres Salem der Stille, der Helle, der Feier und der Wonne 
ſchon dem unbefangenen wiffenfchaftlihen Denker fich ankün— 
digt, haben wir in den Ausfprüchen anfehnlicher Meifter der 
genannten Wiffenfchaft am Schluffe des vorigen Artifels dar: 
geſtellt. Wenden wir uns nun von der Entdedung ab, welche 
das finnlihe Menfchenauge mit der Bewaffnung der Wiffen- 
fchaft und der Telesfope im Himmelsraume gemacht hat, und 
wenden wir uns jener Entderfung des himmliſchen Reiches zu, 
welche dem geiftigen Menfchenblid durch die Waffe des Glau— 
bens, in dem Lichte des göttlichen Geiftes zu Theil geworden 
it. Wie fuchen alfo die Schriftlehre von dem Ehrenreiche 
Ehrifti, oder von dem Himmel der Seligen, oder von dem Lande 
der Herrlichkeit nad) ihren Grundzügen darzuftellen. 

Zur erfien Grundlage dient uns hiebei das Wort Chriſti: 
ic; gehe zum Bater (Evang. Joh. 16, 28.). Es ift offen 
bar, daß Zefus diefes Wort nicht in einem bloß geiltigen Sinne 
ausfprechen Fonnte. Denn wenn er von feinem geiftigen Ver— 
hältwiß zu dem Vater redete, fo konnte er fagen: Wer mic) 
fiehet, der fiehet den Vater; der Vater if in mir, und ich bin 
in ihm. Auch nad feiner menſchlichen Natur war er in dem 
Schoße des Baters, war er auch fchon auf Erden bei dem 
Vater; denn er lebte und webte in dem innigfien Gefühl und 
in der Plarften Erkenntniß der göttlichen Allgegenwart. Und 
doch fpricht er das Wort: ich gehe zum Vater. Alfo in dem 
Sinne, wie er's meint, iſt er noch nicht bei ihm. Es ift wohl 
derſelbe Gedanke, mit dem er uns beten lehrt: mnfer Vater in 
den Himmeln. Es liegt nämlich eine Sinweifung darin auf 
einen himmliſchen Ort, wo der Thron der göttlichen Herr- 
lichkeit ift, wo fich die Herrlichfeit Gottes in der höchften Fülle 
offenbart. So ift denn der Ausfpruch Chriftiz ich gehe zum 
Bater, die Lofung und die Deutung feiner Himmelfahrt. Seine 
Himmelfahrt iſt im wahrften Sinne eine Fahrt; nicht aber im 
pantheiftifchen Sinne ein Zerfahren feiner Perfönlichkeit in der 
Molke des Himmels, oder in dem Wefen der Gottheit. Seine 
Himmelfahrt ift eine finnlich beftimmte Abfahrt diesfeits, und 
eben fowohl eine finnlich beſtimmte Anfahrt jenfeits. Da aber, 
wo Chriftus Tandet nad) feiner Heldenfahrt durch das blaue 
ÜÄrhermeer, da ift der Vater im eminenteften Sinne, da ift die 
Thronhöhe Gottes in feiner Schöpfung. Diefes himmliſche Ge— 
biet haben wie num nach der Schrift zu betrachten als die 
erhabenfte Stätte der Entfaltung der göttlichen 
Herrlichfeit. Der Gedanke an eine folde Thronhöhe im 


Meltall, an einen folchen Lichtgipfel in der Schöpfung muß dem 
nachdenfenden Geifte bald einleuchten, und ſich ihm in feiner 
mächtigen Wahrheit fund geben. Gott offenbart ſich überall 
durch feine Werfe; feine Werfe aber ftellen ſich überall in einer 
entfchiedenen Stufenfolge dar. Überall find Stufengänge in 
der Schöpfung, Wendeltreppen in allen Gebieten des Lebens, 
die fich nad) oben ziehen, und hinanmweifen nach einer äußerſten 
Lichthöhe, mach einer ewigen Burg Zions. Im Steine fchon 
blißt uns ein Abglanz des göttlichen Gedankens entgegen; der: 
felbe Abglanz zeigt fich viel zarter, finnreicher, fehöner in der 
Roſe; dann aber wundervolfer und ergreifender in den Tönen 
der Nachtigall; dann aber viel erhabener und geiftiger noch im 


Menfchenauge. So geht e8 von dem Steine bis zu dem Men: 


fchen viele Stufen hinan. Von dem geringften und vom ſelig— 
ften Menfchenwefen aber bis zu dem Schönſten unter den Men- 
fchenfindern, in welchem die Fülle der Gottheit wohnet — 
welch ein Weg ift das aus der Tiefe in die Höhe! Chriftus 
aber hatte felber noch feinen Stufengang zu machen in feiner 
menfhlichen Natur; das zeigt uns feine Verklärung auf dem 
Berge, die zuerft gleichſam nur als ein Voͤrſchein aus feiner 
Knechtsgeftalt hervorbrach, um fpäter in feiner Himmelfahrt ſich 
zu vollenden; fo wie eine fchöne Gefinnung, die im Menfchen 
werden ſoll, erft in dem Aufleuchten einer ſchönen Stimmung 
fi) anfündigt. Eben fo ift es aber mit ganzen. Regionen, 
Nicht überall auf der Erde ift diefelbe Fülle von Leben, Licht: 
glanz und Schönheit ausgegoffen. Es gibt Einöden auf Erden, 
die Fein Menfch bewohnen mag und kann; wüſte Orte, welche 
die Menfchen gleichfam den böfen Geiftern überlaffen. Es gibt 
fernee rauhe Gegenden, die nur wenigen Menfchen lieb find, 
nämlich denen, die dafelbft ihre füße Heimath haben, oder dem 
Auge des Dichters, der auch die verborgenen. Schönheiten der 
Welt zu erfennen weiß, oder gar die dunklen Striche als 
Schatten in dem Wundergemälde einer größeren Nunde erfen: 
nen kann. Dann aber fommen die fehönen und die fchöneren 
Gegenden der Erde; und das höchſte Kennerauge würde wohl 
aus allen die fchönfte herausfinden Fünnen, diejenige, in welcher 
ſich die reichte Fülle von Gedanken, Liebe, Leben und Har— 
monie offenbaret.. Nun aber leitet uns diefer Gedanfe empor 
durch die himmliſchen Räume. Es muß über allen Gefilden 
des Lichtes seine Thronhöhe geben, wo fich die göttliche Herr: 
fichfeit am reichften entfaltet, wo man in den weiteften Zügen 
die Wege und die Werke feiner Weisheit, feiner Allmacht, ſei⸗ 
ner Liebe, feiner Allgenügfamkeit und Allgegenwart überjchauen 
kann; wo: das unfichtbare göttliche Wefen aus den durchfichtig: 
fien, verflärteften Schöpfungsformen und Gebilden hervorleuchtet. 
Und diefe Folgerung, zu welcher uns die Zionitifchen Stufen, 
welche rund um fie in Gottes Welt ſich zeigen, gleichſam nöthi- 
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gen, wird beftätigt durch die heilige Schrift. Die ganze heilige 
Schrift lehrt und Gott anbeten als den, der im Himmel wohnt, 
obſchon fie fo beſtimmt feine Allgegenwart lehrt, nach welcher 
er eben fowohl auf Erden wohnt. Cie fagt uns, daß der 
Thron Gottes im Himmel fey; die Erde aber ift feiner Füße 
Scemmel. Der Prophet Jeſaias ficht den Herrn in einem 
Gefiht: er fißt auf einem hohen und erhabenen Stuhl, und 
der Saum feines Kleides füllet den Tempel; die Seraphim be: 
decken ihe Antlig vor ihm mit ihren Flügeln. So unterfcheidet 
alfo Jeſaias diefen hohen und erhabenen Ort, wo Gott als 
der höchfte König erfcheint, von dem Tempel, welchen der Saum 
feines Kleides füllt. In feiner Nähe aber ift der Glanz der 
göttlichen Majeftät fo mächtig, daß die höchften Geifter davon 
Zeugniß geben, indem fie finnbildlich ihr Angeſicht verhüffen. 
Darum fagt auch Paulus: Gott wohnet in einem unzugäng— 
lichen Lichte, welchen Fein Menfch gefehen hat, noch fehen Fann. 
Diefen Ausfpruch aber ergänzt er, indem er fagt: wir fehauen 
jest durd) einen Spiegel im Räthſel; dann aber von Angeficht 
zu Angeſicht; jetzt erfenne ich es fückweife, alsdann aber werde 
ic) es recht erfennen, gleichwie ich erfannt bin. Hier gewinnen 
wir die Erfenntniß gleichfam blitzweiſe, durch die Neflere des 
geiftigen Wefens aus dem trüben Spiegel des grob Materielten; 
wir gewinnen fie durch Zeichen und Ginnbilder; dann aber 
wird es ein unmittelbare Anfchaun der Herrlichkeit geben, das 
heißt ein Schauen der reichften Offenbarung Gottes, und davon 
fagt Ehriftus: Selig find die reines Herzens find, denn fie 
werden Gott fchauen. 

Diefe Stätte alfo ift das Allerheiligfte. Es gibt ein 
Alterheiligftes der Gegenwart Gottes in dem großen Tempel 
der Schöpfung, in der Tiefe der Himmel. Auch diefer Ge: 
danfe ergibt fih durch eine chriftliche Betrachtung der mannich- 
faltigen Erweifungen Gottes in der Natur. Es gibt Erfchei- 
nungen, welche die Sinne beraufchen Durch eine Fülle finnlicher 
Schönheit. Es gibt aber auch Erfcheinungen, welche das. Herz 
erſchüttern Durch eine Macht geiftiger Schönheit. Es gibt Er: 
fheinungen, in denen ſich das Schöne mit dem Erhabenen 
einigf, und weiterhin, in denen das Erhaben Schöne durchfichtig 
wird für einen tiefen, heiligen Gottesfinn, für ein felig- ernftes 
Weſen des Geiles. Wer einen Pfau in feiner Pracht bewun- 
dert, wird finnlich ergößt, wer einen Nachtigallenfchlag verficht, 
wird innig im Gemüthe bewegt, wer die Turteltaube Flagen 
hört, wird ſchon ernfier und tiefer im Herzen ergriffen, und 
fühlt fi) angefprochen von einem ernften, faft wehmüthigen Les 
bensgrunde. Beim Rollen des Donners tritt der ſinnliche 
Genuß des Schönen ganz zurück, die empfängliche Seele, 
möchte man ſagen, bekomme Schauer des Heiligen. Wenn ſich 
die Schönheit der Welt für ſich allein offenbart, ſo daß ſich 
die Freundlichkeit Gottes ausſchließlich erzeigt, dann bleiben die 
profanen Seelen profan geſtimmt; ja fie werden wohl noch 
üppiger, indem fie den Neichthum der Güte Gottes mißbrau— 
chen. Wenn andererfeits die Größe und Macht Gottes fi) 
ausfchließlich offenbart, in dem Schroff- Erhabenen, im Orfane, 
im Meerfturm, da überfällt die Profanen ein Grauen, das zur 
Angft werden kann, und leicht heuchlerifche Bußäußerungen 
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erzeugt. Wenn aber die Freundlichkeit und Macht Gottes in 
einer Erfheinung leuchtend hervortritt, das erzeugt die Schauer 
der Seele, die von dem Heiligen zeugen. Darum iſt das ger 
priefene Rheinthal fo feftlich, fo fonntags:fchön, weil überall 
diefer Schmelz vorhanden ift, ernfte Gebirge, fchroffe Felfen, 
Trümmer der Vergänglichkeit, Zeichen des Erhabenen, Ehren 
fäulen der Macht Gottes, und diefe Säulen gleichſam umwun— 
den von den Lichtern der Freundlichkeit Gottes, von Tachenden 
Weingärten befränzt. Darum it die Sternennacht fo erbau— 
lich: der erhabenfte Dom — mit dem hellften ichtälanz der 
Freundlichkeit gefhmüdt. Darum auch die Morgenröthe und 
Abendröthe: fie ergreifen den Menfchen wie Mahnungen zum 
Gebet, weil in ihnen die Schönheit fo ganz verſchmolzen ift 
mit der eier, mit dem geiſtigen Geheimniß, mit dem Ernften 
und Erhabenen. 
(Sortfeßung folgt.) 


Mittheilungen eines Landpredigere. 
(Schluß.) 

Ref. hat hiermit den Leſern ein Bild vor Augen geſtellt, 
deſſen Rahmen theils ungleich mehr umſchließt, als was zur 
ſpeciellen Pflege und kirchlichen Unterweiſung der confirmirten 
Jugend gehört, theils aber dieſen unſeren Gegenſtand nicht be— 
ſtimmt genug hervortreten läßt. Indeß gibt daſſelbe doch, auf 
Grund einer großen geſchichtlichen Wirklichkeit, unzweifelhaft zu 
erkennen, wie eine kräftig entwickelte kirchliche Gemeinſchaft — 
nicht eine dem Volke fremde, außerhalb des Volkes ſtehende 
Hierarchie, ſondern das Volk ſelbſt in ſeiner chriſtlichen und 
kirchlichen Erhebung! — die vorliegende Aufgabe noch in einem 
ungleich größeren Umfange zu löſen weiß, als Ref. ihn geltend 
machen möchte. Wir fehen hier ein altgermanifches, mit dem 
Deutfchen Vaterlande in der mannichfachſten geschichtlichen Be⸗ 
zichung fiehendes Volk, weldyes ſich in freien Inſtitutionen 
kräftig bewegt, und nachdem es die Früchte der auf Deutſchem 
Boden erwachfenen Reformation früher, als in den meiften evan⸗ 
gelifchen Lindern, zur Neife entwidelte, auch in diefer Hin: 
fit auf den vollen Genuß, auf gründliche Aneignung und Bes 
wahrung der heilfamen Lehre bedacht ift; welches Feine Mühe 
ſcheut, fih und feine Kinder im Gehorfam des chriſtlichen Glau— 
bens und Lebens, und fo zur wahren Freiheit und Mündigkeit 


zu fördern. 


Und wir, die wir auch rühmen, daß des Heren Wort uns 
Föflicher fey, „denn Gold und viel feines Gold, füßer, denn 
Honig und Honigfeim,” wir follten nicht bereit feyn, für unfere 
arme Jugend noch einige Zahre nad) der Confirmation Sorge 


zu tragen, fie in fortgehende Lehre und Ermahnung, Pflege und 


Zucht zu nehmen? Wir wollten fie, oft noch fo ſchwach und 
unmündig, vor den Altar des Herrn treten laffen, fie auf das 
heiligfte, folgenreichfte Gelübde verpflichten, und die für wehr: 
haft Erflärten alsbald wehrlos den übermächtigen Verſuchun⸗ 
gen des Satans und der Welt preisgeben, ſie ohne beſondere 
Führung laſfen, „mitten unter dem unſchlachtigen und verfehr: 


ten ©efchlechte* Diefer Welt? ’ 
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Faffen wie nun diefen engeren Gefichtäpunft wieder auf, 
fo wird auch diefe Pflicht der Kirche, dieſes Bedürfniß einer 
fortgehenden Unterweifung und Pflege der Eonfirmaten, jetzt 
von den verfchiedenften Seiten her anerfannt.*) Will die 
Kirche ihre Aufgabe, das Reid Gottes auf Erden 
zu bauen, nicht gradezu verläugnen, will fie einer 
allgemeinen Diffolution oder Nevolution ihrer Bew 
hältniffe auf dem ficherften Wege einer gründlichen 
Reformation vorbeugen, fo muß fie auf die geord: 
nete Fortbildung der confirmirten Jugend bedacht 
feyn. Ein erfreuliches Beifpiel der Anerkennung diefer Auf: 
gabe gewährt die kürzlich von dem Kurheſſiſchen Conſiſtorio 
erneuerte, landesgeſetzliche Verordnung, wonach die confirmirte 
Jugend verbunden iſt, ſich noch drei Jahre lang, die Jung: 
frauen bis zum vollendeten achtzehnten Jahre, zu den fonntäg: 
lichen Katechifationen einzuftellen. Möchte dann diefer Gegenftand 
auch bei den vaterländifchen Behörden nicht bloß Anerkennung, 
fondern auch die weifefte Erwägung, die eifrigffe Berückſichti⸗ 
gung finden! Was nun die kirchlichen Katechiſationen 
inſonderheit betrifft, ſo ſcheinen mir dieſelben bei zweckmäßiger 
Behandlung und unter günſtigeren Umſtänden zur Löſung der 
Aufgabe weſentlich beitragen zu können, welche der Kirche in 
Anſehung der ſpeciellen Pflege der Confirmaten obliegt; im 
anderen Falle freilich dürfte der zu hoffende Segen überhaupt 
ſehr gering ſeyn. 

Um ſich dieſen Segen verſprechen zu können, ſcheint mir 
unerläßlich zu ſeyn, daß die ganze Gemeinde ſich der Theil: 
nahme an dieſen Katechiſationen nicht entziehe. Durch die 
Theilnahme der Eltern und Erwachſenen an dieſem Lehren und 
Lernen des göttlichen Wortes, welches für die Lehrenden ja 
eben ſowohl die tägliche Quelle der Weisheit und des Rathes 
iſt, wird die Jugend zunächſt zu dem lebendigen Bewußtſeyn 
von der Nothwendigkeit, täglich in der chriſtlichen Erkenntniß 
zu wachſen, erhoben, während ſie durch die Abſonderung jener 
immer mehr in dem herrſchenden Wahne beſtärkt wird, das 
Wort Gottes fey ein endliches, äußerliches Wiffen, welches ſchon 
in den Schuljahren ziemlich zu erichöpfen fe. Ferner wird 
durch die Sheilnahme der erwachfenen, erfahrenen Chriften die 
katechetiſche Betrachtung der chriftlichen Wahrheiten erſt rechte 
Lebendigkeit, Fruchtbarkeit und Vielfeitigfeit gewinnen, während 
fie. im entgegengefeßten Falle fich ſchwer über eine fchulmäßige 
Bewegung erhebt. Man ftelle ſich eine einigermaßen in chriſt⸗ 
licher Glaubenserfahrung ſtehende Gemeinde vor, und laſſe ihren 
Pfarrer etwa nach dem dritten Hauptſtücke über das Gebet 
katechiſiren, oder noch tiefergehende Lehren, als von der Buße, 
der Wiedergeburt u. ſ. f. zum Gegenſtande wählen; wie beleh— 
rend, wie erwecklich und erbaulich wird die Unterhaltung mer: 
den, wenn die im Gehorfam und Kampfe des Glaubens geübten 
Ehriften aus dem Schatze ihrer gemachten Erfahrung hinzufü- 
gen, was zur weiteren Begründung, Entwidelung und Beftätie 
gung der allgemeineren Sätze dienen mag, auf welche ſich 
die Erfenntniß der unerfahreneren Jugend größtentheilg ber 
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fhränft! Wie wird eine folhe Unterhaltung für ale Klaffen 
und Alter der Gemeinde erwecklich und geiegnet feyn, wie wird 
fie dazu dienen, die ganze Fülle der in der Gemeinde walten: 
den Erfenntniß und Erfahrung zu einem Gemeingut Aller zu 
machen, wie wird fie auc für den Geiftlichen felbft, auch wenn 
er's zunächſt nur auf Belehrung und Förderung feiner Eonfire 
maten abgefehen hatte, erwecklich und erbaulic) feyn, wie ihm zur 
Förderung feiner Kenntniß und Liebe der Gemeinde gereichen! 
Endlih wird ſich die Jugend aud) nur dann mit rechter 
Freimüthigfeit und Freudigfeit bei der Katechifation bewegen, 
wenn die Gemeinde der Erwachſenen nicht bloß als beobadhtende 
Zuhörerfchaft zugegen iſt. Schon das Vortreten derfelben, na« 
mentlich der fehüchternen, in das mannbare Alter tretenden Jungs 
frauen, die nach der obigen Andeutung im Heffifchen Lande nod) 
ein Zahr länger hiezu verbunden find, als die Zünglinge, wird 
nicht leicht gejchehen fönnen, ohne daß diefelben mehr oder wer 
niger in ihrer Unbefangenheit und Offenheit geſtört würden; 
auf Feinen Fall gewiß, wenn die älteren, und namentlid) die 
nur Fürzlich diefer läftigen Pflicht überhobenen Glieder als neus 
gierige, müjfige oder gar muthwillige Zuhörer umherſitzen. 
Nimmt dagegen die ganze Gemeinde an dieſer Katechifas 
tion feloftthätigen Antheil, fo mag der Pfarrer die confirmirte 
Jugend immer vorzugsweife dabei berüdfichtigen, und das 
ganze Gefchäft fo zu verrichten fuchen, daB auch die Erkenntniß 
und Erfahrung der Gemeinde zur Förderung jener gereiche. 
Dies dürfte vieffeicht folgendermaßen am zweckmäßigſten 


gefchehen. Man vergönne den confirmirten Mägdlein und Junge 


frauen auf ihren Pläben ſtehend zu bleiben, oder fi, wenn 
es der Naum verftattet, in befonderen Reihen bei einander 
zu feßen; die Anaben und Zünglinge bis zum fiebzehnten, acht 
zehnten Jahre laffe man dagegen, als die, welche „ohne Furcht, 
wie ohne Tadel” feyn follen, fi) in geordneten Neihen der 
Gemeinde gegenüber fielen, vielleicht auc) die Katechumenen 
und Confirmanden; letzteres jedoch nur dann, wenn man die 
reifere Zugend von der Empfindlichkeit frei weiß, welche die Zus 
fammenftellung derjelben mit der Schuljugend leicht aufregt. 
Im anderen Falle hat ja die Schule und das Pfarrhaus nod) 
Kaum genug für diefe, die noch unwehrhaft find, und der fef: 
lichen Aufnahme in die Gemeinde noch entgegenharren! 

Nun richte der Pfarrer, nachdem ev die Andacht der ganzen 
Gemeinde durch Gefang, Gebet und vorbereitende Anſprache 
auf den befonderen Gegenftand der Unterredung gelenft hat, 
feine Fragen: zuerft und zumeift an die confirmirte Jugend, 
laffe die in das Gedächtniß aufgenommenen Säge der Schrift, 
des Katechismus und des früheren Unterrichts wiedergeben, 
baue hierauf, ſo weit ihre Erkenntniß und Erfahrung reicht, 
weiter fort, und rufe nun überall zur weiteren Entwickelung 
und Begründung des Gegenſtandes die reifere Erkenntniß und 
Erfahrung der Erwachſenen zu Hülfe, indem er ſich freundlich 
und kiebreich bald an die Eltern und Angehörigen, oder ſonſt 
an einzelne Glieder der Gemeinde wendet, bald feine Bitten 
und Fragen an ganze Altersitufen, Klaffen und Geſchlechter, 
oder an die Gemeinde im Ganzen richtet. Nun verfnüpfe er 
das von verfchiedenen Seiten her Gegebene, ergänze und vers 
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vollſtändige es durch ſeine eigene Erkenntniß und Erfahrung, 
wende Alles in Liebe und Ernſt auf das Leben und die Ver— 
hältniſſe der Gemeinde an, verknüpfe die jetzt durch gemeinſame 
Andacht, durch gemeinſchaftliche Forſchung und gegenſeitige Mit— 
theilung ſchon verbundenen Glieder derſelben noch näher mit 
einander, und empfehle namentlich die Jugend der frommen 
Anleitung und Aufſicht, dem chriſtlichen Vorgang und Beiſpiel 
der Älteren. 

Doch zu viel ſchon für dieſen Ort und für den Nef., der 
mehr erfahrnere Diener des Heren zu Mittheilung ihrer Ge- 
danfen veranlaffen, als die feinigen ausführen wollte, um noch 
über fpeciellere Methodif und Charafterifif diefer Katechifatio- 
nen etwas hinzuzufügen! 

Aber wie viel auch ſchon hie durch für die geiftliche Pfleg 
und Förderung der Confirmaten gefchehen Fönnte, wenn diefel- 
ben etwa bis zum achtzehnten Jahre verbunden wären, an 
diefen freien, Fatechetifchen Unterredungen mit der Gemeinde 
Theil zu nehmen: fo möchte Nef. doch noch eine andere, ver- 
wandte Einrichtung in Anſpruch nehmen, die namentlich fo 
lange einem dringenden Bedürfniffe entfpricht, als jene Katechi— 
fotionen fi) nicht zu der angedeuteten Lebendigkeit, Innerlich— 
feit und Gemeinfamfeit entwideln möchten. 

Diefe Einrichtung beftände in der einfachen Anordnung, 
daß die zu den (etwa monatlich zweimal zu haltenden) kirch— 
lichen Katechifationen verpflichtete Zugend ſich noch monatlic) 
einmal zur forfgefeßten Belehrung und Anleitung im Pfarr: 
haufe befonders verfammelte. Damit in diefen Unterhaltungen 
noch fpecieller auf die Bedürfniffe der Tugend Nücficht genom- 
men werden könnte, damit die Freiheit und Unbefangenheit der 
Mitteilungen ganz ungehemmt fey, und jede Anftößigfeit ver: 
mieden werde, dürften die Gefchlechter getrennt beſchieden, und 
für jede Abtheilung monatlich ein Nachmittag verwandt wer: 
den, an welchem Feine Firchliche Katechifation ftatt fände. 

Diefe Stunden dürften nun theils zur Fortfeßung und 
Vollendung des eigentlichen Unterrichts, mehr noch aber zur 
praftifhen Anleitung, zur Prüfung und Förderung der Herzen 
nad) ihren individuellen Bedürfniffen, zur Übung des Gebets 
u. ſ. f. benußt werden. Diefe einfache Maaßregel würde bei: 
läufig aud den Nutzen haben, daß die zu einer Parochie ge⸗ 
hörigen, zerſtreut wohnenden, jungen Chriſten durch eine monat— 
liche Zuſammenkunft dieſer Art ſich mehr und mehr als Glieder 
eines größeren Ganzen betrachten und lieben lernten, wodurch 
die weitere Entwickelung eines kirchlichen Sinnes wenigſtens 
vorbereitet wäre. Von ungleich größerer Bedeutung aber iſt, 
daß durch dieſe Verſammlungen in Verbindung mit den kirch— 
lichen Katechiſationen und der ſpeciellen Seelſorge alles geſche— 
hen könnte, was zur weiteren Belehrung, Anleitung und Pflege 
der Confirmaten bis zu ihrem Eintritt in das wirklich mündige 


und im volleren Sinne wehrhafte Alter wünſchenswerth und 
erforderlich iſt. 
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Und was ſtünde einer ſo einfachen Maaßregel, die nicht 
ſowohl erſt aufzuſtellen, als nur durchzuführen wäre, 
irgend entgegen, als etwa die Trägheit derer, die ihre Hand 
mit dem Gelübde an den Pflug gelegt haben, nicht zurüde 
zufehen, und ihre Heerden als gute Hirten zu weiden? Der 
Staat gebraucht fein gutes Necht, alle wehrhafte Mannfchaft 
zur Sicherung des Landes auf mehrere Jahre in Anſpruch zu 
nehmen. Und die Kirche follte anftehen, ihren jungen Gliedern 
die Pflicht aufzulegen, daß fie noch einige Zahre hindurch an 
jedem Firchlichen Tage etwa eine Stunde ihrer befonderen För⸗ 
derung in ihren eigenen heiligſten Angelegenheiten widme? Ge— 
wiß, die Kirche darf dieſe Nothwendigkeit nur erkennen, um 
damit zugleich, nicht ſo das Recht, als die Pflicht zu finden, jener 
Nothwendigfeit durch geeignete Maaßregeln zu entfprechen! 

Und bis dahin? Mag der Einzelne nicht zögern, die Hand 
an's Werk zu legen, bis etwa die Aufgabe von allen Seiten 
die gebührende Anerfennung, und damit die Löfung der Auf 
gabe alle mögliche Erleichterung gefunden habe! Nein, auch 
jetzt fteht Fein weſentliches Hinderniß im Wege, daß alle dies 
jenigen, welche die Zweckmäßigkeit des angedeuteten Unterneh⸗ 
mens erfannt haben, zu deffen Ausführung fehreiten. Zwar 
liegt es nicht in der Macht des Pfarrers, die regelmäßige 
Theilnahme der confirmirten Zugend an den kirchlichen Katechi- 
fationen, und an ihren fpeciellen Berfammlungen im Pfarrhaufe, 
mit gefeßlihem Nachdrude geltend zu machen, und fehwerlich . 
dürften ſich daher Viele, auch bei dem treueften Eifer, dem 
Schmerze überhoben fehen, grade diejenigen wohl am häufigfien 
vermiffen zu müffen, die ihrer näheren Belehrung und Ber: 
mahnung ganz befonders bedürften. 

Dagegen dürften unbedenklich ihre Bemühungen überall 
bei den Beſſeren fich der beften Aufnahme erfreuen, und gewiß _ 
nicht felten von unerwartet erfreulichen Erfolgen begleitet feyn. 

Nicht wenig würden aber auch chrifflich geſinnte Laien die 
Neubegründung und gefegnete Ausführung der Firchlichen Ka⸗ 
techifationen, wie auch der befonderen Berfammlungen der con: 
firmirten Jugend erleichtern Fönnen, wenn fie ihren Pfarrern 
mit ihren Wünfchen entgegenfämen, oder ihnen auch nur ihre 
und der Ihrigen Bereitwilligfeit zur Theilnahme an den Tag 
legten. So würden bald Pfarrer und Gemeinde mit Freuden 
inne werden, daß eine Erneuerung jener veralteten Fatechetifchen 
Unterhaltungen möglich ift, wodurch diefelben, in gemeinfamem 
Sorfhen nach Fatechetifcher Erfenntniß, in_gegenfeitiger erfah⸗ 
rungsmäßiger Begründung und Erläuterung der chriftlichen Wahr: 
heiten, im höchften Sinne des Wortes zugleich belehrend, erwed: 
lid) und erbaulich werden Fönnen. 

Möchten hiedurch recht viele Arbeiter im Weinberge des 
Herrn zu gefegneten Berfuchen, und nächfidem auch zur Mite 
theilung belehrender und ermunternder Rathſchläge und Erfah: 
rungen veranlagt werden! — | 
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fondern in den Himmel felbft, um zu erfcheinen vor dem Ange: 


ſichte Gottes für ung. 


(Fortſetzung.) 

So begegnet es den luſtigen Weltföhnen, welche gewöhnlich 
nicht beten, daß fie gleichſam hingeworfen werden zur Andacht, 
wenn ihnen ein großes Wunderfiüd der Schöpfung fichtbar wird, 
in weldyem das Schöne zum erhabenen Ernft, oder andererfeits 
das Zeugniß von der Macht Gottes mit herzergreifender Lockung 
der Freundlichkeit gewaffnet iſt. So berichtete Einer von ſei— 
ner frommen Herzensbewegung bei dem Anblick einer herrlichen 
Prendenlandichaft, ein Anderer von dem Gebetsgeift, welcher 
über ihn gefommen fey auf den Höhen des Kaufafus, mo es 
ihm geweſen ſey bei dem Blick in die öftlichen Thäler und 
Gefilde Aliens, als habe ſich ihm der Himmel aufgethan. ©ol: 
cher Zeugniffe ließen ſich viele zufammenbringen. Nun aber 
muß 08 ein Srgendwo geben in den oberen Welten, wo. die 
Schönheit der Werke und Wunder Gottes am hellften durch— 
leuchtet ift von feiner Macht und. heiligen Majekät, wo der 
Gefanmteindend der Erfeheinungen, der Lichtglanz des Gipfels, 
fo wie der Blick in die Schöpfungsthäler, und auf die Licht: 
firöme, welche fie durchfließen, die feligen Geifter am mächtig: 
fien bewegt, das Heilig, Heilig, Heilig auszurufen; und da ift 
denn das Allerheiligfte des großen Tempels.*) Es ift dort, 
weil Gottes Erweifungen die Geifter dafelbfi mit dem Gefühle 
feiner. Heiligkeit erfüllen. Aber noch mehr, weil er fich dafelbft 
auch durch die heiligiten Geifter, und durch den Allerheiligften, 
durch Chriftum, offenbart: Auf folche Unterfchiede deutet aud) 
die typiſche Beſchaffenheit des Altteftamentlichen Tempels hin, 
der in feiner Struktur mit dem Vorhofe, dem Heiligen und 
Allerheiligfien ohne Zweifel ein Abbild war von den himmli- 
fchen Dingen, von dem großen Gottesdome, welchen die Schö- 
pfung, bildet. Darum heißt es auch im Briefe an die He 
bräers Denn Chriftus iſt nicht eingegangen in das Heiligthum, 
fo mit Händen gemacht ift, das Gegenbild des wahrhaftigen, 


* Man muß es rühmlichſt erwähnen, daß die Collenbuſchiſche 
Schule beſonders die Lehre von der Realität und verflärt = finnlichen 
Weſenheit der, himmlischen Dinge fo treu gegen ben fpiritualiftifchen 
Zeitgeift behauptet hat, mag fie dabei auch oft im buchjtäblicher Auf 
faſſung ſymboliſcher Schriftftellen ſich verfangen haben. Aber hier bildet 
ſich die Frage: wenn die Heiligkeit Gottes zu definiren wäre als feine 
gnabenreichfte Herablaffung und Zuthätigfeit zu den Sündern, wie jene 
Schule behauptet, wo milfite demgemäß das Alferbeiligfte ſeyn? 
Dffenbar je tiefer nach unten, deſto beffer; etwa da, wo. Chriſtus den 
Geiftern im Gefängnif gepredigt: hat. — Doch wollen wir auch feit: 
balten, daß feine Gnade der. herrlichſte Strahl ift im Lichtglange feiner 
Heiligkeit. 


Diefes Allerheiligfte ift demnady die Stätte, wo Chri— 
ſtus if, der Ort feiner Erhöhung. Weil er fic) felbft 
erniedrigt hat, und gehorfam geworden ift bis zum Tode, ja 
zum Tode am Kreuz, darum hat ihn aud Gott erhöhet, und 
bat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen if. Um 
diefee unendlich) herrlichen Bewährung willen ift auch feine 
menfchlihe Natur zu der höchften Würde im Baterhaufe echo: 
ben worden, und mit ihm iſt die gläubige Menfchheit verfeht 
worden in das himmlifhe Wefen. Kein Engel hat fo wie er 
eine gefallene Welt gerettet; Feiner wie er die große Berfuchung 
aller vereinten finfteren Kräfte einer abgefallenen Geifterwelt 
beftanden und befiegt, Feiner wie er die Fluchbelaftung einer 
verlorenen Welt auf feinem treuen Herzen getragen bis zum 
äußerften, angftvollften Gefühle der Berlaffenheit von Gott; 
und feiner hat wie er den Segen des Vaterherzens ausgegoffen 
durch die Welträume, und mit feinem Geifte Kinder des Lichtes 
gezeugt aus verlorenen Sündern, wie Thau der Morgenröthe. 
Darum iſt er der große Fürft aller. himmlifchen Tugenden, der 
Einzige unter den Geiftern des Himmels, der Erfigeborene, 
der fie alle überragt an Würdigfeit, Gerechtigkeit und Chre. 
Der Brief an die Hebräer ift voll Bewunderung diefer menfch: 
lich göttlichen Würde Chrifti, die er durch feinen großen Lei- 
densfampf und fein Erlöfungswerf erworben hat. Zu feinem 
Engel, heißt es da, hat Gott jemals gefagt: Sehe dic) zu mei- 
ner Rechten, bis ich lege deine Feinde zum Schemmel deiner 
Füße, wohl aber zu dem Sohne. Man hat fih nun in neue: 
ren Zeiten gewöhnt, die vielfach ausgefprochene Lehre des N. T. 
von dem Sitzen Chriſti zur Nechten Gottes als eine durchaus 
bildliche Lehre zu betrachten, womit nur gefagt feyn folle, daß 
Chriſtus zur höchften Ehre und Macht bei Gott erhoben fey, 
und in feinem Namen regiere. Dabei aber bedenft man nicht, 
daß derjenige, der zu dieſer göftlichen Herrlichfeit gelangt ift, 
auch in feinem Wefen und in feiner Umgebung mit derfelben 
muß gefchmückt feyn; daß es eine Außerlichfeit und Ortlichkeit 
fie diefe geiftigen Thronverhältniffe geben; muß. Mag es auch 
gelten von Gott, dag ihm nicht im eigentlichen Sinne eine 
rechte Hand beigelegt werden könne, fo kann doch nicht gleicher: 
maßen das Wort von dem Throne Chrifti als ein völlig bild: 
liches betrachtet, und in feine geiflige Bedeutung rein aufgelöft 
werden. Es bleibt bei allem Vorwalten des geiftigen Sinnes 
doch eine örtliche Grundlage übrig, und man wird dabei blei- 
ben müffen, daß Chriftus in feinem perfönlichen Wefen dort iſt, 
wo der Vater feine Macht und Ehre, oder bildlich feine rechte 
Hand am erhabenften offenbart. Der Apoftel Jakobus bezeich— 
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net die Shronhöhe mit folgenden Worten: Alle gute Gabe, und 
alle vollfommene Gabe fommt von oben herab von dem Va— 
ter der Lichter, bei welchem ift feine Veränderung, nod) 
Wechſel des Lichts und der Finfterniß oder Fein Nachtfchatten 
durch Sonnenwenden (Abfehr von der Sonne) gebildet. Auch 
hier iſt bei allem Vorwalten des geiftigen Sinnes doc) die 
Grundlage einer örtlichen himmliſchen Lichtwelt nicht zu ver: 
kennen; ja es iſt deutlic, jene Negion bezeichnet, von welcher 
gleichfam wie vom Quellpunfte alle Kräfte, alle Lichter, alle 
Segnungen der Schöpfung ausgehen. Dort wo der goldene 
Strom des Lebens im Allerheiligiten feinen heiligen und ge: 
heimnißvollen Urfprung nimmt, da ift Chriſtus, das Ebenbild 
des Vaters, der Abglanz feiner Herrlichkeit, und dort gilt in 
ganzer Vollendung fein Wort: Mer mich fichet, der fiehet den 
Vater. Und grade deswegen, weil er dort if, von wo alle 
Segnungen und Kräfte ausgehen, ift er überall den Seinen 
unausfprechlich nahe. So find alfo alle Engelreiche und alle 
©eifterreiche, die fonft in der Schöpfung find, feinem Reiche 
untergeordnet. Wie er in feiner Perfönlichkeit alle Geifter über: 
ragt, fo auch in dem Reiche feiner Herrlichkeit. Dies lehrt der 
Apoftel Paulus deutlich in den beiden geheimnißvollen Stellen, 
welche wir anzuführen haben. Es heißt im Briefe an die 
Ephefer Cap. 1.: „Gott hat ihn von den Todten aufermwedet, 
und zu feiner Rechten geſetzt im Simmel hoch über alle Obrig- 
feit und Gewalt und Macht und Herrfchaft, und über alle Na 
men, die genannt werden mögen nicht nur in diefer Welt, fon- 
dern auch in der zufünftigen.“ Ähnlich heißt es im Briefe an 
die Eoloffer: „In ihm iſt Alles gefchaffen, was in den Him⸗ 
meln iſt, und was auf Erden iſt, das Sichtbare und das Un— 
ſichtbare, ſeyen es Throne oder Herrſchaften, oder Obrigkeiten 
oder Gewalten, Alles iſt durch ihn und für ihn geſchaffen.“ 
Der Hauptunterſchied in beiden Stellen iſt der, daß die Herr⸗ 
ſchaft Chriſti über alle Namen im Briefe an die Ephefer dar— 
geftellt wird, fofeen er fie ald Menſch durch feine Gerechtigkeit 
erworben hat, im Briefe an die Eoloffer aber, wie er diefelbe 
vermöge feiner Gottheit fchon von Anfang der Welt hat. Wollen 
wir und nun auch einerfeitS vor den Beftimmtheiten und Aus: 
führlichfeiten der rabbiniſchen oder myſtiſchen Engellehre bei der 
Deutung diefer Stellen hüten, fo dürfen wir fie uns doch auch 
andererfeits nicht idealiffifch berflüchtigen, oder willkührlich be 
ſchränken laffen, als ob bloß von den Mächten in diefer Welt, 
und von Ordnungen, die auf Erden find, die Nede wäre. Denn 
es iſt ausdrücklich auch die Nede von den Mächten der anderen 
Welt, und von dem was in den Himmeln if. So viel ift 
ausgemacht, daß hier die Geifterreiche nad) verfchiedenen Stu: 
fen, Ordnungen und Regionen bezeichnet werden. Über allen 
aber ift das Reich der" Herrlichkeit Chrifti. Aber aud) die Sei— 
nen werden mit ihm erhöht zum Mitgenuß derfelbigen Güter. 
Die Chriften find Gottes Erben und Miterben Ehrifti. Sie 
leuchten herrlicher in der Gerechtigkeit Chriffi, als die Engel 
leuchten in ihrer Unſchuld. Denn fie find aud) gefommen aus 
großer Trübfal, und haben ihre Kleider gewaschen und helfe 
gemacht im Blute des Lammes. Was von Magdalenen gilt, 
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das gilt von Allen: ihnen iſt viel vergeben, darum lieben fie 
viel; und darum brennen fie auch fo ſchön im Licht der Gnade. 
Sie find durch die Gnade gekrönt; die herrlichfte Offenbarung 
Gottes, nämlich die Offenbarung feiner Gnade, hat fie geprägt, 
und ihnen das Siegel aufgedrüdt. Sie find die Bielbewähr: 
ten; getreu gewefen bis in den Tod; darum hat ihnen Gott 
die Krone des Lebens gegeben. So hat Gott fie gezeuget nad) 
Safobus, damit fie die Erftlinge feiner Schöpfung würden. Als 
die Könige und Priefter Gottes ſtehen fie droben, als Priefter, 
die von Allem (von dem AU) frei find, die Alles immerdar 
opfern dem Vater; als die Könige, die Alles (das AN) mit 
befigen, mit verwalten. 

Und darum iſt endlic, auch jene Stätte, da Chriſtus ift, 
das himmliſche Zion. Es hat wohl niemals eine fchönere 
Sehnſucht, eine edlere Ehrfurcht, eine frömmere Begeifterung 
gegeben, als diejenige, womit fromme Iſraeliten nad) dem Berge 
Zion hinblieten in den alten, guten Tagen feines Glanzes, als 
noch die Burg David's feinen Gipfel Frönte. Aber ſchon da- 
mals war fie dem gläubigen Sfraeliten ein Zeichen von dem 
himmlifchen Königreiche Gottes und feines Gefalbten; fie war 
ihm mehr ein himmlifches Sinnbild, als eine himmliſche Er- 
ſcheinung. Die rechte Königsburg lag ihm in der Höhe. ‚Später 
wurde der Berg des Heren aufs Entfchiedenfte zum Symbol; 
darum hieß es von ihm, er werde in den Ießten Zeiten höher 
feyn als alle anderen Berge. In der Zeit der Apoftel ‚aber, 
als das irdifche Jeruſalem die Mörderin Chriſti ward und in 
feiner Berfiodung blieb, und als Ehriftus gen Himmel gefahren 
war, um feinen ewigen Thron einzunehmen: da löſte fid) den 
Ehriften der Gedanke an das wahre Zion droben ganz von 
der bifdlichen Borftellung ab; nun wurde das irdifche Serufalem 
vielmehr mit zur großen Babel gerechnet. . Aber was follte 
man darin fuchen, grade num noch die Stätte der Herrlichkeit 
Chriſti als das himmlifche Zien zu bezeichnen? Iſt das nicht 
eine Spielerei myftifcher Chriften? Erinnert das nicht an die 
Zeit der Zionswächter? Ja es it ein Spiel, aber hoher Sinn 
liegt in diefem Spiele der Kinder Gottes mit dem Namen des 
himmlifchen Zion. Er erinnert allerdings an die Zeit, wo man 
ſich die ewige Gottesſtadt noch als einen gewiffen Ort der 
Herrlichkeit dachte, und große Freudigkeit hatte, nach dem himm⸗ 
lifchen Jeruſalem abzufahren, nach der fchönen, hellglänzenden 
Stadt, da die Patriarchen wohnen und die Apoſtel, da Chriſti 
Thron ſteht. Aber in dieſer gläubigen Erwartung war eben 
jene Zeit gefund; ihr Hoffen war fchriftgemäß, und vernunft⸗ 
gemäß. Darum aber heißt die himmliſche Stätte Chriſti Zion, 
weil ſich dort alle Altteſtamentlichen Ahnungen erfüllen, welche 
die frommen Iſraeliten zunächſt an das irdiſche Zion geheftet 
haben. Darum alſo, weil dort alles Weſenhafte in dem Bilde 
der irdiſchen Gottesſtadt auf ewig aufgehoben iſt und offenbar 
geworden. Dort nämlich thront der wahre Davidsfohn, der 
Seiedefürft (Salomo) auf dem ewigen Stuhl. Bon dort aus 
wird die Gemeinde Gottes in allen Gottesreichen verwaltet, 
beſchützt, geheiligt, hinangebildet durch Segnungen und Kräfte. 
Darum heißt auch jene Stätte im Oalaterbriefe die freie Se 
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ruſalem, die da droben ift, die aller Gläubigen Mutter iſt, die 
wahrhaftige, ewige Metropolis der Ehriftenheit. Dort verfam: 
melt Ehriftus die Seinen um fich her, die vollendeten Gerech— 
ten. Es ift alfo der Ort feiner heiligen Neichsbürger. Und 
von dannen wird er aud) kommen zu richten die Lebendigen 
und die Todten mit dem Gefolge heiliger Engel, in der Offen: 
barung feiner Föniglich richterlichen Herrlichkeit. Es ift alfo 
in Wahrheit dort die Hauptftadt und die Königsburg, wenn 
auch in den feinen Berhältniffen und Formen, und aus den 
feinften Stoffen der oberen Lichtwelt gebildet. Diefe Zioniti- 
ſche Natur des höchſten Himmels befchreibt der Brief an die 
Hebräer (Cap. 12.), indem er den Chriften zuruft: Ihr habt 
euch genahet dem Berge Zion, und der Stadt des lebendigen 
Gottes, dem himmlifchen Serufalem, und den vielen Taufenden 
der Engel, der Berfammlung und Gemeinde der Erfigeborenen, 
die im Himmel angefchrieben find, und Gott, dem Richter über 
Alle, und den Geiftern der vollendeten Gerechten, und dem 
Mittler des Neuen Bundes, Jeſu, und dem Blute der Ber 
fprengung , das das beffer redet denn Abels. 


* 
* * 


Alſo bei Chriſto droben im Ehrenreiche wohnen die vollen: 
deten Chriſten. Dort bei ihm iſt ihr Erbe. Können wir nun 
über jenes Erbe nähere Aufſchlüſſe gewinnen aus der heiligen 
Schrift? Viele ſagen: Nein, wir können nichts darüber erfah— 
ren, denn alle Ausſprüche des Wortes Gottes über dieſen Ge— 
genſtand ſind rein ſymboliſch. Aber ſelbſt in dem Falle, wenn 
aͤlle dieſe Ausſprüche nur in ſymboliſcher Geſtalt gegeben wären, 
ſo müßte ſich doch ein Reinertrag von eigentlichen Beſtimmun— 
gen aus einer fo großen Fülle ſymboliſcher Verheißungen ge— 
winnen laſſen. Das ift ja doch nicht Slaubensregel, daß man 
ein biblifches Symbol wie eine Ägyptiſche Sphing behandeln 
fol. An dem Symbol iſt freilich nicht Alles Lehre; an ihm 
ift nicht audy der Buchftabe, ‚oder aud) die Ausmalung Dogma. 
Darin fehlen die Anhänger der Collenbuſchiſchen oder Menfen: 
ſchen Schule, da fie den fymbolifchen oder poetischen Charakter 
vieler Schriftſtellen, namentlich foldyer, die von der zufünftigen 
Melt handeln, mit notarieller Tertbehandlung verfennen. Aber 
das ift fehr löblich, daß fie die rein fpiritualifiifche Behandlung 
der Lehre von den himmlifchen Dingen befireiten. Denn man 
wird doch auch nicht fagen dürfen, daß aus dem Symbol nichts 
Dogmatifches zu gewinnen ſey. Und doch fagen die Anhänger 
einer anderen Schule, wenn von den VBerheißungen des zufünfs 
tigen Lebens die Rede ift: Borfellungen! Als ob damit etwas 
geſagt wäre. Löft man denn die ächten, £ernhaltigen Borftellun: 
gen in nichtsfagende Träume auf, oder nicht vielmehr in dog: 
matifch gültige Begriffe nad) ihren eigenen Grundfäßen? Nun 
aber follen die Borftellungen von den himmlischen Dingen weiter 
nichts ausfagen, ald was von der intenfiven, feligen Natur des 
diesfeitigen Chriftenlebens zu fagen ifl. Die Ewigfeit 3. B. 
fol man fi) nur als Tiefe denken, nicht aud) als Länge; fo 
daß ein goftfeliger Moment des Herzens ſchon das ganze ewige 
Leben ſehn könnte. Man verfennt aber, daB eine foldye Tiefe 
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ohne Länge, Breite und Höhe gar zu abnorm wäre, gar zu 
fpig und nadelförmig; daß ein ſolches feliges Leben, welches 
nur Momente dauerte, gar zu verwandt wäre mit dem Auf— 
feuchten des Rofenfchimmers im Gefichte eines Schwindſüchti— 
gen, daß das eine ganz eigene Ewigkeit wäre, melde feine 
Macht hätte über die Zeit. Das erſte Fundament der ganzen 
Lehre von der jenfeitigen Welt iſt die Auferfiehung Chrifti, der 
weitere Ausbau derfelben it die Himmelfahrt. Und fo haben 
wir denn eine fihöne concrete Grundlage für die vorfichtige 
Weiterbildung der chriftlichen Lehre vom himmlifchen Erbe nad) 
den Worten der Schrift; eine Grundlage, welche zugleicd, dafür 
bürgt, daß nicht alle Ausfagen über das zufünftige Leben von 
fombolifcher Natur feyn mögen, wenn auch mande. Suchen 
wir nun einen fiheren Ausgangspunkt bei unferer Frage nad) 
dem himmlifchen Erbe, fo iſt ung ein folcher wohl gegeben in 
den Worten Chrifii (Matth. 6,19 fi): Ihr follt euch nicht 
Schäte fammeln auf Erden, da fie die Motten und 
der Roſt freffen, und da die Diebe nachgraben und 
ftehlen. Sammelt euch aber Schäge im Himmel, da 
fie weder Motten noch Roſt freffen, und da die 
Diebe nicht nachgraben und fiehlen. Der Herr mahnt 
die Seinen ab von dem geizigen Erwerben der irdifchen Güter. 
Was gibt er als den Grund der Abmahnung an? Die Ders 
gänglichkeit dieſer irdifchen Welt. Das Zudifche if dem Tode 
verfallen; alle feine Schätze werden von der Vergänglichkeit 
unaufhörlich bedroht, endlich ergriffen und verzehrt. Und wie 
genau bezeichnet der Herr die zerfiörenden Mächte, die hienieden 
walten, indem er die Motte, den Roſt und die Diebe nennt. 
Indem er den Noft nennt, deutet er hin auf das chemifche Zer⸗ 
ſtörungsprincip, durch die Motte wird das vegetabiliſche und 
animalifche, durch die Diebe das ethifche verfinnlicht. Und dies 
leßstere durfte bei der Angabe nicht fehlen, denn der Tod if 
der Sünde Sold. So führt er uns alfo aus diefer greb mu- 
teriellen, vergänglichen, auflöslichen Welt hinaus in eine höhere, 


in denen die genannten Mächte der Zerfiörung nicht mehr wal- 


ten. Aber wie? — wenn er fagt: Sammelt euch Schäße im 
Himmel — follte er damit äußerliche Güter meinen? Sind 
nicht hier die Schäße des Geiftes gemeint, die Wahrheit, die 
Gnade, die Gerechtigkeit, die Liebe, der Friede? Gewiß diefe, 
aber dieſe auch in ihrer ganzen Kraft, alfo fofern ihnen auch) 
eine neue Welt, eine äußere Geftaltung, eine Erfcheinung ver: 
heißen iſt. Sollte der Geiftlofigfeit oder der Ungeiſtlichkeit die 
Melt gegeben ſeyn — und follte der Geift mit bleichfüchtigen, 
gefpenftifchen, fpiritualiftifchen Hoffnungen hinaus verwiefen wer 
den aus der ganzen Schöpfung Gottes? Auch wir halten mit 
geoßem Ernfte die Priorität des Geiftes, des chriſtlichen Lebens 
im Geifte, der geiftigen Natur unferer Seligfeit fe. Aber 
eben darum jagen wir: weil das neue Leben Geift iſt aus 
Gott, dürft ihr ihm nicht abfprechen, daß es zum neuen Men: 
fchen wird, und der neue Menfch it viel mehr qualificirt, feine 
neue Welt zu haben, als der alte Menſch die alte Welt ber 
fißen durfte. Wenn wir den armen Lazarus preifen wollen, ee 
ſey der wahre, reiche Mann gewefen, fo meinen wir damit auch 
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vor allen Dingen den Frieden feines Herzens. Aber wir mei- 
nen doch auch, daß er in diefem Frieden die Qualifikation erlangt 
hatte, von den Engeln in Abraham's Schoß getragen zu wer 
den, droben fürftlich zu leben in der Gemeinfchaft der auser: 
wählteften Glaubenshelden. Wenn Chriftus zu Pilatus fagt: 
Allerdings, ich bin ein König, fo meint er freilich zunächſt feine 
innere Pönigliche Wefenheit, aber darin liegt ja doch auch, daß 
er einft ald der große König in feinem Reiche thronen, und 
erfcheinen werde. Die Wefenheit hat die Verheißung, daß -fie 
erfcheinen fol. Es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar 
werde, fpricht Chriftus. Manche reden fo viel von der welt: 
fchöpferifchen, meltbildenden Natur des Geiftes, und doch wollen 
fie das jenfeitige Gebiet des Menfchengeiftes bis auf das Nein: 
geiftige rafirt wiffen. Daraus kann man den gewiffen Schluß 
machen, dag fie auch an die Fortdauer des reingeiffigen Men- 
fehenlebens in der Ewigfeit nicht wahrhaft glauben. Glaubten 
fie an die perfönliche Unfterblichfeit, fo glaubten fie auch an die 
Auferfiehung. Denn aus dem reichen Grunde der geiftigen 
Wefenheit bricht ja immer wieder der reiche Glanz der Erfchei: 
nung hervor. Wir behaupten Feineswegs, daß der endliche 
Geift in fich fchöpferifche Kraft habe, und doch Fünnen wir nicht 
annehmen, daß er follte bloß erfunden werden, da ihm die 
innigite Gemeinfchaft mit dem unendlichen Geifte, dem welt: 
fhöpferifchen, gewährt if. Wenn demnach von den Seligen 
gerühmt wird: fie tragen weiße Kleider, und Palmen in ihren 
Händen — fo iſt ung dies Wort mehr als ein bloßes Symbol 
ihrer inneren Gerechtigkeit und ihres vollendeten Triumphirens 
über die Sünde, mögen wir auch nicht wiffen, wie wir uns 
jene Kleider und Palmen zu denken haben. Es find wirkliche 
Attribute, die ihrem verherrlichten Innern entfprechen, und die 
zu ihrer Erfcheinung gehören in einer Welt der Herrlichkeit, 
d. h. der rein vergeiftigten Erfcheinungen. Und fo müſſen ſich 
auch die inneren Schäße des Chriften, die er findet beim 
Herren und nad) feiner Weifung, in den oberen Schäßen des 
Himmels gleichfam geftaltet wieder finden, fo wie die innere 
Welt der Ehriften in der oberen Welt Chriſti, im Ehren: 
reiche zue Erfcheinung Fommt. Der Chrift wird alfo, indem 
er nach innen gemwiefen wird, zugleich nach oben gewiefen; 
indem er fliehend nach Innen fein Glück rettet vor den Zer: 
ftörungsmächten diefer Welt, vettet er daffelbe zugleich nach 
oben; er wird Bürger in einer höheren Welt, in welcher weder 
das chemifche, nad) das vegetabiliſche, noch das animaliſche, noch 
das ethiſche Zerſtörungsprincip waltet; die geiſtlichen Segnun— 
gen, die er empfängt, ſind zugleich himmliſche Güter (Epheſer 
1, 3.). Und nun können wir das poſitivere Wort des Apoſtels 
Petrus (1 Petr. 1,3. 4.) zur ferneren Grundlage unferer Be 
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Shrifti von den Todten zu einem unvergänglicdhen 
und unbefledten und unverwelfliden Erbe, das be— 
halten wird in den Himmeln.“ Der myfteriöfe Gegen: 
fand unferer Forfchung ift aljo das Erbe. Das hohe Erbe 
deutet auf die hohe Kindfchaft; die Kindfchaft der Gläubigen 
deutet auf den Geift Gottes, durch den fie in ihrem inneren 
Wefen erneuert, geheiligt, und göttlichen Gefchlechts werden, 
was fie der Anlage nach bereitS waren. Durch den Geift 
Gottes, den fie in ſich haben, und durd) die Vaterfchaft Gottes, 
die fie über ſich haben, ift ihnen zroiefach das ewige Bleiben 
bei Gott in feinem Haufe, und das Mitbefiben und Mitgenie- 
fen feiner allgenugfamen Fülle verbürgt. Dies ift das Erbe. 
Der Apoftel weilt uns zuerft hin auf- feine Begründung, 
dann auf feine allgemeine Befchaffenheit, endlich auf feis 
nen mannichfaltigen Inhalt. Gelobt ſey Gott, und der 
Vater unfered Heren Jeſu Chrifti, der uns nad) feiner großen 
Barmherzigfeit wiedergeboren hat: heißt es zuerſt. Die erſte 
Grundlage für unſer Erbe iſt das Weſen Gottes ſelbſt; er iſt 
Gott, nicht ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen, der 
Gute, der Gütige, der Liebhaber des Lebens, der Lebendigen. 
Nun begreifen wir ſchon nicht mehr, warum er uns zu ſich 
hinaufziehen ſollte in das lebendige, frohe Daſeyn, aus dem 
Nichts in das bewußte Leben, um uns wieder mit Grauen in 
das Nichts verſinken zu laſſen. Er iſt aber auch der Vater 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti. Unſer Herr iſt ſein Sohn, das 
bindet uns an ihn. Ja ſein Sohn, ſein Ebenbild, der ſeiner 
Gottheit mit ihm theilhaftig iſt, iſt unſer Herr in unſerem 
Fleiſch und Blut; das bringt uns in die innigſte Verwandt— 
ſchaft mit ihm, der allein Unfterblichfeit hat. In der Gott 
menfchheit Chrifti, des Unfterblichen, wird es offenbar, daß die 
Menfchheit durch ihn in Gott unfterblich werden fol. Um fo 
mehr, da er durch ihn fo große Barmherzigkeit an ung ver 
wendet hat. Wir waren freilich durch die Sünde Kinder des 
Todes geworden; hatten das Leben des Geiftes und die Hoff 
nung verloren. Aber er hat uns in feiner Liebe nicht nur 
gnädig, fondern auch barmherzig angeblickt. Unſere Verſchul⸗ 
dung hat er zugleich für ein großes Unglück gelten laſſen, un- 
ſere Sünden hat er als Wunden in's Auge gefaßt, unſere Ver— 
dammnißwürdigkeit als Todesgefahr, unſeren ganzen Zuſtand 
als ein Gefallenſeyn unter die Mörder: und fo hat er fein Er 
barmen an uns gelegt; die Erlöfung iſt ein Heil, das heißt: 
ein Zurüdrufen in's Leben, ein Gefundmachen. So gibt er. 
auch den Sterbenden, den bußfertigen Schächern, den Märty- 
rern fein Heil: alfo gewiß ein heues, feliges Leben mit alfem 
Zubehör in einer höheren Schöpfung. Alfo in dem Werfen Gottes, 
und darin, daß er der Vater unferes Heren Jeſu Chrifti ift, 


und in feiner großen Barmherzigkeit über uns liegt fchon die 
Gewähr, daß ein himmlifches Erbe für uns da ſey. 
großen Barmherzigfeit wiedergeboren hat zu einerf f 
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* 
Das Land der Herrlichkeit. 
(Fortſetzung.) 
Nun aber ſtiftet die Barmherzigkeit neue Verſicherungen 
unſeres himmliſchen Erbes; nämlich erſtlich die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti von den Todten, zweitens die Wiedergeburt der 
Gläubigen, welche durch die Auferſtehung Chriſti bewirkt wird, 
drittens die lebendige Hoffnung, welche die Gläubigen aus der 
Wiedergeburt, und durch die Auferſtehung Chriſti gewinnen. In 
der Auferſtehung Chriſti kommt ſchon die ganze unvergängliche 
Lichtwelt zum Vorſchein; er hat Leben und unvergängliches 
Weſen an's Licht gebracht. Denn Chriſtus in feiner Auferftehung 
ift ein lebendiges Exemplar des überivdifchen Lebens, der ver: 
klärten, unvergänglichen Erfcheinungen und Geftalten am Throne 
Gottes. Diefe einzige Geftalt fordert eine ganze Welt, welche 
ihr conform feyn muß. Der Fürſt des Lebens fordert ein Reich 
von Unterthanen, die von feiner Art find, und für die Unter: 
thanen ein Land, das ihrem Wefen entfpricht.. Darum ift er 
aber aud) ein Bürge für das Leben der Seinen, ein Erempel 
von der verborgenen Bildungsfähigfeit der menſchlichen Natur 
zum ewigen Leben. Durch ihn iſt es offenbar geworden, daß 
der zeitliche Tod nicht bis in's Innerſte des Menfchen Fommt, 
und zugleich ift es durch ihn verbürgt worden, daß durch feinen 
lebendig machenden Geiſt der Menfch von feinem Todesleiden 
wieder bis in’s Äußerſte wiederhergeftellt werden, d. h. aufer: 
wert werden kann. Darum fagt Paulus: Er ift der Erftling 
geworden unter Denen, die da fihlafen. Unter feinem Einfluß 
ift der Tod ein Schlaf; alfo fchon hienieden ift die Vergäng— 
lichkeit für die Seinen zur Metamorphofe geworden. Diefe 
Bildungsfähigkeit der Menfchen zum ewigen Leben auch in der 
Welt der Erſcheinungen bezeichnet die heilige Schrift ſchon auf 
ihren erfien Blättern. Im Paradiefe fanden zwei myſtiſche 
Bäume; wenn Adam nicht gegeffen hätte von dem Baume der 
Erkenntniß des Guten und Böfen, fo hätte er effen fünnen von 
dem Baume des Lebens. Die höchften Menfchenanlagen erſchei⸗ 
nen aber in Chriſto in rein vollendeter Wirklichkeit. Er felber 
ift Lebensfürft. Er kann dem Todesübel des Menfchen in fei- 
nem Innerſten beifommen, nämlid) von feiner Sündigfeit Fann 
er ihn erlöfen durch feine Gnade und Wahrheit, zur Wieder: 
geburt Fann er ihm verhelfen durch den heiligen Geiſt. Mit 
dem Geifte gibt er, als der Auferfiandene, das neue Leben; 
darum wirft fein Geift in den Herzen derer, die ihm nicht 
widerfireben, die neue Geburt. Wer num zur Miedergeburt 
kommt, wer den Sinn Ehrifti, feine Liebe, feinen Frieden, fein 
Licht, feine Gerechtigkeit, wer feinen Geiſt alfo in fih aufnimmt, 
daß derfelbige Geift Chriſti feine alte Natur läutert, heiligt, 
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verwandelt, der empfaͤngt eben in ſeinem neuen Leben ſelbſt eine 
gewiſſe Bürgſchaft für das himmliſche Erbe. Sein Leid in der 
Buße zeugt davon, daß er Bürger im Unvergänglichen iſt, wo 
das Geſetz des Geiſtes gilt; vielmehr zeugt davon ſeine Freude 


im Glauben, ſein Friede mit Gott, ſeine Liebe. Alles das, 
was ſo lebenskräftig ſein Innerſtes bewegt, findet ſich von der 
irdiſchen Welt wie von einer Fremde berührt. Es wagt ſich 
nur vorſichtig hervor in den widerwärtigen Umgebungen, wie 
ſich der Patriotismus der Ausgewanderten vorſichtig zu äußern 
hat im fremden Lande. Die alte Welt iſt dem neuen Leben 
nicht angemeſſen, dafür ſpricht das Kreuz Chriſti; dafür ſprechen 
die Geſchwüre des armen Lazarus, dafür das Leid der Apoſtel, 
daß ſie wie Auskehricht in den Gaſſen der alten Weltſtädte, in 
den Gaſſen Babels behandelt wurden. Dies Verhältniß, dieſe 
Fremdlingsnatur des Chriſtenlebens in der alten Welt, und 
ſeine Anwartſchaft auf eine neue bezeichnet der Apoſtel Paulus, 
wenn er den Chriſten zuruft: Ihr ſeyd geſtorben, und euer Le⸗ 
ben iſt verborgen mit Chriſto in Gott. Wenn aber Chriſtus 
euer Leben ſich offenbaren wird, dann werdet ihr auch offenbar 
werden mit ihm in der Herrlichkeit. So wie der erſte Menſch 
von der Erde iſt, ſo iſt der zweite Menſch vom Himmel. Das 
iſts, was wir feſthalten, daß der Menſch überall irgend wo: 
her if. Dies weiß nun auch der Wiedergeborene, daß er vom 
Himmel if, und droben fein Vaterland hat. Es ift unmöglich, 
mit allen Künften der Sophiftif und Dialeftit ihm diefe Zu: 
verficht zu rauben, weil fie wefenhaft ift in feinem inneren Le 
ben. Gr hat das ewige Leben. Das hat freilich, wie eine 
gewiſſe Schule mit Recht bemerkt, nicht den Sinn, daß er es 
einft erft befommt, aber noch viel weniger den, daß er es einft 
wieder verliert. Er hat’s, darum wird er es wohl behalten. 
In dem Gefühle der Kindfchaft liegt die Zuverficht, daB der 
Bater fein Find nicht abfolut auflöft, nicht vernichtet. Der 
Chriſt hat zu viel zu thun, zu fehen, zu loben, zu grüßen in 
Gottes Haufe, als daß er Zeit hätte, jemals wefentlich zu fler: 
ben. Und darum gibt er denen, die ihn nad) eigentlichen Ars 
gumenten für feine Unfterblichfeit beforglich fragen, als ob die 
Sache im Zweifel fände, gerne fpöttifch launige, grobe, oder 
abfertigende Antworten, wie fchon Göthe mit rechter Ahnung 
der chriftlichen Stimmung in diefem Punfte geantwortet hat: 
Der befte Beweis für unfere Unfterblichkeit it — daß wir 
fie nicht entbehren können. So geht alfo die Hoffnung 
auf das himmlifche Erbe aus der Wiedergeburt und aus der 
Gemeinfhaft mit dem Auferfiandenen nothwendig herbor, und 
ift von demfelben Stoff wie fie, von demfelben gediegenen, gei- 
fiigen Gehalt. Sie ift nicht eine Außerlich gemachte, nicht eine 
phantaftifche, willkührlich gebildete, fondern ein Gewächs des 
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innerften Lebens, darum eine Tebendige Soffnung. Sie ift das 
Chriftenleben felber in feinem Verhältniß zur Zußunft. So 
wie das Saatforn in ſich felber als eine weſentliche Hoffnung 
auf die zufühftige Frucht erfcheint, fo wie die Knospe eine Der: 
heißung der Blume ift: fo trägt auch des Ehriften Hoffnung 
die werdende Erfüllung in ſich felber; fie ift bejeelt von dem 
göttlichen Worte und Geifte, und infofern untrügliche Verhei— 
ßung. Dieſe Hoffnung gehört alſo ſelber mit zur Begründung 
für das himmliſche Erbe der Chriſten. Sie iſt ſo wahr, ſo 
göttlich, ſo heilig, daß ihr gemäß eine Stätte bereitet werden 
müßte, wenn ſie nicht ſchon bereitet wäre. Was Schiller in 
einem Gedichte dem Columbus zuruft: „Steure muthiger 
Segler — es mag der Witz dich verhöhnen — — wäre die 
neue Welt nicht, ſie ſtieg jetzt aus den Fluthen empor,“ das 
gilt noch vielmehr von der Zuverſicht des Chriſten. Auch Jeſus 
gibt der himmliſchen Zuverſicht dieſe großen Rechte in Gottes 
Welt. Er ſagt: In meines Vaters Hauſe ſind viele Woh— 
nungen. Wenn's nicht ſo wäre, ſo würde ich zu euch ſagen: 
ich will hingehen, euch die Stätte zu bereiten. Ja wäre ſie 
nicht geweſen, die himmliſche neue Welt, ſie wäre bei dem 
Hinausſteuern dieſes muthigen Seglers, bei ſeiner Himmelfahrt 
aus den Fluthen des Äthermeeres emporgeſtiegen. Aber er 
wußte wohl, daß ſie war; und bezeichnete ſie ihnen, als ihr 
Erbe, wo ihnen jede Entſagung und Entbehrung, die ſie um 
ſeinetwillen hienieden freiwillig leiſteten, hundertfältig erſetzt wer⸗ 
den ſollte. 

Faſſen wir nun in's Auge, was von der Beſchaffenheit des 
himmliſchen Erbes im Allgemeinen geſagt wird. Es iſt ein 
bleibendes Erbe. Dies iſt ohne Zweifel gemeint, wenn es 
beſchrieben wird, als unvergänglich, unbefleckt, unver— 
welklich. Dieſe Eigenſchaft des himmliſchen Weſens wird ſehr 
häufig in der heiligen Schrift angegeben; z. B. wenn der Herr 
ſagt: Machet euch Freunde mit dem ungerechten Mammon — — 
damit fie euch aufnehmen in die ewigen Hütten; oder wenn 
Paulus fagt: Wir werden einen Bau haben von Gott erbauet, 
ein Haus nicht mit Händen gemacht, das ewig iſt im Sim: 
mel; oder wenn es im Briefe an die Hebräer (Cap. 12.) heißt: 
Wir haben ein unerfchütterlihes Reich empfangen. Da 
ift alfo der Tod mit allen feinen Schatten, mit allen voranlau- 
fenden Krankheiten und Ängſtigungen, und mit feinem ganzen 
Sammergefolge aufgehoben. Da ift Fein Tod mehr, Fein Leid, fein 
Geſchrei, denn das Erſte ifE vergangen. Bon denen, die dort 
find, heißt es: fie werden nicht mehr hungern, noch mehr dür— 
fien, noch wird auf fie fallen die Sonne, noch irgend eine Gluth; 
denn das Lamm in Mitte des Thrones (auf dem Gipfel der 
Thronhöhe) wird fie weiden, und fie leiten zu lebendigen Waffer- 
quellen, und Gott wird abwifchen jegliche Thräne von ihren 
Augen (Dffenb. 7.). 

Diefe eine Eigenfchaft des himmlifchen Erbes, daß es näm- 
lich bleibend ift, theilt fich jedoch in drei, von denen wir die 
mittlere, als die bedeutfamfte, zuerft erwägen wollen. Es ift 
unbefledt. Das heißt, es ift eine Melt der Reinen; eine 
veine Welt, welche durch Feinen Fall der Geifter, durch feinen 


564 


Sündenfall erfchüttert, verftört, und verfinftert if. Es ift alfo 
ein Paradies, worin Fein Fluch waltet; aber nicht ein Paradies 
der unerfahrenen Unfchuld, fondern der volfendeten Gerechtig⸗ 
keit; nicht ein Paradies für Menſchenkinder, ſondern für Mens 
ſchengeiſter, geiſtgeſalbte Gotteskinder, nicht ein bald verlorenes, 
ſondern ein unverlierbares, ewiges Paradies. Es iſt jene Stätte, 
wo die reinen Herzen Gott ſchauen, wo die vollendeten Ge— 
rechten wohnen; jene Stätte, von welcher e8 heißt: Und wird 
nicht hineingehen irgend ein Gemeines, und das da Gräuel 
thut und Lügen; fondern die gefchrieben find in dem lebendi⸗ 
gen Buch des Lammes. Wie ein Menfchenerbe befleckt ſeyn 
kann, das zeigt ſich hienieden. Der Geiſt durchdringt die Mae 
terie; der Geift der Sünde durchdringt fie wie ein Fluch mit 
Finſterniß, Tod und Berwefung; der Geiſt der Gerechtigkeit 
durchdringt fie mit blühendem Leben und verklärendem Licht. 
Wenn ein Menſch den Leidenfchaften fröhnt in feinem Herzen, 
das wird bald offenbar an feinem Leibe in Brandimaalen und 
Krankheiten. Weiterhin wird es offenbar in dem Berfall feiner 
Hüfte, und in der Verwilderung und Verwüſtung feines Feldes. 
Er befleckt fein Erbe, bis es verloren geht. Unter einem faulen 
Volke verwandelt fich ein fruchtbares Land in eine Wüſte; das 
beweift Canaan in feiner jehigen Geftalt. So ift die Erde 
überall eine vielbefledte; das fluchbelaftete Erbe der Kinder 
Adam’s.. Sie ift befledt von Göbentempeln, die mit dem 
Schmuck der Menfcyengebeine prangen, befledt von Schlacht⸗ 
feldern, über denen ein altes Grauen waltet, befledt von Gräuels 
fätten, von fchauerlichen Erinnerungen und böfen Einwirfungen 
aller Art; ein Golgatha des Fluchs, das fih nur unter dem 
verföhnenden Blute Chriſti allgemach in ein Golgatha des Se: 
gend verwandelt. Und darum, weil fie die vielentweihte if, 
waltet ein vichterliches Warnen, Drohen und Heimfuchen in 
ihren Erfcheinungen felbft. Der Acker ift verflucht worden um 
Adam's willen. „Es geht ein finfterer Geift durch diefeg Haus; 
duch Adam’s Haus gehen finftere Geifter, fie herrfchen in der 
Luft, in den Finfterniffen diefer Welt. Wenn die Eholera wü⸗ 
thet, und man erinnert fich dabei an den ſchwarzen Tod, oder 
die Influenza fällt über die Bölfer, wie das Neb des Vogel: 
fängers über die Verlockten auf feinem Heerde, dann fagen die 
Naturforfcher: die Erde ift ſehr krank. Die Erde muß ein 
lebendes Wefen feyn, daß fie fo Frank werden Pann, fagen fie 
weiter, und bedenfen nicht, daß fie nur eine Senfitive ift, die 


den Krankheitshauch ihres Herrn, des Menfchen, nicht ertragen 


kann. Und es könnte ihnen doch ſo leicht der Zuſammenhang 
zwiſchen dem ethiſchen und phyſiſchen Übel klar werden im Klei⸗ 
nen, wenn ſie nur die Phänomenologie eines Trunkenboldes 
beachten wollten. Wie klar zeigt es ſich da, daß das Haus, 
und daß das Feld krank werden kann durch die Herzenskrank⸗ 
heit des Beſitzers, durch die Sünde. In Iſrael befamen auch 
die Häuſer den Ausſatz. Und es iſt Iſraelitiſche Regel: daß 
das Land geſchlagen wird, oder erlöſt wird mit ſeinen Bewoh⸗ 
nern. Alle Creatur ſehnt ſich mit uns nach Erlöſung unter 
dem Druck der Eitelkeit; aller Creatur wird das Evangelium 
gepredigt. Das iſt ächte Phyſiologie und Gäologie; eine beſſere 
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als jene, welche von feinem Zufammenhang weiß zwifchen dem 
Geſchick der Erde und dem Geſchick des Menfchenz eine beffere 
als jene, welche der Meinung ift, das Menfchengefchlecht habe 
feine Wohnung viel zu früh bezogen, daher habe es in der 
Sündfluth von den Feuchtigkeiten der frifchen Wohnung viel 
zu leiden gehabt, und daher entftehe immer noch viel Unglüd 
unter den Schlägen und Stößen der rohen Arbeiter am unfer: 
tigen Haufe, unter dem Walten der chaotifchen Kräfte. Faſſen 
wir nun die einzelnen Erfcheinungen näher in’s Auge, in denen 
die Erde als ein befledtes Erbe erjcheint. Das Erfte ift die 
Geſchichte diefer Stätte. Sie heißt die Erde im Gegenfaß zu 
den Himmeln, fie wird nicht mehr zum Himmel gerechnet, ob: 
wohl fie in den Himmeln liegt, und ein himmlifches Weſen in 
ihrer Natur verborgen liegt. Hier ift Unheil gefchehen, hier 
ift der Sohn Gottes von feinen Unterthanen, von den Verlo— 
tenen, die er retten wollte, erfchlagen worden, hier find grauens 
volle Erinnerungen mit allen Alterthümern verfnüpft. Das 
Zweite aber ift etwas Unheimliches, was aus dem Leben der 
irdiſchen Natur felber herausblickt, bald erfcheinend, bald ver: 
ſchwindend, gleichfam wie der erfcheinende und verfchwindende 
Blitz von dem Schwerdte des Cherub. Es iſt ſymboliſch dar: 
geftellt durch die Dormen und Difteln des Aders. Es bricht 
aus dem Derborgenen hervor wie der Wurm aus dem fchönen 
Apfel. Es weht als Hauch der Materie durch ſchöne Land: 
fihaften. Es wandelt plößlic als Ängftigender Sturm über 
den ftillen, friedlichen und Flaren See Genezareth. Seine Zei: 
chen aus der Höhe find die Meteore; feine Zeichen aus der 
Tiefe Erdfiöße. Das find Unheimlichfeiten im eigentlichften 
Sinne, denn fie zeigen, daß der Menfch hienieden Fein zuver: 
läfjiges Heim hat. Das Dritte ift das Princip des Schäd- 
lichen hienieden. Einft in der Vollendung, auf dem heiligen 
Berge, fol nichts Berlegendes mehr feyn nad der MWeiffagung 
des Propheten Sefaias. Dies gilt von dem Loch der Ottern, 
von dem’ Biß der Schlange, von den Magen jenes Fleinen 
Thierpöbels, der nur auf eine Todes- und VBerwefungsöfonomie 
berechnet ift, und von der Berwilderung der bedeutfamen Thier: 
typen, welche einft gehoben werden foll, von den Giften, oder 
vielmehr von den DBergiftungen, die aus Mangel an Erleud): 
tung entfiehen, von allen Unglüdsfällen überhaupt, die aus 
menfchlicher Unkunde, Unvorfichtigfeit und Unmäsigfeit, über: 
haupt aus der Sünde hervorgehen. Das Bierte find die Welt: 
gerichte, die uns aber in ein Todesgebiet führen, das wir noch 
einmal betreten müffen. Alles das macht die Erde zu einem 
beflesften Erbe. Aber nun wiffen wir ja doch nichts Nechtes 
von dem himmlifchen Erbe, wenn wir es auch als ein unbe: 
fledtes bezeichnen Eönnen? Wir wiffen allerdings ſchon etwas 
Bedeutendes von demfelben, denn die Erde gibt uns anderer: 
feits auch die Ähnlichkeiten des unbefleckten Erbes, und darin 


wird ung jenes veranfchaulicht. Sie ift zwar behaftet mit dem: 


Fluch der Sünde, aber auch heimgefucht mit den Tagen des 
Heils. In ihren Erfcheinungen waltet die Gerechtigkeit Gottes, 


doc, auch fein Erbarmen. Sie hat Abel's Blut getrunfen, das: 


um Rache gen. Himmel: fehreit, doc auch Ehrifti Blut, das 
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beffere Dinge redet, das Blut der Verſöhnung. Sie ift ung 


zur Fremde gemacht durch den Glauben, aber fie fol uns aud) 


wieder zur Heimath gemacht werden: durch denfelben Glauben, 
als die neue Erde. Und fo bricht denn auch der Schöpfungss 


glanz in ihrem Leben mächtig hervor mit den Lichtern der 


Gotteshuld, welche an das verlorene Paradies erinnern, und 
Borbilder find von dem neuen. Und von Zeit zu Zeit ent 
faltet die Erde in ihrem Leben himmelähnliche Zuftände, von Ort 


zu Ort Bilder und Schattenriffe des Simmlifchen. Sn der heilie 


gen Stunde der Morgendämmerung weht ein Hauch der Traus 
lichfeit, des Friedens und der Feierlichfeit über die Erde, als 
wäre die Hemifphäre fchon dadurch himmlifcher geworden, daß 
während einiger Stunden, während der Nacht, der fündige Welt: 
lauf unterbrochen war. Im Frühlinge gibt es Stimmungen 
tiefer Heimlichfeit und Traulichfeitz auf fchönen Berghöhen und 
bei heiteren Fernfichten, oder im Anfchauen des feierlich Großen 
in der Natur, fühlt man den beruhigenden Grundzug der Erde, 
nach welchem fie auch zum Vaterhauſe gehört. Es gibt ſchim— 
mernde Landfchaften, paradiefifhe Schauſtücke der Natur hier 
nieden, die man denn auch als Symbole der höheren Chriſten⸗ 
welt bezeichnet. Und nun laffen wir einmal im Geifte die ganze 
Maffe der Erdübel, als einen fchauerlichen Nebel und Dunft 
der Finfterniß zur Tiefe fahren, und die alfo vom Fluch gereie 
nigte Erde im Verklärungsglanze gleich einem goldenen Traume 
auffchweben in die Höhe. So’ ift fie uns ein Bild des unbefled- 
ten Erbes; eine reine Heimath der reinen, vollendeten Seelen. 

Darum aber ift diefes Erbe auch ein unvergängliches. 
Dort ift der letzte Feind befeitigt, der Tod. Wo Fein Hauch 
der Sünde ift, da kann auch Fein Hauch des Todes vorhanden 
feyn; denn der Tod ift der Sünde Sold. Mit dem Tode ift 
aber auch das Leid verfchwunden, das Leid aller Krankheiten, 
denn alle Krankheiten haben Todesnatur, fie find innig mit ihm 
verwandt. In dem Lande der Lebendigen fchweben feine Seus 
chen als finftere Wolfen des Verderbens über die Länder dahin; 
da zeigt fich Fein graues Pünftchen von jenen großen Todes 
ſchatten der Weltgefchichte. Hienieden Fan aud) der Dämon 
der Krankheiten das ſtolze Wort jenes Dämon ausfprechen: ich 
heiße Legion, denn unfer ift viel. Droben hat das Heil durch— 
gewirkt bei Allen, die Heil fuchten: fie find genefen; es fehlt 
ihnen in Ewigfeit nichts mehr. Mit dem Leide ift aber auch 
das Gefihrei verſchwunden. Auf den ewigen Bergen hört man 
nicht die wehllagende Stimme der betrübten Herzen, wie fie 
über die Erde hin und her ſchallt ohne Aufhören, da erfchallt 
nicht das Gefchrei auf dem Gebirge, viel Klagens, Weinens 
und Heulens; wie hienieden, da geht nicht die weinende Rahel 
untröftlich über den Verluſt ihrer erfchlagenen Kinder geifters 
haft umher — dort ift Feine Todtenklage; das Lied des ewigen 
Lebens ertönt. Ja da ift überhaupt Fein: Gefchrei mehr: die 
ewig Befchwichtigten, Getröfteten, heilig Gehaltenen und Ger 
meffenen wohnen dort; man lobet den Herrn in der Stille zu 


Zion, in der Stille der höchſten Seligkeit, und der höchſten 
Bildung. Denn das Erfte ift vergangen. Der Tod aber ift 
aufgehoben in- allen feinen. Phafen. Hier tritt er auf mit dem 
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entjeglichen Scheine der Vernichtung; und vor diefem Medufen- 
fchilde der ſcheinbaren Vernichtung erflarren die Menfchen, und 


werden auch noch aus Todesfurcht Knechte der Sünde. Durch 


die Derzweiflung fahren fie hinein in die zügellofe Luft mit dem 
Lofungswort: Laffet uns .effen und trinfen, denn morgen find 


wir todt. Dort mögen Berwandlungen fratt finden; man weiß, 
daß fie dem Leben nicht fchaden, fondern daß es fortgeht aus 
einer Klarheit in die andere. Hier fritt der Tod auf mit der 
gewaltfamen Auflöfung; aber wo das Leben fo edelfein if, dem 
Geifte fo nah, da ift Alles erhaben über die irdichen Vorgänge 
gewaltfamer Auflöfung, fo wie fchon hienieden Fein Vogel flirbt 
von einem unglüdlichen Falle auf die Erde, weil er dafür zu 
wohlbefchwingt ift, und wie feine Raupe als folche den Tod 
leidet, wenn fie nicht zufällig getödtet wird. Im Neiche der 
heiteren und leichten Umbildungen bedarf es tödtlicher Auflö— 
fungen nicht. Hier tritt der Tod auf mit der tödtlich hauchen: 
den Verweſung; die Verweſung Fann aber fchon deswegen nicht 
droben walten, weil fie nicht nur aus dem Tode geboren ift, 
fondern aud eine Todesfraft, eine Herflörerin. Hier tritt der 
Tod auf in der allgemeinften Geftalt der Bergänglichfeit. Die 
Bergänglichfeit der Erde aber ift rein abgemeffen nach dem reli- 
giöfen und moralifhen Geſammtcharakter ihrer Bewohner; es 
ift der irdifche Charakter der Erde, wie er ſich fchieft zu dem 
erften Menſchen, der von der Erde ift, und hineingeboren in 
das natürliche Leben. Endlich erfcheint hier der Tod vielfältig 
mit dem Gericht, in großen Heimfuchungen, in Sündfluthen, 
Stadtbränden, Landplagen, Erdbeben. — Die Seligen aber find 
über das Gericht hinmweggerüdt, und auch deswegen aus dem 
Tode in’s Leben hindurchgedrungen. 

So find wir alfo mit unferer Betrachtung im Lande der 
Seligen, jener Geficherten, die den Tod hinter fich haben, und 
von den Bildungen eines fiillen, vergeiftigten Wefens, von feier: 
lic) ruhigen und heiteren Erfcheinungen umgeben find, während 
das Flarfte, tieffte Gefühl des ewigen Lebens in Gott fie befe- 
ligt. Es ift das Land der Guten, und der guten Dinge, wo 
alfe Übel fehlen, darum das unbefledte Erbe. Es ift das Land 
der Lebendigen, wo die Erfcheinungen fich nicht mehr in bloße 
Scheine verwandeln, wo fie zur vollen Wahrheit gediehen find; 
alfo die Welt der Wahrheit, darum das unvergängliche Erbe. 
Und wie könnte da die volle Entfaltung des Schönen fehlen, 
wo das Gute und das Wahre alfo triumphiren? Darum 
ift denn dieſes himmlifche Erbe zugleich das unverwelkliche. 
Das unverwelkliche Erbe: dies erinnert an blühend lebendige 
Geftalten, an grüne Auen, an ewige Jugend, an ein geftalten: 
reiches Lebensgebiet. Auch das Alter, die Schwachheit und die 
Gebrechlichfeit ift mit dem Tode verwandt. In der Erfchei: 
nung aber verdunfeln dieſe Zuſtände den Glanz des Lebens, 
das Licht der Heiterkeit, das Bild der Bolfommenheit. Darum 
dürfen fie fih im Erbe der Seligen nicht finden. Schon hie: 
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nieden finden fich die Typen des Unverwelklichen: Immergruͤn, 
Amaranthen, Immortellen. Aber die Natur muß fi) hier fehr 
auf niedrige Formen befchränken, um das verhältnißmäßig Dauers 
hafte darzuftellen. Die hohe Schönheit der Roſe Fann fie nur 
flüchtig an uns vorüberführen, gleichſam als ob ein Lichtitrahl 
des Schönen aus einer höheren Welt uns verliehen würde. 
Dagegen behauptet fie die Frijche des Lebens viel länger in 
trodenen Strohblumen, oder in dem dunfelgrünen Epheu. Aber 
fhon hienieden fteigert fich ihre Kraft, das Schöne als etwas 
Dleibendes zu behaupten, wenn man von Norden fi) gegen 
Süden wendet. Im Norden gibt es nur immergrüne Nadels 
holzwälder, im Süden aber zeigen ſich auch die Laubholzwälder 
im ewigen Grün. Sollte aber diefe Steigerung von dem flüchs 
tigen Schönen zu dem bleibenden Schönen im irdischen Süden 
ihre Spitze erreicht haben? Gewiß nicht; droben ift dad Güde 
land des ewigen Schönen. Auch in der Thierwelt zeigen ſich 
Sinnbilder des Unverwelflichen; wir erinnern an die Berwande 
lungen, die fich bei den Inſekten finden, an die Häufung der 
Schlangen, an das Maufern der Vögel und ähnliche Erfchei- 
nungen. Auch der Menſch ift hienieden unverwelklich in feiner 
Gattung vermittelit der Zeugung; die Kraft der Zeugung aber 
fann in einem höheren Himmelsftrich leidyt als Kraft der ewi⸗ 
gen Fortdauer potenzirt erfcheinen. So weilt uns ſchon das 
irdifche verwelfliche Erbe mit bedeutfamen Zeichen in das uns 
verwelfliche hinüber. Droben erfcheint das Wefenhaftefie und 
Bedeutfamfte aus der Sphäre des Menfchenlebens wieder; es 
it dort auf der höchften Stufe des Lebens aufgehoben, wie 
die Hegelfche Schule ſich ausdrüct. Es ift dort in feinem herr 
lichfien Entwicelungsmomente firiet. Alles Organifche und Les 
bendige hienieden hat einen folchen höchſten Moment feiner Ents 
foltung, zu dem es erſt emporfteigt, und von dem e8 dann 
wieder herabfinft in den Tod. Diefe höchfte Schönheit des 
Grünenden und Blühenden und der lebendigen Geftalten ift 
ihre Wahrheit. Darum erjcheinen die Engel des Himmels in 
der Bibel als Fünglinge oder als Männer. Darum ift es eine 
bedeutfame Dichtung, wenn man den ewigen Frühling verlegt 
in die höhere Welt. Unfer Heiland felber hat den Himmel ein 
Paradies genannt, als er den bußfertigen Schächer tröftete. 
Das irdifche Paradies war die Efflorescenz der reinen Erde; 
das himmlische Paradies wird das Eden der in Bewährung 
reinen Menfchheit feyn. Das unverwelfliche Leben der Seligen 
felber iſt uns dargeftellt in der Verklärung Chriſti auf dem 
Berge, und in feinem zweiten Leben von feiner Auferftehung 
bis zu feiner Himmelfahrt. Wie heiter war diefes Leben, wie 
beſchwingt, wie himmlifch zart, wie ſtark und bleibend! Su 
fein Bild aber follen die Gerechten verflärt werden: fie werden 
leuchten wie die Sonne in des Vaters Reich. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Land der Herrlichkeit 
(Fortſetzung.) 

Wir haben uns unter dieſem Leuchten weniger ein blen— 
dendes Lichtblitzen als den hinreißenden Glanz der höchſten Gei— 
ſtesweihe, Liebe, Freude und Reinheit in dem Antlitz eines 
Auserwählten zu denken. Denken wir uns demgemäß eine 
bimmlijche Gemeinde. Es ift eine Schaar von auserwählten 
Menfchen. Alle ſtehen in der ſchönſten Entfaltung, in reiner, 
vollendeter Erfcheinung ihres Wefens. Jeder iſt zu feiner höch— 
fien Ausbildung gelangt. Seder Zug, jede Miene, jede Bewe— 
gung in dem Wefen diefer Seligen iſt vergeiftigt, alfo verherr: 
licht. Sie alle find verfchönt durch den Füniglichen Glanz der 
höchften Liebe, Andacht und Seelenfeier. Jeder hat feine befte 
Feftftiimmung, und trägt das Sonntagsfleid, das ihn am ange: 
meffenften ſchmückt; das heißt: jeder erfcheint auf dem Gipfel⸗ 
punkte ſeiner Beſtimmung zum Bilde Gottes. Dieſe Gemeinde 
aber lebt; ſie iſt keine ſtumme Gallerie von vollendeten aber 
todten Marmorbildern. Sie ſteht in Beziehungen, ſie hat Ge— 
ſchichte, ſie bewegt ſich in Reigen und Chören. Sie fühlt ihre 
Einheit in unendlichen Verbrüderungen; Jeder findet ſich ganz 
daheim bei ſeinem Herrn und bei den Seinen. Der arme La— 
zarus, die verwaiſte Seele, ruht aus am reichen Herzen des 
alten Stammvaters. Dieſen Seligen gemäß iſt nun die ganze 
Umgebung; ein bimmlifches Südland, ein Wundergebiet des 
Lebens, das als der entgegengefehte Port dem diesfeitigen, dem 
Olberg, gegenüberlag, als Chriſtus gen Himmel fuhr, und vor 
welchem alfo die Herrlichkeit des Olbergs mit aller Pracht der 
Frühlingserde als ein rauhes Novdland im Thale der Vergäng— 
lichfeit. erfcheinen mußte. 

üÜber das neue Leben der Seligen hat uns der Apofiel 
Paulus (1 Eor. 15.), Andeutungen gegeben, die das Geſagte 
beftätigen und genauer entfalten: „Es wird gefäet in Verwe— 
fung, und wird auferfiehen in Unverweslichfeit. Es wird gefäet 
in Unehre, und wird anferftehen in Herrlichfeit. Es wird ge: 
ſäet in Schwachheit, und wird auferftchen in Kraft. Es wird 
gefäet ein feelifcher Leib, und wird auferfiehen ein geiftiger Leib.” 
Das find die Grundzüge der Auferfiandenen; fie erfcheinen in 
einer wahrhaften, wefentlichen Reiblichfeit, in fefter, perfönlicher 
Geftaltung. Sie find aber unfterbliche Gottesfinder ſelbſt in 
ihrer leiblichen Erfcheinung. 
Zebensblüthe ift Geifteslicht und Geiftesfener, von Gottinnig⸗ 
keit ſind ſie durchleuchtet; ein Abglanz der Herrlichkeit Gottes 
iſt ihrem Weſen eingeprägt, in welchem ſie ewig leben zu ſeiner 
Ehre. Und als die Ruhenden in ihm ſind ſie die ſtarken Hel— 
den Gottes, und ſtehen in ſeiner Kraft. Sie bleiben in ihrem 


Und man ſieht es ihnen an; ihre 


Maaß, in ihrem Beruf, in ihrer Geſundheit und in ihrem Gott 
und Herrn: darum waltet ſeine Allmacht, Liebe und Weisheit 
auch durch ſie fort und fort; ſie herrſchen mit Chriſto, dem alle 
Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Erden. Und darum 
iſt auch ihr Leib ein geiſtiger: reiner Ausdruck ihres Weſens, 
Organ und Erſcheinung ihres Innern, ohne Fehl und Makel, 
in allen Theilen ihrem Geiſte unterthan, Eins mit ihm, ſein 
Bild und ſeine Schönheit. Für dieſe Gotteskinder hat nun 
die Theologie das entſprechende Lebensgebiet zu fordern von der 
chriſtlichen Poeſie. Denn das iſt ein unumſtößlicher Kanon: wie 
der Menfch, alfo feine Erde; fie gehört zu ihm. Die Poeſie 
aber wird ihre Aufgabe nicht löſen; eben fo wenig, wie die 
Malerei ihre Aufgabe löfen Fann, ein vollendetes Chriftusbild 
zu fchaffen. Sie wird ſchwerlich ein Canaan zeichnen fo fchön, 
wie es dem himmlifchen Bundesvolfe verheißen ift, Hochlande, 
fo feierlich, wie fie zu dem tiefen Ernſte diefes heiligen Bolfes 
flimmen, Palmenftädte, fo fill, wie fie fich eignen möd;ten, feine 
Sabbathruhe, feinen tiefen Gottesfrieden auszudrüden, einen 
Hellenifchen Himmel fo blau, und Hellenifche Hügel und Thäler 
fo grün, wie fie malen Fünnten die vollendete Wonne und Hei- 
terfeit diefer fchönen Gottesfinder; oder Nordfcheine, fo my: 
fteriös, Tropenftriche fo wunderreich, Alpenregionen fo erhaben, 
und Landfchaften fo entzückend, wie fie denen zur Schau gege: 
ben feyn mögen, die den Thron Gottes fehauen follen, und 
Gott felber fchauen jollen in feinem Sohne und in feiner 


Schöpfung. 


* 


* * ’ } 

Nachdem wir nach Anleitung der Schrift Einiges gefagt 
haben von den gemeinfamen Grundzügen, welche in der Schrift 
allem himmlifchen Wefen eigen find, gehen wir endlich dazu 
über, die Mannichfaltigkeit deffelben anzudeuten. Der Apoftel 
fagt nämlich von dem Erbe der Ehriften, e8 fey in den Him— 
meln. Die Bibel redet überhaupt häufig von den Himmeln 
in der vielfachen Zahl. Möchte man indep geneigt feyn, dieſen 
Plural für bedeutungslos zu halten, fo tritt uns doch die Biel: 
heit der himmlifchen Gebiete mit voller Beftimmtheit entgegen 
in dem Worte Chrifti: In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen. Die vielen himmlifchen Wohnungen aber laffen 
fchließen auf die große Mannichfaltigfeit der himmlifchen Na: 
turen und Gebiete. Zuerſt findet fich hier der große Unter: 
ſchied zwifchen den Engeln und den feligen Menfchen. Zwar 
finden wir fie zufammen am Throne Gottes, oder auf dem 
Berge Zion, und von den Seligen heißt es: fie werden ſeyn, 
wie die Engel im Himmel.‘ Aber damit if der große Unter: 
fchied in ihrem geiftigen Wefen und im ihrer Geſchichte nicht 
aufgehoben. Und. da fi) der Thron Gottes oder der Berg 
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Zion durch die Himmel ansbreitet, fo fann man fich in diefer 
mannichfaltigen Weite auch berfehiedene Regionen denfen nad) 
den Eigenthümlichfeiten, welche die feligen Menſchen, und die 
Engel von einander unterfcheiden. Stimmt doc) hienieden jedes 
Lebensgebiet fo durchaus und fein harmoniſch zufammen mit 
Ja in. der Engelwelt  felber 
Sie redet 
batd von den Cherubim, bald von den Seraphim. Die religiöfe 
Dichtung. bezeichnet die erfieren als Engel der Erfenntnif, die 
Sie hat damit wenigftens die 
oiffenfchaftliche Ahnung ausgefprochen, daß nad) allen Analogien 
des Erdenlebens die Geifterwelt eine fehr bedeutende Mannich: 
Und diefe Mannichfaltigfeit breitet 
fich noch reicher vor uns aus, wenn Paulus von den Thronen, 
Herrſchaften, Fürftenthümern und Obrigfeiten der Geifterwelt 


feinen. natürlihen Bewohnern. 
macht die heilige Schrift große Unterfcheidungen. 


leßteren als Engel der Liebe. 


foltigfeit darbieten müffe. 


zu uns redet. Wir laffen diefe geheimnigvollen Verfchiedenhei- 
ten auf fich beruhen, was ihre Bedeutung anlangt. 
aber ift klar: es gibt Engelſchaaren von verfchiedener Herrlich: 
Peit und Kraft, von verfcdiedenen Stufen und Ordnungen, und 
demgemäß wird es denn aud) verfchiedene Engelregionen geben. 
Wie fie feyn mögen: das liegt im Gebiet des Unausdenflichen. 
Nun aber entfaltet fich derjelbe Reichthum der Verſchiedenhei— 
ten abermals, wenn wir nad) den Wohnungen unferer feligen 
Menfchen, nach unferer himmlifchen Heimath bliden. Denn es 
lagert fih das himmlifche Königreich Chriſti durch die Räume 
der oberen Welt mit feiner Neichsordnung, mit feinen Unter: 
ſchieden und mannichfaltigen Lebensftufen. Daß e8 der Herr 
mit den überivdifchen Stellungen genau nimmt, bemeift feine 
Antwort, womit er den ehrgeigigen Antrag der Söhne des Ze: 
bedäus abmwies: Das Sitzen zu meiner Rechten und Linken 
wird nur denen zu Theil, welchen es bereitet ift von meinem 
Dater im Himmel. Das beweift ferner die Beftimmtheit, wo: 


mit er die drei auserwählteften Zünger mit ſich nahm auf den 


Berg der Berflärung und in das Dunkel Gethfemanes, womit 
er die Zwölfe ausfonderte von den fiebzig Züngern, und diefe 
aus der ganzen Menge feiner Nachfolger. Mit einem Worte, 
in feinem Reiche ift Organifation, und diefer reihen Mannid): 
faltigfeit der Geifterftellungen entfprechen dann aud) ihre heimi— 
fehen Bezirke. ine andere Klarheit hat die Sonne, eine an: 
dere Klarheit hat der Mond, eine andere Klarheit haben die 
Sterne, fagt Paulus. Es gibt engelähnliche Menfchen unter 
den Seligen, die früh Vollendeten, wie fie die chriftliche Hoff 
nung nennt, die verflärten Kinder. Es gibt aber aud) Chriftus: 
ähnliche Menfchenfeelen unter den Seligen, 3. B. die Märtyrer, 
große Dulder, vielverfuchte und vielbewährte Chriften. Es gibt 
Stufen unter den Auserwählten nad dem Maaße der Gaben, 
nach dem Maaße der Führungen, nad) dem Maaße der Treue 
und Bewährung; in der Offenbarung Johannis werden die 
Auserwählteften als himmlifche Jungfrauen dargeftellt. Sie alle 
aber haben ihre Wohnungen, ihre ftrahlenden Gebiete: alfo bil- 
den 'fich, indem wir diefen Gedanken fefthalten, vor unferen 
Blicken jene traulichen Sterngruppen der oberen Welt, die wie 
die lichten Gaffen der geiftverwandten Chöre in der Gottes: 


So viel 
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‚fadt fi darftellen. Diefe Vereine der Verwandten und Ber 
freundeten unter den feligen Geiſtern können um fo weniger 


als feparatiftifche Scheidungen erfcheinen, da wir e8 mit den 
Räumen der leichteften Bewegungen zu thun haben, mit den 
Engeln Gottes oder mit den ihnen gleichgeftellten Geiftern, 
welche aufs und niederfahren, mit jenen Gefilden des Lichtes, 
wo die lichtverflärten Wefen leicht hinüber: und herüberfchwer 
ben mögen, wie der Auferftandene von Emmaus nad) Serufalem - 
ſchweben Fonnte, und vom Ölberg gen Himmel. Diefe Gruppis 
rungen oder Chöre in den Himmeln, in denen die reinen Bes 
ziehungen und Gemeinfchaften des Erdenlebens zur Verklärung 
fommen, in denen fie ihre Auferftehung feiern, werden in der 
Bibel mehrfach angedeutet. Der gläubige Sfraelit ſagte ſter— 
bend: ich gebe zu meinen Vätern. Mo ich bin, fpricht Chris 
tus, da fol mein Diener aud) feyn. Das Lamm in der Throns 
mitte droben ift von den Ülteften umgeben. Die geiftlichen 
Sfraeliten erfcheinen dort verfiegelt nach ihren Stämmen, nach 
der geiftlichen Bedeutung der Stämme; alfo nach wefentlichen 
Eigenthümlichfeiten und Beziehungen find die Seligen gefons 
dert und vereinigt. Diefe Mannichfaltigfeit aber der Stufen, 
der Chöre, der Geifter begründet eine Mannichfaltigfeit der himm— 
liſchen Wohnungen, der Lichträume, der Regionen, der Gottes 
wunder, der Exfcheinungen im Lande der Herrlichkeit. 


* 
* * * 


Droben iſt alſo ein Schatzhaus des Unvergänglichen. Siehe, 
ich mache Alles neu, ſpricht der Herr. Es ſoll ein neuer Himmel 
werden und eine neue Erde. Was alſo hier in Typen erſcheint 


und verſchwindet, ſoll dort in Stereotypen erſcheinen und bes 


fiehen. Dies ift ein Merkmal des Himmlifchen: es ift das 
Bleibende. 

Ein anderes Merkmal des Himmlifchen aber befteht darin, 
daß es die Offenbarung deffen ift, was hienieden als Göttliches 
verborgen war. Auch hienieden iſt das Reich der Himmel 
in den Gründen des Lebens; droben aber fieht es in voller Era 
fheinung; alle Exfcheinungen find fein Ausdruck. Das Wort 


des Herrn: es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar würde — 
‚leidet die befondere Anwendung: es ift nichts Chriftliches ver: 
borgen, das nicht himmlifch offenbar würde. Das innere Leben 
der Chriften, welches hienieden mit Chrifto verborgen ift in 


Gott, wird droben offenbar werden in feiner Serrlichfeit. Dros 
ben kreuzen ſich nicht mehr die Gedanfen Gottes und die Ge 
danfen der Menfchen, feine Wege und der Menfchen Wege. 
Dort kreuzt fich nicht mehr die äußere Welt mit der inneren, 
das Weſen mit der Erfcheinung, das Heilige mit dem Schö— 
nen, das Menfchliche mit dem ZTeuflifchen. Da ift alfo Fein. 
Kreuz mehr. Das innere Himmelreich ift auch als Äußeres dort 
vollendet. Dies gibt uns neue Auffchlüffe über die obere Welt. 
Das Leben des Chriften befteht zuerft in der Erfenntniß der 


Wahrheit. Der Himmel entfpricht ald Himmel diefem Grfennt: 


nißleben ganz; er ift alfo das Land des Schauens, wo das 


göttliche Weſen in den fransparenteften Gebilden, dag ewige 


Wort in feinem volffommenften, Elarften Ausdrucke fich offen: 
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bart, wo der Herr nicht mehr in Gleichniffen und Figuren mit 
feinem Bolfe redet, fondern wo er ihnen große Totalanfchauun: 
gen der Wahrheit gibt, fo daß fie diefelbe nicht mehr ſtückweiſe 
erfennen, fondern von Angeficht. Auch hienieden redet das 
Veilchen verftändlicher als der Pilz, und eine fruchtbare Land: 
{haft verftändlicher als eine Sandwüſte; fo mag man ſich hinauf: 
denken in dag Gebiet der faßlichften und umfaſſendſten Gottes: 
rede; wobei zugleich die himmlifche MWahrnehmungsfraft des 
Menfchen als eine neue und vollendete, als ein höchſtes Hell: 
fehen zu erwägen ift. Das Leben des Ehriften beftcht aber 
ferner im Genuß der Gnade Gottes, in der Liebe; im lau: 
ben an die Liebe Gottes in Chriſto und in der Gegenliebe. 
Hier wird diefe Liebe mit dem Glauben geprüft durch Dunfel- 
heiten, durch Finſterniſſe, durch fchredliche Zuftände fiheinbarer 
BDerlaffenheit. Dort aber wird dem Glauben feine Welt gege: 
ben, d.h. ein Wunderland, welches in dem reiniten und reich: 
fien Ausdeuf der Huld des Herrn leuchtet. Und innerlich ift 
der Gläubige dort ganz geflimmt, die Gottesflamme der Liebe 
zu ſchauen, den Lichtglanz feiner Huld herzinnigft zu erkennen, 
zu. begrüßen, denn auch in ihm iſt's wie rund umber: die völlige 
Liebe hat ale Furcht ausgetrieben. Das Leben des Ehriften 
befteht demnächft durch die Erfahrung der Gnade Gottes im 
Frieden des Herzens, in der feligen Empfindung der Ruhe in 
Gott. Droben alfo fteht der Friede in der Erfcheinung; es 
ift ein Land der Sonntagsfiille; ein Gebiet der Harmonien, 
das von einem Volke Gottes bewohnt wird, welches eingegan- 
gen ift zu feiner Ruhe, und feine Mühe Fennt; und aud) darin 
zeigt fi der ewige Sabbath, daß das Feierliche der Erfchei- 
nungen zufammenftimmt mit der Feier der Seelen, wie der 
blaue See in feinem Frieden zuſammenſtimmt mit dem weißen 
Schwan, der in edler Gemeffenheit feine flillen Kreife zieht über 
den ſchönen Spiegel des Waſſers. Das Leben der Ehriften 
befteht aber durch den Frieden auch in. der innigften Freude. 
Der Friede wallt auf in der Freude, wie das Blut aufjauchzt 
im Pulsfchlag, wie die Sterne Gottes erzittern in Schöpfungs- 
wonne. Hier find die Freuden des Ehriften meiſt einfam; auf 
jauchzende Danffagungen. Wie hehr und wie beſchwingt, wie 
jubilivend und rythmiſch bewegt mag das Freudenleben des 
Ehriften droben erfcheinen! In welchen Lichrbildern und Schö⸗ 
pfungstönen mag fid) das Freudenerbe nach feiner objektiven 
Seite Fund ‚geben! Der fubjeftive Ausdruck der himmlifchen 
Chriſtenfreude iſt finnbildlich dargeſtellt durch den Reigen der 
Töchter Zion, durch den Jubel der Erndte, durch das Singen 
des neuen Liedes. Die Freuden des Chriſtenlebens aber wur⸗ 
zeln in dem tiefſten Ernſt, in der innigſten Andacht. Droben 
alſo muß die Schöpfung ganz als der Tempel des Herrn erſchei⸗ 
nen, als die Halle des Allerheiligiten, von dem Odem und von 
der Herrlichkeit des heiligen Gottes erfüllt. Und im reinften 
Empfinden müſſen die Seligen die Heiligkeit Gottes erkennen, 
und von ihr durchdrungen mit tiefer Innigkeit erfahren, daß 
die Heiligkeit und Seligkeit eins iſt. Dort aber wird aud) die 
Gerechtigkeit zur Erfcheinung Fommen als die hehre Ordnung, 
Gefeglichfeit und Beftimmtheit der Liebe, 


die ihe Richtmaaß ſehen von ber Kreuzesnoth, 
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und ihre Negel durch alles Sichtbare und Unfichtbare hindurch. 
gezogen hat, als die Veſte des göttlichen Thrones, als die fhöne 
Symmetrie der Gottesftadt, als die zarte Gefeßtheit, die Bil 
dung der Seligen, als die Ordnerin des ewigen Hochzeitfeftes, 
als die Schweſter und Gehülfin der Gnade. Und fie wird 
angebetet werden wie die Gnade von den Seligen, die nad) 
ihren ftrengen Formen geprägt find mit ewiger Bildung zu 
Gefäßen der Ehre. Weil aber das Ehriftenleben nad) feinem 
Gefammtbeftande ein verborgener Neichthum in Gott ift, darıım 
ift die Gottesftadt droben nach der Offenbarung Johannis ges 
fhmüct mit Mauern von Edelfteinen, mit Thoren aus Perlen, 
mit Gaffen von Gold gebildet, und die Seligen find Fönigliche 
Erben des Als mit Ehrifto. 


* 
* * 


Das Weſen des Himmliſchen alſo iſt hier und droben de 
Geiſt, das Weben des Geiſtes Gottes, und das Leben in ihm. 
Darum iſt auch das Land der Herrlichkeit nun durch den Geiſt 
Gottes das Reich der Herrlichkeit, und darum iſt auch das 
Himmelreich ſo nahe herbeigekommen und auf Erden heimiſch 
geworden, nämlich durch den Geiſt. Hiemit iſt die Frage beante 
wortet: wie Fommt der Menfch, in den Himmel? Nämlich 
durch den Geift. Darum ift auch der Ehrift ſchon hienieden 
gewiffermaßen im Himmel, weil er die Salbung hat, die Gabe 
des heiligen Geiftes. 

Unfer Mandel, fagt Paulus im Briefe an die Philipper 
(E.3., B.20.), oder unſer Bürgerweſen iſt im Hims 
mel. Die Frage: wie Fommt man in den Himmel? ift damit 
im Allgemeinen ſchon beantwortet. Man kommt in den Hims 
mel, wenn man ein Ehrift wird, durch den Geift Ehrifti. Wil 
man diefe Frage aber ausführlicher beantworten, fo muß man 
den geiftlichen Eingang in den Himmel von dem natürlichen 
Eingang in denfelben unterfcheiden. 

Nur der geiftliche Menfch ift der himmlifche, nur durch) 
den Geift Gottes geht man in den Himmel ein. Diefen Geiſt 
aber empfängt man nur durch Chriſtum. Will man alſo im 
Geiſte und Weſen ein Himmelsbürger werden, ſo iſt dies die 
erſte Regel; man muß Chriſtum aufnehmen als den, der vom 
Himmel if. Er if der Herr vom Himmel in feiner göttlichen 
Herrlichkeit, aber aud) in feiner menfchlichen Natur. Denn er 
ift der Menfchen Sohn, der geiftliche Menfch, der das Leben 
in ihm felber hat, die Kraft, womit er kann alle Dinge ihm 
unterthänig machen. Er hat die Berwandlungsfraft in fich, 
vermöge deren die menfchliche Natur aus der niederen Leiblichs 
keit in eine höhere, unfterbliche Leiblichfeit ſich umbilden kann, 
nämlich den Geiſt Gottes. Und ſo müſſen wir ihn als den, 
der vom Himmel iſt, oder der in des Vaters Schoße iſt, ans 
nehmen. Wir fangen aber an, ihn als den himmliſchen Herrn 
anzunehmen, wenn wir ihn in ſeinem Weſen und Wandel innig 
betrachten. Seine himmliſche Natur wird uns von vorne herein 
angekündigt durch die Geſchichte von feiner wunderbaren Ges 
burt. In feiner himmlischen Natur führt er fein Leben, abge: 
welche ihm die Welt macht, fo 
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heiter, fo ätherifch Leicht, fo durch und durch im künſtleriſchen 
Rhythmus; z. B. wenn er auf den Bergen einſame Nächte 
durchwacht unter den Sternen, wenn er ſicher ſchläft im fürch— 
terlichen Sturme auf dem See; wenn er die Feige ißt vom 
Baume am Wege; wenn er den erfrifchenden Trunk fich geben 
läßt aus dem Brunnen am Wege; wenn er feine Herrlichkeit 
hervorleuchten läßt auf einem hohen Berggipfel, und vom DI 
berge gen Himmel aufſchwebt. Wie beurfundet er feine himm: 
liſche Macht! Ein Hauch der Befhwichtigung aus feinem 
Munde: da fehweigt der Sturm auf dem See; ein Hauch des 
Lebens, da genefen die Kranken, da ſtehen die Todten auf; ein 
Hauch des Segens, da werden die fünf oder fieben Brote eine 
Speife für Taufende; ein Haud) des Zornes, und der Feigen: 
baum verdorrt. Die irdiihe Natur gehorcht ihm, weil fie felber 
in ihrem inneren Wefen himmliſch it, und ihm als den Herrn 
vom Himmel erkennt. Und darum bezeugt die Schöpfung felber 
freiwillig feine himmlifche Ehre, aud) wenn er ſich Teidend ver: 
hält; über feiner Geburtsftätte ſchimmert ein Wunderftern; bei 
feiner Kreuzesnoth verfinftert fi) die Sonne und erbebt die 
Erde; bei feiner Auferftehung erbebt die Erde von Neuem, und 
zum Schmud feiner Himmelfahrt dient die Pracht des Ölbergs 
und die Wolfe des Himmels. Das Wefentlichfte aber in ſei⸗ 
ner himmliſchen Herrlichkeit iſt ſein himmliſcher Sinn. In ihm 
iſt das geiſtliche Geſetz lebendig und perſonificirt; es erſcheint 
in ihm als eine Wahrheit und nach ſeiner Schönheit als das 
wirkliche Bürgerrecht eines hohen Landes, als die künftige Bür— 
gerſitte einer hehren Stadt. In ihm erſcheint der Himmel der 
göttlichen Liebe und Erbarmung und aller Fülle des Geiftes 
Gottes. So fommt er in fein Eigenthum, und wer ihn innig 
betrachtet, wer ihn im Glauben erkennt, und anerkennt als fei- 
nen Heren vom Himmel, als Chriftum, den Sohn des lebendi- 
gen Gottes, der nimmt ihn auf. Wie viele ihn aber aufneh: 
men, denen gibt er Macht, Gottes Kinder zu werden. Don 
dem Augenblife an, wo wir ihn innig betrachtend, erfennend 
und anerfennend aufnehmen, fängt fein Geift an, auf uns 
überzugehen, und damit beginnt der geiftliche Eingang in den 
Himmel. 

Daß wir ihn aber innig betrachten, erkennen und anerfen- 
nen: dies Fann felber nur in dem erftien Zuge und unter dem 
weiteren Zufluß feines Geiftes gefchehen. Nun aber, da der 
Segen feines Geiftes über ung fommt, müffen wir auch) in fei- 
nem Geifte wandeln. Der Wandel des Lebens aber beginnt 
mit dem Wandel des Herzens. Und der Wandel des Herzens 
in dem Geifte Gottes beginnt damit, daß es ihm Raum gibt, 
daß es ſich ihm hingibt, und alfo auch insbefondere feiner Zucht, 
feinen Tröſtungen, feinen Trieben. Die Zucht des Geiftes 
Gottes befieht darin, daß er uns überführt von der Sünde, 
indem er. uns die Wahrheit und Gerechtigkeit Gottes verflärt 
durch Chriſtum. Die Gerechtigkeit dringt ein in unfer Herz 
mit ihrem Licht, und beleuchtet die Ungerechtigfeit unferes ver: 
finfterten, verderbten, verfchuldeten Herzens; fie firaft uns in 
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dem Gerichte des Geiftes. Geben wir uns hier dem Geifte 
Gottes hin, fo entfieht die Buße; wir bereuen die Sünden, 
infofern wir fie gethan haben, wir verabfcheuen fie, infofern fie 
ung innerlich behaften, und den Heren beleidigen und feinen 
Geijt befrüben, wir fagen ung von ihnen los, infofern wir fie 
zu thun gewohnt waren, wir befennen fie dem Seren, infofern 
wir gefündigt haben gegen ihn. Hier entfteht denn auch die 
Scheidung von dem böfen Weltwefen, das Abfchiednehmen von 
den alten Genoffen im Sündendienfl. So geſchieht's denn, 
daß der Menfch, der fich befehrt, äußerlich gefhmäht wird von 
der Welt, während er innerlich geadelt wird von Gott, indem 
er in göttlicher Traurigkeit den Geiſt der Kindfchaft empfängt. 
Die göttliche Traurigkeit if das Alpenheimweh, weldes den 
Sünder nad) den ewigen Bergen zurüczieht, nachdem er die 
Sriedenstöne der Heimat wieder vernommen hat; es iſt die 
feurige Scham des Edelfindes, das zu den Sitten feiner hohen 
Vaterſtadt umkehrt; es iſt dee Schmerz des verlorenen Sohnes, 
daß er in den Himmel hinein gefündigt hat, den er als 
jein Vaterhaus treulos verlaffen. So beginnt alſo der Rück 
weg zum Himmel als der Eingang durch die enge Pforte, und 
ald der Fortgang auf dem fehmalen Wege. Man muß das 
Meifte an fih, und alles Alte und Gemwohnte als dag Der 
fehrte an fich befämpfen, man muß fich felber verläugnen, um 
wieder wahrhaft zu fich felber zu Fommen, auf den reinen 
Grund der himmlifchen Anlagen und Natur: dies ift die enge 
Pforte. Man muß das alte Hin» und Herfchwanfen in rw 
thümern, Thorheiten, Lüften, Sorgen und Ängften aufgeben, 
und grade vor ſich hin gehen nach der goldenen Richtſchnur, 
dem Kanon des Wortes Gottes: dies iſt der ſchmale Weg; 
gleichſam der goldene Faden, der uns hinausleitet aus den Las 
byrinthen des irdifchen Sinnes und Verderbens. Aber nur der 
Geift Gottes mit feinen Züchtigungen bringt ung durd) die 
enge Pforte, und bewahrt uns auf dem fchmalen Wege. Ge 
ben wir uns ihm hin, fo wird er bald zum Tröfter. Gr ver 
klärt uns die Liebe Chrifti des Gefreuzigten, und die Ge 
rechtigfeit Chrifi, des bis zum Tode am Kreuze gehorfamen 
Gottesfindes, und läßt uns durd) feine Gerechtigfeit die Gnade 
Gottes, und durch feine Liebe die Erbarmung Gottes in’s Herz 
leuchten. Geben wir uns ihm nun hin in feinen Tröftungen, 
fo gewinnen wir die Ruhe unferes innerften Wefens, fo erquickt 
ung das Manna der Heimath, fo erfüllt ung der Friede Gottes, 
Die Liebe Gottes treibt dann das böfe Grauen der Fnechtifchen 
Furcht aus unferem Weſen; fie bezwingt den ſcheuen, wilden, 
finfteren Widerwillen gegen das Göttliche in unferem Herzen, 
löſt den aufrührerifchen Groll unferer Natur gegen den ewigen 
König in Nührungen befchämter Liebe auf, und erfüllt es mit 
kindlicher Zuverfiht zu dem Vater im Himmel. Fühlen wir 
und aber als Kinder des Vaters im Himmel, dann wiffen 
wir auch, daß wir felber vom Himmel find, und unfer Erbe im 
Himmel haben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das Land der Herrlichkeit. 
(Fortſetzung.) 

Nun wird uns der Paraklet, der Geiſt Gottes, zum wecken— 
den, belebenden, leitenden, läuternden, ausbildenden Führer. Er 
verflärt uns die Gebote Gottes oder die Tugenden Chriſti. 
Gr pflanzt fie gleichfam wie Edelreifer hinein in unfere urfprüng- 
lichen Anlagen und Kräfte, und verwandelt dadurch diefe Kräfte 
in Gaben der Gnade, die wir zum Dienfte Gottes verwenden. 
So bilden ſich die Triebe des Geiftes in uns durch die Ber: 
bindung des Geiſtes Gottes mit unferem Wefen, und aus den 
Trieben wird, wenn wir gehorfam bleiben, der Wandel im Geifte, 
und aus ihm brechen die Früchte des Geiftes herpor: Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Sanftmuth, Keufchheit. 
Die Früchte des Geiſtes find aber Früchte des Himmels, darum 
fagt man: wo Friede ift, wo Liebe herricht, wo Diefe Tugenden 
walten, da ift ein Himmel auf Erden. Andererfeits läutert 
uns der Geift Ehriffi immer fchärfer, macht uns immer mehr 
auch die verborgenfte Sünde zur Sünde, und ſtößt fie, wenn 
wir ihm folgfam bleiben, aus unferem Weſen aus: aljo daß wir 
immer mehr für den Himmel gebildet werden. Diefe Verfei— 
nerung unferes Wefens, diefes Hervortreten einer himmlichen 
Bildung in dem Leben der Befehrten wird aud) von dem gro 
fen Saufen der Weltfinder anerfannt, indem er die Ehriften, 
wenn auch fpöttelnd, als die Seinen bezeichnet. Als die Oro: 
ben würde er fie doch nit fpöttelnd bezeichnen können, zumal 
da fie die Feinheit himmlifcher Selaffenheit unter den Grob: 
heiten der alten Welt, unter ihren Schmähungen und Steini— 
gungen bewähren. So wächſt mit der Freiheit der Kinder 
Gottes, mit ihres Befreiung von dem Fnechtifchen Geiſte ihre 
Gottesfurcht in dem Findlichen Geijte, und ihre tiefe Ehrfurcht 
vor dem heiligen Angefichte und Willen Gottes, und grade in 
diefer Ehrfurcht bewähren fie die himmlifche Bildung, das feine 
und tiefe Gefühl der Bürger in der ewigen Gottesftadt. Sie 
haben Bürgerrecht mit den Heiligen droben, fie wandeln im 
Geift: darum ift ihr Wandel im Himmel. 

Aber der geiftliche Eingang in den Himmel wird zum natür⸗ 
fihen. Unſer Mandel in dem Geifte Ehrifti wird zu unferer 
Umwandlung in demfelben Geifte. Die firenggeiftlihe Bekeh— 
rung hat aud) eine phyſiſche Folge: darum iſt fie eine Wieder⸗ 
geburt. Dadurch, dag wir himmliſch geſinnt werden, werden 
wir ebenfalls himmliſch geartet. Denn der Geift Ehrifii 
ergreift ja unfer inneres Weſen, und befreit die Anlagen deſſel— 
ben von der fluchvollen Gebundenheit und Verkehrtheit in der 
Sünde, und entwicelt fie, ihrer himmlischen Natur gemäß. Co 
wird der innere Menfch in’s Leben gerufen, der in Sünden 
todt war. Daß der Geift des Herrn dieſe Kraft hat, wer 
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wollte es läugnen? Das iſt's ja, was man von dem geheim: 
nifvollen Weſen des Geiftes gewiß weiß, nämlich, daß er in 
dem natürlichen Leben zur Erfcheinung Fommt, daß er das na= 
türliche Leben beherricht, beſtimmt, verändert und verwandelt. 
Nachdem Paulus gefagt hat: „unfer Wandel it im Himmel" — 
fährt er fort: „von dannen wir aud den Heiland erwarten, 
den Herrn Jeſum Chriftum, welcher umwandeln wird den Leib 
unferer Niedrigkeit, daß er gleichförmig werde dem Leibe feiner 
Herrlichkeit, nach der Kraft, womit er ſich Alfes unterwerfen 
kann.“ Diefe Kraft, womit er fih als Herrſcher über alles 
ereatürliche und materielle Leben erweiſt, ift ja eben der Geiſt. 
Wie ſich der menſchliche Geiſt in der Muſik die Töne unter— 
wirft, und in der Malerei die Farben, in der Bildhauerei den 
Marmor, und im Staatsweſen die Volkshaufen und Volks⸗ 
kräfte; ſo unterwirft ſich der göttliche Geiſt Chriſti alles leib— 
liche und creatürliche Leben ſeiner Erlöſten, und bildet aus dem⸗ 
ſelben verklärte Gottesbilder. In unſerem innerſten Menſchen 
fängt alſo die Umwandelung an. Wir werden durch den Glau— 
ben erneuert im Geiſte unſeres Gemüths. Von dieſem Grunde 
aus geht das heilige Feuer der Umbildung, das Licht und die 
Liebe von oben durch die Seelenkräfte. Der Geiſt des Men— 
ſchen wird geheiligt, ſeine Seele geheilt. Die Seele wird himm— 
liſch in ihren Kräften. In dieſer Umwandlung der Seele lie— 
gen die Quellen der religiöſen Kunſt; hier entſpringt der geiſt— 
liche Geſang, die begeiſterte Rede, der Davidiſche Tanz. Durch 
die Seele aber dringt der Hauch der umbildenden Kraft auch 
in das leibliche Leben des Gläubigen hinein. Das Auge wird 
zuerſt geadelt. Es gewinnt den Lichtſtrahl des Friedens. Das 
Angeſicht wird allmählig verſchönt durch einen Schimmer der 
Seelenſtille und Feier, der Liebe, der Andacht und Sanftmuth. 
Auch die Gefundheit des leiblichen Lebens wird gefördert durch 
die Befreiung von verzehrenden Leidenfchaften, durch den Geift 
der Mäfigkeit, durch das Geſetz und die Haltung des Maaßes 
in allen Dingen. Aber für den irdiihen Leib des Bekehrten 
kommt fo zu fagen die Erlöfung zu ſpät. Man Fonnte den 
Chriſten in feiner Leiblichfeit mit dem bußfertigen Schächer 
vergleichen. Der Schächer hängt ſchon am Kreuze. Seine 
Seele ift gerettet, aber fein Leib ift dem Tode verfallen. Nicht 
durch die Verwandlung in der Kraft des Geiftes Ehrifti wird 
er gerettet, fondern durd) die einftige Auferweckung. Aber die 
Vorzeichen der Berwandlung, die Blüthen der begonnenen Um- 
bildung haben fi auch in feinem leiblichen Weſen, in der Dal- 
tung, im Antliß und in feinen. vevedelten Zügen bereits gezeigt; 
als Verheißung der Auferfiehung. Wir find zu ſehr ſterblich, 
allzu fluchbelaſtet geboren, als daß unſere Heilung vom Geiſte 
aus durch das ganze leibliche Leben diesſeits vollendet werden 
könnte. Viele von unſerer Art ſterben ſchon in der frühſten 
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Kindheit, und dienen zum Zeichen, wie fo überaus fterblich auch 
alle Übrigen find, die noch länger im Leben bleiben. Vieleicht 
werden einft von geheiligten Menfchengefchlechtern ftärfere und 
edlere und verhältnißgmäßig unfterblichere Kinder geboren. *) 
Bielleicht find die Frommen am Weltende fchon von diefer edle: 


ven Natur; diejenigen nämlich, von denen es heißt: fie werden 
verwandelt werden. 
fo ift doch jede ächte Befehrung ein Anfang diefer wefentlichen 
Erneuerung, und darum der Anfang des natürlichen Eingehens 
in den Himmel. Das heißt: der Chrift gehört ſchon mit der 
Natur feines neuen Menfchen den Himmel an. 

Aber auch in feinem äußeren Leben findet er nun fchon 
den Anbeginn des hinmlifchen Wefens. Er erfennt das Himm: 
liche, was die Erde in ſich birgt, und was fie zeigt, und 
das bimmlifche Gebiet, was fi) über der Erde ausbreitet und 
entfchleiert, immer deutlicher und inniger. Schon der Alttefta- 
mentliche Theofrat erfannte in der Erde den Fußfchemmel Gottes, 
und fang zum Lobe des Herrn: die Erde ift voll von feiner 
Güte. Schon der Erzuater Jakob erfannte auf feinem jugend: 
lichen Wanderzuge zu Bethel, daß die Erde eine Pforte des 
Himmels werden kann durch göttliche Mittheilungen von oben, 
und durch Erhebung des Herzens zu Gott. Und wenn der 
Straelitiihe Glaube das Manna aß als ein Wunderbrot vom 
Simmel, fo that er es nicht etwa in einer Unfunde, die zu 
belächeln wäre, fondern in einer Erleuchtung, die zu bewundern 
ift. So iſt dem Ehriften das heilige Abendmahl eine Himmels: 
ipeife, obwohl es in feinen irdifchen Stoffen von der Erde ft. 
Das Irdiſche if verfchlungen in das Himmliſche durch den Geift; 
es erfcheint felber als etwas himmlifch eines unter dem Se: 
gen Chrifti. Und fo oft als dem Gläubigen das Antlih Gottes 
leuchtet durch. feine Erweifungen hienieden, fo oft er feine Güte 
ſchmeckt in feinen Gaben, fo oft er fich in feinem Haufe fühlt 
beim Anfchauen feiner Wunder, oder im Kreife feiner Kinder: 
fo oft hat er den Himmel hienieden. Dies wechfelt mit ent: 
gegengefeßten Zuftänden. Wie oft zeigt fich die Erde noch dem 
Ehriften als ein Land der Todesfchaften! So entfteht ein Durch: 
ſchnitt, ein Mittleres: die Erde ift ein Vorhof des Himmels 
für den Ehriften, mit himmlifchen Zeichen, Bildern, Sinnbil- 
dern reich geſchmückt, und er ift eben ſchon fo gut wie im Him— 
mel, denn er geht im rafchen Zuge durch den Vorhof dahin. 

Dann aber rechnen wir auch das zu dem natürlichen Ein: 
gang des Chriften in den Himmel, daß er in fo viele wahr: 
hafte und wefentlihe Beziehungen zu den Himmlifchen tritt. 
Er. wird dur ftarfe und feſte Bande immer mehr verfnüpft 
mit der oberen Welt. Das flärfite Band ift diefes: Chrifius 
ift fein Haupt, er ift ein Glied an feinem Leibe. Er gehört 
zu der feligen Geifterorganifation im Himmel, deren Oberhaupt 


*) Die erften Dienfchengenerationen waren ber Ummandlungsanlage 
noch) näher. Dies zeigt Ihr hohes Alter; namentlich Methuſalem's Alter. 
Henoch und Elias fcheinen Beiſpiele der Verwandlung zu ſeyn. Chri⸗ 
ſtus zeigte feine Verwandlungsfählgfeit auf Tabor, und bezeichnete fie: 
ich habe Macht, mein Leben zu behalten. Paulus fühlte fich ihr nahe 
gefommen, indem er ſich fehnte, überkleidet, nicht entkleidet zu werden, 
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Chriſtus iſt; droben hat er feine Stelle, feine Fuge, feine Bei: 
lage; dort it auf ihn mit gerechnet. Dann aber gibt es auch 
andere Bande und Beziehungen, die verewigt find durch den 
Geiſt. Er ift mit feinem geiftlihen Stammoolfe verfettet; fey 
es nun der Stamm Juda, oder der Stamm Benjamin, oder 
fonft einer (Offenb. Joh. 7.). 

Endlich aber kommt der Herr im letzten Stündlein des 
Chriſten, und holt ihn hinüber, holt ihn heim in die ewigen 
Hütten. Wie weit die ſeligen Seelen in ihrem erſten Zuge 
hinaufrücken nach dem Berge Zion, und welche Unterſchiede 
darin ſtatt finden mögen nach dem Maaße ihrer Vorbereitung 
und ihrer Annäherung zur Vollendung, darüber wiſſen wir nichts 
Näheres. Das iſt aber gewiß, daß die neuerdings wieder von 
Mehreren empfohlene Lehre vom Seelenſchlaf in der heiligen 
Schrift keinen Grund hat. Wo ſollte denn der bußfertige 
Schächer zum Seelenſchlaf Zeit gefunden haben, da er noch am 
Tage ſeines Todes bei dem Herrn im Paradieſe ſeyn ſollte? 
Und wie mißlich wäre der Seelenſchlaf des Moſes und Elias 
unterbrochen worden durch ihre Sendung nach dem Berge der 
Verklärung! — Die begnadigten und geheiligten Seelen hal— 
ten alſo nach ihrem Tode ihren natürlichen Eingang in den 
Himmel. Wie aber finden ſie ihn? Wie kommen ſie an den 
Ort ihrer Beſtimmung? Diejenigen, welche zweifelnd alſo fra— 
gen, ſcheinen die phyſiſchen Analogien für ſolche Auffahrten, 
namentlich die dynamiſchen Erſcheinungen, in denen fie fi ab: 
ipiegeln, wenig zu bedenfen. Sie fragen auch. wohl eben fo 
ſtutzig: wie hat Chriftus können gen Himmel fahren troß der 
Anziehungskraft der Erde? Man Fünnte die Gegenfrage an 
fie richten: wie fann der Rauch aus euren Schornfteinen, wie 
fann das Luftfchiff von euren Märkten, wie kann die Rafete 
unter euren Händen gen Himmel fteigen? Wißt ihr nicht, wie 
die Luft über das Waſſer emporfchwebt, wie der Wafferdampf 
über die Luft emporfchwebt, wie die Safe über die Wolken 
emporſchweben, wie der Äther und die Geheimniffe über die 
Safe hinanfliegen, und wie die Geiſter als Teichtbefchwingte 
Lichts und Feuerwefen frei durch den Äther fliegen, und in die 
heimifchen Himmel einziehen? Und fragt ihr, wie fie im unend» 
lichen Raume ihre Beftimmung finden können? Leichter wohl, 
als der Magnet feinen Weg zum Eifen findet, denn fie find 
beſſer als der Magnet. Und ficherer wohl als die Zugvöge, 
ihr Südland erreichen, denn fie find beſſer als viele Zugvögel. 
Der Leib geht zur Erde, die Seele aber geht zu Gott, der fie 
gegeben hat; ſchon damit ift Alles erklärt. Wir werden mit fort. 
geriffen werden in Gewölfen, fagt Paulus, dem Herrn entgegen. 

Endlich aber vollendet ſich der natürliche Eingang der Seelen 
in den Himmel in der Auferfiehung. Der Here wird die Todten 
auferweden. Er wird die Seinen auferweden zum ewigen Leben, 
wenn er wiederfommt zu richten die Lebendigen und die Todten. 
Dann aber kommt der Himmel in feiner Fülle auf die Erde. 

E 


* * 

Nun aber wiſſen wir ſchon, wie überhaupt der Himmel 
auf die Erde kommt. Chriftus lehrt uns beten: dein Wille 
gefchehe auf Erden wie im Himmel. Diefe fühne Bitte, die 
man nicht beten Fann ohne den entfchiedenften Chriftenglauben, 
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und ohne den freudigſten Miſſionsgeiſt, ſchließt eine zweite Bitte 
in ſich, nämlich dieſe: laß die Erde zum Himmel werden. Denn 
wenn die Menſchen gleich werden in Unſchuld und Gerechtig⸗ 
keit den heiligen Engeln, den Vollendeten droben; wenn alſo 
das alte arge Menſchengeſchlecht ein neues und heiliges wird: 
dann muß auch die alte Erde eine neue, eine himmliſche Erde 
werden. Soll das aber geſchehen, ſo muß der Himmel auf die 
Erde kommen. Und er kommt auf die Erde durch den Geiſt. 
Der Geiſt kommt mit Brauſen vom Himmel, wie mit dem 
Brauſen eines gewaltigen Windes und mit Feuerzungen. Es 
iſt etwas Sinnliches bei feinem Kommen bemerkbar; denn er 
fommt als der Geift des Lebens; das Neich der Herrlich 
feit, von dannen er kommt, ift auch ein Land der Herrlichkeit. 
Mit dem Geifte kommt der Himmel herab. Wollen wir diefe 
Wahrheit aber auseinanderfeßen, fo müffen wir fagen: der 
Himmel fommt auf die Erde erfilic mit dem Worte Gottes im 
allgemeinften Sinne; zweitens mit Chriſto in feiner perfönlichen 
Erfcheinung; drittens mit der Kirche Chriſti in ihrer Ausbrei- 
tung; viertens mit der Wiederfunft Chriſti und dem Weltende. 
Die Erde Fönnte nicht wiederum zu einem himmlifchen 
Gebiete werden, wenn fie nicht felber nach ihrer Anlage und 
in ihrem innerfien Wefen himmlifch wäre. Sie gehört urfprüng- 
lid) in das Gebiet der Himmel. Sie iſt fo zu fügen aus einem 
Guß mit dem Himmel gejchaffen: am Anfang, heißt es, fchuf 
Gott Himmel und Erde. Das Wort, welches der heilige Sän: 
ger vom Himmel fagt, gilt auch von der Erde: auch) fie ift durch 
das Wort des Herrn gemacht, und all ihr Heer durch den 
Hauch feines Mundes. Darum war der Garten der Wonne 
einft auf Erden, und Gott wandelte zwifchen den Bäumen im 
Garten. Die Erde war ein reiner, unbefleckter Ausdruck der 
Gedanken Gottes; feine Werfe offenbarten im reinen Spiegel 
glanze fein Walten und Wefen: das war das Paradies. So 
wie das meugeborene Kind eines Landmanns in feinen erſten 
Tagen feine und zarte Züge hat wie ein Edelkind, und nur 
allmählig ſich vergröbert unter rohen Einflüſſen, oder bei dem 
Hervortreten der rohen Herkunft in ſeiner Natur — und ſo 
wie ein Negerkind hell geboren wird, und erſt allmählig ſich 
verdunkelt: ſo und vielmehr noch war die Erde als ein Kind 
des Himmelsäthers paradiefifch geboren, und ward zum Acker 
des Fluchs erft mit Dem Sündenfalle. Ja eben darum war 
die Erde fähig, mit dem Fluche belaftet zu werden, weil fie fo 
paradieſiſch fein gebildet war. Der rauhe Felfen leidet nichts 
unter dem brennenden Glutwinde aus der Wüſte, aber die zarte 
Blume verdorrt unter feinem Hauche. Das Zarteite aber, was 
die Erde hervorbringt, kann nicht über die Zartheit ihrer Natur 
hinausgehen. Ihre Felſen und Berge zerfchmelzen wie Wachs 
vor dem Schelten des Herrn, ihre paradiefifche Herrlichkeit zer: 
rinnt wie ein Himmelstraum unter dem Fluche der Sünde, 
unter dem Hauche der Sünder. Das eben bürgt dafür, daß 
diefe fenfible, zartfühlende, leicht verſtörte, von dem Banne der 
Sünde mit belaftete Erde von der edelften Anlage ifi, und mit 
befreit werden kann von der Laſt der Gitelfeit, die auf aller 
Greatur liegt; daß das Evangelium Ehrifti zu verfündigen ift 
aller Greatur. Und auch in ihrem gegenwärtigen Zuſtande wird 
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die Erde mitgetragen von dem Worte des Herrn, das alle Dinge 
trägt. Sie würde zerrinnen ohne die Fortdauer jeiner treuen, 
erhaltenden Güte. Sie grünt und blüht, fie lebt und ſchwebt 
auf dem Hauche feines Mundes; darum ift ein Wehen feines 
Geiftes überall auf Erden. 

Mas aber von der Erde gilt, das gilt vielmehr noch vom 
Menſchen. Er ift gemacht zum Bilde Gottes. Aus den Hauche 
Gottes ift feine Seele gebildet. Wir find göttlichen Geſchlechts. 
Nach unferen Anlagen und nach unferer anerfchaffenen Natur 
gehören wir in den Himmel. Wir find der verlorene Sohn, 
der das felige Vaterhaus verlaffen hat, und in das Vaterhaus 
zurüdßehren muß. So wie unfer Auge verwandt ift mit der 
Sonne am Himmel, fo ift unfere Vernunft verwandt mit der 
Sonne der Geifter, mit dem Geifte Gottes. Diefelben Gejche, 
nach denen die Gottesftadt gemeffen und gebaut iſt, liegen in 
unferem Berftande. Unfer Geift findet ſich felber wieder, wenn 
ihm die Gedanken Gottes einleuchten. Unfer Gewilfen iſt ſo 
geheimnißvoll verbunden mit der göttlichen Gerechtigkeit, daß 
es oft mehr zu dem göttlichen Weſen als zu dem unſrigen zu 
gehören ſcheint, oder vielmehr daß es ſich erweiſt als das Ler 
bensband, in welchem wir am ſchwerſten loskommen können von 
Gott, wenn wir auch ſchon mit unſerem Verſtande, mit unferem 
Herzen und Wandel gottlos geworden find. Und unfer Herz 
kann den Zug des Vaters erfahren: Züge feiner Liebe in inni⸗ 
gen Rührungen der Wehmuth, ſeines Friedens in heiligen Angſt⸗ 
und Streitgefühlen der Seele; Züge feiner Sabbathruhe in 
tiefer Bewegung und Unruhe; Züge Gottes in wunderbarer 
Sehnfuht. So läßt ſich alfo der Geift Gottes an feinem 
Menfchen unbezeugt. Der Logos, der die Srelen gebildet hat, 
und fortwährend trägt, regt fie an, daß fie hinausbliden ſollen 
nad) der Erlöfung. Der Geiſt Gottes wehet wann und 
wo er will, und du höreft fein Saufen wohl, aber 
du weißt nicht, von wannen er Fommt, und wohin er 
fährt. Jene Tiefe, wo das menſchlich beftehende Leben fich 
berührt mit dem göttlich tragenden, erhaltenden Reben, it für 
dich eine geheimnißvolle Ferne, eine himmliſche Höhe, darum 
weißt du nicht, von wannen der wehende Geift Fommt, und 
wohin er fährt. 

Aber wir find gebunden und verkehrt in unferem inmeren 
Wefen in allen Kräften uud Anlagen dur die Sünde. Das 
Fleiſch hat ung befiegt; die Materie hat den ordnenden Geiſt 
in uns durch innere Verſchuldung überwältigt; daraus iſt ein 
wüſtes, unordentliches Weſen hervorgegangen. Wir ſind in die 
Macht und Reize des Irdiſchen verſtrickt. Unſere Vernunft iſt 
im Aufruhr der Sünde geblendet worden. Wie der feine 
Compas bei einem Erdbeben ſeine Sicherheit verlieren kann, ſo 
hat das Gewiſſen ſelbſt ſeine heilige Klarheit verloren bei dem 
fortwaͤhrenden leidenſchaftlichen Erbeben unſeres Herzens. Der 
Fluch der Sünde feſſelt uns zum Verderben; denn wie das 
Feuer wächſt in brennbaren Stoffen, ſo ſteigt die Gluth der 
Sünde in dem entzündlichen Leben. Und der Bann der Schuld 
belaftet ung zum Tode und Gericht nad) dem Urtheil der gött⸗ 
lichen Gerechtigkeit. Darum kann unfere Heilung nicht durch 
Entwickelung oder Bildung, oder Erziehung, oder durch irdiſche 
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und menfhlihe Kraft bewirft werden. Der Sündenfall kann 
nicht vertuſcht werden durch heimliche Ausbeſſerung aus dem 
Schöpfungsgrunde. Das leidet die Wahrheit nicht, das leidet 
die Liebe und Gerechtigkeit nicht. Das iſt gegen den Adel 
dieſes ganzen Lebensgebietes. Nur die Bettler und Wüſtlinge 
ſchlagen ſich, und vertragen ſich wieder ohne Gericht und ohne 
Sühuung — ohne Erklärung, Abbitte und Vergebung. Das 
gefallene Gotteskind muß ſeinen Fall erkennen, muß in ein 
hehres Gericht, muß verföhnt und begnadigt werden. Für ein 
gemeines Ausbeſſern, Beffern und Dergeffen der Fehler feines 
Lebens, iſt diefes ganze Familienweſen zu Füniglich. Und fo 
iſts mit der Erde. Sie iſt zu lebensreich und fein lebendig, 
als daß fie von ihrem Übelbefinden — von den Erdübeln — 
wieder anders geheilt werden Fünnte als durch eine fehr ernfte 
Kriſis, durch ein brennendeg Fieber, das Feuer am Weltende. 


Wäre fie ſchlaff und matt, und hätte die ſchädlichen Einwir:| 


Fungen des Fluchs der Sünde weniger aufgenommen in ihr 
innerſtes Weſen, fo möchte fie durch die Außerlichen Mittel der 
Kultur gründlich geheilt werden können. Alſo nicht von unten 
ber kommt das heilende Wort Gottes als das fchöpferifch tra: 
gende, ſondern von oben her als das erlöfend rettende. Nicht 
aus der Selbſtthäötigkeit des Menfchengeiftes entwickelt fi) das 
Heil, ſondern in den entwielten Menſchengeiſt fenft es ſich 
herab als das Heil vom Himmel, 

So kommt alſo das Himmelreih von oben herab dom 
Dater des Lichts duxch fein Wort, fein erlöfendes Wort. Zuerft 
fendet der Voter fein Wort vom Himmel den gefallenen Men: 
{hen vorherrfchend durch himmlifche Erſcheinungen. So war 
ſchon bei der Vollziehung des erſten Strafgerichts tiber die 
Menichen ein Engel gefchäftig; der Cherub mit dem bligenden 
Schwerte. Abraham erhielt mehr als einmal Beſuch von himm- 
lichen Gäſten. Mofes einpfing dos Geſetz durd) Bermittelung 
der Engel. Der Engel des Heren wor mit Iſrael auf dem 
Zuge durch die Wüſte, und bei der Ginnahme des gelobten 
Landes. Diefe himmlifchen Boten Famen aber als Beauftragte, 
mit Dem Worte Gottes, mit dem Gefeh und mit der Verhei⸗ 
ßung. So wird alſo die himmliſche Beſtimmung der Erde und 
des Menſchen zuerſt wieder offenbar in dem Hervorleuchten 
und Offenbarwerden ſolcher geheimnißvollen Gäſte aus der obe— 
ven Welt, und in ihren bedeutſamen Sendungen. Der gött⸗ 
liche Geiſt findet gleichſam noch keinen grünen Zweig des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyns, auf dem er ſich niederlaſſen könnte, darum 
ſchweben zuerſt die Engel, als himmliſche Tauben, über das 
abfließende Gewäſſer des menſchlichen Verderbens. Dann aber 
wird das himmliſche Weſen zuerſt wieder heimiſch hienieden in 


Vorbildern; in den Schattenriſſen der iſraelitiſchen Sheofratig.! 


Die Bilder des Himmels fenften fih auf die Erde. Der Geift 
des Heren ggb dem Volke Sfrael Gottes Wort in großen Zei- 
hen. Ja man Fann fagen; in groben Zeichen, wie es die rohen 
Anfänger in der Gotteserkenntniß bedürfen; in dunklen Näth- 
feln, wie e8 die Fleinen Schüler zum Nachdenken reizt, in ern 
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ſten Verhüllungen, geheimnißvboll, wie es die Profanen ſchreckt 
und erweckt zur Ehrfurcht und heiligen Scheu; in reizenden 
Symbolen, wie ſie das Gemüth innigſt ergreifen und erheben. 
So wie der Anfänger im Lefen großer und grober Buchſtaben 
bedarf, fo bedurfte auch der Sfeaclit ſolcher Elemente der Welt; 


(fo wurde ihm das Bedürfniß der Verſöhnung, und die Verhei— 


Bung derfelben, die Pflicht der Aufopferung und Hingebung groß 
und grell vor die Augen gemalt in dem geweihten Blutvergie: 
Ben, in, dem Hinſchlachten zahlloſer Opferthiere. Die Gefetze 
der Reinigung, die Vorfchriften der Waſchung waren eben folche 
gewaltige Schriftzüge, die zur Erlernung des Gotteswortes füh⸗ 
ven ſollten; ſelig find die reines Herzens find. Welch ein augen: 
fälliger Buchſtabe waren die ſchrecklichen Straferempel in Iſrael. 
Merkwürdig iſt es, daß man in derfelben Zeit, wo die An: 
ihauungsmethode im VBolfsunterricht herrfcht, fo ganz; die Ehre 
Gottes in feinem Erziehungsplan, wonach er das Sfraelitifche Volk 
bildete, verfennen Fann. Die Zeichen aber wirkten als Näthfel, 
aljo als Fragen, welche mit ihren Antworten verfnügft waren, — 
mithin war der Altteffamentliche Unterricht des Volks im Worte 
Gottes durchaus volfsgemäß; nämlich katechetiſch in dem reellfien 
Sinne. Darum bildete auch der Alte Bund aus den befferen Kin 
dern Iſraels fo gotterleuchtete und erfenntnißreiche, gottinnige 
Seelen, wie wir deren Stimmen im A. T., namentlid) in den Piak 
men, auch abgefehen von dem Geifte der Weiffagung, vernehmen. 
Wie aber haben die ernfien Berhüflungen gewirkt, um die Zdee 
des himmlifchen Heiligthums auf Erden wieder zu befeftigen und 
zu verbreiten! Die Derzäunung, welche das Bolf vom Sinai 
ſchied, die Struktur des Tempels, der Vorhang vor dem Allerheis 
ligſten, die geweihte Priefterfihaft: Altes mußte dazu dienen, den 
Menfchen, der profanen Sinnes geworden war, für den Eingang 
in das wefentliche Seiligthum durch die Schauer der Ehrfurcht zu 
erziehen, Als fchöne Gemälde himnzifcher Dinge aber betrachten 
wir eben den Priefterfchmud, die liebliche farbenblühende Stifts- 
hütte in der Wüfte, den himmlischen Seiligenfchein, mit dem die 
Häupter der Berge Zion und Moria gefhmückt waren. So kom⸗ 
men dem Pilger zuerſt wieder die Bilder der Heimath in ſeine 
Seele und erwecken in ihm den mächtigen Zug zur Heimath — 
dann erſt, wenn er dieſem Zuge folgt, ſieht er die Heimath ſelber 
wieder. So macht ſich der verlorene Sohn zuerſt ſüße Vorſtellun⸗ 
gen von dem glücklichen Vaterhauſe, dann erſt reift der Entſchluß: 
ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater gehen. Ja man 
möchte jagen: Durch die Spiegelung des himmliſchen Wefens in 
der menfchlichen Sehnfucht nad) demfelben entftand dieſe wunder: 
bare Fata Morgana, daß man die ewige Gottesſtadt in der Herr⸗ 
lichkeit Zions, daß man das königliche Prieſterthum der vollende: 
ten Gerechten in dem Schmucke der Söhne Aaron's, daß man 
endlich den Sohn Gottes und Weltheiland in allen ausgezeichne⸗ 
ten Altteſtamentlichen Geſalbten zu ſehen meinte, Später aber 
traten die hinimlifchen Zeichen zurück, und es traten im Prophe- 
tenthume die himmlischen Eingebungen an ihre Stelle. 
(Sortfekung folgt.) 


 (Geöruekt bei Tromigfch und Sohn.) 


Evangelitche Kirchen-Seitung. 


ee ———— — — — — 
Berlin 1837. Sonnabend den 16. September. M 74. 


Das Land der Herrlichkeit. 
(Fortſetzung.) 

Das Wort Gottes drang alſo vom Himmel her immer 
tiefer in die Menſchheit ein. Es wurde immer innerlicher den 
Seelen der Menſchen zu Theil. Es wurde ſo zu ſagen in An: 
fängen und theilweife ſchon geboren in den Herzen der Auser: 
wählten. Gott redete zu den Vätern — redete durch die 
Propheten. Welch eine Wunderblüthe evangelifirender Gottes: 
worte wurde dem Herzen des Jeſaias gegeben! Der Eine 
empfing diefe, der Andere jene Weiffagung von der Zufunft des 
Meſſias. In ihren Gefichten und Entzüdungen lebte Chriſtus 
fehon, litt er die Kreuzesleiden und fiegte, vollbrachte die Erlö- 
fung und erneuerte die Erde. Sie hatten herrliche Einblide in 
die Fülle der Neutefiamentlichen Wahrheit. Und fo waren fie 
felber, als auserwählte Gottesfinder, mit deren erhobenen ©eelen- 
zuffänden das Wort Gottes ſich einigen konnte, lebendige Vor: 
bilder von der künftigen Fleiſchwerdung diefes Wortes. In 
ihren Weiſſagungen und Entzückungen entfalteten ſich ſchon die 
Blüthen des himmliſchen Weſens hienieden. 

Aber dieſe Vereinigung des Wortes Gottes mit dem Men⸗ 
ſchenleben, die uns bei den Propheten in ſo dichteriſcher, feſt⸗ 
licher und verklärter Geſtalt erſcheint, erſcheint uns ſpäterhin 
immer mehr in der Geſtalt des gewöhnlichen aber wohlbegrün⸗ 
deten Glaubenslebens. Das Sonntagsleben hat ſich in ein kräf⸗ 
tiges Alltagsleben Sfeaelitifcher Frömmigkeit verwandelt. Der 
Glanz des Außerordentlichen tritt zurück, aber die Gediegenheit 
und Ausdauer des Ordentlichen tritt hervor. Das himmlische 
Weſen hat gleichfam eine verborgene Stätte gefunden in dem 
Herzen und in den Tugenden der Frommen und Stillen im 
Sande. Die Mirfungen des febendigen Wortes Gottes find 
volfsthümlich geworden, und gehen genealogifch fort durch die 
Zeiten, z. B. von dem frommen Tobias auf feinen Sohn. Das 
zeigt fich in dem Kampfe der Maffabäer, in dem herrlichen 
Martyrthum der Sfraelitiichen Frommen unter Antiochus, und zur 
Zeit Ehrifti in den ausgeprägten Geftalten Iſraelitiſcher From: 
migfeit, Zacharias, Eliſabeth, Simeon, Hanna, und in ähnlichen. 
So reifte die geiftige Stammlinie Chrifti bis zu einem folchen 
Adel fetter, fiiller Frömmigkeit, daß num die Zeit erfüllet ward, 
da Ehrifius Fonnte geboren werden von der heiligen Jungfrau. 

Chriſtus kam im eigentlichften Sinne vom Himmel auf die 
Erde. Denn in ihm wurde die göttliche Natur ganz eins mit 
der menjchlihen Natur, die menfchliche Natur alfo ganz frei 
vom Fluche der Sünde. Wir haben gefehen, wie ec himmliſch 
war aud in feiner menfchlihen Natur. Nun aber ift in ihm 
nicht nur ein Simmlifcher auf die Erde gefommen, fondern der 


Simmel felbft. Gott wohnt in Chriſto; in ihm wohnt die Fülle 
der Gottheit; er ift gefalbt mit dem heiligen Geifte ohne Maaß. 
So wie uns aber die Gottheit Chrifti gewiß ift, fo ift e8 uns 
auch gewiß, daß der Simmel fich herabgefenft hat auf die Erde 
in ihm. Denn wo die Gottheit ericheint, da erfcheint auch der 
Himmel. Wo der Abglanz der Herrlichkeit Gottes und das 
Ebenbild feines Wefens fi) erblicken läßt, da ift die Erde im 
heiligfien Sinne des Herrn, ein Allerheiligftes feiner Gegen: 
wart. Wo die Freundlichkeit und Leutfeligkeit unferes Gottes 
und Heilandes hervorbricht wie der Glanz und Segen einer 
neuen, höheren Sonne, da dringt das Licht des Himmels in 
die Augen und in die Herzen. Chriftus konnte in Wahrheit 
fagen: mer mich fiehet, der fiehet den Pater, darum Fonnte er 
auch fagen: thut Buße und glaubet an das Evangelium, denn 
das Himmelreich iſt herbeigefommen. Wie fein Wefen hinm: 
lifch war, fo fand er auch in himmlifcher Kraft. Der heilige 
Geift war herabgefahren und über ihn gefommen aus dem ge: 
öffneten Himmel bei feiner Taufe. Und der Geiſt Gottes iſt 
es ja eben, der des Weſen der himmliſchen Dinge ausmacht, 
denn er begründet das reine Leben, die ſchöne Er— 
ſcheinung, die freie Bewegung, die heilige Liebe, die 
ewige Seligkeit. Der Geiſt macht lebendig, der Geiſt 
verklärt; wo der Geiſt iſt, da iſt Freiheit; der Geiſt tauft 
mit dem Feuer der Liebe, des Lebens für Andere und Alle; 
der Geiſt iſt ein Erwecker und Tröſter und ſtiftet Seelen— 
ruhe, Friede und Freude, der Geiſt Gottes iſt ein 
Geiſt ſeiner Herrlichkeit, der die Todten auferweckt, 
und die Frommen mit dem ewigen Leben erfüllt. 
Indem alſo Chriſtus dieſen Geiſt von ſich ausſtrömen läßt wie 
Ströme des lebendigen Waſſers, erfüllt er dieſe Welt mit den 
Kräften der zukünftigen Welt. Indem er die Gaben dieſes 
Geiſtes vertheilt, ſchöpft er das Heil aus dem Himmelsbrunnen, 
und tränkt mit demſelben die Verſchmachtenden auf Erden. In— 
dem er Kinder ſeines Geiſtes bildet, ſtiftet er ein Himmelreich. 
Die Gaben, welche Chriſtus durch ſeinen Geiſt an die 
Verordneten, nämlich an die vorbereiteten und empfänglichen 
Seelen, austheilt, werden abwechſelnd als geiſtliche und als 
himmliſche bezeichnet. Weil ſie geiſtliche ſind, ſo ſind ſie himm— 
liſche, das heißt ſie läutern, befreien, verklären und befeſtigen 
das Leben, ſo daß es ein himmliſches Leben wird. So iſt die 
Wahrheit eine himmliſche Gabe Chriſti, die unſerem Herzen zu 
Theil wird durch ſeinen Geiſt; ſie erleuchtet unſeren Verſtand, 
belebt unſere Vernunft, offenbart uns den Vater, erhellt uns 
die Welt, verflärt uns die Schöpfung als das Gebiet der Him- 
mel, und macht uns die Wege des himmlischen Lebens Elar. 
So ift die Gnade eine himmlifche Gabe Chrifti, die unferem 
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Geiſte zu eigen gegeben wird durch das Zeugniß des Geiftes 
Gottes: fie macht ung froh in der Erfahrung, daß das Ange: 
fiht Gottes über uns leuchtet, daß er ung fegnet und behütet 
als feine Kinder, und daß wir feinen Frieden haben. In diefem 
Frieden find Gottes Gedanfen unfere Gedanken, Gottes Wege 
unſere Wege; wir find durch den Glauben hinausgerüct über 
uns felbft, über die Sünde, und über die Noth der Erde, und 
unfer innerfies Herz wohnt in der feften Burg der Liebe Gottes, 
die mit unendlicher Weisheit in allen Stüden zu unſerem Be 
fien waltet. So ift denn auch die Liebe Gottes in feiner Gnade 
eine himmlifche Gabe Chrifti; als ein Himmelsfeuer wirft fie 
in unferer Seele befeligend, läuternd, verwandelnd. Und fo ift 
es mit allen Gaben des heiligen Geiftes, die uns von Chrifto 
zufliegen; fie bringen den Himmel in unfer Herz, fie verbreiten 
Himmlifches durch unfer Leben, fie bilden unfer ganzes inneres 
und Äußeres Weſen für den Himmel. 

Dos zeigt fih in den Seinen. In der Gefammtheit fei: 
ner Geiftesfinder erfcheint uns die Kirche, die er geftiftet hat; 
in feiner Kirche aber erfcheint uns das Himmelreich, ein Himmel 
auf Erden. Daß in dem Pfingfigebraufe vom Himmel ein 
Strom des göttlichen Lebens vom Himmel gekommen war, daß 
der Geift Ehrifti, welcher ein Geift der Herrlichfeit und Gottes 
Geiſt ift, auf die Apoftel gefommen war, zeigte ſich bald. Sie 
waren Andere geworden, und doch diefelben geblieben. Sie hatten 
himmlische Kräfte gewonnen, und überwanden alfo die irdifche 
Welt. Wie ſcheu waren fie kurz vorher noch gegen den Herrn; 
wie fo manche Furcht und Ungewißheit quälte noch ihr Ge 
müth. Seht haben fie Frieden. Sie ruhen in Gott, fie find 
Eins mit Chrifto, fie find ihm angefchloffen und führen feine 
Sache mit reiner Hingebung und feliger Luft; fie lächeln über 
die Schmach der Welt und über den irdifchen Tod. Der fieg: 
reiche und gnadenreiche Wille Gottes, das allerhöchfte Wohl: 
gefallen, die reiche Gnade ift ihnen verflärt, darin ruhen fie, 
darin wirken fie, darin verlieren fie ſich, und finden fie fidy wie: 
der. Sie haben fo zu fagen ihr Privatgefchid in die Maſſe 
des feligen Menfchengefchits gegeben mit der Zuverficht ihrer 
ewig blühenden Wohlfahrt in diefer Singebung; fie triumphiven 
mit in dem hohen Triumph des Himmels, auch über ihre eigene 
Noth, Furcht und Sünde. Das ift Himmelsfriede. Die Welt 
Fennt ihn nicht. Und fo iffs mit ihrem Muth. Gemwiß diefer 
SHeldenmuth der Fünger, die früher fo angftvoll und verſchüch— 
tert der jüdifchen Macht gegenüberftanden, und fich nun überall 
gleich bleiben in ihrer Freudigfeit, von Chrifto zu zeugen — 
dieſer Heldenmuth ift rein von oben her, eine himmlifche Kraft 
des göttlichen Geiftes. Wie unterfcheidet fich diefer Geiftes: 
muth fo durchaus von dem Gleichmuth der Kalten oder Der: 
zweifelten, von dem begeifterten Muth der Kriegshelden, und 
von der Tolfühnheit der Raſenden. So ift es ferner auch) 
mit ihrer Liebe. Bedenfen wir, daß fie auch denen fort und 
fort das Evangelium mit reinem Herzen verfündigen, die ihren 
Herrn gefreuzigt haben, und ihnen fortwährend als Feinde und 
Berfolger mit tödtlihem Haß gegenüber fichen. Wunderlieblic) 
ift der Strahl der fiegreichen Sanftmuth und Gelaſſenheit, wo: 


588 


mit der Apoftel Petrus die Spötter widerlegte, welche von der 
Geiftesbewegung der Apoftel fagten: fie find voll füßen Weins. 
Srüher hätte er auch wohl lieber Feuer vom Himmel fallen 
laffen auf folhe Spötter. Und mit welchen himmlifchen Fä— 
higfeiten find nun die Jünger ausgerüftet! Mit neuen Zun- 
gen verkünden fie die großen Thaten Gottes. Sie predigen 
gewaltig, der Strahl des Himmels, der Donner und das Halle: 
lujah des Himmels ift in ihren Worten; dreitaufend auserwählte 
Seelen ergeben fid) dem Heilande und Heren auf den erften 
Zuruf; die himmlische Macht des Geijtes hat fie befiegt. 

Und wollen wir nun ein leuchtendes Bild des himmlifchen 
Lebens fehen, fo betrachten wir die apoftolifche Gemeinde in 
ihrer erfien Reinheit. Cie beten triumphirende Gebete, indem 
fie auch die Feinde in dem hellſten Licht der Erfenntniß nur 
als Werkzeuge des göttlichen Willens betrachten, der ihnen fo 
gut und fo über Alles lieb ift (Act. 4, 28.). Sie beten, daß 
die Stätte ſich heimlich fchüttert unter der Macht des Geiftes, 
die in und über ihren Gebeten waltet, als wollte die Erde 
unter ihnen zum Himmel werden. Sie haben den Frieden bis 
zum fprudelnden Überfluß in der Freudigkeit. Sie haben alle 
Zage Sonntag — DOftern: und Pfingfifeft: denn täglich find 
fie Iehrend oder predigend oder betend im Tempel, oder ver: 
fammeln fie ſich zu Heiliger Gemeinfchaft in ihren Häuſern. 
AU ihr Brotbrechen hin und her in den Häufern ift geweiht 
durch das. Gedächtniß des Gefreuzigten und Auferfiandenen; es 
find Liebesmahle, die ſich alle zum geiftlichen Abendmahl ver: 
flären. Sie find alle ein Herz und eine Seele. Niemand fagt 
von feinen Gütern, daß fie feine wären, denn es ift ihnen Alfes 
gemein. Hier ift an Statuten der Gütergemeinfchaft nicht zu 
denken; in der Macht freier Bruderliebe hat ſich das fchroffe 
Recht des Eigenthums und des Privatbefiges aufgelöft, weil es 
eben in diefem Himmel auf Erden feine Bedeutung verloren 
hat. Darum hat auch Keiner unter ihnen Mangel: fie find 
alfe veich durch die Kraft der brüderlichen Gemeinfchaft. So 
leuchtet die apoftolifche Gemeinde als die urfprüngliche Stiftung 
des heiligen Geiftes, als eine reine Kolonie der Himmlifchen, 
die ſich auf Erden angefiedelt haben, und als Vorbild und 
Weiffagung der einft verherrlichten Kirche Chriſti. 

Dieſes himmliſche Weſen aber hat die Kirche Chriſti durch 
alle Zeiten und trotz aller irdiſchen Verunſtaltungen in ihrem 
Innern behauptet. Betrachten wir die Märtyrer. Sie haben 
die Erde unter ihren Füßen, weil fie den Himmel im Herzen 
haben. Sie bringen das alte Leben dem Herrn zum Danke - 
opfer, weil ihnen das neue Leben in ihm fo gewiß if. Es hat 
zeiten der Trübfal und des Glaubensfeuers in der Kirche gege⸗ 
ben, in denen die Chriſten demjenigen, der heimging durch den 
Tod, nachblickten mit demſelben Gefühl der Seligpreiſung, wos 
mit wir etwa einem Menſchen nachblicken, der eine Vergnü⸗ 
gungsreiſe nach der Schweiz und nach Italien macht. Und ſo 
kann ſich abermals die chriſtliche Hoffnung erweitern und befe⸗ 
ſtigen, daß man alsdann einen ſelig Sterbenden faſt beneiden 
möchte um die ſchöne Heimfahrt nach den ewigen Bergen, und 
ihren grünen Thalauen, und nach der herrlichen Sottesftadt. 
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So erfeheinen ung die Märtyrer in befonderem 
nur als HSimmelsbürger, fondern auch als Himmelsbürgen. — 
Gedenken wir aber auch der Großen im Himmelreich, welche 
die chriſtliche Kirche gebildet hat aus ihrem gefegneten Lebens: 
grunde, durch die Demuth. Man ftelle fie nur im Geifte zu: 
fammen, jene Helden der höheren Welt, Juſtinus und Poly: 
- Farpus, Huß und Luther, Whitefield und Wesleh, 
Zinzendorf und Martyn; jene Prediger der höheren Welt, 
Chryfofomus und Savonarola, Bernhard und Tau: 
ler — jene Lehrer aus der Höhe, Origenes und Auguftin, 
Melanchthon und Fenelon — jene jungfräulichen Geifter, 
jene Meifter in der Selbftverläugnung und Helden in der Liebe, 
die Wolfe von Zeugen, deren die Welt nicht werth war, fo 
fühlt man, man Fommt in einen Kreis von überivdifchen Weſen; 
man hat im Geifte eine Halle betreten, die heiliger ift und erha: 


bener als Walhalla; man befindet ſich unter den Throngeiftern | 


des himmlischen Königs. Aber noch mehr wäre zu fügen von 
den himmlifchen Segnungen, welche die Kirche Chriſti ausge: 
goffen hat unter die Völker. Als eine Befreierin vom Himmel 
hat fie den Sklaven ihre Feſſeln gelöft, und den Dienenden ihr 
Soc) fanft und ihre Laft leicht gemacht. Sie hat ſich der Glen: 
den barmherzig angenommen; überhaupt hat fie die Barmher⸗ 
zigkeit auf Erden kund gemacht und angebaut; Barmherzigkeit 
für die Armen, Barmherzigkeit für die Kranken, Barmherzig⸗ 
keit für die Krüppel, Barmherzigkeit für die Wahnſinnigen, 
Barmherzigkeit für die Thiere. Doch wir würden uns vergeb⸗ 
lich bemühen, die Segnungen der Erleuchtung, der Liebe und 
des Troſtes, der Gerechtigkeit und des Friedens zu beſchreiben, 
welche die Kirche in ihrer Ausbreitung und Entfaltung über die 
Erde verbreitet hat; wie ſie dem Menſchengeſchlecht in ſeinem 
Verfall bis zur hölliſchen Verunſtaltung ſo viel himmliſchen 
Glanz wiedergegeben, und ſo viele Himmelskinder wieder aus 
ſeiner Maſſe gewonnen hat. Nur Eins nennen wir noch be— 
ſonders: die bildende Kraft des chriſtlichen Geiſtes. Nur die 
chriſtliche Religion iſt die Religion der Bildung. Und nur ſo 
lange bleibt die Bildung wahrhaft, als ſie mit ihr eins, und 
ihr verpflichtet bleibt. So hat ſie erſt das Weib gebildet, ſie 
erſt hat das Volk, ſie erſt hat Fürſten gebildet, ſie erſt hat die 
ganze Menſchheit für bildungsfähig erklärt, und die ganze Kin— 
derwelt ſo zu ſagen in Beſchlag genommen für ihre Schulen. 
Und nur darum, weil ihr das Geheimniß und die Kräfte der 
Wiedergeburt, der Geifteszucht und der Läuterung anvertraut 
find, und weil fie das Bild Chriſti in ihrem Herzen trägt, ift 
fie eine folhe Meifterin, welche die Menſchen mit himmlifcher 
Bildung fegnen Fann. 

Darum aber wird auch der alten Erde ein himmlifcher 
Glanz wieder eingeprägt, und ein himmlifcher Segen eingehaucht 
durch den chriftlichen Geift in ber chriftlichen Kirche. Das 
Chriſtenthum wirft menjchenerhaltend; es rettet die Kinder aus 
den Molochsarmen, es ſchützt die Geburten, es löft die Gefan— 
genen, es fleuert den Kriegen — ind fo gewinnt es für die 
Erde Menfchenzüge, welche den Acker bauen, die Wildniß lich: 


ten, die Sümpfe austrocknen, und die fehimmernden Wege, die! 
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Maaße nicht! goldenen Saaten, die grünen Auen und lachenden Städte auf 


Erden hervorrufen. Es vermindert die Gräueljtätten, die Fluch: 
den, das Neid; der Trümmer auf Erden. Was hat die Kirche 
Chriſti für den Anbau der Erde — für die allgemeine Verbrei⸗ 
tung ihrer Gewächſe — für ihre Veredelung — und was hat 
ſie für die Verſchönerung der Erde gethan! Wie dankbar muß 
man der Kulturarbeiten der alten Bernhardiner gedenken! Wie 
freundlich ſprechen die lieblichen Kolonien und Gärten der Herrn⸗ 
huter aus ihren heidniſchen Oden mit ihren heiligen Namen, 
Saron, Nain, Gnadenthal und anderen uns an! In unſeren 
Tagen aber wird das Evangelium gepredigt aller Creatur durch 
die Miſſionare; und wie die Geiſter geheiligt werden, fo wird 
auc das Franke Leben geheilt, und um die Hütten der Men 
ichenbildung ziehen fich bunte und heitere Kreife der Weltver- 
fchönerung herum. 

Iſt num diefe Erde, die wir jegt im Profpeft haben, die 
neue Erde, deren wir warten? Das heißt: wird das ftillbil- 
dende, verwandelnde und verflärende Pfingftfeuer, welches fich 
durch die Kirche Chrifti almählig der ganzen Erde mittheilt, 
einzig und allein ihre Verwandlung vollbringen? Es wird ges 
wiß große Dinge vollbringen. In welchem Maaße kann fich 
das Menſchengeſchlecht chriſtlich ausbilden, fruchtbar werden und 
mehren! Und wie unendlich ſtark müßte eine dichte Bevölke— 
rung von Gotteskindern in allen Landen auf die niederen Ge 
fchöpfe und auf die Erde im Segen wirfen, die Erde verſchö— 
nern, himmlifch verflären! Welche Kräfte der zufünftigen Welt 
fönnten alfo die irdiſche heimlich durchdringen, vom Fluch ber 
freien und zum Paradiefe machen! Ohne Zweifel hat die Erde 
eine große Verheißung und Hoffnung diefer Art. Mohl mögen 
diefe Einwirfungen der Kirche die Erde ihrer himmlifchen Be: 
fimmung nahe bringen, und ihre Derwandlung vorbereis 
ten. Diefe Annäherung und Vorbereitung dient auch zur Ev 
klärung der legten Metamorphoſe am Meltende. Aber diefe 
felber iſt doch etwas Neues. Denn jo wie die letzten Men: 
fchen durch Verwandlung dem Auferftandenen gleich werden 
folfen, fo fol auc die Erde dem Himmel gleich werden, den 
die Unfterblichen bewohnen. So lehrt Paulus in der tiefen 
Stelle Röm. 8,18 ff.: „Die Leiden diefer Zeit find für 
nichts zu achten gegen die Herrlichkeit, die an ung 
foll offenbart werden.” Dies it die Herrlichfeit der Chri— 
fien, worin fie droben oder einſt in der Vollendung erichei: 
nen, denn beides ift eins. Doc) das Ginft herefcht hier vor, 
wie gleich) das Folgende beweift. „Denn das fehnliche 
Harren der Creatur wartet auf die Offenbarung 
der Kinder Gottes.” So ift alfo das Geſchick der Creatur 
mit dem Geſchick der Kinder Gottes innig verfettet. Alsdann 
einft, wenn die Kinder Gottes offenbar werden, d. h. wenn 
die verborgene chriftliche Glaubenswelt zur Erſcheinungswelt 
wird, wenn die Gottesgemeinde verherrlicht wird, und hervor⸗ 
tritt als die geſchmückte Braut Chrifti, dann wird auch der 
Creatur noch etwas Erfreuliches widerfahren, worauf fie fehn 
lich harrt. Daraus folge, daf man erfilich, unter der Creatur 
nicht die Heiden verfiehen fann, denn die find alsdann mit 
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hereingezogen in die Kirche — md daß man zweitens nicht die | 


ganze Schöpfung darunter verfiehen kann, denn die Schöpfung 
i ja nicht überall fompathetifch mit dem irdifchen Entwicke— 
lungsgefhi der Menfchheit verfmüpft. Es ift alfo die crea: 


gürlihe Welt gemeint, fo weit fie in diefem innigen Zuſammen— 


hang fteht mit der irdifchen Entwickelung des Menfchengefchlechts 
bis zum Weltende, zunächft alfo die Erde, und die Erde na: 
mentlich in ihren empfindlichen und empfindenden Lebenstheilen. 
„Denn die Ereatur" — heißt es weiter: „ift unterwor- 
fen der Eitelfeit, (Dergänglichkeit) nicht freiwillig, 
fondern durdy den Willen des, der fie unterwarf auf 
Hoffnung hin.“ Diefe Welt ift der Dergänglichfeit unter: 
than, mit dem Todesloos belaftet. Aber nur vermittelft einer 
Unterwerfung, nicht freiwillig; d. h. wohl nur vermittelft einer 
modificirenden Beſtimmung des Schöpfers über ihre Natur, 
nicht vermöge ihrer innerften Anlage. Nicht freiwillig ift fie 
der Dergänglichfeit unterthan; auch der Wurm frräubt fic) gegen 
den Tod. Sie ift aber unterworfen diefer Bergänglichfeit auf 
Sofnung bin; alfo mit einer verborgenen Beftimmung ihres 
Weſens für ein fchöneres, glüdlicheres Loos. Die Hoffnung iſt 
ihr immanent, fonft wäre fie nicht wefentliche Hoffnung; diefe 
Greatur hat alfo Anlage zur Verwandlung ihres Weſens in’s 
Unvergänglihe. „Denn aud die Ereafur wird befreit 
werden von der Knechtſchaft der Bergänglidfeit 
zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder Gottes.” 
She jebiger Zuftand ift ein Zuftand der Gebundenheitz der Tod 
ift nicht ganz natürlich, fondern es ift etwas Unnatürliches in 
feiner Art. Diefe Melt aber wird von ihrer Bergänglichfeit 
befreit werden, und dann wird fie in ihrem freien, höheren Zu: 
fiande zur DBerherrlihung der Kinder Gottes (55:7) dienen; 
als höhere Erſcheinungswelt wird fie die Herrlichfeit der Kinder 
Gottes offenbaren. Woher weiß aber der Ehrift diefes Ge 
bheimniß, das dem Gäologen verborgen bleiben kann? Er fühlt 
fich durch den Geift hinein in das innere Leben der Natur. 
Und da fühlt er den unruhigen Pulsfchlag der Sehnfud)t, indem 
er fein Ohr an ihr Herz legt. Wo aber fo innere, weſenhafte 
Sehnſucht ſich anfündigt, da ift fie Weiffagung eines nenen, 
befferen Zuftandes, welcher fommen muß. „Denn wir wiſſen, 
daß die ganze creatürlihde Welt mit uns feufzet 
und in Wehen liegt bis jetzt.“ Wir wiſſenss — fagt 
Paulus — es ift alfo nicht Ahnung oder Dichtung, fondern 
chriſtliche Wiffenfchaft, chriſtliche Gäologie. Die Gläubigen fen 
nen die wunderbare Sympathie der Adamah mit Adam, der 
ereatürlichen Melt mit ihrem Seren, dem Menfchen. Sie ver: 
fiehen Die Seufzer des Käuzleins in der Einöde einer wüften 
Stadt, die Angft einer gejagten Hindin, den Klageruf eines 
Vogels, deffen Brut von einem rohen Buben geraubt wird, 
das dumpfe Stöhnen eines geplagten Thieres, das unter dem 
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Chrifti. Diefe Sympathie zwischen der ethischen und phyſiſchen 


Melt begründet auch die Weiffagungen der heiligen Schrift von 
den le&ten Zeiten. „Und-es werden Zeichen gefhehen 


an Sonne und Mond und Sternen; und auf Erden 
wird den Leuten bange feyn, und werden zagen, und 


das Meer und die Wafferwogen werden braufen. 


Und die Menfchen werden verſchmachten vor Furcht 
und vor Warten der Dinge, die fommen follen auf 
Erden, denn aud die Kräfte des Himmels werden 
fi) bewegen. Und alsdann werden fie fehen des 
Menfhen Sohn fommen in der Wolfe, mit großer 
Kraft und Herrlichkeit“ (Luc. 21, 25.). Wie groß denft 
diefe Darftellung der großen Naturphänomene von dem Men- 
fehengeifte! Es ift fein Fall, der die Welt erfchüttert. Es it 
jein Gang, fein Entwickelungsgang, von welchem das Haus 
erdröhnt, welches er bewohnt. Es ift fein Gerichtstag, an wel- 
chem die Flammenfäule aus dem Haufe aufwirbelt. Es ift feine 
Wiederherfiellung in alle Ehren der Gotteskindfchaft, bei welcher 
das Haus, nen und herrlicher erbaut, ihm vom Vater wieder 
gefchenft wird. Wie denken die fo klein von dem Menfchen: 
geifte, die in allen Erdphänomenen nur das Walten chaotifcher 
Kräfte fehen, welche mit dem Menfchen nichts zu ſchaffen haben. 
Als ob er in einer Herberge von rohen Kobolden haufte, die Feine 
Angemeffenheit für fein Wefen hätte. Und wie roh denfen fie fich 
die Natur: als ob fie Feiner myfteriöfen Einwirkungen von Seiten 
des Menfchengeiftes fähig wäre! Und wie bornirt denken fie ſich 
den Menfchen: als ob er fich nichts zu fagen hätte bei allen Erd: 
bewegungen als: Zufall, lauter Zufall! O des argen Philifters, 
welcher jagen möchte: Chriftus farb, und zufällig erbebte die 
Erde! Die finfterften Zeiten in der Kirche Chriſti waren herbeige: 
fommen, und zufällig kam aud) der ſchwarze Tod! — Doch wir 
fehren zu unferer Stelle im Nömerbriefe zurüd: „Nicht allein 
aber fie (fehnen fich alfo) fondern auch wir, die wir 
des Geiftes Erftlinge haben, wir felber feufzen in 
unferen Herzen, die Kindfihaft erwartend, die Erlö- 
fung unferes Leibes.” Als Ehriften haben wir des Geiftes 
Erfilinge, den Anfang im Leben des Geiftes. Aber nicht die Bollen- 
dung. Und darum erweckt die Triebfraft des neuen Lebens in ung 
Sehnfucht und Geufzer. Diefe Seufzer der Sehnfucht weifen auf 
die Bollendung der Kindfchaft hin, die in der Erlöfung des Leibes, 
alfo in der legten Berherrlichung befteht. Warum wird diefe Erlö— 
fung des Leibes hier Kindfchaft genannt? Weil fich in ihr das Erbe, 
oder Ererben des Reiches vollendet, welches den Kindern zu Theil 
wird. So wie nun die Creatur mit dem Menfchen zufammenhängt, 
fo hängt ihre Anlage zur Unvergänglichfeit mit der Beftimmung 
des Menfchen zum Bilde Gottes, und ihre Vergänglichkeit mit fei- 
nem Sündenfall, und ihre Hoffnung mit feiner Erlöfung, und ihr 
ereatürliches Seufzen und Sehnen mit der Sehnſucht und Trieb: 


Steden eines unbarmherzigen Treibers dahinwanft. Sie fühlen kraft feines Geiftes zufammen; endlic, aber wird aud) ihre Ber- 
die Wehen der Erde, und betrachten fie nicht troftlos, fondern | klärung im innigften Zufommenhang fliehen mit der Offenbarung 
hoffnungsreich als Geburtswehen. In folhen Geburtswehen der Kinder Gottes, um fo mehr, da auch ihr Feftglanz mit zur Er 
ſchütterte fich die Erde bei dem Tode, und bei der Auferftehung feheinung feiner Serrlichfeit gehört. ESchluß folgt.) 
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Evan gelilche Kirchen⸗Zeikung. 


Berlin 1837. 


Die Tochter Jephtah's. 
(Nicht. 11, 30 — 40.) 


Über Jephtah's Gelübde und das Loos feiner Tochter finden 
fih zwei verfchiedene Anfichten. Nach der einen brachte Sephtah 
feine Tochter ald Brandopfer dar; fo Zofephus, Suftinus 
Martyr, Chryſoſtomus, Hieronymus, Auguftinus; 
nach der anderen weihte er fie dem Dienfte des Heiligthums, 
fo Clerieus, Buddeus und viele Andere.*) Che wir nun 


°) Außerdem noch eine dritte, zuerft von Cappellus vorgeira- 
gene, dann von Dathe (zu Glaſſius S. 599. und zu u. ©&t.) erneuerte, 
dem Eckermaun (theol. Beitr. 5. ©. 62.), und zulegt Hävernick 
(Einl. ins A. T. 1, 2., Erlangen 1837, ©. 562.) gefolgt ſind. Dieſe 
iſt aber den beiden anderen nicht ebenbürtig, und wird am beſten bloß 
in einer Note beſprochen. Sie gibt ſich deutlich als ein Produkt der 
Verlegenheit zu erkennen, in welche Vertheidiger der Urſprünglichkeit der 
Mofatichen Geſetzgebung, denen es nicht gelang, ſich der erſten Anz 
ficht ganz und gründlich zu entziehen, geriethen. Bei dem Abjchen, 
mit welchem das Gefeß ſich gegen die Menfchenopfer ausfpricht, läßt 
es fich fchwer denfen, wie ein Diener Jehovah’s mit folcher Unbefan⸗ 
genbeit, ohne felbjt daran zu denfen, daß er etwas Unrechtes that, und 
ohne während der zwei Monate, die zwiſchen Beſchluß und Ausführung 
lagen, von den bejtellten Wächtern bes Geſetzes darauf aufnerffam 
gemacht zu werden, ein Menfchenopfer darbringen Fonnte. Bon dieſer 
Verlegenheit fucht man ſich durch eine Mobififation der erften Anficht 
zu befreien. Jephtah's Geliibde, ſagt man, ſey mit einer in der Natur 
der Sache liegenden Neftriftion zu verſtehen. War das Entgegenkom— 
mende ein folches, was nach dem Gefege zum Opfer fic) eignete, fo 
follte es als Brandopfer dargebracht werden; war dies nicht der Zall, 
war es ein gefeßlich unreines Thier oder ein Menfch, fo wollte er es 
nicht opfern, fondern, in Übereinftimmung mit den Moſaiſchen Verord— 
nungen über Cherem, den Bann, tödten. Diefe Auffafung wird durch 
einen doppelten Grund zurücgewiefen, Sie beruht auf der gleich als 
unbaltbar nachzuweiſenden Erklärung: was mir entgegenfommt, ftatt: 
wer mir entgegenfomnt, Dachte Jephtah von vorn herein nur an 
Menfchen, fo füllt die ihm untergelegte Neftriftion von felbft weg. Er 
fonnte dann feinem Gelübde nur durch die wirfliche Darbringung als 
Brandopfer genügen. Sie hat 2. eine unrichtige Vorftellung von dem 
Mejen des Bannes, Cherem, zu ihrer Grundlage. Wäre dies der 
Begriff des Cherem, hätte es Jedem freigeftanden, die unfchuldigen 
Seinen ohne Weiteres zur Ehre Gottes zu tödten, fo wären die betreffen: 
den Verordnungen mit der Auctorität des Moſes, als göttlichen Ge: 
fandten, ſchlechthin unerträglich. Eben fo gut hätten dann auch bie 
Menfchenopfer fanftionirt werden fünnen. Der richtige Begriff des 
Cherem ift in dem Auffage: Die Nechte der Jfracliten an Paläſtina, 
Jahrg. 1833, Januar und Februar, und in Hengftenberg’s Chriſto⸗ 
logie, Th. 3. ©. 453., entwickelt worden. „Der Begriff der Verban— 


Mittwoch den 20. September. 


zwifchen beiden enticheiden, müſſen wir zuerft die Ichtere von 
einer falfchen Beimifchung reinigen. Ihre Verteidiger erklären 
gewöhnlich das Gelübde des Zephtah jo: das Herausgehende, 
was herausgehen wird aus den Thüren meines Haufes mir 
entgegen, wenn ich in Frieden zurüdfehre, das foll des Herrn 
feyn und ich bringe es als Brandopfer dar. Jephtah foll ges 
hofft haben, es werde ihm zuerft ein Thier entgegenfommen. 
Gegen diefe Auffaffung erheben fich eine Menge von Schwie— 
rigkeiten, und grade fie iſt es, welche die ganze Anficht ver: 
dächtig gemacht hat. Das „entgegen gehen“ ſteht font immer 
von Menfchen, und zwar ganz natürlich, da es einen Entſchluß 
vorausſetzt; mie wollte Jephtah es machen, wenn ihm ein Hund, 
von dem dies noch eher zu erwarten fand als von einem 
Schaf, oder ein anderes unreines Thier entgegen Fam? Das 
Gelübde eines einzelnen Thieres it im Verhältniß zu einem fo 
wichtigen Siege viel zu geringe; offenbar legt Jephtah auf das 
zuerft Entgegenfommen deshalb Gewicht, weil dies eine Hufe: 
rung der Liebe war, fo daß er, da die Liebe gegenfeitig iſt, 
ſich willig erklärte, auch das Liebfte dem Herrn zu opfern, u. f. w. 


nung ift immer der der gezwungenen Weihung derjenigen an Bott, 
die fich hartnäckig geweigert haben, fich ihm freiwillig zu weihen, der 
Manifeftation der göttlichen Herrlichkeit in dem Untergange derer, die 
während ihres Beſtehens nicht zum Spiegel derfelben dienen, alfo bie 
allgemeine menjchliche Beſtimmung, den Zweck der Weltſchöpfung, nicht 
realifiren wollten. Gott heilige ſich an allen denen, im denen er 
nicht geheiligt wird.” So zeigt fich nach allen Seiten, daf hier von 
einem Cherem gar nicht die Rebe feyn fann, daß fein Iſraelit an die 
Anwendbarfeit der betreffenden Mofaifchen Verordnungen auf den vor: 
liegenden Fall denken konnte. 1. Die Rerbannung hat die Gott: 
fofigfeit, die entfchiedene Feindfchaft gegen Gott, die ſittliche Verworfen⸗ 
heit zu ihrer nothwendigen Vorausſetzung; die Tochter Jephtah's war 
eine gottesfürchtige und gottſelige Jungfrau. 2. Der Grundbegriff des 
Cherem iſt grade der der gezwungenen Weihung im Gegenſatze gegen 
die freiwillige; das geben wollen und das Cherem ſchließen ſich einanz 
der aus. Dagegen die Tochter Jephtah's unterwarf ſich ihrem Looſe 
mit freier Zuſtimmung. 3. Opfer und Cherem ſtehen im graden Ge: 
genfage. Das Gelübde eines Opfers fann alfo nie durch die Darbrin- 
gung eines Cherem erfüllt werden. Dies fünnte nur dann gefchehen, 
wenn die Differenz eine bloß formelle wäre. 4. Die Verbannung muß 
nad) ihrem Begriffe göttliche Prärogative ſeyn und fo erfcheint ſie 
fiberall im Gefeke und im der Gefchichte. Die Menfchen find bei ihr 
nur Diener, welche den ausgefprochenen göttlichen Beſchluß vollziehen. 
Nirgends iſt die Verbannung etwas bon menschlicher Willkühr Ausges 
hendes, auf eigene Hand Unternommenes, wie es hier der Fall ſeyn 
wiirde. Sonft hätte ſich ja auch) jeder Mörder hinter bie Verordnun⸗ 
gen über den Bann flüchten können. 
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der eigenen Angehörigen haben wir an Samuel. In Bezug 
auf ihn ſprach feine Mutter nad) 1.Sam. 1, 11. noch vor feis 
ner Geburt: Jehovah Zebaoth, wenn du fehen wirft auf das 
Elend deiner Magd, und mein gedenfeft, und nicht vergeffen 
wirft deine Magd und deiner Magd gibft einen Sohn, fo gebe 
ih ihn dem Herrn alle Tage feines Lebens. In Erfüllung 
diefes Gelübdes brachte fie ihn, gleich nachdem die erften Sahre 
der Kindheit verfloffen waren, zu dem heiligen Zelte nad) Siloh, 
und dort blieb er im Dienfte des Herrn, ohne je wieder nad 
Haufe zurüczufehren. — Wir fönnen aber auch fpeciell den 
Beweis führen, daß Weiber ſich auf diefe Weiſe dem Herrn 
weihten, oder ihm geweiht wurden. Michtig ift in diefer Bes 
ziehung die Stelle Er. 38, 8.: Und er machte das Becken von 
Erz und das Gejtell von Erz aus den Spiegeln der Dienftthuens 
den, welche Dienft thaten an der Thür des Verſammlungs— 
zeltes.) Aus diefer Stelle erhellt nicht bloß überhaupt, daß 
Weiber ſich dem Dienfte des Herrn widmeten, oder vielmehr 
ihm gewidmet wurden, fondern auch, daß dies nicht felten von 


uf. w. Man muß alfo, auch wenn man ſich gegen die Töd— 
tung der Tochter des Jephtah erklärt, das NUN perfönlich 
auffaffen, Jeden, welcher herausgeht u. f. w., und annehmen, 
daß er zwar auch wohl an feine Tochter gedacht, aber gehofit 
habe, Gott werde dies Schwerfte nicht von ihm verlangen, die 
Umftände fo fügen, daß nicht fie, fondern einer feiner liebften 
Sflaven ihm entgegenfomme. Erſt in den Worten: und er 
fol des Herrn ſeyn und ich bringe ihn als Brandopfer dar, 
gehen die beiden Erflärungen auseinander. Die erſte faßt fie 
ganz buchftäblich, die zweite figürlich. Mit Anwendung des 
Satzes: talia sunt praedicata, qualia permittunlur a suis 
subjectis, verſteht fie das: ich bringe ihn als Brandopfer dar, 
von einer folchen Art der Weihung an Gott bei Perfonen, wie 
fie unter den Thiergaben dem Brandopfer entfprach, von dem 
der Opfernde gar nichts erhielt, alfo von einer gänzlichen und 
unbedingten Meihung. Der Herausfommende, nehmen fie an, 
folfte mit gänzlicher Auflöfung des Derhältniffes zu Sephtah 
allein Gott angehören, und zwar alfo, daß er abgefondert von 
der Welt, ihm bei der Stiftshütte diente. — Auf den erften | 
Anblick nun fiheint diefe Iehtere Auffaffung eine jener fatalen 
Künfteleien zu ſeyn, durch welche eine ſchlechte Subjektivität 
ſich desjenigen zu entledigen ſucht, was in der heiligen Schrift 
ihren Vorurtheilen nicht zuſagt. Aber dadurch darf man ſich 
von gründlicher Unterſuchung nicht zurückhalten laſſen. Die zu— 
nächſt ſich darbietende Anſicht iſt nicht immer die richtige. Was 
vor allem gegen dieſe Anſicht einnimmt, iſt, daß der Anſatz zu 
klöſterlichem Weſen, der nach ihr angenommen werden muß, ſo 
gar nicht zu unſeren Vorſtellungen von dem Iſraelitiſchen Alter: 
thum paßt. Mit der Berichtigung dieſer Vorſtellungen muß 
alſo nothwendig der Anfang gemacht werden. 

Daß es ſchon in der Moſaiſchen Zeit nicht ungebräuch⸗ 
lich war, ſich oder die Seinigen dem Dienſte des Heilig⸗ 
thums durch ein Gelübde weihen, wodurch man Leibeigener 
des Heiligthums, mancipium sacrum, wurde, fehen wir aus 
Lev. 27, 1—8. Su diefer Derordnung, womit zu verglei: 
hen Michaelis Mof. R. Th. 2. 8. 124., wird zwar eine Ros: 
kaufſumme befiimmt, wodurch man fi) von der perfönlichen Er: 
füllung des Gelübdes befreien Eonnte, aber es lag in der Natur‘ 
der Sache, dab Manche in ihrem frommen Eifer gleich) bei der 
Übernahme des Gelübdes auf diefe Erlaubniß verzichteten. Diefe 
Verzichtung würde Jephtah dadurch ausſprechen, daß er zu 
dem: und er ſoll des Herrn ſeyn, das: und ich bringe ihn als 
Brandopfer dar, hinzufügt. Diejenigen, welche auf dieſe Weiſe 
wirklich dem Herrn geweiht wurden, führten den Namen Nethi- 
nim, Gegebene. Solche Nethinim, welche die niedrigen Dienfts 
leiftungen beim Heiligthum verrichteten, waren die Gibeoniten, 
die von ganz Iſrael dem Herrn gefchenft wurden. Nach dem 
Buche Efra 8, 20. ſchenkte auch David dem Herrn eine Anzahl 
von Nethinim. *) Ein merfwürdiges Beifpiel von Weihung 


°) Etwas anders erflärt Bähr, Symbolik des Moſaiſchen Rultus 
tjter Bd., Heidelb. 1837, ©. 486.: Er. machte das Becken von Kupfer 
und fein Geftel von Kupfer, mit Spiegeln der Frauen, u. f. w. Nach 
ihm waren die Spiegel nicht etwa die Materie des Beckens, fondern 
jte wurden, fo wie fie waren, an dem fertigen Becken befeftigt. Diefe 
Erflärung ift aber ſchon aus fprachlichem Grunde verwerflich. Es 
heißt im Grundtext: in den Spiegeln, und dag in kann nie fie mit 
— nebft ſtehen; Stellen dagegen, wo das im bei der Materie ftcht, 
aus der etwas verfertigt wird, find fehr häufig, vgl. z. B. 1 Kön. 7,14, 
Ewald gr. Gr. ©. 606., fl, Gr. $. 528. Die Einwendungen Bähr's 
gegen unfere Erflärung find Teicht zu befeitigen. Er meint, es fey zu 
bezweifeln, ob man überhaupt eherne Spiegel hatte; fie feyen in der 
Negel von polirtem Stahl gewefenz allein im ganzen U. T. findet fich 
feine einzige fichere Erwähnung des Stable, dgl. Beckmann, Geſch. 
ber Erfindungen 5, 1. ©. 78 ff. Er bemerft, die Spiegel, falls fie 
Materie des Beckens felbjt gewefen, haben zerſchmolzen werden müffen; 
dem Geräthe habe man e8 nicht anfehen können, ob es aus gewehnz 
lichem Erz oder aus den Spiegeln der Weiber verfertigt worden. Allein, 
daß man dies mit leiblichen Augen fehen fonnte, war auch nicht nöthig; 
daß das Andenken daran durch die mündliche und ſchriftliche Tradition 
erhalten wurde, genügte. Sah man es doch auch dem goldenen Kalbe 
nicht an, daß es aus den Dhrringen der Weiber, Söhne und Töchter 
der Jiraeliten, 2 Mof. 32, 2., dem Ephod Gideon’s, daß es aus den 
goldenen Ringen der Ismaeliten, Nicht. 8, 24., dem Keffel der Schthen, 
daß er aus lauter Pfeilen, jenen Krater des Apollo, daf er aus dem 
Schmuce der Römiſchen Frauen verfertigt worden! vgl. Vähr ©. 495. 
Endlich, der Einwand, es feyen zu dem Becken eine ungeheure Anzahl 
von Spiegeht nöthig gewefen, ift, auch abgefehen davon, daß wir weder 
die Zahl der Weiber, noch die Größe der Spiegel kennen, ſchon des: 
halb nicht triftig, weil nicht angenommen zu werden braucht, daß die 
Spiegel das ausjchliefliche Material bildeten. — Übrigens war es gewiß 
nicht zufällig, daß die Spiegel grade zu dem Becken genommen wurden. 
Das Wafchen der Priefter in dem Becken hatte ſymboliſchen Charakter, 
pgl. Bähr ©. 492.5 was bisher als Mittel gedient hatte zur Erwer⸗ 
bung des Wohlgefallens bei der Welt, wurde jest Mittel zur Erwerbung 
des Wohlgefallens bei Gott. 


?) Bol. tiber bieſe Stelle, die Verfchtedenheit der von David ge: 
ſchenkten Nethinin yon den Gibeoniten, Carpzov appar. p. 110 sq. 
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Bornehmeren gefchah. Woher fonft die metallenen Spiegel, 
ein Luxusartikel, denn daß fie dies waren, geht daraus hervor, 
daß Mofes fie ihnen, da fie fich dem Herrn wibmeten, nahm. 
Dann erhellt auch daraus, daß die Idee einer gänzlichen äuße— 
ren Abfonderung von der Melt dem Hebraismus nicht fo ferne 
lag, als dies gewöhnlich angenommen wird, wofür auch das 
Inſtitut des Naſiräats fpricht,*) fo wie auch manche Erfihei- 
nung im Gebiete des Prophetenthums.”*) Daß die Weiber 
nicht einmal ihre Spiegel, das Mittel der Welt zu gefallen, 
behalten durften, zeigt, daß fie überhaupt als der Welt abge: 
ftorben betrachtet wurden. — 
(Schluß folgt.) 


Das Land der Herrlichkeit. 
(Schluf.) 5 


Alfo mit der Wiederfunft Chriſti Fommt der Himmel in 
feiner Fülle auf die Erde. Denn der Herr felber kommt in fei: 
ner Herrlichkeit. Sn feiner Herrlichkeit: das heißt im fichtba: 


) Schon der Name zeigt, daß Abfonderung von der Welt die 
Grundidee des Naſiräats ift, Nasir, ein Abgefonderter, und aus ihr 
erklären ſich alle gefeglich beſtimmten Dbliegenheiten des Naſiräers. 
Zuerft das Wachienlaffen des Haares, welches, nach 4 Mof. 6., das 
eigentliche Kennzeichen des Nafiränts, dasjenige war, worin e8 zur Er: 
fheinung fam; daher das Haar des Naſiräers gradezu als fein Neser 
bezeichnet wird. Das Abfcheeren des Haares gehörte zum gefelligen An— 
ftande. Mer daffelbe wachfen ließ, gab dadurch eine thatfächliche Er: 
klärung ab, daß er für die Zeit, da dies gefchah, aus der Welt fich 
zurückziehe, um allein Gott leben zu können. Ferner, die gänzliche Ent: 
haltung von jedem beraufchenden Getränf, welche mit Rückſicht auf die 
Geneigtheit der menfchlihen Natur, durch Deuteleien fich theilweife von 
denn Zwange zu befreien, der ihr läſtig wird, auch auf dasjenige aus— 
gedehnt wurde, was ohne diefe Nückjicht zuläfiig gemefen wäre, den 
Genuß der frifchen Trauben und alles deffen, was aus Trauben bereitet 
wird — eine Wahrnehmung, welche bei den obwaltenden Differenzen 
zwifchen ben Verheidigern der unbedingten und der bedingten Enthal- 
tung von geiftigen Getränfen nicht unbeachtet vorübergehen follte. Der 
ascetifche Charafter diefer Verordnung liegt fo deutlich vor, daß er 
nicht weiter entwickelt zu werden braucht. Endlich, der Nafträer durfte 
unter feinen Umftänden einen Todten berühren. „Wegen feines Va— 
‚ters — heißt es — „und wegen feiner Mutter, wegen feines Bru- 
ders und feiner Schwefter foll er fich nicht verunreinigen, wenn fie 
todt find; denn die Weihe feines Gottes ift auf feinem Haupte. Für 
Biejenigen, welche nicht das Gelübde des Nafträats auf fich genommen 
hatten, war es bei Todesfällen hr ihrer Familie Pflicht, fich zu verun: 
zeinigen, indem fie das Vegräbniß beforgten. Der Naſträer dagegen 
fol ſich als der Welt abgeftorben betrachten ; er gehört allein Gott an; 
für ihn gilt das: laſſet die Todten ihre Todten begraben. 


=) In dem Neiche Iſrael wenigſtens hatten die Prophetenfchufen | 


eine Art von Flöfterlicher Einrichtung; die Prophetenfchüiler haben ges 
meinfchaftliche Wohnung und gemeinfchaftlichen Tifch, auch gemeinfchaft- 
liche geiftliche Übungen; am ihrer Spike ftehen die ausgezeichnetften 


Propheten als geiftliche Väter; vgl. Hengftenberg, Beitr. 2. ©, 146, ! 
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ten Glanz und Schmude ferner göttlichen Geiftesfülle. Die 
Lichtflammen, welche durch die Pfingſthalle züngelten, ſchmücken 
mit reichem Strahlenglanze feine himmliſche Erfcheinung. Es 
wird augenfcheinlich, daß er der Herr ift, der Sohn Gottes, 
der Weltrichter; e8 wird aller Welt in die Augen fallen; feine 
Miederfunft wird feyn wie der Blitz, der vom Orient geht bis 
zum Decident. Weil aber num feine Religion zur Weltreligion 
werden foll, fo Fommt er auch umgeben von den Geiftern der 
höheren Welt; die Engel Gottes fahren mit ihm herab auf 
die Erde. Er kommt aber in der Wolfe; der Äther bildet ſich 
und erblüht zur Sichtbarfeit im feiner Umgebung, gleichfam als 


wollte überall eine Welt fich bilden aus dem geheimnißvollen, 


feicht erregten Weltftoff, wo nur der fchöpferifche Herr der Welt 
ſich bliden läßt. Die Wolfe ift das Zeichen ſeines glorreichen 
Eintreten in die fichtbare Welt, und das Zeichen feiner geifti- 
gen Macht. Er erfcheint als der Meffias, gefalbt mit unend: 
licher Fülle des göttlichen Geiftes; der Simmel fommt mit ihm. 

Und der Himmel breitet fi) aus um ihn her in der Offen: 
barung der Kinder Gottes. Unter fenem Machtwort, unter 
dem mächtigen Walten des Geiftes der Herrlichkeit, der nun 
nicht, wie bei der erften Weltbildung, auf den Waſſern ſchwebt, 
jondern bildend über den Menfchengeiftern und dem Staube 
ihrer Gräber waltet, erfolgt die Auferftehung. In derfelben 
Kraft des Geiftes Ehrifti werden die Lebendigen der legten Tage 
verwandelt. Alle fammeln fi) um den Herrn in menfchlicher 
Erfcheinung. Alfe Kinder Gottes fammeln fih um ihn her als 
die Derflärten. Das heißt als die leiblich Erfcheinenden, an 
denen der Geift Alles durchdringt, Altes regiert, Altes verfchönt, 
durchleuchtet und verewigt. Und nun werden fie von denen 
gefchieden, die mit ihrer Finfterniß auferffanden find zur Schmach 
und Schande. Sie werden vom Herrn gefegnet als die Gei- 
nen, als die Gefegneten des Vaters. Es ift nicht mehr zu 
verfennen, e8 leuchtet aus ihrer ganzen Erfcheinung hervor, daß 
fie Hecht haben den Gottlofen gegenüber, daß fie Hecht hatten, 
damals als fie die Märtyrer der Wahrheit waren in der alten 
Welt. Nun bilden fie die neue, triumphirende Welt; ihre Geg— 
ner fühlen das und befennen, daß fie die Macht der Welt und 
die ganze Erfcheinungswelt verloren haben, indem fie ausrufen: 
ihe Berge fallt über ung, ihr Hügel bededet uns. Und dadurch, 
daß die Finfterniß mit ihren Erben gefchieden wird von den 
Kindern des Lichtes, vollendet fich die Offenbarung der Kinder 
Gottes. Das Himmelreich ift vollendet auf Erden; der Wille 
Gottes gefchieht auf Erden wie in den Himmeln, die Sanft— 
müthigen befißen das Erdreich. Der Geift des Herrn entfaltet 
feine Lebenswunder in allem Zleifch. 

Mit diefem großen Vorgange wird auch die Erde felber 
verwandelt. Sie wird befreit von den Banden der Bergäng- 
lichfeit unter der legten Ausgießung des heiligen Geiſtes, unter 
der Zukunft des Herrn in feiner. HerrlichFeit. Die Welt ſteht 
im Feuer, züngelnde Flammen durchbraufen die ganze Tempel 
halfe der Erde, verzehren das Alte, und rufen die neue Erde 
hervor. Wie möchten hier einerfeits nicht denken an eine ge- 
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wöhnliche Feuersbrunſt, andererfeits nicht an eine zu finnbild: 
liche Weiffagung; es ift ein Geheimniß, wovon wir feine Vor: 
fießung haben können. Durch heilige Ofter: und Pfingfiflammen, 
vielleicht durd einen feinen, wunderbaren Prozeß aller chemifchen 
Kräfte der Erde, durch das feierlichite Erblühen ihrer ganzen 
inneren Feuernatur fommt dann die Erde durd) ihre Verwand—⸗ 
fung zu ihrer Verflärung. Sie wird: verflärt werden, fie wird 
alfo ganz ein reines Wert, und eine MWohnftätte des heiligen 
Geiftes werden. Siehe da! eine Hütte Gottes bei den Men: 
ſchenkindern. Jetzt ift ein neuer Himmel und eine neue Erde 
da. Das neue Zerufalem ſchwebt von Gott aus dem Himmel 
herab, zubereitet als eine geſchmückte Braut ihrem Manne. 
Mas nadı Offend. Zoh. 7, 17. den Seligen im Himmel gefihieht, 
das gefchieht nun — nad) Offenb. Joh. 21, 4. — den Selen 
auch auf der neuen Erde: Gott wird abwifchen alle Thrä— 
nen von ihren Augen. Dann macht er Alles neu, dann — 
ift’8 gefchehen, dann wird der Überwindende Alles ererben, 
und Gott wird fein Gott feyn, und er wird fein Sohn feyn 
(B. 6 u.7.). Die Ausgeftoßenen aber haben ihr Theil im Pfuhl, 
der mit Feuer und Schwefel brennet, welches ift der andere 
Tod. Jetzt zeigt fih die Stadt Gottes in der Herrlichkeit 
ihres Gottes; alfo vom Geift durchwaltet in reinem Wefen, in 
fchöner Erfcheinung, in ewiger Dauer. Bon hier aus, von dem 
Stuhle Gottes und des Lammes, gehet ein lauterer Strom 
des lebendigen Waſſers (Apof. 22). Wo fließt er hin? Wo 
ift fein Ziel? An feinen Ufern ftehen Lebensbäume, deren Blätter 
zur Gefundheit der Heiden dienen. Und es wird Fein Berbanne: 
tes mehr feyn, und der Stuhl Gottes und des Lammes wird 
in ihr fegn, und feine Anechte werden ihm dienen, und fie wer: 
den fehen fein Angeficht, und fein. Name wird an ihren Stir— 
nen feyn. Und wird feine Nacht da ſeyn, und fie wer: 
den nicht bedürfen einer Leuchte, nod des Lichtes 
der Sonne, denn Gott der Herr wird fie erleuchten, 
und fie werden Föniglih walten von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Alsdann ift alfo auch diefes Syſtem mit dunkler 
Mitte, wie Herſchel die Erdregion nennt, verwandelt wor— 
den in den DBerflärungsftand jener Sterne, deren Bewohner 
Feiner Leuchte und feiner Sonne bedürfen, weil Alles im ewi- 
gen Lichtfchein einer Fichterfüllten, herrlichen Welt liegt, worin 
fih) die Ehre und Majeftät Gottes entfaltet. 


* 
* * 


So ſtimmt in jeder Beziehung und in höchſt bedeutſamen 
Punkten und Einzelnheiten die bibliſche Lehre von den Him— 
meln mit der aſtronomiſchen Weltanſchauung zuſammen. Man 
erinnere fih nur an den ewigen Sonnenfchein. Der Aſtronom 
nennt diefes Lichtmyfterium mit mangelhafter Bezeichnung den 


ewigen Sonnenfchein, weil er feinen anderen Rath weiß, als 
die Borftellung von der Sonne in unferem Syſtem der dunklen 
Mitte auf jene hohen Sterngruppen zu Übertragen. Der Geift 
der MWeiffagung in der heiligen Schrift aber nennt jenen Lichte 
glanz in der oberen Gottesftadt das Leuchten der Herrlichkeit 
des Heren. In diefem ewigen Tagesglanz fehlt ohne Zweifel 
auch die geiftige Finfterniß, die Sünde mit allen Übeln. So 
ſchließt der aftrenomifche Forfcher, und die Schrift fagt: da 
wird fein Gemeines hinein gehen. Man gedenfe ferner an die 
Eigenthümlichfeit jener Sternchöre, daß fie nach wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erweifen frei find von dem ftarren Gefeh der irdiichen 
Schwere. Mit der Schwere ift die Feffel des vergänglichen 
Weſens gelöft; da ift die Ereatur frei geworden von dem Gefeh 
der Eitelkeit, da ift das Erfte vergangen, fein Tod mehr, Fein 
Leid, Fein Gefchrei. Man gedenfe weiterhin an die reiche Fülle 
jener herrlichen Sterngruppen. In meines Vaters Haufe find 
viele Wohnungen, fpricht Chriftus. Man gedenfe dann an ihre 
Mannichfaltigfeit in der Erfcheinung, an ihren vielfarbigen 
Glanz.*) So fignalifiren fie eine Mannichfaltigfeit ihrer Bes 
wohner, welche nur in der chriftlichen Lehre von den Berfchier 
denheiten der Geifterwelt ihre Beftätigung und Erklärung findet. 
Man gedenfe endlich an das Verhältniß zwiſchen den Fixſter⸗ 
nen und dem irdifchen Sonnenfpfteme. Jene gruppirten Hims 
melswohnungen find fehr zahlreich; dagegen der Syſteme mit 
dunkler Mitte find wenige. Es ift alfo nicht wahrfcheinlich, 
daß jene vielen Syſteme in die Natur diefer wenigen Syſteme 
verwandelt werden, zumal da jene von höherer, dieſe von nies 
derer Art find. Es ift aber auch nicht wahrfcheinlih, daß die 
unvollfommeneren Syſteme in ihrem Zuftande verbleiben, nicht 
in den Zuftand der vollfommeneren follten emporgezogen were 
den. — Die Schrift beftätigt diefe Vermuthung. Hier wird 
endlich ein neuer Himmel und eine neue Erde gebildet, und 
dann bedürfen die Erdbewohner der Sonne nicht mehr: die 
Herrlichfeit des Herrn erleuchtet Alles ohne Ende. Das neue 
Zerufalem fährt von Gott aus dem Himmel herab; jener Himmel, 
wo die vollendeten Gerechten wohnen, wird mit diefem Himmel 
der verflärten Erde vereinigt, der ihnen in der Auferftehung 
gegeben wird. Darin aber, daß der Glanz jener fernen Ge 
tirne erweislich durch Zahrtaufende geht, zeigt fih, daB er 
einer Gottesftadt angehört, deren Bürger Föniglich walten von 
Ewigkeit zu Ewigfeit. 


°) Es ift dem Schreiber wohl befannt, daß man bie verſchiedenen 
Farben der Geſtirne als verſchiedene Phaſen in der Erſcheinung einzel⸗ 
ner Sternbrände betrachtet hat. Hat man dabei aber auch die gewagte 
Übertragung der Vorftellungen grobelementarifcher Vorgänge auf fo feine 
Lebenstphären gehörig ermogen ? 
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entſcheidende 


Evangelilche KirchenZeikung. 


Berlin 1837. 


Die Tochter Jephtah's. 
(Richt. 11, 30— 40.) 
(Schluß.) 


Daß dies Jnſtitut nicht etwa mit der Moſaiſchen Periode 
feine Endſchaft erreichte, wie man dies wohl denfen fönnte, da 
es nirgends durch ein Geſetz vorgefchrieben, oder empfohlen, fon: 
dern durchaus dem freien Entfchluß der Einzelnen überlaffen 
wird, ob fie auf diefe Weiſe ſich und die Ihrigen dem Herrn 
weihen wollten, wie ja auch das Nafiräat durchaus Sache der 
freien Entſchließung war, daß es vielmehr durch die ganze Nic) 
terperiode fortdanerte, fehen wir aus 1 Sam. 2, 22., einer Stelle, 
welche fich auf diefelbe Zeit bezieht, in welche Jephtah's Ge 
fübde fält.*) Unter den ſchweren Freveln der Söhne Eli's 
wird hier auch der angeführt, daß fie die Meiber befchliefen, 
welche Dienft thaten an der Thür der Stiftshütte, die Bezeich— 
nung wörtlich aus Er 38, 8. herübergenommen, um darauf hin: 
zuweifen, daß das Inſtitut, welches fie auf folche Weiſe profa- 


°) Der Inhalt von 1 Sam. €. 1 —7. geht nämlich parallel dem 
don Nicht. 11—16., jo daß die beiden einfeitigen Berichte fich einander 
ergangen. Das erite Buch Samuelis nimmt den Faden der Gejchichte 
da wieder auf, wo ber Verf. des Vuches der Nichter ihn fallen läßt, 
gegen das Ente bes vierzigjährigen Philiſterdruckes in 1 Sam. 7. Aber 
der Verf. konnte feinem Zwecke, Die neue Geftaltung der Dinge, wie 
fie durch Samuel erfolgte, zu befehreiben, nicht genügen, obne daß er 
gewiſſe vorbereitende Thatſachen nachholte, welche der Verf. des Buches 
der Richter nach ſeinem Zwecke nicht mittheilen konnte. Ehe er das 
Auftreten Samuels berichtete, mußte er mit feiner Perfünz 
fichfeit und den Grundlagen feiner Wirkſamkeit befannt machen. Die 
bierzigjährige Bedrängung durch bie Philiſter endigt mit ihrer Beſie— 
gung unter Sammel. Die erjten zwanzig Jahre hievon find bie zwanzig 
leßten Jahre von Eli's Hohenpriefterthum. In die zwanzig letzten fallen 
die Thaten des Simſon, denen die reformatoriſche Thätigkeit Samuel's 
parallel ging. Zugleich mit der Bedrängung durch die Philiſter im 
Weſten begann die Bedrängung durch die Ammoniter im Oſten, welcher 
nach achtzehnjähriger Dauer durch Jephtah's Sieg ein Ende gemacht 
wurde. Samuel war demnach Jephtah's jüngerer Zeitgenoſſe. Dieſe 
Reſultate ſind durch die treffliche Abhandlung von Keil begründet wor⸗ 
den: Chronologiſche Unterſuchung über die Jahre, welche vom Auszuge 
der Iſraeliten aus Hgypten bis zur Erbauung bes Salomoniichen Tem: 
pels verfloffen find, in den Dörptifchen Beitr. zu den theol. Wiffenfch., 
ter Bdi, Hamb. 1833, &. 303 f., womit unter den Alteren am beften 
zu vergleichen die gedrängte Unterſuchung und die ſcharfſinnige Prü— 
fung der verſchiedenen Anſichten von Vitringa, in der hypotyposis 
hist, sacrae &. 29 ff. Die dazmwifchen liegenden Unterfuchungen von 
J. D. Michaelis haben nur dazu gedient, die Sache zu verwirren. 


Sonnabend den 


23. September. Ne 76. 


nirten, ein durch fein Alter chrwürdiges, unter den Augen des 
Gefeßgebers felbit entſtandenes war. 


Haben nun die bisherigen Bemerfungen dazu gedient, die 


bisher mit der Schmach der Willführlichfeit belaftete Erklärung 
der anderen im Allgemeinen ebenbürtig zu machen, fo kommt 
8 nun darauf an, die einzelnen Gründe für und gegen fcharf 
in's Auge zu faffen. Für den Tod der Tochter Jephtah's wird 
Folgendes angeführt: 1. Die litera textus. Es ſtehe num ein- 


mal da, daß Zephtah den. ihm Entgegenfommenden ald Brand» 


opfer darbringen wolle. Allein der bildliche Gebrauch des Opfers 


ift in der Schrift, wie auch noch bei ung fehr häufig. Hoſeas 


redet von den Stieren der Lippen, welche Iſrael dem Herrn 


opfern werde, E. 14, 3.; „Opfer und Speisopfer gefallen dir 


nicht” — heißt e8 in Pf. 40,7 —9. „die Ohren durchbohrteft du 


mir; du verlangft weder Brandopfer noch Sündopfer. Da 
ſprach ich: fiehe ich Fomme; in dem Buche (in der Opferord: 
nung der Bücher Mofis) feht von mir gefchrieben. Deinen 
Willen zu thun, o Gott, gefällt mir, und dein Gefeh ift in 
meinem Innern.” Der Sänger bezeichnet ſich felbft, die Sin: 
gabe feiner Perfönlichfeit, die jich in dem Thun der göttlichen 
Gebote Fund gibt, ald das wahre von Gott verlangte Opfer, 
als den Kern, der in der Schale der im Gefege gebotenen Thiers 
opfer verborgen liegt, und erklärt ſich willig, Dies Opfer dar: 
jubringen. „Die Opfer Gottes" — fpricht David in Pi. 51, 
19. — „find ein geängfteter Geiſt.“ „Laß dir gefallen, Herr, 
das willige Opfer meines Mundes," heißt e8 in Pf. 119, 108.) 
Aus dem N. T. vergleiche man z. B. Nöm. 12,1., 15, 16., 
Phil. 4, 18., Hebr. 13, 19. 16. Man überfehe nicht den tie: 
feren Grund diefes bildlichen Gebraudes. Die Thieropfer ſym— 
bolifirten ja die Darbringung der Perfonen, dieſe waren das 
eigentliche Opfer, fo daB der äußerlich genommen bildliche Aus: 
druck innerlich aufgefaßt grade der eigentliche iſt. Eben des— 
halb wurde grade mit der Weihung der Perfonen die Darbrin: 
gung von Brandopfern verbunden. Dies zeigt ung 1 Sam. 1, 
24.25. Da der Knabe Samuel von feinen Eltern zu Eli ge: 
bracht wurde, fhlachteten diefe zugleich drei Farren als Brand: 
opfer. Das eigentliche Brandopfer war Samuel felbit; die 
Darbringung der Farren diente nur zur Symbolifirung feiner 


) Belege für den geiftigen Gebrauch des Dpfers find auch Stellen 


wie Jeſ. 34, 6., und alle übrigen, in welchen nach den Lerifograpben, 


vgl. Gesen. thes. p. 402., MIT Schlachtung bezeichnen fell. Aueh 


durch bie Apokryphen zieht fich dieſer geiftige Gebrauch. „Gottes Ge: 
bot halten ift ein reich Dpfer,“ u. ſ. w., beißt es Sirach 35,1. 2, 


und Meish. 3, 6.: „Er prüft fie wie Gold im Ofen, und nimmt fie 


an wie ein völliges Opfer” — ein Brandopfer. 
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Weihung. — Man wendet ein, follte der Ausdruck bildlich ver: 
ftanden werden, fo müßte dies doch wenigſtens mit einem Worte 
angedeutet feyn. Allein da von den Befennern der Jehovah— 
religion nie und nirgends Menfchenopfer dargebracht wurden, 
fo fiel jede Zweideutigfeit weg, und jeder Zufag war unnöthig. 
2. Man beruft fich auf den herben Schmerz des Vaters. Allein 
zu diefem hatte er auch nach der anderen Auffaffung Veran— 
laffung genug. Sein einziges Kind und ſomit feine einzige 
Freude war ihm für diefes Leben fo gut wie ganz genommen; 
die Hoffnung auf Nahfommenfchaft, die allein auf ihr beruhte, 
war zerflört. Wie die Kinder, welche man dem Herrn geweiht, 
als gänzlich den Eltern entzogen betrachtet wurden, zeigt 1 Sam. 
2, 20. 21., wo den Eltern Samuel’s zum Erfage für ihn an 
dere Kinder von Eli verheißen und von Gott gewährt werden. 
Bei der ftrengen Zaffung des Gelübdes mochte Zephtah vielleicht 
verfagt feyn, was den Eltern Samuel's erlaubt war, fein Kind 
von Zeit zu Zeit zu fehen. 3. J. D. Michaelis macht gel: 
tend, nur wenn Jephtah's Tochter dem Tode geweiht worden, 
erfläre fi ihre Klage über ihre Chelofigkeit. „Die im Mutter: 
leibe verlobten Nafiräer und alle dem Heiligthum gefchenften 
durften heirathen.” Daß dies in Bezug auf Männer wirklic 
der Fall war, zeigt allerdings das Beifpiel Samuel’s. Es ift 
aber gewiß fehr voreilig, wenn man ohne Weiteres auf die 
Weiber anwendet, was nur von den Männern gilt. Mit ihrem 
Gelübde war die Verheirathung unverträglih. Das Weib- fol 
nad) dem Gefege dem Manne unterthan feyn, felbft in Bezug 
auf Religionshandlungen, wie die Verordnungen über die Ge: 
lübde zeigen; nur durd) die Beiſtimmung des Mannes wurde 
ein Gelübde, das die Frau gethan, verbindlich. Niemand fann 
zweien Herren dienen. Dadurch wurde die Verehelihung der 
heiligen Jungfrauen ausgefchloffen, nicht die der Männer. Denn 
die Weiberherrfchaft war damals weniger zu fürchten. — Waren 
die Weiber bei dem heiligen Zelte ewiger Zungfraufihaft ge: 
weiht, fo erfcheint der Frevel der Söhne Eli's in weit grellerem 
Lichte, in dem Lichte, in dem der DBerf. ihn anſieht. 

So find alfo die Gründe für die leibliche Opferung der 
Tochter Jephtah's nicht probehaltig; dagegen fpricht für die 
uneigentliche Auffaffung des Gelübdes Folgendes: 1. Die Dar: 
bringung von Menfchenopfern ift fo entfchieden dem Geifte und 
dem Buchſtaben der Zehovahreligion entgegen, daß wir in der 
ganzen Geſchichte Fein einziges-Beifpiel von einem foldyen finden, 
der fih auch nur Außerlich zu Jehovah bekannt, und ein ſolches 
Opfer dargebracht hätte. Man unterſcheide wohl: es handelt 
ſich nicht darum, ob ein Hebräer von Geburt, der ſehr füglich 
ein Heide von Sitten ſeyn kann, ein Menſchenopfer dargebracht 
habe, was anzunehmen gar keine Schwierigkeit haben würde, 
fondern ob ein Verehrer Jehovah's, zu dem dieſer ſich durch 
das Heil bekannt, das er durch ihn ſeinem Volke widerfahren 
laſſen, Jehovah ein Menſchenopfer darbrachte. Sicher dürfte 
dies an ſich Unwahrſcheinliche nur im äußerſten Nothfalle an: 
genommen werden. Daß Menfchenopfer dem Seren nicht ange: 
nehm find, daß er nur in der Gefinnung die Hingabe des Lieb: 
fen verlangt, und als Ausdrud diefer Gefinnung die Darbringung 
der Thieropfer, das lehrte fchon eine der älteften und heiligften 
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Traditionen, die von Iſaak's Opferung. Im Gefehe werden 
die Menfchenopfer durchgängig als ein fluchwürdiges Verbrechen 
bezeichnet, das nur in Verbindung mit gänzlihem Abfall von 
dem wahren Gott begangen werden Fönne. Nicht Zehovah, 
fondern nur dem Moloch bringt man Menfchenopfer. 2. Märe 
die buchftäbliche Auffaffung die richtige, fo follte man doch erwar⸗ 
ten, daß in der Erzählung das Ungeheure, der Tod der Toche 
ter durch die Hand des Vaters, auch nur mit einem Worte 
angedeutet würde. Dies gefchieht aber nicht. Es heißt eins 
fach: und er that ihr nad) feinem Gelübde. Dann folgt noch: 
und fie erkannte feinen Mann. *) Man vergleiche nur die 
Darftellung in Gen. 21. Wie ift dort bei aller objektiven Hals 
tung der Erzählung grade das Hauptmoment fo rührend und 
ergreifend hervorgehoben! Wer über eine folhe Thatfahe zu 


‚berichten hat, wie fie nad) der buchſtäblichen Auffaffung hier 


vorliegen fol, wird nie fo fchreiben, wie unfer Verf. thut, wird 
ed gar nicht vermögen, dies zu thun. 3. Wurde die Tochter 
Jephtah's dem Tode geweiht; fo fieht man gar nicht ein, wie 
der einzige Gegenftand ihrer Klage ihre Ehelofigfeit war, wie 
aud der Verf. diefen Umftand als den fchwerften und fchmerz- 
lichten noch zu Ende hervorheben fann. Im Angefichte des 
Todes, und namentlic, eines folchen Todes, des Todes, den die 
Tochter von der Hand des Vaters empfangen foll, wird man, 
wenn auch nicht allein, doch gewiß vor allem Anderen an den 
Tod denfen, Alles, was man über die Schmach der Ehelofig: 
feit unter den Hebräern hier bemerkt, reicht dagegen nicht aus. 
Es reicht nur grade fo weit, daß es den Schmerz der Tochter 
Jephtah's nach unſerer Auffaſſung der Thatſachen erklärt, die 
wir durch die angeführten Gründe für hinreichend befeſtigt hal⸗ 
fen. — Als Nebengrund kann noch Folgendes gelten. Nach C. 11, 
40. wurde durch diefe Begebenheit der Grund zu einer lange 
fortdauernden Sitte in Iſrael gelegt: „Bon Jahr zu Jahr 
gehen die Töchter Iſraels zu preiſen die Tochter Jephtah's des 
Gileaditen vier Tage im Jahre.“ Durch mehrere Gründe wird 
es ſehr wahrfcheinlich, daß dieſe Feier jährlich bei der Stifts— 
hütte gehalten wurde, wenn ganz Iſrael fic dort zum Ofter: 
fefte verfammelte. Das MOM DIDI kommt nie anders 
vor, als in Bezug auf das Pafchah, und von diefem findet es 
ih in dem Buche der Richter ſelbſt; die Sitte, die Tochter 
Jephtah's zu loben, wird ausdrücklich als eine fortgehende, noch 
zur Zeit des Verf. beſtehende bezeichnet, und es ift kaum denk⸗ 
bar, daß einem ſolchen Zweck in ganz Iſrael ein fortdauerndes 
beſonderes viertägiges Feſt geweiht wurde; das ſie gehen 
führt darauf, daß die Feſtfeier nicht an jedem Orte, ſondern 
an einem allgemeinen Verſammlungspunkte ſtatt fand; endlich, 
wir haben auch ein anderes Beiſpiel, daß mit dem Oſterfeſte 
andere kleine Feſtfeiern verbunden wurden, den Reigentanz der 
Töchter von Siloh, Richt. 21, 19., zum Andenken an den Reis 
gentanz unter Mirjam's Leitung, 2 Moſ. 15, 20., der noch in 
die Zeit des Oſterfeſtes fiel — Zeigt fi) unſere Anficht von 


) Mit Recht bemerft Buddeus: Quis vero ferret, in narra- 
tione historica id quod praecipuum esse debebat praetermitti et 
poni illud, quod jam notum erat, eam fuise virginem. 
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jener Gedädjtnißfeier als begründet, fo erhellt, daß man die 
transjordanenfiihen Stämme nicht als abgefondert von dem 
Heiligthum und feinen Dienern, als fat ganz dem Heidenthum 
anheimgefallen betrachten fann. Somit find wir um fo mehr 
berechtigt, die That des Jephtah mit demjenigen zu vergleichen, 
was wir anderweitig von dem Neligionszuftande der Iſraeliten 
in jener Zeit wiffen, namentlich mit den reichhaltigen Nachrid): 
ten, welche uns die erften Capitel des erſten Buches Samuelis 
darbieten, und da wird denn der Vortheil gewiß auf Sei: 
ten unferer Auffaffung der Thatjache feyn. Wäre Jephtah 
felbft auch gänzlich unerleuchtet gewefen, fo läßt es fich doch 
nicht denfen, daß es während der zweimonatlichen Frift, welche 
der Tochter gewährt wurde, an folchen gefehlt hätte, die ihm 
das Gejegwidrige und Gottlofe feines Beginnens vor Augen 
gelegt hätten, wenn er daran dachte, feine Tochter auf thieri— 
fche und nicht auf menſchliche Weiſe Gott zum Opfer dar: 
zubringen. 


Litterariſches. 


Das junge Deutſchland. Ein theologiſches Votum 
in einer afademifchen Rede von Dr. Karl Haſe. 

Diefe geift- und witzreiche Rede des fo gelehrten als poe: 
tifchen Theologen ift ungemein intereffant nicht ſowohl durd) 
den Gegenftand, den fie behandelt — denn der ift anderweitig 
ſchon in das rechte Licht geſetzt — als durch die Selbftcharaf: 
teriſtik des Derf. und feines theologifchen Standpunfts. Er 
ftellt ihn als einen vermittelnden zwifchen der Hellenifchen Le: 
bensanficht des Alterthums, die durch das junge Deutjchland 
einfeitig und unmäßig übertrieben fey, und der asfetijchen des 
Ehriftenthums dar, welche als Kampf zwifchen dem Fleiſch und 
Geiſt fchon in der apoftolifchen Kirche fich finde, und nicht bloß 
im Cölibat und SKlofterwefen des Katholicismus ihren Höhe: 
punft erreicht, fondern aud durch die Neformation „in ihrer 
tiefften SunerlichPeit ungefränft geblieben fey." In dem gegen: 
wärtigen ‚Zeitalter hofft er von „der Verſöhnung des Hlaffifchen 
und asfetifchen Lebens die glüdliche Heraufführung jener großen 
Umwandlung der Dinge, in deren Borgefühl und Herandrän- 
gen die Bölfer ſich freuen und ängſten.“ Demnach genügt dem 
Seren Dr. Hafe weder das katholiſche, noch das evangelifche 
Chriſtenthum, fondern er will eine neue freundlichere Geftaltung 
deffelben, die durch eine Verbindung mit dem fchöneren Heiden: 
thum eine vollfommenere als alle früheren werden fol. Das 
Klaſſiſche foll in der neuen klaſſiſch-chriſtlichen Kirche das Ele: 
ment der Freude für die Glücklichen, das Ehriftliche das Element 
des Troftes für die Unglüdlichen geben, welches Leßtere befon: 
ders, fo wie auch das rechte Maaß in dem Erfteren, er bei 
Heine und Genoffen vermißt. Dies ift alfo die gefällige Mitte, 
welche Dr. Haſe einerfeits zwifchen den Apofteln, Kirchenvätern 
und Neformatoren, andererfeits zwifchen den Nehabilitatoren 
des Fleifches, St. Simoniften u. dgl. für fi, und, wie er 
glaubt, für die bevorftehende große Umwandlung der Dinge 
behauptet, ein gemäßigt fleifchlicher und gemäßigt geiftlicher Eu: 
dämonismus, heiter für die Fröhlichen und tröftlich für die Trau— 
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tigen. Diefe Mitte, diefe „höhere Einheit" von Sellenismus 
und Ehriftenthum, die ihm „der volle Becher des Lebens‘ ift, 


will er auch hie und da in Luther's fröhlichen Ausdrüden, 


ja felbft in dem Mittler, dem Gefreuzigten, vorgebildet finden, 
weil derfelbe doch die Hochzeit zu Cana befucht und Wein da: 


felbft gemacht habe, audy ein: Bräutigam heiße, ſich falben 


laffen u. dgl. 
E3 wurde fchon früher in diefen Blättern bemerft, daß 


es Seren Hafe bei aller Gelehrfamfeit doch an einem weſent— 
lichen, fo ethifchen als thetifchen Element chriftlicher Erkenntniß 


fehle, nämlich) an der Erfenntniß der Sünde, weshalb er denn 


auch den Kampf des Fleifches und Geiftes, die Berfühnung und 
Nechtfertigung, fo wie die Heiligung und wahre chriftliche Askeſe 
mißverjteht, und mit feinem Hellenifchen Ehriftenthum oder chris 


ſtianiſirten Heidenthum für die neue Weltepoche Feineswegs die 


wahre einigende Mitte, die heilbringende Berföhnung gefunden, 


fondern vielmehr, obwohl moderat und anftändig, zur linfen Seite 
der Fleifchlichen fi hinneigt und daher zwar in praxi Beifall 
haben, aber in der Theorie „einſam“ bleiben wird. Den ethi- 
fchen Gegenfaß der Bibel zwifchen Fleifh und Geiſt (fchon 
1 Mof. 6, 3. hervortretend) confundirt er mit dem phyfiichen 
der Seele und des Leibes, des Geiftes und der Materie, und 
betrachtet daher den von der ganzen heiligen Schrift, von Ehrifto 
(30). 3,5 f.), den Apofteln, den Kirchenvätern, und nach man: 
nichfacher Verdunkelung mit neuer und reiner Entfchiedenheit 
von den Neformatoren geforderten Kampf des Geiftes wider 
das Fleifch als eine Befämpfung, Unterdrückung, Ertödtung der 
finnlichen Leiblichfeit, obwohl ein folcher wefensfeindlicher Duas 


lismus von der älteren Kirche ald manichäifch und von der Evan— 


gelifchen auc als mönchifch fehr beſtimmt und fcharf zurückge— 
wiefen worden ift nach der Norm der Schrift 1 Tim. 4,3 —5., 
Tit. 1, 15., 1 Cor. 10, 23—31., Col. 2, 32., Röm. 14. Der 
erfte Artifel der Eoncordienformel hebt e8 aufs Beftimmtefte 
im Gegenfaß des manichäifchen Flacius hervor, daß die Sünde 
nichts Subftantielles, nichts Materielles in der menfchlihen Na: 
tue ift, daß diefe ihrer geiftlichen und leiblichen Subſtanz nach 
Gottes Werk und als folches gut, daher auch durch Ehriftum 
in die Gemeinfchaft der göttlichen Natur aufgenommen tft, auch 
dem Leibe nad) ein Tempel des heiligen Geiftes werden und 
auferftehen fol zum ewigen Leben. Nicht das Weſen, weder 
ganz noch halb — denn alle Subftanz ift von Gott und feine 
vom Teufel, der nichts fchaffen kann — fondern nur die Qua— 
lität des Weſens und zwar des ganzen menfchlichen Weſens, 
weil es eben eine lebendige Einheit bildet, ift fehlecht durch die 
Sünde, iſt fündhaft, gleichwie der ganze Körper, obwohl alle 
feine Theile an fich gut und edel gebaut find, Franfhaft ſeyn 
kann und der Heilung bedürftig. Fleiſch heißt daher in der 
Schrift, wo es im Gegenfaß des Geiftes, des heiligen, gebraucht 
wird, nie Leib oder Sinnlichkeit, fondern es bezeichnet die ganze 
Natur des fündlichen, des alten Menfchen, welcher, von der 
Sünde affieirt, nicht bloß dem Leibe, fondern aud) der Seele 
nach fleifchlich if, wie dies felbft bei demüthiger äußerer As— 
fefe durch inneren Hochmuth (vous ns cagxos) der Fall ſeyn 
konn, Eol. 2,18. Umgekehrt dagegen iſt dev neue, der geheiligte 


607. 


Menſch vom Geifte Gottes durchdrungen nicht bloß der Seele, 
fondern auch dem Leibe nach geiftlich (arTewxos wvsuuarızos, 
owa veyuarıov), wie denn der Unterfchied von geiftlich und 
geiftig eben fowohl zu beachten iſt, wie der von fleiſchlich und 
leiblich. Unter den Früchten des Fleifches find eben ſowohl gei— 
fiige Sünden, wie z. B. die Abgötterei u. a., Gal. 5, 20., als 
unter den Früchten des Geiftes auch leibliche Tugenden, wie 
3. B. die Keufchheit, Gal. 5, 22. Ein Ignorant, wie Heine, 
mag Chriſtenthum und Manichäismus confundiren und die Com- 
bination des Teufels mit der Materie als chriftliche Borftellung 
betrachten; der Ehrift weiß, daß eben die Lehre vom Teufel als 
böſem Geifte, als Lügner (Lügen ift eine Seelenfünde) vornehm: 
lic, es ift, welche das Böſe als etwas im Geilte Entiprungenes, 
von der, nicht in der Wahrheit beftehenden Seele Ausgehendes, 
und dann erft auch das leibliche Leben in Unordnung Bringen: 
des darftellt (vgl. 1 Mof. 3.), alfo daß die Heilung immer zuerft 
und. zunächſt mit der Seele beginnen muß. Der Kampf des 
Geiſtes gegen das Fleifch ift alfo nicht zunächft gegen die Sinn: 
lichfeit als folche, fondern gegen die Sündlichkeit fowohl des 
Leibes als der Seele gerichtet, und befteht wefentlich, weil die 
Sünde die Selbftfucht ift, in der Selbfiverläugnung nicht bloß 
der felbftfüchtig und unordentlich gewordenen Triebe des Kör- 
pers, fondern vornehmlich auch der felbftfüchtigen Meinungen, 
Einbildungen, Beftrebungen der Seele, ja in der Berläugnung 
aller eigenen felbfigefälligen Gerechtigfeit vor Gott, welche ſich 
fo häufig mit einer bloß leiblichen Asfefe verbindet. Die wahre 
geiftliche Asfetif des Chriſtenthums heifcht aud) diefe Selbfiver: 
läugnung nicht als ein Selbſtwerk des Menfchen, weil fie dann 
doc immer felbftifch bleiben würde, fondern will, daß fie als 
ein Werk der Gnade gewirft werde durch die Kraft der Liebe 
Chriſti, welche den Menfchen dringet, nicht mehr fich felbit zu 
leben, fondern dem, der für ihn-geftorben und auferftanden it. 
Gratia non tollit, sed sanat nataram; der Leib, die finnliche 
Natur, fol nicht ertödtet, nicht vernichtet, fie foll wie der ganze 
alte Menfch erneuert, geheiliget werden, und ift er geheiliget 
durdy und durch und der Geift ganz ſammt Seel und Leib un: 
fteäflih bewahrt, fo iſt auch alles gut und gotfgefällig an 
ihm; Alles ift dann dem Keinen rein und nichts gemein an ihm 
felber, und er felbjt lebt nicht unter, fondern in dem Geſetze, 
weil die reine, freie Liebe in Allem fein Trieb und fein Maaß 
if. So lange aber die Sünde noch in dem Menfchen lebendig 
ift, fo lange und fo weit ift er auch noch unter dem Gefeße, 
und muß wie ein Kranker oder Genefender auch einer äußeren 
Diät oder Asfetif ſich unterwerfen, die erfi mit der vollfomme: 
neren Gefundheit ganz aufhört. Nicht um der Dinge willen, 
die Gott gefchaffen, als wären die nicht alle gut, fondern um 
der Sünde willen, die theils andere Damit verführerifch verbin- 
den, theils auch in ihm ſelbſt durch fie erregt, genährt wird, 
muß er fih manchen Dinges enthalten, gleichwie der Kranfe 
manche. Speife meiden muß, nicht weil fie an fih fchädlich 
ift, fondern weil er fie nicht vertragen Fann. Hierüber laſſen 
fid) aber Feine allgemeinen Berbots oder Erlaubnißgeſetze ma: 
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chen, fondern es iſt je nach den Subjektivitäten werfchieden, 
Röm. 14., und nur die allgemeine Negel gilt: was du dir nicht 
heiligen kannſt durch Danffagung zur Ehre Gottes, das ift dir 
Sünde, 1 Cor. 10, 30 f., 1 Tim. 4,4f. Dies ift die, Asfetif, 


die Pädagogie des Evangeliums, welche, weil fie dem Menichen 
um feiner Sünde willen nothwendig, ihn nicht aufblafen, ſon⸗ 
dern demüthigen muß, zugleich aber ihn erhebt durch die gnaden⸗ 


volle Berheißung der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes, wozu 
der Menſch um fo freier erhoben werden foll, je freier er durch 
Chriſtum geworden ift von der Knechtſchaft der Sünde. 

Die heitere Nede des Heren Dr. Hafe, welche eine vollkom⸗ 
menere, gefälligere, äfthetifchere Neligion als das Ehriftenthum der 
Bibel und Kirche vorbereiten foll, verfennet dieſes, weil fie die 
Sünde verfennt, ja gar nicht im Ernfte, fondern nur irenifch „der 
allgemeinen Sündenlaft” ©. 45. gedenkt. Darum if ihr aud) das 
Ehriftentyum nur ein weicher Troft für die Unglüclichen, während 
vielmehr dies feine erfie und vornehmſte Beſtimmung ift, alle 
Menfchen, weil alle Sünder find, Glücliche, die eben darum das 
Glück übermüthig, Unglücliche, die eben darum das Unglück vers 
zagt macht, von der Sünde zu erlöfen und fie zu heiligen in 
dem fo demüthigenden als erhebenden Glauben an die Liebe deſſen, 
der, nachdem er um unferer Sünde willen gefreuzigt worden, 
auferftanden und aufgehoben iſt zur Herrlichkeit des Vaters, und 
auch ung durch's Kreuz zum Licht und Leben führen will, welches bier 
zwar ſchon beginnt, aber dort erſt fich vollendet. Die Heiligung im Geiſte, 
\ie allein fährt den Menſchen zum Paradieſe und das Paradies zum 
Menfchen zurück, Die Nehabilitatoren, die ohne fie im fündlichen Flei⸗— 
ſche ein Paradies auf Erden haben wollen umd die Asfeje verachten, 
die dent Menfchen big zur Vollendung feiner Wiedergeburt (feit 1 Mof. 3.) 
geſetzt ift, verderben ihn durch und durch, vergiften fein Glück und vers 
höhnen fein Unglück. Wenn Dr. Hafe des Kreuzes Chriſti nicht ges 
denfend und dag Neden von feinen Wunden, durch welche wir fellen 
heil werden von unſeren Winden, befpöttelnd ©. 45. lieber nur von 
der Hochzeit zu Cana und dem Wein daſelbſt redet, fo hätte er noch 
weiter geben und auch anführen follen, wie Chriſtus nicht nur mit from⸗ 
men Leuten, fondern auch mit Zöllnern und Sündern zu Tifche geſeſſen, 
aber er hätte auch hinzufügen müffen, daß er dies nicht nur ohne allen 
Schaden feiner felbft, fondern auch zum großen Segen der Säfte gethan, 
weil er nicht nur felbjt heilig war, fondern auch heiligend einwirfte auf 
die, in deren Gemeinfchaft er trat. Darum fey wie er, fo iſt dir Alles 
frei, fo bift du nicht mehr unter dem Gefeß, jo verumveinigt dich wicht 
das Unreine, fondern du reinigſt es; aber bift du nicht wie er — md 
dies iſt von allen Auditoren jener Nede vorauszuſetzen — ſo reinige 
dich erſt in ernſter Selbſtverläugnung von deinen Sünden, und heilige, 
was die Güte Gottes beut, durch Danffagung, und wache und bete, daß 
du nicht in Anfechtung falleft. Ähnliches gilt von Luther’s fröhlichen 
Sprüchen. Erſt jev ein Luther in der Buße, in der ernſten Selbfte 
erkenntniß und Selbjiverläugnung und in der Freudigfeit des Glaubens 
an den Berföhner, und dann fey Fröhlich mit ihm in Gottesfurcht. Thuet 
Buße und glaubet an dag Evangelium, das iſt das erſte (Marc, 1, 15.), 
das iſt das lekte (Luc. 24, 47.) Wort des Herrn; wer anders als 
durch den Schmerz der Buße die Menfchen zum Srieden 
und zur Freude des Evangeliums führen will, der wird aug 
ihnen wohl Iuftige Brüder, aber feine Ehriften machen, | 
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Zeugniß der Wahrheit in den Angelegenheiten der 
vereinigten Proteſtantiſchen Kirche im Baierſchen 
Rheinkreiſe gegen ihre Faͤlſcher. 


Es iſt zur Tagesordnung geworden, in öffentlichen Blättern, ſowohl 
kirchlichen als politiſchen, zu beſprechen, was ſeit einiger Zeit, wenn 
man anders den mit dem Beſtehenden unzufriedenen Stimmmführern glau— 
ben darf, die ganze Unirt-Proteftantifche Kirche in dem Baierſchen 
Rheinkreiſe Tebhaft bewegt, ja allarmirt. Iſt dem alfo, wie diefe Stimm: 
führer es verfiinden, fo Legt in dem Zufammentreffen dieſer Erſcheinung 
n.it Ähnlichen in dem proteftantifchen Deutfchland, in welchem ein Auf- 
gähren “der. Geifter im Gebiete der theologiſchen Wiffenfthaften ſowohl, 
als der Glaubensrichtung, fich zeigt, Anlaß genug, der Sache große 
Aufmerkfamfeit zuzumenden. 

Zum voraus müffen wir aber bemerken, daß ſchon in formaler 

Einfiht ung Zweifel über die Glaubwirdigfeit jener Stimmführer auf: 
| gefioßen find, zuvörderſt, weil aufer einem gewiffen Pfarrer Treviran 
in Heiligenmofchel*) feiner derfelben fich öffentlich nennen mochte, ?) 
dann aber auch, weil der Ton in den Auffägen derfelben das Gepräge 
der unmäßigſten Erbitterung und ber gehäffigiten Inſinuation an fich 
trägt. In diefen Zweifeln beftärfte uns nach näherer Vergleichung des 
Inhalts der von dieſer Seite her erfchienenen Zeitungsartifel der hie— 
bei entdeckte Miderfpruch berfelben unter fich dergeftalt, daß wir zur 
feſten Überzeugung gefommen find, es werde dort der Leſewelt viel zur 
Sache Gehöriges vorenthalten und Wahrheitswidriges vorgeführt. Nun 
find zwar in den Nummern 54 und 133. der diesjährigen Darmftädter 
Kirchenzeitung von anderer Seite her Stimmen vernommen worden, 
welche berichtigen wollten, was unrichtig in's Publifum gebracht war. 
Dennoch wird es, befonders weil erft ſpäter von jenen Stimmführern, 
die wir, um Deutlichfeit mit Kürze zu verbinden, und wohl gar mit 
ihrer Zuftimmung, da ſie fich als in einer Partheiung begriffen felbit 
gu erfennen geben, ?) die Partheimänner nennen wollen, ein Artikel 
erfchienen ift, der den vorgedachten inneren Widerſpruch ftürfer als alles 
Frühere ausfpricht,*) nicht überflüſſig ſeyn, den fo wichtigen Gegen- 
ftand auf den Grund promulgirter Gefege, Verordnungen und Erlaffe, 
nicht minder aber auf den der Principien des allgemeinen proteftantiz 
ſchen Kirchenrechts, in das helle Licht der Wahrheit zu ſtellen. 

Die kirchliche K Kreisſtelle der Proteſtanten in Rheinbaiern iſt nicht 
nur der Verletzung conſtitutioneller Rechte der vereinigten Proteſtanti— 
ſchen Kirche, und zwar einer Verletzung mittelſt Glaubenszwangs, öffent— 
Lich beſchuldigt, ſondern auch aus dieſem Grunde bei der zweiten Kam⸗ 
mer der Ständeverfammlung in München angeklagt worden. . Nach. der 
neuen Speyerer Zeitung Nr. 158 und. 172, d. 3. foll die Beſchwerde— 
fehrift wirklich an Ort und Stelle eingetroffen und von den neun pros 
teftantifchen Deputirten aus dem Rheinkreiſe als Antrag förmlich fich 


angeeignet worden ſeyn. Wie diefer Gegenftand, welcher freilich zur 
Noth auch unter den Gefichtepunft der Verlegung verfaflungsmäßiger 
Rechte von Seite des Conſiſtoriums durch „Glaubenszwang“ gefchoben 
werden könnte, weil die Verfaffungsurfunde mit ihren Ediften auch 
ficchenrechtfiche Beftimmungen enthält, deifen Beurtheilung jedoch unab: 
weisbar auf die Frage nach dem im Nheinfreife bei der vereinigten 
Kicche geltenden Dogma zurückführt, ohne eine itio in partes bei einer 
aus wenigſtens zwei Drittheilen Katholifen und nur einem Drittheile 
Proteftanten zufammengefegten Verſammlung zur Debatte gelaffen wer 
den könnte, und woher dem nach einer folchen confeffionellen Ausſchei— 
dung übrig bleibenden Drittel der ftändifchen Deputirten, diefem ver 
faffungemäßig nicht beftehenden corpus evangelicorum, von welchem 
wieder der bei weiten größte Theil nicht der Unirten Kirche angehört, 
die Qualität käme, irgend etwas hierüber zu verhandeln, wollen wir 
dahin geftellt feyn laffen, Genug, das gemäß des Artikels in der Veis 
lage zum Frankfurter Journal l. J. Nr. 215. bezielte Aufjehen it 
gemacht. 

Da die Vefchwerdefchrift feit ihrer Einreichung nicht wieder aufge- 
taucht und ihr Anhalt nicht zur Publicität gefommen ift, fo muß die 
Kenntnif der einzelnen Thatſachen, welche derfelben als Grundlage dies 
nen follen, — denn allgemein gehaltenen Befchuldigungen kann nies 
mals einiges Gewicht beigelegt werden — aus den verichiedenen Zei— 
tungsartifeln diefes Betreffs zufammengefucht werden. 

Auf diefem Wege begegnet uns nun zuerſt eine Neihe von Auf: 
fäßen in der neuen Speyerer Zeitung von 1835 und 1836, in welchen 
von dem Umfichgreifen des Pietismus und Myſticismus, auch Blut— 
und Wundentheologie genannt, gehandelt wird. Dabei wird die Der: 
breitung dieſes, Übels“ auch im Nheinkreife der Wirkfamfeit des ein und 
anderen Pfarrers, welche hiedurch einen umgebildeten und unverntnfti- 
gen Haufen um fich verfanmeln, beigemeffen, ") jene Bluttheologie als 
auf ein Nachgrübeln tiber die Verderbtheit der Welt und das Leiden 
des Herrn, auf Feindfchaft gegen die Vernunft und gegen alle Lebens- 
freude hinauslaufend, befchuldigt, aber auch der Widerftand der Schul: 
lehrer gegen die Anmweifungen der pietiftifchen Pfarrer provocirt, und 
dabei anf beſtimmte Perfonen hämiſch angefpielt.2) Anderwärts findet 
ſich in diefer Zeitung noch beftimmter angegeben, was unter jenen Pie 
tismus und Myſticismus begriffen werde, nämlich der ‚Aberglaube, 
der auch die Kaffeler Vorfälle veranlaßt habe; 3) die fraffe alte Ortho— 
dorie, welche, ftatt Tugend zu predigen (2), die Menfchen bloß auf das 
Lamm Gottes, auf Chriſti Blut und Verdienft verweife; die Dogmen 
der Infpiration, der Erbſünde, durch Adam’s Fall herbeigeführt, der 
Rechtfertigung ohne Werke, der ftellvertretenden Genugthuung, der Aufers 
ftehung des Fleiſches u. f. w.; das „vordreihundertjährige Lutherthum,” 
welches die Niederhaltung und Verdummung des Volkes zum Zweck 
‚habe, *) und welchen die Prädikate: Tollhäuslertreiben, Frömmelei, Kopf— 
hängerel',. altes, unbrauchbares, verderbliches, verächtliches Syſtem, 
Schwärmerei, ſtockblinder Köhlerglaube, vernunftwidriges Treiben, yanz 


4) Allg. Kirchenzeitung von Darmftadt, 1836, Nr. 53. — 2) Was die Jour⸗ 
nalipit nur den ſich vertheidigenden Angegriffenen aus Teicht erflärlihen Grün— 
den zumuthen zu wollen ſcheint, f. n. Sp. Ztg. d. I. 1936 Nr. 109. — 3) Allg. 
Kirdenzeit. von Darmſtadt, 1837, Nr. 73. — 4) Beilage zu Nr. 228. des Deut⸗ 
ſchen Frankfurt. Journals, unter IL 


1) N. Sp. 3tg. 1835, Nr. 8., 187 u. 210. Spalte 8., dann v. J. 1836. die 
Nr, 5., 21 0.48.— 2) N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 86. — 3) Ebendafeltft Nr. 127, — 
4) Edendaf. 1835,-Nr. 166 m. 244., u. 1836 Nr. 78. 
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theiſtiſch- myſtiſches Unweſen, Alogismus, abfurde Dogmatik, Muckerei 
u. ſ. f., zugedacht find. *) Freilich läßt ſich dieſes mit der im 8. 3, 


der Vereinigungsurkunde vom 10. Oktober 1818 den ſymboliſchen Bü⸗ 
chern der getrennten proteſtantiſchen Confeſſionen gelobten Achtung nicht 
vereinbaren und nicht von jenem odium theologicum, das in einem 
Aufſatze über kirchliche Verhältniſſe in Rheinbaiern ?2) den Anhängern 
des „veralteten, unbrauchbaren “ Syſtems ohne allen Nachweis impu⸗ 
tirt worden iſt, eben fo wenig aber auch. von firenger Unduldfamfeit in 
Sachen der Religion, freifprechen. 

Haben wir eben gezeigt, mas eigentlich und urfprünglich der Ge— 
genftand der Unzufriedenheit einiger Partheimänner, und die Veran: 
laſſung der angeblichen Bewegungen der ganzen Proteftantifchen Kirche 
des Rheinfreifes geweſen fey, nämlich die ſich erhebende pfarrliche Wirk: 
famfeit für die biblifch = firchliche Lehre und die damit zufammenhän- 


gende feelforgerliche Thätigfeit, 3) fo ift num auch ein zweiter Beſchwerde⸗ 


grund anzuführen, der erft fpäterhin hervortrat und dann mit dem 
erjten parallel läuft. In der Mr. 216. der neuen Speyerer Zeitung 
vom Jahre 1835 wird nämlich gefagt, daß „Leute,“ die den Myſti⸗ 
cismus angenommen haben, deſpotiſcher ſeyen, als „Perſonen,“ 
die dem Rationalismus huldigen; in Mr, 248, ebendafelbjt ift die Anz 
wendung diefes Scholions jener, deren Symbolum lautet: „,Laissez 
nous faire,” auf dermalige und nahe liegende Verhältniffe, unter dem 
Vorwurfe der Herrfchfucht, des Hochmuths, des Firchlichen Terrorismus, 
für die gemacht, die wir vor der Hand Drthodore nennen wollen. In 
Nr. 6. der neuen Speyerer Zeitung vom Jahre 1836 endlich wird dem 
Zielpunkte, der Schilderhebung gegen die mit dem Kirchenregimente und 
der Ausübung des oberſten Episkopats bekleideten Stellen, näher ge⸗ 


rückt, und zwar mit der Behauptung, durch die von den „Myſtikern“ 


ausgehende Verbreitung der Lehre vom rechtfertigenden und feligmachen: 
den Glauben würden die Grundlehren der Rheinbaierfchen 
VBereinigungsurfunde untergraben. Später wurde noch ein- 
mal von den Partheimännern in Nr. 131. der neuen Sp. Zeitg 1836 
in diefer Beziehung dag Wort genommen, um fich ale die Conſerva— 
tiven, die von ihnen Angefochtenen aber — dem Zuſammenhange nad) 
alfo die Orthodoxen — als die Deftruftiven zu erflären. 

Von da an verfchwinden Artifel diefes Betreffs mehr und mehr 
aus dieſem Wolfsblatte, vermuthlich, weil denn doch dem Lutherifchen 
und reformirten Kirchenglauben zu arg mitgefpielt worden war, als daß 
man von Seite der Cenſur nicht endlich hätte bedenflich werden follen, 
ob nicht etwa der SPolitif proteftantijcher Hefe Deutſchlands, z. 8. 
Preußens, nachgrade beifommen möchte, an die im $. 3. ber Vereini⸗ 
gungsurfunde in Rheinbaiern den fombolifchen Büchern der getrennten 
proteftantischen Confeffionen verſprochene Achtung zu erinnern. 

Jene Artikel aber brachen fich inzwiſchen eine neue Bahn, Schon 
am 21. Mai 1836 war in Nr. 85. der in Darmjtadt erfcheinenden 
Allg. Kicchenzeitung ein Aufjag eingegangen, welchem zu Folge eine 
bedeutende Anzahl fehr achtbarer protejtantifcher Geiftlichen des Rhein⸗ 
freifes mit ihren Kirchengemeinden übereingefommen ſeyn follte, 
den landesherrlichen Schug gegen alle Anfechtungen und Untergrabunz 
gen ber Bereinigungsurfunde, insbefondere gegen die Einſchwärzung ver 
fehtedener in das jechzehnte Jahrhundert gehörigen Lehren, anzurufen. 


1) N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 166, 187, 06, 221, 2°5, 
gang 1836 Pr. 21 u. 104. — 2) Beilage zum Franff 
Nr. 215. — 3)N. ©p. Ztg. v. J. 1835 Nr. S1 u. 210. Spalte 8., dann v. I. 
1836, Nr, 5, 22 u. 48. verglichen mit der Berihtigung im dem zu Zweybrücken 
in den legten Tagen deg Monats Mai 1836 erſchienenen Rheinbaierſchen Volks— 
blatte, deren die Speyerer Zeitung v. J. 4836 in Nr. 108 u. 109, mit großem 
Ungkimpf erwähnt. ” 


239, 250,, dann Jahr: 
- Journal v. J. 1837 
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In eben demſelben Blatte erfchienen nach und nach folgende drei hieher 
bezügliche Artikel: 

Aus Rheinbaiern, 20. Juni, in Mr. 138. vom Jahre 1836, 

Nheinbaiern. Im Februar 1837, in Nr. 41. vom Jahre 1837, 

Über die kirchlichen Verhältniſſe im Baierſchen Nheinfreife, in Nr. 73. 
Daß auch zwei Aufjäge zur Vertheidigung der angefochtenen Handlungs⸗ 
weiſe aufgenommen worden ſeyen, iſt bereits gefagt worden. — Es rei- 
ben fich hieher, nur mit dem Unterfchiede, daß fie von der Vertheidi⸗ 
digung feine Motiz geben, noch folgende kirchliche Zeitungen: 


1. Der evangelifche Lichtfreund mit dem in einem feiner 
Hefte d. J. befindlichen Artifel: „Über eine fogenannte neue Liturgie.“ 

2. Die fich unpartheitfch nennende UniverfalsKicchenzeitung, wel- 
cher nach einer von Ihr gegebenen Andentung eben derfelbe Artifel unter 
dem Datum „Speyer den 3. Auguſt“ zugefenbet worden iſt. !) 


Von politifchen Zeitungen befaßte fich unferes Wiffens mit biefer 
Sache das Franffurter Journal, hauptfächlich durch Aufnahme der 
beiden Artifel: Kirchliche Verhältniſſe in Nheinbaiern, in ber Beilage 
zu Nr. 215.1. 35 aus Nheinbaiern, 12, Auguſt, in der Beilage zu 
Ne, 228.5 ferner die zu München erfcheinende Baierſche Nationalzeis 
tung, wenn es ſich fo verhält, wie die neue Sp, Ztg. 1836 Nr. 136. 
Spalte 6. angibt. 

Bevor wir nun zur Aufftellung bes wahren Sachverhalts fchreis 
ten, müffen wir die Belege zu der obigen Behauptung von dem innern 
Widerfpruche der von den Partheimännern ausgegangenen Artikel beis 
bringen, zu welchem Ende wir folgendes erſtes Dußend von Sätzen mit 
ihren Gegenfägen vorführen. 

Ifter Satz: Der Myſticismus greife um fich, feine Prediger 
verfammeln Haufen von Menfchen — freilich nur unvernünftigen, un⸗ 
gebildeten — um fich; 2) das pietiftifche Unmefen nehme in dem fonft 
fo hellen Rheinkreiſe auf eine beforgliche Weife überhandz 3) ein Theil 
des Volks laſſe fich hinreißen. *) 

Gegenfaß: Die Gemeinden in Nheinbatern würden, wenn ihre 
Geiftlichen zur Einſchwärzung gewiffer Lehren (von der ftellvertretenden 
Genugthuung ꝛc.) ſchwiegen, diefelben nur verachten, nicht aber ſymbol—⸗ 
gläubig, nicht neuevangeliſch, nicht mpftifch= pietiftifch werden wollen. 5 
Eine Population von 300,000 ächter Proteftanten (Gefammtzahl der: 
ſelben im Nheinfreife) wollte fich das Dogma des fechzehnten Jahrhunderte 
nicht aufjochen Taffen. 6) Die Ausbreitung des Myſticismus finde in 
Rheinbaiern an dem flaren Volfsfinne eine unüberfteigliche Gränge, 7) 
Die „religisfe“ Stimmung der Bewohner des Nheinfreifes (jener 
300,000) fpreche fich in dem allgemeinen Beifalle aus, den die feit ei- 
niger Zeit in der neuen Speyerer Zeitung aufgenommenen Artifel fiber 
Pietiemus und Mofticismus ®) gefunden haben. ?) 

Die proteftantijche Bevölkerung des Landes erwarte Abhilfe der 
gerechten Beſchwerden. 1°) Die „fogenannten Frommen mühen ſich 
vergeblich ab, ihren himmliſchen Sauerteig dem Volke vorzupredigen. 12) 

IIter Satz: Der „Myſticismus,“ — Aberglaube, fen für die 
Großen gefährkich; 12) die „, Myſtiker“ reizen das Volk zum Ungebor: 
fan gegen die Obrigkeit mit dem Spruche: Man muß Gott mehr gez 


4) Con. Nr, 64. des genannten Blattes. — 2) N. Sp. Ztg. 1835 Nr. 81, . 
86, 127, 206. — 3} Darmitädter Kirchenzeit. 1837, Nr. 110, — 4) N. ©p. tg. 
1855, Nr. 187. — 5) Darmit. 8. 3. 1837, Nr. 41, ©, 331. — 6) Darmfı. 8.3. 
1837, Nr. 73. ©. 597. — 7) RN. Sp. Ztg. 1835, Nr. 187. — 8) Jene Artikel 
nämlid), von deren Inhalte oben ein Anderes zum Beten gegeben worden. — 
N) NR. Sp. Ztg. 1835, Nr. 245. — 10) Ebendaf. 1836, Nr. 136. Spalte 4u. 7. — 
11) Ebendaſ. 1836, Nr. 22. — 12) Ebendaſ. Nr. 177, zweite Miscefe. 
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borchen als den Menfchenz;T) fie feyen die Deftruftiven, die Hamba— 
der; ) fie werden von den Negierungen nicht gerne gefehen. ?) 

Gegenfag: Die Orthodoren = Mpftifer heucheln aus Serpilität 
gegen die Großen eine Orthodoxie und Ichren das Volk, mas fie felbit 
nicht glauben; *) fie feyen die Stabilitätemänner; °) feyen Hoftheo- 
logen; 6) bewerben ſich und erhalten) Amter; 7) es ſey zu beforgen, 
daß das, was die Nationaliften fehreiben, nicht mehr gedruckt werden 
dürfe, °) 

Ulter Sat: Der Vereinigung beider Confeſſionen — der re 
formirten und Lutherifchen — ftehe in der Lehre 20, durchaus nichts 
Mefentliches entgegen; ?) „Entfernen wir ung nie von dem Gedanz 
fen, daß die Vereinigung fein Übertritt der einen Partei zur andern, 
fondern allein die Verſchmelzung beider in eine einzige rein prote- 
ftantifche Confeſſton fepn fell.“ 7°) 

Gegenfaß: Die unirte Kirche ſtehe von der Zutherifchen und 
Neformirten viel weiter ab, als diefe unter fich. "*) 

IVter Satz: Das Beltehen einer befondern Lehrnorm 72) ſey 

nicht nur unnöthig — außer fie laute fo: „Nur Ehriftus ift das 
Haupt der Epangelifchen Kirche und feine Lehre iſt die einzige Lehr: 
norm“ — fonbern, wofern fie nicht ftets veränderlich wäre, dem Prin- 
eip des evangelifchen Proteſtantismus zuwider, den Geift deſſelben hem— 
mend, eine, Scheidewand gegen die übrigen chriftlichen Kirchen aufftel: 
lend, ?3) ein papierner Papft und menfchliche Auctorität. 1*) Die 
£irchliche Behörde habe in früheren Erlaſſen ſelbſt eingeftanden, daß 
die unirte Kirche Feine ſymboliſche Bücher habe. '°) 
Gegenſatz: Glaubensbefenntnigfchriften (Symbola) feyen noth- 
wendig, weil fonft die unirte Kirche eine Confeffion wäre, die nichts 
confitivtes son diefen Symbolis dürfe durchaus nicht abgewichen wer: 
den; die Heilige Schrift könne nicht Befenntnißfchrift, noch Lehr— 
norm ſeyn 26) Ein fombolifches Buch eriftire wirklich, — der Kater 
chismus; 7) die fpätern Ergänzungen der Vereinigungsurfunde (i. e. 
die behauptete Aufftellung des Katechismus als Bekenntnißſchrift) ha— 
ben fich eben fo vollgültiger Sanftion zu erfreuen gehabt, als die Ur- 
kunde jelbit. ®) 

Vter Satz: Bor der Wiederpereinigung des Kreifes mit Deutfch- 
land fey der religisfe Sinn. der Bewohner durch die Kriegsitüirme zu: 
rückgedrängt "?) geweſen; 

Gegenſatz: Während eben dieſer Zeit der Zurückgedrängtheit 
des religibſen Sinnes ſey man zur allgemeinen Einſicht über das ge— 
langt, was zum Heile der ee zur geiftigen Erbauung diene, 2°) 

Viter Satz: Die „Myſtiker“ ſeyen katholiſche Proteftanten, fie 
begünftigen das Papftthum und verleiten zum Katholicismus; ?') als 


4) N. Sp. Ztg 1835, Nr. 166. Spalte 4. u. Nr. 239., dann Jahrgang 1836, 
Nr. 40. Spalte 2 u. 3. — 2). Ebendaf. 1836, Nr. 131. — 3) Ebendaj. 1835, Nr. 217. 
Spalte 1. in der Note. — 4) Ebendaf. 1835, Nr. 166. Ep. 1 u. 3. und an vielen 
anderen Stellen. — 5) Ebendaf. 1835, Mr. 166. — 6) Darmft. K. 3. 1836, 
Nr. 168. ©. 1373. — 7) N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 217 u. 225. Sp. 2. — 8) Eben: 
daf. 1835, Nr. 217. — 9) Darmft. 8. 3. 1897, Nr. 41. © 336 in Citation des 
8.2. der Unionsurfunde. In dem Artifel der n. Sp. tg. 1836 Nr. 108. die 
Entfichung und Ausbildung der unirten Protoftantiihen Kiche in Rheinbaiern 
betreffend, iſt über den fraglichen d. 2. der Unionsurfunde, wie es ſcheint abs 
ſichtlich, hinweggegangen worden. — 40) Die von der General: ©pnode veran 
ſtaltete Druckſchrift: Vollſtändige Urkunde der Vereinigung zc.. Speyer, gedruckt 
bei J. FaKranzbühler jun., ©. 89., vgl. n. Sp. Zig. 1836, Nr. 106 b. — 
41) Beil. zum Frankf. Journ. 1837, Nr. 228. — 12) Nach dem Zufammenhang 
wollte gefagt werden einer befonderen Bekenntnißſchrift. — 13) N. Sp. Ztg. 1836, 
Nr. 115. — 14) Ebendaf. Nr. 9. — 15) Darmft. 8. 3. 1857, Nr. 73. — 16) 
Beil. z. Frankf. Journ. 1837, Nr. 228. I. — 17) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 6 u. 
115., Darnıft. 8. 3. 1836, Nr. 168. ©. 1374. — 18) Beil. 3. Sranff. Journ. 1837, 
Nr. 228. II. — 19) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 106 b. — 20) Ebendaf. — 21) Eben: 
daf. 1835, Nr. 247 u. 166. Sp. 3. 
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unterfcheidendes Merkmal der proteftantifchen „ Stabilitätemänner wird 
—— „daß fie und die römiſchen Papiſten ſich bekomplimen⸗— 
tiren. 

Gegenſatz: Die „Myſtiker“ haften an dem veralteten Luther— 
thumz?) fie ſuchen ihre Bekehrungen auch auf Katholiken aus zudeh⸗ 
nen. ?) Die „Nicht-Stabiliſten“ find es im der That, welche die 
römiſchen Papiften befomplimentivenz *) fie, die Partheimänner, eifern 
für gemifchte — proteftantifch-Fatholifche — Volksſchulen und höhere 
Lehranftalten. °) 

Vllter Satz: „Die Bereinigungsurfunde ift in Gefahr!“ iſt 
der Nothruf der Partheimänner; das Volk, heißt es, hält feft an feiner 
Bereinigungsurfunde, 9) 

Gegenfaß: „Laſſe man fich nicht durch die Vereinigungsurs 
funde irre führen“ find die Worte der Anticonfiftoriellen, da, wo es 
um Emaneipation von dem ihnen unbequemen, aber ftabilen Inhalte 
diefer Urfunde zu thun ift. 7) 

VIllter Sag: Die „myſtiſch-pietiſtiſche“ Glaubenslehre werde 
durch Firchliche Gewalt eingeführt; %) die geiftlichen Terroriften bedrohen 
alle, die nicht gleiches Streben mit ihnen theilen, mit Amtsentfeßung, 
und das ſey gegen die chriftliche Liebe. ?) 

Gegenfaß: Jeder Geiftliche dürfe ſich in Folge der zehnten 
Theſis des Oberkonſiſtoriums bei Bearbeitung der Synodalaufgabe pro 
1837 freimüthig äußern; "°) die Firchliche Stelle läßt die Geiftlichen nur 
aufmuntern, die Ächt proteftantifchen Kehren anf tiberzeugende Weife zu 
empfehlen. 7) Die Partheimänner wollen feinen in ihrer Mitte dulden, 
der bibltfcher lehrt, als ihr Katechismus; *2) fie wollen die „Myſtiker“ 
unfchädlich machen, *3) was fie ihrerfeits denn doch mit ihrer chriftfichen 
Liebe compatibel finden. 

IXter Saß:. Die Geiftlichfeit, die weltlichen Glieder der Die- 
cefanzSpnoden, nebſt der Generale Synode, das fey die Kirche 
ſelbſt. ?*) 

Gegenfaß: Die Layen werden die Theologen zu nöthigen willen, 
zum Einfachen und Praftifchen zurtickzugehen. 15) Eine Anzahl Geift- 
licher ſoll für nötig gefunden haben, mit ihren Gemeinden tiber 
Beichwerdeführung wegen Einfchwärzung gewiffer Dogmen übereinzu— 
fommen, *°) die General-Spnode handle im Auftrage der Kirche. "7) 
Es ſey über die Frage wegen Herftellung der Union (wobei Glaubene- 
und Lehrfüge zur Sprache fommen mußten) in Folge Königl. Verord— 
nung eine Abſtimmung mittelſt Umfrage bei den proteftantifchen Bür— 
gern .beider Confeffionen vorgenommen worden. !®) 

Xter Sak: Die „Myſtiker“ fpielen mit dem Chriftusnamen 


4) N. Sp -Ztg. 1835, Ar. 166. — 2) Ebendaf. 1835, Ar. 166. — 3) Ebendar. 
1835, Nr. 253. — 4) Ebendaf. 1836, Nr. 116. ©p. 6., Darmft. K. 3. 1836, 
Nr. 138. ©. 1136. — 5) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 23 u. 3. — Anmerfung. Bon 
welher Art die Komplimente feyen, die den proteftantifhen „Stabiliſten“ von 
den. Römifchen Papiſten Defcheert werden, Fann man aus der Abhandlung: Ülber 
die religiöie Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen in einigen vor- oder died- 
jährigen Heften der befannten Zeitichrift ‚‚der Katholik“ (auch befonders abger 
drudt, Speyer, bei Dan. Kranzbühler, 1837, 230 Geiten) zur Genüge erfehen, 
und in: dem der Iniverfal: Kirhenzeitung 1837 Nr. 69. einverleibten Artikel aus 
Speyer beftätigt befinden. Daß unter folden Umſtänden die „Stabiliſten“ fhwers 
lich dem obigen Beiſpiele der Partheimänner gefolgt find, oder noch folgen were 
den, wird fo lange als fefiftehend gelten, als nicht wenigftend ein Fall nachge⸗ 
wiefen ſeyn wird. — 6) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 5, 6 u. a. m. — 7) Beilage zum 
Sranff. Sonen. 1837, Nr. 228. IH. — 8) Darmſt. 8. 3. 1837, Nr. 73. ©. 5%. — 
9 N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 248. — 10) Darnıft. 8. 3. 1837, Nr. 41. ©. 333. — 
11) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 10. — 12) Beil. zum Frankf. Journ. 1837, Nr. 223., 
n. ©p. 319. 1836, Nr. 108. Sp. 2. in der Note. — 13) N. Sp. Ztg. 1836, 
Nr. 48. — 14) Darmſt. 8. 3. 1837, Nr. 73. — 15) N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 221. 
achte Spalte. — 16) Darmſt. 8. 3. 1836, Nr, 85. — 17) Univerf. K. 3. 1837, 
Nr. 64. — 18) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 107. — F 
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und feiner Perſon, predigen, „lammelnd“ 1) ſchwärmen und ſchwelgen 
in überſchwänglichen Gefühlen; ?) 

Gegenfaß: Die „Myſtiker“ feyen Theologen des Alogismus, 
Pantheiſten; ?) ſie haben gar fein Gefühl; *) fie ſeyen herzlos. °) 

Xlter Satz: Die „Myſtiker“ — nämlich die ftrengen Exami— 
natoren der Pfarrcandidaten — fiehen auf der Höhe der Wiſſen— 
ſchaft; 5) fie mühen fich ab. ?) 

Gegenfaß: Die „Myſtiker“ denfen nicht, feyen Theologen des 
Alogismus (diefes Wort im sensus spurius genommen), das Xicht ſey 
bei ihnen rarz ſie ſeyen Liebhaber des „göttlichen“ Farniente, ®) 

Xllter Sat: „Es muß das Befte feyn, fireng bei dem bi— 
bliſchen Wort zu bleiben.) Glauben heiße, überfinnliche 
Dinge fiir wahr halten, und zwar aus Vernunftgründen. 1°) 

Gegenfaß: Das veraltete dogmatifche Spftem mittelſt einer 
bindenden Agende repriſtiniren, hieße einen unleidlichen Buchftabendienft 
einführen. 1x) Die Bibel fey, als ein altzmorgenländifches Bud, in 
vieler Hinficht dunkel und ungenießbar ꝛc. *?) Der „Myſtiker“ 
fhwelge in überfinnlichen, „d, h. finnlofen“ Gefühlen. * 3) 

Wenn es dem geneigten Xefer ergeht, wie es ung bei diefer Auf: 
ftellung ergangen ift, fo wird in feinen Augen der Denfglanbe, Rhein— 
baierfcher Zunge, wenigſtens binfichtlich feines Denkens, eine kläglich 
zerrifene Gejtalt angenommen haben. Wie es mit feinem Glauben, 
auch nur rationaliftifch genommen, folglich mit feiner Wahrheit und 
Überzengungstreue, beftellt fey, mag bie Unterfuchung enthülen, zu wel: 
her wir num in Bezug auf Thatfachen tbergehen, 

Diefe Thatfachen find von zweierlei Art: 

ſolche, die in dem verfhiedenen bereits allegirten Zeitungeblättern 
der Firchlichen Stelle der Protefianten im Rheinkreiſe beigemeffen 
werden; 

folche, die von der anticonfiftoriellen Parthei ausgegangen find. 

Bon der erften Art finden wir in jenen Zeitungsartifeln, neben 
einer Menge allgemeiner und daher nichts ermeifender und werthlofer, 
von pöbelhaften Schmähungen überfliefender Vefchuldigungen, nur drei 
fpecielle Fakta, die der firchlichen Stelle zur Xaft liegen follen, und de: 
ven Nealität wir inſofern unbezweifelt laſſen fünnen, als die eigenen 
Worte diefer Stelle angeführt find. 

Es findet ſich nämlich in Mr, 6. der neuen Sp. Ztg. 1836 an: 
gegeben, das Königl. Dber= Confiftorium zu München Habe vor einiger 
Zeit ſämmtliche Pfarrer aufgefordert, beim Neligionsunterrichte auf die 
Unterfeheidungslehren der Proteflanten Nückficht zu nehmen ꝛc. Die 
Myſtiker haben bei diefer Gelegenheit fagen wollen, worin benn diefe 
Unterfcheidungslehren beftünden, und haben dabei ganz befonders her⸗ 
vorgehoben: „die Lehre vom rechtfertigenden und ſeligmachenden Glau- 
ben erweiſt ſich als der Mittelpunkt, um welchen ſich alle übrigen 


1) N. Sp. Ztg. 1835, Nr. 166, 214. — 2) Ebendaf. 1835, Nr. 257. zweite 
Miscelle — ebendaf. 1836, Nr. 52. — 3) Ebendaf. 1835, Ne. 221 u. 250. — 
4) Ebendaf. 1835, Nr. 225. Sp. 2, — 5) Ebendaf. 1836, Nr. 9. Note 7. — 
6) Darm. 8. 3. 1835, Nr. 183, — 7) N. Sp. äfg, 1836, Nr. 22. — 8) Eben: 
daf. 1835, Nr. 214, 217. Sp. 7 u. 221. — 9) Darmſt. 8. 3. 1837, Nr. 41. ©. 333. 
in der Note. — 10) N. Sp. Ztg. 1836, Nr. 57. in den Miscellen. — 11) Uni- 
verſ. 8. 3. 1837, Nr. 64., und Sichtfreund in einem feiner Hefte von 1837, — 
12) N. Sp. 3tg. 1836, Nr, 75, — 13) Ebendaf, 1836, Nr. 52. 
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Grund und Unterfcheldungelehren ordnen; in Ihe Ift die beftummtefte 
Eigenthiimlichfeit der Proteftantifchen Kirche gegeben; fie bildet vor allen 


übrigen das pofitive Fundament, auf welchen das Gebäude proteftantiz 


fcher Überzeugung aufgeführt werden muß, und nur durch fie können 
die beunruhigten Gewiffen wahrhaft getröftet, und das gefammte innere 


Leben gereinigt, erleuchtet und befeftigt werden.“ 


Serner iſt in Nr. 10. der neiten Sp. Ztg. 1836 unter Mieders 
hofung obiger Stelle eine weitere Stelle ald Auszug eines Conſiſtorial⸗ 


Neferipts eingerückt mit den Worten: 


„Es fann daher nur fehr beflagt werden, daß dieſe tief bedeut⸗ 
fame, den Kern des Evangeliums umfaffende Lehre zum Nachtheile des 
proteftantifchz Firchlichen Lebens, fo wie der chriftlichen Religioſität und 
Sittlichfeit hie und da entftellt oder ganz verdrängt worden ift. Das 


Königl. Defanat wird deswegen aufgefordert, die ihm untergebenen Geift- 


lichen, und (sie) fo weit und fo oft es notwendig it, aufzumuntern 
und anzumeifen, jene ächt proteftantifche Lehre fern von aller theologis 
[chen Partheiung, im Sinne der heiligen Schrift ihren Gemeindeges 
noffen auf eine flare, eindringliche und lberzeugende Weife darzulegen 
und zu empfehlen, und dem von ihm zu ertheilenden Unterrichte in den 
Grund und Unterfcheidungslehren der Kicche die wahrhaft proteftane 
tifche Baſis und einen feiten Ausgangspunkt zu bereiten.“ 

Endlich erfchien in NM r. 41. der Darmftädter Kirchenzeitung von 
Jahre 1837 ein Auszug eines Conſiſtorial-Reſcripts vom 11. Januar 
1837, worin eine dogmengefchichtliche Aufgabe zur Bearbeitung von 
Seite der Geiftlichen ausgefchrieben wurde, und worin bie Benutzung 
der befannten Sammlungen der Vefenutnißfchriften der beiden prote— 
ftantifchen Confeffionen empfohlen At. 

Da hier nicht der Drt feyn kann, wo bogmatifche Streitfragen zu 
erörtern wären, fo bemerfen wir nur in aller Kürze, daf mit diefen 
Erlaffen eine firchliche Oberftelle, die zum Vollzuge der Ausübung der 
Rechte des oberften Episfopats (vide $. 1. des conftitutionellen Edikts 
über die innern Firchlichen Angelegenheiten der proteftantifchen Gefammtz 
gemeinde in bem Königreiche) innerhalb ihres Sprenaels berufen ift, 
nicht nur nichts Widerrechtliches irgend wie unternommen, fondern daß 
fie durch ihre Dienfipflicht zur Emifften derfelben fogar aufgefordert 
war, weswegen eine diesfallſige Anflage, zumal vor einer meifteng aus 
Katholiken beftehenden Deputirten- Kammer, als ein Unding erfcheint. 
Zudem ift die amtliche Thätigfeit jener firchlichen Stelle in der Darms 
ftädter allgemeinen Kirchenzeitung 1837 Nr. 54. und 133, auf eine bis⸗ 
her von Niemanden öffentlich widerſprochene Weiſe geſchildert worden, 
die den umbefangenen Leſer nur gewinnen kann. 

Eine andere Klaffe von Thatfahen — infofern die Aufſtel— 
fung von Principien, Behauptungen und Schluffolgerungen als wirf- 
liche Thatſachen gelten müffen — tritt ung vor bie Augen, wenn wie 
die oben befprochenen Artifel der Partheimänner noch einmal überblicken, 

Da begegnet ung num zuförderft und als Fundamentalbeſtimmung 
die Behauptung: A. „Die Geiſtlichkeit, die weltlichen Glieder der Die- 
cefan=Spnoden, dann die Generals Spnobe, das fey die vereinigte 
Kirche ſelbſt.“ (Darmſt. allg. K. Ztg. 1837 Nr. 73. S. 593.) 
Gegen dieſen Satz ſind erhebliche Einwendungen zu machen. | 

(Schluß folgt.) 


. 
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Berlin 183 


Zeugniß der Wahrheit in den Angelegenheiten der 
vereinigen Proteſtantiſchen Kirche im Baierſchen 
Rheinkreiſe gegen ihre Faͤlſcher. 

(Schluß.) 

Vom Standpunkte der Wiſſenſchaft ausgehend ergibt ſich, daß nach 
dem Grundbegriffe des Proteſtantismus, oder, was identisch ift, nad) dem 
Reformationsprincip, die Kirche im hieher gehörigen Sinne die Ge 
ſammtheit aller Kirchengenoſſen ſeyz ) welche, wenn es fich um Aner: 
fennung neuer oder Aufhebung bisheriger Glaubensſätze handeln follte, 
ihre Zuftimmung einzeln gegeben haben müßten. ?) Die Praris ftimmt 
biemit überein.‘ Denn als im Jahr 1817 die Vorbereitungen zur Ber: 
einigung der Zutherifchen und Neformirten Kirche getroffen wurden, iſt 
don dem oberſten Episfopat der Proteftantifchen Kirche (vide $. 1. 
des conftitutionellen Edifts tiber die inneren Firchlichen Angelegenheiten 
ter proteftantifchen Gefammtgemeinde im Königreiche) angeordnet wor- 
den, daß alle einzelne Zamilienhäupter der Proteftantijch Gläubigen zu 
befragen ſeyen, ob fie wollen, daß die Scheidewand zwifchen Reformir⸗ 
ten und Lutheriſchen durch Befeitigung des unter ihnen ftreitigen Theile 
der Kirchenlehre entfernt werde. Dies wurde auch durch Anfrage von 
Haus zu Haus, und zwar mittelft fchriftlicher Abjtimmung, volfzogen. ?) 

B. Die Lehrſätze, welche „eingeſchwärzt“ werden wollen, fepen 
gon den General-Spnoden verworfen worden; *) bie vereinigte Kirche 
babe) die „veralteten“ Dogmen des fechzehnten Jahrhunderts niemals 
als folche anerkannt. °) 

Es find hierüber zwei Fragen aufzumerfen: 

1. Hätten die Generale Spnoden jene Dogmen mit Fug verwerfen 
können? 

2. Haben ſie ſie wirklich verworfen? 

Beide Fragen müffen verneint werden; denn 
1. Es fehlte den General-Synoden bie Beſugniß zur Verwer⸗ 

fung von Dogmen, worin Reformirte und Lutheriſche übereinſtimmten, 

und zwar ſowohl gegenüber der Kirche, als auch gegenüber der Kirchen⸗ 
obern; es fehlte ihnen hiezu die Befugniß, weil die zur Zuſtimmung 
oder Richtzuſtimmung in die zum Zwecke der Kirchenveremigung nöthige 

Abänderung des Lehrbegriffs jeder noch getrennten Kirche berechtigten 

Kirchengenoffen -nur dahin porbereitet und gefragt. worden waren, 

ob fie das Streitige in der Lehre abändern laffen wollen. Nur hiezu 

wurde der erften General: Synode (1818) Rollmacht von der Kirche 
ertheilt; eine Carta bianca war nicht auggeftellt worden. Nur war 
tie Stimme der Kirche, der Gemeinden felbjt, fordert, fann von 
einer folchen Commiſſion, wie die Generals Spnode ift, ans Auftrag 
des Landesherrn berathen werdenz“) mit dem Lehramte- ift feineswege 
eine Herrſchaft über den Glauben verbunden. ”) Auch find ja die Feder: 
führenden der Parthei es ſich felbit fchen bewußt, daß die General 


4) Grundiäge des Kirchenrechts der Fatholiihen und der evangelifchen Reli: 
gionsparthei in Deutfhland von K. Tried. Eichhorn, 1er Bd. ©. 5. 8. 6. 
Darmſt. Allg. 8. 3. 1837, Nr. 29. ©. 285 v. fi. — 2) Ebendaſ. ©. 677.— 8) N. 
Sp. Ztg. 1836, Nr. 107. Spalte 1.— 4) Darmſt. ® 3.1836, Nr. 138. — 5) Sranff. 
Sourn. 1837, Beil. zu Nr. 215. — 6) Eihhorn’s Kirchenrecht E. ©. 245. und 
1, ©. 55 u. 56. — 7) Ebendaf. I. ©. 677. 


Sonnabend den 30. September. 


JW% 78. 


Synode nur im Auftrage der Kirche habe handeln können.) Ges 
genüber den Kirchenobern aber fonnten die General: Spnoden die in 
Nede ftehenden Dogmen nicht verwerfen, denn fie haben einen bloß be— 
rathenden Gharafter;?) die Entjcheidung geht von dem oberiten Episfopat 
aus, welches durch ein felbftftändiges Ober-Conſiſtorium ausgeübt wird,?) 
an welcher Ausübung die Confiftorien in ihrem Wirfungsfreife Theil 
zu nehmen haben. Sogar ſchon vor dem Erfcheinen der Verfaffungs- 
urkunde des Reiche, alfo vor dem 26. Mai 1818, war eine folche Ent— 
ſcheidung rückſichtlich der Genehmigung der damals eingefommenen 
Kirchenvereinigungserflärungen einzelner Gemeinden dem Confiftorium 
jugersiefen. *) Über den Nechtegrund aber, Kraft deffen die Landes- 
herren in Deutſchland ihre Kirchengemalt — die Nechte des Kirchen— 
regiments — befigen, kann nach der gemeinen proteftantifchen Kirchen⸗ 
rechtslehre Fein Zweifel ſeyn, denn die Gompetenteftien haben dahin 
entfchieden, daß diefer Nechtsgrund in ber Landeshoheit der Fürſten 
und nicht in einer Übertragung von Seite der Evangelifchen Kirche zu 
fuchen ſey.“) Hiemit fallen denn freilich alle die Beſtrebungen ber 
Parthei, eine jogenannte „freie Kicche *°) einzuführen, in fich zuſam— 
men, Diefe Beftrebungen fchimmern, fo viel die befprochenen Zeitungss 
artifel betrifft, befonderg aug folgenden Sägen hervor: Die Kirche ordne 
ihre ianeren Angelegenheiten felbft durch ihre verfaffungemäßige Vertre⸗ 
tung;?) das Ober-Conſiſtorium fey bloße Bermwaltungsitelle, die von 
der Kirche erit ein Mandat erhalten müßte, um an einen von ber 
General: Spnode recipirten Agendenentwurfe etwas ändern zu können; 
diefe Verwaltungsftefle hätte Anfinnen an die General-Synode zu 
ftellen, und, fobald diefe dergleichen Anfinnen unberücfichtigt ließe, und 
auf ihrer erften Willengmeinung beharrte, nichts Weiteres zu thun, als 
die Königl. Sanftien zu bewirfen.®) Die erfte und zweite General 
Synode ſeyen in gewiffem Sinne vorzugsweiſe conftituirend ges 
weien.?) Ein grimdlicher Frieden fünne nur zu Stande fommen, wenn 
dag Conſiſtorium des Nheinfreifes, aus treuen Gliedern der vereinigten 
Kirche zufammengefegt, in unmittelbare Verbindung mit dem Miniſte— 
rium gebracht werde ꝛc. 26.19) 

— Alle diefe Beſtrebungen, wir wiederholen e8, fallen aus ben auge: 
denteten Gründen mit einem Male in fich felbft zufammen. Wer anders, 
als folche von der äußerſten Linfen, hätte aber ſich auch einfallen laſſen 
fönnen, daß folchen Planen ein günſtiger Erfolg zu Theil werden fne, 
3a die Auferen und inneren Verhältniffe der Proteſtantiſchen Kirche 
urch die Stantererfaffung geordnet find und Vorſchläge zu Abändes 
rungen hievon nur vom dem Könige ausgehen fönnen. *4) 

Zu 2. Die General-Synoden haben in der That die fraglichen 
Dogmen nicht verworfen, wenn. fie gleich durchgefegt haben, daß die 
nermirende Kraft. der ſymboliſchen Bticher der Neformirten und Luz 
therifchen als aufgehoben erklärt werden durfte. 2) 


4) Univeri. 8. 3. 1897, Nr. 64. — 2) $. 7. des conſtitutionellen ‚Edifts über 
die inneren kirchliven Angelegenheiten der proteftantijchen Gefammtgemeinde in 
dem Königreiche. — 3) 8. 1,11 u. 19.ebendaf. — 4) N. Sp. 319. 1336, Nr. 107.— 
5) Eihhorn’s Kirhenreht 1. ©. 687. — 6) Beilage zum Sranff. Journ. 1837, 
Nr, 5. — 7) R. Sp. Ztg. 1836, Nr. 96. — 8) Univerf. 8. 3. 1837, Nr. 64. — 
9) N. Sp. Zig. 1836, Nr. 115. — 10) Beil. zum Frankf. Journ. 1837, Nr. 228. — 
11) 8. 7. des zehnten Titels der Verfaſſungsurkunde. — 12) Beil. zum Frankf. 
Sourn. 1837, Nr: 215. 
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Dies läßt fich auf das Beſtimmteſte nachweifen. Denn eg iſt 


nicht in Abrede zu ftellen, daß die General: Spnode vom Jahre 1818 
diefe Dogmen als die ihren anerfannt hat. In dem $. 11 a linea 12, 
der Unionsurfunde iſt nämlich. gejagt, der Ausſchuß für die Auswahl 
oder Abfaſſung eines Katechismus habe bei feiner Arbeit die Glaubens: 
lehren der Proteftantifch- Evangelifch - CHriftlichen Kirche 


des Rheinfreifes genau zu bertickfichtigen. Nun beftand aber damals 
noch fein Religionsbuch diefer Kirche. Keinerlei Erflürung tiber den 
Inhalt jener Glaubenstehren, feine Glaubensformel?) lag vor. Worin 
beftanden num die bei Abfaffung des Katechismus genau zu beriickſich— 
tigenden Glaubenslehren? Maren fie etwa latente? Gehörten fie zu 
dem „Vielerlei,“ das vorerſt noch nicht berührt (i. e. ausgeſprochen) 
werden darf??) und waren die „Dogmen des jechzehnten Sahrhunderts 
unter demjenigen begriffen, was?) jtillfchweigend aufgegeben worden? 
Verſtund ſich das vielleicht auch „vernünftigerweiſe“ von felbit?*) 
Keineswege. Der nämliche $. 11 a linea 12. der Vereinigungsurfunde 
empfiehlt bis dahin, daß der neue Katechismus eingeführt ſeyn werde, 
vorzüglich das neue Lehrbuch der Kirche zu Zweibrücden, dann 
den Leitfaden zum Unterrichte in der Religion, zum Ge 
brauche; beide mit Hinzufügung der „fogenannten “ fünf Hauptftücke 
der hriftlichen Lehre. Der Inhalt der letzteren iſt befannt; es befindet 
ſich das apoftolifche Glaubensbekenntniß, deffen Gebrauch bet der Taufe 
im $. 9. der Unionsurfunde noch) befonders angeordnet iſt, und worin 
mehrere jener Dogmen bezeichnet werden, unter denfelben. Beide empfohe 
lene Lehrbücher enthalten, wie ſchon ein flüchtiger Überblick zeigt, die 
den Partheimännern fo unangenehmen Dogmen. 

Für die obige Behauptung, daß bie Generale Synode dieſe Dogmen 
als die ihrigen anerfannt habe, treten noch weitere, und fehr wichtige 
Zeugniffe ein. Nach $. 11. der Bereinigungsurfunde ift big jur Ein⸗ 
führung einer eigenen, für den Nheinfreis beftimmten Kirchenagende, 
die an den meijten Orten des Rheinkreiſes bereits eingeführte neue Chur: 
pfälziſche Lutherifche Kirchenordnung vorzugsweife empfohlen. 


Holgende aus derfelben entnommene Stellen mögen die Wahrheit 


unferer Behauptung darthun: 


Seite 7. Durch ihn (Jeſum Chriftum) Haft du Alles gefchaffen, 
was im Himmel und auf Erden tft, er trägt, erhält und regieret Alles 
mit feiner allmächtigen Kraft ꝛc. ıc. 


©. 8. Wie du (der göttliche Mittler) das Mollen gibſt, fo gib 
auch Kraft zum Vollbringen, 
©. 12. Erhalte uns dein Wort, worin dur felbft in ung redeft. 


©. 21. An welhe Geheimmniffe der Weisheit, an welche Ge⸗ 
heimniſſe der Liebe und Gnade erinnert diefer Tag nicht —! 


©. 31. Daß wir an dir haben die Erlöſung durch dein Blut, 


nämlich die Vergebung der Sünden. 


©. 33. Du haft ihn als ein Opfer für die Sünden der Welt 
fterben laffen. 


ſchlechts! 


©. 38. Wir werden auf feinen Ruf unſere Gräber verlaffen und | 


mit unverweslichen, herrlichen Xeibern in fein Neich eingehen. 


1) Wie es im 8. 27 und 58. des confitutionellen Edikts über die äußeren | 
Nechtsverhältnifie der Einwohner des Königreichs Baiern in Beziehung auf Ne: | 
figion und kirchliche Gefellihaften ausgedrüdt il. — 2) Darmfı. K. 3. 1836, | 


Nr. 138. ©. 1135. — 3) Wie der Auffag in der Darmfädter Ally. K. 3. 1837 


ticenzen und Winkelzügen ſich befennend, die der gefunde Menfchenverftand, mit 
dem ſich die Partheimänner zu brüten pflegen, wenn er anders mit Ehrlichkeit 
gepaart ift, gehörig zu würdigen weiß, behauptet. — 4) Beilage zum Frankfurter 
Sournal 1837, Nr. 228. 


| 3. Von ber ſtrengen Gerechtigkeit Gottes, Verdammni 


richt räche feines Elends Thränen ꝛc. 
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©. 39. Der fih für ung im ben Tod dahin gegeben hat, um 
ung ber Strafe und der Herrichaft der Sünden zu entreifen. 

©. 43. Du wirft wieder fommen und ung zu die nehmen sc. 

©. 44. Erhöheter Erlöſer, Herr Jeſu! alle Dinge hat der Vater 
unter’ beine Füße gethan. TE EL 

©. 45. — — Da du fie am Tage der Pfingften mit deinem 
heiligen Geiſte erfüllteſt sc. ıc. ae... 

©. 47. Da wir dich (heiliger Geift) jammt dem Water und dem 
Sohne ꝛc. x. 

©, 51. Wir preiſen dich, o du unbegreifliches Weſen, daß du 
dich durch Jeſum Chriſtum alg Vater, Sohn und Geiſt bekannt ges 
macht haft ıc. 

©. 52. Du Gott, Vater, Sohm und Geift! h 

©. 62. Notte du felbit alles, was dir mißfällt, aus unferen 
Herzen aus; feharfe in uns ein reines Herz. 

©. 72. Wir danfen dir, Herr Jeſu, daß du uns arme Sünder, 
ohne alle unfere Wirdigfeit, durch dein Blutvergießen und Sterben ſo 
theuer erlöfet haft. — Du (Ehriftus) biſt der Allerhöchſte ic. 

©. 90. Das alles (die Martern Jeſu Chriſti) um unfertwilfen, 
damit wir die erfchrecklichen Folgen der Sünde nicht ewig fühlen 
müßten. 

©. 176. Da ihr num — euch feinen Verſbhnungstod gläubig zu: 
eignen wollt ꝛc. 


©. 187. D du gerechter Nichter! Ich erkiege unter meiner Angit 
vor dir u. ſ. w. 

Aber nicht genug, daß die General-Synode das Fortbeftehen jener 
Dogmen, troß der beantragten Verwerfung der alten Symbole und des 
Symbolenzwangs, paffio — wie ein Partheimann fagen möchte — und 
behelfsweiſe bis zur Einführung neuer Neligionsbücher, anerfannt hat; 
auch aktiv, fchaffend, ift die Synode von Jahre 1821 in eben demfel- 


‚ben Sinne zu Werf gegangen. Sie hat nämlich das feit 1818 nen 


entftandene „Gefangbuch zum gottespienftlichen Gebrauche für proteftan- 

tiſch- evangeliſche Chriften“ nach genauer Prüfung adoptiert, An dieſem 

„Religionsbuche“ iſt fich zu den: Dogmen des fechzehnten Jahrhunderts 

oft und vielmals befannt worden. Wir heben nur Weniges von dem 

Vielen aus, 

N 1. Vom Sündenfalt, 
Geſangbuch, S. 176 ꝛc. Welche Noth der Dienfchen Sünde tiber 
unfere Welt gebracht; alle, feit den erften Kalle ic. 

2. Von dem natürlichen Werderben, Verfinfterung des 
Geiſtes, Unvermögen, ſich dur eigene Kraft aus der 
Sündennoth zu retten. 
©. 72. Verderbt ift unfer Stanz die Weisheit iſt dahin 3e. 
©. 96. Es (das Kreuz) ſchlägt den Stolz md mein Ber: 

dienft darnieder ꝛc. 


©. 161. Komm dur Geift des Lebens ıc, wir bemühen uns fonft 


E ‚vergebens ꝛc. 
©. 34, Sohn Gottes, Verſöhner des ganzen menfchlichen Ge] - 


©. 167. Nicht‘ fie (die Vernunft), nicht eigne Würdigkeit, nur 
deine Huld hat ung befreit yon jenen Finfterniffen. 
©. 222. Unfer Willen und Verſtand iſt mit Finfternig umgeben, 
ß & 
des Sünders, Ewigkeit derfelben. J 
©. 45. Stinden biſt du ewig feind sc. 
©. 67. Du fannft ihn (deu Sünder) nicht verfchonen, wirt mit 


Gerechtigkeit, wie er’ verdient, ihm lohnen ꝛc. 
Nr. 41. von der Eoncordienformel höchſt auffallender Weiſe und dadurd zu Re: | 


©. 9%. Gott iſt gerecht, ein Nichter alles Bbſen ıc, 
©. 177. Und wir Studer könnten wähnen, Gottes heiliges Ges 


©. 185. Denf an Tod und Ewigfeit, dent an ihre Strafen. 


©. 187. Erlbſt hat dich der Herr, nicht daß du Sünder bliebeit, 
Gott widerfpricht fich nicht. 

E. 144. Hier (an dem Rand der Ewigfeit) iſt zur Buße nicht 
mehr Friſt. Mn 

4. Verborgenheit des Rathichlufies Gottes von der Ers 

löſung und Verföhnung. 

&. 14. Den ew’gen Rath, die Miffethat der Sünder zu verſöh— 
nen, den. fannt” ich nicht ꝛc. 

S. 15. Spricht fie (die Schrift) geheimnißvoll, fo laß dich dies 
nicht ſchrecken; ein endlicher Verftand kann Gott nie ganz entdecken :c. 

S. 84. Wer fann Gottes Rathſchluß faſſen? Aber dies ift gewiß, 
wir find nicht verlaffen! Kommt fein Sohn aus freien Trieben zu 
uns ber. ꝛc. 

S. 99. Unerforfchlich ift der Rath (des Erlöfungswerfe). 

&. 100. Was nie ein Engel faßt, geſchah (das. Werf der Ge: 
nugthuung). 

5. Auserfehung eines Opfers für der Welt Sünde; Volk 
zug der DOpferhandlung und zwar ein= für allemal, 

&. 66. Une von Sünden zu erlöſen, gabit du deinen Sohn dahin. 

©. 69. Damit wir Sünder nicht verderben, ließ er den Einge— 
bornen fterben. 

S. 99. an fich felbft läßt Gottes Sohn ftreng die Sünde rächen. 

&. 111. dag Opfer für die Sünder war dargebracht vor Gott — 
Nun wird fein Dpfer wieder in Ewigkeit gebracht. 

6. Stellvertretende Genugthuung durch das Blut Ehrifti; 
Vergebung der Sünden um des Xeidens und Sterbens 
Ehrifti willen. 

©. 100. Meine fchwere Sündenſchuld traf den treuen Bürgen. 
©. 102. Heil ung! wer darf es jeßt noch wagen, une, die Er— 
löften, zu verklagen, da er für ung genug gethan. 
©. 109. der neigt fein Haupt, o Menfch, und ftirbt, der dir 
erwirbt das Erbe, welches nie verdirbt. 
©. 123. Für uns litt er den Tod. 
S. 151. Haft durch deinen Tod ung verſöhnt mit Gott. 
©. 436. durch) Jeſu Blut und Wunden geh’ ich zum Himmel ein. 
7, EChriftus, der menfchgewordene Gott, das Lamm, das 
der Welt Sünde trägt, der Weltſchöpfer. 
&. 60. der du in Jeſu uns erfchienft ꝛc. 
©. 78. Er (Ehriftus) hört ung, er iſt unfer Gott! 
©. 160. Dich) auch kann ich nicht erfennen, Jeſus, noch mit üchter 
Treue, meinen Gott und Herrn dich nennen ꝛc. 
©. 104. Wenn deines Namens Spötter dich fehmähten, wenn ihr 
Spott dich höhnte, Welterretter, dich, ihren Herrn und Gott ic. 
S. 117. weil du ſtarbſt und auferftandit, Gottmenſch! ꝛc. 
S. 118. zu der Überwinder Chor ſteig, o Lied des Lamms, 
empor. 
&. 78. der (Jeſus) zur Schöpfung ſprach: Entſtehe! der einſt 
ſpricht: Vergehe! | 
8. Wunder bet dem Tode Chriſti, Auferftehung, als 
Werk ſeiner Gottesfraft. 
S. 109. Der Todten Gräber öffnen ſich. Wie ſichtbarlich zeigt 
bier der Finger Gottes ſich. 
& 110. Herr, du millft nicht die Verwefung fehen, fondern bald 
aus eigener Kraft aus dem Grabe gehen. 
9. Wiedergeburt der Erlöften, ſeligmachender Glaube, 
Heiligung durch ihn, 
&. 177. Schaf? aber Vater, ſchaff' es um (das Herz) und mac’ 
ed gut und rein. 
S. WS. Nieder kamſt du auf die Erde, daß fie neu gefchaffen werde. 
reichet ıc. 
&. 187. Der Glaube heiligt dich, durch Heiligung allein wirft du 
mit Gott verwandt und geht zur Kindfchaft ein. 

10. Der heil. Geift als Perfon der Gottheit; Dreleinigfeit. 

S. 11. Geift vom Vater und vom Schne, o du meines Gottes Geiſt! 

&. 156. Geift des Herrn, der von dem Throne einft auf jene Bo— 
ten fam ꝛc. 

&. 160. Dich auch kann ich nicht erkennen, Jefu, noch mit ächter 
Treu meinen Gott und Herrn. dich nennen, ftehet mir dein Geift nicht bei. 


©. 243, Wirf nicht die große Hoffnung hin, die dir der Glaube). 
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S. 166. Er (der heilige Geiſt) kommt mit ſeiner Wunderkraft ꝛc. 

©. 199. Ich bin getauft, dic), Vater, deinen Sohn und Geiſt, 
ſo zu bekennen ꝛc. 

S. 203. Dein ſind wir, Vater, Sohn und Geiſt ꝛc. 

©. 475. Sey ewig, Vater, Sohn und Geiſt, von deinem Volf 
gepriefen. 

11. Auferſtehung des Fleiſches. 

©. 8. Diefer Leib iſt Hülle nurz einſt des edlern Leibes Same 
auf der Auferjtehung Flur. 

S. 45. Mein Leib’ ruht auch nur kurze Zeitz am Ermdtetag der 
Emigfeit wirft du ihn auferwecen. 

S. 79. Unfre todten: Glieder gibt die Erde 
der fie bewacht. 

Man fieht, daß diefe Auswahl von Stellen des eingeführten Gez 
fangbuches von Pelagianismus und Socinianismns frei geblieben ſey, 
und ein treues Bekeummß der Dogmen bes fechzehnten. Jahrhunderts 
enthalte. Schmwerlich dürfte auch Jemand fich finden, der im Namen 
der Parthei das Geſtändniß ablegte, bie angeführten und noch mit Hunz 
derten nlicher zu vermehrenden Stellen des Gefangbuches ſeyen bloß 
als fagon de parler aufgenommen worden, damit nicht ds Bolt, weis 
ches zwar häufig vom Akt der Confirmation an den Katechismus nicht 
mehr anfieht, wohl aber dem Sffentlichen Gottegdienfte mehr oder min⸗ 
der ſich anfchliegt, und alfo doch an Sonn- und Feſttagen dag Ge⸗ 
nicht nachdenklich werde, nicht merke, wie man auf 
denn hätte auch Tiner ober 
muß er fie ja auc) jest 
das Volk ſoll es ja nicht 


wieder ihm (Jeſu), 


nicht ſeyn 
kann, ſo gebt doch wohl aus dem vorſtehenden Beweiſe ber bon der 
General: Synode ausgegungenen Anerfennung jener Dogmen, 
Grundlage der Etaat den proteftantifchen Confeſſtonen bie Beborzu— 
gungen oͤffentlicher Neligionsgefellfchaften verliehen hat, ber Schluß 
fervor, daß diefe Dogmen ein Seyn, eine Geltung in ber Vereinigt⸗ 
Proteſtantiſchen Kirche des Rheinkreiſes haben. Um die Waffen noch 
weiter zu charakteriſiren, mit denen die Parthei den von ihr erhobenen 
Kampf gegen dag Veftehende zu führen fich entichlichen konnte, iſt nur 
noch eine kurze Nachleſe einiger der bezeichnendften Stellen aug den 
Zeitungsartifeln der Parthei vonnöthen. N 
a) In dem Artikel: „Aus Nheinbaiern,“ 12. Auguſt in der Bei⸗ 
lage zum Frankfurter Journal 1837 Nr. 228., ift behauptet, im Jahre 
1822 habe der Staat und das protejtantifche Ober- Conſiſtorium eine 
Bekenntnißſchrift oder Lehrnorm der unirten Kirche verlangt, die Ger 
neral- Synode von 1825 habe den ſchon früher genehmigten Katechis⸗ 
mus, als Befenntnißfchrift der unirten Kirche bezeichnet, und. bie 
der Vereinigungsurfunde nachgefolgten fpäteren Ergänzungen (eben bie: 
fer Katechismus) haben ſich einer eben fo vollgültigen Sanftion zu er⸗ 
freuen gehabt, wie die Urkunde ſelbſt. Das Wahre an der Sache iſt: 
Statt der urſprunglich von der General-⸗Synode des Jahres 1818 
porgefchlagenen Faſſung des $. 3. ber Rereinigungsurfunde hatte das 
oberfte Episfopat, feiner Pflicht der Aufficht auf die Einheit der Lehre 
gemäß, in der promulgieten Urfunde folgende Faſſung ausgeſprochen: 
$. 3. Die Proteſtantiſch-Evangeliſch-Chriſtliche Kirche erfennt Fels 
nen andern Glaubenegrund, als die heilige Schrift; erklärt aber 
zur Lehrnorm die allgemeinen Symbola, und die beiden Konfeſſto⸗ 
nen gemeinſchaftlichen ſymboliſchen Bücher, mit Ausnahme der darin 
enthaltenen, unter beiden Conſeſſionen bisher ftreftig geweſenen 
Punkte, nach den hier folgenden näheren Beftiimmungen. \ 
. Diefe Faffung 3) blieb nun die einzig Acht tirchenrechtlich geltende 
bis 20. Juni 1822, wo durch allerhöchſte Entfehliegung auf Andringen 
der General- Synode vom Jahre 1821 — nicht etwa jene wirklich 
urfprünglich von der General-Spnode des Jahres. 4818 projeftirte — 
fondern die wefentlich hievon verſchiedene nunmehrige Faſſung: 


1) Darmſt. Allg. R. 3. 1837, Nr. 110. — 2) Beilage zur Frankf. Zeitung 
1837, en En 3) Sie durch einen fatalen Gedächtniß- und Urtheilsfehler 
von dem der Warthei dienenden Verfaſſer des Aufjases in der n. Sp. 319. 1836 
Nr, 107. als die urfprüngliche, als die zu Gunſten des Partheiſtrebens ſprechende, 
angenommen worden. 
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8. 3. Die Proteſtantiſch-Evangeliſch-Chriſtliche Kirche hält die alle 
gemeinen Symbola und die bei den getrennten proteftantifchen Con— 
feifionen gebräuchlichen ſymboliſchen Bücher in gebührender Achtung, 
erfennt jedoch feinen andern Glaubensgrund, noch Lehrnorm, als 
allem die Heilige Schrift. 
nuchgefehen worden. — Diefes Nachjehen war aber von der Zugabe 
begleitet, es ſey die Generale Spnode auf die Gefahr aufmerfjam zu 
machen, welche daraus ftir die Einheit der Lehre entftehen könnte, 
wenn feine Lehrnorm gegeben und jedem Geiftlichen freigeftellt würde, 
die Glaubenswahrheiten nad) eigener Anficht der heiligen Schrift vor— 
zutragen. Diefer Gefahr vorzubeugen, hätten alle chriftlichen Neligiong- 
geſellſchaften für nothwendig erfannt, die Hauptlehren des Ehriften- 
thums in ihren Bekenntnißſchriften niederzulegen, wie dann die allen 
chriftlichen Confeſſionen gemeinfchaftlichen und deshalb allgemein ges 
nannten Symbola feinen andern Zweck haben follten. Wenn der Ver— 
falfer des Zeitungsartifels dieſe Warnung alg eine direfte Aufforderung 
zur Vorlage einer Bekenntnigichrift ausgibt, fo wird dies zwar noch 
für ziemlich plaufibel gelten können; wenn er aber dazufügt, die Gene- 
rale Synode von 1325 habe den Katechismus als Vefenntnißfchrift der 
unirten Kirche bezeichnet; wenn man damit vergleicht, wag der Artikel 
in Nr. 115. der neuen Sp. Ztg. von Jahre 1836 Spalte 3. von der 
Erklärung der General Synode tiber diefen Punkt — damals noc) 
wortgetreu — beigebracht hat, wornach nämlich eine Lehrnorm (refp. 
Befenntnißformel), wenn fie je nothwendig ſey, anders nicht lauten 
könne, ale: 
„Nur Chriftus iſt das Haupt der Evangelifchen Kirche, und feine 
Lehre der einzige Glaubensgrund und die einzige Lehrnorm.“ 
und zu allem dieſem bevenft, daß jene angebliche Bezeichnung des Ka— 
techismus als Befenntnißfchrift nie von der General-Synode ausge 
gangen it, fo muß man die reißenden Fortjchritte des Rheinbalerſchen 
Denkglaubens in BVerflüchtigung des Weſens von Treu und. Glauben 
in hohles Wort und Schein, auch außerhalb des Neligionggebietes, an— 
ſtaunen, und wundert fich nicht länger, warum ber Verfafer des Ar— 
tikels es für nöthig gefunden bat, in feinem kurzen Auffaße fein Fünd— 
fein „unfere Gonfeffion, d. h. Bekenntnißſchrift, ft der Katechiemus 
nicht weniger, als achtmal, beizubringen. Daß diefe fogenannte Con— 
feſſion, der Katechismus nämlich, eben fo der vollgültigen Sanktion 
fich zu erfreuen gehabt, wie die Vereinigungs zUrfunde felbft, diefe Be— 
hauptung bildet mit der vorigen eim gleiches Paar, Am 5. Juni 1822 
hat, wie aus der Verlefung eines Conſiſtorial- Vortrages bei der Gene: 
ral= Synode 1825 befannt ift, das Koͤnigl. Obers Confiftorium feiner 
jeits den projeftirten Katechismus unter den Bedingungen appro- 
birt, daß bei der definitiven Nedaftion aller Fleiß auf die Vervollkomm— 
nung dieſes Lehrbuch verwendet werde, daß die Diöceſan-Synoden bes 
Jahres 1824 fich tiber Verbefferungen diefes Buches Aufern und bie 
nächſtfolgende General- Synode deren Vorfchläge prüfe, beurtheile und 
würdige, worauf fie, mach erhaltener Genehmigung des Ober Eonfifto: 
riums bei einer neuen Auflage des Katechismus, einzureichen feyen. 
Die allerhöchſte Sanftion war unterm 20, Juni 1822 ausdrücklich 
noch vorbehalten worden, und erft unterm 16. Mat 1828 erfolgte 
die allerhöchfte Genehmigung, daß der einftweilen eingeführte Kate: 
hiemus für jegt unverändert beibehalten, feiner Zeit aber Anzeige 
erjtattet werde, in welchen Stücken der Katechismus nach den gejam- 
melten Erfahrungen zu verbeffern jev. 

b) In Nr. 115. der neuen Sp. Ztg. von 1836, Spalte 3, wird 
gejagt, die General-Spnode vom Jahre 1825 habe, in Erwägung, daf 
eine neue Bearbeitung des Katechismus durchaus unnöthig fep, den 
Beſchluß gefaßt, den Katechismus im feiner jegigen Geftalt beizubehat- 
ten, Allein das ſechſte Situngs-Protokoll diefer Synode zeigt, daß 
zwar der Ausschuß diefer Meinung mar, die Synode jedoch beantragte, 
day, unter anderm, weil eg bei der bedürftigen Lage beinahe aller Gr: 
meinden äußerſt ſchwer halten wiirde, neu bearbeitete Lehrbücher ein— 
zuführen, jetzt noch feine neue Umarbeitung des Katechismus rathſam 
und nöthig ſey. Much der Finalbeſchluß, i. e, Antrag der Synode, 
ging dahin, daß zu feiner neuen Nevifton des Katechismus vor der 
Hand zu fehreiten fey. 

e) In dem Artikel der Univerfal- Kirchenzeitung 1837 Nr. 64. iit 
die Behauptung aufgeftellt, der Schritt, daß ein von der General: Sy: 
mode nicht Beauftragter den neuen Agendenentwurf gefanmelt und 
verfaßt babe, ſey ein durchaus unbefugter, Allein für's Exfte iſt weder 


in der Unions-Urkunde, noch in irgend einem andern Theile der kirch— 
lichen Zegislatur, auch nur von ferne angedeutet, daß nur kon der Ge: 
neral-Synode ein folcher Entwurf ausgehen könne, und wenn, dem 
Ausipruche bewährter Kirchenrechts= Lehrer zu Folge, ) dem Kirchenre— 
gimente das Necht zufteht, eine Lehrvorſchrift — borausgeſetzt, daß fie 
ſchon als eine anerfannte firchliche Lehre, nur noch ohne Aufere Sant: 
tion, beſteht — zu geben, in dem Zuzichen der Synoden aber nur eine 
vom Landesherrn frei gewählte Form der Berathung, 2) nicht Anerten: 
nung eines Nepräfentationsrechts gefucht werden kann, 3) fo muß doch 
wohl dem Kirchenregimente auch zufommen, ein Elaborat, dag nicht von 
der General Spnode ausgegangen ift, zur Verathung an diefelbe zu 
bringen. Sodann ift zu bedenfen, daß die Vereinigungs-Urkunde felbit, 
und zwar im $. 17. a linea 5, ſich fo ausdrückt: 
Die von der gegenwärtigen Generale Spnode feftgefeßten und von 
Seiner Königl. Majeſtät auf den Antrag des Ober: Eonfilte: 
riums genehmigten Beſtimmungen über Lehre, Nitug, Liturgie, re 
Iigiöfen Schulunterricht, Kirchenvermögen und Kirchenverfaſſung 
können auf feine Art, ohne die Zuftimmung *) der künftigen 
Synode des Rheinkreiſes, Abänderungen erleiden, noch etwas den— 
felben Entgegenlaufendes verordnet werden, 

Nun muß tem gefunden Menfchenverftande (auf den die Parthei— 
männer fo häufig provociren) gemäß, dag, was die Zuftimmung der 
Synode erhalten oder eima auch nicht erhalten foll, doch ſchon zuvor, 
und ohne ein Ausgehen von der Synode, objektiv geworden ſeym 

Doch, das Vorbringen des, Artifelfchreibers war wohl nur em 
Rückfall in die oben beiprochene Sucht, das Phantom einer „freien“ 
Kirche im Rheinfreife via lacti zu verwirklichen. 

Wir würden aber uns faft ins Maaflofe verlieren, wenn wir alle 
Tehauptungen der Varthei, bei denen die Wahrheit gefvart worden, 
bier aufführen umd widerlegen wollten. Nur Eines fey daher noch gez 
jagt, und zwar Folgendes: ; 

Sp mie in dem Aufſatze tiber die Eirchlichen Verhältniffe im Rhein⸗ 
freife °) offenkundig gemacht ift, es beftehe eine „Partheiung“ gegen 
die proteftantiiche Firchliche Dberbehörde zu Speyer — nur daß diele 
Partheiung ſich, mie oben erwieſen, fäljchlich mit der Kirche identi- 
ficirt — fo finden fih in den Blättern der neuen Sp. Zig., und zwar 
in den Nummern 217. 250. 259. vom Jahre 1835, dann in den 
Nummern 11. 12. 95. und 102. vom Jahre 1836 6) die deutlichſten 
Spuren von Aufmunterung und Werbung zur Affoeiation gegen tie 
Verbreitung des „Myſticismus,“ d. i., wie num gezeigt worden, der 
auch in der unirten Kirche des Aheinfreifes geltenden vroteftantifchen - 
Lehre. Die Frucht davon iſt die von der Parthei ſelbſt angeftindigte 
Beſchwerde-Vorſtellung vor den Ständen des Neiche, 

Die Männer der Parthei befennen ſich 7) mit dem Munde zu dem 
Ausfpruche des Erlöſers: | 

„an ihren Früchten follt ihr ſie erkennen.“ 

Wohlan! Hier find die Früchte. Sie heißen Entftellung und Ver— 
fehrung der Wahrheit, gefteigert bis zur ansgebildeiften Lüge; Verhöb— 
nung des. jo viele Millionen evangelifcher Chriften, feit drei Jahrhun— 
derten befeligenden Kirchenglaubens; Schmähung der Gläubigen; Wer 
läugnung des göttlichen Dffenbarungewortes, an deſſen Stelle wit. der 
dem Abgefallenen eigenthümlichen Bosheit umd Erbitterung ber Men— 
ſchenwitz gefegt wird; Motten gegen die von Gott geſetzte Kirchliche 
Obrigkeit und die pofftiven Staatsgeſetze bezliglich Firchlicher Berbält 
niſſez endlich Verrath an der Proteftantiich Evangeliich = Ehriftlichen 
Kirche des Aheinfreifes durch Sinüberfpielen der inneren Angelegendeis 
ten derfelben in die Hände der Katholifen. : 

So muf das Mort vom Kreuze auch hente noch ein Hergernif 
und eine Thorheit ſeyn, denen, die fich nach Chriſti Namen nennen! 

Chriſtus aber muß Herrfchen, ‚bis daß er alle feine Keinde unter 
feine Füße lege! : —Q, 


4) Eichhorn's Kirhenreht IL ©. 47. — 2) Htemit ſtimmt das pofitive 
pro.enantiihe Kirchenrecht in Baiern überein, vide $. 7. des zweiten conflitutios 
neben Religionsedifts vom 26. Mai 1816. — 3) Eihhorn’s Firhenreht IL 
@.31.,1.0 Bretfehneider’s Arhorigmen in der Allg. K. Z. 1834, Nr. 1.2, 3, — 
4) Wenn die Synode das ausſchließſiche Recht der Fnitiative hätte in Anipruch 
nehmen wollen, müßte fie fich anders ausgedrüädt haben, und cd wäre im Geneh« 
migungsfalle ein wirklicher Schritt zur „freien Kirde “ gelungen. — 5) In Nr. 73. 
der Darmſt. Allg. 8. 3. 1837. — 6) Man fche auch die Nr. 85. der Nig KR. 3. 
vom Jahre 1836. — 7) N. Sp. 319. 1835, Nr. 225., und 1836 Nr. 37. 
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In dem vorigen Aufſatze ſollte der litterariſche Gang an— 
gedeutet werden, auf dem wir zu einer ſehr verbreiteten Aner⸗ 
fenntniß des Charakterifiifchen gelangt find. Daß aber diefe 
Anerkenntniß wirklich vorhanden iſt, beweiſen ſchon die An: 
ſprüche, welche die Gegenwart an Deutſchen Stil, ſelbſt in 
wiſſenſchaftlichen Werken, macht. Sonſt gab es einen gemein: 
ſchaftlichen Deutſchen Wachtmantel, wie Jean Paul ſagt, den 
fi) Jeder umhängen konnte, wenn er als Schriftſteller auf: 
Fiehen wollte. Wiſſenſchaftliche Zwecke ließen ſich ſo viel leichter 
betreiben, anſpruchlos und. anſtändig. Jetzt wird von Zeder: 
mann ein Stil verlangt, der aus der innerſten Quelle feines 
Lebens unmittelbar hervorjprudele. Wie fehr zeigte fich auch 
hierin die ihre Zeit durchfühlende Natur der Rahel, die nur 
immer ihre Leben, ihr innerfies Leben geben wollte. Früher 
fchied man Dichtfunft und Leben jehr ftreng, man könnte fagen, 
mit hölzernen Querbäumen. Faſt alle Dichter des fiebzehnten 
Sahrhunderts hatten, wie im Druck ihrer Bücher, fo auch in 
ihrer Anficht von Leben und Gefinnung, zwei getrennte Theile, 
ein Fach für's Geiftliche, eins für's Weltliche. Der Berfaffer 
3. B. jenes innigchriftlichen und hochpoetifchen Unions-Abend— 
mahlstiedes: Schmüde did, o liebe Seele :c., Joh. Frank 
(1618— 1677), hat an Srivolität fireifende Lateinifche Hochzeits- 
gedichte hinterlaffen. Nun vielleicht find „das nur zu zärtlich 
erhaltene Zugendverfuche gewefen, aber die — —— Regel des 
Catullus: 

Castum esse decet pium ah a 

Ipsum, versiculos nihil necesse est, u 
galt faſt das ganze achtzehnte Jahrhunderte hind in den 
Anafrcontifchen und Horazifchen Münzftätten, beſonders zu Hal: 
berfiadt, und ward erſt durch das neulich, Dargeftellte Auffom: 
men lebendiger Charafterifif außer Umlauf geſetzt. Klopftod, 
geffing, Göthe, Herder, Schiller lebten in ihren Gedichten, 
und eben diefes Gepräge begehrt allgemein die Gegenwart, die 
Erfinderin der lebenden Bilder. Man darf nicht in Abrede ftellen, 
daß hiebei ein Drang nach Wahrheit mitwaltet, aber auf diefem 
Wege nad) einer gleichlam nackten Wahrheit fehen wir freilic) 
auch die bunteften Gegenfähe und Ausbiegungen.. Da wird 
fiatt des alten Wachtmantels der Schlafrod, ja die äußerſte 
Nachläffigfeit in Stil und Leben vorgeführt, während Andere 
durch bizarre Berbrämungen und ausländifchen Beſatz das Cha: 
rafteriftiiche zu erreichen denfen. Gin Autor, der bemerft wer: 
den will, muß entweder als Autodidaft auftreten, oder als 


fonft nur an Dichter und Künftler machte. Eben dahin gehört 
e3, wenn man den neueften Srrlehrern es als ein wundergroßes 
Derdienft anrechnet, daß fie ihre Herzensmeinung unverholen 
und unbedungen herausfagen, während die Liebe zu Gott und 
Menſchen dody wünfchen follte, ein zurückhaltender und befcheis 
dener Ausdrud machte den Schriftfiellern die Umkehr leichter, 
ihren Lefern den Beifall fehwerer und die Läfterung geringer. 
Auf diefe Weife wird jene mitwaltende Wahrheitsliebe wieder 
vom Irrthum aufgefogen. Man will aus dem Grunde des 
Lebens fchöpfen, aber man löft das Leben felbft von feinem 
ethifchen Grunde ab; man dringt auf Aufrichtigkeit und nimmt 
Recht und Gerechtigfeit unter den Füßen weg. Ja, eine ganze 
Klaffe von Schriftjiellern hat das Gefühl perfönlicher Geltung 
neuerdings, wie fhon im Altertbum die Stoa und einzelne Phi: 
lofophen der vorigen Jahrhunderte, zu einer Neligionsichre aus: 
gebildet, deren Anfang iſt: Feder Charafter trägt fein Necht 
auf allgemeine Berehrung oder Anerfenntnig in fih. Hievon 
ergibt fih als nächſter Folgefag: Zeder thut fein Gutes oder 
Böſes mit Nothwendigkeit. Diefes ift denn die Charakterver— 
götterung jenes pantheiftifchen Syſtems der Zerftreutheit, die 
nicht nur den Mikrokosmus vollftändig in den Mafrofosmus 
umfeßt, fondern ihn auch, zum Fatum verdichtet, auf den Herr: 
feherthron des Allmächtigen felbft erheben mödhte, 

Daß von da aus Angriffe auf das Ehriftenthum unter: 
nommen worden, wen dürfte es Wunder nehmen? Aber frei: 
lich, fie Fommen auch von achtungswürdigern Seiten, felbft unter 
der Form von Bedenflichfeiten: aus dem Munde gläubiger Chri— 
ffen. Ohne Fefihalten an ſich felbit, ſagt man, ift fein Cha- 
vafter denkbar: das Chriftenthum aber verlangt Selbftentfagung ; 
Charakter bedingt Eigenthümlichfeit: Paulus wurde Alten Alles, 
um Etliche zu gewinnen; Charafter erheifcht Unabhängigkeit 
von fremden Urtheil und Berfahren: Paulus fordert fogar Auf: 
geben chriftlicher Freiheit in diäterifchen Gewohnheiten, um Uns 
freiere nicht durch den Unterfchied zu ärgern; Charakter iſt ein 
fortgehender Lebensaft: der Chrift fol mit Paulo fagen: ich 
jterbe täglich; in der Welt gibt's National, Standes-, Ge— 
jchlechtscharaftere: zu behaupten: aber der große Heidenapoftel 
jchreibt: „Hier ift Fein Jude noch Grieche, hier ift Fein Knecht 
noch Freier, hier ift fein Mann noch Weib, fondern fie find 
allzumal Einer in Chrifto Jeſu.“ Und diefe ganzen Gegen: 
jäge hat der göttliche Meifter Pauli zufammengefaßt: „Wer zu 
mie fommt, — und haffet nicht fein eigen Leben, der kann 
mein Jünger nicht ſeyn.“ 

Das diefe Gegenfäße, die wir vor der Hand neben einan: 
der ftehen laſſen wollen, nicht unvereinbar ſeyn können, erweiſt 


Schüler —— eines Halbgottes: Anforderungen, die man zunächſt die Geſchichte. Wie ſcharf und rein z. B. ſind die 
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Charaftere einiger der Apoftel und Evangeliften umfchrieben! ; 
So fcharf, daB irgend ein uralter Tiſchbein oder Lavater 
die Fndividualität der drei lebten Evangeliiten durch Thier— 
geftalten *) hat ausdrüden wollen, und die Kuͤnſtler aller Zeiten 
bei Petrus und Johannes ftehenden Typen gefolgt find. Hat 
man doch fogar neulich aus dem verfchledenen Charakter der 
Neuteftamentlichen Schriftfteller einen Beweis dafür herzufeiten 
gervagt,, daß fie nicht auf einer hiftorifchen Einheit des Lebens 
ruheten; ein vecht Flares Beifpiel, wie bei alter Prahlerei mit 
concreter Objektivität die Selbfivergötterung fi) auf Idealis— 
mus fleifen und das Verhältniß von perjönlihem Charakter und 
feiner Bafis verfennen Fann. Und nun was hatten doch, mit 
dem Heiden Libanius zu reden, die erften Chriften für Frauen! 
Wie mütterlich, fchwefterlih und hriftlich zugleih! — während 
die heidniichen Griechen, früher nur Sparta ausgenommen, 
bloß namhafte Hetären oder ränfevolle Herrfcherinnen aufzeigen 
Fonnten. Und felbft bei den Nömern, was it die Mütterlic): 
feit der Gornelia gegen die Schwefterliebe der Makrina! — 
Die dichtgedrängte Wolfe aller anderen chriftlichen Frauen und 
Männer, die ſich durch unerfchütterliche Charaftertreue in den 
erfien und allen folgenden Jahrhunderten ausgezeichnet haben, 
nicht zu erwähnen. Nun müßte es doch feltfam zugehen, wenn 
die chriftliche Kicche alfe die Zeiten daher in ihrem Schofe 
zahlreiche Heldengefchlechter, Staatengründer und Bolfsregenten, 
Neformatoren, Dichter und Maler, Bürgermeifter und Bürger, 
Hausväter und Mütter von ächt hrifilicher Gefinnung bei größ— 
ter Bejtimmtheit und Mannichfaltigfeit weltlicher Erſcheinung 
und Bethätigung erzeugt und gehegt habe, nun auf einmal fo 
lebensarm, fo liebeleer, fo licht: und wärmelos geworden wäre, 
daB auf ihrem alten, öden, fleinigen und ausgefogenen Grund 
und Boden Fein Fräftiger Nachwuchs zu erwarten wäre, daß 
wir zwar fehnfüchtig in die blaue Ferne vergangener ZSahrhun- 
berte zurücfehen, aber, wie von einer Indigoplantage, für zu- 
Fünftige Erndten wahrhafter Früchte Leine Hoffnung hegen 
dürften. 

Sollte es uns alfo auch nicht gelingen, die oben angege: 
benen Gegenfäße vollftändig zu vermitteln, fo würden wir doc) 
ein gutes Vorurtheil für die Fruchtbarkeit der chriftlichen Kirche 
fefthalten müffen. Die Schwierigfeit des gegenfeitigen Einver- 
ſtändniſſes liegt hier, wie fo oft, guten Theils darin, daß ein 
einzelner Fall: zu eilig zue Allgemeinheit erhoben und auf dem 
Wege dahin übereilt oder abſichtlich gänzlic abgeändert wird, 
daß aber diefe Täufchung einem Gegner in das Angeficht ſchuld 
geben, leicht der Belehrung fehr hinderlic wird. So machen 
fi) auch) diejenigen, die bei etwaiger Bekehrung zum Chriften- 
thum für ihren Charakter fürchten, nicht felten ganz unnöthige 
"Sorgen. Es wird wenig Leute von etwas wachen Bewußt— 
feyn geben, die nicht Charafter zu haben behaupteten; allein, 
obgleich alle Bäume im Walde etwas Eigenthümliches haben, 
find doch nur fehr wenige eines Ruysdael wirdig. Eben fo 


*). Damit foll die gedanfenreiche Beziehung auf die viergeſtaltigen 
Cherubim nicht etwa geläugnet werden. 


find diejenigen Menſchen ziemlich ſelten, die 
veren und ausdrüdlicheren Charakter über 
meinten haben, und wer am meilten davon fchreibt, 
hat gewöhnlid am mwenigften. Homer unterjcheidet tapfere 
und feige Streiter nach feiner Pürperlichen Charakteriſtik daran, 
daß, wenn die Männer fi) in den Hinterhalt legen, der Feige 
die Hautfarbe wechfelt (was er natürlich ſelbſt nicht fieht) und 
fih nur niederhockt auf die Ferfen, gleichfam immer zum Ans 
griff fertia, während der Tüchtige gleichfarbig und ſtill auf der 
Erde figend den Kampf. herbeiwünſcht; wie man denn aud) bei 
uns jeßt die Erfahrung macht, daß die Nefruten vor dem eriten 
Feind gar nicht zeitig genug losſchießen können. Diefe fchlacht- 
fertigen Leute pflegen fich denn wohl den Charakter der Tas 
pferfeit beizulegen. So ift es ganz gewöhnlich, nicht nur daß 
die Wirklichkeit und die Einbildung in graden Gegenfah vers 
fallen. — der betrogene Geizhals tröftet ſich mit feiner Gut: 
müthigfeit, — oder daß verwandte Gemüthsrichtungen verwech 
jelt werden — der Ehrfüchtige. hält ſich für hochherzig, der 
Lieblofe für gerecht u. f. w., u. ſ. w.; — fondern noch viel 
häufiger, daß der bloße Wunſch für die Erfüllung genommen 
wird, das DVorübergehende für Befländiges: fo gilt z.B. der 
dreifte Wißling für ein Kraftgenie und, auf. chriftlichem Gebiet, 
Herrſchſucht für Glaubenseifer, Unbiegfamfeit für Chriftentreue. 
Alle diefe Selbfitäufchungen enthalten zwar beide Seiten der 
Wahrheit, erſtlich die Anerkenntniß der Willensfreiheit und zwei⸗ 
tens der Nothwendigkeit oder der gefeßgebenden Gewalt des 
Charakters, aber auch die Form feiner gewöhnlichften Erfcheis 
nung, nämlich die Form der Bewußtlofigfeit. Seht man ins 
befondere Charafter und Religion einander gegenüber, ſo ift 
offenbar, daß man ein Recht dazu nur in dem göttlichen Ur— 
ſprung beider finden Fann: es ifk der Gegenfaß der Natur und 
des Geiftes in der anthropologifchen Sphäre. Die Natur aber 
ift das Bewußtloſe. Wie nun der Menfch zwar durch den 
Nefler des Spiegels dann und wann feinen leiblichen Charakter 
erkennt, aber davon geht und vergißt, wie er geftaltet war; fo 
tritt allerdings der Charakter durch Neflerion bei einzelnen Be: 
thätigungen deffelben vorübergehend in's eigene Bewußtfeyn und 
kann aud durch abſichtlich fortgefeßte Reflexion in ein dauern, 
des Selbfibewußtfegn erhoben werden: indeß die bei der Mehr: 
zahl der Menfchen, zumal bei der charafterfüchtigen Jugend, 
vorherrſchende Form ſeiner Erſcheinung iſt die Unbewußtheit. 
Demnach kann man in den meiſten Fällen, wo Jemand feinen 
Charakter gegen das Chriftenthum verwahren zu müffen glaubt, 
mit Zug und Recht fagen: er weiß nicht, was er wil. Was 
fie nicht wollen, wiffen dergleichen Leute gewöhnlich viel befier, 
wie fehr fie auch fireben, es ſich ducch Myſtiftkation ihres Geg⸗ 
ners zu verbergen, indem ſie, das Chriſtenthum mit anſtändiger 

Ehrfurcht begrüßend, die nachgrade ſchon auf Bier- und Schul 
bänfen hörbaren Namen des Pietismus und Myſticismus vor 
fehren oder andere neue Schmachtwörter erfinden. Ähnlich), in | 
etwas höherem Stil jedoch, verfuhr (1823) Tie in der bes 
Tannten Novelle „die Verlobung.” Um jede Dermittelung zwi 
ſchen feinen Chriſten und Weltleuten, außer etwa der ſpaßhaf⸗ 
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ten zreifchen der ernfien Evangeliftin Erhard und dem Täppi- 
ſchen Wüfling Wilden, unmöglich zu machen, ensleerte ev die 
eriteren fo ſehr alles wahrhaftigen. Lebens, daß fie zu hohlen 
Figuranten werden, und begabte die letzteren mit fo viel Willens: 
Braft, Cinficht, Liebe und Wohlhabenheit, daß alle tieferen Ge: 
genfäße nur in dem Herzen diefer Gegner ſich vorfinden, aber 
in. ihrer ziemlich beſtimmungsloſen und allfeitigen Anerkenntniß 
der Welt verfchloffen bleiben. Manchmal find es auch wohl 
gewiſſe Partifularitäten, in die fich dergleichen Leute, oft an: 
fangs gewaltfam genug, hineingedacht und geübt haben, und 
die fie hinterher für ihren Charakter ausgeben. Schreibern 
diefes find die Fälle vorgefonmen, daß Jemand für feinem Cha: 
rafter zuwider erklärte, ſich an die gewiffen Stunden des öffent: 
lichen Gottesdienftes zu binden, und ein Anderer, fih in Ge 
meinfchaft Mehrerer- zu erbauen. So glauben Manche eine 
fatyrifche Munterfeit fo. feit ihrem Ich angewachten, daß fie 
das Chriſtenthum ſich nur fo weit nahe fommen laffen, als 
diefe Eigenthümlichkeit unberührt bleibt, und doch kann nichts 
unberührt bleiben, was geheiligt werden fol. Gleiche Urfprüng-: 
lichkeit und Unablegbarfeit wird aber aud) dem feltfamften Eigen: 
finn und den barodefien Dilettantismen zugefprocden. Der: 
gleichen Charakterſtücke vertragen fich freilich oft nicht wohl mit 
dem neuen Kleide der Gerechtigkeit und etliche neue Flicklappen 
machen den Riß nur größer. Denn gar leicht gefchieht es, daß 
Semand, wie die ehemalige lufiige Perfon im Drama, fich in 
fein buntſcheckiges Gewand verliebt, wenn er auch nicht fo ehr: 
lich, wie der alte Johann, feine Selbftbewunderung mit bered: 
ten Worten ausfpricht. Dergleichen vereinzelte Standpunfte 
wollte eben die früher erwähnte Sronie in ſich zurücdnehmen 
und begründen. 

Sn älterer Zeit, als die Lehre von den Temperamenten 
noch eine große Nolle fpielte, Fam felbit eine ungebildete Ne: 
flerion dev Wahrheit viel näher, befonders auch deswegen, weil 
man, bei allgemeinerer Nervenftärfe, mehr Temperament hatte. 
Man war geübt, die vier Haupttemperamente und etwa nad) 
etliche Mifchlinge, oft ſchon nad) Teiblichen Merkmalen, zu un: 
terfcheiden, und doch weit davon entfernt, diefe Temperamente 
geradezu für fündlos oder unverbefferlich zu erklären. Man 
‚erkannte die Herrfchaft des Willens über fie an, und wußte 
vielerlei höchſt brauchbare ascetifche Negeln zu geben, ſowohl 
wie man die Macht des Temperaments zu brechen, als zur lieb 
reichen Beurtheilung des Nebenmenfchen anzumenden habe. Jeht 
ift man eine Stufe höher geftiegen und fpricht faft nur von 
Charakter. Mit Necht nimmt man zu diefem Begriff die Na: 
turgewalt des Temperaments hinzu, aber, anflatt Damit die 
Hänzlihe Emancipation des Charakters vom Sittengefeg, wie 
Göthe während feiner erfien Periode in einem gewiffen Troß 
auf feine eigene jugendliche Tugendhaftigkeit that, zu verfündi- 
gen, follte man nicht vergeffen, daß das Natürliche damit in 


Charakters jey geheim. 
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welche Eigenfchaften befiimmen ihn, fondern der Grad und ihr 
Mifchverhältniß; aber diefem allen ift der geheime organtiche 
Seelenpunft vorausgefeht, um weldyen fich alles erzeugt und 
der feiner gemäß anzieht und abfcheidet.” In diefer Definition 
it dreierlei ausgefprochen, erfteng der Charakter fey eine Form 
des Willens, zweitens es komme bei ihm bloß auf die Form, 
nicht auf den Gehalt an, drittens der eigentliche Grund des 
Diefes letzte unbewußte punctum sa- 
liens des Charakters nennt derſelbe —Äſthetiker eine unbegreife 


liche Schöpfungswahl, den Übergang der unendlichen Freiheit 


in die endliche Erſcheinung. Diefen Übergang hat man num 
neuerdings umgefehrt und daraus die Lehre vom Genius ge- 
bildet. Damit find denn alfo die vier Stufen menſchlicher Char 
rakteriſtik, der Leibesgefialt, ded Temperaments, Charakters, 
Genius durchmeffen worden. Unter diefem Genius verſteht man 
nicht eigentlich die feltene Gabe, welche die Äſthetik alfo nennt; 
denn man legt ihn ja eben faft jedem Menfchen bei, befonders 
den vernehmeren und gebildeteren, am meiften fich ſelbſt; ſon— 
dern es tritt und hier nur in theoretifcher Weife eben jene 
Selbftüberhebung entgegen, nach welcher fo viele Leute der vor: 
letzten Stufe irgend ein dramatifcher oder epifcher Sharafter 
feyn wollen. Mit den Begriff des Genius glaubt man den 
fittlichen Beziehungen des Charakters entgangen, in dem Ge 
biet reiner Naturnothwendigfeit in höchfter Potenz angelangt 
zu feyn. Wie beſcheiden erfcheint der Genius der alten Römer 
gegen diefen Selbfiherrfcher und Selbfidiener der neueften Zeit! 
Nur in dem genio indulgere fommen fie manchmal zufammen! 

Wie unfittlich diefe Freifprechung des Genies vom Geſetz 
fen, hat ſchon 1834 ein Mitarbeiter diefer Zeitung hervorgeho: 
ben. Sndeß nicht fittlicher if’s, wenn man dem Charakter ein 
abfolutes Necht beilegt und doch dabei nur auf das Formelle 
deffelben fieht. Die allgemeinfien Formen des Charakters find 
nad) Hegel’s Äſthetik Mannichfaltigfeit (Reichthum), Beſtimmt— 
heit und Feſtigkeit. Daß z. B. der Upoftel Johannes ein Don 
nersfind und flammiger ales und dabei Findlicy offen für Be 
fehrung wie für Liebe ift, macht die Mannichfaltigkeit feines 
Charafters aus, daß diefe Anlagen in diefem Individuum ſich 
vereinten, feine Beftimmtheit; daß er aber diefer Beftimmtheit 
treu blieb, fowohl da er, im Anfang feiner Züngerfchaft, Feuer 
vom Himmel herabrufen wollte auf den Samaritanifchen Fleden, 
dem Eporeiften fein Handwerk verbot, ald auch fpäter, wenn er 
mit Adlersaugen am liebften in die Glorie der Dreieinigkeit 
fiegt, die Menfchenfeelen fcheiden lehrt nach den fie beherrichen: 
den Geiftern, wie aud) im Alter, da er dem Cerinthus gewaltig 
widerfieht und dem abgefallenen Züngling in feine Räuberburg 
nachfprengt und ihm auf den Knien Buße predigt: das iſt feine 
Feſtigkeit. Nun ift klar, daß die abſtrakte Form der Feurig⸗ 
keit, Empfänglichkeit und Feſtigkeit eben ſo gut ein Antichriſt 
als ein Gvangelift hätte haben können, aber daß in dieſer 


das Gebiet des Willens, alfo der Freiheit, verfeht und aufge) Form die: innigfte Liebe zum Heiland und zu Allem, was ihm 


hoben worden. Zean Paul dachte wohl daran, wenn er in 
der Borfchule ($. 56.) fagt: „Charakter ift bloß die Brechung 
und Farbe, welche der Strahl des Willens annimmt; nicht irgend 


angehörte, concret ward, und der heilige Geift felbſt erſchien 
mit allen Kräften der Wiedergeburt, das machte erſt einen Jo⸗ 
hannes aus. Es möchte dem lieben Leſer wohl überflüſſig und 
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widerlich ſeyn, die Feftigkeit und das feurige Temperament, 

und felbft Empfänglicyfeit, als formelle Anlage gefaßt, aus Erik 

minalgefchichten großer Verbrecher nachgewieſen zu fehen. 
(Schluß folgt.) 


Erfreulicher Beitrag zur Union. 


Es ift bekannt, daß die Neformation in den Ländern der 
Schweiz und in allen denen, welche vornehmlic deren Impulſe 
folgten, in ihrem antifatholifden Beſtreben fich in eine Oppo: 
fition gegen alle die Zierden und Hülfen, welche die Gottes- 
gabe einer geheiligten Kunft dem chriſtlichen Kultus darbietet, 
hineinwarf, welche zum Erfrem flürmend fchon darum nicht von 
Inconſequenz freigefprochen werden kann, weil eben dadurd) wie: 
der den Außerlichkeiten des Kultus und zwar negativ ein ähn: 
liches Gewicht beigelegt wurde, wie es die Katholifche Kirche 
pofitiv that; denn offenbar find die Gewiffen in ähnlicher Weiſe 
an das Äußere gebunden, es mag eine Wand mit oder ohne 
Bilder, ein gefchmücter Altar, oder ein Fahler Tiſch als noth— 
wendig zum Gottesdienfte erfordert, es mag ein Crucifix, es 
mögen Lichter jure divino geboten oder verboten werden, wie 
es denn ſchon Luther dem Carlſtadt nachwies, daß Bilder 
einfegen und Bilder abreißen eins mie das andere ein äußer— 
liches Werk fey, und daß, wer Dies oder jenes als etwas 
vor Gott Nothwendiges halte, in einem äußerlichen Gefehes: 
wefen befangen fey. Die Evangelifch - Lutherifche Kirche hat 
hierin unverkennbar eine vecht freie Mitte behauptet, indem fie 
fi) über das Wefen des Kultus weder in Gebote noch, in 
Verbote hat hineinziehen laffen, weshalb es denn in ihrem wei: 
ten Gebiete Kirchen mit und ohne Altarfhmudf, mit und ohne 
Kerzen, Erucifire u. f. w. gegeben hat, ohne daß, wo mehr des 
Außerlichen war, irgend eine Abgötterei dadurch entftanden wäre, 
oder, wo deffen weniger war, man einen reineren Gottesdienft 
zu feiern geglaubt hätte. Der Chorgefang blieb an mehreren 
Orten in feinee Würde, ohne darum den Choral der Gemeinde 
zu beeinträchtigen, der vielmehr grade in der Lutherifchen Kirche 
fid) in Liedern und Melodien viel reicher und Fräftiger entfal- 
tete als in der Neformirten; die Orgel diente in majeftätifchen 
Meifen, wie fie felbft die Katholifche Kirche nicht Fennt, zum 
Preife Gottes, und bildliche Denkzeichen chriftlicher Glaubens— 
gemeinfchaft, welche chriftliche Kirchen eben als folche von Alters 
ber bezeichneten und von jüdischen und heidnifchen Tempeln un: 
terfchieden, wurden in Ehren gehalten nicht um ihres Wefens, 
wohl aber um ihrer Bedeutung willen, wie denn diejenigen, 
welche felbft den Saframenten nur eine bildliche Bedeutung 
zufchrieben, Diefe wohl auch anderwärts hätten dulden Fönnen 
oder wenn fie ohne Einfchränfung im zweiten Gebot nicht bloß 
Bilderdienft, fondern überhaupt Bilder verboten haben wollten, 
am wenigften ſich hätten erlauben dürfen, die Saframente zu 

bloßen Bildern zu machen. 
Fortichritt zur Union, folche Einfeitigfeiten aufgeben zu fehen, 
es if doppelt erfreulich, wenn dies vom Urſitz der Reformirten 
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Kirche, wenn dies von Zürich aus gefchieht, und fo ift es 
gefchehen in der Schweizerifchen Evangelifchen Kirchenzeitung, 
welche in Zürich erfcheint. 
„Die Kultusrevifion im Kanton Zürich," heißt es dafelbft im 


In einem Auffag, überfchrieben: 


vorigen Jahrgang Nr. 37. wörtlich wie folgt: „In Betreff der 


inneren Ausftattung der Kirchengebäude fey uns eine Bemer- 
fung auszufprechen geftattet, die fich uns ſchon mehr als ein: 
mal hat aufdrängen wollen. Wie kommt es, daß. in unferer 
Neformirten Kirche die firchlihen Gebäude mit fo offenbarer 
Nachläffigkeit ausgeftattet find, fo daß man weiter nichts als 
Fahle Mauern und Stühle, und Stühle und kahle Mauern 
darin findet? 


Iſt dies etwa die vielgerühmte edle Einfad: 
heit, oder gehört dies nothwendig zum Gottesdienft im Geiſt 


und in der Wahrheit? Ginfachheit mag dies wohl feyn, aber 


ob e8 eine edle ift, das darf wohl fo lange bezweifelt werden, 


bis Jemand nachweifen kann, daß die öde Leere in unferen 
Kirchen ſchon auf ihn, oder auf irgend einen anderen Menfchen 


einen erhebenden, wohlthätigen Eindrud gemacht habe, wie doch 
alles Edle einen folchen machen follte; und eben fo wenig läßt 
fih) einfehen, wie darin der Gottesdienft im Geift und in der 
Wahrheit beftehen fol, wenn das Haus Gottes fo nachläffig 
und kärglich ausgeftattet it, wie kaum dasjenige eines gewöhn. 
lichen Privatmannes. Offenbar liegt darin eine Einfeitigs 
feit in unferer Reformirten Kirdye, die keineswegs zum 
Wefen der Evangeliſchen Kirche gehört, und vor welcher auch 
wirklich die Lutherifche Kirche bewahrt geblieben if. Wir wün— 
fhen feine Überladung mit eitlen und unnöthigen Zierrathen, 
die in der That dem evangelifchen Geifte wenig gemäß wäre; 
aber wir wünfchen, daß aud) die geringfte Dorfkirche, anſtatt 
trauriger Spuren der Gleichgültigfeit und Vernachläſſigung, 
Zeichen liebevoller Sorgfalt und- Achtung für das Haus des 


Herrn an ſich trage, und daß unfere Kirchen überhaupt fchon 


durch ihre Äußere, wenn auch noch fo einfache Ausftattung auf 
Jeden, der fie betritt, einen freundlichen erhebenden Eindrud 
machen, während jeßt viele, zumal wenn fie leer find, mehr 
etwas Unheimliches, Kellerartiges, Schauerliches an fi) haben, 
oder doch nur den profanen Eindrud von Hörjälen hervor 
bringen. Ein Altar mit einfacher Ausfchmüdung, ein Bild 
des gefreuzigten Erlöfers und vielleicht noch andere bild: 
liche Darftellungen aus der heiligen Geſchichte dürften jeder 
Kirche zur wahren Zierde und allen Chrifigläubigen zur wahren 
Erbauung dienen. Bejonders aber wäre zu wunfchen, daß un: 
feren Kirchen wieder mehr und mehr jenes herrliche, ächt kirch— 
liche Infteument, die Orgel, zurücgegeben werden möchte, 
welches ihnen mit Unrecht einft, wie noch fo vieles Andere 


„was nie hätte aufgegeben werden follen, von blinden einfeitigen 


Stürmern entriffen worden if. Wir haben bis jegt nur einige 
wenige Orgeln im Lande; aber da ſich immer allgemeiner ein 
Verlangen danach zeiat, fo ift zu hoffen, daß wir bald mehrere 
befommen, und daß eine Gemeinde darin der anderen mit rühm— 
lichem Beifpiele vorangehen werde,” 


Debhmigfe, (Gerrudt bei Trowitzſch und Sohn.) * 


Eo angelilche Rirche n eitung. 
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Sonnabend bet 


 Dftober. M 80. 


Charafter und Chriſtenthum. 
(Schluf.) 


Wenn es nun wohl dürfte zugeftanden werden, daß dieje— 
nigen, die für ihren Charakter bei gründlicher Befehrung Be: 
forgnifje hegen, oft theils in Dinficht des Streitobjefts in Selbſt— 
täufchung befangen find, theils nur die abſtrakte Form des 
Charafters im Auge haben; fo bleiben doc alle die felteneren 
Menſchen an der Deripherie der chriftlichen Kirche, die wirklich von 
einem gehaltvollen und ausgebildeten Charakter getragen wer: 
den, zu berüdfichtigen, fo wie die Bemerfung übrig, daß dod) 
ſelbſt ſchon die bloße Form der Feftigfeit in Leben und Ge 
finnung etwas fehr Werthoolles fey. Dazu fommt, daß aud) 
ein unbewußter Charakter oder ein ſchwacher doc) einer ift, und 
als angeborene Gabe Gottes gegen etwaige Zerftörung verthei- 
digt werden darf, felbft wenn diefe unter dem Namen religiöfer 
Selbftentfagung an ung heranträte. 

Man Lönnte daher, zunächſt in der obigen Gedanfenreihe 
fortfahrend, ſich verfichern, ob der Einredner nicht in folcher 
Seftigfeit glaube beharren zu müffen, wodurd) alle Empfäng- 
lichEeit für weitere Belehrung ausgefchloffen werde. Dann aber 
dürfte man bitten, die chriftliche Selbftverläugnung doch nicht 
fo äußerlich anzufehen, als wenn durch fie die Forderung erginge, 
etwas in die Schanze zu fchlagen, das noch ein fefter und recht: 
mäßiger Befis wäre. Das Evangelium, . wenn es rein und 
lauter und vollſtändig gepredigt wird, fordert und wirft ja zuerfi 
Grfenntniß der Sünde, und welche der Vater zum Sohne zieht, 
denen zeigt er ja eben zu allererfi das Todte und Verdorbene 
in ihrem Leben. Kommen fie dann, beladen mit ihren charaf: 
teriftifhen Sünden und mühfelig unter der Laft ihrer Natur 
und Unnatur, und fehnen ſich nach einer neuen Grundlage ihres 
irdifchen und doc, ſchon überirdiſchen Weſens, dann erſt über: 
fommen fie das leichte und fanfte Zoch, und nun eilt ihnen in 
ſchweren Collifions- und Amputationsfälfen ihr treuer Heiland 
zu Hülfe, und hebt fie mit feinem Mark und Bein fcheidenden 
Befehl aus der Zweifelsangft empor: „So Jemand zu mir 
kommt, und haffet nicht feinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Brüder, Schweftern, auch dazu fein eigenes Leben, der Fann 
nicht mein Jünger ſeyn,“ und gibt ihnen dann alles hundert: 
fältig wieder und allerhand Charafter-Übungen, Stärfungen 
und Prüfungen in Berfolgungen und das ewige Leben dazu. 
Biele taufend Chriften find folcher Entjcheidungen dem wört: 


lichen Berftande nad) überhoben geblieben, und ihr himmliſcher | I 


Heerführer hat Tangmüthig mit dem guten Willen vorlieb ge— 
nommen; aber den guten Willen freilich, das erfannte Böſe 
des Charafters zu befämpfen, den fordert das Evangelium un- 
bedingt. Schon die Wiffenfhaft hat das Net, eben in auf: 


richtiger Liebe zur Charafteriftif zu verlangen, man folle von 
einem Äußerlichen, abjtraften Standpunfte aus nicht das Mefen- 
hafte, das Concrete verwerfen, nicht vom Stalle aus die Trä- 
ber, etwa weil man fie bei tieferem Bli in den Grundtert 
der Gefchichte und Natur als Johannisbrot erfannt hat, dem 
Abendmahl in Vaters Haufe, dem Feierkleide der Gerechtigkeit 
Jeſu Chriſti, dem Fingerreif der Neadoption und den San: 
dalen der herrfchaftlichen Freiheit überordnen. Es ift gewiß 
und wahrhaftig ein verbildeter Gefhmad, wenn Ze- 
mandem das Waffer vom Brunnen des Heils wäfferig 
Ihmedt, und hölzern die Blätter vom Holz des Le- 
bens (Dffenb. Joh. 22.). Damit wird durchaus Niemanden 
zugemuthet, feinen Geſchmack für Lebendiges und Todtes auf: 
zugeben, fondern nur ihn zu fhärfen und zu läutern, zu erfüllen 
mit wahrhaft Lebendigem. 

Behält bei alledem für manche erscachfene Katechumenen 
der Gegenfoß der anerfchaffenen Individualität und der ganz: 
lichen Hingabe alles natürlichen Lebens in die Todestaufe der 
Wiedergeburt immer noch etwas Hartes, fo follten- fie fich ihn 
durch die Überlegung zu mildern fuchen, daß er mit anderen 
Gegenfägen des allgemeinen Lebens fehr nahe zufammenfaffe. 
Alles feelifche Leben lebt in zwei Bewegungen, in Gelbfterhal: 
tung und Selbftentäußerung, und nur vermöge diefer Bedin— 
gungen befinden fich eben Schreiber und Lefer diefes einander 
gegenüber und fprechen mit einander über Charakter und Chri- 
ſtenthum. Sollten wir uns denn nun darüber verwundern, daß 
in unferer Unterhaltung diefe beiden Momente fich geltend 
machen und im Leben des Geiftes und Glaubens auch zur Er: 
icheinung Fommen? Und warum wirft der liebe Lofer das Blatt 
und ich die Feder nicht weg? Gott gebe, weil wir die Ver 
mittelung gefunden haben. Arifioteles fchon ſetzt zwar Ethos 
und Pathos, Charakter und Gemüthsbewegung, einander ſcharf 
entgegen, do nur um ihre Bereinigung zu fuchen. Der neue: 
ten Philofophie war es angemeffen, im Pathos nicht bloß das 
Borübergehende, fondern auch das Beſtändige und Bernünftige 
und Goneretallgemeine anzuerfennen. Hegel feheidet (Äſthetik 
S. 282.) von einander zuvörderft die Elemente des Handelns, 
die allgemeinen Mächte, welche den wefentlichen Zwed und Ge: 
halt bilden, für welchen gehandelt wird, zweitens die Bethäti— 
gung diefer Mächte durch die handelnden Individuen, welche 


beide Seiten fid) drittens zu dem zu vereinigen haben, was 


im Allgemeinen Charafter genannt wird. Sene allgemeinen 
dächte des geiftigen Dafeyns, die wefentlichen Bedürfniffe der 
menfchlichen Bruft, in fich berechtigt und vernünftig, find die 
ewigen religiöfen und fittlichen Berhältniffe: Familie, Baterland, 
Staat, Kirche, Ruhm, Freundfchaft, Stand, Würde, in der 
Melt des Nomantifchen befonders die Ehre und Liebe u. f. w. 
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Dieſe allgemeinen (S. 289.) fubftantiellen Mächte bedürfen zu 
ihrer Bethätigung und Verwirklichung der menfchlichen Indivi— 
dualifät, in welder fie als bewegendes Pathos erfcheinen. 
Soll alſo (©. 302.) das Pathos concret werden, fo muß es 
fi) in befonderen Individuen zur Einheit und Totalität, das 
heißt, zu einem Charakter zufammenfchließen. Hegel fpricht 
dort allerdings nur von poetifchen Charakteren, und wir hier 
von unferen eigenen; aber die rechte Poefie muß ja eben unfer 
Leben in fid) enthalten. Auch im gewöhnlichen Leben ift es 
das Pathos, was die Fülle des Charakters, wie wir oben bei 
Sohannes gefehen haben, ausmacht, und theils als beharrlicher 
Inhalt ihn felbft conftituirt und verfeftigt, theils als vorüber— 
gehendes die fchroffen Gränzen in Wellenbewegung feht, und 
zur Aufnahme neuen Gehalts geiftigurbar macht. Erinnern wir 
uns nur, wie irdifche Liebe, am meiften Gefchlecjtsliche, doc) 
oft auch schen fehr lebhafte Freundesliebe, Charaktere ändert 
und einander verähnlicht. Und wollen wir Peufche Frauenliebe 
deswegen tadeln, weil bei ihrer erften erfchütternden Begegnung 
oft grade die entfchiedenften Individualitäten, wie Zoh. Friedr. 
Oberlin, ſich am heftigften dagegen firäuben? Wäre der junge 
Pfarrherr in der Unmittelbarfeit feines Gegenſatzes gegen die 
Sungfer Witter ſtehen geblieben, um welch eine Mufterehe wäre 
dann das Steinthal im Elfaß und das Jammerthal auf Erden 
ärmer gewefen! So aber hatte ſich nicht nur der wort: und 
thatfräftige Jüngling in einen chriftlihen Orpheus verklärt, 
dem auch Steine und Wälder und fleinerne Herzen gehorchten, 
fondern es ward ihm dazu noch feine Magdalene-Eurydice ge- 
ſchenkt. So nun aber Liebende und lange vereinte Ehegatten 
oft, ſogar leiblih, einander ähnlich werden, und die irdifche 
Liebe eine ſolche Vermittlerin der Charaktere ift, wollen wir 
zürnen, wenn die Liebe Jeſu Chrifti, feine gottmenfchliche Liebe 
uns ihre Vermittelung anbietet im Streit zwifchen der Natur 
und der Gerechtigkeit? Und wenn aud für den Charafter die 
Liebe ſtark ift wie der Tod? Der Poefie iſt unbeftritten erlaubt 
(Hegel Äſthet. ©. 293.), nad) Innen bis zur äußerſten Qual 
der Verzweiflung und im Hußeren bis zur Häßlichkeit als folcher 
fortzugehen, infofern (©. 264.) fie es nur augenblicklich evfchei- 
nen und fich wieder entfernen läßt; und dem Chriftenthum will 
man die Wahrheit dieſes Scheins in einer der Herrlichkeit des 
Zieles noch fange nicht angemefjenen Dauer nicht zugeflehen? 
Da foll feine Betrübnig der Neue, Fein fchmachtender Angfiruf 
nach Önade und Vergebung vorkommen? Nach Plato iſt 
Feine hohe Liebe ohne Schmerz; und wie, wenn nun durch den 
Schmerz bei der Heimkehr in Vaters Haus der Charakter bin- 
durchdränge zu einem viel fefteren und reichhaltigeren Leben? 
Nation, Familie, Stand, Gefchlecht, Umgang wirken liebend 
und haffend, gebend und nehmend auf jeden werdenden Cha: 
rakter unabläſſig ein, und wir merfen’s kaum; fobald aber ein 
Kind Gottes erwächſt, fell ängfilich über die etwaige Indi— 
vidualität fchon des Embryo gemacht werden? Die Schrift 
ſtellt uns die verfchiedenften Stadien jenes Wachsthums dar. 
Die Sünderin und der Pharifäer (Luc. 7.) naheten beide zu 
Jeſu, beide ihren Charakter aufgebend und behaltend. Das 
Weib, obgleich fie die Frechheit der Sünde nicht mehr an fich 
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trägt, gibt doch alle weibliche Zurückhaltung auf, zeigt vor. ihren 
Derächtern, dem. Pharifäer und feinen geſetzſtolzen Freunden, 
ihre Reue und Buße und ſcheut ſich nicht, damit das Andenken 
an ihre frühere Verworfenheit zu erwecken. Sie ſcheut ſich 
nicht, einem jungen Manne die Dienſte einer Lieblingsſklavin 
zu thun, obwohl die Nachrede zu befürchten ſtand, ſie hätte 
mit ihrer Herzensänderung nur den Liebhaber geändert, wie es 
freilich im höheren Sinne auch war. Und wiederum, wie bleibt 
ihr ganzes Benehmen dem Geſchlechtscharakter treu? Wie ma— 
teriell ſind ihre Liebesbeweiſe bei tiefſchweigender Innigkeit des 
Gefühls, welche beide Momente dennoch in den reichlich ver: 
goffenen Thränen ihre gemeinfame Sprache und ächt weibliche 
DBermittelung finden. Der Pharifäer dagegen hat fo weit wohl 
in Buße und Demuth neue Lebensfraft gewonnen, daß ihn 
das Pathos himmlifcher Liebe treibt, feinen pharifäifchen Par- 
tifularismus in etwas aufzugeben, feinen Wohlthäter öffentlich 
unter feine Freunde einzuführen, mit Ehrfurcht ihn als Pro: 
pheten zu behandeln und feinen Fragen aufrichtig Nede zu 
fiehen. Aber wie fehr peinigt ihn immer nod) eigenfinnige Cha: 
raktertreue! Erſtlich haben ihn allerhand werfheilige Mental: 
vefervationen verhindert, fi, wie das Weib, feine ganze altera 
natura vergeben zu laffen, nun plagt ihn die thörige Sorge, 
fein neuer Gaft möge vor lauter Barmherzigkeit an Propheten: 
würde, und er, der Wirth, an Anfehen unter feinen Standes: 
genoffen einbüßen. Denn fo viel mochte er ſich am Ende durch: 
zuführen getrauen, er habe ſich durch unbefangene Prüfung der 
Schriften und Überlieferungen ein felbftftändiges Ursheil über 
Prophetenthum verfchafft und demgemäß Zefum als Propheten 
anerfannt; aber ihn als den, der da Vollmacht und volle Macht 
hatte, alle Sünden ohne Weiteres für Zeit und Ewigkeit zu 
vergeben und zu vertilgen, als diefen Herzensfreund der Suͤn— 
der, ja als das Herz und Haupt einer geheiligten Sünder 
gemeinde anzunehmen, diefes Pathos der Demuth und Hinge⸗ 
bung mag ihm doch zu bedenklich für einen gründlichen Schrift⸗ 
gelehrten und zu gefährlich für Charakter und Miürde eines 
Abramiden gefchienen haben. Nun wir wollen hoffen, daß er 
ſpäter noch den Charakter eines Abrahamiden angezogen habe. 
Denn welches waren die rechten Nachkommen Abraham’s, die 
eilf und die fiebenzig, oder die biutfordernden Patrioten des 
Charfreitags? Oder blieben die dreitaufend Getauften des 
Pfingfifeftes ihrem Volkscharakter nicht freu, fondern nur die 
unartigen Leute (AUpoftelgefch. 2, 40.), aus denen jene ſich retten 
liegen? Allerdings beide, aber die unartigen nur der Unart Dr 
und Entartung ihres Volks. Denn jedes Volk und jeder 
lebendige Menfh hat einen doppelten Charakter, 
einen der Natur und einen der Verheißung. Bei 
dem Volke Ifrael follte aber nur ein Charakter feyn; deshalb 
fam zur Verheißung dee Bund und fein die Natur bekäm— 
pfendes Gefe, deffen Übertretung jedesmal mit Verluſt an 
nationaler Selbfiftändigkeit beftvaft wurde. Wäre das Volk 
diefem Bundescharafter treu gewefen, fo würde es, etwa in der 
Weife Pauli und der anderen Apofiel und erften Ehriften, als 
die Priefterfchaft aller Nationen, alle natürlichen Nationalitäten 
in fih aufgenommen und aufgehoben haben, wie die Bibel die 


‚ geworden iſt und vollends werden wird. 
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umfchaffende Grundlage aller neueren Sprachen und Bildungen 
Daß aber auch die 
Heiden einen Berheißungscharafter haben, wie unfenntlic er 


auch feyn mag, kommt natürlich daher, daß die Verheißungen 
| ſich auch auf fie erjtreden. 
| venart gehörten, fönnten fie nicht auf den ächten Olbaum eins 
gepfropfet werden. 


Wenn die Völker nicht zur Oli 


Es iſt alfo nicht genau gefprochen, wenn 
man 3.3. fagt, das Chriftenthum fey dem Deutichen Charafter 
eingepflanzt worden. Die vollere Wahrheit it dies, daß viel 
mehr der wilde Olzweig der Deutſchen Nation in den ächten 


und milden Olbaum (Röm. 11.) der chrifilichen Kirche iſt ein: 


gejet worden. Wie ſehr man nun auch alle Gewaltfchritte 
und eigenfinnigen Methoden, welche bei Anpflanzung des Deut: 
ſchen Weinbergs von tölpifchen und halbgelehrten Gärtnern an: 
gewandt worden, verwerfen muß, fo kann doch unmöglich nad) 
B. 24. eine ſolche Ummandlung ganz xurd pbcw gejihehen, 
fondern es geht dabei auch, vieles xag& puoıv dor. 

Ohne Schmerz alfo fann freilich Fein Pfropfreis aus fei- 
nem Naturftamme ausgebrochen und auf den ſchönen Olbaum 


 eingefeßt werden: nur muthe man deshalb der ewigen Schöpfer: 
weisheit nicht unfere pomologiichen Kunſtſtücke zu. 
ſich wohl mandjer große Kunftgärtner ein, er vermöge das edle 
Reis zur neuen Geburt auf den wilden Stamm zu pfropfen 


Da bildet 


und daneben noch viele wilde Äſte ganz unberührt fort: 
wuchern zu laffen. Darf man dann erfiaunen, wenn das Baum: 


lein zwar anfangs gar anmuthig und luſtig grünt und feine 


Propfwunde und den Aſtſchnitt ganz heimlich halten Fann, bald 
aber dem guten Zweiglein alle Saftadern verfchließt, fo daß 


dieſes allmählig verfümmert und endlich als dürres Holz vom 


nächften Windftoß oder dem zartfinnigen Kunftgärtner felbjt ab: 
gebrochen wird? Soll es hingegen zu perennivendem Wachs: 
thum, zu lauteren Blüthen und Früchten fommen, ift der wilde 


Sproß auf den edlen Stamm des Olbaums der Verheißung 
und Erfüllung forgfam einzuimpfen, damit durch die nach oben 


treibende Kraft des wahrhaftigen Lebens die unächte Natur aus 
alien Trieben des Wildlings ausgefchieden und durch die Wurzel 
auch die Zweige heilig werden. Und in diefem Sinne müffen 
wir denn fehließlich zugeftehen, daß das Ehriftenthum den Cha: 
after verändere und umkehre, das Innerſte herausbringe, den 


verborgenen göttlichen Keim des verheißenen Charafters der 


Gotteskindfchaft zu pneumatifcher, pſychologiſcher, pathognomo— 


niſcher und phyſiognomoniſcher Erſcheinung erwecke, belebe, ent- 


wickele und auferziehe. 


Litterariſches. 


Der Kirchenfreund für das nördliche Deutſchland. 
Wir begrüßen in dieſer Zeitſchrift ein neues gemeinſames 
Organ der evangelifhen Wahrheit für das nördliche, beſonders 
das nordmwefiliche Deutfchland. Ze mehr fih dazu ehrenwerthe 
Männer aus mehrerer Herren Länder verbunden haben, um fo 
erfreulicher tritt dabei die über Provinzial: und Landesſchranken 
hinausgehende evangeliihe Kirchengemeinfchaft hervor. Iſt nun 
aber die Kirche die Gemeinfchaft der Gläubigen, fo fetzt eine 
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kirchliche Gemeinfchaft nothwendig einen kirchlich gemeinfamen 
Glauben voraus, durch deffen Befenntnig man verbunden iſt; 
denn die objeftive göttliche Wahrheit in der heiligen Schrift 
ffiftet eben nur dadurch unter uns Derbindung und Gemein 
ichaft, daB fie durd) den Glauben auch in und für ung cine 
fubjeftio gemeinfome Wahrheit wird, und dies gefchieht eins 
fach) dadurch, daß der Glaube im Bekenntniſſe ſich äußert, 
welches durch Miteinffimmung Mehrerer ein gemeinfchaftliches 
und fo auch ein Symbol der Gemeinfchaft wird. So noth— 
wendig in dem Gottesdienfte zu der Predigt des göttlichen Wor— 
tes, welches an die Menjchen ergehet, auch das Gebet als 
Antwort der Menfchen, welche an Gott ergehet, gehört, jo nothe 
wendig gehört im Gebiet der Lehre zum objektiven Worte Gottes 
in der Schrift auch die fubjeftive Antwort der Menjchen im 
Befenntniffe des Glaubens an daffelbe. Demnach müßten Dies 
jenigen, welche den Grundfaß: „die Bibel allein it Norm oder 
Kanon des Glaubens,” fo geltend machen, dag fie daneben die 
durch Die Bibel normirten Befenntniffe der Menfchen nicht 
dulden wollen, folgerechter Weife den Chriften dem Worte 
Gottes gegemüber ein trappiſtiſches Stillſchweigen auferlegen, 
und nur immer die Schrift vorlefen oder auswendig herfagen 
faffen; wobei es dann freilich ungewiß bliebe, ob, was in der 
Bibel ſteht, auch inmwendig in die Seelen der Menjchen über: 
gegangen wäre, wozu es doch eben beftimmt ift, denn die Bibel 
ift nicht für fich, fondern fire uns gefchrieben. Gegentheils aber 
find grade diejenigen, welche die Symbole oder gemeinfamen 
Bekenntniſſe nicht leiden wollen in der Kirche, gewöhnlich die 
fauteften Schwätzer ihres eigenen Menfchenwortes, welches fie 
nun als ihre unharmonifche Stimme — denn der Einflang 
fehle — die Gemeinde zu hören nöthigen, obwohl diefe eben 
ald Gemeinde nicht auf ein folches individuelles Wort, jondern 
auf ein gemeinfames Bekenntniß gegründet ift. Kurz es gibt 
entweder Feine Glaubensgemeinfchaft, Feine Kirche, und aljo auch) 
feinen Kirchenfreund, fondern nur Haufen von Meinungs: Parr 
tifulariften, oder die Kirche und ihre Freunde ftehen auf einem 
gemeinfamen Glaubensbefenntniß, welches fie mit den Kirchen: 
fremden auch anderer Orte und Zeiten im Großen vereinigt, 
oder aber es entfteht eine andere, eine neue Kirche durch ein 
neues Glaubensbekenntniß. So wefentlich ift dem Chriſten, 
infonderheit aber dem Geiftlihen als Diener der Kirche, die 
Gemeinfhaft, daß er nothwendig entweder einer beftehenden 
angehören, oder ſelbſt eine neue bilden muß. Dies letztere iſt 
die Aufgabe, welche denen geftellt if, die gegen die befichenden 
Berenntniffe der beftehenden Kirche proteftiren; fie müſſen es 
wagen, nicht bloße Negatoren, fondern Neformatoren zu feyn, 
indem fie als glaubensfreudige Confefforen neue Bekenntniſſe 
ans der Schrift formiren; find diefe fchriftmäßiger, als die 
aften, wahrlich, fo wird die göttliche Wahrheit ihre anziehende, 
verbindende und allen Widerſtand überwindende Kraft beweifen, 
und Mitbefenner in wachfender, Zahl fi) erwerben, und durch 
fie fi) eine weithallige und hochgethürmte Kirche ‚bauen, welche 
bleiben wird bis an's Ende der Welt. Sind aber diefe Ber 
Fenntniffe nicht fehriftgemäß, nicht der Analogie des Glaubens 
entfprechend, unapoftoliich, fo werden fie, wie die dev Häretiker 
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älterer und neuerer Zeit, es nur zu einer verfchwindenden Par: 
thei, zu einer dürftigen Sekte (wie 3.3. die Unitarier) brin— 
gen, oder fie werden als einzelne Meinungen ganz vereinzelt 
bleiben, und fo allein ftehen mit der eigenen vogelfreien Meis 
nung, das iſt freilich die aller armfeligfte Seftirerei. 

Nach diefen Prämiffen Fonnte es befremdend fcheinen, daß 
der Kirchenfreund in feiner Ankündigung die Kirche, deren Freund 
er feyn will, nur in, wenn auch richtigen, doch fehr allgemeinen 
und unbeſtimmten Umeiffen bezeichnete, und es ift ihm aud) 
von anderen Kirchenfreunden Befremden darüber geäußert wor: 
den, daß er der Befenntniffe der Kirche in jener Ankündigung 
nicht gedacht, zu denen fich ein wahrer Freund der Kirche um 
fo entfchiedener befennen muß, je mehr fie, und mit ihnen die 
Kirche felbft, vom großen Haufen verfannt werden. Doc) fonnte 
es in dieſer zur Entfcheidung drängenden Zeit nicht lange vers 
borgen bleiben, daß er als ein Freund der Evangeliichen Kirche 
zu ihren Bekenntniſſen ſich bekenne. Der Schwelmer Wahl: 
ftreit hat die Frage nach dem Bekenntniſſe wieder mitten in 


die Kirche hineingeworfen,; da gilt e8 jeßt, für oder wider ſich 


bekennen, und ſo iſt es xecht, ſo erneuert ſich das Bekenntniß 
frei aus ſich ſelbſt und ſichert ſein Beſtehen eben ſo wie es 
entſtanden iſt, nämlich durch das Bekennen. Nicht daß wir 
Kirchenordnungen, liturgiſche Feſtſetzungen u. dgl. tadeln woll— 
ten; es iſt ja wohl gut, daß der Gärtner Zäune zieht, Beete 


bildet, Sträucher bindet, aber was: hilft es alles, wenn Fein! 


inneres Wachsthum Die Pflanzen treibt und formt und färbt? 
Geſetze erzeugen den Glauben und feine Befenntniffe nicht, fon 
dern das Zeugniß der Wahrheit, welches dann wiederum im 
Bekenntniß fich bezeugt. Die Kirchenfreunde in Schwelm haben 
fi) zu den Bekenntniſſen der Kirche gegen den Prediger Hüls— 
mann befannt; die Pfarrer in Dortmund gegen jene für diefen ; 
um fo entichiedener aber haben fich gegen Diefe Pfarrer wie: 
derum mehrere Geifiliche, wie namentlich ſehr achtungswerth 
die Superintendenten König, Natorp, Albert, Philipps, 
Klingelhöller, Smend für die Firchlichen Symbole erflärt 
und daffelbe Hat nun auch unfer Norddeutfcher Kirchenfreund 
gethan, und zwar fowohl in feiner Gefchichte des Schwelmer 
Wahlſtreites Nr. 3 ff., als neuerdings Nr. 15 und 16. in einem 
Schreiben des Mitherausgebers, Oberpfarrer Jacobi zu Pe 


tershagen, an einen Freund, welcher eben jene vorhin berührten! 


Bedenken geäußert hatte, und dem der Derfaffer zur Beruhi— 
gung auch einen Brief von Nitzſch mittheilt, worin auch diefer 


freue Zeuge gegen die Dortmunder für die Firchlichen Bekennt⸗ 


niffe auftritt. Obwohl nun jenes Schreiben Jacobi's noch 
manches Schwanfende hat, was, bevor e8 nicht deutlicher bes 
fimmt wird, von Gegnern aud) in malam partem gedeutet 
werden Fann, wie insbefondere die Unterfcheidüng der Form 
und des Inhalts der Befenntniffe ©. 63., fo freuen wir uns 
doc) dankbar und brüderlich des befennenden Wortes ©. 62.: 
„in dem Bekenntniſſe zu der altevangelifhen Lehre find wir 
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mit der Evangelifchen Kirchenzeitung wefentlih eins." Ze 
mehr wir uns darüber nicht unſert- fondern um der Sache 
willen freuen, um fo weniger wollen wir mit dem Verf, rich: 
ten über dasjenige, was er gleich nad) jenem Zugefländniffe an 
und tadelt. Doch fünnen wir ihm auch nicht danfen dafiir, 
nicht als wären wir gegen brüderlichen Tadel empfindlich, fon- 
dern weil er nicht wichtig iſt. Es fcheint faft fo, als kenne der 
Verf. die Ev. 8. 3. nur don Hörenfagen, wenn er behauptet, 
„fe führe den Streit über die veine Lehre fo, ald wäre er ein 
äußerer Rechtsſtreit, berufe ſich für die reine Lehre immer 
und immer twieder nur auf die fymbolifchen Bücher, gehe nicht 
auf die Schrift zurück, kämpfe daher nicht mit dem Schwerdt 
des Geiftes u. f. w.“ Mer die Ev. K. 3. mit einiger Auf 


merkſamkeit gelefen, der weiß, daß fie zwar von Zeit zu Seit 


gegen Symbolſtürmer entfchieden auftritt, daß fie aber fonft meift 
die evangelifchen Lehren entweder aus inneren Gründen wiffen: 
ſchaftlich theologiſch darthut, oder rein biblifche Betrachtungen 
anftellt, oder Epoche: machende Werfe aus der Weltlitteratur 
beurtheilt, oder auch wichtige Lebensfchilderungen und Nachrich: 
ten mittheilt u. a. m., fo daß fie hinfichtlic der Mannichfals 
tigkeit in der Einheit und der Einheit in der Mannichfaltigkeit 
gewiß hinter Feinem ähnlichen Blatte zurüditeht. Es ift Fein 
Schlag mit „der eifernen Hand," fondern nur eine brüderliche 
Berührung mit dem Schwerdte des Geiftes, wenn wir den 
©. 62. angegebenen Grund, warum „es lieber ganz unterlaffen 
worden ſey, der Symbole in der Anfündigung zu erwähnen,“ 
nicht für probehaltig erflären, fondern allerfeits offene Freimü— 
thigfeit im Bekenntniß des Glaubens empfehlen und infonder: 
heit bitten, die, mit weldyen man in dem Glauben, den die 
Welt fhmäht, eins iſt, nicht vor der Welt zu verläugnen. 


Entgegnung. 


In einer Necenfion des Lebens Jefu von Strauf, Hall 
Allg. Litt. 3. 1837 Nr. 2 ff, worin Herr Dr. Eredner zu 
Gießen den mpthifchen Standpunft de8 Dr. Strauß „auf 
gleicher Linie mit dem natürlichen und übernatürlichen” erblickt, 
und ihm gegenüber feinen eigenen, zwar weniger mpthifirenden, 
aber gleichfalls fehr fubjeftiven Standpunft als den „ächt hiſto— 
riſchen“ empfiehlt, befennt er von der Ev. K. Z., wie er meint, 
„zu feiner Ehre, fie feit Jahr und Tag eines Blickes nicht 
mehr gewürdigt zu haben.” Wer, was ihm fubjeftiv zuwider 
ift, Feines Blickes würdigt, fteht gewiß nicht auf Acht hiſtori— 
[chem Standpunfte. Wir werden nad) wie vor die Fritifchen, 
mitunter aber auch unfritifchen, weil von rationaliftifchen Borur: 
theilen befangenen, Schriften des Dr. Eredner unferer Blicke 
würdigen, und, wenn etwas Verkehrtes darin vorkommt, es auch 
freimüthig rügen, wie wir ſchon im vorigen Jahrgang Nr. 66. 
gethan haben. 


— — 1 ——————— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Ochmigfe, 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


Evangelilche Kirchen⸗Zeitung. 


Berlin 1837. 


Die Zukunft der Kirche und des Staats. 


Wiewohl wir alle mit der Gegenwart vollauf zu thun haben, 
wiewohl Jeder in und vor ſeinem eigenen Hauſe genug zu kehren, 
zu reinigen und zu ordnen findet, ſo kann es doch Keiner laſſen, 
auch über feine nächſten Verhältniſſe hinaus, und bald rück- 
bald vorwärts zu fehen. Es hat auch ein Jeder dazu fein 
Recht und feine Pflicht: denn die Gegenwart Fann nur aus 
ihrer Bergangenheit und Zufunft erkannt werden, und die Fleinfte 
Hütte fieht fowohl mit dem Throne, als mit der ganzen Gottes: 
welt in der engften Verbindung. Se wichtiger uns die eigenen 
Berhältniffe und Umgebungen werden, defto dringender wird 
die Frage: Was ift denn eigentlich daran, und was wird 
am Ende daraus? und worin befieht der ewige Gehalt der 
irdischen und vergänglichen Lebensverhältniffe? Je mehr fic) 
ein Menſch der Segnungen der Kirche, in der er geboren und 
getauft ift, und der. heilfamen Ordnung im Staate, dem er 
angehört, aber aud) gleichzeitig der Schäden fo wie der eigenen 
Gebrechen bewußt wird, defto näher Tiegt die Frage nad) der 
Zufunft diefer Berbindungen, die fo lange vor uns fihon be: 
franden haben. Wird auch die- große: Kirchengemeinfchaft, in 
der ich mit fo vielen anderen Menfchen meinen Schöpfer und 
Erlöfer anrufe und anbete, in Ewigkeit defichen? Und was 
wird am Ende aus allen den Familien- und focialen Verhält— 
niffen werden, wodurd ich jeßt an meine Nebenmenfchen mit 
fo vielen theuren Banden gefnüpft bin? 

Diefe Fragen find auch in unferer Zeit von Gelehrten und 
Ungelehrten vielfältig zue Sprache gebracht, *) aber zum Theil 
mehr verwickelt als entwicelt worden. Aber find denn dieſe 
Fragen im Allgemeinen wirklich fo ſchwierig? Wir follten mei: 
nen, daß ein jeder einfältige Chrift, der die Gebote Gottes 
kennt, das Evangelium Chrifti angenommen, und die Wege des 
Geiftes Gottes an feinem eigenen Herzen erfahren hat, darauf 
Ned’ und Antwort ertheilen Fönnte. 

Das erſte Gebot ift: „Du follfi Gott, deinen Herrn, 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüthe, und von allen deinen Kräften.“ 
Das ift das vornehmſte Gebet. Diefes iſt allen Menfchen, als 


®) Am wichtigften iſt die neueſte, inhaltsreiche Schrift: „Die Anz 
fänge der chriftfichen Kirche und ihrer Verfaſſung. Ein Biftorifcher 
Berfuch von Richard Nothe. Wittenberg 1837.” Das Nefultat 
bes erſten Buches ift, daß in dem vollendeten Staate fein Platz mehr 
für die Kirche fey. Bol. biemit: „Die Philofophie des Rechts nach 
gefchichtlicher Anficht. Bon Fr. Zul. Stahl. H. Bd. 1. Abth. 1833," 
&. 217. unter der Überfchrift: „Die Zeitlichkeit des Rechts.“ 


Mittwoch den 11. Dftober. 


Je 81. 


Einem, gefagt, weil ER Ale zu Einem verbindet: darum wers 
den alle Menfchen als Menschheit in Einem Vereinigenden Du 
zufammengefaßt. Indem diefes Gebot wicht allein gebietet, {ons 
dern nah Form und Inhalt auf Gott verbindet, bewährt 
es fih als das Fundament derjenigen Gemeinfchaft der Men: 
fihen, die fich) auf Einen Gott, als den Bater Aller, und den 
Mittler Aller, und den heiligen Geift, der fie Alle erleuchten 
will, wwefenflich bezieht. Diefes Gebot ift mithin die Grund: 
lage der Kirche: fie ift wefentlic religiös, weil fie fich auf 
Gott bezieht, fo wie die Kirche, welche darauf gebaut wird, 
wefentlic eine religiöfe Gemeinfchaft der Menfchen ift. 

Das andere Gebot ift dem gleich: es iſt und bleibt das 
zweite, es iſt aber dem erfien nichts defto weniger gleih. „Du 
follft deinen Nächſten lieben, als dich felbfl.” Es ift 
fein ander Gebot größer, als diefe beide. Auch das zweite 
Gebot ift allen Menfchen gefagt: jedem in Beziehung auf alle 
andere Menfhen, die auch ſelbſt find, wie das Selbft, dem 
e8 gefagt if. Alle, denen es gefagt ift, werden wiederum in 
Einem Du zufammengefaßt. Das zweite Gebot ift daher eben: 
falls das Fundament einer Gemeinfchaft oder Einheit der Men: 
ſchen, und zwar einer zweiten Gemeinfchaft neben ‚oder in der 
erften Gemeinſchaft: es ift näher das Fundament derjenigen 
Gemeinſchaft der Menfchen, die ſich zunächft auf fie felbft bezieht, 
fo wie fih die erſte Gemeinfchaft zunächſt auf Gott bezog. 
Wir erfennen mithin in dem zweiten Gebote die Grundlage 
des Staates, welcher alle übrigen Berbindungen der Men: 
fchen, Ehe, Familie, Gemeinwefen in fich ſchließt. Diefe Grund: 
lage iſt zunächſt nach der Erfiheinumg nicht religiös, aber fitt: 
lid. Der Staat ift eben darum nad) feinem innerfien Wefen 
und Principe die fittlihe Gemeinfchaft der Menfchen unter 
einander: dieſe Gemeinfchaft ift fittlich, weil fie fih auf das 
Verhältniß des Selbfts zu Anderen bezieht, und zwar mit 
der Forderung, daß das eigene Setbft ſich felbft überwinde, und“ 
die Anderen, als eben fowohl Selbft, ſich gleichfiele. Die 
Sittlichfeit it aber nicht bloß Gebot, Forderung, fondern als 
Gefinnung Liebe zu den Menfchen, wie die Neligiofität zus 
nächft Ehrfurcht vor Gott iſt, als über den Menfchen. 

Mir haben jet mit den beiden vornehmften Geboten auch) 
die beiden vornehmften Berhältniffe, an melde die Menfchen 
gewiefen find, Fennen fernen: durch jene Gebote erhalten diefe 
Berhältniffe ihre nähere Beſtimmung. Es fragt fich aber nun: 
mehro weiter, in welchem Zufammenhange beide Gebote, beide 
Berhältniffe zu einander ſtehen, wie ſich die Liebe zu Gott und 
die Liebe zu den Menfchen gegen einander verhalten. Hier 
ergibt fidy aber ſchon aus der Folgeordnung der urfächliche Zu: 


jfammenhang. Aus dem erften Gebote Fann erſt dag zweite 
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folgen: aus der Liebe zu Gott erſt die. Liebe zu den Menfchen 


ihren: Urfprung und Grund ableiten; der Menfch ift eben felbft 
Wie Fönnten fi auch Geſchwiſter gefchwi: 


erſt der Zweite. 
fterlich lieben, wenn fie fich nicht als Kinder Eines Vaters, und 


diefen: in ihnen felbft lieben? Wo auch die Menfchen anfangen, 
erft fih unter einander zu lieben, fo liegt doc) auch diefem 
Zuge, meiftens unbewußt, der Glaube an Einen Vater, die 


Liebe zu Gott zum Grunde; fo wie fih) aucd die Menfchen 
nicht haffen und anfeinden würden, wenn fie nicht, wenn auch 
unbewußt, in dem Berhältniffe der Feindfchaft zu Gott fländen. 
Es kann daher mit Zuverficht gefagt werden, — was ohnehin 
jeder Ehrift felbft erfährt, — daß dem zweiten Gebote das 
erfte, der Liebe zu den Menfihen die Liebe zu Gott, der fitt: 
lihen Gemeinfhaft der Menfchen unter einander ihre religiöfe 
Berbindung auf Gott zum Grunde liegt, wiewohl alfobald aus 
dem Berhältniffe der Wrfache und Wirfung aud) eine gegen: 
feitige Wechfelwirfung organiſch hervorgeht, wonach die Ber: 
bindung Mehrerer auf Gott nicht allein die Mehreren mit Gott, 
fondern auch unter einander verbindet, und die Verbindung 
unter einander wieder zur defto lebendigeren Gemeinfchaft mit 
Gott zurüdführt. Die Sittlichkeit ift daher wefentlich reli- 
giös, und alle Neligiofität fittlich. Aus diefem Wechfel- 
verfehre folgt aber das gegenfeitige Lebensverhältniß beider 
Zuftände, und deren Unzertrennlichfeit: ein Gebot ift dem an: 
deren gleich, nur daß fie nad) ihrem Urfprunge in: dem Ber: 
hältniffe des Erften und Zweiten fiehen. 

Daß die Liebe zu den Menfchen aus der Liebe zu Gott 
entfpringt, daß die Sittlichfeit nur aus der Religion. Kraft und 
Nahrung; empfängt, ift mithin eine eben fo unläugbare als ein: 
fache Thatſache; diefe Thatfache ift aber eben fo unerfchöpflich 
als einfach, weil dem. Gaufalzufammenhange der Lebensprozeß 
der Wechſelwirkung folgt. Jetzt fragt es fich aber weiter, wie 
den Menfchen die Liebe zu Gott zufommt.. Die Liebe der 
Menfchen zu einander, das Band, was fie alle zur Einheit ver: 
binden foll, liegt in der Liebe zu Einem Gotte: aber wie kann 
nun wieder diefe der feufzenden Bruſt des von Gott entfernten 
Menfchen eingepflanzt werden? Wir haben fchon erkannt, daß 
Gott überall der Erfte, und der Menfch der. Zweite if. Wie 
eben darum die Liebe der Menfchen unter einander in der Liebe 
der Menfchen zu Gott ihre Wurzel findet, fo findet dieſe 
Liebe der Menfchen zu. Gott wieder in der Liebe Gottes zu 


den Menfchen ihren Grund und Hebel. Dem erftien Gebotel 
geht daher wieder die thatfächliche Offenbarung Gottes an 


die Menfchen voraus: Gott hat uns zuerft geliebt, als 
Schöpfer in der Schöpfung und laut: der Schöpfung, nad) 


dem Falle als Erlöfer in und kraft der Erlöſung, nad) der: 


Erlöfung als der Geift, welcher die Kirche: fliftet. Dieſes iſt 
der Inhalt des: Evangeliums. nicht: allein mit feinen. Lehren, 


fondern vorerft mit: allen. feinen im Alten Teftamente: anfangen⸗ 
den und im Neuen Teſtamente ſich entwickelnden und erfüllenden 


Thatſachen. Hiemit wird auch erſt kraft der Liebe Gottes 
die Furcht wie die Ehrfurcht: vor Gott zur Liebe zu und in 


Gott... Eben darum vollendet. fich, Die. veligiöfe Verbindung, der. 
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Menfchen auf Gott, das Band der Religion, erft als Kirche, 
näher als chriſtliche oder evangelifche Kirche, denn diefe 
allein enthält nicht allein die Lehre des erften und zweiten Ge 
bots, fondern auch den thatfächlichen -Grund zu-beiden; «nämlich 
die Liebe Gottes, aus welcher erſt die Liebe der Menfihen zu 
Gott und zu den Menfchen erwächl. Aus diefer chriſtlichen 
Kirche erhält wieder erſt der Staat, als chriſtlicher, ſeinen 
Inhalt als ein Lehn der Kirche, in welcher er gegründet iſt. 
Denn wie innerhalb der Kirche die Liebe Gottes der Liebe zu 
Gott vorausgeht, ſo geht nicht allein beides, ſondern auch die 
Liebe der Menſchen, als der Menſchheit, der Liebe zu den Men— 
ſchen innerhalb des chriſtlichen Staats voraus. Dieſe Liebe der 
Menſchen im Unterſchiede gegen die Liebe zu den Menſchen 
ruht auf dem allen Menſchen nach ihrer Schöpfung und. Erlö— 
fung gemeinfchaftlichen Keime Einer Beftimmung, nämlid Einer 
Liebe. Wie die Menfchen von Gott geliebt werden, fo find: 
fie auch von. Gott berufen zu lieben: diefe Liebe iſt die ihnen 
mitgegebene Beftimmung, der Keim dazu iſt inwendig in ihnen; 
diefee Keim iſt auch der Keim aller Verbindungen unter den 
Menfchen, — wiewohl er von ihnen nach ihrer Sünde verkehrt 
und verderbt wird. ' 

Erft im hriftlichen Staate vollendet fich daher die Stu- 
fenfolge der Liebesmomente, worauf alle Gemeinſchaft in Kirche 
und Staat beruht; durch die Offenbarung lernen wir, erft die 
Liebe Gottes in ihren Thatfachen Fennen, indem wir fie als 
Schöpfung und Erlöfung mehr und mehr inne werden; hiemit 
ift und eben auch die Liebe der Menfchen, nämlich ihre ge: 
meinfchaftlihe. Beſtimmung nad) ihrem Keime erfchloffen: und 
hiedurch werden wir wieder eben. fo wohl für die. Liebe zu 
Gott, welche in der Kirche auf Gott verbindet, als für die 
Liebe zu den Menfchen, welche im Staate ung mit einanz _ 
der verbindet, gefchieft und empfänglich gemacht. Diefe Stufen: 
folge beginnt in der chriftlichen Kirche, aber: fie vollendet ſich erſt 
im chriſtlichen Staate, jedoch nicht um auf der letzten Stufe 
ſtehen zu bleiben, ſondern um nun deſto friſcher zu der urſprüng⸗ 
lichen Stufe aufwärts zu ſtreben. 

Zu einer gründlichen Einficht in den Zufammenhang zwi⸗ 
fen der religiöfen und fittlichen Sphäre, oder zwifchen Kirche 
und Staat, gehört noch die nähere Beſtimmung des Begriffs 
der Sittlichfeit, welche nach den bisherigen Entwickelungen nur 
im Staate, d. h. nur durd) die gefelfchaftlichen Verhältniſſe 
der Menfchen zu einander in ihrem ganzen Umfange fi 
entwideln. und verwirklichen Eann. Es iſt hienach wefentlich 


fittlich, fi nicht von. den menfchlichen Berbindungen loszureißen, 


fein Menſch gedeiht allein, denn. er iſt nicht’ für ſich allein. : Es 
gehört: vielmehr: zur. Pflicht, d. h. zur Verwirklichung. der Sitt: 
lichkeit, daß der Menſch in der Ehe, in der Familie, im Ge 
meinweſen, im.,Staate überhaupt: lebe, und zwar wirklich, - 
d. h. tren und ganz. lebe. Der: Staat. ift infofern der eigent- 
lihe Boden der Sittlichkeit zu. ihrer gefunden. Verwirke 
lichung. Es iſt jedoch zur. Vermeidung: von- Mißverftändniffen 


| 
" 


zweierlei hinzuzuſetzen: nämlich. erfbens,-daß- die Sittlichkeit 


im Staate nicht. allein: aus. dem religiöfen Verhältniſſe ihren 


645 


eigentlichen, wenn auch oft 'unbewußten Urfprung hat, fondern 
auch eben darum fofort in der religiöfen Gemeinfchaft, d. he in 
der Kirche, zu einer organischen Nechtsverfaffung fich entwickelt, 
aus welcher fie den anderweiten Berhältniffen der Gemeinichaft, 
deren Inbegriff wir Staat nennen, zufommt; zweitens, daß 
die Sittlichfeit, wie fie fi auf die Anderen, als Perfonen, bezieht, 
nothwendig auch auf das eigene Individuum und deffen Per: 
fönlichfeit fich reflektirt. Wie der Menſch nad) der nega- 
tiven Vorſchrift des Nechts feine andere Perfönlichfeit verlegen 
fol, fo hat er auch die ihm ſelbſt anvertraute PerfönlichFeit 
rein und heilig zu halten. Die Sittlichfeit befteht hienach über: 
haupt in dem Berhalten zur Perfönlichfeit des endlichen Gei: 
ftes, näher des Menfchen: darum findet fie auch nur in der 
Gemeinschaft der Menfchen ihre vollftändige Verwirklichung, 
nämlich die Entwidelung der Menfchheit, deren Glieder zu: 
ſammengehören; das: fittliche Berhältniß zu ihm felbft kommt 
ſelbſt evft in feinem fittlichen Berhältniffe zu Anderen zur ge: 
funden und totalen Entwidelung. Diefes iſt der Segen der 
Gemeinſchaft, welcher aus der Kirche in: den Staat übergehet. 
Immer bezieht ſich aber die Sittlichkeit auf den Menfchen, 
während feine Beziehung auf Gott als NReligiofität fich 
erweifet, welche das fittlihe Moment ſchon in ſich hat. „Gebet 
Gotte, was Gottes iſt.“ 

Nachdem, wir nun auch den näheren Zufammenhang, na: 
mentlid, «die Stufenfolge: und die Wechſelwirkung der beiden 
Licbesgebote und Liebesgemeinfchaften zur Betrachtung gezogen 
haben, «fo! könnte es ſich noch fragen, was endlich daraus: wer: 
den wird. Da Gott allein aus fich, und der Menfch aus 
Gott: Unfterblichfeit hat, fo müfjen auch die Verhältniſſe der 
Liebe: zu Gott: und zu den Menfchen unvergänglich jeyn. 
Die beiden Gebote Gottes bleiben mithin, als die vornehmften, 
ohne Unterlaß in Kraft, wie die Liebe: felbft bleibt, wenn der 
Glaube in Schauen, und die Hoffnung in Erfüllung ſich ver: 
wandelt. Mit diefen Geboten find auch die Kirche und der 
Staat, als die Berhältniffe, für welche jene beftimmt find, ewig; 
es befteht eine Gemeinfchaft mit der anderen, fo wie eine aus 
der anderen entiteht, und eine zur anderen zurücdweifet. Wie 
den ewigen Gottesgeboten, fo ift auch den darauf gegründeten 
Berbindungen der Menfchen auf Gott und unter fich Fein 
Ende geſetzt. 

Hiegegen erhebt fich aber ein wichtiges Bedenfen. Alle 
Gemeinschaft hat Einheit zu ihrem Zweck und Ziel. Hier 
würden. aber. die Gemeinfchaften felbft als zwei neben einander 
fortbeftehen, und: die Einheit ausfchließen, welche gleichwohl 
in: der Tendenz jeder: Gemeinfchaft: liegt. Soll nun nicht: auch 
diefe Zweihe it befonderer- Berhältniffe, welche doch beide Ein- 
heit bezweden, endlich ſich auflöfen?: Wenn aber dem jo wäre, 
fo. müßte entweder die. Kirche im Staate, oder: der. Staat in 
der Kirche enden. Es ift daher: mehr als einmal gefragt wor: 
den, ob die Kirche: im Staate, oder der * in der Kirche 
enden werde? 

Dieſe Frage ſetzt ſchon voraus, daß eine dritte Weife zur: 


Herfielung der Einheit nicht, möglich. ſey, daß mithin seine] 


Feld räumt, 


der Kirche ſich vollendet. 


| Stiftungen betrachten. 
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Derbindung weder neben der anderen, noch mit der anderen 
auf die Dauer zugleich beftehen Fünne. Bon diefer. Voraus: 
jegung iſt auch fo viel wahr, daß die beiden Berbindungen 
Eins werden follen. Diefe Wahrheit. hat fich aber in: der obi: 
gen Vorausſetzung unvermerkt verändert: denn die: Einheit, 
worauf die Wahrheit beruht, hat fich: unverfehens in Einer: 
leiheit verkehrt, gleich als wenn die zwei Berhältniffe nicht 
anders Eins werden Pönnten als dadurch, daß fie einerlei 
werden. Diefe Einerleiheit würde allerdings den Untergang der 
Zwei erheifchen. Wie aber diefe Vorausſetzung falſch iſt, fo ift auch 
dadurch die ganze Frage fchief und ſuggeſtiv geworden, weil ſie in 
der Borausfeßung, daß von zweien eins enden muß, ſogleich fragt, 
welches von beiden dem Anderen zum Opfer fallen foll. Indem 
ſich jetzt dieſe Vorausſetzung berichtigt, indem die Srelehre von 
der Einerleiheit, welche den Tod der Unterfchiede erheifcht, vor 
der Einheit, welche die Harmonie der Unterfchiede bedingt, das 
fo berichtigt fic auch) die obige Frage. Es fragt 
fich nun, ob die Kirche im Staate, oder der Staat in der Kirche 


ihre Bollendung erfahren werde? Weder endet der Staat 


in der Kirche, noch die Kirche im Staate, fondern fie beftehen 


"beide; aber wird fich nicht entweder der Staat in der Kirche, 


oder die Kirche im Staate vollenden? 
Aber wir könnten auch diefe Frage, ftatt fie zu beantwor⸗ 
ten, gleich der erſten abweiſen; denn die Vollendung ſoll eben 


in der barmonifchen Einheit beider VBerhältniffe, in der durch: 


dringlichen Berflärung ihrer Unterfchiede beftehen; daraus folgt 
aber, daß die Kirche eben fowohl im Staate, als der Staat in 
Wir haben auch ſchon im: gleichen 
Sinne gehört,. daß. ein Gebot der Liebesgemeinfchaft dem anz 
derem gleich ift, und beide die größten von allen find; wir haben 
nicht läugnen Fönnen, daß beide in durchgehender Wechfelwirs 
fung zu einander ſtehen, und fich gegenfeitig fördern und durch: 
dringen. Inſofern wird daher zur vollftändigen Harmonie und 
Einheit beider jedes im andern fich vollenden; infofern iſt auch 
die zweite Frage wirklich abzumeifen. 

Snfofern hingegen das zweite Verhältniß der Gemein 
fchaft, nämlich) der Staat, — wenn es auch zuerft zur Ev 
fcheinung oder. zum Bewußtſeyn käme, — aus dem. erften 
Berhältniffe der Gemeinfchaft, nämlich aus der Kirche, feine 
wiewohl zunächft unbekannte Wurzel und Nahrung ableitet, info: 
fern ift zu fagen, daß nicht die Kirche im Staafe ſich (vollendet, 
fondern der Staat in der Kirche feine legte Vollendung. erfah: 
von’ fol. So einfach diefes Urtheil ift, fo ift es doch noch zu 
allgeme in; es bedarf zwar Feines‘ Beweifes von Außen, 
aber der näheren. Entwirfelung aus ihm felbft zu feiner Ex 
weifung; wir werden darüber nicht fchneller zur Verſtändigung 
fommen, als wenn wir das Allgemeine der Kirche und des 
Staates: felbft'in den.befonderen, concreten Berhältniffen diefer 
Die Kirche haben wir ſchon als die 
erftesDerbindung der Menfchen, erft auf Gott und dann auch 
unter einander, als. die Anftalt Gottes, mittelft: deren er die 
Menfchen zu ſich zieht und: hiedurch auch unter: einander ver⸗ 
bindet kennen und lieben lernen; Die weitere: Beftimmung 


( 
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der Kirche :ift, daß Gott allen feinen Segen in Wort und That 
auch durch die Menfhen an die Menfchen bringt; die Kirche 
ift dag Organ der Vermittelung diefes Segens, die Trägerin 
der. Überlieferung und Mittheilung; das Wort Gottes ift den 
Menfchen, näher der Kirche, und in der Kirche der Predigt zur 
Mittheilung anvertraut, wodurch es erſt wirffam wird. Apoftel: 
geſch. 8, 31. Diefes iſt der Segen der Firchlichen Gemeinfchaft, 
welcher aus der Kirche auch in den Staat übergehet, und 
durch die mannichfaltigen Berhältniffe der Gemeinfchaft in dem: 
felben auch auf anderen Wegen befördert wird. Diefe unter: 
fhiedenen concreten Berhältniffe des Staatslebens find aner⸗ 
Fanntermaßen die Ehe, die Familie, das Gemeinwefen, die 
bürgerliche Berfaffung. Alles Gute und Sittliche, was 
in diefen Verhältniſſen durch Furcht und Gehorfam, durch Liebe 
und Treue verbindet, das kommt, die Quelle fey erfannt ‚oder 
zunächft noch unerfannt, aus dem Segen, weldyen Gott nicht 
allein unmittelbar verleiht, fondern durch die Menfchen felbjt 
fortpflanzt, durch die.Kirche vermittelt. Den Anfang des Staa: 
tes bildet die Ehe, mittelft welcher den Menfchen der leibliche 
und geiftlihe Segen zumal anvertraut wird zur Fortpflanzung 
und Mittheilung deffelben, zur Zeugung und — Erziehung, und 
zur Erbauung des Haufes, orxosoua. Darum erhält aud) die 
Ehe, als der Anfang des Staates, fogleich den Segen und 
die Weihe von der Kirche; ‚aber fie wächft nicht allein aus diefem 
Segen hervor, fondern fie wächft auch diefem Segen zu, fo weit 
fie nicht durch die Sünde in ihr und durch die Sünde im Staate 
außer ihr verderbet und gefchändet wird. Wie die Familie, 
fo hat auch die bürgerliche Verfaſſung in der von Gott ge: 
fifteten, und durch Die Kirche vermittelten Ordnung ihren nicht 
allein unfichtbaren, fondern auch durch die Kirche fichtbar gewor- 
denen Urfprung, aus dem fie nicht allein erwächſt, fondern 
dem fie auch, als ihrem Ziele, wieder zumächft, fo weit fie 
nicht durch die Sünde iu ihren Gliedern verderbt und geflört 
wird. Die bürgerlihen Verhältniſſe erweifen ſich in ihrer 
Entwidelung zunähft als ſitt liche, wodurch das Fürſichſeyn 
des einzelnen Selbſt aus feiner Sprödigkfeit erlöfet wird: und 
die fittlichen DVerhältniffe finden wieder ihre Begründung 
und Vollendung, wenn fie fih mit den refigiöfen Verhält— 
niffen vereinigen; die religiöſen Berhältniffe find ‚aber wieder 
nad) der Ordnung Gottes an die religiöfe Gemeinfchaft, an 
die Kirche, als das compefente Organ, gebunden, ohne welches 
fie loſe und unkräftig werden. In diefer Weife iſt die Kirche 
als das Organ der göftlichen Mittheilung nicht allein die erfte 
Verbindung, der Keim aller Gemeinfhaft, fondern aud) der 
Gipfel aller Berbindungen, welche, aus der erſten Verbindung her— 
vorwachſen, und in ihr — nieht enden, fondern ſich vollenden. 
Das Ende ift nicht das Einerlei, womit nur der Pantheismus 
endet, fondern Einheit, concrete Einheit Des Mannichfaltigkten. 

Das Verhältniß unferer gemeinfchaftlichen Gemeinfchaft 
mit Gott, — Kirche, — wird zwar zulegt mit dem Berhält: 
niſſe unſerer Gemeinſchaft mit einander, — Staat, — ſo 


ineinander. verſchlungen ſeyn, daß jede Äußerung des erſten Ber]; - 
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hältniffes das zweite durchdringt, jeder Kultus zugleich ein Lies 
besdienft gegen unferen Nächften, und jeder Berfehr mit einem 
Menfchen zugleich ein Gottesdienft wird, — der Anfang dazu 
if unter Ehriften fon gemacht —; aber das Bollendende 
fommt aus Gott, näher aus unferer gemeinfchaftlichen Stellung 
zu Gott: das Vollendete if das menfchliche Berhältniß. So 
vollendet die Kirche den Staat: aber mit der Kirche ift auch 
fofort der Staat vollendet; enden kann hingegen Fein Ber- 
hältniß, denn es bleibt immer ein Unterſchied zwifchen unferem 
Berhältnig zu Gott und zu den Menfchen, beide Liebesgebote 
bleiben immer unterfchieden, wie Gott und Menfch in ihrem 
Unterfchiede bleiben, nur daß der Unterfihied zur Harmonie und 
Einheit durchdrungen und verflärt wird. Kirche und Staat 
werden vollendet feyn, wenn der Menfch dem Menfchen gibt, 
was des Menfchen ift, und Gotte, was Gottes if, ohne daß 
einem Theile abgeht, was dem anderen zufließt; fondern was 
dem Geringften gefchieht, das ift Allen und dem Haupte Aller 
gefchehen, und was dem Haupte gefchieht, das Fommt allen 
Gliedern des Leibes zu Gute. 

Diefe Durchdringung der Unterfchiede, welche diefe nicht 
vernichtet, fondern als Unterfchiede erhält, aber verklärt, 
wird fich in der Vollendung auf alle Unterfchiede erſtrecken. 
Wie weder die Kirche im Staate, noch der Staat in der Kirche 
gleich einem kümmerlichen Lichtſtümpfchen verlifcht, fondern. viel 


‚mehr die Kirche wie der Staat, der Staat wie die Kirche, 


gleich der Sonne von ihrem Aufgange bis zum Mittage, ſich 
immer: weiter ausbreitet, und zuleßt Alles, was da lebet, ver: 
klärt und durchdeingt, fo werden auch weder in der Kirche die 
unterfchiedenen Kirchen, nody im Staate die unterfchiedenen 
Staatsformen fpurlos verfchwinden:, fondern es wird nur die 
feindliche Scheidung und der menſchliſche Irrthum fallen, aber 
was an jeder Seite im Gegenfaße zur anderen wahr ift und 
zuvor einfeitig war, das wird in den mannichfachften Unterſchie⸗ 
den zu harmoniſcher Einheit ſich gegenſeitig ergänzen, — und 
in den unterſchiedenſten Sprachen ſich verſtehen. Babylon wird 
fallen, und der Drache wird nicht mehr ſeyn: aber ſiehe da! 
es erhebet ſich eine Hütte Gottes bei den Menſchen, und Er 
wird bei ihnen wohnen, und ſie werden Sein Volk ſeyn, und 
Er Selbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott ſeyn. Und das 
heilige Jeruſalem wird herniederfahren vom Himmel, als die 
Stadt Gottes, und wiederglänzen von dem lauterſten Golde, 
gleich einem reinen, durchſcheinenden Glaſe, und leuchten in. 
allerlei Edelfteinen von den unterfhiedenften Farben, welche 
ineinsnder entbrennen. Und es wird fein einzelner Tempel 
darinnen zu fehen feyn, fondern: es iſt Alles ‚Gottes, und der 
Herr, der allmächtige Goft, ift ihr Tempel und das Lamm 
Die Stadt if Ein Tempel; und der Tempel ift die Stade 
Und die Stadt darf Feiner Sonne, noch des Mondes, daß fie 
ihe feinen, Denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, und | 
ihre Herrlichkeit ift das Ramm. Siehe da! es iſt Alles neu 
worden, ein neuer Himmel und eine neue Erde 5. 


(Gedruckt bei Tromigie und Som 
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DRS: 


Die Opferung der Tochter Jephtah's. 


(In Beziehung auf den Auffag „die Tochter Jephtah's“ in Nr. 75 u. 76. 


diefer Zeitung.) 


Die Opferung det Tochter Jephtah's ift dem Unterzeich 
neten ſtets als ein herrliches Beiſpiel Altteftamentlicher Glau— 
benstreue erfchienen, wie fie wohl immer neben dem Gehorfam 
Abraham’, den einzigen Schn Gott zu opfern, genannt zu 
werden verdient; indeß die Auffaffung diefer Handlung in dem 
oben erwähnten Auffage mir nicht hat genügen können und ich 
darım mit aller Anerfenntniß der Gelehrfamfeit des mir unbe: 
kannten Verfaſſers verfuchen will, die alte Meinung von dem 
wirklichen Geopfertwerden der Tochter Jephtah's gegen die dort 


aufgeftellten Gründe zu vertheidigen. 


Gern gebe ich zu, daß eine zunächft ſich darbietende An- 
ſicht nicht immer die richtige if, aber, wenn fie das nicht feyn 
foll, müffen auch fo fchlagende und überzeugende Gründe ange: 
geben werden, daß fie uns zwingen, jene Anficht aufzugeben 
und die dafür gebotene als fonnenklar und uniderfprechlic 
anzuerfennen. So ift mir aber, ich muß es geftehen, jene Er 
klärung nicht erfchienen, fondern fie leidet vielmehr nach meiner 
Anficht an dem fehlimmften Gebrechen einer Snterpretation, indem 
fie von einer vorgefaßten Meinung ausgeht, welche fie in den 


Zert hineintragen will, nämlic, davon: weil Menfchenopfer dem 
Geifte und Buchftaben der Sehovahreligion entſchieden entgegen 


wären, fo Fönnte alfo auch Zephtah fein Kind nicht geopfert 


haben.“ So wahr der erfte Theil dieſes Satzes aber auch ift, 
ann doc) der zweite nicht folgen, wenn der Tert durchaus das 
Gegentheil fagt. Doc auch der erfie Theil kann nur als Negel 
wahr feyn, nicht auch bei einzelnen jo außerordentlichen Aus: 
nahmen; fonft hätte auch Abraham, welcher doch ſonſt auch woh! 
den Glauben hatte, daß Menfchenopfer Jehovah nicht angenehm 
wären, ſich mit Entfeen von dem Befehle Gottes abwenden 
müffen (1 Mof. 22, 2.), den einigen Sohn, den er lieb hatte, 
zum Brandopfer zu opfern. — Jener vorgefaßten Meinung 
aber muß ſich die ganze Beweisführung in jenem Aufſatze fügen 
und ic Fann nicht läugnen, daß fie trotz der Ablehnung des 
Berfaffers fehr Fünftlich erfcheint. 


Sehen wir zuerft auf das Gelübde Jephtah's, fo fcheint: 


es ganz natürlich, daß, wenn er ſagt: „was mir aus meiner 


T li ! d⸗ 
Hausthlir entgegengeht, das will ih dem Herrn zum Bran 
opfer opfern,“ er zunächft an feine Heerden gedachte. Aller: 


dings wäre die Gelobung eines einzelnen Thieres für einen fo 
wichtigen Sieg viel zu geringe, aber eine der großen Heerden, 
welche der Reichthum Gileads und alſo auch Jephtah's waren, 
und wohl weit von ſeiner Wohnung weideten, hatte er im Auge. 


Von ihnen konnte er erwarten, ſie würden das Erſte ſeyn, was 
ihm von dem Seinigen bei feiner ſiegreichen Rückkehr aufſtieße,“) 
und „wie groß folche Heerde auch fey, er wolle fie Jehovah 
opfern!” das ift fein Gelübde. Daß er auch wohl an feine 
Tochter gedacht, aber gehofft habe, Gott werde dies Schwerfte 
von ihm nicht verlangen, fondern etwa einer feiner Tiebften 
Sklaven werde ihm entgegen kommen, wie unfer Verf. will, 
kann fonft wohl Keinem einfallen, welcher einfach die Worte 
betrachtet; was hätte aud) aus jenem angenommenen Gelübde 
werden follen, wenn Fein Menſch, fondern Thiere Jephtah ent: 
gegenfamen? und wie wäre denn die Gelobung Eines Skla— 
ven zum Tempeldienft eines ſolchen Sieges würdig gewefen? 
Doch um nun feine Meinung zu begründen, will der Berf. 
erft darlegen, daß es auch Sitte gewefen fey, daß Weiber fich 
und doch lebenslang dem Herrn im Heiligthum geweiht hätten. 
Der fpecielle Beweis, welcher fich auf eine fehr zweifelhafte 
Stelle gründet, wird nicht leicht Zemanden genügen. Der Verf. 
fagt nämlich: aus der Stelle Er. 38, 8. erhelle, daß Frauen 
dem Herrn geweiht wurden, und daß dies auch nicht felten von 
DBornehmeren gefchehen fe), indem er überfeßt: „und er 
machte das Becken von Erz, das Geftell von Erz aus den 
Spiegeln der Dienftthuenden, welche Dienft thaten an der Thür 
des Derfammlungszeltes," da fie alfo metallene Spiegel gehabt 
hätten, was ein Lurusartifel war, fo müßten es Vornehme 
gewefen feyn. Aber abgefehen davon, daß jene Überfegung gar 
nicht als richtig **) erwiefen ift und darum nicht fo viel darauf 
gebaut und daraus gefchloffen werden kann, fo fcheinen auch 
die dienenden Frauen nur die Frauen der levitiſchen Stämme 
der Gerfoniter und Merariter zu feyn, cf. Num. 4, 22 — 38., 
deren befonderes Amt zu Mofis Zeit, worin ihnen auch Frauen 
mögen geholfen haben, das Schaffen und Tragen der Teppiche, 
Deden, Seile, Bretter und aller Geräthe war, und die unter 
dem Worte Aaron’s und feiner Söhne ftanden. DaB es nicht 
follte beim Tempel Frauen gegeben haben, welche für Neini: 


2) In diefem Sinne wird auch SP im Niph. gewöhnlich non 
Sachen gebrasccht, nicht bloß von Werfonen, wie Deut. 22, 6. 
>, Ju dem ganzen Zuſammenhange jener Stelle ift namlich nur 
allein von der Befchaffenheit der Geräthe, nte von dem Urfprung 
der Stoffe die Nede, woraus fie verfertigt find. Darum könnte man 
dielleicht AND, was der Verf. „aus Spiegeln“ überfet, jo ver> 
jtehen, daß es hieße: in Spiegeln, d. h. fo daß fie Spiegel waren, oder 
zu Spiegeln, d. h. fo daß fid) darin fpiegeln konnten bie dienenz 
den Frauen, welche wohl die. Reinigung des Beckens zu beforgen hatten; 
und fo durch jenes Wort nur das glatt Polirte des Metalle ausge: 
drückt wäre. 
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gung und Ordnung geforgt häften ‚ Wird wohl überhaupt nicht 
bezweifelt. — Auf jeden Fall aber erfcheinen die dienenden 
Frauen aud in der angezogenen Stelle 1 Sam. 2, 22., „die 
da dieneten vor der Thür der Hütte des Stifts" (coll. Er. 38,8.), 
nur wieder Dienerinnen zu feyn, und das eben ift der 
Frevel und die Niedrigkeit der Söhne Eli's, einmal, daß fie 
überhaupt Unzucht trieben, dann in der Nähe des Heiligthums, 
endlich, daß Söhne des Hohenpriefters fich alfo mit niederen 
Mägden vergaßen. — Die DBerruchtheit, gottgeweihte Jung: 
frauen zu mißbrauchen, hätte doc) noch anders hervorgehoben 
werden müffen, aber nie ift auch gottgeweihten Zungfrauen 
ihre Stelle vor der Thür der Hütte des Stifts angewiefen 
worden, folche müßten wir uns doch wohl wie Klofterjungfrauen 
in verborgenen Gemächern nicht einmal den Blicken und der 
Derführung der Männer ausgefegt denken. — Hätte es nun 
alfo gottgeweihte Jungfrauen, und nirgend iſt auch das Wort 
Jungfrau bei jenen dienenden Weibern hervorgehoben, gar 
nicht gegeben; ſo fiele jene Annahme von ſelbſt, wie auch (ſo 
wenig als nach dem genügenden Beweiſe des Verf. vom Bann 
bei Jephtah's Tochter die Rede ſeyn kann) das Naſiräat 
gar nicht hieher gehört, weil dies ja nur eine Weihung auf 
eine beſtimmte Zeit war (Num. 6,5.) und bei einer ſolchen zu 
einer Klage Zephtah’s und feiner Tochter Fein Grund gemefen 
wäre, da gar nicht von einer Weihung auf Lebenszeit ge 
forochen wird. *) 

Aber auch angenommen, es fey Sitte gewefen, Töchter 
dem SHeiligthum zu weihen, was dann aber doc) irgendwo fonft 
angeführt feyn müßte, da unſtreitig folche, wie Noms veftalifche 
Sungfrauen, bald als heilig und erhaben gepriefen feyn wür- 
den, wodurch kann bewiefen werden, daß Jephtah's Tochter 
nicht, anders Gott geweiht worden wäre? — Menn unfer Berf. 
die Gründe für den Tod der Tochter Jephtah's widerlegen will, 
fo ift das eine fchwache Abfertigung des Buchfiabens des 
Tertes, der offenbar für den Tod fpricht, wenn er fagt: „ber 
bildliche Gebrauch des Opfers in der Schrift ift wie auch noch 
bei uns ſehr häufig.“ Das gebe ich ihm gern zu, aber die 
Frage ift eben, ob er es an dieſer Stelle fey? Alle Stellen, 
welche der Verf. anführt, veden aber auch nur von einem geiz: 
figen Opfer, nie von einer leiblihen Weihung zum 
Tempeldienft, von welcher allein hier geredet werden Fonnte. 
Wer läugnet, daß der Menſch fi Gott, dem Brandopfer und 
Sündopfer nicht gefallen, zum Opfer geben fol; aber kann es 
einem einfallen, darüber zu frauern und mit feinen Freunden 
darüber zu klagen? Und würde, wenn bildlich von einer leib— 
lichen Weihung die Rede wäre, Brandopfer geſagt feyn und 
nicht überhaupt nur Opfer? — Auch den Schmerz des Ba: 
ters fertigt unfer Verf. zu leicht ab und will ihn damit erklä⸗ 

‚ren, daß fein einziges Kind ihm für Dies Leben fo gut als 


genommen gewefen fey und bie Hoffnung auf Nachkommen: 
ſchaft ganz zerflört. Aber woher weiß der Verf., daß bei der 
firengen Faffung des Gelübdes Sephtah verfagt feyn mochte, 
fein Kind von Zeit zu Zeit zu fehen, da es Samuel's Eltern 
erlaubt war? Und Samuel geht ſogar wieder aus dem Heilige 
thum und ſteht herrlich als Prophet und Nichter des Volks da. 
Müßte nicht alfo auch eine gottgeweihte Jungfrau mit hoher 
Ehre gefrönt geweſen feyn und da hätte der Führer feines 
Volkes, welchen Jehovah eben jo reich gefegnet hatte, in Schmerz 
vergehen follen, wenn er, was doc) neben ihm dann oft genug 
auch Andere hätten thun müffen, fein Kind befonders diefem 
Sehovah zum Dienfte feines Heiligthums geweiht hätte? Und 
das, woran er ſogar ſchon gedacht, dabei nur gehofft hätte, Gott 
werde es über ſein Kind nicht verhängen, nur über einen ge⸗ 
liebten Sklaven etwa, das hätte ihn nun ſo ganz unvorbereitet 
gefunden und ſo tief gebeugt? — Auf J. D. Michaeli's An 
nahme, daß auch Frauen im Naſiräat würden haben heirathen 
können, iſt freilich nichts zu geben, wenn überhaupt erwieſen 
wäre, daß es Jungfrauen gegeben hätte, welche auf Lebenszeit 
Gott geweiht worden wären. — Aber der Verf. läßt noch ans 
dere Buchſtaben des Textes unberührt, welche von großem Ge⸗ 
wicht für unſere Meinung find. — Jephtah's Tochter fagt: Laß 
mich gehen auf die Berge und meine Sungfraufhaft be 
weinen mit meinen Gefpielen. Ihre Jungfrauſchaft beweinen 
—— kann doch nur heißen, darüber weinen, daß 
die Zungfraufchaft nun dahingeht, alfo entweder, daß fie in 
den ehelichen Stand tritt, oder daß das junge Leben durch 
den Tod geraubt wird. Das erfte kann aber hier nicht der 


Jungfrau, von Derehelihung aber ift nicht die Rede, fo bleibt 


Öefpielinnen weint, daß der Tod das jungfräuliche Leben 
in feiner Blüthe zerknicken foll. Der Berf. aber muß fi) 
zwingen die Worte fo zu fallen: darüber zu weinen, daß fie 
ihre Zungfraufchaft behalten, fich nie vermählen foll, die 
Ehelofigfeit fey der Gegenſtand ihrer Klage. Darum iſt 
ſeine Verwunderung, „im Angeſichte ſolches Todes wird man 
doch gewiß vor allem Anderen an den Tod denken!“ ſelbſt zum 
Verwundern, denn allerdings denkt fie an den Tod allein 
und weint mit ihren Gefpielen, daß er der Jungfrau fchon 
Blüthe des Lebens recht ſchmerzlich ergreift. Eben dies, was 
Buddeus ganz falſch verftanden hat, fagt auc die Wieder 
holung: „fie war nie feines Mannes fchuldig worden, das ift 
die forttönende Klage, daß der Tod das jungfräul iche Leben 


11, 40.) endet:°,,von Jahr zu Jahr gehen die Töchter Iſraels 


) Auch) von. Samues Nafirdat,. obfchen für die ganze Lebenszeit 
son der Mutter ausgefprochen (1 Sam, 1, 11.), iſt dies doch wohl 
nur. für de Zeit bis zum Mannesalter zu verſtehen, fofern man vom 
Bleiben im Heikigthum redet. 


im Jahre,“ Fann ich nicht verftehen, finde auch Feinen Beweis 
davon. Diefe Worte aber find eben recht ein ungweifelhaftes 


°) Luther fiberfegt „JM P. loben, lobſingen“ fälfchlich: klagen. 


Fall feyn, denn als gotfgeweihte Jungfrau bleibt fie beftändig. 


nach dem Wortfinn nichts Anderes übrig, als daß fie mit ihren 


raubt. — Wie nad) dem Verf. das ein Nebengrund zur Beſtäe 
tigung feinee Meinung feyn fol, daß die Erzählung (Richt. 
J 
zu Hpreifen*) die Tochter Jephtah's des Gileaditen bier Tage 


kommt, wie uns ja wohl alle der Tod einer Zungfrau in der R: 
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Zeugniß von der Opferung der Jungfrau. Wäre es wohl dent 
bar, daß ganz Sfrael ein fortdauerndes Feft vier Tage lang 
jährlich gefeiert haben follte, um eine Zungfrau zu preifen, noch 
immerfort bei ihren Lebzeiten zu preifen, deshalb, weil fie 
fih dem Seiligthume Gottes geweiht. hätte? was war daran 
Großes zu. preifen? und hätte man dann nicht viele Feſte der 
Art feiern müfen? Würde in unferen Tagen darausı daß eine 
Sungfrau, und wäre fie eines Kaifers Tochter, in's Klofter ginge, 
ein dauerndes Feft des Preifens entfiehen? Aber Aufopferung 
eines jungfräulichen Lebens, jene flile fromme Ergebung in den 
bitteren Tod: „mein Dater, haft du deinen Mund aufgethan 
gegen den Herrn, fo thue mir, wie es aus deinem Munde ge: 
gangen iſt“ — mußte der Gefpielen Herz ergreifen und die 
früh Sinweggegangene in einer Verklärung ihnen zeigen, welche 
fie aufrief, das Andenken des erhabenen Opfers feiernd zu be 
gehen; denn Feine Jungfrau Iſraels war diefer Zungfrau gleich. 
Endlich bleibt mir aber noch, übrig, den Hauptzweifel zu 
befeitigen, welcher alle übrigen erſt erzeugt hat: wie Fonnte ein 
Derehrer Jehovah's, zu dem diefer fich durch das Heil befannt, 
das er durch ihm feinem Volke widerfahren laffen, Jehovah ein 
Menfchenopfer bringen? — Der Berf. fagt: in der ganzen Ge— 
ſchichte ift Fein einziges Beifpiel von einem folchen, fo entfchie: 
den ift die Darbringung von Menfchenopfern dem Geifte und 
dem Buchfraben der Jehovahreligion entgegen. Einmal vergißt 
er immer wieder Abraham, und allerdings, wenn Menfchenopfer 
gewöhnlich gewefen wären, würde diefes einzige neben Abra— 
ham's nicht fo umſtändlich erwähnt feyn. Auch die Hellenen 
‚haben ihren Göttern Feine Menfchenopfer dargebracht, *) wäre 
dies aber ein Beweis, die Opferung Sphigenien’d zu läugnen, 
oder die Meffenifche Sage, dab König Ariſtodemos der Tochter 
das Opfermeffer in's Herz geftoßen habe? — Jephtah wollte 
aber auch Feineswegs ein Menfchenopfer bringen, fondern das 
Opfer feiner Heerden; da ihm aber die Tochter begegnet, fühlt 
er ſich nun durch fein Wort gebunden zu feinem tiefften Schmerz: 
ich habe meinen Mund aufgethan gegen den Herrn, und kann's 
nicht widerrufen! — Das Gräßliche, die Tochter mit eigener 
Hand zu tödten, feßt aber unfer Verf. nur hinzu. Auch Aga: 
menmon wollte Sphigenie nicht ſelbſt tödten, und Jephtah hätte 
nicht einmal opfern dürfen wie Saul es nicht follte (1 Sam. 
13,13.). Dies Ungeheure brauchte und fonnte demnach auc) 
nicht mit einem Worte angedeutet, diefer Hauptmoment aud) 
nicht wie Gen. 22. hervorgehoben werden. Aber. auc) die ganze 
Handlung, eben weil fie fo ſchmerzlich, fo herzzerreißend ift, wird 
darum durch die wenigen Worte verhüllt: „er that ihr, wie er 
gelobet hatte,“ und fie fagen ja hinlänglich, was geſchehen ift. 
Ta, wenn Zehovah feinen Engel gefendet hätte, wie bei: Abra: 
ham, und dem opfernden Priefter zugerufen: lege deine Hand 


nicht an die Sungfrau! dann Fünnten wir eine Erzählung erwar: * 


ten wie in der Geneſis, das Schmerzlichſte aber verdeckt man 
gern und überläßt es dem eigenen Gefühl, es ſich auszumalen, 


*) Die Todtenopfer des Achilleus und Alexandros wird man nicht 
entgegenſtellen. 
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wie Timanthos auf ſeinem Bilde der Opferung Sphigenien’s 
Agamemnon's Haupt verhüfft. 

Der BDerf. schließt: „Märe Jephtah auch felbft gänzlich 
unerleuchtet gewefen, fo läßt fich nicht denken, daß es während 
der zweimonatlichen Friſt an ſolchen gefehlt hätte, die ihm das 
Gefehwidrige und Gottlofe feines Beginnens vor Augen gehal: 
ten hätten!“ Wir Fönnen ja wohl denken, daß in dem Herzen 
des Vaters, der fein einziges Kind, feine unfchuldige heißgeliebte 
Tochter opfern fol, alle Gegengründe feiner Handlung werden 
(aut geworden feyn und dringender zu ihm geredet haben als 
der Mund eines Fremden es konnte; aber das iſt ja das Große 
und Erhabene feiner That, daß er fühlte, es fey nur Sophie 
fterei und Deuteln der einfachen Worte feines Gelübdes, das 
dem Herrn ein Brandopfer verfprochen hatte, wenn er es ihm 
num entziehen follte und wie er darum fpricht: „ic habe mei» 
nen Mund aufgethan und kann's nicht widerrufen!“ iſt er ung, 
die fo leicht von allem, was ihnen ſchwer wird, durch Drehen 
und Deuten ſich losmachen wollen, ein hohes Beifpiel, wie wie 
in unwandelbarer Treue und Herzenseinfalt halten follen, was 
wir unferm Gott gelobt haben. Das mußte auch das ganze 
Iſrael fühlen, ganz abgefehen davon, daß das Volk immer an 
dem Äußeren Buchftaben hing, und wenn der Vater im tiefiten 
Schmerz vor Jehovah ſich beugte und fein Theuerftes ihn opferte, 
wer hätte es wagen können, ihn zu hindern, wer diefen Sieg 
des gebrochenen Vaterherzens über ſich felbit als geſetzwidrig 
und gottlos darſtellen! — Das Licht des Evangeliums hätte 
ihm freilicdy anders erleuchtet, er war aber nur an den Buchſta— 
ben gewiefen. Darin aber ift ev treu gewefen und darum kann 
er zu denen gezählt werden, welche durch den Glauben über⸗ 
wunden haben (Hebr. 11, 82.). Der Tochter Jephtah's wäre 
nicht mehr zu gedenken, wäre ſie nur in klöſterliche Einſamkeit 


gegangen, wie nach ihr bis zu unſeren Tagen fo viele Taufende, 


aber mit diefer innigen Liebe zum Leben, in welcher fie ſich noch 
zwei Monden erfleht, den frühen Hingang zu beweinen, bei diefer 
Ausficht, als des fiegreichen Feldheren und Nichters Tochter alle 
Herrlichfeit der Welt zu genießen, ſich fill zu beugen unter dag 
harte Gelübde, nichts zu verfuchen, des Vaters weiches Gemüth 
für ſich zu ſtimmen und feinen Entfchluß wanfend zu machen, 
fondern fill wie ein Lamm zur Schlachtbank zu gehen: das 
ftelft fie ung wie eine heilige Märtyrerin dar, deren Andenken 
wir nicht vergeſſen können, das ſagt uns, wie fie ſich auch ſtill 
und fromm vor dem gebeugt haben würde, der das Opfer für 
unſere Schuld geworden iſt. F. A. Pifhonm 


Lefefrüidre, 

Strauß. 

"Schon im erſten Hefte feiner Streitfchriften hat Dr. Strauß 
feinem Streit gegen die Wahrheit und Wirklichkeit des biblifchen 
Shriftentyums die Wendung zu geben gefucht, als handle es fid) 
eigentlich nur um. einige Wundergefchichten, um eine Hand voll 
feltfamer Fakta, die doch gar nicht das Weſen des Chriſten— 


thums ausmachten,, fo daB nur eine Eleinliche Wunderſucht 
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ein großes Gewicht darauf legen und ſich dafür gegen die Kritif 
ereifern Fönnte, wie — fo mwibelt das zweite Heft ©. 82. — 
die Teunffucht gegen die Mäßigfeitsverein. So follte auch 
fhon die Vorrede des Hauptwerfs durch die vorläufige Der: 
fiherung befchwichtigen, daß die vorhabende Katakfritif des Le 
bens Zefu den Kern des Chriftenthums ungefährdet laffen, und 
alfo nur einige überflüffige Schalen deffelben zerbrechen werde. 
Daß dies eine Täufchung ift, daß der Verf. nicht fowohl ein: 
zelne Wunder, als vielmehr in allen die wunderbare göttliche 
Derfönlichfeit des Erlöfers, worin fie gegründet find, und damit 
auch die ganze biblifche Wahrheit der Erlöfung fammt allen 
Glaubensartiteln, womit fie in organifchem Zufammenhange fteht, 
verwirft, und nichts als leere Abftraftionen eines dürren Na: 
tionalismus übrig läßt, dies beweifen außer der Schlußabhand: 
lung des Hauptwerks mehrere Stellen feiner Streitfchriften, 
worin er feine ganz unbiblifche und unchriftliche Dogmatik zu 
erfennen gibt. So namentlich auch in dem vorliegenden zweiten 
Heft ©. 30., wo er die „allerdings biblifche Geſchichtsanſchauung“ 
von dem Fall und der Wiederherftellung der Menfchheit durch 
die allerdings unbiblifche Idee von einer Selbfivervoflfommnung 
derfelben aus einem rohen Naturzuftande zurückweiſt. Noch mehr 
als das erſte Heft beweift übrigens diefes zweite, wie Strauß, 
durch feine Gegner vom mythiichen Standpunkte fortgefchoben, 
immer mehr auf den alten, ganz ordinären, und, für eine fort: 
gefchrittene Theologie längft obfolet (gewordenen Nationalismus 
zurückkommt. Da werden ©. 45. ſchon „pſychologiſche Heilun— 
gen und natürliche Heilfräfte” zu Hülfe genommen; da wird 
©. 51. der Auferftehungsglaube, ohne den es fein Chriftenthyum 
in der Welt gäbe, lieber auf „einen äußeren Zufall, wie die 


Entfernung des Leichnams aus dem Grabe, oder gar eine na⸗ 


türliche Wiederbelebung," als auf das wirkliche Wunder der 
Auferftehung, zurüdgeführt; da wird nad) alter rationaliftifcher 
Art durch Noten ohne oder gegen den Tert die Befehrung 
Pauli natürlich erklärt ©. 53 ff. Kurz die alten, abgedrofche- 
nen Wundererflärungen aus der Schule des Fragmentiften, des 
Bahrdt, Riem, EE, Paulus, fammt aller unwiffenfchaft- 
lichen Willkühr der rationaliftifhen Aufklärung tauchen wieder 
anf, und ohne Zweifel wird Dr. Paulus diefem Hefte Strauß: 
ſcher Streitſchriften viel Beifall zollen, zumal da die bei weitem 
größere Hälfte deffelben, zwar ohne alle theologifche Beziehung, 


aber doch gegen Menzel gerichtet ifi, der, mas auch gegen ihn 
als Kritifer mag eingewendet werden, den Philiftern des Na: 
tionalismus doch manchen treffenden Streich verfeßt hat. Es 
kann nicht fehlen, je mehr Strauß durch feine Antikritifer 


genöthigt wird, von der Auferftehung Chrifti an rüdwärts und 
vorwärts im N. 3. geſchichtlichen Grund des weltgefchichtlichen 
Ehriftenthums anzuerfennen, und je mehr er dabei dennoch feine 
dogmatifche, vorurtheilsvolle Vorausſetzung, „Fein übernatürliches 
Eingreifen Gottes in den Gang der Welt, kein Wunder als 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


digt hat, auch gegen die Früchte des Uns und Irrglqubens in 
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hiſtoriſch gelten zu laſſen,“ als Grundfaß feiner hiſtoriſchen 
Kritik feſthält, S. 245., um fo mehr wird feine Darftellung 
des Lebens Jeſu zu einer in verfüngtem Maafftabe concentrir: 
ten Wiederauflage der natürlichen Gefchichte des Propheten von 
Nazareth einfchrumpfen. Diefe ganz rückwärts ziehende Be: 
wegung aber, dieſe Neaftion des Nationalismus, welcher in 
Dr. Strauß nod) einmal „mit gefteigerter Stimmung“ alle 
feine Kräfte gegen das in den jüngften Decennien lebendig wie- 
der erwachte pofitive Chriftenthum aufbietet, wird von der gött— 
lichen Kraft der geoffenbarten Wahrheit, die feine frühere allge: 
meine Macht fchon gebrochen, abermals zur Ohnmacht herabgefegt, 
und die neuen „Sehen,“ womit das hohle Idol ber negativen 
Aufklärung fih wiederum aufzupußen fucht, werden ihm alle 
auch wieder abgeriffen werden. 


Bretfhneider. 


Aud Dr. Bretfchneider ift in einer „Erklärung über 
Strauß’s Leben Jeſu“ in der Allg. 8. 3., Zuli diefes Jahres 
Nr. 104 — 106., der Mittelmeinung beigetreten, daß in der 
biblifchen Gefchichte zwar fagenhafte Ausſchmückungen, aber dod) 
auch viel feſter gefchichtlicher Grund enthalten fey. Das erftere 
if eine vage Eonceffion, hinfichtlich des letzteren find manche 
gute Bemerfungen, welche die unkritiſche Willkühr und Leicht: 
fertigfeit de8 Dr. Strauß darthun, anzuerkennen. — Das- 
felbe Heft der Allg. 8. 3. enthält in feinem Litteraturblatte 


Nr. 81. die Anzeige einer Bußtagspredigt, welche der Sofpre: - 


diger 8. Zimmermann in Darmftadt über „die Früchte des 
Unglaubens im Hinblide auf unfere Zeit" gehalten hat. Ein 
ernſtes Wort über diefes Thema mag in jener Stadt noth: 
wendig und heilfam gemefen feyn, und daß es Widerfpruc 
gefunden, beweift durchaus mehr dafür als. dagegen. Herr 


Dr. Bretfihneider aber kann nicht umhin, in jener Anzeige 


theils überhaupt folhe Nügepredigten, zumal in Städten, vor 
gemifchten VBerfammlungen, zu rügen, theils insbefondere zu 
bemerfen, daß die ſchlimmen Erfcheinungen der Zeit, welche die 
Predigt aufführe, nicht eigentlich vom Unglauben abzuleiten 
feyen; denn Luther, „deſſen Glaubensftärfe man doch fo hoch 
preife und dem jeßigen Zeitalter als Mufter vorhalte,“ habe 
ähnliche Klagen über die Gebrechen feiner Zeit geführt. Das iſt 
eine Berufung auf Luther ähnlich der, wonad ihn Dr. Bret- 
ihneider fonft auch wohl zu einem Zeugen für den Ratio⸗ 
nalismus, weil er ihn nämlich vom Teufel ableitet, zu machen 


geiucht hat. Was wäre mehr zu wünfchen, als daß mit der 


Slaubensftärfe, womit Luther eben „über die Früchte des 
Unglaubens und Irrglaubens feiner Zeit“ geklagt und gepre— 


unferer Zeit gezeugt werden möge. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) 
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Vertheidigung des Auffages: Die Tochter Sephtah’s- 


Daß die in diefem Aufſatze ausgeſprochene Anficht ſich 
ſogleich allgemeinen Eingang verſchaffen würde, durfte der Verf. 
nicht erwarten: Hätte die enfgegengefeßte nicht einen bedeuten: 
den Schein’ für ſich, wie follte es dann fommen, daß fie fo 
viele Zahrhunderte hindurch die ausfchließliche war? Cie liegt 
den alten Überfeßungen (LXX. Chald. Vulg.) zu Grunde; 
denn nur von ihr aus, ſcheint es, konnte man darauf verfallen, 
in V. 40. dem Loben das Klagen zu fubfiituiren. Sie findet 
fid) bei Joſephus und den übrigen älteren jüdischen Schrift: 
ſtellern; den Kirchenvätern war jede andere Erklärung unbe: 
kannt. ) Auch nachdem ihr, was wohl zu bemerfen iſt, fogleich 
in der erften Zeit des Aufblühens regelrechter srammatifch : hiftor 
riſcher Interpretation die andere, freilich noch mit mancher 
Schwachheit behaftet, entgegengetreten (fie wurde zuerſt von 
Mofes Kimchi aufgeftellt), wußte fie fi immer noch zu hal 
fen, wenn auch in manchen Zeiten nur nody auf einem fehr 
beichränften Gebiete. 

Daß fie ein fo zähes. Leben hat, beruht außer den bishe: 
rigen Mängeln ihrer Gegnerin, die der Verf. in dem früheren 
Aufiahe zu befeitigen gefucht hat, auf folgenden Gründen. Weil 
man ſich gar zu ſehr an die äußere Erfcheinung des Opfer: 
weſens unter dem A. 3. hält, nicht gehörig erfennt, daß daffelbe 
fhon unter ihm eine durchfichtige Sülle war, daß es, wie es 
urfprünglich geiftliche Verhältniſſe abbildete, fo auch wieder geiſt⸗ 
lichen Verhältniffen den Ausdruck leihen mußte, fo meinte man 
dem Buchftaben des Tertes Gewalt anzuthun, wenn man den 
Gedanfen am eine leibliche Opferung aufgab. Das: ein Brand: 
epfer if ein Brandopfer, Fehrt bei allen Vertheidigern der let: 
teren wieder, und muß wiederfehren, fo fange man nicht von 
dem ganzen Opfersvefen des A. T. die richtige Grundanfchauung 
bat. Die zahlreichen einzelnen Stellen, welche fich für die An- 
wendung der Opferausdrüde in geiftlihem Sinne beibringen 
laffen, Fönnen nur dann rechten Eingang gewinnen, wenn man 
durch; fie zu diefer Grundanfchauung hingeführt wird, fo daß 
fie aus ihrer Vereinzelung und Zufälligfeit erlöft werden. Außer: 
dem wird man immer wieder auf die Worte Luther’s in der 
Randgloſſe zurückkommen: „Man will, er habe fie nicht geopfert, 
ober der Text fieht Flar da.” — Eine gleiche Unfähigkeit, ſich 
in eine andere alt Ifraelitifche Anfchauungsweife zu verfeken, 
bildet den zweiten Grund. Man Fann ſich den Schmerz Zeph: 


°) Vergl. die näheren Nachweifungen. bei Dresde, volum J., 
Leipz. 1767, bejonders ©. 18 ff. welcher gute Beiträge zur Gefchichte 
ber Auslegung gibt. 


Mittwoch den 18. Oktober. 
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tah's und feiner Tochter nur unter Vorausſetzung der leiblichen 


Opferung der Ießteren erklären, weil man die Bedeutung der 
Ehe: und Kinderlofigfeit nur mit dem modernen Maaßftabe zu 
meſſen verficht. Anführungen und Ausführungen gewinnen auch 


hier nur infofern Kraft zur fubjeftiven Überzeugung, als fie die 


richtige Grundanſchauung hervorrufen. Außerdem macht die 


Eubjeftivität fi immer von neuem geltend. Wie würde ich 


gefühlt, ic) mich betragen haben, fo fragt man fich felbft unbe: 
wußt, und danach beurtheilt man 


Jephtah's und feiner Tochter 
Gefühle und Betragen, und macht vermeintlich unumftößliche 
Schlüſſe auf ihre Urſache. — Diefe beiden Gründe waren die 


Hauptftüßen der Anficht von der leiblichen Opferung der Tochter 
Jephtah's in der älteren Zeit.*) In neuerer Zeit find noch) 


andere hinzugefommen. Zuerft mußte eine falfche Anficht von 


dem religiöfen Zuftande der Zfraeliten während der Richter: - 
periode, deren Keime ſich ſchon in der älteren Zeit vorfinden, 


ihr bedeutend zu Hülfe Fommen. Indem man die einfeitige 
Tendenz des Buches der Nichter überfah, deffen Berfaffer nicht 
eine vollſtändige gefchichtliche Darftellung, fondern nur eine hiſto— 


riſche Deduftion Tiefern wollte, und daher nur diejenigen That 


fachen hervorhob, welche diefem feinem fpecielfen Zwecke dienten, 
indem man die allgemeinen Formeln, wodurch derfelbe das Ber: 


derben der Iſraeliten bezeichnet, premirte, ohne zu bedenfen, daß 
man es mit einem prophetifchen Siftoriker, einem Gefchichte 
fehreibenden Propheten zu thun hat, daß man mit demfelben 
Rechte auch aus ef. 1, 21. ſchließen könnte, daß zur Zeit des 
Propheten alle Bewohner Zerufalems Mörder gewefen, indem 
man Alles, was in dem Buche der Richter felbft, in dem Buche 


Ruth und in den erſten Eapiteln des erſten Buches Samuelis 
ſich dieſem Vorurtheile nicht fügte, ja den grellſten Gegenfah zu 
ihm bildete, unbeachtet ließ, gelangte man zu der Anficht, daß 
in der Nichterzeit die Schranfen zwifchen Siraelitismus und 
Heidenthum fo gut wie ganz aufgehoben geweſen. Da mußten 
denn die Inftanzen, welche mit gutem Fuge und Rechte gegen 
die leibliche Opferung angeführt werden, fie fey dem Buchftaben 
und Geifte des Mofaifchen Geſetzes, dem Wefen Iſraelitiſcher 
Religiofität durchaus zuwider, alle Bedeutung verlieren. Da 
wurde die leibliche Opferung der Iphigenia vollen Ernftes der 
angeblich geiftlichen der Tochter Jephtah's entgegengefeht; da 
fonnte ein Niemeyer (Charaft. d. Bib. Th. 3. ©. 471.) 
triumphirend fragen, wenn diefelbe Geſchichte mit veränderten 


°) Auferdem zeigt fich noch bei manchen Älteren Auslegern der Evan- 


gelifchen Kirche die Furcht wirkſam, durch das Zugeſtändniß, daf unter 
dent U. 8. klöſterliches Weſen vorhanden gewefen, dem Katholicismus 
einen Triumph zu bereiten, 
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Namen bei einem heidniihen Schriftiteller vorfäme, wer darin 
wohl daran denfen würde, die leibliche Opferung anzugreifen 
oder zu vertheidigen? Daß die bezeichnete Anſicht von der 
Nichterperiode jebt fo allgemein verbreitet ift, bereitet dem Geg— 
ner der leiklichen Opferung einen ſchweren Stand. Der DBerf., 
als er den früheren Aufſatz, der bei Gelegenheit umfaffenderer 
Studien über die Nichterperiode entſtanden war, der Beröffent- 
lichung ihrer Nefultate vorangehen ließ, fühlte wohl, in welche 
mißliche Stellung er dadurd) gerieth, daß die Grundlagen, auf 
die er baute, obgleich vorhanden, doch nicht allgemein fihtbar 
waren. Auch hier aber wird mit der nächfibevorfiehenden Dar- 
legung der Beweiſe noc nicht alles gethan feyn. Die jet 
ſchon hergebrachte und eingeroftete Vorſtellung von der Richter: 
periode wird auch der gründlichften Beweisführung ihrer Un: 
richtigkeit nich€ fogleich weichen, und fo lange fich nod) Feine 
neue Grundanfhauung gebildet hat, wird auch die richtige An: 
fiht von der Opferung der Tochter Jephtah's ſchweren Ein- 
gang finden. — Endlich), es hat fih in neuerer Zeit unferer 
Geſchichte ein gewiffes fentimental-romantifches Intereſſe bemäch- 
tigt, und unter allen Intereſſen ift grade diefes das zähefte. 
Man follte es kaum denken, aber es ift wirklich fo, die Ber 
theidigung der leiblichen Opferung der Tochter Zephtah’s ifi 
Manchen zur Herzensangelegenheit geworden. Als ihr Reprä⸗ 
fentant kann Niemeyer betrachtet werden, der ſich fo echauffict, 
als gälte e& einen Kampf pro ara et focis. Zur Vergegen- 
wärtigung mögen einige Worte aus feiner Darftellung dienen 
(©. 478.): „Da gingen fie denn jährlich zu dem Grabe, das 
die Aſche und das Gebein des ſchönen Opfers umſchloß, wein- 
ten da ihr Klagelied, und weihten der Geliebten fpäte Thränen 
der Sreundfchaft, die mitten aus ihren Reihen zum Opferaltar 
geriffen war.” Diefe Betrachtungsweife ift um fo auffallender, 
da schon das edlere heidnifche Bewußtſeyn, unbeftochen durd) 
den Schein der Großartigfeit, fih gegen die Menfchenopfer 
lebhaft empörte. Cicero, de ofl. 3, 25., nennt die Opferung 
der Iphigenia tetrum facinus, und Curtius B. 4. C. 3.8.28. 
bezeichnet die Darbeingung der Menfchenopfer. als sacrum, 
quod quidem diis minime cordi esse crediderim — sacıi- 
legium verius, quam sacrum — dura superstitio. Um fo 
mehr ſollte bei den auf chriftlihem Standpunkte Stehenden 
jelbft bei heidnifchen Menfchenopfern jede andere Empfindung 
vor der des Abjcheus verfiummen. Herrfcht doch fie allein, wenn 
im Geſetze von den Menfihenopfern der Heiden die Nede if; 
vgl. 3 Mof. 18, 21., 5 Mof. 12, 31., 18, 10., 20, 1—5. Kein 
zwar — aber, Feine Anerkennung der großartigen Nefignation! 
Als die höchfte Spige aller heidnifchen Gräuel werden die Men: 
fchenopfer, und namentlich die SKindesopfer bezeichnet, vgl. 
5 Mof. 12, 31.: „Nicht folft du alfo thun Jehovah deinem 
Gott; denn Alles, was dem Heren ein Gräuel ift, und was 
er haffet, haben fie gethan ihren Göttern. Denn felbft ihre 
Söhne und ihre Töchter verbrennen fie im Feuer ihren Göttern.“ 
Und wenn fchon bei heidnifchen Menfchenopfern alfe anderen 
Empfindungen biffig von der des Abfcheus verfchlungen werden 
follten, wie viel mehr denn bei Menfchenopfern innerhalb des 
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Reiches Gottes! Welche furchtbare Entartung gehört hier nicht 
dazu, welche rohe Verkennung der Geiftigkeit Gottes, welche 
Verſtockung gegen die innere und äußere Stimme Gottes, 
welche laut ruft, daß das Opfer des. eigenen Herzens das ein 
zige Gott wohlgefälfige, durch nichts Äußeres; auch durch das 
Liebfte nicht zu erfegendes fen, welche alles Menfchenleben unter 
Gottes Obhut ſtellt, das Menfchenblut als fehreiend zu Gott 
bezeichnet gegen denjenigen, der es vergoffen. Welche unfelige 
Verblendung, Gott zu rauben, um ihm zu geben, ihn zu 
erzürnen, um ihn zu verföhnen, frevelhaft undanfbar gegen 
ihn zu feyn, um ihm zu danken. Wer fein. Kind zum Opfer 
darbringt, dem muß fid) Gott vorher in den Satan, verwandelt 
haben, und bei wen dies der Fall iſt, der muß vorher ein Kind 
de8 Satans geworden jeyn. 

Bei diefer Lage der Sache, bei den. mannichfachen. Bors 
theilen, deren ſich die Anficht von der leiblichen Opferung der 
Tochter Zephtah’s erfreut, durfte, der Derf. nicht hoffen, fogleich 
durch feinen erſten Aufſatz eine allgemeine Umftimmung zu bes 
wirken. Es kann ihm daher nur erfreulich feyn, daß er durch 
die. Gegenbemerfungen des Herrn Prof. Piſchon Gelegenheit 
erhält, feine Überzeugung weiter zu begründen und zu vertheis 
digen. „Die fortgefegte Verhandlung wird doc wenigſtens dazu 
dienen, die fchon ſtarr gewordene Unterfuchung wieder in Fluß 
zu bringen. 

Vor ‚allem Anderen macht der: Derf. darauf. aufmerkfam, 
daß fein gefchäßter Gegner durch ein doppeltes unfreiwilliges 
Geftändniß Die Unhaltbarkeit feiner Anficht zu Tage gelegt hat. 
Als ein ſolches betrachten wir es nämlich, wenn er ſich nur 
unter gewiffen Modififotionen diefelbe zu behaupten gefraut, die 
durch handgreiflich falfche Erklärungen. mit. dem Texte in eine 
gezwungene Übereinftimmung gebracht werden. Indem zu ſolchen 
Erklärungen gefchritten wird, erklärt man zugleich, daß der Tert, 
wie er vorliegt, die Anſicht, die man fefihalten möchte, zurüc: 
weift, die entgegengefegte begünftigt. 

1. Unfer Gegner hat zu viele Einficht in die Gefchieden: 
heit von Iſraelitismus und Heidenthum, oder richtiger gejagt, 
der fchwärzeften Nachtfeite des Heidenthums (denn Menfchen- 
opfer kommen nur. bei den religiös und fittlic) verfunfenften Böl- 
fern vor), als daß er fi zu der Annahme entfchließen könnte, 
Jephtah habe gleich von vorn herein die Abſicht gehabt, ein Men— 
ſchenopfer darzubringen. Er erwartete nach ihm mit Zuberſicht, 
eine ſeiner großen Heerden werde das erſte ſeyn, was ihm nach 
ſeiner ſiegreichen Rückkehr aufſtieße. Nur dadurch, daß das 
Unerwartete geſchah, daß ihm ſtatt der Heerde die Tochter ent⸗ 
gegenkam, die er auszunehmen vergeſſen, gerieth er in eine trau⸗ 
rige Verwickelung. „Nun fühlt er ſich durch fein Wort gebuns 
den zu feinem tiefften Schmerz." — Diefe Auffaffung von 
Jephtah's Gelübde it fo entfchieden unrichtig, daß eine Aufs 
faffung, die ſich zu ihr genöthigt ſieht, ſich von vorn herein 
ſelbſt verurtgeilt.*) Jephtah gelobt das erfte, was ihm aus 


*) Kurz und gut hat fie ſchon Lightfoot zurücgewiefen, opp. 
1, 51.: Votum illius de personis fuit: nam 1. voto consecrat, 
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der Thüre feines Haufes entgegenfommt. Dachte er dabei, Gefang, Mufif und Reigen empfingen. 


an Heerden, fo mußte das Haus des Fürften von Gilead eine 
Art von Arche Noah's feyn — Menfchen und Vieh in einem 
Raume, durch eine: Thür heraus und herein, nebenbei noc) 
Stallfütterung. Daran ift num aber gewiß nicht zu denken. 
Dagegen: ſpricht Alles, was wir von dev Einrichtung der, He 
beäifchen Häufer wiſſen, vgl. Zahn Archäol. L, 1. ©. 195 fi. 
Bei Nomaden niedrigen Standes kommt es wohl vor, daß eine 
Abtheilung des Zeltes für das zarte und ſchwächliche Vieh be 
ſtimmt iſt; aber ſchon Jakob, noch dazu auf der Reife, baut 
nach 1 Moſ. 33, 17. für ſich ein Haus und für fein Vieh 
baut er Hütten. Ferner, wie wenig das herausgehen ent— 
gegen auf Thiere paßt, fühle unſer Gegner ſelbſt, indem er 
ihm das aufſt oßen ſubſtituirt. Daß dies auch von Thieren 
gebraucht werden kann, verſteht ſich von ſelbſt, und bedurfte 
nicht der Erhärtung durch eine Beweisſtelle. Wohl aber wäre 
eine ſolche für das entgegengehen zu wünſchen geweſen, um ſo 
mehr, da es gleich darauf von Jephtah's Tochter vorkommt, 
welche den Zweck und die Abſicht hatte, ihrem Vater zu be— 
gegnen. Die Schwierigkeit, daß das Gelübde eines einzelnen 
Thieres im Verhältniß zu einem ſo wichtigen Siege viel zu 
geringe iſt — Pfeiffer *) bemerkt, man werde bei dem: o Gott, 
wenn du mir diefen Sieg gewähreft, jo foll dir das erfte Kalb, 
das mir begegnet, als Brandopfer dargebracht werden, lebhaft 
an das parturiunt montes, nascelur ridieulus mus erinnert, 
um: fo mehr, da Zephtah auch ohne Gelübde nicht ein, fondern 
viele Opfer dargebracht haben würde, — ſucht der Herr Verf. 
alfo zu befeitigen, daß er an die Stelle des einzelnen Thieres 
eine ganze Heerde feht. Allein daß die Einheit, von der im 
Texte durchgängig die Nede ift, eine nur gedachte ſey, wird mit 
einem Buchflaben angedeutet, obgleich es doch wichtig war, 
jede Zweideutigfeit in diefer Beziehung zu befeitigen, das Ge: 
fübde gegen den Vorwurf der Ärmlichkeit zu ſchützen; das Ge 
fübde wird nachher an einem Individuum vollzogen, und Jephtah 
denkt nicht daran, die Gefährtinnen feiner Tochter, von welchen 
‚Diefelbe, wie das „mit Handpaufen und Reigen“ zeigt, begleitet 
war, als unter demfelben begriffen zu betrachten. — Auch die 


Borausfehung des Herrn Berf., Jephtah's Tochter fey ihm 
wider alles Erwarten entgegengefommen, zeigt fich bei näherer! 


Prüfung als gänzlich unhaltbar. Schon aus allgemein menſch— 
lichen Gründen ift nichts natürlicher, als daß die Tochter dem 
Vater entgegeneilt, wenn er unter folchen Umftänden nach Haufe 
zurückkehrt. Dazu Fommt aber noch, daß es eine aus 2 Mol. 
15, 20. entftandene fpecielle Tfraelitifche Sitte war, daß Weiber 
und vorzugsweife Zungfrauen den heimfehrenden Sieger mit 


quodeunque. egressurum erat foribus domus suae. 2. Praeterea 
quodcungue egressurum erat illi obvism. Jam vero alienum est, 
id intelligere de ove aut bove: cui enim in mentem yenire queat, 
tale animal foribus domus egressurum, nedum nt veniret illi ob- 
viam. 3. Denique, quam id exile fuerit, consecrare bovem aut 
ovem in sacrificium pro tanta victoria. Ideirco votum respieit 
personas, atque ea mente transferri potest: quodcunque procedit. 
°) Dub. vex. p. 356. 
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Dies fehen wir, außer 
dem Beifpiele von Jephtah's Tochter jelbft, au 1 Sam. 18, 6.: 
„Und es gefhah, als fie kamen, als David zurüdfehrte von 
Erfchlagen des. Philifters, da zogen die Weiber aus allen 
Städten Sfraeld mit Gefang und Neigen Saul dem Könige 
entgegen (grade wie an unferer Stelle das —— NYY 
mit Pauken, mit Freuden und mit Triangeln.” Offenbar fteht 
auf diefe Sitte das Gelübde des Zephtah in Beziehung. — 
Endlich, bei der Auffaffung des geehrten Gegners fieht man 
gar nicht ein, wie Jephtah zu folcher Fafjung des Gelübdes 
fam. Es erfcheint als vollfommen willführlich, daß er grade 
da8 zuerft Begegnende opfern will. Warum: gelobt er: nicht 
ohne Umfchmweife fogleich ‚die befte feiner Heerden? Der äußer: 
liche Umftand muß nothwendig eine innerltche Grundlage haben, 
und Ddiefe findet nur nach unferer Auffaffung ſtatt. Der Jün— 
ger, den der Herr liebte, Täuft ſchneller ald der andere voran 
und kommt zuerft in das Grabmal, Joh. 20, 4. — Wir be: 
haupten zuverfichtlich, es wird Niemanden gelingen, diefe Gründe 
(wir machen darauf aufmerfjam, daß ihrer fünf find, damit 
man nicht glaubt an dem. einen oder dem’ anderen unbemerkt 
ſich vorbeifchleichen zu können) auch nur fcheinbar zu befeitigen. 
Geht dies nicht an, fo befindet fich der Gegner ſchon in einer 
ſehr mißlichen Stellung. 

2. Bon den Gegnern der leiblichen Opferung ift von jeher 
der Grund geltend gemacht worden, die Tochter Plage nicht über 
ihren Tod, fondern über ihre Ehelofigfeit, und auch) der Verf. hebe 
diefen Umftand noch zu Ende als den fchwerften und. fchmerz 
lichften hervor. „Im Angefihte des Todes, und namentlich 
eines folchen Todes, des Todes, den die Tochter von der Hand 
des Daters empfangen foll, wird man, wenn auch nicht allein, 
doch gewiß vor allem Anderen an den Tod denen.“ Wie diefer 
Grund fid) die Anerfennung des Gegners erzwungen hat, das 
zeigt fi) aus dem Beſtreben deffelben, ihn durch anderweitige 
Erklärung zu befeitigen. Wird diefe als unzuläfjig erwieſen, ſo 
tritt die Anerkennung als Zeuge auf gegen ihn, wenn er noch 
ferner. feine Anficht behaupten will. Was fchon Niemeyer 
(S. 480.) mehr verfuchsweife und fragend aufgefiellt hatte, *) 
die Zungfeaufchaft frehe für die Jugend, die Tochter Jephtah's 
klage, daß ihr junges Leben durd) den Tod geraubt werde, 
das wiederholt der. Here Verf. mit folcher Zuverfiht, daß er 
fogar aus der Defenfive in die Offenfive übergeht, behauptet, 
die Gegner der leiblichen Opferung vermöchten es nicht zu erklä⸗ 
ven, wie die Tochter Jephtah's über den Verluſt ihres jungen 
Lebens weinen fann! Dagegen genügt die einfache Bemerkung, 
on bedeutet nie und nirgends etwas Anderes wie Jung: 
fraufchaft im phyſiſchen Sinne, daher aud) von den Zeichen, der 


2) Dagegen jbenierfte fchon Walter im einer gegen Niemever 
gerichteten Schrift über das Gellibde des Jephtah, Neuſt. a. d. Orla 
1782, S. 41.: Enallage singularis haec esset, si virginitas pro 'vita 
posita sit. Sic interpretes coguntur verbis plane inusilatam signi- 
ficationem adscribere, si sibi proposuerunt Spinionem amatarn 
umnibus viribus defendere. . } 
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Jungfrauſchaft; dies weiter zu erhärten, iſt nicht nöthig, man 


fehe alle Terica an, 3. B. Ges. thes. ©. 251.; auch wenn das 


Wort zweideutig wäre, müßte e8 doc hier. fchon wegen des 


„und fie war Feines Mannes fchuldig worden,“ in V. 39. in 


der Bedeutung Tungfraufchaft genommen werden. Der Herr 


Verf. beruft fich zur Unterſtützung feiner Erklärung darauf, man 
weine nicht über das, was man behalte, fondern nur über das, 
was man verliere. Aber weint man nicht über Kranfheit, über 
Armuth? 

Wir wenden uns jetzt zu den Einwendungen, welche der 
Here Berf. gegen dasjenige erhoben, was wir zur Begründung 
unferer Anſicht vorgebracht hatten. 

Bor Allem ſuchten wir nachzumeifen, daß die Erzählung, 
falls fie, von einer geiſtigen Opferung verſtanden wird, nicht 
außer Zufammenhang mit dem ganzen übrigen Sfraelitifchen 
Alterthum tritt, daß vielmehr ein Anſatz zu klöſterlichem Weſen 
fih auch fonft Fund gibt, und daß es ſpeciell Sitte war, daß 
Weiber ſich dem Heren weihten, oder ihm geweiht wurden, und 
namentlich auch vornehme Weiber. Ganz befonders beviefen wir 
uns hier auf 2 Moſ. 38,8. Den Beweis, da auch vornehmere 
Weiber fih) dem Herrn weihten, den wir auf das: aus den 
Spiegeln, der Dienfithuenden, welche Dienft thaten an der 
Thür des Verfommlungszeltes, entnahmen, *) ſucht der Derf. zu 
befeitigen,, indem er jene Überfegung für unficher, ja unrichtig 
erklärt. Wir haben fie wenigfteng nicht, wie der Herr Berf. die 
feinige, der. man dies auch fofort anfieht, und die ſchon aus 
mehr ald einem grammatifchen Grunde nicht zuläffig iſt, ) zu 
Gunften unferer Anficht neu erfunden; fie ift vielmehr durchaus 
die gangbare; man vol. 3.3. de Wette’s Überfegung und 
Nofenmüller’s Commentar; fie ift unter allen die ältefte, 
fihon die LXX hat fie, fie ift, wir behaupten es Fühn, die 
einzige fprachlich und fachlich haltbare. ESchluß folgt.) 


Leſefruͤchte. 

Röhr. 

Das zweite Stück des neunten Bandes des Magazins für 
chriſtliche Prediger von Dr. Röhr enthält den Beſchluß der 
von uns ſchon im vorigen Jahrgange Nr. 101. erwähnten. Ab: 
handlung des Herausgebers: „Die Dogmatik der Evangeliſch⸗ 
Proteſtantiſchen Kirche vor dem Richterſtuhle der philoſophiſchen 


*) Ganz fo wie wir faßte die Stelle ſchon Abenesra bei Light- 
foot 1. ©. 643.: Consuetudo est omnium mulierum inspieiendi 
unoquogue matutino tempore faciem suam in speculo, ut possint 
comam componere, sed ecce erant mulieres in Israele, quae ser- 
viebant domino, quae omiserant mundanam hanc voluptatem, 
et tradiderunt specula sua tanguam oblationes spontaneas; neque 
enim tis amplius indigebant, sed quotidie veniebant ad ostium 
tabernaculi ad orandum et audienda yerba Praecepti. 

°) Um nur eins anzuführen, man darf gar nicht überſetzen: Spiegel 
der Dienftthuenden,. fondern nur: die Spiegel der Dienftthuenden, fo 
daß alfo dem Becken recht eigentlich die Beſtimmung angewieſen würde, 
den Weibern zum Spiegel zu dieuen. 


Redakteur: Prof. Dr. Sengftenberg. 
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und chrifilihen Moral.“ So veraltet und verfehrt es it, daß 
dee Verf., deſſen Weisheit nicht über die längft verwelfte Blü⸗ 
thezeit des Kantianismus hinausgeht, den evangelifch=chriftlichen 
Glauben nad feiner philofophifchen (?) Moral refor⸗ 
miren will, ſo anerkennenswerth it die ganz rückſichtsloſe Offen, 
heit, womit der Verf. gegen; die Glaubenslehre der Evangelis 
ſchen Kirche angeht, d. h. gegen die — wie ser fie ganz richtig 
definivt — „auf die Autorität: der bibliſchen Schrif: 
ten überhaupt gegründete, theilweife durch religionsphifes 
ſophiſche Beweismittel beftätigte, nach gewiſſen, ihrem: Grund: 
inhalt angemeffenen, fachlichen Rubriken zujammengeftellte und in 
gelehrter Ausdrudsweife borgetragene Auseinanderſetzung ders 
jenigen chriſtlichen ‚Ölaubensanfichten,, "welche: die 
Evangelifch- Proteftantifche Kirche als folche für die” 
ihrigen anerfennt und durch die fie fih von anderen 


chriſtlichen Kirchen weſentlich unterfcheider.“ Dieſen 


Glaubenslehren, die die Evangeliſche Kirche theils mit anderen 
chriſtlichen Kirchen gemein, theils auch eigenthümlich hat, ſo daß 
ſie eben durch ſie die Evangeliſch⸗Proteſtantiſche Kirche iſt, 
gibt Dr. Röhr nun in der genannten Abhandlung entſchieden 
den Abſchied, und da er ſonach weder die Wahrheit des evan⸗ 
geliſch-kirchlichen, noch irgend eines anderen kirchlichen Bekennt⸗ 
niſſes anerkennt, ſo entſteht die merkwürdige Frage: zu welcher 
Confeſſion, zu welcher Kirche denn eigentlich. Herr Dr. Röhr 
ſich bekennt? Wenn dabei zugeflanden wird, daß die bisherige 
Oppofition gegen das Bekenntniß der Evangelifch: Proteftantir 
Ichen Kirche „weit mehr in deftruftiver alg in conftrußtiver Meife 
zu Werfe gegangen,” d. h. an die Stelle deffen, was fie negirt, 
nichts Poſitives gefeßt, oder zu feinem übereinftimmenden Be: 
kenntniß es gebracht hat, fo folgt daraus, daß die Kirche des 
Dr. Röhre noch gar nicht vorhanden iſt, fondern erſt gehofft 
wird. Wenn er ferner in jener Abhandlung die alten Grunde 
lehren fowohl der allgemeinen Ehriftenheit als der Evangeliſchen 
Kirche insbeſondere nach ſeinem moraliſchen Selbſtmaaße als 
unchriſtlich und unmoraliſch zurückweiſt, welches nur der 
moderne Ausdruck für das ältere Verdammen und Verwerfen 
iſt, ſo kann über ſein entſchiedenes Losſagen von der ſo ver⸗ 
ketzerten Kirche, oder wenigſtens über ihr Nichtgebundenſeyn an 
ihn nicht der geringſte Zweifel mehr obwalten. Sollte hieraus 
ein kirchliches Schisma entſtehen, ſo iſt dies lediglich die Schuld 
deſſen, der ſich ſelbſt ausdrücklich und öffentlich in eine ſolche 
diametrale Oppoſition gegen die Kirche geſetzt hat. Da nun. 
aber die bloße Oppoſition nur deſtruirt, und ohne beſtimmte 
Poſition nichts conſtruirt, ſo ſcheint es auch Herr Dr. Röhr 
wohl zum Verlaſſen und theilweiſe auch Deſtruiren ſeiner alten 
Kirche, keineswegs aber zum Conſtruiren einer neuen bringen 
zu können, was denn, außer mehreren anderen, einen weiten 


ſcheint vielmehr, nachdem er mit feinen Grund- und Glaubens; 
fäßen von allen theologifchen Autoritäten zurückgewieſen ift, ein 
iſolirtes Special: Chriftentyum für ſich zu behalten, was mit 


feiner Würde als General: Superintendent eigens contraftirt. | 
Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


(Gedruckt bei Trowigih und SohnT 


\ 


Unterfchied zwifchen ihm und den Reformatoren macht. Er 
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Evangelilche Kirchen-Feitung. 


Berlin 1837. 


eifeberichte aus dem Morgenlande. 
Livorno, am 3. Auguft 1837. 


Angelangt in dem längfterfehnten Hafen, in welchem unfer 
langes Herumirren auf dem ungeftümen Meere zulegt ein Ende 
hatte, war es meine erſte Sorge, mich unter den Früchten mei: 
nes Feldes nad) einigen Erſtlingen umzufehen, die ich, als Gabe 
eines armen Pilgrims, auf dem Altar meines Gottes nieder: 
legen Fönnte. Aber über mein armes Feld waren feither Stürme 
von niegewohnter Art ergangen; Dürre und Sonnenbrand hatten 
es getroffen: ich erblickte da noch Feine voflwichtige Ahre, veif 
zur Erndte; die wenigen, welche meine Hand gefunden, find ver: 
fengt und feheinen des Aufhebens Faum werth. Was indep 
der Gabe an Werthe abgeht, das möge die Liebe erſetzen, mit 
welcher der Geber fie darreicht. 

Sch begrüße im Namen des Heren Alle, die den Heren 
Jeſum von Herzen lieb haben; die nicht unentfchieden Sa fagen 
und Nein, fondern deren Wort Ja ift und Amen durch Ihn 
und in Shm, dem Getreuen. 

Auch mein armes Leben fiehet am Ende diefer mühfamen 
Keife da als ein großes Wunder der Treue und der Erbar: 
mungen Gottes. Schon in Conftantinopel, wo ich zur Zeit 
der argen Peft war, überfiel mid, ein Förperliches Leiden, das 
fo viele unferer Landsleute in den heißen Rändern dahinrafft;*) 
ih nahm es mit mir über das Meer, nad) Kleinafien, Fam, 
matt faft wie ein Sterbender, nad) einer höchſt befchwerlichen 
Seefahrt, in Alerandria an, und war auch in den erften Tagen 
in Cairo nod) fo leidend, daß mir ein theurer Freund, der fchon 
lange Zeit in diefen Ländern lebte und reifte, ganz unverholen 
feine Zweifel über mein Durchkommen durch die Wüſte äußerte. 
Sch wohnte in Eairo in demfelben Zimmer, in welchem, wenige 
Monate vorher, unfer Landsmann und Mitpilger Knothe an 
derfelben Krankheit geſtorben war, an deren öfteren Anfällen 
auch ich litt. Aber das feſte Vertrauen, daß Er ja, der Herr, 
mein Arzt, bei mir fey und mit mir gehen werde, dabei der 
Genuß der Agyptifihen Früblingsluft und des gefegneten Waſſers 
des Nils, flärften mich fo fehr, daß ich nad) etlichen Wochen 
mich frifch fühlte wie bei meiner Ausreife aus dem Vaterlande. 
Unfere Reife durch die Wüſte, da fein Säen nody Erndten if, 
dauerte grade bis zum vierzigften Tage; aber weder die Be- 
ſchwerden des vom Morgen bis zum Abend ununterbrochenen 
Reitens auf dem Camele, noch die Hitze und die ungejunden, 
fait untrinkbaren Waſſer am Seroopolitanifchen, der öftere 
Waffermangel am Allanitifchen Bufen des rothen Meeres, noch 


°) Dyſenterie. 


Sonnabend den 21. Dftober. 


JW 84. 


die faft erflidenden Sandwolfen der Araba rührten von nun 
an meine Gefundheit anz mit verjüngter Kraft flieg ich auf 
den Höhen und in den Thälern des Sinai und Hoveb, des 
Vadi Mufa und des Gebirges Hor, fo wie an der Stätte 
von Mamre's Haine herum; durchwanderte etliche Wochen lang 
die Umgegenden von Zerufalem und Bethlehem, zog dann, geiftig 
wie leiblich erquickt, durch Sichem und Samaria wie durch Jeſreels 
grünende Auen nad) dem lieblihen Nazareth, beftieg den maje⸗ 
ſtätiſchen Carmel wie den himmlifchfchönen Tabor, war am 
Genezarethsfee und am Jordan; erduldete auf dem Wege nach 
Damaskus, nahe am Fuße des befchneiten, großen Hermon hin; 
und von Damasfus über den Antilibanon gen Baalbeck ohne allen 
Nachtheil den Wechſel der Hitze des Tages und der Kälte der 
Nächte, deren Thau und Nebel uns ohne Zelt im Freien fchla= 
fend traf, die Befchwerden der Neife über den Libanon und 
die Schwüle von Beirut, zuleßt noch die inneren und Äußeren 
Kämpfe einer ungemein mühfeligen, den uns widrig erſcheinen⸗ 
den Elementen wie abgetrogten, eilfwöchentlichen Seereife über 
das freilich gleich einem färfenden Balfam auf mic) einwirfende 
Patmos, dann über Athen und Malta hieher. So tönt denn 
nun in meiner Seele gar inniglih das Loblid: „O daß ich 
taufend Zungen hätte und einen taufendfachen Mund! fo ftimmt 
ich damit um die Wette vom allertiefften Herzensgrund ein Lob: 
lied nach dem andern an, von dem was Gott an mir gethan.” 
Fa, ich will den Seren loben, jo lange ich Iebe, und meinem 
Gott lobfingen, weil ich hier bin. 

Ehe ih mich nun rüfte, einiges Wenige und einftweilen 
kurz Andeutende von unferer Neife zu erzählen, will ich als lei: 
tenden Faden auch durch diefe Fleinen Umriſſe einige Erinne: 
rungen binftellen über den Zwed und die innere Stimmung, 
welche den Neifenden und Erzähler der Reife auf feinem Wege 
begleiteten. Der Zug, der mic) zu der alten Stätte der großen 
Wunderwege Gottes führte, war zwar vor Allem jener allge: 
meine, den jeder Chriſt nach dem heiligen Lande fühlt; zugleich 
aber auch ein bejonderer des wiffenichaftlichen Intereffes. Seit 
Jahren habe ich mich mit den freilich noch fehr unvollftändigen 
Dorarbeiten zu einer Physica sacra, aus Büchern, befchäftigt; 
ſollte dieſer Bücherftaub endlich einmal etwas Lebendiges gebä- 
ren, fo fonnte dies nur durch die eigene, lebendige Anichauung 
möglich werden. Und diefe Anfchauung, fo wie auch die Ge- 
legenheit zu manchen noch wenig gemachten wiffenfchaftlichen 
Beobachtungen, ift mir und den mich begleitenden rüſtigen jun: 
gen Naturforfhern, Dr. Roth und Erdl, fo wie unferem 
waderen Maler Bernag aufs Neichlichite geworden. So, um 
nur Einiges zu erwähnen, war uns zwar von vier guten Ba— 
rometern, welche wir im DBaterlande mit ung nahmen, nad) dem 
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großen, Vieles zertrümmernden Sturme, der unfer Scifflein 
in dev Nacht vom zehnten zum eilften November des vorigen 
Sahres zwiſchen den öftlichen Selfeninfeln des Archipelagus traf, 
und nad) dem erſten Tage, den wir auf der noch ganz unge: 
wohnten Reiſe auf Gamelen zubrachten, nur noch ein einziges 
geblieben, aber diefes wurde von meinem jungen Freunde Erdl 
fo freu und gewiffenhaft benußt, daß feine Höhenmeffungen des 
gelobten Landes einen wenn auch nur vorläufigen, doch aus: 
veichend guten Anhaltspunkt gewähren können. Von tunferen 
geognoftifchen Sammlungen ift ung zwar die eine, größefte auf 
dem Griechifchen Schiffe, das uns von Beirut nad) Syra brachte, 
aus den Händen gefommen, aber wenn auch diefe, wozu doch 
Hoffnung da iſt, uns nicht wieder werden jollte, fo werden 
doch die und übrig gebliebenen Pleineren für den Gebirgskun— 
digen zum Wegweifer durch die Länder dienen fönnen, die wir 
bereiften. (Fortfeßung folgt.) 


Vertheidigung des Auffages: Die Tochter Jephtah's. 
(Schluß.) 

Was der Verf. gegen fie anführt, in dem ganzen Sufam: 
menhange fey nur allein von der Befchaffenheit der Geräthe, 
nie von dem Urfprunge der Stoffe die Nede, woraus fie verfer: 
tigt find, verwandelt fich bei näherer Betrachtung in fein Ge: 
gentheil. 2 Mof. 25, 1. wird Mofes aufgefordert, daß er von 
den Sfraeliten freiwillige Gaben zum Aufbau des Heiligthums 
nehmen ſolle: „von einem Jeglichen, den ſein Herz treibt, ſollt 
ihr meine Gabe nehmen.“ Der ganze Abſchnitt C. 38, 24 ff. 
bejchäftigt fi) mit dem Urſprunge der Stoffe, woraus die hei- 
ligen Geräthe verfertigt wurden, die MWeihgefchenfe der Stamm: 
fürften werden in 4 Mof. 7. aufgezählt. Mas it num nach diefen 
Analogien natürlicher, *) als daß auch die frommen Weiber ihre 
Gaben darbrachten, und daß der Geſchichtſchreiber tiber ihre 
Verwendung berichtete, welches letztere um fo näher lag, da die 
neue Beſtimmung in einer. finnvollen Beziehung zu der alten 
ftand, eine Beziehung, welche auch dazu dient, die gangbare Erz 
klärung zu empfehlen. Noch faffe man als analog in's Auge, daß, 
wie hier die Weiber den Gebrauch der Spiegel aufgaben, Die 
auch in Jeſ. 3. unter den Erzeugniffen der Eitelkeit und des 
Lurus vorkommen, fo die Nafiräer das Haar wachfen liefen. — 
Der Here Derf., nicht zufrieden, zu behaupten, die Stelle bes 
weife nichts dafür, daß auch) vornehmere Weiber fich dem Heren 
weihten, glaubt fogar das Gegentheil aus ihr erweifen zu kön— 
nen. Daraus, daß in ihr, wie auch 1 Sam. 2, 22., von dies 
nenden Frauen die Nede ift, folgert er, es könne nur an nie— 
dere Dienerinnen gedacht werden. Allein ein Blick auf den 
Hebräifchen Text wirft diefe Behauptung ganz zu Boden, die 
nur auf dem Deutfchen Gebrauch des Dienens (die dienende 
Klaffe), wobei man gleich an eine menfchliche Herrſchaft denkt, 


) Darauf machte ſchon Carpzov aufmerkſam, app. p. 287,: 
Cum offerrent vivi dona voluntaria, aurum, argentum serieum eto, 
Io] ’ 
pias quoque mulieres specula sua obtulisse. 
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beruht. Das Hebräifche NIX heifit Dienen im militärifchen 
Sinne; im figürlichen Sinne ſteht es dann von der mililia 
sacra der Prieſter und Leviten, vgl. 4 Mof. 4, 23. 35. 39. 43,, 
8, 25., der Heerführer umd Bannerhere iſt der Gott Sfraels. 
Diefer männlichen heiligen Miliz tritt nun an unferer Stelle 
eine weibliche zur ‚Seite, und fchon die Wahl des Ausdrucds 
zeigt, daß wir es hier mit einem ausgedehnten, wichtigen, fürn 
lich organifirten Inflitute zu thun haben. Daß die Weiber 
äuferliche DVerrichtungen bei der Stiftshütte hatten, liegt gar 
nicht in dem Ausdrude und muß überhaupt bezweifelt werden. 
Weder das Gefeh noch die Gefchichte wiffen etwas von einem 
Dienfte der Weiber beim Heiligthum in diefem Sinne. Daß 
das jüdische Alterthum in unferer Stelle an folhe Dienftleis 
ftungen nicht dachte, vielmehr fie auf einen geiftlichen Dienſt 
bezog, auf gottesdienftliche Übungen, denen die Weiber vor dem 
Heiligthume oblagen, zeigt die erklärende Umfchreibung der 
Alerandriner, welche dem dienen das faften fubftituirt (2 


75V nardrrgov TOR vnorsVCaCBrV, a ivgorsvoww), ſo wie dis 


Onkelos, welcher in merkwürdiger Übereinftiimmung damit das 


dienen durch beten wiedergibt. Eben fo faßte auc) Abenesra 


unfere Stelle: „Sie kamen täglich zur Stiftshütte um zu beten, 


und die Worte des Gefehes zu hören.“ Bon befonderer ich 
tigfeit aber für die Auffaffung des Dienens ift die dritte Haupt⸗ 
fteffe über das Inftitut der heiligen Frauen, welche ung die 
Fortdauer deffelben bis in die Zeiten Chriſti hinein verbürgt, 


die Luc. 2, 37., wo es von Hannah heißt: fie entfernte fih nicht 


vom Heiligthum, mit Faften und Gebet dienend Tag und 
Nacht. Die Beziehung diefer Stelle auf 2 Mof. 38, 8. fällt 
um fo mehr in die Augen, wenn wir fie mit der Überfegung 
dee LXX und des Onfelos vergleichen. Faffen wir diefe 
in's Auge, fo werden wir eine Beziehung auf das jüdifche In— 


fitut auch in 1 Tim. 5, 5. finden: die aber wirklich eine Wittwe 


und einfam ift, hofft auf Gott und bleibt am Gebet und Flehen 
Tag und Nacht, eine Beziehung, welche vorausſetzt, daß der 
Dienft der Weiber nicht mit den Händen, fondern mit dem 
Herzen verrichtet wurde. — Dann verfucht der Herr Berf. nod), 


und die Stelle ganz zu entreißen, indem er behauptet, fie ber 
ziehe ſich ausfchließlich auf die Frauen der levitifchen Stämme 
der Gerfoniter und Merariter. Dafür fpriht nun aber gar | 
nichts; denn der Ausdruck iſt ganz allgemein; dagegen ente 
fheidet fchon die Stelle 3 Mof. 27,4 ff., die mit der unfrigen 
zu verbinden iſt. Hienach konnten Weiber aus sanz Iſrael 


dem Herrn gelobt werden. Wenn fie nun nicht eingelöft wurs 
den, was wurde aus ihnen? Auch erhellt dag Gegentheil aus 
dem Beifpiele Hannah's, die aus dem Stamme Affer war, fo 
wie auch aus 1 Tim. 5, 5. Endlich, diefe Sppothefe des Herrn 


Derf. hängt zufammen mit feiner ſchon als unrichtig erwieſenen ! 
Auffaffung des, Dienens. Wird diefer Begriff vichtig bejtimmt, 
jo kann Niemand mehr an eine Beſchränkung auf Tevitifche 


Frauen denken. — Noch urgirt der Herr Derf., nirgends fen 
das Wort Jungfrau bei jenen dienenden Weibern hervorgehoben. 
Daß dies nicht gefchieht hat feinen 


guten Grund, den wir aut 
Luc. 2, 37. und 1 Tim. 5,5. kennen lernen. Nicht bloß una 
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frauen, auch Wittwen, und zwar, wie es ſcheint diefe, welche 
der Welt jatt und müde geworden waren, vorzugsmweife, wid— 
meten fich dem heiligen Dienfte. Deshalb mußte ein allgemei- 
nerer Ausdruck gewählt werden. Daß aber nur Unverheirathete 
fi) dem Dienfie des Heiligthums widmen Fonnten, daher die: 
jenige, welche als Jungfrau dem Dienfte des Heiligthums ger 
widmet wurde, Zungfrau bleiben mußte, ift fehon durch unfere 
Bemerkungen in dem erften Aufjage zur Genüge dargethan wor: 
den. Ein Weib, was unter dem Manne ift (4 Mof. 5, 29., 
Röm. 7,2.), kann fi) nicht dem ausfchließlichen Dienfte des 
Herrn weihen. Sie würde nehmen müffen, um zu geben. Was 
der Apoftel in 1 Cor. 7, 34. fagt: „Es ift ein Unterfchied zii: 
ſchen einem Weide und einer Jungfrau. Welche nicht freiet, 
die forget, was dem Herrn angehört, daß fie heilig fey, beides 
am Leibe und am Geifte; die aber freiet, die forget, was der 
Melt angehört, wie fie dem Manne gefalle,“*) das fand hier 
noch mehr Anwendung, da es fih nicht im Allgemeinen um 
den Dienft des Herren handelte, fondern um eine beſtimmte Form 
deſſelben, die mit der Erfüllung der häuslichen Pflichten unver: 
teäglich war. Erſt nad) dem Tode ihres Mannes tritt Hannah) 
den heiligen Dienft an, und in 1 Tim. 5, 5. verharrt die 
Dereinfamte Tag und Nacht in Gebet und Flehen. Wir 
erfehen aus Matth. 19, 12. (und find etliche verfchnitten, die 
ſich feldft verfchnitten haben um des Neiches Gottes willen), 
daß fchon unter dem A. B. in einzelnen Fällen fogar Männer 
ehelos blieben, um das Werk Gottes eifriger und ungeftörter 
treiben zu Fünnen. Was bei den Männern nur freie Entfchlies 
fung war, das lag bei den Weibern fo fehr in der Natur der 
Sache, daß es ausnahmslos feyn mußte. **) 

- Das ZIuftitut des Naſiräats gehört um fo mehr hieher, 
da nad) der ausdrücklichen Bemerfung in 4 Mof. 6, 2. aud) 
Weiber dies Gelübde übernehmen fonnten. Der Herr DBerf. 
wendet ein, das Naſiräat fey nur eine Weihung auf eine be 
ftimmte Zeit gewefen. Allerdings ift im Gefege nur von einer 
folchen die Rede, aber gewiß nur, weil in dem Mofaifchen Zeit: 
alter (das Gefeb will die Sitte nicht in's Leben rufen, fondern 
nur die vorhandene unter eine fefte Regel bringen) dies Gelübde 
nur noch in befchränftem Umfange vorfam. Mit feinem Worte 
wird die weitere Ausdehnung verboten, und daß diefe erfolgte, 
lag in der Natur der Sache. If ein Weg einmal geheiligt 
und als verdienftlich bezeichnet, fo wird der fromme Eifer aud) 
auf ihm unaufhaltfom bis zu feinem Ende fortfchreiten. Das 
diefe naturgemäße Entwidelung wirklich erfolgte, fehen wir aus 
den Beifpiele Samuel's und Simfon’s, welche Nafiräee vom 
Mutterleibe an bis zum Ende ihres Lebens waren. Beide 
Fälle zeigen allerdings, daß das lebenslängliche Nafiräat bei 


9 Die Bemerfungen bes Apoftels in dieſem Capitel tiber Ehe und 
Ehelofigkeit gewinnen ein. größeres Kicht, wenn fie In Beziehung auf das 
Iſraelitiſche Inſtitut gefeßt werden, mit dem wir uns eben befchäftigen. 

=) Bol. Abarbanel zu Nicht. 11.:- Femina, donee viro ad- 
haeret, non polest divino cultui dicari, quoniam mariti ministerio et 
usui astrieta est, pro lege mulierum marito legitime adjunctarum, 
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Männern die Che nicht ausfchloß; daraus darf aber auf Wei: 
ber nicht gefchloffen werden. Bei ihnen war das „alle Tage 
feines Gelübdes fol er heilig feyn dem Herrn“ mit dem Ein 
gehen einer irdifchen Berbindung, welche feloft einem Simfon 
ſo gefährlich wurde, völlig unverträglich — Die von dem Heven 
Verf. verfuchte Befchränfung von Samuel's Nafiviat auf die 
Zeit bis zum Mannesalter hat den Flaren Buchſtaben des 
Tertes (vgl. befonders 1 Sam. 1, 22.) gegen fich, den man 
nicht martern darf, weil Samuel nicht fein ganzes Leben hin« 
durch im Heiligthum blieb. Nicht verließ er das Heiligthum, 
fondern das Heiligthum verließ ihn. Von der Wegnahme der 
Bundeslade durch die Philifter an war eine Neihe von Zahren 
hindurch gar Fein vechtes, innerlich und äußerlich vollſtändiges 
Seiligthum mehr vorhanden, und Samuel's Aufgabe war «8, 
dahin zu wirfen, daß dem Volke wieder zu Theil werde, was 
ihm durch ein gerechtes göttliches Gericht entzogen worden. 
Der Buchſtabe des Textes, meint der Herr Derf., bilde 
nach) wie vor eine unwiderlegliche Inſtanz für die leibliche Opfe— 
rung. Wir behaupten dagegen, der Buchitabe des Tertes fpricht 
gleich wenig für die eine wie für die andere Auffaffung. If 
gezeigt worden, daß der Gebrauch der Opferausdrücke im geiſt— 
lichen Sinne durch die ganze Schrift hindurchgeht, fo fteht auch 
feft, daß an jeder Stelle nicht aus den Ausdrüden felbft, ſon— 
dern nur aus dem Zufammenhange und aus der Nafur der 
Sache beflimmt werden fann, in welchem Sinne fie zu nehmen. 
Hier nun haben wir es mit einem Gegenftande zu thun, der 
nach dem Gefehe und nach der Praxis fich zum leiblichen Opfer 
nicht eignet, daraus folgt, daß die Worte hier geiftlich verſtan— 
den werden müffen. Einen merkwürdigen Beleg für den bild 
lichen Gebrauc, der Opferausdrüde, um jo wichtiger, da er 
dem Berfaffer des Buches der Nichter wahrfcheinlich fpeciell 
vor Augen fand, haben wir hiee noch nachzutragen. Abraham 
erhält in 1 Mof. 22, 2. in Bezug auf feinen Sohn Iſaak den 
Befehl: „Bringe ihn dar als Brandopfer." Wären diefe Worte 
äußerlich zu verfiehen, fo hätte Gott, der ſchon nad) der Lehre 
des A. T. kein Menſch ift, daß er hüge, und Fein Menfchen: 
fohn, daß ihm gereue, nicht nachher die Ausführung verbieten 
fönnen; was nach feinem eigenen Gefeße gottlos, im Übermaaße 
gottlos ift, das kann Gott auch verfuchungsweife nicht gebieten; 
D. 12. erklärt, daß dem Befehle des Herren nun, da die geift- 
liche Opferung vollbracht war, ſchon Genüge gefeijtet worden. 
Daraus erfehen wir, daß die Verſuchung nur in der Zweideu— 
tigfeit lag. — Der Here Derf. legt Gewicht darauf, alle bes 
treffenden Stellen reden nur von einem geifligen Opfer, nie 
von einer leiblihen Weihung zum Tempeldienfte. Allein von 
einer geiftlichen Weihung iſt auch hier zunächft nur die Nede, 
die äußere Weihung kommt nur in Betracht als ihre damals 
gebräuchliche Form und Hülle; beides würde dem Verf. weit 
weniger auseinandertreten, wenn ev nicht in ber fchon befprochee 
nen falfchen Anficht von dem Dienen beim Seiligthum befangen 
wäre; auch Samuel wird, indem anſtatt feiner, wie bei Iſaak 
(1 Mof. 22, 13.) ein leibliches Brandopfer dargebracht wird, 
als geiftiges Brandopfer betrachtet, und doch Fam bei ihm zu 
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der inneren Weihe auch die Äußere. — Noch wird geltend ge 
macht, wenn bildlich von einer leiblichen Opferung die Nede 
wäre, fo würde nicht Brandopfer gefagt feyn, fondern überhaupt 
Opfer. Allein das Gelübde zum Brandopfer ift gewichtiger, 
wie das zum Opfer überhaupt. Das Brand: oder Ganzopfer 
bildet in der Schrift den ftehenden Gegenfat gegen die Sche— 
lamim, ‚oft auch Opfer fchlechthin, an denen außer dem Herrn 
auch die Opfernden Antheil hatten. Wollte daher Jephtah gänz— 
liche Entfagung, unbedingte Hingabe geloben, fo Fonnte er nicht 
im Allgemeinen vom Opfer, er mußte fpeciell vom Brandopfer 
reden. Die Worte: es foll des Herrn feyn und ich bringe es 
als Ganzopfer Dar, verhalten fi zu einander wie Gattung und 
Art: es foll dem Herrn geweiht feyn, und zwar gänzlich und 
ausfchlieglich, ähnlich wie A Sam. 1, 11.: und ich gebe ihn dem 
Seren alle Tage feines Lebens, und ein Scheermeffer fol nicht 
über fein Haupt kommen — er foll dem Herrn gehören, und 
zwar als Nafirder. Subjtituirt man dem Gangopfer das Opfer 
überhaupt, fo erhält man eine leere Tautologie; der zweite Satz 
fagt ganz daffelbe, was der erfte. 

Der Schmerz des Vaters — meint der Herr Verf. — fen 
zu leicht abgefertigt worden. Mir wollen alfo fuchen, ihm noch 
mehr zu motiviren. Der heiße Durft des Menfchen nach Fort: 
dauer, nach Unvergänglichfeit hatte unter dem A. B. bei man: 
gelnder Klarheit der Ausficht in jenes Leben noch nicht fein 
rechtes Ziel gefunden. Er fuchte Befriedigung in diefem Leben. 
Daher das übertrieben lebhafte Verlangen, in den Nachkommen 
fortzuleben, dem zu Liebe der Gefeßgeber felbft eine Ausnahme 
von den fo nachdrücklich eingefchärften Ehegeſetzen geftatten, die 
daraus erwachfene und ſchon früher übliche Pflichtehe ſanktio— 
niren mußte. Es wird als graufame Lieblofigkeit des über: 
lebenden Bruders gegen den verftorbenen bezeichnet, wenn er 
ſich weigerte das Seinige zu thun, daB der Name feines Bru— 
ders, fein Gedächtniß, nicht ausgerottet würde aus Sfrael; vgl. 
5 Mof. 25, 5 ff. Erfi von der Zukunft erwartet Jeſaias in 
€. 56, 5. Troft für den in der Gegenwart trofilofen Schmerz 
der Kinderlofen. War nun dies die allgemeine Grundlage von 
Jephtah's Schmerz, fo mußte derfelbe durch feine fpeciellen Ber: 
hältniffe noch mächtig gefteigert werden. Was der Herr ihm 
mit der einen Hand freigebig gegeben, das nahm er ihm mit 
der anderen fogleich alles wieder. Er hat fih aus dem Staube 
der Niedrigfeit zum Fürften von Gilead erhoben, ift zu Ehren 
und Neichthum gelangt; was hilft es iym? Mit feinem Tode 
ift alles dahin, und fo kann er ſich fchon jeßt nicht darüber 
freuen. Ihm iſt zu Muthe wie Abraham 1 Mof. 15, 2. Hat 
er doch fehon jegt Niemanden, mit dem er ſich freuen Pann. 

Gegen die Inftanz, die Darbringumg von Menfchenopfern 
fey dem Buchfiaben und Geift der Schovahreligion durchaus 
entgegen, beruft fich der Herr Verf. auf das Beifpiel Abraham’s. 
Dabei wird aber überfehen, daß bei ihm der Gedanke, feinen Sohn 


zu opfern, nicht, wie es bei Jephtah der Fall feyn würde, aus | nicht beim Heiligthum und von den gefegmäfiigen Dienern deſſelben dar: 


feinem eigenen Inneren bervorging,- fondern daß er einen be: 
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ſtimmten göttlichen Befehl hatte; daß eine Verſuchung, wie fie 
über ihn verhängt wurde, nur denfbar ift in dem Zuftande eines 
findlichen, unentwidelten Glaubens, über den das Neid) Gottes 
in feiner damaligen Entwicelung hinausgelangt war; daß eben 
durch den Vorfall mit Abraham fefigeftellt wurde, in welchem 
Sinne allein Gott Menfchen zum Opfer verlange, wie wir denn 
in der Gefchichte Samuel’8 leſen, 1 Sam. 1, 25.: und fie fchlach: 
teten den Karren und den Anaben brachten fie zu Eli; daß 
nad) diefer Begebenheit ein Mißverftändniß, wie das Abraham’s, 
im Falle dag ein gleicher Ruf ergangen, fündhaft, ja gottlos 
gewefen wäre. 

Wie in Richt. 11, 40. ein Nebengrund gegen die leibliche 
Opferung gefunden werden Fonnte, erklärt der Herr Verf. nicht 
einzufehen. Unfere Argumentation iſt folgende: die Worte fühe 
ven darauf, daß die Feier zu Ehren der Tochter Jephtah's jährs 


lich bei der Stiftshütte gehalten wurde, wenn Sfrael fic) dort 


zum Ofterfefte verfammelte. Iſt dies der Fall, fo muß zwi: 
ichen Gilead und dem übrigen Sfrael eine enge religiüfe Ges 
meinfchaft beftanden haben, und es erfcheint dann um fo un« 
wahrfcheinlicher, daß ein folcher Aft religiöfer Barbarei in Gilead 
vorgefallen fey. Diele Argumentation wird freilich auf den 
Herrn Verf. wenig Eindrud machen. Denn er verfteht fich 
ohne Bedenfen zu der Annahme, daß die Tochter Jephtah's 
von den Dienern des Heiligthums geopfert worden. *) Hier 
ift aber der Ort, wo ſich die fpecielfe Unterfuchung über die 
Tochter Jephtah's in die allgemeine über den Neligionszuftand 
der Nichterperiode einmündet, in die wir hier nicht eingehen 
fönnen. Wenn diefe geführt ift, wird fich zeigen, daß auch die 
Angabe, die Töchter Iſraels verfammeln ſich jährlih, um die 
Tochter Jephtah's zu preifen, unferer Anficht zur Betätigung 
dient. Nur in einem Seitalter gänzlicher Barbarei Fonnte ein 
fo fcheußlicher Vorfall Gegenftand eines nationalen Ehren= und 
Sreudenfeftes werden. Schon die alten Überſetzer haben dies 
wohl gefühlt; deshalb fubftituirten fie dem preifen das kla— 
gen. Man vgl. nur 2 Kön. 3, 27., wo großer Zorn des Herrn 
über Iſrael ergeht, weil es die indirekte Veranlaſſung ge: 
worden, daß der König von Moab in der Verzweiflung feinen 
Sohn als Brandopfer dargebracht hatte. 
Der Verf. fcheidet von feinem Herrn Gegner mit dem 
Ausdrude aufrichtiger Hochachtung, und mit dem Wunfche, noch 
oft auf einem Gebiete mit ihm zufammenzutreffen, was in uns 


ferer Zeit fo Viele, die darauf einheimifch ſeyn follten, nicht | 


einmal mehr in flüchtiger Wanderung betreten mögen. 


*) Diefe Annahme, zu der der Herr- Verf. fich freiwillig verfteht, 
wird nach grümdlicher Erforfchung der Neligionsgefchichte der Nichterz 
periode eine motbwendige werden, In der ganzen Nichterperiode 
koumt, außer dei nicht hicher gehörigen Fällen, wo Opfer durch himm⸗ 
lifche, Erfcheimungen hervorgerufen werden, fein einziges Opfer vor, mas 


gebracht worden. 


(Gedruct bei Tromisfh und Sohn.) 


Evangelilche Birchen Zeitung. 


Berlin 1837. 


Mittwoch d 


Deifeberichte aus dem Morgenlande. 
( Fortfeßung.) 


Unfere Sammlungen aus dem Pflanzen: fo wie aus dem 
Shierreiche find über Erwartung reichlich ausgefallen, auch eine 
‚Beine Sammlung von Arzneien und Droguen des Morgenlan: 
des mit beigefügten Arabifhen Namen und noch fonft vieles 
zum Studium, vor Allem der heiligen Schrift, Brauchbare be: 
gleitet uns; Gegenden und Gebäude hat Bernatz mit großer 
Treue aufgefaßt. So möchte denn der eine wiffenfchaftliche 
Zug, der und zur Neije trieb, wohl einigermaßen feine Befrie: 
Digung gefunden haben; was aber war dann das Schidfal des 
anderen, höheren? Ich will mid) darüber treulich und unver 
holen ausfprechen. Allerdings habe auch ich die Erfahrung vieler, 
ja vielleicht aller Pilger nad) dem gelobten Lande gemacht; die 
Erfahrung, welhe Thomas von Kempen jo wahr befchreibt; 
daß der leibliche Beſuch der heiligen Drter, daß die Thränen, 
auch der tieferen Empfindung, welche dort fo leicht fließen, für 
fid) allein das Herz nicht beffern. Bin ich etwa gewachſen, 
durch diefe Reife, im Glauben? — Dann hätte ich mich nicht 
gleich Iſraels Heeren fchon in der Wüſte, Ezion: Geber gegen: 
über, oder als heimfehrender Pilgrim auf dem Meere vor 
Myra's und. Patara’s Trümmern durd) Unglauben an meinem 
Herren verfündigt. Dder bin ich gewachfen in der Liebe? Dunn 
hätte mid) nicht in Sinais Wüſte, nicht jenfeit Horgidgad und 
Sothbatha, noch weniger aber im geheiligten Lande und. vor 
Allem in Nazareth geweihter Ruheftätte der ungercchte, grollende 
Unmuth, gegen die Brüder gleich einem Gewappneten ergriffen. 
Bin ich gemwachfen in der Geduld, im Hoffen? — Dann hätte 
mich nicht jenfeit der Lufigräber und Hazeroth die Unzufrieden: 
heit übereilt, ich wäre nicht bei den Windftillen zwifchen Eypern 
und Rhodos vor Ungeduld faft verzweifelt. Hat denn aber 
hun dieſe Reife für mich als Lefer und. Freund der heiligen 
Schriften, für mid) als Chriften gar nicht3 ausgetragen? — 
O ja, faſt Vieles. Naeman, dem Syrer, ward durd) den Ölau: 
ben das Waſchen im Jordan, dem Blindgeborenen bei oh. 9, 
64.7. der ‚befeuchtete Staub und das Abwafchen deffelben 
im Teihe Siloah ein Mittel der Heilung. So wird es öfters 
erfannt, daß beim Glauben neben dem eigentlich belebenden, 
geiftigen, ein leibliches, finnliches ‚Element fey, das von jenem 
belebt wird. Jenes Pübelvolf, das den Heeren Iſraels aus 
Ägypten gefolgt war und welches Pharao's Heere mit feinen 
eigenen Augen hatte verfinfen fehen im Meere, das Fonnte auf 
andere Weiſe von den großen Thaten Gottes zeugen, als Edoms 
Bölfer, welche nur das Gerücht diefer Thaten gehört hatten. 
Selbft mir, als ich an dem mir unvergeflihen Sonntag Mor: 


en 25. Dftober. 


M 85. 


gen des 19. Februar, dem hehren Attafa gegenüber, unfern 
den Brunnen Mofis das Lied Mofis, des Mannes Gottes, Tas, 
trat die große Begebenheit der Errettung Sfraels, auf deren 
Stätte noch jet das unmündige Kind des Beduinen, der hier 
feine Camele weidet, mit Ehrfurcht hindeutet, auf eine fo unbe: 
fchreiblich nahe, Präftige Weife vor die Seele, daß ich's freudig 
wahrnahm, es fey meinem Verſtändniß jener Stelle der Schrift 
noch ein Element hinzugefommen, das ich vorhin nicht hatte 
und welches ich nun, da es mein ift, um feinen irdifchen Preis 
wieder dahingeben möchte. Ja, wie an jenem Morgen, fo bleibe 
es immer: „Der Herr ift meine Stärke und Lobgefang und 
ift mein Heil. Das ift mein Gott, ich wifl ihn preifen; er ift 
meines Vaters Gott, ich will ihn erheben” (2 Mof. 15, 2.). 
Und wo müßte ich anfangen oder aufhören zu erzählen, wenn 
ich meine inneren Erfahrungen am ftillen Freitag bei Berfaba, 
am Ofterheiligabend in Hebron, dann etliche Tage nachher bei 
Bethlehem und im Anblick von Serufalem und fo fort fortwäh- 
vend auf der ganzen Reiſe durch das gelobte Land bis zur 
Nachfeier des Auferftehungsfefles am See Genezareth, nur in 
etwas genügend befchreiben wollte. Fa, auch noch jetzt liegt 
in den Fußſtapfen der herrlichen Offenbarungen und großen 
Thaten Gottes ein, freilich ohne den Geift todtes, aber fehr 
werthoolles Element, fo daß ich mich und jeden anderen Gläu- 
bigen glücklich preife, der auch nur in Beziehung auf jene Fuß: 
fkapfen fagen kann: „Das wir gefehen haben mit unferen Aus 
gen, das wir befchauet haben und unfere Hände betaftet Haben.” 
Doch hievon Fünftig mehr; einftweilen gebe ich nur, wie Zeit 
und Stimmung dies erlauben, einige Bruchſtücke von Erzäh: 
lungen von zwei oder drei mir eben näher liegenden Parthien 
meiner Neife. 


I. Die fieben Gemeinden in Afien. 


Jenes geheimnißvolfe Buch, welches den hehren, bedeu- 
tungsvollen Schlußftein der Bücher der Offenbarungen Gottes 
bildet; jenes Buch, deffen Kräfte des Himmels und der Ewig— 
feit fi in allen Zeiten der großen Trübfale und Verfolgungen 
der Kirche Jeſu in ihrer ganzen Göttlichfeit Fund gethan und 
erwiefen haben, beginnt mit fieben Sendfchreiben des Fürften 
der Könige auf Erden an die fieben Gemeinden in Afien. 
Diefe fieben Gemeinden waren zu ihrer Zeit und find noch 
jest die fieben äußeren Erfcheinungsformen oder Nichtungen, in 
denen der Chriftenglaube, der Welt gegenüber, ſich darfiellt; fie 
find uns in den Sendfchreiben befchrieben nach jenen Gefahren, 
die im täglichen Kampf und MWechfelverhältnig mit dem feind- 
lichen Element von Außen, ihnen drohen, fo wie zugleich nach 


[per Möglichkeit ihrer Berherrlichung durch die heiligende Gnade 
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des Geiftes Jeſu. Wie die fieben Gtundgeftalten und Erſchei⸗ 
nungsformen der natürlichen Dinge, können auch die fieben Er— 
fiheinungsformen der Kirche des Heren theils als gleichzeitig 
neben einander, theild als in der Zeit, nad) einander hervortre- 
tende betrachtet werden. Es regt und bewegt fich jedoch Feine 
der fieben Grundfräfte, es Teuchtet Feiner der fieben Sterne 
ohne die Mitwirkung der anderen ſechs; das Herz jedes Chri- 
fen hat in feinem Laufe auf Erden die Einwirfung und Die 
eigenthümliche Natur aller der fieben Grundrichtungen des Glau- 
bens an fich zu erfahren, obgleich die eine oder andere an jedem 
einzelnen die vorherrfchende wird und zuleßt alle die anderen 
in die erfie: in die Grundeichtung der Pindlichen Liebe wieder 
zurüdfehren und in ihr ſich vollenden müffen. Jene fieben Send: 
ſchreiben find daher nicht bloß der gefammten Kirche des Herrn 
auf Erden, fondern auch ihren einzelnen Gliedern zur War: 
nung, zur Belehrung und inneren Befräftigung gegeben. 

Immerhin jedoch bleiben jene fieben Gemeinden, weld)e 
das Bud) der Offenbarung mit Namen aufführt, in ihren Schick⸗ 
folen bis auf unfere Tage für den Lefer der heiligen Schrift 
von einem ganz befonders hohen, eigenthümlichen Intereſſe. 
Daher haben auch mehrere chrifiliche Neifende unferer Tage mit 
Liebe bei diefem Gegenftande fi) berweilt, und die Ev. K. 2. 
hat, wenn ich mich vecht erinnere, an verfchiedenen Orten Er: 
zählungen folder Reifenden über den jebigen Zuftand der einft 
fo herrlichen fieben Gemeinden in Kleinafien mitgetheilt. Mein 
kleiner Neifebericht über einige der Trümmer jener Kirchen kann 
daher nur etwa auf jenes untergeordnete Sntereffe Anſpruch 
machen, das die arme Individualität des Erzählers ihm gibt: 
auf jenes, das die Erzählung eines Freundes für feine ihm 
zuhörenden Freunde hat. B 

An den Engel der Gemeinde zu Ephefus lautet das erſte 
der ſieben Sendſchreiben, denn Epheſus war die erſte, war die 
äußerlich vornehmſte unter allen. Auch ich will deshalb mit 
der Beſchreibung unſerer Reife nad) Epheſus beginnen. 


gefellichaft, welche mit den beiden Türkiſchen Poſtillons oder 
Surutſchuis, die ung begleiteten, aus vierzehn Perſonen beftand. 

Ein DOftobertag in der Gegend von Smyrna ift freilich) 
von den Dftobertagen unferes lieben Baterlandes fehr verſchie⸗ 
den. Die Felder und Hügel ſtehen, ehe der erſte Herbſtregen 
fällt, der ſich bis dahin noch nicht eingeſtellt hatte, dürr und 
verödet da; nur etwa das Gebüſch der Myrthe, das jetzt mit 
ſeinen ſchwärzlichblauen Früchten geſchmückt iſt, und einige hohe 
Diſteln, unter ihnen die wilde Artiſchoke, verbreiten einige friſche 
Farben über den verbleichten Boden; weder die Piſtazie noch 
der Judasbaum (Cercis siliguastrum), welche von Zeit zu Zeit 
in der Nähe des Weges geſehen werden, geben einen recht 
erquicklichen Schatten; der jetzt vorherrſchende Wind, aus Sid 
weft, wehet öfters noch fo heiß wie aug einem Gluthofen. Was 
jedoch der Gegend an Lieblichfeit abging, das erfehte die fröh— 
lihe Stimmung der Neifenden: der Gefang der erfien Mor: 
genftunde, dann das freundliche Gefpräch. 

Das Dorf Sedifruy, an welchem wir zuerſt vorüberritten, 
hat ſich aus den Trümmern, in die es in den Zeiten der Griechi⸗ 
ſchen Revolution verſunken war, wieder vollſtändig aufgebaut; 
von Olanizzi, an deſſen Stätte wir etwas weiterhin kamen, 
ſteht nur noch ein Türkiſches Kaffeehaus, bei welchem wir einige - 
Augenblide anhielten. Ein meift ausgetrocknetes Flußbett, an 
deffen legten Säften das: gemeinfte Strauchwerk diefer füd 
licheven Länder, die Keuſchlammſtaude (Vitex agnus castus), 
jih groß faugt, deutet den Lauf des alten Maftufia (jetzt Tar⸗ 
talou) an. Eine anſehnliche ſteinerne Brücke aus älterer Zeit, 
welche wie ein Spott auf den jetzigen Zuſtand des faſt verſieg⸗ 
ten Flüßleins ausſieht, führt über das Geſtrüpp hinüber, und 
bald hernach zieht fich der Weg über eine Pleine mit dürftigen 
Myrthengebüſch und vereinzelten, immergrünen Eichen bewachs 
fene Anhöhe. Die Strahlen der Sonne, verftärft durch den 
heißen Wind aus Südweft, brannten heftig; ein Schwarm von 
blutfaugenden Infekten warf ſich auf unfere armen Thiere, mein 
armes, altes Pferd, eben fo ungeſchickt zum Lauf als der welcher 
auf ihm faß zum Reiten, ſtürzte im Kampf mit jenen feind- 
feligen Ihierlein; zum großen Schrecken meiner lieben, forg: 
famen Hausfrau fam ich, ein wenig an Geſicht und Hand ver 
wundet, in Trianda an. 13 | 

Trianda, an.dem noch immer reichlich fließenden Haleſus, 
gewährt in diefer Gegend einen lieblichen und intereffanten Punkt 
des Ausruhens. Eine uralte, hohe Platane, welche jenfeit des N. 
Waſſers dem Türfifchen Kaffeehaufe gegenüberftcht, gewährt durch 
ihre weitverbreiteten Äſte einen veichlichen Schatten, in welchem 
wir auf großen Steinen, am Ufer des Flüßleins, uns lagerten; 
mit uns zugleich war ein Zug Jurucken mit ſeinen Camelen 
an dieſen Ruheort gekommen, was uns Gelegenheit zu unſerer 
erſten Bekanntſchaft mit dieſem merkwürdigen Völklein gab. 
Die Jurucken, welche in dieſen Gegenden allenthalben unter die 4 
kräftigen Turfomannen zerftreut leben, fcheinen viel Berwandtes 
mit unferen Europäifchen Zigeunern zu haben. Sie bilden hier | 
in Kleinafien, unter dem unmittelbaren Schuße des Groß: Sul: | 
tans, einen ziemlich achtbaren, unabhängigen Stamm, der, nah 


1. Ephefus. 


Unter den Eypreffen des lieblihen Budjah, eines Dorfes 
in der Nähe von Smyrna, in dem Haufe der theuren Brüder 
Setter und Fielſtädt, denen Gott alfe ihre uns bewiefene 
Treue und Liebe vergelten möge, hatte ich einige Tage geruht 
und mic, geiftig wie leiblich erquickt und geftärft; da machten 
wir uns am 19. Oftober des vorigen Jahres früh am Morgen 
auf, um das Thal des Kayſtros und die Trümmer von Ephefus 
zu befuchen. Ein Theil unferer Reiſegeſellſchaft hatte faft gleich: 
zeitig mit uns die Neife von Smyrna aus angetreten und be- 
gegnefe uns da, wo der Weg von Budjal) mit jenem aus der 
Stadt ſich kreuzt. Unfer Häuflein, das aus Budjah Fan, ward 
durch die lieben Freunde Jetter und Fielftädt, fo wie durch 
den bielgereiften, merfwürdigen Türken, Sufuf Effendi, ange: 
führt, den aus Smyrna herfommenden Theil der Geſellſchaft 
leiteten Herr Brewer, ein durch ſeine geſegneten Jugendſchrif⸗ 
ten wohlbekannter Amerikaner und der Vorſteher ſeiner Druckerei, 
Herr Brown; wir bildeten daher eine ziemlich anfehnliche Reife: 
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feinem eigenen Gefeh, von einem Fürften aus ihrer Mitte 
regiert wird. Diefer Zurudenfürft, der bei Trianda ein Landgut 
befist, ift fehr reich an Grundeigenthum wie an Heerden der 
Camele und des anderen Viehes; feine Unterthanen, ohne feiten 
Sitz, durchziehen mit ihren Gamelen und Ziegenheerden das 
Land nad) allen Richtungen, fuchen im Frühling und Sommer 
fchaarenweife die Weidepläße des Hochgebirges, im Winter die 
der milder gelegenen Ebenen und Küftengegenden auf. So— 
bald jedoch, im Kriege, der Großherr ihres Beiftandes bedarf, 
dann eilen die flüchtigen Haufen derfelben, dem Ruf ihres Für: 
ſten gehorfam, von allen Seiten herbei, furchtbar dem Feinde 
nicht bloß durch vafche, perſönliche Tapferkeit, fondern mehr nod) 
durch ihre Naubfucht und durch ihre Luft an allen Gräueln 
des Krieges. In ganz anderer Weiſe jedoch als im Kriege, 
ericheint der Zurude in der Zeit des Friedens. Die Gaſt— 
freundfchaft, die Pflege des Armen und Hülfsbedürftigen, ift 
ihm eben fo heilig, wie feinem Nachbarn, dem Zurfomannen; 
der hungernde Wandersmann, wenn er nur fo glücklich war, den 
zerfleifchenden Biffen ihrer graufamen, halbverwilderten Hunde 
zu entgehen, was bei Nacht für den Unbewaffneten fchwer fegn 
möchte, darf fich getroft dem Zelte der Jurucken nahen, diefe 
reichen ihm willig von der gefäuerten Milch ihrer Ziegen und 
dem ſchwärzlich grauen, Fuchenartigen Brodte ihres Heerdes fo 
viel dar, als ihre Hand findet, und als er zu feiner Sättigung 
bedarf. Auch der mwohlhabendere Neifende, der ſich im Hoch— 
gebirge des Tmolus mit Zutrauen den Horden der Jurucken 
nahet, hat weder für fein Leben noch für fein Eigenthum etwas 
zu fürchten; er empfängt, aud) bei einem längeren Aufenthalte, 
von feinen Nachbarn Alles, deffen er zum täglichen Leben nöthig 
hat, und bei dem freiwilligen Gefchenfe, das er etwa bei fei: 
nem Abfchiede gibt, fcheint die Freundlichkeit des Gebers höher 
angefchlagen zu werden als der innere Werth. Doc, nehmen 
Manche, welche in öfterem Verkehr mit der Stadt fiehen, aud) 
eine mäßige Bezahlung in Gelde an. 

Die Jurucken, welche wir fahen, ſchienen ſich durch ihre 


fehlanfere, höhere Geftalt, durd) ihr glänzend ſchwarzes Haar 


und die dunflere Hautfarbe von den gedrungener gebauten, min 
der brünetten Turfomannen ausjuzeichnen; auch ihre einfache 
Körperverhüllung nähert fih mehr jener der Beduinen, Doc 
gehen die Frauen gewöhnlich ohne Schleier. Die Wohnung 
ift ein Zelt, ähnlich jenen der Beduinen, Leftehend aus fchwar: 
zen, waflerdicht gewebten, härenen Deden, die auf Pfähle ge: 
fpannt find. Im Verkehr mit Anderen vedet der Jurude die 
Sprache der Turfomannen, unter ſich felber bedienen ſie ſich 
öfters einer Sprache, oder wenigftens geroiffer Worte und Aus— 
drücke, welche auf eine größere Derfchiedenheit als die des 
bloßen Dialeftes hinzudeuten fcheinen. Was ihre feyn=follende 
Keligion betrifft, fo haben fie zwar in etlichen äußerlichen Ee- 
remonien und Gebehrden die Farbe der herrichenden Landes: 
religion, der Muhamedanifchen, angenommen, doch ift diefes 
mehr nur äußerer Schein; dem Mefen nach halten fie, in großer 
Unwiffenheit über alle wichtigen Angelegenheiten der Menfchen: 
feele, wie unfere Zigeuner, an einzelnen, von ihren Vätern ererb— 
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ten, heidnifchen Gewohnheiten und abergläubigen Berrichtungen 
feft, durch welche fie das Unglück von ihren Heerden und Zelten 
abzuwenden meinen. 

Nicht ohne befonderen Grund verweilte ich mich hier etwas 
länger bei der Befchreibung der Zuruden. Mir und meinen 
landesfundigen Freunden fehien diefes Volk in unferer Zeit ein 
befonderes chriftliches Intereffe zu haben. Der Errichtung einer 
Schule für Zurudenfinder an einem nicht gar fern von Trianda 
gelegenen Orte, einer Schufe, welche vor Allem den Zweck hätte, 
die Seelen diefer armen Verſäumten zu Gott in Chriſto zu 
führen, würde Feine große Schwierigkeit im Wege ſtehen. Das 
Volk ift im Allgemeinen fehr lernbegierig und bildſam, nament- 
lich fcheint den halbnadten, munteren Kindern der Suruden aus 
ihrem lebhaften Auge und orientalijch wohlgebildeten Angeficht 
die Fähigfeit des leichten Auffaffens und der gute Wille dazu 
hervorzublicken. 

Ich Fomme jeßt wieder zur Erzählung unferer Reiſe nach 
Ephefus. 

Eine alte in Lumpen gehüffte Juruckenfrau hatte ſich neu— 
gierig unter den Schatten der Platane zu uns gejellt; fie bes 
trachtete mit großer Berwunderung die Kleidung der beiden 
Europäifchen Frauen, und ſchwatzte lebhaft mit unferem Türken. 
Als man ihr von unferem aus Smyrna mitgebrachten Mittagse 
brodte etwas anbot, nahm fie zwar das Fleifch nicht ohne eini- 
ges Bedenken an, indem fie forgfam nach ihren Landsleuten 
hinüberblickte; da fie fich aber von diefen unbeobachtet glaubte, 
aß fie die Pleine Gabe mit großer Begierde auf. 

Mir hatten indeß uns an unferem einfachen, fröhlichen Mit: 
tagsmahle, bei dem wohlſchmeckenden Waſſer des Halefus reich: 
lic) erquicht und geftärft; e8 war nun Zeit zum Weiterreiſen. 

Unfer diesmaliger Weg zog ſich durch eine Ebene, in wel: 
cher das dichte Gefträuc,) des Vitex agnus castus, von Myr— 
then untermifcht, ein Anzeichen gab, daß die verfandeten Rinn— 
fäle der Bäche, die von Zeit zu Zeit gefehen werden, wenigftens 
einen Theil des Jahres hindurch nicht ohne Waffer jeyn müßten. 
Hin und wieder erhebt fi) auch eine vereinzelte Pinie über dag 
niedere Geſtrüppe. Ofters mit halbverbranntem Stamme, denn 
es herrſcht auch hier jene Türfifche Sitte des Niederbrennens 
aller Gefträuche und Waldungen, wodurch alle diefe einft fo 
gefegneten Länder ihrer Quellen und Gewäffer, und hiedurch 
ihrer natürlichen Fruchtbarfeit beraubt worden find. Noch an 
diefem Nachmittage ritten wir durc ganze Streden, welche erſt 
vor wenig Tagen durch Niederbrennen ihrer Gewächſe verwüſtet 
ſchienen. 

Nach einigen Stunden kamen wir an eine Stelle, wo ſich 
über der dürren Einöde die Trümmer eines alten, kunſtreichen 
Aquädufts zeigten. Zur Seite des Weges verriethen von Zeit 
zu- Zeit. die Bruchſtücke einzelner Marmorfäulen und Mauern 
die ehemalige Nachbarſchaft von Wohnftätten eines wohlhaben: 
den, äußerlich gebildeten Volkes. Und bald zeigten fih uns 
auch, am Abhang des Hügeld Gebettet, die Nuinen der alten 
Lydiſchen Metropolis. Neben einigen Zelten und Hütten der 
Turfomannen vorbei, welche hier in der reichen grüinenden Ebene 
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ihre Heerden weideten, führte ung unfer Weg über den alten 
Gottesader der Stadt, deffen Marmortafeln mit Griechifchen 
Schriften von längft vorübergegangenen Gefchlechtern reden, 
welche Niemand Fennt als Gott. 

Die hohen Platanen, welche am Hügel ftehen, neben ihnen 
Feigenbäume und Granaten, verfündeten uns die Nachbarfchaft 
des Dorfes Jeniknuh, das wir etwa eine Stunde vor Sonnen: 
untergang erreichten. Eigentlich war es unfer vorgefaßter Plan 
geweſen, in Zenifnuy nur etwas Milch oder Waffer zu neh: 
men und dann in der Kühle des Abends, begünftigt vom Mond: 
fchein, noch weiter zu reiten; da fich aber ein Theil unferer Ge: 
fellfhaft von dem noch ungewohnten Reiten fehr ermüdet fühlte, 
wurde der Plan geändert und der Mühe des heißen Tages 
ſchon hier ein Ziel gefeßt. inladender zur Ruhe des Abends 
fonnte auch kaum ein Ort feyn, als das vom Schatten des 
Hügels gefühlte Jeniknuy mit feiner herrlichen Ausficht hier 
auf Die dunklen Ruinen von Metropolis und auf die weite 
Ebene, dort aber auf das majeftätifch gebildete Gebirge, deffen 
fernfte Höhen wie dunfles Gewölk am Abendhimmel erfchienen. 
Der Türkiſche Ferman, den wir aus Smyrna mit ung führ: 
ten, räumte ung das Haus des Dorfrichters ein, welches übri— 
gens, wie die meiften Häufer des Ortes, nur aus einem einzi- 
gen Zimmer befteht, das gewöhnlich von dem männlichen Perſonal 
der Familie bewohnt wird, während für das weibliche ein eigenes, 
nicht weit davon fiehendes Wohnhaus eingerichtet iſt. Wir be 
trachteten und noch einige Zeit lang die Tafeln und Säulen: 
fragmente von weißem Marmor, welche, dem Gottesader und 
den Ruinen der alten Metropolis entnommen, mit roher Hand 
in die Mauer eines Nacbarhofes eingefügt waren, und nah: 
men dann unferen Sitz auf den Binfenmatten ein, welche unfer 
Turfomannifcher Wirth am Boden feines Zimmers für uns 
hingebreitet hatte. 

Nach einer vielfach) von plagenden Inſekten geftörten, fehr 
unvollfommenen Nachtruhe, traten wir unfere WWeiterreife am 
20. DOftober fon mehrere Stunden vor Tagesanbruche an. 
Wir bemerften jedoch bald, daß wir nicht die einzigen Reifen: 
den feyen, welche fich fo frühe vom Lager erhuben; dem Tür: 
fischen Geſange unferer Surutfchuis antwortete der Gefang der 
Eameltreiber, die ung mit ihren ſchwer beladenen Thieren, einen 
langen Zug bildend, in der Ebene begegneten. Auch wir ließen 
ung von den fingenden Türfen und von der frühen Lerche nicht 
beſchämen; neben den Türkiſchen hörte man auch Deutfche, gute 
Morgenlieder ertönen. 

Der anbrechende Tag beleuchtete ung eine Gegend von 
jeltener Schönheit. Neben ung zeigten ſich die Kalfgebirge, 
welche Das rechte Ufer des Kayſtros begrängen; weiterhin, gegen 
Süden und Often, erhuben die Gebirge des Mäander ihre 
laſurblauen, rundlichen Häupter. Wir umritten den Fuß des 
rechts an unferem Wege gelegenen Berges und es öffnete ſich 
uns nun das herrliche Thal des fchilfreichen, langſam fließenden 
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Kayſtros. Ganze Schwärme von Dohlen zogen mit lautem 
Sreudengefchrei der aufgehenden Sonne entgegen; fie bewohnen 
nicht nur das verödete Gemäuer des rechts am Eingange in’ 
Thal auf dem Berge gelegenen Kaſtells, ſondern häufiger noch 
die Höhlen des Kalkgebirges, deren größere und kleinere Off: 
nungen man überall, auch aus weiter Ferne bemerkt. Sene 
Steinbrüce, aus denen der Marmor diefer Gegend, den man 
öfters unter den Baufteinen von Ephefus bemerkt, gewonnen 
wurde, mögen freilich zum Theil fehr alt feyn; einige von ihnen 
fielen auf unferem Wege fehr deutlich in's Auge. 

Mehr und mehr belebte fich jet die Gegend vor und 
neben uns. Über dem grünenden Wiejengrunde, auf dem wir 
hinritten, fchwirrte die Lerche des Südens empor; an dem Sa: 
men der hohen Diftel weidete fich zwitfchernd ein vorüberzies 
hendes Heer der Fleineren Vögel; zwifchen dem Schilf des Kay: 
ſtros ließen mehrere Sumpf: und Wafferpögel ihre Stimmen 
vernehmen. Einige Züge von hohen, wohlgeftalteten Camelen, 
dann eine Gefellfihaft von meift Europäifch gefleideten Neifen: 
den, auf Maulthieren und Pferden, Fam ung, wahrfcheinlich aus 
Scalanuova, am Kayftros herauf entgegen. 

An der alten fieinernen Brücke, die fi) auch noch in ihrem 
halb zertrümmerten Zuftande als Fräftig tragender Bogen über 
den Fluß hinüberfpannt, fliegen wir, die gute Hausfrau ſammt 
mir und einem der jungen Freunde von unferen Thieren herunter, 
nahmen an dem jenfeits des Waffers gelegenen Türkifchen Kaffee: 
haufe einige Fleine Olkuchen und etwas Kaffee zu uns, und 
gingen dann auf der grünenden, zum Theil bufchreichen Ebene 
dem vor uns liegenden pyramidalen Hügel entgegen, deffen Gipfel 
von dem Gemäuer des Kaftells des fpäteren Ephefus oder Aja- 
falufs gefröns if. Es war ja heute für uns ein befonderer 
Feſttag; denn die treue Lebensgefährtin und Mitvilgerin hatte. 
ihren Geburtstag, der wollte gerne auch ein * in der Stille 
gefeiert ſeyn. | 

Der anfehnlihe Aquäduft, welcher links vom Sigel des 
Kaſtells über die Ebene ſich hinzieht, ifk von der Hand der fpä- 
teren Herrſcher und Eroberer aus Trümmern des alten Ephefus 
erbaut, denn der Geift wie die Hand des Menfchen bezeugen 
dadurd) jenes Necht der Exfigeburt, welche das Leben vor dem 
Tode, der Geift vor dem Leiblichen hat, daß fie den todten 
Trümmern einer dahin gefchwundenen Herrlichkeit das Gepräge 
ihres noch fortwährenden frifchen Lebens aufdrücen. Wir ſtie⸗ 
gen jegt auf einem Fußfteige, der unter den von Epheu um— { 
föhlungenen Trümmern bald ſich verlor, bald von neuem fi ch 
zeigte, an dem Hügel des jüngeren Epheſus hinan. Da fun: 
den wir an dem einft prächtigen „Thor der Berfolgungen,” das | 
zum Schloffe hinanführt, betrachteten vor demfelben eine Eleine, 
aus Marmorüden erbaute Mofchee mit ihren Türfifchen Si: 
fohriften, und ruheten ein wenig im Schatten des verödeten. h 
Gemäuers. 
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teren chriftlichen Sahrhunderte mit ihrer verfteinernden und vers 
feinerten Andacht über der wahren Stätte des fchon entflobe: 
nen geijtigen Lebens ihre Marmortempel baueten, wählten fie, 
von der noch wohlerhaltenen Kunde im Munde des anmwohnen: 
den Bolfes geleitet, dieſe Nachbargegend des eigentlichen alten 
Ephefus zu ihrem Spielraum. Der arme, fchnell vorüberzies 
hende Pilgrim Fann über diefem Boden, auf dem einft die Füße 
der Engel und Boten Gottes wandelten, Feine marmornen 
Denkmale errichten, er hat aber in den Stunden feines Hier— 
feyns ein Denfmal in feinem Herzen erbaut, welches wohl auch 
länger bejtehen wird als das vergängliche Fleiſch. 

Am Nachmittag machten wir ung auf, die Überrefte des 
alten Ephefus zu befehen. Wir verweilten zuerft in dem nun 
von Gefträuch und hohem Graſe bewachfenen Innern der großen 
ehemaligen St. Zohannisfirche und nachmaligen Mofchee, die 
wir ſchon am Morgen vom Hügel aus betrachtet hatten. Über 
die fruchtbare, von Waffergräben durchichnittene Flur beftiegen 
wir dann die nun von Difteln und Dornen erfüllten Gaffen 
der Städtefürftin, betrachteten die Ruinen des alten Stadiums 
wie des Forums und des mächtig groß gemwefenen Theaters. 
Die Befchreibung dieſer Nefte eines Funfiliebenden Alterthums 
gehört nicht hieher. In den Vorhallen des gewefenen Thea: 
ters ſtunden wir noch einmal fill. Wir gedachten des Augen: 
blides, da diefe Näume von dem taufendftimmigen Gefchrei 
wiederhallten: Groß ift die Diana der Epheier. Hier gegenüber, 
auf dem Nachbarhügel, war der Tempel der „großen Göttin” 
erbaut, welcher einft ganz Afien und der Weltfreis Gottesdienft 
erzeigte, der Tempel, der als eines der Wunder der Welt 
geachtet war. Nun ift felbit die Stätte diefes Weltwunders 
faum noch zu erkennen und vor der „Majeftät” der Göttin 
beugt fich längft Fein Knie mehr; der einft verachtete Name 
aber, den in den armen Tagen feines Fleiiches Paulus befannte, 
ift zu einem Heil und Troft der Völker geworden. Auch wir, 
auf den Marmorfufen des einfamen Gemäuers, beugten unfer 
Knie vor dem großen Namen, in dem ung gegeben it felig zu 
feyn und zu werden, und Bruder Jetter fprad ein Gebet 
„von der Freudigfeit und Nuhe der Menfchenfeele, welche nicht 
die Herrlichkeit der Welt, fondern Ihn, den Herrn, zu ihrem 
Trofte hat. Denn die Herrlichkeit des Fleiſches vergeht mie 
des Grafes Blume, der Herr aber ift und bleibet König ewig: 
lich." Ein Gebet des Danfes gegen Gott, „daß Er den Kampf 
hinausgeführt zum Siege; daß Er auc ung den Sieg gegeben 
in Ihm, dem Geliebten;” ein Gebet des fehnlichen Derlangens 
„um Ausdauer in der Liebe, um Treue bis zum Tode." — 
Der Wind aus dem vorüberziehenden Gewölk wehete in die 
zerriffenen Mauern des zerftörten Schauplaßes herein; mir war 


Keifeberichte aus dem Morgenlande. 
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Unter uns rauchten die armfeligen Hütten des ſeit der 
Griechifchen Revolution wieder neu aufgebauten, von Turko— 
mannen bewohnten Ajafalufs; jenfeits des Schloffes erheben ſich 
die majefätifchen Trümmer der vormaligen Kirche des heiligen 
Sohannes, die fpäter zur Mojchee und dann abermals zur Ruine 
geworden, von der Eitelkeit jedes vermeintlichen Gottesdienftes 
zu veden feheinen, welcher nicht im Geifte und in der Wahr: 
heit gefchicht. Weiterhin ftehen über der fumpfigen Ebene die 
Hügel der vormals herrlich gewefenen Königin unter den Städten 
Sleinafiens, die trümmerreichen Hügel des alten Epheius, und 
in noch weiterer Ferne zeigen ſich, wie ein ſtahlblaues Schild, 
die Gebirge von Samos. Die Freunde warteten unfer, wir 
gingen hinab zum Dörflein, das die Südweſtſeite des Hügels 
halbmondförmig umfchlingt. 

Der Borplag des Türkiſchen Kaffeehaufes, mo wir unfere 
Keifegefährten fanden, war nothdürftig gegen die Strahlen der 
Sonne geſchützt; ganz in der Nähe lud ein Brunnen mit fri⸗ 
fchem, laufenden Waffer den Wanderer wie fein Thier zur Er: 
quickung ein; da am Wege ſteht ein alter Sarfophag, daneben 
das Gemäuer des Türfiihen Todtenaders mit einer Fleinen 
Mofchee, auf welche eine hohe alte Platane ihre Schatten wirft. 
Meben und aus dein Staube der Verweſung erhub die wohl: 
geftaltete Herbſt-⸗Amaryllis (Amaryllis lutea) ihre goldfarbe: 
nen Blüthen. Sch ruhte da auf den Steinen, welche unter 
den Sprüchen des Korans Namen der Todten nannten und 
befchaute im Geift das Bild der herrlichen Vergangenheit, die 
ſich einft da, eine Herrlichfeit des Heren, über den Hügel und 
fein Thal gelagert hatte, ald noch das Geheimniß Gottes über 
den Hütten der jugendlichen Gemeinde war. Das jetzige Aja- 
ſaluk iſt wahrfcheinlich eine Vorſtadt der alten ſtolzen Städte: 
Königin gewefen; eine Vorſtadt, in welcher, wie einft bei dem 
alten Rom, das arme Häuflein der Jünger des Heren vorherr: 
ſchender feine Wohnung hatte. Hier in der Stille der abgele: 
generen Hütte wohnte vielleicht Timotheus, des heiligen Paulus 
Schüler, welcher der erften Gemeinde zu Ephefus ald Biſchof 
vorſtand, und hier feinen Lauf mit Freuden ald Blutzeuge 
endete; hier wohnte wahrſcheinlich auch der Lieblingsjünger des 
Seren, welcher vor und nad) feiner Verbannung auf Patmos 
eine längere Zeit in Epheius verweilt hat. Wandelte nicht 
vielleicht au) hier einftmals mit ihm die Auserwählte der Frauen, 
welche der Mund des Herrn feinem Jünger zur Mutter gab, 
und welche diefer von Stunde an zu ſich nahm? Als die ſpä— 
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es, als vernähme ich von den Marmorftufen her ein leifes, aber 
taufendjtimmiges „Amen.“ 


Bon dem Theater aus wendeten wir ung zu einigen an: 
deren Ruinen, vor allen aber zu denen des Dianentempels. 
Der noch deutlich zu erfennende mächtige Umriß diefes Gebäu: 
des, aus welchem und in welchem ſich eine fpätere Zeit meh— 
tere Fleinere Gebäude (unter anderen aud) in einem der Winkel 
eine Fleine chriftliche Kirche) gefchaffen hatte; der ungeheure Um: 
fang und die Pracht der einzelnen, meiſt geffürzten Säulen: 
fragmente, macht noch jeßt einen mächtigen Eindrud. Die 
meiften Säulen und arditeftonifchen Prachtwerfe, welche das 
Innere des Tempels zierten, find von den Byzantiniſchen Herr: 
ſchern nad) Conſtantinopel, in die hehre Sophienfirche hinweg: 
geführt worden; felbft von dem Marmorgetäfel des Bodens 
find nur wenig Spuren geblieben. Statt des Getäfels fteht 
am Boden die hohe Opopanarpflanze (Pastinaca Opopanax) 
und die purpurfarbene Diftel, welche unter diefen Trümmer: 


haufen fo üppig wuchert, daß wir, als wir beim Nachhauſe⸗ 


reiten einen anderen Weg wählen wollten, kaum durch die Felder 
der Dornen und Difteln ung hindurcharbeiten Fonnten. Dies 
iſt nun das alte, einft fo herrliche Ephefus, zu welchem Der, 
fo da hält die fieben Sterne in feiner Rechten und wandelt 
mitten unter den fieben goldenen Leuchten, einft fagte: Sch 
weiß deine Werke und deine Arbeit und deine Geduld, und 
daß du die Böfen nicht tragen kannſt — — — und um mei- 
ned Namens willen arbeiteft du und bift nicht müde geworden. 
Aber ich habe wider dich, daß du die erſte Liebe. verläjfefl. Ge: 
denfe, wovon du gefallen biſt, und thue Buße und thue die 
erfien Werke. Wo aber nicht, werde ich dir kommen bald und 
deinen Leuchter wegftoßen von feiner Stätte, wo du nicht Buße 
thuſt.“ — Ga, die erfte Liebe hatte vieleicht einft, hier unter 
den Augen des Jüngers, den der Herr lieb hatte, in Ephefus 
geblüht wie an wenig anderen Orten; fie war aber bald nachher 
von ihrem geiffigen Grunde entrückt worden und gewichen, aus 
einer Hafferin zu einer Liebhaberin der Werke der Nicolaiten 
geworden. Und wie ift nun das Wort fo wahr geworden: der 
Leuchter der Ephefinifchen Chriſtenkirche ift hinweggefioßen von 
feiner Stätte. — Wir lernten einen einzigen Griechiſchen Chri; 
ſten in diefer Gegend kennen, einen armen Hirten, der zu uns 
ferem Kaffeehaus Fam und bei uns bettelte. Wenige andere 
Ehriftenfamilien leben noch in den armen Hütten des Gebirges 
verfireut, Ajafaluf wie die ganze Stätte des alten und neuen 
Epheſus it von Muhamed’s Jüngern bewohnt. 


Das Nachtlager in den Hütten von Ajafaluf verfprad) bei 


feiner Unreinlichfeit noch weniger Nachtruhe als das von er 


niknuy, das Schlafen aber im Freien wurde bei diefer Sahres: 
zeit in der fumpfigen Niederung diefer Gegend für ungefund 
gehalten. Nur unfer fleifiger Maler, welcher noch einige Punkte 
des alten Ephefus aufnehmen wollte, befchloß deshalb, in Be 
aleitung des einen Surutſchuis die Nacht hindurch bei dem 


Feuerheerd des Kaffeehaufes zu fehlafen oder auc zu wacen; 


für die übrige Reifegefellfchoft wurde es angemeffener befunden, 
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noch an demjelben Abend, bei dem hellen Mondfchein nach Ze 
niknuh zurückzureiten. 

Auch der Abend, im Thale des Kayſtros, war noch feſtlich 
ſchön. Ein alter graubärtiger Turkomanne, der uns begegnete 
und den ich begrüßt hatte, wünſchte mir, wie mir dies Juſuf 
Effendi überſetzte, außer dem gewöhnlichen Gruß des Frie⸗ 
dens, Gottes ewige Erbarmung. Und in der That es war 
Frieden im Herzen und das Gefühl und Vertrauen, daß Gottes 
Gnade mit uns ſey. Wir hatten Gelegenheit lange genug, die 
Wirkung der hellen Mondbeleuchtung auf das Ausſehen dieſer 
Gegend zu beobachten, denn unſer Surutſchui, in der Abſicht, 
uns einen anderen näheren Weg über den Hügel zu führen, 
hatte ſich vielmehr auf einen Umweg verirrt; es war nahe an 
Mitternacht als wir Jeniknuy erreichten, und von dem Augen— 
blick unſerer Ankunft an dauerte es noch eine ziemliche Weile, 
bis das Zimmer unferes Turfomannifchen Wirthes, das ſchon 
andere Schlafende befegt hielten, uns eingeräumt war. Defto 
liebficher war” die Ruhe; denn die heutige große Ermüdung lief 
uns die Biffe der Infekten, die ung geftern geftört hatten, nicht 
fühlen, obgleich diefe plagenden Thiere zum Theil von einer 
für uns fo ungewohnten Art waren, daß das Sprüchwort, defjen 
fih Juſuf Effendi am anderen Morgen im Streit mit der 
ältlichen Frau unferes Wirthes bediente, als diefe verächtlich 
wie einen Knecht ihn behandelt hatte, das Sprüchwort: „Mein 
Bett iſt reiner als das deinige“ (d.h. ich bin vornehmer als 
du), auch im wörtlichften Sinne als wahr erfchien. 

Der Tag war fihon längſt angebrochen, als wir aus un: 
ferer Hütte hinaustraten. Der Himmel hatte fich gefühlt, über 
den Gebirgen des Mäanders und der Kayſtrosquellen ſtunden 
dichte Regenwolken, welche, wie die kühler gewordene Luft dies 
vermuthen ließ, in der Nacht einen Theil ihres Inhalts fchon 
ergofjen hatten. Am Abhange des Hügels, an dem ſich hin 
und wieder die Platane mit dem breiten Dache ihrer Äfte zeigt, 
weideten Camelmütter mit ihren Jungen; aus den Gemäuer 
von Metropolis hörte man von Ferne die Dfeife eines Camel: 
hirten, dazwifchen die Töne Eleiner Zugvögel, welche, vom Hoch⸗ 
gebirge kommend, mit dem vorüberziehenden Gewölk nach der 
Ebene am Meere hinabeilten. Auch wir ungeflügelten Fremd: 
linge und Pilgrime machten uns zum Weiterzuge auf, wählten 
den diesmaligen Weg über einen waſſerreichen Wieſengrund, 
auf welchem die ſchwarzen Zelte der Jurucken zerſtreut lagen, 
weilten abermals während der Mittagsſtunde unter der alten 
Platane bei Trianda, und ſahen hier den Fürſten der Jurucken 
in ſeiner Europäiſch-Türkiſchen Kleidung mit einer ſeiner Frauen 
vorüberreiten; kamen dann gegen Abend grade noch vor dem 
Regengewölk, das ſich ſchon am Nachmittag in mächtigen Strö— 
men auf den Nachbarbergen und am Abend wie in der darauf 
folgenden Nacht aud) in der Ebene ergoß, in dem freundlichen 
Budjah an. 

2. Smyrna. 

Unter den Tagen, welche ich während der Hinabreife auf 

der Donau von Wien nad) Gallacz erlebte, wird mir jener am 


PPRDSSEBRNEN bleiben, deſſen letzte Stunden ih in Semlin, 
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Belgrad gegenüber, zubrachte. Aus den Fenſtern des Zimmers, 
das ich in Semlin im Wirthshaufe bewohnte, hatte ich die 
vollfte, fchönfte Ausficht nach den grünenden Wfern des Save: 
frromes und auf die erfte Türfifche Stadt, die mir auf meinem 
Wege begegnete. Die Abendfonne beleuchtete die ſchlanken Mi: 
narets und die Mofcheen von Belgrad; in Semlin aber tünten 
die Gebetglocken der chriftlichen Kirchen; dort beleuchtet der 
Halbmond das Dunfel der Nacht, welde feit Sahrhunderten 
über diefe vormals chriftlichen Länder eingebrochen iſt; hier 
erglänzen noch die Strahlen der Abendſonne, die auch einft 
jenfeits als Morgenfonne twiederfehren wird. Der Gedanfe, 
daß ich num bald auf lange Zeit fiheiden ſollte von den geiftig 
befreundeten Ländern, aus deren lieblichen Höhen noch immer 
die Quellen und Büchlein des lebendigen Waffers ſich ergießen, 
ergriff mich wehmüthig; neben demfelben aber ſtärkte mic) der 
andere: daß Derfelbe, der der Sonne ihren helfen Glanz gibt, 
auch über die Kräfte des Mondes walte und daß hier wie dort 
fein Steden und Stab mid) tröften werde und führen. Daffelbe 
Gefühl ergriff mich mit noch ftärferer Macht, als ic, am Sonn: 
tag Morgen den 25. September noch in früher Morgendäm— 
merung auf meinem Lager, im Dampfſchiffe Pannonia, den 
Geſang des Türkiſchen „Wächters auf der Zinne“ des Mina: 
rets von Widdin vernahm, in deffen unmittelbarfier Nähe wir 
während der mondhellen Nacht Anker geworfen hatten: den 
Gefang „Gott ift nur Einer, Gott iſt groß.“ Sch war nun 
auf meiner Weiterreife in der Hauptftadt des weiten, mächtigen 
Herrfcherreiches des Halbmondes geweien, hatte die Stätte des 
alten Troja gejehen, und war zwar in Eonftantinopel wie auf 
dem Propontis mancher treuen Seele begegnet, die den Herrn 
von Herzen lieb. hat, aber dennoch war mir es nirgends fo 
heimathlich wohl zu Muthe geworden, als mir's im Hafen 
zu Smyrna ward, da ich, abermals in früher Morgendämme— 
rung, von mehreren chriftlichen Kirchen das Läuten der Gebet: 
glocen vernahm. Smyrna ift die einzige Stadt von Kleinafien, 
wo die Kirche des Herrn auch noch eine äußerliche Macht bildet; 
die Herrfchaft des Kreuzes befteht hier in unangetafteter Ma: 
jeftät neben der des Halbmondes; der Leuchter ift von Smyrna 
nicht hinweggeffoßen worden, wie er es von Epheſus ward. 
Faft in allen Europäifhen Sprachen wird hier der Name des 
Herrn anbetend genannt; die chriftlichen Schulen in Smyrna 
waren noch vor wenig Zahren ein erquickender Anblick für den 
chriſtlichen Neifenden, und werden es, wenn die jeßige, hoffent: 
lich vorübergehende Hemmung aufhört, bald wieder ſeyn; für 
die Verbreitung der heiligen Schrift in Sprachen des Drients, 
wie für die Verbreitung chriſtlich und lieblich belehrender Ju: 
gendfſchriften, meiſt in der Form von Tageblättern, geſchieht 
hier mehr als in irgend einer anderen Stadt dieſer öſtlichen 
Länder. Smyrna ift und bleibt deshalb für ale Chriſten des 
Abendlandes, denen das Gebet, daß Sein Reich kommen möge 
und die Wirkſamkeit für die Förderung diefes Neiches ernſtlich 
am Herzen liegt, einer der wichtigſten Punkte des Aufmerkens, 
der Fürbitte und der möglichſt kräftigen Mitwirkung. 

Die Umgegend von Smyrna iſt noch jetzt, wo ſie die Nah— 
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rung des Waſſers hat, das ihr, freilich ſparſamer als ſonſt, aus 
mehreren Thälern zuſtrömt, ſo reich und lieblich, daß man ge— 
neigt wird der Sage einigen Glauben zu ſchenken, nach welcher 
hier in der Nähe Homer zu ſeinen Geſängen Muſe und Be— 
geiſterung gefunden. Namentlich das Thal, welches noch heute 
den Namen des Paradieſes führt, ſo wie die Nähe des Ort— 
leins Burnala, find mit dem Pflanzenreichthum des Südens 
geziert; die Stadt felber iſt von vielen großen Gärten umge: 
ben, in denen ganze Wälder von Orangen und Eitronenbäumen 
neben der einheimifchen Feige und dem Weinſtocke grünen und 
blühen. Auf einem Felfenhügel über der Stadt ragen die 
Mauern eines zerflörten Türfifchen Kaftells hervor; am 2b: 
hange diefes Hügels, an deffen Fuß noch jet der von den 
Türfen bewohnte Theil der Stadt ſich anlehnt, hatte fich das 
alte heidnifhe Smyrna hingebettet. Von diefem zeigt man 
noc) das Gemäuer des geweſenen Amphitheaters und einige an— 
dere unbedeutende Nefte, deren Beſchreibung nicht hieher gehört. 
Bedeutungsvoller und geiftig erquiclicher als alles das, was 
von der alten Stadt noch vorhanden ift, war ung die Stätte, 
da der heilige Polycarpus, der Engel der Gemeinde von Smyrna, 
durch feinen Martertod den Namen des Herrn bezeugte und 
ein Beifpiel gab des Treufeyns der Liebe bis zum Tode. Schon 
die erften Sahrhunderte der chriftlichen Zeit hatten hier, auf 
der Felfenplatte, eine Polycarpusfirche erbaut; diefer Ort, den 
der Todesfampf eines treuen Zeugen geweiht hat, wird felbt 
noch von den jetzigen Türken mit folher Ehrfurcht beachtet, 
daß fie da unter einer alten, von ihren Vätern gepflanzten 
Cypreſſe bei gewiffen Gelegenheiten Schafe und Lämmer ſchlach— 
ten, deren Fleiſch unter die Armen vertheilt wird. 

Auch wir wandelten unter den Neften des alten, wie in 
den Häufern des neuen Smyrna und in Budjah an der Hand 
von Freunden, denen es von Herzen anliegt, treu zu feyn und 
zu bleiben bis zum Tode und welche den Quell aus einer leben, 
digen Erfahrung Fennen, aus welchem uns die Kräfte zu dieſem 
Treufeyn kommen. Namentlicd) das Andenken an die theuren 
Männer Fielſtädt und Zetter, Barfer und Brewer bleibt 
meinem Herzen, fo lange es ſich regt, gefegnetz auch den freuen 
Smith fand ic) hier und gewann ihn von Herzen lieb; an dem 
trefflichen, wohlgefinnten Holländiſchen Conful, van Lennep, 
fand ich nicht bloß einen leiblichen, fondern auch einen geiſtigen 
Nachfolger und Verwandten jenes edlen HSolländifchen Eonfuls 
des vorigen Jahrhunderts, in deffen Haufe Stephan Schulte 
und fein brüderlicher Begleiter, Woltersdorf, freundliche Auf: 
nahme und treue Berpflegung fanden. In van Lennep's 
Haufe wird noch jeht ein fonntäglicher Gottesdienft und evans 
gelifche Predigt gehalten, die ſchon vielen Neifenden, in denen 
ein Bedürfniß danach fich regte, das Brodt des Lebens hier 
in der Fremde finden Tief. Und wir dürfen mit Sicherheit 
vermuthen, daß nicht bloß unter der einen, fondern auch unter 
den anderen chriftlichen Gonfeffionen in Smyrna ſich Seelen 
finden, zu denen der Herr, der Getreue, ald zu den Seinigen 
fi) befennt. Denn als in den Zeiten der Griechifhen Revo: 
Iution aud) über das neue Smyrna wieder eine jener Trübſale 
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erging, welche der Herr dem alten Emyrna vorausverfündete 
(Difenb. 2, 10.), da zeigten fich bei Manchen im Bolfe Spuren 
eier Ausdauer im Befenntniß und einer Treue, welche nur aus 
der Liebe zu dem Heren erwachien kann. Namentlich wurde 
mir ein ehrwürdiger Greis gezeigt, der in Smyrna ein hohes 
geitliches Amt befleidet und in welchem ſich jener Geift der 
Liebe und des Glaubens thätig erweift, der ihn, einen Einge- 
borenen des Landes, zu einem wahrhaften und würdigen Nach): 
folger des „Engels der Gemeinde zu Smyrna“ madıt. Sa felbft 
die ängftliche Treue, womit das Volk der Griechen in Smyrna, 
wie dies fhon Stephan Schule bezeugt, an der Erfüllung 
feiner religiögen Menfchenfaßungen hält, verdient Achtung. So 
ift denn die Weiffagung, weldye in dem Sendfchreiben des Herrn 
an den Engel der zweiten der fieben Gemeinden liegt, wörtlich 
erfüllt worden. In diefem. Sendfchreiben ift Feine Drohung, 
feine Strafe, fondern nur Troft und Verheißung des Lohnes 
der Treue enthalten, und Treue ift die befondere Mitgabe, iſt 
der Segen gemwefen, welchen der Herr diefer Gemeinde ertheilt, 
und nad) dem Maafe der Zeiten auch verſchieden erhalten hat. 
Sa, fo jagt der Erfte und der Leßte, der todt war und iſt 
lebendig geworden: „fey getreu bis an den Tod, fo will ich 
dir die Krone des Lebens geben,“ und „wer überwindet, dem 
fol Fein Leid gefchehen von dem anderen Tode.“ 

Es war für mich eine ganz befondere Stärkung auf die 
mancherlei uns bevorftehenden Glaubensproben diefer Neife, daß 
ich bei und mit einer Pleinen Chriftengemeinde von Smyrna 
das heilige Abendmahl genießen und hiebei eine Deutfche, chrift: 
liche Predigt von dem theuren Benger hören Eonnte. 


3. Pergamus und Thyatira. 


Die Heftigfeit, mit welcher grade während unferes Aufent: 
haltes in Conftantinopel die Peft wüthete, hatte einen Wunfd) 
vereitelt, den ich fchon in der Heimath mit mir herumtrug: den 
Wunſch, das herrlich gelegene, merkwürdige Bruſſa (das alte 
Prufa) zu fehen. Der vielgereifte Zufuf Effendi, der doc) 
einen der fchönften Theile von Europa, namentlicd Italien ge: 
fehen, Affen von feiner weſtlichen Küfte bis an die Gränzen 
von China zu Lande durchreift hat und welcher auch in Afrika, 
von Ägypten aus, fo weit vorgedrungen iſt als fein neuerer 
Europäer, verficherte uns öfters, daß unter allen Städten der 
Erde, welche er gefehen habe, Bruſſa ihm als die fehönfte, an: 
muthigſte erfchienen fey. Diefer vielgerühmte Neiz des alten 
Herricherfiges der Osmannen ift zwar ganz vorzüglich in der 
paradiefifch Ichönen Umgebung begründet, in welcher fid) die 
Fülle der fruchtbarften wafferreichen Ebene mit der nahen Ma- 
jeität des Gebirges vermählt, aber auch die Stadt felber foll 
fi) durch die Zufammenftimmung ihrer glt=prächtigen Gebäude 
‚zu einem harmonifchen Ganzen, wie durch augenfällige Wohl— 
habenheit ihrer Bewohner und durch ihre NeinlichFeit vor an: 
deren Städten des Morgenlandes auszeichnen. Wäre es uns 
gelungen, Bruſſa zu befuchen, wohin ung einige freund =brüder: 
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liche Empfehlungsbriefe begleitet hätten, dann wäre wohl auch 
die weitere Landreife über Pergamus, Thyatira und Philadelphia 
nad) Smyrna möglich geworden; jo aber nöthigte uns vor: 
nehmlich die Ungewißheit über den Tag des Alganges unferes 
Schiffes nad) Alexandria unferem Wege nad) den nördlicher 
und öfilicher gelegenen der fieben Gemeinden ſchon bei Sardis 
ein Ziel zu feßen. Ich theile daher über den jegigen neueſten 
Zuftand der Chriftengemeinden zu Pergamus und Thyatira den’ 
Bericht mit, den mir ein treuer Augenzeuge und Beobachter, 
Setter, gab, der erft im vorhergehenden Fahre die alte Wohn: 
ſtätte der Afiatifchen Gemeinden befucht hatte. 

Pergamus hat fih bis auf unfere Zeit einige fehr an: 
ſehnliche Nefte feiner vormaligen Herrlichkeit erhalten. Eine 


alte Wafferleitung entzog fih, ſchon durch ihre unterirdifche 


Lage, den Verheerungen und Zerftörungen der fpäteren Zeiten; 
durch die Feftigfeit ihrer (cyElopifchen?) Bauart troßen auch 


noch über der Erde mehrere uralte Gemäuer den auflöfenden 


Einvirfungen der Elemente. Man hält dafür, daß diefe Ge: 


mäuer die Ruinen von Burgen find, in denen ihon zu Priamus 


Zeiten die Herrfcher des Landes hauften. Aug einer: fpäteren 
Zeit der Griechiichen Kunjt ift die wunderfchöne Vaſe, welche 
jich in einem Türkifchen Badehaufe des jegigen Pergamus findet. 
Jene Kirche, in der vormals die Gebeine des Antipas, des ge: 
treuen Zeugen, geruht haben folfen, führt jeßt den Namen der 
heiligen Sophia; die große Kirche des Evangeliften Johannes 
iſt zu einer Schule geworden. Von dieſer St. Johanniskirche 
erzählen die Einwohner, daß man mehrere Male verſucht habe, 
ein Minaret darauf zu bauen, aber dieſes ſey immer wieder, 
wie durch eine übernatürliche Gewalt erſchüttert, zuſammen 


geftürzt. Die jetzige Chriftengemeinde von Pergamus befteht _ 


aus etwa zweihundert und funfzsig Seelen. Für den Eifer wie 


für die Außere Vermögenheit diefer Eleinen Gemeinde fcheint 


der Umſtand zu zeugen, daß fie eben jet im Begriff fteht, ſich 


eine neue Kirche zu erbauen. — Der Gemeinde zu Pergamus | 
gab Der, welcher das ſcharfe, zweifchneidige Schwerdt zur Prü- 


fung des Menfchenherzens hat, das Zeugniß: daß fie an Sei— 
nem Namen halte und Seinen Glauben nicht verläugnet habe, 
auch in den Tagen da Antipas, der getreue Zeuge bei ihr, wo 
des Satans Stuhl war, getödtet wurde. Obgleich diefe Ge- 
meinde vor den Augen Deffen, der die Herzen und Nieren 


prüfet, Feineswegs rein erfchien, weil in ihrer Mitte folche waren, 


die an der Lehre Balaams und der Nicolaiten hielten, fo wird 
ihr in dem dritten an fie gerichteten Sendfchreiben der Offen- 
barung dennoch nicht der gänzliche Untergang, fondern nur ein 
befonderes göttliches Gericht über die Schuldigen angedrohet. 


Sie hat deshalb bis zu unferer Zeit die Segnungen jenes guten - 
zeugniffes zu genießen, das ihr dev Geift des Heren gab und 
die Kräfte jenes neuen, himmlifhen Namens, den die Treuen, 
die unter ihr waren, mit dem guten Zeugniß zugleich empfan⸗ 


gen haben. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
* 


Evangelilcheirchen Zeitung. 


Berlin 1837. 


Keifeberichte aus dem Morgenlande. 
( Fertfeßung.) 


Dom Thale des einft goldreichen Hermos gegen Norden 
erhebt fich, wenn man den Weg von Sardis aus dorthin nimmt, 
ein Gebirge, das zum Theil vulfanifcher Abkunft if. Nament: 
lich fällt diefes an einem der Berge fo deutlich in's Auge, daß 
auch die Eingeborenen ihn den verbrannten Berg nennen. Das 
alte Thyatira lag an einem Nebenfluffe des Hermos in einer 
fruchtbaren Ebene, und noch fortwährend befteht hier, auf der 
Stätte der alten, eine neuere Stadt, Karahifjar, „die fchwarze 
Burg,“ genannt. Die Bewohner derfelben leben von einem 
Naturerzeugniß ihres Bodens, welches in jeinem Einfluffe auf 
einzelne Menfchen wie auf ganze Bölfer von fehr zweideutiger 
Beſchaffenheit if. Der Neifende, auch wenn er bei Nacht die 
fruchtbare Ebene von Karahiffar betritt, empfindet hier zu ge: 
wiffen Sahreszeiten den betäubenden Gerud) des Mohns, welcher 
wie ein buntfarbiger Teppich ganze Fluren überfleidet. Diejer 
Mohn von Thyatira, von welchem ich nur die (kleinen) Sa— 
menkapſeln fahe, welche mich über die Art, zu welcher er ges 
hört, nicht hinlänglich belehrten, liefert das beite Opium, das 
man auf Erden kennt; ein Opium, das dem Ägyptifchen bei 
weiten vorzuziehen it, das aber, weil es viel theurer als das 
Aghptiſche an die großen Kenner und Liebhaber der falichen 
prophetifchen Begeifterung, an die Chinefen, verkauft werden 
Fann, nur fehr felten im weftlichen Europa gejehen und ver 
braucht wird. Wir fanden in dem reichen Waarenlager des 
Sreundlichen van Lennep ganze große Mafjen diejes ſileniſch⸗ 
begeiſternden Giftes aufgehäuft, welche an die Hauptniederlagen 
der Holländiſch-Oſtindiſchen Handelscompagnie verſendet werden 
ſollten, von denen es dann in ganzen Schiffsladungen nach China 
ausgeführt wird. Auch die reicheren Opiophagen der Türkei, 
vornehmlich die der Orientaliſchen Kaiſerſtadt, kennen die Kräfte 
des Opiums von Karahiffar und erfaufen es um höheren Preis 
als das gemeine Ägyptiſche. So wird die Umgegend des alten 
Thyatira oder der beiden jest in feine Bürgerrechte getretenen 
Drte Karahiffar und Afhiffar (weiße Burg) eine Quelle der 
Trunkenheit für ganze Völkerſchaften und Reiche des Oſtens. 

An das alte chriftliche Thyatira erinnert eine: jet zur 
Mofchee gewordene Kirche, mit jener Bauart der wie aus 
Seilen zufammengefchlungenen Marmorfäulen, die wir aud) an 
einer Kirche der erften Zahrhunderte zu Magnefia fahen. Der 
felbft in feinen Trümmern noch von der vormaligen Pracht zeu: 
gende Altar der Kirche iſt verwüſtet; eine uralte Eypreffe in 
der Nähe der entweihten Kirche fcheint noch jet die Stätte 
des vormaligen Gottesacker der chriftlichen Stadt zu bezeichnen. 


Mittwoch den 1. November. 


M 87. 
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: Don der Herrlichkeit des vorchrifilichen, heidnifchen Thyatira iſt 
nur ein koſtbarer, fehr reich von der Kunſt ausgeflatteter Sar— 
fophag als Denfmal übrig geblieben. Die jetzige Stadt ents 
hält noch immer eine nicht unanfehnliche Chriftengemeinde, die 
an Zahl der Seelen die von Pergamus übertrifft; die chriftliche 
Schule war, ald Freund Jetter fie jahe, in gutem Zuftande. 

Gr, der Sohn Gottes, welcher Augen hat wie Jeuerflams 
men, gibt in feinem Sendſchreiben an den Engel der Gemeinde 
zu Thyatira diefem ein gutes Lob. „Sch weiß,“ fpricht der 

Herr, „deine Werke, und deine Liebe, und deinen Dienft, und 
deinen Glauben, und deine Geduld und daß du je fänger je 
mehr thuſt.“ Auch nach jenen Drohungen, welche Er gegen 
das Weib Zejabel, die Hellſeherin, ausfpricht (fie war, nad) 
einer wahrfcheinlichen Überlieferung, einft das Weib der Jugend 
des Engels oder Bifchofs der Gemeinde gewefen, hatte fich aber 
aus vorgeblicher Heiligfeit von feiner Ehe getrennt), fügt Er 
für einen gewiß nicht unanfehnlichen Theil der Gemeinde Morte 
der troſtreichen Verheißung hinzu. „Euch aber,” fo lautet die 
Verheißung, „Tage ich und den andern, die zu Thyatira find, 
die nicht haben folche Lehre, und die nicht erkannt haben die 
„„Tiefen““ des Satans (als fie fagen): ich will nicht auf 
euch werfen eine andere Laſt. Doch was ihr habt, das haltet, 
bis daß ich komme.“ Und Gott Lob! noch jegt Hält Thyatira 
nad) feinem Maaße am Befenntniß de3 Namens. 


4 Die Reife nah Sardis. 


Seit unferer Rückkehr aus. Ephefus war der Herbfiregen 
in Strömen auf das dürre Erdreich herabgeflürzt; feine Ergüffe 
waren fo heftig und reichlich, daß in der einen Nacht das 
Waſſer felbit durch die Deren des Haufes drang, das wir. in 
Budjah bewohnten, und dag am Sonntag der Englifche Gottes: 
dienft Faum von den nächſten Nachbarn befucht werden Fonnte. 
Während fich die Wolfen in der Ebene als Negen ergoffen, 
hatten fie die Gipfel des Hochgebirges, namentlid) jene des 
Tmolus, mit frifhem Schnee bedeckt. Seitdem hatte die Natur 
des Landes eine fehr merkliche Deränderung erfahren. Aus 
dem Erdreich fproßte ein neues, junges Grün; neben dem ge- 
nügiamen Camel fand auch das verfchmachtete Hornvieh wieder 
die angemeffene Weide; aus den Zweigen der Eypreffen wie 
der Gebüjche hörte man die befannten Stimmen auch unferer 
Sangvögel, vor allen die der heimathlichen Finfenarten, welche 
vor der diesmal früher eingetretenen Kälte des Nordens wie 
der Hochgebirge hieher in die warme Ebene geflohen waren. 
Der heiße Wind aus Südweſt und Südoſt hatte feine Allein: 
herrfchaft verloren; die Luft war meift angenehm fühl gewor- 
den, obwohl fie noch immer abmwechfelnd auf einzelne Tage und 
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Stunden ihre vorige Gluthhitze wieder befam. 


fo zu begünftigen, daß wir uns nach Smyrna begaben, um 
bier in der Stadt die nöthigen Anftalten zur Reife zu treffen. 
Freilich ſteckte uns das nachmals unerfüllt gebliebene Verſprechen 
des Kapitäns unferes zur Weiterreife erfohrenen Schiffes, dab 
er ſchon in den erften Tagen der nächften Woche abreifen wollte, 
für die Zeit der Reiſe fehr enge Gränzen, doc Fonnte wenigftens 
das alte Sardis in diefer Zeit befucht und betrachtet werden. 

Donnerftag den 27. Dftober, gegen Mittag, traten wir 
die Neife von Smyrna aus zu Pferde an. Unſere Gefellichaft 
war diesmal Pleiner als auf dem Wege nad) Ephefus; fie be: 
fand nur aus mir und meinen drei jungen Neifegefährten; als 
freundliche Führer und Dolmetfcher hatten ſich der liebe Jet ter 
und fein damaliger Hausgenoß Juſuf Effendi uns beigefelft; 
für das Geſchäft aber der Beforgung der Pferde hatte ung der 
Poftmeifter in Smyrna zwei berittene Surutſchuis oder Po- 
ſtillons, flaft einem, aufgedrungen. Der Anfang des Weges 
noch Magnefia und Sardis führt durch Gärten und an dem 
Iindenreichen Fuße der Berge hin. Ein vornehm gekleideter, 
feinem Ausſehen nach todtfranfer Grieche, begegnete uns, zu 
beiden Seiten von Bedienen geftüßt, auf einem Efel reitend, 
neben und hinter ihm, ebenfalls reitend, feine trauernde Familie. 
Diefer Anblick, wie vieles Andere von ähnlicher Art, erinnerte 
und auc an jene fcheinbar minder bedeutenden Vorzüge und 
DBortheile, welche unfer liebes Vaterland in Bezug auf das 
Neifen, der Kranken wie der Gefunden, felbft vor dem ihm 
fonft an äußerer Kultur näher ſtehenden Kleinafien hat. 

Die fruchtbare Ebene von Smyrna wird auch gegen Ma- 
gnefia hin nach etwa zwei Stunden Weges von einem Berge 
begrängt, an deffen Abhange jener Stein in ganzen Blöcken 
und einzelnen Gefchieben zerfiveut liegt, der von diefem Lande 
feinen Namen führt: der Probir- oder Lydiſche Stein. Mit 
ihm zugleich fieht man den Feuerftein; an manchen Punkten 
aber ſteht der Kalkfels dieſer Höhen entblößt hervor. Schon 
von der Ebene, noch mehr aber von dem Bergabhange genießt 
das Auge einer reichen Ausſicht gegen die Meereöbucht bei 
Burnala hin und in die fruchtbaren Schluchten und Thäler 
der Berge von Budjah. Der erfte Berg, über welchen die viel: 
beſuchte Strafe nach Magnefia hinanfteigt, iſt nur die eine 
niebere Stufe der bedeutenderen Anhöhe, die fih vom erſten 
Gipfel aus jenfeits des fruchtbaren Hochthales dem Auge zeigt. 
Nur Furze Zeit verweilten wir bei dem Dorfe, das jenfeit$ des 
Thales, am Fuße der höheren Bergwand liegt, denn der öftliche 
Abhang, gegen die Ebene von Magnefia hinab, will wegen 
feiner Steilheit und einzelnen gefahrdrohenden Stellen bei Tage 
bereift feyn. Auch der zweite höhere Berg, auf welchem felbft 


die Zürtifchen Frevelthaten an der harmlofen Pflanzenwelt die 
Überrefte einer ehemaligen herrlichen Eichenwaldung nicht ganz 


vertilgen Fonnten, war jeßt erftiegen und in feiner ganzen Ma: 


jeſtät zeigte ſich, jenfeits eines engen Seitenthales, der hehre 


Diefe vortheil- 
hafte Änderung fchien die Ausführung unferes Planes, die Er: 
füllung unferes Wunfches, noch eine Fleine Neife zu der Stätte 
der einen oder der anderen der fieben Gemeinden zu machen, 
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Siphlos. Bald nachher lag auch die reiche Ebene vor ung, 
die der Hermos durchfirömt. Das Auge Fonnte fi hier, was 
auf einem unferer vaferländiichen Poftpferde wohl ſchwerlich 
wäre möglich gewefen, ruhig dem Genuß des herrlichen Ans 
bliees hingeben, denn die Thiere, die uns trugen, haften zum 
Sheil ſchon feit Jahren wöchentlic, mehrere Male diefen fteilen 
Gebirgsweg gemacht, der fid) bald über zertrümmertes Geftein, 
bald durch die engen, durch den Fußtritt der Lafithiere und 
Menfchen in den Thonfchiefer gegrabenen Ninnen hinabzieht. 
Die Hand der jetzigen Herrfcher des Landes thut hier nichts 
zur Erleichterung des Neifens, denn das faft auf der Hälfte 
des jähen Hinabweges gelegene einzelne Haus iſt Feineswegs, 
wie Einige von un dies geglaubt hatten, eine Art von Chauffee 
haus, fondern eine der zahlreichen Kaffeeſchenken diefer viel durch: 
veiften Gegend; und die flarfe, feinerne Brücke, die beim Be: 
ginn der Ebene über das jeht nur wenig befeuchtete Bette des 
Winterſtromes führt, iſt, wenigftens ihrer Grundlage nach, ein 
Werk der früheren Zeiten, welche das Bauen zu gemeinfanen 
Zweck und Nutzen Fannten und übten. 

Die Ebene war nun glüclich erreicht und jenfeits einer nie⸗ 
deren Anhöhe, die fih von den Borbergen des Sipylos her 
hier in das Flachland verlief, zeigte ſich ung zwiſchen feinen 
Baumgärten Magnefia mit feinen hohen, prächtigen Minarets. 
Unfere Thiere, Die Nachtherberge erfennend, eilten wie im Wett: 
lauf der Stadt zu, die wir faſt noch bei Sonnenuntergang 
erreichten. Ein Empfehlungsbrief von dem freundlichen Ruſſi⸗ 
ſchen General-Conſul in Smyrna hatte uns den Zufritt zu 
dem Pallaft des Griechifchen Erzbifchofs eröffnet. Wir wurden 
jogleich eingeladen, hier als Gäfte einzutreten und in das ge⸗ 
meinſame Beſuchszimmer geführt. Es war das erſte Mal, das 
uns auf dieſer Reiſe die Sitten des Empfanges der Gäſte, die 
ſich durch den ganzen Orient gleich bleiben, zeigte: die Spende, 
zuerſt die eingemachten Früchte oder andere Süßigkeiten mit 
dem Glaſe des friſchen Waſſers, dann der Racky oder Trauben⸗ 
branntwein, hierauf die angezündete lange Pfeife und die mit 
ſchwarzem Kaffee gefüllte Taſſe. Dazu ſitzt man auf den nie⸗ 
deren, an den Wänden umher liegenden Kiffen. 

Der Erzbifchof felber war in Conftantinopel; fein hiefiger 
Stellvertreter, der Bifchof von Heliopolis, ein heiterer, freund: 
liher Mann, empfing uns und gefelfte ſich, zum gemeinfamen 
Rauchen der Pfeife und zum Trinfen des Kaffees, zu uns. 
Dem Gefpräch über den Zuftand der hiefigen chriftlichen Schulen 


ichien er ausweichen zu wollen, auf eine feine Weife lenkte er 


das Geſpräch mit uns, von denen er wußte, daß die Arznei: 
Funde ihnen nicht fremd fey, auf feinen Gefundheitszufand, und 
bald Famen auch andere Geiftliche des Pallaftes, die fih unferen 
ärztlichen Nath erbaten. Das Gefpräh bei dem reichlichen 
Abendeffen, das’ ſich befonders durch feinen Nachtiſch der köſt⸗ 
lichſten Früchte auszeichnete, war heiter; mir und Freund 
Jetter wurde unſer Nachtlager im vornehmſten Gaſtzimmer 
des großen Gebäudes angewieſen, und auch für die Nachtruhe 
unſerer jungen Freunde war aufs Beſte geſorgt. 

Schon in der früheften Morgendämmerung weckten mic) 


N 


—s— — 
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‚die Tone der Menfchenftimmen, welche aus der jenfeitd der 
engen Gaffe gelegenen Juden Synagoge Famen. Der zahl: 
reiche Befuch diefer Schule läßt auf eine große Zahl der jüdi⸗ 
ſchen Bewohner von Magnefia ſchließen. Auch wir mit unſeren 
jungen Reiſegefährten ſammelten uns in dem einſamen, uns 
zum Schlafgemach angewieſenen Zimmer zu einer gemeinſamen 
geiſtigen Stärkung. 

| Dem Leibe ließen die freundlichen geiftlichen Bewohner des 
Hauſes nichts abgehen, was er zu feiner Stärfung und Nah: 
rung brauchte. Kaum hatten wir uns fehen laffen, da erſchien 
auch der Kaffee mit den Tellern voll des wohlſchmeckenden Kai- 
— welcher aus dem eingedickten Rahm der Büffelmilch be 
reitet und mit Zucker verſüßt iſt. Dabei durften denn auch 
die anderen, zum Kreis des morgenländiſchen Frühſtücks gehö— 
| 
| 


tigen Dinge nicht fehlen, namentlich der Racky mit den Süßig— 
Reiten und den Gläfern des frifchen Waffers, fo wie vor und 
‚nach dem Genuffe des Frühbvodtes die angezündete Pfeife. Die 
Lachtaube (Columba risoria), die hier als einheimifcher Vogel 
‚in den Bäumen des Hofes niſtete, ließ dabei, wie zum harm: 
ofen Genuffe einladend, ihre fröhlichen Töne hören. 

| Der Bormittag wurde zum Befehen der Stadt angewendet, 
welche fi von Smyrna und vielen anderen Städten des Mor: 
genlandes durch ihre breiteren, reinlicheren Gaſſen und ihre fchö- 
nen Gebäude vortheilhaft auszeichnet. Magnefia liegt am Fuße 
‚des Sipylos, der ſich hier, nad) der Ebene hin, mit mehreren 
‚jähen Vorbergen umgürtet hat. Einer dieſer Vorberge ift jener, 
worauf das alte Kaftell der Stadt liegt und an deffen Abhange 
die bedeutendften Überrefte aus der alten chriftlichen Zeit des 
Landes gefunden werden. Wir fliegen hier zuerft hinan, und 
verweilten mit hohem Intereſſe bei der ehemaligen, nun ſchon 
längſt zue Mofchee gewordenen Kirche. Ihrer Bauart nach 
erſcheint dieſe als ein Werk jener früheren Jahrhunderte, da 
das Chriſtenthum in Kleinaſien ſich mit der Macht und dem 
Reichthum der Herrſcher des morgenländiſchen Kaiſerreiches an— 
gethan hatte. Die Form der Säulen wie der Bögen, und der 
Charakter des ganzen Gebäudes erinnerte, nach Freund Jetter's 
Ausſage, an die alte chriſtliche Kirche in Thyatira, von der wir 
‚früher, fprachen. Die Muhamedaner hegen gegen diefes Ge— 
'bäude eine ganz befondere Verehrung. Zwar hat der Bilder: 
haß derfelben das Innere des Gebäudes nicht verfchont, das 
"Äußere aber, mit allen feinen hriftlichen Emblemen, ift fo unan: 
getaftet geblieben, daß felbft der alte Glodenthurm, ftatt zum 
Minaret umgeftaltet zu werden, feine Glocke behalten hat, welche 
noch. jetzt zum Anzeigen der Zeitabfchnitte benußt wird. Unſer 
fleißiger Maler war bei dem merfwürdigen Gebäude allein zu: 
rüdgeblieben, um daffelbe zu zeichnen. Eine Türkiſche Frau 
bemerkte dies, und über die vermeintliche Entweihung der hei: 
ligen Mofchee durch die Nachbildung von der Hand eines Uns 
gläubigen entrüftet, erhub fie mit lautem Geſchrei gegen das 
Bild wie gegen das ehrliche Angeficht des Künftlers ihre mit 
fcharfen Nägeln bewaffneten Hände, und beide, wenigſtens das 
Bild wiirde, da jet auch noch andere fchreiende Frauen hinzu: 
kamen, hart angetajtet worden feyn, wenn Bernatz fid nicht 
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entfernt hätte. Übrigens bemerkten wir auch nod) bei anderer 
Gelegenheit, daß der Anblick eines Europäiſch gefleideten Mannes 
für einen Theil des hiefigen Volkes ein Widerwilfen erregender 
ſeyn müffe. Einer der jungen Freunde Flopfte mit feinem geo— 
gnoftifchen Sammer an eine Felfenwand des Kaftellberges, an 
welchem wie mit einer befonderen heimathlichen Zuneigung die 
Gebirgsarten unferes vaterländifchen Faffathales erfannten, da 
trat mit zornigem Geſchrei ein Türfifhes Weib aus der Hütte 
hervor, die auf diefem Felfenvorfprunge fand und Außerte ihre 
Beforgniß, daß der Ungläubige ihre Haus einftürzen wolle. 

Nahe bei der chriftlichen Kirche fteht eine Platane, welche, 
ihrer Stärfe und Größe nach, wohl eben fo alt oder noch älter 
feyn mag als das Gebäude, aus ihren Zweigen ertönt noch 
unverändert derfelbe Gefang der Vögel, der aus ihr vielleicht 
fhon vor einem Zahrtaufend vernommen wurde. Auch eine 
Türkifche Kinderfchule freht hier, deren Lehrer Freund Jetter 
kannte und wegen feiner Geſchicklichkeit und Redlichkeit liebte. 
Mit großem Bedauern vernahm aber unfer Freund, daß ein 
großer Theil der Kinder, die noch im vorigen Jahre dieſe 
Schule befuchten und unter ihnen mehrere der fleißigiten und 
talentvoflften, an der verheerenden Peft des vergangenen Früh— 
lings geftorben feyen. Unter den jet anwefenden Kindern zeich, 
nete fich ein Mägdlein von etwa acht Zahren durch feine Fer— 
tigkeit im Lefen wie in den Anfangsgründen des Schreibens und 
Rechnens aus. Sie hatte es bei ihrem geſchickten Schullehrer 
ohnfehlbar weiter gebracht als der ſchon mehr als zwanzigjähs 
vige Student, den wir bald nachher in dem unteren Theile der 
Stadt bei der prächtigen Mofchee des Sultan Murad Fennen 
lernten. Denn diefer, der ſich an der fogenannten Sochfchule 
der Stadt zum fünftigen Imam ausbildete, hafte bei feinen 
graubärtigen, Opium effenden und Kaffee fehlürfenden Lehrern 
nur den Geſang der Minarets, nicht aber Lefen gelernt. 

Mir mußten bei unferem gaftfreien Bifchof noch das Mit— 
tagsmahl einnehmen, wobei, wegen des Faſttages, Feiner der 
Geiftlichkeit, fondern ftatt ihrer der Arzt des Haufes, Gio— 
vanni Balaftis, ein geborner Ztaliener, den nöthigenden Wirth 
machte. Gleich nad) Tiſche beftiegen wir unfere Pferde und 
vitten gen Kaffabah hin, das wir zu unferem Nachtlager be 
ſtimmt hatten. Der Anfang des Weges läuft an dem öftlichen 
Fuße des Sipylos hin, deffen Felfenwände ſchon in den Nach— 
mittagsfiunden dem Wanderer Schatten gewähren. Ein klares 
friſches Waffer entfpringe aus der Sohle des Falfigen Ge— 
birges, deffen Form und Umriffe an jene der Zulifhen Alpen 
erinnern; an einer Stelle der Felfenwand zeigen fich große, aus 
dem Geftein gehauene Figuren aus alter Zeitz aus noc) älterer 
jedoch find jene tiefen Klüfte, aus denen ſich, jetzt nur noch) 
zur Zeit des Winterregens, Waſſerfälle herabftürzen, welche an 
erhabener Schönheit ihrer Umgebung den ſchönſten Waſſerfällen 
unferer vaterländifchen Alpen nichts nachgeben mögen. 

Da wo die Straße von den Wänden des Gipylos hinweg 
fih) gegen Often wendet, begegnete uns ein Zug der ſchönſten 
Arabifchen und Türkifchen Roſſe, der dem reichen Aga, Oglu 
Bey in Magneſia gehörte, deſſen Frauen auf ihnen eine Reiſe 
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zu einem Familienfefte in einem benachbarten Orte gemacht 
Unfer Auge wurde indeß bald von einem Gegenſtand 
angezogen, der einen mächtigeren Eindruck auf die Sinne machte, 
Dor uns lag, in ſei— 
ner ganzen Erhabenheit, der hohe Tmolus; feine Höhen mit 


hatten. 
als alle Pracht der Neffe und Mäuler. 


Schnee bededt, der Abhang von reichen Waldungen überfleidet; 


näher gegen uns hin zog fih der Sandftein oder vielmehr der 


niedere Hügelzug des Fluthlandes, welcher in feinen grotesfen 
Formen jet die Geftalt von Burgruinen, dann von lang fort: 
laufenden Mellen und Mauern nachbildete; die jet trockenen 
Rinnſäle der Winterbäche, durch welche wir ritten, führten zum 
Theil Gefchiebe und Bruchſtücke, welche dem Schiefergebirge 
der Urzeit eutſtammt waren. 


Noch jetzt ift die Thalgegend, die am Sipylos und mei: 
terhin am Tmolus hinläuft, eine reich gefegnete. In der Nähe 
von Magnefia zeigte ſich ung überall neben und an den Baum: 
wolfenfeldern, deren Erndte jet begonnen hatte, die Fülle 
der Melonen und der anderen füdlichen Feldfrüchte; am Ge 
wäffer und am Abhange. der Hügel bemerft man das üppig 
grünende Weideland; Die Bewohner des Landes, die wir mit 
der Baummollenerndte befchäftigt fahen, erfchienen uns fo Fräftig 
ſchön als ihr Land. Doch hat die Pet des vorigen Jahres 
unter dieſen „Starken“ eine mächtige Verheerung angerichtet. 


Die Minarets von Kaffabah, mit denen die Bäume, welche 
den Ort umgeben, an Höhe wetteifern, lagen jet nahe vor 
uns, bald vitten wir in das anfehnliche, wohlhabende Dorf ein. 
Wir nahmen unferen Weg nad) der Wohnung des Pächters, 
welcher die hiefigen Güter des Erzbifchofs von Magnejla ver: 
waltet und feine Einfünfte aus der Umgegend eintreibt. Hier 
hatte ung der empfehlende Brief, den uns der Bifchof von He: 
liopolis in Magnefia mitgab, Bewirthung und Nachtlager be: 
reitet. Das Haus des Pächters liegt neben einem Türfifchen 
Gottesader im Schatten des Baumes, der, fo oft man ihn 
auch in diefem Lande ficht, dem Auge immer von neuem lieb 
und angenehm erfcheint: im Schatten einer hohen, alten Platane. 
Nicht fern davon findet ſich das Griechiſche Kloſter und ein 
Theil des Dorfes, in welchem mehrere Griechifche Ehriftenfami: 
lien zu wohnen jcheinen. Die Familie des Pächters war erft 
feit wenig Tagen vom Gebirge zurüdgefehrt, in deffen gefüns 
dere Luft fie fih vor den Schredniffen der Peſt geflüchtet hatte. 
Das gaftlihe Zimmer des Hauſes, in welchem während der 
Abwefenheit Der Bewohner ein Theil des Hausgeräthes aufge 
fiellt worden, mußte erft geräumt werden, was indeß der Hand 
unferer rüſtigen Wirthin und ihrer beiden Söhne fehr bald 
gelang. Bald hielten wir unferen Einzug in das Chrengemad) 
des bifchöflichen Landfiges und ruhten auf den veinlidy ausfehen: 
den niederen Polftern. Die Ausfiht aus den Fenftern des 
Zimmers über die weite abendliche Flur und nad) dem Purpur-— 
dache der eben untergegangenen Sonne war fihön; die Gaft- 
freundfchaft unferer Wirthsleute war von unferem Eintritt in's 
Zimmer bis zu dem Augenblid des Schlafengehens gejchäftig, 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, 


696 


ung alle Süßigkeiten und eben aufzutreibende Speifen des Lan⸗ 
des Foften zu laffen. 

Ein Schullehrer des Ortes, den Jetter auf feiner legten 
Reiſe durch diefe Gegend Fennen gelernt und mit einigen Bü— 
chern befchenft hatte, machte ung noch an diefem Abend einen 
freundlichen Beſuch. Er beflagte fih, daß feine Geiftlichfeit 
ihm den Gebraud der empfangenen Bücher, weldye doc) fo gut 
feyen (unter ihnen war vor Allem die heilige Schrift), ver 
dächtig gemacht und eines Theiles derfelben ihn wieder beraubt 
babe. Er bezeugte große Neigung, ſich in einem Europälfchen 
Sichullehrer- Seminar noch beffer für die Obliegenheiten feines 
Berufes vorbereiten zu können. Alle feine Klagen und Wün⸗ 
fche fprad) er in Gegenwart der Familie des Pächter aus, 
und da aud) einer der Söhne unferes Wirthes ähnliche Wünfche 
äußerte, vermutheten wir, daß das Schweigen des Pächters und 
feiner Hausfrau nicht in der Mifbilligung des Gefprochenen, 
fondern in jener Klugheit feinen Grund habe, welche dem mäch— 
tigeren Brodtherrn gegenüber die Hand, die nur an das Ar: 


beiten in feinem Dienfte und an das Empfangen des Lohnes 


gewöhnt ift, auf den Mund legt. " 

Noch vor Sonnenaufgang verließen wir das gaftliche Kaffa- 
bah. Die aufgehende Sonne beleuchtete uns die nun näheren, 
wunderlichen Gruppen des jüngeren (Fluth-) fandfteins, der ſich 
zu mächtigen Pfeilern, höher nod) als bei Adersbach, und zu 
tuinenartigen Gewänden erhebt. Rechts an unferem Wege, 
unter alten Cypreſſen, lag ein Türfifcher Gottesacker, welcher, 
nach der Menge der Grabesiteine zu urtheilen, vielen Gefchlechs 
tern einer vormals hier beftandenen Gemeinde zur Ruheſtätte 
der Gebeine gedient haben muß. Die Denfmäler der Todten 
find fefter und ausdauernder geweſen, als die Hütten der Les 
benden; denn dieſe find bis auf wenige Spuren-verfchwunden; 
der Ackersmann, der über den Trümmern fein Feld pflügt, der 
Hirte, der hier feine Heerde weidet, weiß nicht einmal mehr 
den Namen der einft da beftandenen Orte zu nennen. Und 
die gleiche Bemerfung von einer augenfälligen Abnahme der 
Zahl der Türfiihen Einwohner in diefen Ländern, drängt ſich 
dem Reiſenden fehr vielfach auf. 

Mit dem Dorfe Treifinu (Dorf des Thales), das rechts 
von unferem Wege in einer Schlucht des grotesfen Sandfteines 
liegt, möchten fi) wohl wenig Dörfer der Erde an Schönheit 
der Lage vergleichen laffen. Auch die Häufer und die von der 
Morgenfonne glänzend beftrahlten Minarets gaben den Eindrud. 
von Neinlichkeit und Wohlhabenheit. Neben den Türkifchen 
Todtenädern und ihren veralteten Cypreſſen zeigten ſich jetzt 
audy an unferem Wege die Todtenmäler eines früheren Zahrs 
taufends: die Grabhügel der alten, heidnifchen Bewohner von 
Lydien. Als wollte der Menſch überall in die Felfen wie in 
die Hügel des Erdreichs, in das Holz der Eypreffe wie in das 
der Eeder nur feinen urfprünglichen Namen einfchreiben; den 
Namen des Staubes, aus dem er gemacht ift und in welchen 
er — dies iſt das gewiffefte der natürlichen Ereigniffe — aud) 
wieder verfinken fol. (Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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KHeifeberichte aus dem Morgenlande. 
(Fortfekung.) 

Über die Ebene, am Fuße der Vorberge des Tmolus bin, 
deffen Gipfel die näheren Höhen uns noch verdedten, gelangten 
wir jeßt zu dem Dorfe Achmedli, vor deffen Türfischem Kaffee: 
hauſe wir ein wenig ausruhten. Ein junger Türke und ein 
veifender Jude vergnügten fich hier an dem Spiel der Türki⸗ 
ſchen, vierſaitigen Zitter oder Tambourin, und der Iſraelit ſang 
zum Ton der Saiten. Noch während wir am Kaffeehauſe ruhe: 
ten, kam eine Familie wandernder Jurucken mit den Heerden 
ihrer fchönen Ziegen vorüber; die Schaaren diefer Wanderer 
wurden aber immer zahlreicher und anfehnlicher, je näher wir 
von Achmedli aus dem Abhange des Tmolus kamen. Wir 


glaubten uns in die patriarchalifche Zeit zurücverfegt, als wir 


dieſe Züge der einzelnen Familien und Horden fahen; ein Greis, 
vieleicht der ältefte der kleinen Gemeinde, zu Pferde oder zu 
Camel an ihrer Spibe; die jüngeren Männer und Frauen zu 
Fuße neben den Camelen, welche außer den gefammten Gerä— 
then des einfachen Haushaltes und dem Baumaterial der No 
madenwohnung auc) die Fleineren Kinder trugen, die auf dem 
Bauche liegend auf die Stroh- oder Filzdecken gebunden waren. 
Sinter den Camelen folgten dann die Schaaren der langhaari— 
gen, wie Seide glänzenden Ziegen. 

Jaͤhrlich zweimal, mit den Sangvögeln der Hochwälder 
zugleich, zieht das vüflige Volk der Berg: Zuruen durch diefe 
Ebene. Einmal, wie eben jeßt, im Herbſte, wenn der Schnee 
die Heerden und ihre Hirten von den Alpenwiefen verjcheucht, 
dann wieder im Frühling, wenn. der neubelebte Teppich der Ge: 
würzkräuter des Gebirges von neuem zur Nüdfehr nach den 
heimathlichen Höhen einladet. Während der Wintermonate 
weiden dieſe Hirtenftämme -ihre Heerden in der vom Regen 
erfrifchten Ebene und in der wärmeren Küftengegend, deren 
fruchtbarer Boden, reich genug um eine zehnfache ja zwanzig: 
fache Zahl der Bewohner mit Brodt und anderen Erzeugniffen 
zu nähren und zu befleiden, jeßt nur noch zum Meideland dient, 
Das fröhliche Ausfehen diefer genügfamen Wanderer und Pil- 
grime, der Fleiß der Frauen, die felbft im Gehen ihren Flache 
fpannen, ſprach unfer Herz auf ähnliche Weiſe an, als jener 
Mann aus Macedonien (Apoſtelgeſch. 16, 9.) die. Seele des 
Paulus. Wie gern möchte ich diefen Hirten des Gebirges Bo— 


ten wünfchen, welche ihnen im Schatten des äußeren Friedens] 
ihrer Hütten auch jenen höheren, inneren Frieden verfündeten, 


den die Welt nicht zu geben vergab. 

Links von unferem Wege zeigten fid) ung jeßt die Gebirge 
des nördlichen Ufers des Hermos etwas näher; an ihrem Saume, 
gegen den Fluß hin, erhub ſich der berühmte Grabhügel des 


Alyattes, der wie ein Niefe neben den vielen Fleineren Grab: 
hügeln daſteht; von Zeit zu Zeit erfannte man auch den Spiegel 
des von den letzten Negengüffen wieder gefüllteren Fluſſes. Die 
Berge zur Rechten, an deren Fuße die Straße hinführt, find 
mit Waldungen bedeft, welche, obgleich jeder der Bewohner 
ſo wie der Fremdling hier nad) Belieben fein Bau- oder Brenn: 
holz hauet, dennoch in unverwüftbarer Fülle daftehen. Noch 
eine voripringende Anhöhe war jet umritten, da lag in feiner 
ehren Majeſtät der oben befchneite, weiter abwärts aber noch 
jugendlich grünende Tmolus vor und. Diefer Berg, der mid) 
feinem Umeiffe nach an einige der fchönften Urgebivge der Eur 
vopäifchen Hochländer erinnerte, erhebt fich ſtufenweiſe, zuerſt 
als jähes, pfeilerartig zerflüftetes Sandgebilde, dann Über grü— 
nende wellenartig gerundete Alpenwiefn und Hochwälder zu 
dem Felfenhaupt des prächtigen Gipfel. Auf der unterſten 
Stufe des lockeren Sandſteins zeigte fich und die alte, ſchwer 
zu beiteigende Felfenburg von Sardis, und weiter hinab nach 
der Ebene die Foloffalen Trümmer‘ der fogenannten Burg des 
Eröfus. Bei der Mühle am Ufer des Paktolus, deren Pächter 
oder Oberknecht einer von den beiden Chriſten ift, die jegt noch 
den einzigen Überreft der Gemeinde von Sardis bilden, mach— 
ten wir Halt. Auf den im Bette des kleineren Flüßleins lie 
genden größeren Steinen jehritten wie trocdenen Fußes über 
den Vaftolus hinüber wach den Ruinen der alten Königsftadt. 
Zu unferer Rechten lagen die jeht verlaffenen, aus Mauerftei- 
nen und Lehm erbauten Hütten der Turfomannen; weiterhin, 
auf unſerem Wege nad) den Mauern des alten Stadiums aus 
Römiſcher Zeit, Famen wir an den fchwarzen Zelten .einer, wie 
es fcheint, fchon länger hier verweilenden Zurudenhorde vorüber, 
deren Frauen aufen vor der Hütte an einem Funftlofen Webe- 
fiuhle mit dem Fertigen von bunten Teppichen und Gewän: 
dern befchäftigt waren. Einige diefer Frauen liefen auf ung zu, 
um uns alte Kupfermünzen (meift in fehr verroftetem Zuftande) 
zum Kaufe anzubieten; die eine fragte fogleich, ob wir Ärzte 
feyen, und da einige von uns mit der Heilfunde ‚nicht ganz 
unbefannt find und der gute Wille geäußert wurde, ihr wo 
möglich zu helfen, Flagte fie.uns ihr Leiden. Wir konnten der 
Armen nur wenig Troft bringen; fie litt am Brufifrebs, der 
fhon einen fo hohen Grad erreicht hatte, daß nur noch das 
ichneidende Meffer, nach menfchlicher Anſicht, Nettung vers 
iprechen Eonnte. 

Don den nicht unanfehnlihen Trümmern der Nömifchen 
Herrlichkeit hinweg, eilten wir vor Allem nach den Ruinen der 
beiden chriftlichen Kirchen hin. Sie liegen nach dem Ufer eines 
zweiten, langfam durch das fumpfige Erdreich fehleichenden 
Flüßchen, welches jenfeit des Kaftellberges aus den niederen 
Thälern des Tmolus herabfirömt. Auch an diefem Flüßchen 
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liegt eine Mühle, in welcher dev andere Mann lebt, der fich 
hier im alten Sardis Chrift nennt. Die größere der Kirchen 
war eine Marienkirche. Ihre vom Erdbeben zerriffenen nicht 
unanſehnlichen Mauern find zum Theil aus den Marmorblöden 
und Fragmenten von Säulen und Tafeln zuſammengeflickt, welche 
den zerfiörten Heidentempeln und Palläften einer früheren Zeit 
entnommen fcheinen; dazwifchen auch einige Bruchſtücke zerſchla— 
gener Statuen. Weiter hinab in der Ebene fiehen die minder 
anfehnlichen Trümmer einer Kirche des heiligen Zohannes. Wie 
ein Schreden von Gott hat die aufräumende Menjchenhand von 
diefen zufammengeftürzten Gefteinmaffen, welche die heilige Stätte 
wie den Heerd der Bewohner in Schutt begruben, hinweg: 
gefheucht; die Lagen des Schuttes find mit Gras und Ge 
ſträuch bewachſen, in welchem wiederfäuend die Ziege ruht. 

Am meiften unter allen alten Baumwerfen von Sardis (denn 
auch die Mauer des Stadiums und die anderen Römifchen Ge: 
bäude find vom Erdbeben tief zerflüftet und verheert), hat ſich 
noch jene burgartige Ruine erhalten, welche die Sage als Kb: 
nigshaus oder Schatzhaus des Eröfus benennt. Sie liegt gegen 
den Paftolus hin; ihre doppelten Mauern find aus viefenhaf: 
ten Werkſtücken zufammengefügt. Statt des Goldes, das einft 
bier follte aufgehäuft gewefen feyn, hat fich der grünende Bo: 
den mit einer unzähligen Menge der goldgelben Herbſt-Ama— 
ryllis bededt, unter der Steinfluft des alten Thores trägt die 
Beine, fleißige Spigmaus die Vorräthe für ihren Haushalt ein. 

Während der Mittagsftunde ruhten wir im Schatten der 
Bäume bei der Mühle am Paktolus. Das Hochgebirge hatte 
fich mehr und mehr mit diden Negenwolfen bedeckt, die ung 
einen Theil der erhabenen Berganficht nach dem anderen ver: 
hüfften. Unten in der Ebene behielt indeß die heiß ſtrahlende 
Sonne noch die Herrfchaft, die uns Hoffnung zu geben fihien 
auf den ungeftörten Genuß des Nachmittags. Wir gingen dann, 
nach Furzem Ausruhen, zuerft im Bette des Paktolus hinan, 
um jenen Stein zu fuchen, der von Sardis feinen alten Na: 
men hat: den Sarder oder Earneol. Wir fanden nur unbe: 
Deutende aber dennoch fichere Spuren feines hiefigen Vorkom— 
mens; veichere Ausbeute verfpricht dem Mineralogen, den ein 
antiquarifches Intereffe zu feinen Nachforfchungen antreibt, jene 
diesſeits Sardis, gegen Kaffabah gelegene Gegend der Ebene, 
über welche, vom Abhange der Sandhügel herab, die Ninnfäle 
einiger Gießbäche verlaufen. 

Aus den Gebüfchen des Paktolus traten wir wieder an 
den Fuß des Kaftellberges, der auc, unferem Auge nach feinem 
Gipfel hin fehe ſchwer befteigbar erfchien. Wir gingen jest in 
dem herrlichen Thale aufwärts, das dem Laufe des Paktolus 
entlang zwiſchen den Sandſteinwänden und ihren Bergfenftern 
graden Laufes hinanfieigt nach dem hohen Tmolus. In diefem 
Thale, am grünenden Abhange des Kaftellberges, finden ſich die 
Trümmer eines alten Cybeletempels, deſſen Herrlichkeit zwar 
auch vom Schreden Gottes, das mit Kräften des Erdbebens 
Fam wie ein Dieb in der Nacht, großeniheils darniedergeftünzt 
liegt, aus deſſen Schuttmaffen aber noch jetzt zwei mächtige 
Säulen (von 65 Fuß Dide) aufrecht fiehen, wie Hände, die 
fid zum Zeugniß erheben gen Himmel über ein fpäteres Ge 
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fhlecht, das die Quellen einer höheren Weisheit hatte als jene 
des Salomo, als jene des ganzen Heidenthums gewefen (Matth. 
12, 42.) und dennoch, den Quell des Lebens fo wenig benußte, 
daß es nur den Namen hatte als ob es lebte. Als riefenhafte 
Scheiben liegen die Stücke umher, aus denen die anderen, nies 
dergeftürzten Säulen des Tempels zufammengefeßt waren; von 
dem Funftreichen Architrav erfcheint hier und dort zwiſchen dem 
Gebüſche ein Bruchſtück; einen großen Theil dieſer Trümmer, 
deren Material der fchönfte weiße Marmor ift, hat der baus 
Iufige Oglu Bey von Magnefia hinwegholen laffen und auch 
an dem Umfturze der beiden noch ftehenden Säulen arbeiten 
die Türfen mit kräftiger Fauft, indem fie, wie fie dies bei den 
geſtürzten fhon gethan, die Mafjen des Bleies herausgraben, 
die den Werkſtücken zur Verbindung dienen. 

Wir faßen lange auf den Marmorftufen des alten Tempel: 
vorhofes. Die Natur feierte, wie am Borabende eines Feft- 
tages, in fabbathlicher Stiffe; unfere Herzen, in dem Gebet 
daß „Sein Reich Fomme,” feierten mit ihr. Auf dem Nachhaufes 
wege, dann von einer Pleinen Erhöhung in der Nähe der Mühle, 
überblife ich nocdy einmal die in der Sprache der Ruinen ges 
fprochenen Worte, welche das längſt dahingegangene alte Sardis 
zu uns redet. Die vom Erdbeben in einem furchtbaren Augen: 
blick zerriffenen Mauern der Nömifchen Prachtgebäude wie der 
hriftlichen Kirchen; die im längft begraften Schutt der Trüm: 
mer dergrabenen Wohnungen der Bürger bezeugen alle einmüs 
thig die Wahrheit der Weiffagung des Heren: „Sch werde über 
dich fommen wie ein Dieb, und wirft nicht wiffen, welche Stunde 
ich über dich Fommen werde.” Ja, hier, wo nun der Weg der 
wandernden Camele wie der weidenden Ziegen über einen 
mächtig großen Grabeshügel führt, welcher Gebeine der Todten 
bedeckt, die lebendig und noch athmend den anderen Todten beis 
gefellt wurden, fand einft das alte Sardis, von deffen Engel 
(dem Vor- und Abbild der ganzen Gemeinde) Zener, der die 
Geifter Gottes hat und die ficben Sterne, fagt: „Ich weiß 
deine Werke; denn du haft den Namen daß du lebeft 
und bift todt. Sey wader, und flärfe das wieder, das ſter⸗ 
ben will; denn ich habe deine Werfe nicht völlig erfunden vor 
Gott. So gedenfe nun, wie du empfangen und gehört haft, 
und halte es, und thue Buße. So du nicht wirft wachen, 
werde ich über dich kommen wie ein Dieb, und wirſt nicht 
wiſſen, welche Stunde ich über dich kommen werde.“ Ja, ſeh 
wacker und ſtärke das Andere, das ſterben will, und bekenne 
vor Allen Den, der dann auch deinen Namen bekennen will 
vor ſeinem Vater und vor ſeinen Engeln. 

Nach unferer Rückkehr zur Mühle hatte ſich dag Regen: 
gewölk von den Höhen des Gebirges immer näher herabgejogen 
zum Thale. Der morgende Tag, fo erkannten die Bewohner 
der Gegend, und mwahrfcheinlich auch ſchon der nächte Abend 
ließ einen heftigen Erguf des Negens erwarten. Freund Zetter, 
mit der Natur des Landes ſchon feit Zahren bekannt, fürchtete 
vor Allem für meine damals fehr Ieidende Gefundheitz er bewog 
und, noch an diefem Abend zurüdzufehren nach dem gaflichen, 
bequem eingerichteten Haufe des Pächters von Kaffabah. Mir 
drei, Jetter und Juſuf Effendi und ich, in Begleitung 


| Eile gewöhnten Poftpferde es vermochten. Dennoch fand uns 
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nahm meine ärztlichen Kenntniffe in Anſpruch; Kenntniffe, welche 
mir in Europa, ſchon wegen Mangel an Übung, fo unbrauch— 
bar geworden waren, wie ein ganz eingeroftetes Schwerdt, und 
die mir dennoch auf diefer orientalifchen Reife öfters nüßlich 
und meinem Nächiten zum Troſt gewefen find. Auch zu dem 
kränklichen Kadi nöthigte mich Dr. Belaftis mitzugehen, um 
meine Meinung und meinen Rath über den Zuftand des Mannes 
zu vernehmen. Der Kadi ift ein feingebildeter Mann, der feine 
Schule in feiner Vaterftadt, Conftantinopel, gemacht hat; feine 
Rechtlichkeit, feine Theilnahme an Allem, was die Bildung des 
Volkes fördern kann, wie die Gefchielichfeit in feinem Amte, 
wurden mir gerühmt. Einen Rechtsfall fahe ic) hier enticheis 
den von fehr orientalifcher Art und Form. Ein armer Land: 
mann, der noch einen anderen als Sprecher bei fich hatte und 
mit diefen beiden zugleich ein vornehm gekleideter Türke traten 
herein. Der Landmann näherte fih bis auf einige Schritte 
dem Kadi, warf ſich dann demüthig, mit der Stirn den Boden 
berührend, vor ihm nieder, und trat hierauf wieder zurück bis 
zu der Stelle an der Wand des Zimmers, wo die Kläger und 
Beklagten fiehen. Der Kadi winfte ihm mit der Hand, zu 
veden, da nahm der Sprecher des armen Mannes das Wort 
und erzählte ausführlich, wie ein Aga der Nachbarfchaft, der vor 
Kurzem megen der vielen von ihm verübten Ungevechtigfeiten 
feiner Würde entfeßt und nach Conftantinopel abgerufen wor 
den war, dem Bauersmann fein Landftück, darin der größte Theil 
jeines Bermögens beftand, mit Gewalt abgedrungen habe; dieſes 
nämliche dem armen Landmann geraubte Feld hatte der reihe 
Zürfe von dem Aga gekauft. — Der Türke fagte darauf bloß, 
das Feld ſey fein, denn er habe es dem Aga theuer genug bee 
zahlt. Der Kadi verlangte die Papiere zu fehen, wodurch der 
Bauer als urfprünglicher Eigenthümer des Grundftücs ſich legie 
timiren könne. Diefer erwiederte: die Papiere habe der Aga 
bei ſich behalten, der fie auch, vorgeblih um ſich von den Neche 
fen des Landmanns zu überzeugen, zu fehen begehrt hatte. 
Der Kadi forderte jeßt den Kläger auf, ihm Zeugen zu ftellen, 
die fein Befigrecht beftätigen Fönnten, und der Arme und fein 
Sprecher traten ab mit fröhlichen Mienen, aus denen ihr gutes 
Gewiſſen fprad). Der vornehmere Käufer des Feldes zögerte 
noch, ald hätte er noch etwas mit dem Kadi zu fprechen; diefer 
aber, mit ernftem Blicke, winfte ihm gleichfalls abzutreten. 
Zwar wurde das Geſpräch mit dem verfiändigen Kadi durch 
dieſes wie durch manche andere Gefchäfte ſehr unterbrochen, 
dennod) diente e8, um unfere gute vorgefaßte Meinung von 
dem Manne zu befräftigen. Seine Fragen an Jetter über 
die beſtmöglichſte Weife, die Türkiſchen Schulen zu verbeflern, 
wie feine Außerungen zu Fetter’s Antworten, erfchienen zweck 
mäßig und treffend; durch den Beſuch des „heiligen“ Derwis 
ſches, der ſich fchweigend und ohne zu grüßen auf den Divan 
ung gegenüber feßte, die ihm vom Bedienten des Haufes dar: 
gebotene Taffe Kaffee fchlürfte und dann ſchweigend fich wieder 
entfernte, ließ fich der Kadi in feinem Gefpräche nicht flören. 


eines dee Surutſchuis vitten voraus, fo eilig als unfere zur 


die nächtliche Dämmerung ſchon jenfeits Achmedli. Aus dem 
Dunkel der hereingebrochenen Nacht ertönte von den Zelten der 
bier gelagerten Juruckenhorden her die Pfeife der Camelhirten, 
und als diefe, vom herabftürgenden Negen verfcjeucht, veritummte, 
da antworteten ficd) mit lauterer Stimme die Donner des Ge: 
birges. Wir kamen dennoch, nur wenig durchnäßt, vor dem 
Shore der Pächterwohnung an, das wir fchon gefchloffen fanden. 
Die guten Leute hatten unfere Ankunft heute nicht mehr ver: 
muthet, aber auch die unvermutheten Gäfte wurden von ihnen 
gern willfommen geheifen, und das Abendeffen, vor weldem 
auch noch, bald nad) uns, unfere jungen Freunde im Geleite 
des anderen Poftfnechtes eintrafen, ward uns ein Zufammen: 
feyn zu lieblichen Gefprächen. 

Schon am fpäteren Abend und noch mehr während der 
Nacht fiel der Regen in fo flarfen Strömen herab, wie man 
fie nur in den wärmeren Ländern als gewöhnliche Erfcheinung 
des Herbftes und Winters Fennen lernt. Auch in unfer Schlaf: 
zimmer drang das Waffer herein. Am nächſten Tage (31. Of: 
tober) war ohnehin Sonntag; wir ruhten da, während des 
noch immer von Zeit zu Zeit fich ergießenden Ungewitters bis 
zum Mittag und machten uns dann zur Rückreiſe nach Magnefia 
auf. Die Gebirge, in abwechfelnder Berhüllung der Wolfen, 
troffen vom Negen; unfer Weg durch das Thal war von der 
Sonne beſchienen und Feiner der hinüberziehenden Negengüffe, 
die wie vor umd hinter uns bemerften, berührte und. So be: 
traten wir fröhlic, und dankbar zum zweiten Male die gaft: 
lichen Hallen des erzbifchöflichen Haufes von Magneſia. Wir 
fanden diefes voll befuchender Säfte, unter denen der Bifchof 
von Ephefus der vornehmfte fchien. Dennoch ward uns, un: 
ferer Gegenvorftellungen ungeachtet, das große Gaſtzimmer wie: 
der eingeräumt, das wir auf der Hinreife inne haften. Mit 
Bedauern bemerkte ich die unfreundlihe Stimmung des Bi: 
ſchofs von Ephefus gegen Jetter, welche übrigens Feine per- 
ſönliche fehien, fondern auf den ungünſtigen Vorurtheilen be: 
ruhte, welche der Biſchof gegen die wohlmeinenden Bemühun- 
gen der Engländer und Amerifaner für Schulen und für Ber: 
breitung der heiligen Schrift hegte. Aus Gefälligfeit gegen 
feinen Eollegen, fo fehlen es, nahm auch der freundliche Bifchof 
von Heliopolis diesmal nicht an unſerer Mahlzeit Theil, fon- 
dern das Amt des Wirthes war dem Dr. Belaftis übertra- 
gen, der Alles aufbot, was er vermochte, um uns gut zu 
unterhalten. 

Wir verweilten am anderen Tage abermals big Mittag 
in Magnefia. Ich ward heute ſchon ziemlich früh dem Oglu 
Bey, einem der reichffen Fürften in Kleinafien vorgeftellt. In 
feinem Pallaſte zeigten ſich, wenn auch nicht in der Form der 
Europäiſchen Pracht, doch der Bedeutenheit nach, die Spuren 
einer Herzoglichen Macht und Vermögenheit. Ich lernte in 
ihm einen Mann von gefälligem Außern kennen, dem Ausdruck 
ſeines Geſichtes nach erſchien es, als ob ein natürliches Wohl— Gern hätte ich auch, wäre ich nicht von dem Doktor noch 
wollen und die anerzogene, angeübte Schlauheit um den Beſitz durch andere Berathungen aufgehalten worden, die hieſige Schule 
ſeines Weſens ſich ſtritten. Einer ſeiner vornehmeren Hofdiener der Armenier geſehen. Jetter rühmte ſie mir ſehr: der Lehrer 
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derſelben wie die ganze Einrichtung des Unterrichts zeichne fich I alten, chriftlichen Stadt, die fi unter anderen Städten dieſer 
durch Acht chriftlihen Geiſt aus. Gegend am längsten ‚gegen das Schwerdt der Türken gewehrt 
Mir durften nicht ungegeffen hinweg; nad) eingenommener ! und gehalten hat, finden ſich noch die Ruinen einer. (Johannis?) 
Mahlzeit entließ uns der Bifchof von Heliopolis mit gewohnter | Kirche. Ein Imam, der, in der Nähe, diefer Nuinen wohnt, 
Sreundlichfeit; sein junger Berwandter von ihm, der große Neis | erzählt mit ehrfurchtsvoffer Schen, daß, er nicht felten, beſon⸗ 
gung bezeigte feine Studien in Deutfchland zu machen, und der | ders bei Nacht, hier Stimmen höre und auch Erfcheinungen 
Dr. Balaftis begleiteten uns zu Pferde zum Thor der Stadt |fehe von majeftätiicher, Schreden erregender Art. So ſpricht 
hinaus. Wir lernten die anfehnliche Höhe des Berges, über ſich aud) noch in diefer Sage jene natürliche Achtung aus, welche 
welchen die Straße von dem Thale des Hermos nad) Smyrna | die Muhamedaner an vielen Orten dem biblifchen und cheiftlichen 
führt, heute beim Hinanfteigen an dem jähen Abhang noch] Alterthum bezeugen. 
beſſer kennen als auf der Herreiſe, doch erreichten wir ſchon Diefes iſt der jebige Zuftand der apofalyptifchen Gemeinde 
eine Stunde vor Sonnenuntergang die Ebene von Smyrna, |zu Philadelphia. Zu ihrem Engel fpricht der Heilige und Wahr: 
aus welcher etliche von uns den näheren, unmittelbaren, dabei) haftige, der da hat den Schlüffel David’s, der aufthut und Nie 
aber höchſt befchwerlichen Gebirgsweg nach dem friedlichen Budjah | mand zufchließt; der zufchließt und Niemand aufthut. Ich weiß 
einfchlugen, das uns zur erguidlichen Ruhe unter feinen Dächern | deine Werfe. Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Thüre 
aufnahm. und Niemand fann ſie zuſchließen; denn du haft eine Fleine Kraft, und 
5. Philadelphia und Laodicea. I Haft mein Wort behalten, und haft meinen Namen nicht verläugnet. — 
Auch die Stätten dieſer Gemeinden, an welche die beiden | Dieweil du haft behalten das Wort meiner Gebuld, will ich auch dich 
letzten Sendſchreiben der Offenbarung des Herrn gerichtet ſind, behalten Br, ber Stunde der Periucing, die kommen wird über den 
konnte ich, aus den ſchon angeführten Gründen, nicht ſelbſt | I"! ——— * Po aut — ae 
4 : : a . Fromme bald. Halte, was du haft, daß Niemand deine Krone nehme. 
beichen: ich rau mic) deshalb auf das befchränfen, was Nur Das alte Laodicea lag oſtwärts vom Ephefus an einem Nebenfluß 
mein Freund Jetter aus eigener, erſt kurz vorher gehabter | zz Mäander, in einer von der Natur reich gefegneten Gegend. Der 
Anſchauung davon erzählte. Neifende, welcher das metalfreiche Gebiet des Mäander etwa von den 
Philadelphia liegt in der Nichtung des Flußgebietes des Ruinen des einſt gepriefenen Miletos an aufwärts gehend, durchwan— 
Hermos am weiteſten oſtwärts; es bildet, nach allen Seiten] dert, kommt zuerſt an dem alten Stadtgebiet von Heliopolis, dann an den 
von Muhamedanern umgeben, die letzte, einfam ftehende Warte 


Trümmern von Coloffa vorüber, an deren Gemeinde Paulus feine Epi— 
des Chriftenbefenntniffes mitten im Lande der Feinde, Wie 


ftel ſchrieb. Wendet er ſich von bier fttböftlich an dem Abhange der 
wunderbar, daß fich unter allen äußeren Gefahren hier das Ber] Trurustette Hin, dann gelangt er zu ber Stätte, da einſt Sapbicen ger 
Fennen des Namens erhalten hat. Denn welche Stürme im 


fanden ſeyn fol, Die Stadt aber wie ihre Chriftengemeinde find fo 
Äußerlichen auc über diefe Pleine Gemeinde ergangen find, das gänzlich verheert Ken ausgetilgt Som Sngslia der, Erde, daß der Weg— 
bezeugen die von Feindeshand niedergetürzten Mauern der Fer: welier, ‚ber ben Fremden hutch bas a⸗ s 
ftung, fo wie die Ruinen des gewaltfam zerftörten Kaftelles, 


am Bergabhbang feine Seerde weidet, ungläubig den Kopf wie tiber ein 

j e : EL » JMährlein fchiitteln, wenn man ihnen Son einer Stadt redet, welche 
dejien entzückend fchöne Lage und Ausficht den chriſtlichen Rei— B — Ay 
fenden mit Wehmuth erfüllt, weil er, jo weit fein Auge über: 


dort, wo fich der gräuliche Schutt unter Difteln und Dornen verfteckt, 
1 beitanden haben foll. 

den fleinen Kreis der Stadt hinausreicht, nur ein Land ſieht, Hier, oder wenigftens nicht fern davon, vielleicht dort auf dem 
aus welchem die einſt fo reichen Segnungen des Chriftenglaus | Hügel oder da im Thale, mo auch zerbrochenes Gejtein liegt, war einft 
bens gewichen find. Aber von dem Häuflein der Ehriften inf das Laodicea, zu deffen Engel „der treue und wahrhaftige Zeuge, der 
Philadelphia find fie noch nicht gewichen. Diefes befteht aus JAnfang der Ereatur Gottes fprach: „Ich weiß deine Werke, daß dur 
etwa funfzig Familien Griechiſcher Chriften, welche jedoch nur [weder falt noch warm bit. Ach, daß du kalt ober warm wäreſt. Weil 
noch die Türkische Sprache reden und verfiehen. Mit großer du aber lau bift und weder kalt noch warm, werde ich dich ausſpeien 
Liebe empfangen fie den chriſtlichen Reiſenden in ihrer Mitte, aus Meinem Munde.“ Zugleich aber auch für bie ſeltenere, ſchwerere 
und dieſer fühlt ſich hier wie unter Verwandten. Die Schulen er ne — —— — Scheine 
unterliegen nod; jenen Unvoflfommenheiten, an denen auch die 9— — en a I ek 
meiften Zürfifchen Schulen leiden, doch wird den jungen Seelen! us weiße Kleider Faufte die herrliche Verheißung: „Wer überwindet, 
der Name des Herin in Einfalt verfündet. Sehr hart laftet} dem will ich geben mit mir auf meinem Stuhle zu ſitzen; wie ich über: 
auf der armen Gemeinde die Hand des jehigen Bifchofs Paz wunden Habe und bin gefeffen mit meinem Vater auf feinem Stuhle.“ 
naritos, der gewöhnlich in Conſtantinopel lebt, von dort aus| Das angedrohte Gericht iſt ſichtbar vor unſeren Augen über Laodicea 
jedoch, fo wie noch mehr bei feiner gelegentlichen, perſönlichen [ergangen; auch die Verheißung wird, obgleich Ihre Kräfte über das 
Anwefenheit folche gewaltthätige Erpreffungen und Graufam: |fihtbare Wefen hinaus in das Unfichtbare reichen, an den Seltenen, 
feiten übt, daß er nicht wie ein Wolf in Schafskleidern, fon: | Welche dennoch treu blieben, in Erfüllung gegangen feyn und noch gehen. 
dern als ein Tiger in unverhüllter Geftalt erfcheint. Aus der (Gvrtfegung folgt.) 
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Reiſeberichte aus dem Morgenlande. 
(Fortſetzung.) 
I. Die Reife nad) Patmos. 

Schon die Befchreibung der erhaben fehönen Natur der 
Selfeninfel Patmos in Elarfe’s Reife, fo wie das, was mir 
ein eben erft von dort zurüdigefehrter Freund in Smyrna davon 
erzählte, würde mich in hohem Maaße zu einem Befuche von 
Patmos gereizt haben, auch wenn diefes noch jeht geiftig ge: 
fegnete Eiland nicht durdy den Aufenthalt des Lieblingsjüngers 
des Heren und die Offenbarung, welche derfelbe hier empfangen, 
für mid) noch ein befonderes höheres Intereffe gehabt hätte. 
Mich verlangte fo fehr nad) dem Anblick diefes geheiligten apo- 
ſtoliſchen Wohns und Ruheſitzes, daß ich es als eine Haupt: 
bedingung in den Contrakt mit unferem Schiffsfapitän aufneh- 
men ließ, daß er auf der Neife von Smyrna den Weg über 
Patmos nehmen und hier landen folle. Der wadere Kapitän 
felber war dies fehr gern zufrieden, denn er hatte einen Sohn 
auf Patmos, den er längſt fchon befuchen wollte. 


Ein günftiger Wind hatte uns gleich am erften Tage unferer 


Abfahrt von Smyrna fo fihnell aus der großen gebogenen Bucht 
von Smyrna hinausgefördert, daß wir am Abend ſchon Ehios 
von ferne fahen und daß der Unter-Kapitän, der etwas Stalie: 
niſch ſprach, ung, ehe wir uns in die Kajüte hinab auf unfere 
Schlafſtätte begaben, verficherte: wenn der Wind nur einiger: 
maßen fich in feiner jegigen Stärke und Richtung erhielte, würs 
den wir morgen früh im Hafen von Patmos anfern. Als wir 
daher, ſchon wenige Stunden nad) Mitternacht, durch das Ge- 
töfe erweckt wurden, das der niederfallende Anfer machte, waren 
wir der frohen Meinung, das liebe Patmos fey fchon erreicht. 
Aber der eigene Anblick belehrte ung bei Tagesanbruch eines 
anderen. Statt des günftigen Windes war ein heftiger Gegen: 
wind eingetreten, der den Kapitän genöthigt hatte, zwifchen zwei 
kleinen Infeln, der nordöſtlichen Spitze von Chios gegenüber, 
einzulaufen. Als endlich nach drei vollen Tagen des langen 
Martens der Wind wieder günftig geworden’ war, ſchien es 
abermals als fönne der Erfüllung unferes Wunfches, Patmos 
zu fehen, nichts entgegenfiehen. Denn ſchon in den erften Vor: 
mittagsftunden hatten wir die ganze Länge von Chios zurück— 
gelegt; am Nachmittage näherten wir uns dem hochgebirgigen 
Samos und Ikaria und der einbrechende Abend fand unfer 
Schiff ſchon in der Meeresftraße, welche zwifchen beiden Infeln 
hindurchführt. Aber in der Nacht verſtärkte der Mind ſich zum 
Sturme, der alle Geräthe unferes kleinen Kajütenhaushaltes 
umberwarf; der Kapitän ließ mich mehrmalen fragen: ob ich 
darauf beftünde, in Patmos zu landen, dann würde er in der 
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allerdings bei Sturm gefährlichen Richtung zwifchen den Klippen 
und Fleineren Infeln hin fortfteuern laſſen, fonft aber licher das 
freiere Meer ſuchen. Anfangs blieb ich auf meinem, durch 
den Eontraft geftügten Wunfche beftehen, da aber der Mind 
immer heftiger wurde, ließ ich dem Kapitän fagen: er folfe, 
wenn er es für beffer und ficherer halte, das Einlaufen im 
Hafen von Patmos aufgeben, ich würde dies nicht als einen 
Bruch feines mir gegebenen Berfprechens betrachten. So war 
für diesmal ein Lieblingswunſch, den ich auf die Seereiſe nach 
Alerandria mitgenommen hatte, unerfüllt geblieben; mit fchwerem 
Herzen fahe ich am anderen Morgen das fchöne Patmos, wie 
einen brütenden Adler fchon ziemlich weit hinter uns aus dem 
wogenden Meere hervorragen. 

Was auf der Hinreife nach dem gelobten Lande nicht mög: 
lich gewefen war, das wurde auf der Heimreife von neuem als 
ein erwünfchter Zielpunft in’s Auge gefaßt. Der Kapitän, der 
uns von Beirut nach Syra oder Athen bringen follte, erklärte 
ſich gleih vom Anfang fehr bereitwillig, uns auf diefer Reiſe 
nach Patmos zu führen, denn er ſelber hatte ſein Haus und 
ſeine Familie (die er ſchon lange nicht mehr geſehen) auf dieſer 
Inſel, der größte Theil ſeiner Schiffsgeſellſchaft war von ihr 
gebürtig; wenn der liebliche Zug nach der Heimath ſich hätte 
zu einem günſtigen Winde geſtalten können, der die Segel un— 
ſeres Schiffes ſchwellte, wir wären in wenig Tagen von Sy: 
riens Küfte nad) Patmos gefommen. Aber der fihwere Gang 
unferes Segelfihiffes hinüber über das unbezwingbare Element, 
deſſen Wind und Wellen uns fat immer entgegen waren, Fehrte 
fih nicht an den Zug des Heimwehes in dem Herzen unferer 
Seeleute; auch die fonft für Fahrten auf diefem Meere fo gün⸗ 
ſtige Jahreszeit ſchien ihren gewöhnlichen Charakter verändert 
zu haben; faſt drei Wochen waren vergangen und wir kreuzten 
noch in der Nähe des Kanales, bei Rhodos herum. Es war 
der Tag des Herrn (4. Juni d. J.) in meinem Herzen war die 
fiilfe, zuverfichtlihe Hoffnung erwacht: noch heute werde uns 
Hülfe von dem Herrn kommen. Bis zum Nachmittag jedoch) 
ließ der äußere Anfchein uns dies nicht erwarten. Es war von 
neuem Windjtille eingetreten; in unverrückbarer Gleichförmigfeit 
blieb zu unferer Linfen die nordweſtliche Seite von Rhodos, zu 
unferer Rechten das uns durch die Hinfahrt fo wohlbefannte 
Gebirge von Syrien und des weiterhin gelegenen Halicarnaſſus 
am Horizonte fichen. Dazu war auf unferem Schiffe ein ſehr 
fühlbarer Mangel an Lebensmitteln, ſelbſt an Brodt, eingetre: 
ten, der es zur dringenden Angelegenheit des Kapitäns machte, 
nod) heute, oder wenigftens früh am anderen Morgen zu landen. 
Endlid am Nachmittag um 3 Uhr fam die erfehnte Hülfe: 


ein günftiger Wind, der zwar anfangs noch ſchwach war, dennod) 
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aber unfer ſchwerfälliges Fahrzeug ziemlich ſchnell an Knidos 
vorüber gegen Eos hinführte. An diefer Geburtsinfel des Alt: 
vaters der wiffenfchaftlichen Heilfunde hoffte unfer Kapitän am 
Abend landen und Borräthe einnehmen zu Fönnen. Doch ſchon 
gegen 5 Uhr ward der noch immer günftige Wind fo heftig, 
daß er unfer Schiff mit der Schnelle eines Dampffchiffes be: 
flügelte, und unſeren Seeleuten fchien es jetzt beffer und ficherer, 
das Landen in Eos aufzugeben und das freie Meer zu fuchen. 
Wir eilten ſchnell an dem fchönen Nyfiros vorüber, das von 
der Ebene an bis hinauf zu feiner von Seeräubern erbauten 
Burg wie ein großer, üppig grünender Baumgarten erfcheint. 
Gewitterwolken waren indeß am Horizont aufgeftiegen; ein Theil 
des abendlichen Himmels zuckte im beſtändigen Blitzen; die hohen 
Wogen fpielten mit unferem Schiffe wie mit einem Balle. Da 
erflärte der Kapitän, er könne unter diefen Umftänden es nicht 
rathen, den Lauf gegen Patmos und fein Meer voller Klippen 
fortzufeßen; zur Förderung unferer Fahrt fey es ohnehin vor: 
theilhafter, graden Weges nad) Syra zu gehen, wo wir, wenn 
diefer Wind uns nur einen Theil der Nacht hindurch bliebe, 
am anderen Morgen bei guter Zeit anfern könnten. Wir erga- 
ben uns darein, Patmos aud) diesmal nicht zu fehen und gingen 
hinab auf unfere Lagerflätte. Das Schwanken des Schiffes, 
das Anfchlagen der tobenden Wogen, die ihren Schauer über 
das Verdeck ergoffen, ließen uns nicht einfchlafen und mid) na: 
mentlich erhielt nod) ein anderer Nachtgedanke wach. Der Lieb: 
lingsjünger des Herrn, der dort im der einfamen Stätte ein 
Leben des Gebetes und der Gemeinfchaft mit feinem Gott ge: 
lebt; ©t. Johannes der Apoftel, den noch jet ein frommer, 
im Orient wurzelnder Glaube wie einen in näherem DBerbande 
mit der Kirche Fortlebenden betrachtet, vereinte mit der veichen 
Liebe feines Gemüthes zugleich jenen Ernſt gegen die Uber: 
trefer, welcher e8 verbeut diefe zu Haufe zu nehmen, ja felbft 
nur zu begrüßen (2 oh. 10.). Sc war mir, felbft noch auf 
diefer Reife, fo vieler Unlauterfeiten und UÜbertretungen be: 
wußt, daß ich's von Herzen erfannte, auch ich bin ein Solcher, 
den wohl der von meiner Seele fo innig geliebte Apoftel nicht 
hätte in feinem Haufe aufnehmen und begrüßen follen. Das 
ſoll mir die Stimme fagen, mit dem dräuenden Wetter vom 
Herrn, das mich nun ſchon zum zweiten Male von der gemeih: 
ten Wohnjtätte des Jüngers hinwegfchleudert. Sch will aud) 
diesmal mit einem, Gott gebe ernſtlich beſchämten und gedemü- 
thigten Herzen, an der lieben Inſel vorübergehen, weiß ich doc, 
daß noch eine andere erbarmende Liebe über mir waltet, die 
noch veicher, noch frärfer, noch unermeßlicher ift, als felbft die 
eines heiligen Apoſtels: Die Liebe des Herrn, meines Arztes. 
3a, bei Ihm ift Gnade und Vergebung. 

Gegen Morgen fihien das Meer etwas beruhigter, das 
Schiff ſchwankte nicht mehr fo flark, die Wogen fchlugen nicht 
mehr fo laut an feine Geite; ich fchlief noch ein wenig ein. 
Da ic aber nun hinauffam aufs Verdeck und fragte, ob wir 
wohl bald in Syra oder doch bei Paros wären, da zeigte man 
mir, vom Glanz der Morgenfonne beleuchtet, Patmos, das ſchon 
ganz nahe vor uns lag. Der unbeffändige Wind hatte feine 
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Nichtung wieder verändert; flatt unſer Schiff in der Richtung 
von Syra weiter zu fürdern, hatte er uns wieder nad) Dfien, 
gegen Patmos, hingeführt. Aber das Einlaufen in den Hafen 
der Infel hat feine Schwierigkeiten, die wir jedoch noch vor 
Mittag befiegten. 

Wir brachten, zulegt gegen unferen Willen, vier volle Tage 
auf dieſem wahrhaft hehren Eilande zu; denn am Donnerftag 
war das Simmelfahrtöfeft der Griechen, das wollte unfer Schiffes 
volf nicht auf dem Meere, fondern in der lieben Heimath feiern. 
Diefe Zeit wurde von uns nach allen Kräften benußt, um die 
Inſel und ihre Bewohner Fennen zu lernen. 

Das Gebirge, woraus Patmos befteht, fcheint vulkaniſcher 
Abkunft; man ſieht da nach allen Seiten diefelben Gebirgs— 
arten wie an den erlofchenen oder auch an den noch) thätigen 
Dulfanen von Europa. Der große Hafen der Snfel erfcheint 
als ein ehemaliger Krater, deffen alte, hohe Bergwände den 
hier eingelaufenen Schiffen einen Präftigen Schuß gegen die 
Winde gewähren. Außer diefem verlaufen ſich noch eine Menge 
fleinerer Meeresbuchten zwifchen den ausgebreiteten Felfenarmen 
der Infel, welche durch ihre Cinfamfeit und Stile zu einem 
längeren Berweilen einladen. 

Dom Hafen aus fällt die Form des Haupfgebirgsfernes 
der Inſel am deutlichften in’s Auge. Man kann den Umriß 
diefes Centralgebirges mit der Geftalt eines mit ausgebreiteten 
Schwingen figenden, brütenden Adlers vergleichen. An den 
mittleren Körper, auf deffen Haupt das feſtungsartige Klofter 
und die umgebende Stadt liegen, fchließen fic) ſymmetriſch zu 
beiden Seiten, wie Flügel, zwei etwas niedrigere Berge an, 
die ſich hinab nach dem Meere ausbreiten; wie Spitzen der 
Schwungfedern und des übrigen Gefieders laufen zuleßt von 
ihnen die noch niederern Felfenwände aus. 

Wir ruhten einige Stunden in einer Art von Rocanda im 
Hafen aus; feit etlihen Tagen hatten wir den Mangel, der 
im Schiffe herefchte, erbuldet; der Leib verlangte nach Sätti⸗ 
gung. Unſer Kapitän hatte indeß Botſchaft nach der Stadt 
geſendet, auch ich war mittelbar dahin empfohlen; nach einigen 
Stunden begrüßte uns mit herzlicher Einfalt einer der Männer 
aus dem Rathe der Stadt und ein Geſchäftsführer des Klo— 
ſters. Wir ſtiegen mit dieſen den ſteilen, hohen Berg der Stadt 
hinan und beſahen zuerſt die Grotte des heiligen Johannes 
mit der bei ihr gelegenen Schule. Ein freundlicher Alter, von 
klugem Ausjehen, begrüßte uns hier und bot uns nach oriens 
taliſcher Sitte die Süßigkeiten des Landes mit friſchem Waffen 
und Nady, dann Kaffee an. Die Wände der Schulſtube waren 
mit Landcharten und anderen Materialien eines allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts bedeckt; die Schule, deren Lehrer ſich 
zum Theil durch rühmliche gelehrte Kenntniſſe, namentlich in 
der altgriechiſchen Litteratur auszeichnete, hat den früheren Mens 
ichenaltern viele» tüchtige Geiftliche und Gefchäftsmänner erzogen, 
fie wurde aus allen Gegenden Griechenlands von lehrbegierigen 
Schülern befucht. Aud) jet erhält fie fid) noch in ihrem näheren 
Kreife einen guten Auf, obgleich fie mit den Schulen des eigent: 


lichen Griechenlands nicht mehr in die Schranken treten kann. 


Waſſer der Buchten; felbft die Sichel der Schnitter, die fich 
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Kirchthurm hervor an dem lachenden Geftade oder an den mit Neben 
bedeckten Anhöhen, wo nicht die Predigt der Erlsfwng lebendig erfchallte 
und wo nicht eine Gemeinde fich verfammelt hätte von Icbendigen Anz 
betern des Sohues Gottes. Der Spott und Hohn, welcher cinft auf 
Öffentlicher Straße den Hohen wie den Niederen verfolgte, der fich nicht 
ſchämte, dem Evangelium zu huldigen, ift faſt verftummt. In der 
Hauptitadt Lauſanne, wo einft der erſte Geiftliche auch der erite und 
fräftigite Verfolger der neuen Bewegungen des Geiftes war, ficht man 
jegt an jedem Sonntage in dem Dratoire ſämmtliche Geiftliche der Stadt 
zu einer Andachtsftunde verfanmelt, namhafte Gelehrte und Mitglieder 
der Afademie, ja einer der erſten Beamten befennen fich zu dem Evan— 
gelium, und bei weitem der größefte Theil der Geittlichfeit in den klei— 
neren Städten und auf dem Lande theilt denfelben Einn. Kern find 
bier noch die dogmatifchen Streitigkeiten, auch der Ultraismus in der 
Prädeſtinationslehre. Es iſt die einfache Frage: was haben wir fir 
ung, was haben wir fiir Andere zu thun, daß fie felig werden, daß 
das Chriftenthum auch ein Salz flir dag Leben werde? welche die Ge: 
müther befchäftigt. Schreiber diefes wohnte einer Abendftunde in dem 
Dratoire bei, woran, wie gefagt, ſämmtliche Geiftliche in der Stadt 
Theil zu nehmen pflegen. Eine erbauliche Betrachtung eröffnet diefen 
Abendgottesdienftz fie wurde von einem der auf der Tribtine befindlichen 
Geijtlichen nach Abfingung eines Liedes im Einfalt und andringlicher 
Kraft gehalten; darauf trat ein anderer Älterer Stadtgeiftlicher auf, 
un Mittheilungen von feinen Erfahrungen zu machen bei der leßten 
Verſammlung der evangelifchen Gefellfchaft in Bern. Er fprach von 
dem tiefen Eindruck, welchen es auf ihn hervorgebracht, ald nach Veen: 
digung der von den Vorftehern jener Gefellfchaft gehaltenen Vorträge 
ſich diefelden an die Zuhörer gewandt und fie aufgefordert, nun auch 
ihrerfeits aus dem Schaße ihrer Erfahrungen Mittheilungen zu machen; 
wie dann die einfachen Bergbewohner mit Zeugniffen von der Gnade 
Gottes in ihrem Leben und in ihrem Herzen hervorgetreten und wie 
ein Geiſt des Glaubens und der Liebe die Geiftlichen und die Laien 
zufammengefchloffen. Diefe frei gehaltenen Vorträge tiberzeugten mich 
aufs Neue, wie auch manche Predigten, die ich von Franzöſiſchen Pres 
digerm gehört, daß die Gabe einer freien, guten und andringlichen Rede— 
weife doch den Franzöſiſchen Geiftlichen in höherem Grade verliehen zu 
feyn fiheint, als den unfrigen. Es fcheint mir, daß fie bei folchen 
Veranlaffungen mit größerem Takte zu beurtheilen willen, was das In— 
tereffe der Zuhörer zu erwecken vermöge. Darauf wurden von zwei 
anderen Geiftlichen Betrachtungen über den bevorfiehenden allgemeinen 
Schweizerbußtag angeftellt, den fatholifche wie proteftantifche Kantons 
einmüthig feiern. Es wurde die Verlegung deſſelben auf einen Sonntag 
befprochen; die befte Art und Weife, fich auf ihn vorzubereiten — alles. 
aus dem Leben gegriffene umd mieder in's Leben eingreifende Betrach— 
tungen. Das Ganze befchloß ein äußerſt wiürdiges Gebet, bei welchen 
man fühlte, daß nichts Phrafe war. Laien fprachen an diefem Tage 
nicht; fonft aber gefchieht es öfter und mit Erbauung. Es hat einen 
ſchönen Eindruck auf das Volf gemacht, daß alle ihre Stadt: und auch 
die nächſten Landgeiftlichen ſich einmüthig zu diefem Zwecke vereinigen. 
Der Zudrang zu diefen Stunden hat zugenommen und man muß das 
Lokal erweitern. Einen Heblichen Eindruck auf den Fremden machen 
auch in der Negel die Gefänge in den Franzöſiſchen Kirchen, welche 
nicht fo wie bei ung gefchrieen, fondern auf wohlthuendere Weife mit dem 
Ausdrucke der Innigfeit gefungen werden. — Außer den fpeciellen 
Miffionsfchriften erfcheinen auf dem Kleinen Gebiete jenes Kantons zwei 
erbauliche Zeitfchriften, die eine in Lauſanne les feuilles religieuses, 
die andere in Vevey, le narrateur; eine dritte mehr in hiſtoriſchem In— 
teveffe vom einem äußerſt würdigen Gefchichtsforfcher, dem Franzöſiſchen 


Vor Allem zog mic) ſchon heute die in ein einfaches Kirchen: 
gebäude eingefchloffene Grotte des heiligen Johannes an mit 
ihrer erhabenen Ausficht über die ftillen, einfamen Buchten des 
Meeres und ihre Selfenwände. Hier hat nad) der wahrfcheinlichen, 
auf uralter Überlieferung beruhenden, aus dem Munde feiner älte: 
fen Zünger herfommenden Sage, der Apoftel während feiner Ber: 
bannungszeit auf Patmos gewohnt; hier hat er feine Offenba: 
rung empfangen. Heute war ich in dem ruhigen Genuffe des 
hehren Drtes fehr geftört, ich Fehrte aber während der Zeit 
unſeres Aufenthalts täglich, oder auch wohl mehrere Male an 
einem Tage zu der Stätte zurück, die mir eine der liebften ge: 
worden ift unter allen, die ich auf diefer Reife fahe. Sch faß 
da zumeilen ganz allein auf der hölzernen Bank in der Tiefe 
der Grotte, oder auch näher dem Feniter, das den Hinabblid 
gewährt in eine Gegend, deren erhabener Natur die Majeftät 
Gottes, die einft hier wandelte, ihre Fußtapfen vor vielen an- 
deren jichtbarlich eingeprägt zu haben jcheint. Ein Schweigen, 
das zur Anbetung erhebt, geht da über das dunfle Gewände 
des Gebirges, wie über das Grün des Thales und das ruhende 


am Bergabhange mit der Arbeit der Exndte befchäftigten, regte 
fi), wie von Ehrfurcht gegen die heilige Grotte gehalten, nur 
leife, in den fchattigen Zweigen der Geratonie wurde Fein Ge: 
fhwäß der Cicaden vernommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Mittheilungen aus Waadtland und Schwaben.) 


Je mehr die chriſtlichen Bewegungen bei uns in Preußen dermalen 
in mancher Beziehung traurige Gefühle erwecken, einerſeits durch) dag 
Überwiegen von mehr intellektuellen Beftrebungen und den Mangel an 
Kraftentwickelung in Bezug auf praftifche Liebeswerke, andererfeitg durch 
die Iſolirung derjenigen, die durch untergeordnete Verſchiedenheiten ge- 
trennt, doch im Weſentlichen auf Einem Grund und Boden ſtehen, 
deſto wohlthuender ſind dem Schreiber dieſes die Eindrücke geweſen, die 
ihm auf einer neulichen Reiſe das kirchliche und chriſtliche Leben des 
Waadtlandes und Schwabenlandes gemacht haben. Wahrlich die Feuer⸗ 
taufe der Verfolgung muß eine heilige läuternde Kraft haben, wenn ſie 
überall ſo ſchöne Frucht trägt, wie in dem Waadtlande. Die Kirchen⸗ 
zeitung hat früher von jenen an die heidniſche Verfolgungshitze der 
erſten Jahrhunderte erinnernden Bedrückungen Kunde gegeben, unter 
denen die chriſtlich geſinnten Geiſtlichen und Laien jener Gegenden im 
vorigen Decennium geſeufzt haben. Die harten Staatsgeſetze gegen die 
ſogenannten Mommiés find aufgehoben worden und das chriftliche Xe= 
ben ift mit einer Kraft und einer Innigkeit hervorgetreten, die nicht 
verfehlen kann, ſelbſt dem flüchtigen Beobachter einen tiefen, Eindruck 
mitzutbeilen. Hat nach fonftigen Erfahrungen das Neich der Gnade 
da feine fchönften Blumen herporgetrieben, wo das Reich) der Natur 
am färglichften den Menfchen ausgeftattet, fo haben wir hier einmal 
eine Ausnahme von der Negel, denn längs hin an jenen Berggeländen 
und Seeufern, die an Reichthum und Schönheit mit denen wetteifern 
können, wo zuerſt die Predigt erſcholl: „Selig ſind, die geiſtlich arm 
ſind,“ iſt das Panier des Kreuzes aufgepflanzt und kaum ragt ein 
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Fortſetzet von Johannes Müller's Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft, 
Vuillemin, herausgegebene Je chroniquéur, die auch für die Kirchen- 
gefchichte Bedeutung hatte, iſt jetzt eingegangen, — Außerſt erfreulich 
iſt auch der Einfluß, den das fräftig und ungeftört in der Kirche fich 
entfaltende chriftliche Leben auf die Diffidentengemeinden gehabt hatz 
diefelben nehmen nicht zu und find in ein Immer freundlicheres Ver— 
hältniß zur Kirche getreten. Sie haben zum Theil begabte Prediger, 
deren mitrdige Gefinnung fich auch darin zu erfennen gibt, daß fie kei— 
neswegs — mozu wohl Fleinlicher Partheihaß verleiten könnte — den 
Ernſt und die Trene der Firchlichen Prediger verdächtigen. Das noch 
genauere und brüderliche Zuſammenhalten derjenigen, welche zu den 
Diffidenten gehören, gibt indeffen auch jest noch dem Zutritte zu den 
Difidentengemeinden einen befonderen Reiz. — Was die theologifche 
Wiſſenſchaft betrifft, fo treten die Veftrebungen hiefürr wie überhaupt 
in der Franzöſiſchen Kirche fo auch in der Proteſtantiſch-Franzöſiſchen 
Schweiz hinter den praftifchen Veftrebungen zurüd, Indeſſen fehlen 
fie feineswegs gang und werden noch mehr zunehmen. Einige jüngere 
Männer Haben in Deutfchland jtudirt, und bei einem von ihnen, in 
einem enabegränzten Vergfeffel, fand ich eine der auserlefenften Deutz 
ichen Bibliotheken von philofophifchen, theologiſchen und pädagogifchen 
Werfen der neueften Zeit. In Neufchatel ift fo eben eine Gefellfchaft 
zufammen getreten, um Deutfche theologiſche Werfe zu überſetzen und 
zwar denkt man zunächft an Olshauſen's Kommentare. 

Nicht geringer war die Freude, mit der ich die Offenbarung beffel- 
ben einfachzlebendigen chriftlichen Geiftes im Schwabenlande begrüßen 
fonnte, Ich war am 3. Dftober nach Stuttgart gefommen an dem 
Tage, wo bie jährliche Prediger-Conferenz ihre Verfunmlung hält. Es 
war in dem Lofal der Neformirten Kirche, wo diefe Verſammlung ftatt 
hatte; ich trat hinein und vernahm aus dem Munde von etwa achtzig 
bier zufammen gefommenen Predigern den Gefang: „Herz und Herz 
vereint zuſammen, Sucht in Gottes Herzen Ruh, Laffet eure Liebes: 
flammen Lodern auf den Heiland zu.” Welch ein Anblick! eine Ge- 
meinde von betenden Predigern, alle in Einem Sinne und Geifte. Der 
würdige Stendel, ein Mann, den man durchaus perfönlich kennen 
muß, um ihn zu erkennen, fprach das erweckende Geber mit tiefem Aus— 
druck der Demuth und Anbetung, Ceit den Tode des ehrwürdigen 
Dann bat der Zorfik den Mann verloren, auf den vorher fo viele 
auch unter den Geiftlichen Würtembergs, als auf ihr geiftliches Vor— 
Bild, aufgeblictt hatten. Ein anderer würdiger Greis hat feine Stelle 
eingenommen, welcher zuerft die Loſung des Tages vortrug, ferne eigenen 
Gedanken eröffnete und zu freier Befprechung aufforderte. Hierauf 
folgte ein furzer Abjchnitt aus den Paftoralbriefen, der im dogmatifcher 
und praftifcher Beziehung abgehandelt wurde. Nachdem auch diefes 
beendet, wurde die Frage ber allgemeinen Beſprechung vorgelegt, welches 
die kräftigſten Mittel jeven, der Muthlofigkeit und Lauigfeit in der Füh— 
rung des geiftlichen Amtes zu ſteuern. Nach einem gemeinfchaftlichen 
einfachen Mittagsmahle begann die Verſammlung des Nachmittags auf's 
Neue, um die Frage zu verhandeln, auf welchem Wege am beften ein 
chriſtliches Zuſammenwirken des Pfarrers mit dem Schullchrer herbei: 
geführt werben könne. Noch waren einzelne Fragen von Rath Suchen- 
den der Verſammlung vorgelegt worden, wie 4. 8. der fchanerliche in 


einer Zuchtantalt sorgefommene Fall, dag ein Ehemann fich gegen das 


Gebot 3 Mof. 18, 33. verfündigt: ob die Ehefrau in ihrem Entſchluß, 
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ſich zu ſcheiden, zu beſtärken ſey. Am Ende erfolgte eine Berathung 
über ein dem ſeligen Dann zu ſtiftendes Denkmal. Nach abermaligem 
Geſang trennte ſich die Verſammlung. 

Es waren wehmiüthige Gefühle, mehr denn freudige, welche bei 
diefer Verfammlung mich ergriffen; nicht das war es, mas mic) nieder: 
ſchlug, daß eine fo große Anzahl ernſt und treu gefinuter Geiftlichen 
nicht auch in unferer Hauptftabt aus Stadt und Umgegend zuſammen⸗ 
gebracht werden fünnte, aber das war ce, einmal die Beſorgniß, ob wohl 
einer fo freien Bewegung des kirchlich-chriſtlichen Bedürfniſſes nicht ſchon 
bon Außen her Hinderniffe in den Meg gelegt werden dirften, und 
ferner, daß wenn auch wirflich einem folchen Geiftlichen- Vereine Feine 
hindernden Schranken entgegen träten, in den inneren Zuſtänden ums 
ſerer chriftlich gefinnten Theologen der Grund liegt, warum es bei einer 
großen Anzahl derfelben zu einem folchen freien brüderlichen Austaufch 
nimmermehr kommen dürfte. Welches Heer yon Bedenflichfeiten, von 
Räſonnements und Kritiken wiirde fich in den Weg ftellen, bevor unfere 
hriftlich gefinnten Lehrer der Theologie, unſere bochgeftellten Geiftlichen, 
ja im Allgemeinen die Geiftlichen zu Stadt und Land zu dem Entſchluß 
fümen, fich zu einer folchen Verſammlung zu begeben. Wie wiirde 
man ſich in Angabe des möglichen Mißbrauch erfchöpfen, bloß damit 
man die etwaige Schmach des rechten Gebrauchs von fich fern alte! 
Und wenn es dann dazu gekommen wäre, wie würde man fich aufhalten 
bei dem, worin man differirt, anftatt fich an dem zu erfreuen, worin 
man einig iſt! Wie würde der Eine, um etwas Bedeutendes zu fagen, 
das Wort am fich reifen, der Andere, aus Furcht nicht geiftreich genug 
zu fprechen, eine einfache Erfahrung zurückhalten! Wir haben noch fo 
wenig gelernt, uns mit allen Dienfchen, mit denen wir umgehen, darauf 
einzurichten, daß fie Fleifch find. Man muß das ext täglich an fich 
jelbft erfahren, um gegen Andere Nachficht zu üben. Demuth macht 
einfach. Keineswegs war Alles, was in jener Verſammlung geäußert 
wurde, bedeutfam, aber grade dies freie Sichausfprechen gab dem Ganzen 


Natürlichkeit, und ich habe die Überzeugung, daß das Naferimpfen und 


Kritifiren, wie es bei ung in Norddeutichland fofort fchen beim Heraus- 
geben aus der Thür den Anfang genommen haben würde, bier unter 
blieben iſt. 

Keineswegs hat man baflır zu halten, daß die bei dieſer Conferenz 
ſich verſammelnden Geiftlichen und Profefforen die einzigen von chriſt— 


lichem Eifer befeelten Männer Wirtembergs find, und jene fic) verfam- _ 


melnden Männer felbjt find meit entfernt, dies zu glauben. Auf 
freie MWeife hat fich jener Verein aus einem Samenforn gebildet durch 


das Zufammentreten einiger Wenigen, und zahlreich find auch aufer 


dieſen Mitgliedern in Stadt und Land die Männer, welche Ehriftum 
In Lehre und Leben verfündigen. So Mancher, ber im Herzen diefen 
Verein fegnet, wird durch Amtsgefchäfte abgehalten, Mancher wohl auch 
durc) folche Bedenken, wie fie eben auch bei uns ftatt finden würden. 


Rührend ift es insbeſondere auch, daf die Gemeinden an diefem Vereine. 


ihrer Geiftlichen eine folche Freude haben und ihm mit Gebet beglei- 
ten. — Es fegne der Gott der Gnaden dag theure Schwabeniand und, 
feine Kirche: das ift der Wunfch, den gewiß auch Viele außerhalb Witze 


tembergs aussprechen, welche mit Wehmuth und Sehnfucht nach biefem 


Lande hinblicken, das fich in der Muffe des Volks und der Geiftlichkeit 
noch ein fo chriſtliches Leben erhalten dat, ur 
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Evangelilche Riechen-Beitung. 


Berlin 1837. 


über die Lehre vom Satan, und ihre Bedeutung fuͤr 
die Erloͤſungslehre. 


Herr Domprediger Dr. Rienäcker in Halle hat in den 
Studien und Kritiken, zweites Heft 1837, einen Aufſatz gelie— 
fert über die Abweichungen im Gebete des Heren, worin er 
Gelegenheit nahm, die praftifche Bedeutung der Lehre vom 
Teufel, als perfönlichen Wefen, zu läugnen, und nebenbei die 
Wahrheit diefer Lehre felbft in Zweifel zu ziehen. Zwar findet 
fih in dem Auffage nichts Neues gefagt, was nicht ſchon von 
Anderen, und namentlih von Schleiermacher, viel treffender 
ausgefprochen; indeß leihet der Stimme aud) das Organ einiges 
Gewicht, fo dag feine Herausforderung, ihn eines Befferen zu 
belehren, felbft wenn fie eine geringere Sache beträfe, einer Beach⸗ 
tung nicht unwerth iſt. Vielleicht war Herr Dr. Rienäcker 
feiner Lehre ſelbſt ſich nicht recht gewiß und klar, wie wenig: 
ſtens aus der Unbeſtimmtheit hervorzugehen ſcheint, mit der er 
unter Anderem das praktiſche Moment zu beſtimmen ſucht, indem 
er bald bloß von einem zu ſtarken Hervorheben in den Predig— 
ten, bald von einer Wiedereinführung der Behandlungsweiſe 
Luthers und feiner Zeitgenoſſen in Beziehung auf dieſen Ge: 
genftand, bald von einem primären und urfprünglichen Moment 
diefer Lehre für die Heilsordnung zc. redet. Die Sache iſt jeden: 
falls einer erneuten weiteren Befprechung werth, und wenn wir 
auch Feineswegs fie zu erfchöpfen glauben, fo hoffen wir doc) 
durch Nachfolgendes einen Beitrag dazu zu liefern. 


a) Herr Dr. Rienäcker läugnet nämlicy nicht, daß das 
Neue Teftgment, d. i. Chriſtus und die Apoftel, vom Teufel 
ald einem perfönlichen Wefen reden; aber er behauptet, diefe 
Erwähnungen feyen nicht doftrinell, d. h. fie enthielten Feine 
eigenthümliche Lehre, die fie aufitellen wollten, fondern Chriftus 
und feine Apoftel hätten fich des Ausdrucks und der VBorftellung 
„als eines im Sprachgebraud) und in dem Gedanfenverfehr da: 
maliger Zeit aufgenommenen Elements in der üblichen Weife 
bedient, ohne diefelbe genauer zu beftimmen und zu umgrängen, 
ohne über Werth und Inhalt defielben etwas Genaueres feft- 
zuſetzen;“ d. h. mit anderen Worten, es fey — Accommo— 
dation. Es laſſe ſich daher, wie die bisherigen Verſuche zeig: 
ten, aus: den Erwähnungen des Satans im N. T. auch fchwer- 
lich) eine im ſich gerundete Lehre über denfelben aufbauen. 


b) Der Ausdruck Teufel (5 xovngss) fen daher nicht als 
wirkliches concretes perfönliches Wefen mit „unmittelbarem Ein: 


- Sonnabend den 


11. November. M %. 


Ruß,” *) fondern als die Bezeichnung der Gefammtheit des Böſen 
und ſeiner Macht aufzufaſſen. Die Lehre vom Teufel als per⸗ 
ſönlichem Weſen dagegen fey nicht nur eine bedenkliche, indem 
fie zu Aberglauben, abergläubifcher Askeſe, Spuck, Zauberei ꝛc. 
führe, fondern in der That auch eine unnöthige, indem durch 
fie weder die Entfiehung des Böſen überhaupt, fo wie das 
Weſen der Sünde beffer erflärt werde, noch fie ſelbſt ein „we 
fentlihes, urfprüngliches und primäres Moment für die chriſt⸗ 
liche Heilsordnung,” eine „urſprüngliche und eigenthümliche Be: 
ziehung auf die Erlöfung habe — eine Beziehung, ohne welche 
diefe Lehre ganz und gar nicht verftändlich wäre, ganz und gar 
nicht beftehen Fünnte,"” oder auch „das, was in den älteren 
kirchlichen Syſtemen der evangelifchen Lehre vom Teufel gelehrt 
wird, irgendwie einen Einfluß auf das Verhalten des rechten 
Ehriften in der Art haben Fönne, daß dadurch daffelbe zu etwas 
Anderem beftimmt wird als dem, was er im Gefühl der Sünd: 
haftigfeit, die uns Allen anklebt, auch fo thut.“ 

Geben wir nun nach diefer Zufammenftellung der Behaup- 
tungen Dr. Rienäder’s, um uns nicht in unnöthige Contro- 
verfen zu verlieren, zu, was zuzugeben ift, für's Erfte, daß die 
Annahme eines Teufels als perfönlichen Wefens weder die Ent: 
fehung des Böfen an fi, noch das Wefen der Sände 
erkläre; fo ift dagegen bloß geltend zu machen, was Dr. Rien: 
acer überfehen zu haben fcheint, daß es ſich in der chriſtlichen 
Glaubens- und Heilslehre gar nicht um die Entſtehung des 
Böſen ſchlechthin handle, und die Annahme der Exiſtenz eines 
böſen Geiſtes auch dieſe Abſicht in ihr gar nicht habe. Dies 
iſt allerdings ein „metaphyſiſches Problem“ für die Philoſophie, 
wie es bereits vor dem Chriſtenthum, und außer ihm, vorge⸗ 
legt und zu löſen verſucht worden iſt. In dieſem Sinne iſt 
auch für's Zweite zuzugeben, daß aus den Äußerungen des 
N. T. Fein in ſich gerundetes Syſtem über den Teufel con— 
firuirt werden könne. Ein ſolches Syftem liegt ganz außer 
dem Bereiche des N. T. und der chriftlichen Heilslehre. Die 
Tendenz der Erwähnungen des Teufels ift vielmehr eine prof 
tiſche, eine vein chriftlich-religiöfe, d. h. fie beziehen ſich bloß 
auf fein Verhältniß zu den Menfchen und ihrer Erlöfung, oder 


) Da wo die Eriftenz einer Sache geläugnet wird, kann nicht 
von einem verfchiedenen Einfluß die Nebe ſeyn. Dies Epitheton, 
fo wie überhaupt die Häufung ‚derfelben, und ihrer näheren Beftim: 
mungsfäge, wie fie fogleich folgen, zeugen deutlich von der Unficherheit 
der Anficht des Verfaflers, 
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zu ihrem Seile. Die Eriftenz und fomit Entftehung des Teu: 
feld wird nicht gelehrt, fondern vorausgefeßt. 

Nach diefen zwei Zugeftändniffen und ihrer Abfertigung 
müffen wir aber auch auf das Entfchiedenfte die Behauptung 
der Accommodation von Seiten Chriſti und der Apoftel zus 
rüchweifen, wobei wir vorab nicht unberührt laffen Fünnen, wie 
fheu Herr Dr. Nienäder diefem allerdings einigermaßen ver: 
dächtig gewordenen Worte ausweicht. Wir gehen aber nicht 
etwa von der Anficht aus, als ob von einer Accommodation 
bei Jeſu nirgend die Nede feyn dürfe, vielmehr erkennen wir, 
daß die ganze Lehrart Jeſu, ja ſelbſt feine Erſcheinung auf Er: 
den, eine Accommodation fey, und daß ohne Accommodation 
eine Lehre nirgend wirkſam, ein Lehren göftlicher Wahrheit 
aber ganz undenkbar if. Accommodation ift ja nichts Anderes, 
als das Eingehen in und das Anfıhließen an die Denf: und 
Vorſtellungsweiſe eines Individuums, oder auch einer befonderen 
Zeit, um eine Wahrheit — denn von diefer Fann ja nur die 
Nede ſeyn — nahe zu bringen, fie anfchaulich, begreiflich, ein: 
dringli zu machen; fie if Einhüllung des Göttlichen in’s 
Menſchliche. Schon das Gefeh der Natürlichkeit verlangt aber 
hiebei eine Angemeffenheit der Form für das Weſen; und eben 
darin iſt uns Chriſtus ein fo bewundernswürdiges, belehrendes 
Muſter in feinen Gleichniffen zc. Die Lüge aber kann nim- 
mermehr Trägerin und Form der Wahrheit feyn, vielmehr geht 
ja die Lehre der Wahrheit darauf aus, alle Züge, fomit aud) alle 
lügenhafte Borftellung auf dem ethifchen Gebiete zu vernichten, 
oder zu berichtigen, fie kann fi daher nie der Lüge bedienen, um 
ſich felbft geltend zu machen, ohne fich felbft entweder in Lüge zu 
verwandeln, oder die Lüge zu fanftioniven. Wenn daher Chriſtus 
fagt: ihre feyd von eurem Vater, dem Teufel (Joh. 8, 44.), 
oder die Apoftel: Chriſtus jey gefommen, die Werke des Teu: 
fels zu zerfiören, der Teufel gehe umher ꝛc. (1 Zoh. 3, 8., 
1 Petr. 5, 8.), fo hätten fie, vorausgefegt die Vorſtellung von 
einem Teufel fey irrig, Lügen fratt Wahrheit geredet; fie hätten 
einen folhen Irrthum vielmehr nothwendig als gefährlichen 
Aberglauben befämpfen müffen, und durften ihn nicht einmal 
als etwas LUnmefentliches vorbeigehen, weil fie fonft für alle 
Sünden, die in feinem Schoße Feimten, verantwortlic, waren. 
Wenn fie daher diefe Vorſtellung von einem gefallenen Geifter: 
reich mit feinem Fürften an der Spitze „nicht genauer beftimm: 
ten und umgränzten,“ wie Dr. Nienäder behauptet, fo ift 
das fo wenig ein Beweis gegen ihre Wahrheit, daß e8 viel: 
mehr als ein Beweis dafür angefehen werden muß, da es 
in der That an paffenden Gelegenheiten nicht fehlte, dagegen 
zu Fämpfen. Nehmen wir 3.8. nur den einzigen Fall Luc. 11, 
14 ff., wie leicht hätte hier Chriftus fogleich die Befhuldigung 
der Phariſäer zurückweiſen Fönnen, wenn er ihnen nur bewiefen 
hätte, daß ihre ganze Vorſtellung von einem Teufel ein Str: 
thum fey, daß gar Fein ſolches Wefen eriftive ꝛc. Kurz diefe 
ganze Accommodations-Hypotheſe ift im fich ſelbſt unhaltbar, 
und bat bereits auch den blendenden Schimmer des Geiftreichen, 
den fie im Ganzen der Schleiermacherfchen Darjtellung hatte, 
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verloren. Übrigens aber ift es auch eine ganz unbegründete 
Behauptung, daß im N. T. die Lehre vom Satan nicht ge: 
nauer beftimmt und umgränzt fez. Denn abgefehen davon, daß 
Herr Dr. Nienäder, wenn er dies behaupten wollte, nache 
weifen mußte, daß grade diefe und Feine andermeitigen Vor⸗ 
fellungen davon im Volke lebten, fo iſt durch dag Erfcheinen 
Chriſti und feine faktiſche Erlöſung jener Lehre eine ſolche Be 
fimmtheit und recht eigentliche Begränzung gegeben, wie fie 
dor ihm auf feine Weife vorhanden feyn Fonnte. Und eben 
diefe Beftimmtheit ift es, welche die Grundlage der praftijchen 
Bedeutung diefer Lehre ausmacht, und wodurch fie zwar nicht 
zum Glaubensfaß, wohl aber zum Lehrfaß in der chrifts 
lichen Erlöfungslehre wird. In diefem Sinne oder. Hinblick it 
fie wefentlich doftrinell. Als ein eigentlicher Glaubens: 
ſatz iſt fie in der Firchlichen Dogmatik nie betrachtet worden. 
Zwar iſt von einem Glauben an die Erlöfung von der Gewalt 
des Teufels die Nede, aber nicht von einem Glauben an den 
Zeufel in dem Sinn, wie an Gott, an Ehriftum; fondern bloß 
von einem Glauben an die Eriftenz des Teufels, wie man etwa 
fagt, daß derjenige an die Sonne glaubt, der das Dafeyn der 
Sonne behauptet. Hinter diefe Doppeldeutigkeit des Worts 
Glauben folfte man ſich aber da, wo man auf Wiffenfchaftlid): 
feit pocht, am wenigften verfteden. 

Wenn nun Dr. Rienäder den Nachweis einer folchen 
Beziehung der Lehre von der perfünlichen Griftenz des Teufels 
auf die Erlöfungslehre verlangt, ohne welche diefe Lehre ganz 
und gar nicht verfiändlih wäre, ganz und gar nicht beftehen 
könnte, fo müffen wir uns freilich erſt die Frage erlauben, 
welche Erlöfung denn gemeint feyn folle? Denn daß eine 
Erlöfung ohne jene Vorausſetzung gedenfbar, wird man um fo 
weniger bezweifeln, als man ja fogar eine Erlöfung ohne,pers 
fönlichen Erlöfer ſich gedacht hat. Da wir num eine ſolche 
durchweg nicht gelten laffen können, fo müffen wir {dom bitten, 
mit uns ſich dahin zu verfiändigen, daß wir überall nur von 
einer biblifchen, d. i. von einer folchen Erföfung reden fünnen, 
wie fie wörtlich klar und deutlich im N. T. vorliegt, und wo— 
nad) fie zugleich als eine Erlöfung von der Gewalt des Teu— 
fels, als Zerfiörung feiner Werke, als Sieg über fein ganzes 
Neich ausgefprochen if. Aber felbft zugegeben, — obfchon das 
Gegentheil in den Tegtausgefprochenen Süßen offen daliegt — 
die Lehre vom Satan ſtehe in gar Feiner, gefchweige in Feiner 
abfolut nothwendigen Beziehung zur Erlöfung, fo dürfte doch, 
da es gewiß iſt, daß Chriſtus fich derfelben in Wahrheit bes 


dient, fein Menſch, am allerwenigften ein chriftlicher Neligiongs _ 


lehrer diefelbe läugnen, oder willführlich ändern, d. i. einen ab— 


firaften Begriff an die Stelle fegen, ohne entweder Chriftum 


oder ſich felbit Lügen zu firafen. Indeſſen wird ſich ergeben, 
daß die Lehre vom Teufel, als einem perfönlichen Wefen, mit 
dem damit gefeßten Reich des Böfen in der Erlbſungslehre ein 
wefentliches Moment habe. * 

Richtig gibt Schleiermacher (chriſtl. Gl. $: 44., 2.) 


die zwei Anknüpfungspunkte, den Urſprung und die Strafe der 


| 
| 
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Sünde an, obſchon wir letzteres lieber als die Macht des Böſen 
bezeichneten. An diefen zweien Punkten muß uns allerdings 


der. Einfluß und die Bedeutung der Lehre vom Satan in der Er 
löfungslehre befonders begegnen. Fragen wir nämlich nad) dem 
Urſprung des Böfen im Menfchen, fo iſt nur zweierlei möglic), 


entweder, daß das Böfe vorher ſchon irgendwie vorhanden war, 
oder daß es erft mit und in dem Menfihen entftanden fey. 
Wie dem num ſeyn möge, fo it jedenfalls feftzuhalten, daß das 
Böfe nicht ein von Gott Ausgehendes, Gefchaffenes, fondern 


 Entfandenes fey. Was Gott gefchaffen, fonnte nur gut 
ſeyn; in und mit feiner Schöpfung ift daher nichts Böſes ges 


ſetzt. Faſſen wir nun das Böſe im allgemeinften Begriffe als 
den Gegenfab des Guten — Gottes, fo ift diefer Gegenfah 
zunächſt nur im Gedanfen, er ift (abfolut) nicht vorhanden, da 
eine abjolute Schranke Gottes nicht zu denken iſt. Das Böſe 
kommt daher wejentlich erſt zur Eriftenz in Einem ſich Ent: 
gegenfehenden, alfo in irgend einer That, in und an und 


durch ein perfönliches Weſen, das ſich mit entjchiedenem und 


vollem Willen Gott entgegenfeßt. Ein ſolches Weſen hat alfo 
nicht das Böfe außer fih — es eriftirt ja erft durch daſſelbe —, 
fo daß es bloß einen theilweifen Einfluß auf ſich geftattete; 
fondern fofern es aus und in ihm felbft entſteht, und es ſich 


daher felbft böfe macht, alfo böfe iſt, da es ſich böfe macht, fo 
involvirt das eine völlige Ummandlung in's Böfe, als wodurd 


es eben das Princip des Böfen in ſich felbit hat, und fo zum 
böfen Prineip für alles Andere wird, und zwar als perfönliches, 
fomit wollendes — verführendes Weſen: kurz das, was wir 
unter dem Begriff Teufel verftehen. Der Begriff eines per: 
fünfichen Wefens it Daher bei der Genefis des Böſen als Princip 
von felbft gefordert. — Nehmen wir nun an, ein folches Böſe 
fen vor dem Fall des Menfchen nicht vorhanden gewefen, fo 
müßten wir. das alles in den Menſchen fehen, den Men: 
ſchen felbft zum Teufel machen. Abgefehen nun davon, daß 
wir damit dem Begriff eines urböfen perfönlichen Weſens doch 
nicht entgangen wären, widerfpricht das völlig aller Erfahrung 
und Gefchichte. Der Menſch ift das nicht, was er dann noth— 
wendig ſehn müßte. Der Menfch hat das unvertilgbare Be 
wußtfenn, dab das Böſe in ihm nichts Urfprüngliches, fondern 
ein ihm Fremdes, Eingedrungenes und Eindringendes, ihn daher 
Drückendes fey. Wäre es anders, fo wäre das Böfe am Men: 
fchen nicht etwas Hecidentales, fondern fubftantiell. Daß 
hiemit, wie die alten Dogmatifer befürchteten, der Manichäis— 
mus gefeßt wäre, könnte und weniger beſtimmen — denn diefe 
Subftanzialität iſt ja doc) einmal im Teufel anzunehmen *) —, 
wohl aber das, daß hiemit von einer Exlöfung eigentlich gar 
nicht mehr die Rede feyn Fönnte; denn an einem total verfehr: 
ten Wefen nach feinem ganzen Willen, fehlte durchaus jeder 
Anfnüpfungspunft für die Erlöfung; und das jetzt jo beliebte 


*) Nicht die Subftanzialität des Sa, fondern feine Emigfeit und 
Abſolutheit ift das eigentlich Manichäiſche. 
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Götheſche: „Wär nicht dein Aug noch fonnenhaft ꝛc.“ findet 
auch hier (mit der geringen Anderung) beweifende Anwendung. 
Denn eben darin fcheint die Erlöfungsmöglichfeit menfchlicherjeits 
zu liegen, daß der Menfch nicht aus fich ſelbſt ſich felbft verderbte, 
und völlig in's Böſe umkehrte, fondern vielmehr als ein ver: 
führter und verderbter durch fremden Einfluß, des Glaubens 
und der Liebe durch das Licht von Oben noch fähig war. In 
diefem Sinn nennt Marheinecke mit Recht den erſten Men— 
ſchen mitten in der Schuld noch unfchuldig. „Die Unfchuld in 
der Schuld ift das Verführtſeyn; die Schuld in der Unfchuld 
ift das Sichverführenlaffen;” vgl. Grundlehren der hrifil. Dogm. 
$. 263. „Und eben diefe Unfchuld in der Schuld," heißt es 
$. 264. weiter, „enthält die Möglichkeit, von diefer wieder ber 
freit und erlöft zu werden.” *) 

Diefem fteht eine andere, in unferen Tagen vielfach auf 
genommene Anficht entgegen, welche, das Böfe in feiner Ent: 
widelung nicht als etwas Gott Gegenübertretendes und von 
ihm Ab» und Ausgeftoßenes betrachtet; fondern vielmehr als 
einen der Menfchheit in ihrer Fortbildung zur Vollkommenheit 
nothwendigen Durchgangspunft, als einen Entwickelungsprozeß, 
als eine Bedingung des Guten felbft. Bei diefer Anficht if 
nun freilich die Annahme eines böfen Grundmwefens nicht nöthig. 
Allein abgefehen davon, daß hier der Menfch, ehe er fiel, in 
einem Zuſtand gedacht werden müßte, der ſich mit dem Begriff 
des Ebenbildes, zu und nach welchem er erfchaffen, nicht ver: 
trägt, fo fcheint eine folche Vorfichhung ganz unanmwendbar auf 
den Menfchen. Denn es ließe ſich zwar fo etwas denken, wenn 
das ganze Menſchengeſchlecht, wie etwa die Engelichaar, mit 
einemmale gefchaffen worden wäre, um nun gemeinfchaftlic 
einen ſolchen Durchgangspunft zur Vollendung durchzumachen; 
alfein, da die Menfchen nach und nach entftehen, fo müßte ent 
weder die Bollendung bei jedem ſtatt finden (auch ſchon bei 
Adam), und müßte bei allen ein folder Fall in den Durch: 
gangspunft auf's Neue angenommen werden, da Feiner und 
fein Gefchlecht: Zeitalter für die Nachkommen arbeiten Fonnte; 
oder es müßte die Vollendung der fpäteften Generation auf 
behalten feyn, wogegen die früheren Generationen im Durch: 
gangspunft ſtecken geblieben ꝛc. Es erfiheint dies alſo als eine 
ſchon in diefem Betrachte ganz unhaltbare Vorſtellung. 


(Schluß folgt.) 


?) „Auch das hindert ihre Wiederherftelung,“ jagt Anfelmus 
von der Erlöfung der Teufel Cap. 21. B. I. Cur Deus homo? „tat 
gleichwie fie gefallen find ohne Verleitung eines Anderen, fte auch ohne 
Hülfe eines Anderen aufzuftehen fchuldig find, was ihnen unmöglich) 
iſt.“ Vgl. hierliber anderweitige Ansfprüche der Väter nnd Sıholaftifer 
Gerhard, U. th. tom. IV. loc. VI. sect. 12, 
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Deifeberichte aus dem Morgenlande. 
(Fortſetzung.) 


Schon am erſten Nachmittag beſuchten wir auch das Kloſter 
und ſeine Bewohner. Das Gebäude ſteht in ſo feſtem Schutze 
ſeiner Mauern und ſeiner Lage auf dem ſteilen Felſen, daß die 
Bewohner der Stadt in früheren ſtürmiſchen Zeiten hier gar oft 
Zuflucht und Schutz gegen die Überfälle der Seeräuber und an— 
derer Feinde fanden. Jede Familie pflegte gewöhnlich ihre koſtbar— 
ſten und werthvollſten Sachen in dem Kloſter zur Verwahrung 
zu geben und nur für den Augenblick des Gebrauches von dort 
zu holen, und noch jetzt hat ſich dieſe Gewohnheit erhalten. 
Die einft fo vielgerühmte Bibliothek des Klofters fahen wir an 
einem anderen Tage. Gie ift ihrer werthvollſten Manuferipte 
fchon längſt beraubt; was man ung zeigte, dag waren Abſchrif⸗ 
ten der Werke der Griechiſchen Kirchenväter; Geſchichten der 
Heiligen und Märtyrer; Fragmente von alten, mit foftbarem 
und zierlihem Fleiße gemachten Abfchriften einzelner Theile der 
heiligen Schrift, fo wie vollftändige Abfchriften namentlich von 
dem Evangelium und der Offenbarung Johannis; eine Para: 
phraſe vom Buche Hiob mit hinein gemalten Bildern, wie wir 
eine ähnliche, aber fchönere in der Bibliothek des St. Eathari: 
nenklofters am Sinai gefehen hatten. Neben den Griechifchen 
Manuferipten und gedrudten Büchern von theologifchem Ins 
halte, fanden fich, wie durch den übelangebrachten Scherz eines 
veifenden Franzofen oder Engländers, Franzöfifche Journale, fo 
wie Englifche und in beiden Sprachen einige andere ſehr wenig 
hieher pafjende, zum Theil nichts werthe Schriften. 

Unfer gaftfreier Kapitän hatte ung genöthigt, das Nacht⸗ 
lager in ſeinem Hauſe zu nehmen, das eine ſchöne Lage an der 
höchſten Stelle der Stadt einnahm. Von dem platten Dache 
überblickten wir den größten Theil der Inſel und ein weites 
Gebiet des Meeres; die zärtliche Hausfrau des Kapitäns pflegte 
von dort während der oft langen Abwefenheit ihres Mannes 
täglich, mit dem Fernrohr in der Hand, die Schiffe zu betrach: 
ten, auf deren einem der liebe Gemahl ſeyn könnte. Nach der 
langen, befchwerlichen Seereife und der höchſt unbequemen Schlaf: 
ſtätte im engen Schiffe that ung die gute Pflege auf der St. So: 
hannis-Inſel ganz befonders wohl. Es war als hätte die forg- 
ſam liebende Hand eines Bruders uns hier die Herberge beftellt. 

Die Wanderungen durch die Höhen und Thäler der Inſel 
gewährten einen ganz beſonderen Genuß. Allerwärts ſtehen 
kleine Kirchen und Kapellen, deren Stätten die fromme Sage 
mannichfache Bedeutung gibt. Hier, bei dieſem Felſen war es 
etwa, wo der heilige Apoſtel einen Blinden heilte; dort gab er 
dem todtkranken Sohne einer armen Mutter ſeine Geſundheit 
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wieder; hier an dieſer Meeresbucht hat er, aus dem Uberfluß 
des Glaubens und der Liebe, ein Haͤuflein der Schiffbrüchigen 
geſpeiſt und gekleidet, und fie durch feine Predigt von dem 
Gögendienft zum Chriftentyum befehrt; dort auf jener einfamen 
Höhe pflegte er oft zum Gebet fich zu fammeln; hier im Thale 
war ed, wo er den Schaaren der Kinder und den Sünglingen 
von Ehrifto dem Heren erzählte. 

Der Jünger des Heren hat bis auf unfere Zeit der Inſel 
Patmos ein geifiiges Erbtheil, einen fortbeftehenden Segen hin- 
terlaffen, der fi) an den Bewohnern zeigt. Die Inſel ift nur 
von Chrijten bewohnt, die fich nicht bloß durch eine befonders 
ſchöne Geftaltung des äußeren Leibes, fondern auch der inneren 
Natur auszeichnen. Sreundlichfeit, Demuth und Dienftfertig- 
keit fcheinen ziemlich allgemein zu herrfchen. Während die 
Männer. großentheil® das mühfelige Gefchäft des Seemanns 
betreiben, nähren die Frauen ſich und die Kinder mit den kunſt⸗ 
reichen Arbeiten ihrer fleißigen Hände, denn ſolche Strickereien 
der Strümpfe und Mützen an Feinheit und Feſtigkeit werden 
kaum noch anderswo auf Erden gefuͤnden als die ſind, welche 
die Frauen in Patmos fertigen. Die Seeleute der Juſel rüh— 
men ſich mit Recht, daß aus ihrer Mitte, auch während der 
Zeit der Zerrüttung durch die Griechiſche Revolution, nie ein 
Seeräuber hervorgegangen ſey; die Frauen und Jungfrauen 
bewahren ſich noch fortwährend den Ruf der Keuſchheit und 
Züchtigkeit; es iſt noch jetzt faſt ohne Beiſpiel, daß eine Wittwe 
ſich wieder vermählt, denn man hält dies in Patmos nach 
i Tim. 5, 12. für einen Bruch des erſten Bundes, und eine - 
junge Wittwe, die id) hier kennen lernte, fchien mir eine ſolche 
zu ſeyn, wie ſie Paulus V. 5. beſchreibt. Für die Erziehung 
und den Unterricht der Kinder wird nach beſtem Wiſſen geforgt. 

Wer neben dem Nutz und Dienſt für den Nächſten die 
Stille und das einſame Verweilen in einer zur Erhebung und 
zur Freude an den Werken Gottes aufregenden majeſtätiſch⸗ 
ſchönen Natur liebt, dem möchte wohl das Loos eines ſeinem 


Amte gewachſenen Lehrers, in der St. Johannisſchule zu Patmos, 


als eines der ſchönſten erſcheinen, welches ein Sterblicher ſich 
wünſchen könnte. 

Wir brachten, einer früheren Abfahrt gewärtig, die letzte 
Nacht auf dem Schiffe zu. Ein lieblicher Geſang von jugend: 
lihen Stimmen ertönte, wie e8 ſchien ung zu Liebe, aus einem 
Boote, das in der Nähe unferes Schiffes hin» und herruderte. 
Die Töne gingen mit in unfere Träume der Nacht hinüber; - 
der ganze Aufenthalt auf Patmos erichien uns, als wir am 
Mittage von der Juſel fchieden, wie ein Traum, in welchem: 
ſich der Seele Gefihte und Erfcheinungen der Engel zeigten. 

(Fortfegung folgt fpäter.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Evangelilche Kirchen⸗Zeilung. 


Berlin 1837. Mittwoch den 15. November. N 91. 


Über die Lehre vom Satan, und ihre Bedeutung für] b) Wollte man aber dem allgemeinen Gefch ausweichen, und 


die Erlöfungslehre. 
(Schluß.) 
Fragen wir aber ferner nad) dem Grund der Nothwendig— 


keit eines folhen Durchgangspunkts, fo läge er entweder 


a) in einem allgemeinen Geſetz der Entwidelung des Guten; 
dann wäre der Fall ein nothwendiger, die Sünde von Gott 
gewollt, aljo von Gott felbftz und nicht bloß alle guten 
Engel müßten gefallen jeyn, um gut geworden zu feyn, 
fondern Gott felbft könnte als das vollfommenfte Gute, 
fomit als das Ur: und Vorbild alles Guten nur durch 
diefen Sündenprozeß geworden feyn, was er if. So fehr 
nun das allem menfchlichen, gefchweige chriftlichen Gefühl 
widerfteht, fo wird der confequente Verſtand doc unauf: 
haltſam bei dem einmal angenommenen Entwicelungsprincip 
dahingetrieben; und e3 ift mur noch die Kedheit zu bewun— 
dern, mit der es von einer neueren Pantheiftenfchule wirk— 
lich ausgefprochen worden ift, indem fie Gott fich felbft an 
die Welt verlieren und aufgeben läßt, um durch den Ent: 
wickelungsprozeß der Welt und der Menfchheit erſt gleichfam 
wieder geboren zu werden, oder fic wieder zu finden; was 
im moralifchen Sinne nichts Anderes ift, als ein von 
Sinnen Fommen laffen, um wieder zu fich felbft zu kom— 
men. Wahrlich, nur einem felbft von Sinnen gefommenen 
Sinn kann das nicht efelhaft und verabfcheuungswerth vor: 
fommen. Es iſt dies offenbar eine teuflifche: Karrifatur 
einerfeitd der göttlichen Wahrheit, daß Gott allgegenwärtig 
waltend Himmel und Erde erfüllet, und wir in ihm leben 

amd weben und find, andererfeits der Wahrheit, daß Gott 
in Chrifto war (Menfch geworden, ſich in die Menfchheit 
und ihre Elend verfenfte) und die Welt mit fich felbft ver: 
fühnte, 2 Cor. 5, 19. — Nach jenem pantheiftifchen Sy: 
fiem aber verföhnt nicht Gott die Welt, die Menfchen mit 


ihm felbft, fondern umgekehrt die Menfchen verföhnen Gott } 


mit ihm ſelbſt, und helfen ihm zu fich felbft. *) 


*) „Der Menfch bat vor Gott das wache Bewnftfeyn und Denfen, 
den Beſitz feiner felbft voraus; das einzige Wiffen Gottes von fich felbit 
ift das Wiſſen des Menfchen von Gott — denn Gott hat fein Selbft: 
bewußtſeyn und feine Perſönlichkeit an die Welt aufgegeben, die Welt 
ift der von fich gefommene Gott, der wieder durch fe zu fich zu kom— 
men firebt? — das find Ausfprüche dieſes Syſtems, wie fie von 
Dr. Daumer (Andeut. eines Syſt. fpeful. Phil. 1831) am grellſten 
an’s Licht gegeben find. 


die Nothwendigfeit eines folchen Durchgangs bloß auf das 

Menschliche beziehen, fo würde der Grund nur in einer 

befonderen Befchaffenheit des Menfchen, in einem von Gott 

geſchaffenen Verhältniß zu fuchen feyn; es würde mit ans 
deren Worten die Ereatürlichfeit felbft zur Sünde, und 

Gott wieder zum Urheber derfelben gemacht. — In jedem 

Falle aber würde 

c) von einem Zorne Gottes, fo wie von einer Strafe der 

Sünde nicht mehr die Nede feyn könnte. Denn wie follte 

Gott über das zürnen wollen, was zur Dervollfonimnung 

feines Werkes nicht nur nothwendig, fondern felbft von 

ihm gewollt wäre? — Aber eben damit wäre eigentlich 
nur Gott in feinem innerften Grundwefen, nämlich nach 
feiner abfoluten Heiligkeit, aufgehoben, inden er ja die 

Sünde felbft in feinen Willen mit aufgenommen hätte; 

und es ift daher ein richtiges Gefühl, daß die Pantheiften 

bei jener Vorausſetzung Gott felbft von ſich kommen laffen, 
und alio als felbfiftändiges perfönliches Wefen fchlechthin 
aufheben, als welches ja Ichlechthin mit einem folchen Ent: 
widelungsgang unvereinbar wäre. — Eben fo wenig und 
noch weniger Fünnte 

d) mehr von einer Exlöfung die Rede feyn; denn die Men: 
fhen von der Sünde erlöfen, oder gar vor ihr bewahren, 
hieße fie an ihrer Vollkommenheit hindern. Höchſtens ließe 
fi) eine Durchhülfe denken, wozu aber die Sendung 
des Sohnes Gottes, und feine ganze Erlöfungsthat und 

Grlöfungsanftalt eine ganz überflüffige, ja Gottes unwür— 

dige, lächerliche Handlung wäre. Die tief ergreifende Lehre 

von der Gnade Gottes, von der Vergebung der Sünden 
fiele weg, und ein Daumer*) hätte Recht zu fingen: 
Was gefchehn ift, nicht bereu eg 
Schlagend an die wunde Bruft, 
Lebe nur ein beſſres Neues, 
Und vergiß den alten Wuſt. 

Haben wir nun hiemit, und wie wir glauben evident genug 
für unferen Zwed, dargethan, wie eine Entwidelung des Böfen 
im Menfchen, fo wie es jeßt vorhanden, ohne Beeinträchtigung 
Gottes nur dadurch möglich und erflärbar, daß vorher fchon 
ein Reich des Böfen beftand, und daß dies urfprünglich Böſe 
in feiner Genefis felbft den Begriff eines perfönlichen Wefens, 
als Princip des anderweitigen Böfen oder der Sünde in der 
Welt fordere; fo haben wir eben damit zugleich in den Teßten 


HD. 
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Säben den von Dr. Rienäder verlangten Beweis geliefert, 
daß die Annahme eines Satans alferdings auf die Erlöfungs: 
lehre eine primäre und urfprüngliche Beziehung habe, eine Be: 
ziehung, ohne welche die Erlöfung in der That ganz und gar nicht 
befiehen kann, ganz und gar nicht verftändfich if. Und es mag 
wohl Niemandem fchwer fallen, von hier aus fogleich auch den 
praftifchen Einfluß, den diefe Lehre hat, zu erkennen, oder wie es 
Dr. Rienäder ausdrückt, wie fie einen Einfluß auf das Verhal— 
ten des Ehriften in der Art haben könne, daß dadurch derfelbe zu 
etwas Anderem befiimmt wird als dem, was er im Gefühl .der 
Sündhaftigfeit, die uns Allen anflebt, auch fo thut. 

Am treffendften mag diefen Einfluß folgende Anefdote be: 
zeichnen. Auf feinem früheren Amtspoften wurde dem Berf. 
von einem Manne erzählt, der von jeher ein fleißiger Kirch: 
gänger war, aber auf einmal von der Kirche wegblieb, als der 
neuangeftellte Pfarrer feiner Gemeinde demonftrirte, daß die 
Eriftenz des Teufels eine abergläubifche Vorftellung fey. Denn, 
fagte jener, ift der Teufel nicht mehr, dann bedarf ich auch, 
weder Chriſti noch feines Predigens mehr. Der Mann hatte 
nicht Unrecht. Nur von diefer Borausfeßung der Wirklichkeit 
eines Neichs des Böfen mit feinem Fürften aus ergibt fich die 
richtige Schägung des Werthes und der Bedeutung der Erlb— 
fung, auf fie gründet ſich der rechte Ernſt der Heiligung. Wenn 
daher der Apoftel feine Gläubigen ermahnt, ſich zu rüſten mit 
den Waffen Gottes zum Kampf gegen die Sünde, fo macht er 
fie aufmerffam auf die eigentliche Befchaffenheit diefes Kampfes, 
auf feine Wichtigkeit und Schwierigfeit, die er durch die per— 
fünlichen Mächte der Finfterniß erhält. Denn wir haben nicht 
mit Fleiſch und Blut zu Fämpfen, fagt er Eph. 6, 12. Hätten 
wir es bloß mit Fleiſch und Blut, mit einer bloßen ifolivten 
Sündhaftigfeit zu thun, wäre der Kampf ein bloß menſch— 
licher, da möchten die menfchlichen Waffen der menfchlichen 


Kraft ausreichen; nun wir aber mit Fürften und Gewaltigen,: 


nämlid mit den Herren der Welt, die in der Finfterniß diefer 
Welt herrfchen,*) mit den böfen Geiftern unter dem Simmel 
zu Fämpfen haben, fo reicht menfchliche Kraft nicht aus; da 
müffen wir, um gegen die liſtigen Anläufe des Teufels zu be: 
fiehen, und die feurigen Pfeile diefes Böfewichts auszulöfchen, 
mit göttliher Waffenrüftung angethan werden. *) — Wird 


*) Der Ausdruck im Griechifchen ift conciſer: woowoxgdrogeg ro& 
Oxdroug Tolrov. 

“) TIovornla ro& >eod, die Waffenriiftung. die Gott darreicht. — 
Über diefe ganze Stelle fagt Harlef, Comment. z. St.: „Den Kampf 
mit Sleifch und Blut fchlieft der Apoftel "allerdings hier nicht aus, aber 
er bat höhere und wichtigere Intereffen fm Auge. Sp wenig das Reich 
Gottes in Menſchenmeinungen befteht, fo wenig find es eigentlich Menz 
ſchenmeinungen, die diefe Wahrheit befämpfen. So gewiß das Neich 
der Finſterniß nicht von Menfchen ausging, fondern fie felbft in ihm 
nur Knechte eines fremden Tyrannen find, fo gewiß find es nicht Men⸗ 
fchen, welche in legter Inftang die Wirkſamkeit des Lichts feindfelig zu 
hindern trachten. So gewiß der Sohn Gottes in die Welt gekommen 


124 


aber die Sünde bloß als eine in uns felbft entfkandene Sünd: 


haftigfeit, alfo höchftens als Neigung, und nicht als Ausflug 
eines außerhalb unferer felbft beftehenden Reiches der Finfternig 
betrachtet, und iſt damit dies Neich felbft, und eben damit die 
eigentliche Macht der Sünde geläugnet, fo fehrumpft die ganze 
Erlöfung Ehrifti, diefes großartige Gotteswerf, in einen mora: 
liſchen Verbeſſerungs- oder Correftionsprozeß zufammen, und 
es bleibt allerdings unbegreiflich, wozu ein Chrifius? Iſt diefe 
Sündhaftigfeit ein Erzeugniß unferer felbft, und kann fie als: 
dann nur in unferer Greatürlichfeit felbft begründet gedacht 
werden, fo braucht der Menfch in der That fich wenig darum 
zu kümmern; denn entweder es erfcheint fomit die Sünde als 
etwas fo rein Menfchliches, daß ex fich deffelben Faum zu ſchä— 
men hätte, und alle Schuld auf Gott werfen könnte; oder fie 
erfcheint als etwas gegen das Übrige im Menfchen, gegen die, 
fittliche Kraft in ihm, fo Unbedeutendes, daß er mit ihr, höch— 
ſtens bei einiger Beihülfe pelagianifcher Gnadenkraft, leicht fertig 
zu werden hofft. Nur dann, wenn dem Menſchen mit dem Be— 
griff der Sünde zugleich der Begriff eines mächtigen Reichs 
der Finſterniß außer ihm gegeben iſt, wo völlige Feindfchaft 
Gottes herrfcht, eines Neichs der Vernichtung, in welche ihn 
feine Sündhaftigfeit zu ffürzen droht; nur dann, wenn er weiß, 
daß er in der Mache einer fremden Herrfchaft, eines Starfen 
jich befindet, von dem er ſich felbft nicht befreien kann, erkennt 
er den Werth feiner Erlöfung, und nur dann auch wird er ſich s 
ernſtlich angelegen ſeyn laſſen, der Erlöſung, ſo durch Jeſum 
Chriſtum geſchehen iſt, theilhaftig zu werden. Und nur dann 
auch wird in ihm ein wahrer Ernſt der Heiligung ſtatt finden, 
wenn er weiß, daß feine Sündhaftigkeit nur der Anfnüpfungs: 
punft einer höheren fündigen Macht, das Terrain ift, auf welchen 
diefe Macht ihre Verderben bringende Herrfchaft zu begründen 
ſucht, und daß jede Sünde eine Eonfpiration *) zu einem ſich 
furchtbar entwickelnden Miderchriftenthum if. Nur dann wird 
er wachſam feyn, wenn er bei der feindlichen Anlage in ihm 
zugleich den Feind außer ihm weiß, der jede Gelegenheit benüßt, 
ihn, nad) Petri lebendigem Ausdrud, zu verfchlingen. Nur dann, 
wenn er in feiner Sünde das Diabolifche erfennt, wird er in 
ihr das Abfcheuliche erkennen, das ihn von ihr abzuftehen treibt. 
Erkennt er diefe diabolifche Derbindung nicht, fo hat die Sünde 
für ihn nur Neizendes und Lockendes;*) nur in jener Ber: 


ift, die Werfe des Satans zu zerſtören, fo gewiß Daben die Erföften 
des Sohnes nicht mit Menfchen, fondern mit dem Teufel zu fampfen, 
der fich fein Neich nicht will zerſtören faffen. Ob die Verfuchung von 
Aufen (durch Werkzeuge des Teufels) oder von Innen koume, ift ganz 
gleich; fie ift immer die Verfuchung dee Feindes Chriftt, der aber hie: 
mit auch Feind und Verfucher des Chriften ift und es bleibt bis ang 
Ende der Tage.“ 

) Nitz ſch, Syſt. d. chriſtl. Lehre 8. 115. 

*) Wer die Stelle Jak. 1, 14. entgegenhalten wollte, wie fo oft 
gefchieht, müßte fie nie in ihrem rechten Zufammenhange gelefen haben; 
denn offenbar wird dort nur die Ableitung des Böſen von Gott abge: 
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unferer jungen Theologen nach jenem Lande als nach einer ruhigen 
Verforgungsftätte hin. Einen lebendigen Blick in die Verhältniffe der 
Lutheriſchen Kirche grade in denjenigen Staaten, wo man noch die 
meifte Bildung unter den Deutfchen findet, daher auch am eheften ein 
firchliches Jntereffe erwarten könnte — in den neuen Staaten nämlich 
ind es die Sorgen des Lebens, welche die Einwanderer von ernfter 
Sorge um die Kirche abhalten — läßt folgende Mittheilung eines 
ausgewandevien Candidaten thun, die vom Juli diefes Jahres aug 
Neu-York datirt ift: 

„Noch fange find wohl rüftige Streiter erforderlich, wenn wirklich 
der Zuftand der Kirche im Waterlande fo tft, wie er, von bier aug 
gefehen, mir vorfommt. Und wirft doch Alles, was dort gefchieht zur 
Belebung eines rein chriftlichen Geiftes nicht bloß innerhalb der engen 
Gränzen des VBaterlandes, fondern wird immer einflufreicher ſelbſt auf 
andere Welttheile. Es ift gar nicht zu verkeunen, um von Amerifa zu 
reden, wie immer größer die Theilnahme wird, die man bier nimmt an 
Allen, was die Deutfcje theologifche Welt bewegt. Nicht nur, daß die 
bier fchon Tänger beftandenen Kirchen mehr und mehr fchöpfen lernen 
aus den Schätzen der Deutfchen theoflogifchen Litteratur, fondern auch 
und vor Allem wird die durch die Auswanderung befürderte außerordent⸗ 
lich fehnelle Verbreitung der Deutfchen Proteftantifchen Kirche fiber alle 
Staaten der Union immer fichtbarer das Mittel, auch die Theologie 
derfelben auf diefen Boden zu verpflangen. Freilich, freilich will es 
mich bedünken, als ſey es nicht die beffere Nichtung derſelben, welche 
fie im Vaterlande feit 1817 genommen, fondern die vom Ende des vori- 
gen Jahrhunderts, und bereite man fich immer entfehiedener vor, den 
offenen Kampf gegen Bibel und Offenbarung von Seiten der Jünger 
der Vernunft zu beginnen. Wie verderblich fir eine Zeitlang diefe 
Richtung der Kirche werden muß, wird fchon jet dem im Amte ſtehenden 
Prediger nur zu fühlbar. Die treuften und angeftvengteften Bemühun— 
gen, in den Deutfchen Settlements Gemeinden zu fanmeln und Kirchen 
zu bauen, werden am häufigften vernichtet, oft fchon wenn fie auf dem 
Punkte. des Gelingens find, durch ehren oder einige aus dem Water 
lande geflüichtete Freiheitsfchwindler, Advokaten, Mediciner oder auch 
Theologen, die auf der Univerſität etwas von freier Kicche, Bon Ver— 
nunftglauben gehört Haben, ohne doch felbft durch das Läuterungsfeuer 
einer verzweifelnden Zweifeleperiode gegangen zu ſeyn und die nun los— 
deklamiren, meinend, man nıüffe das in einem freien Lande, gegen Gei— 
ſtesknechtſchaft, Pfaffenthum ic. New=York ift in der Art ausgezeichnet. 
Es hat — doch nicht unter den Deutfchen — eine fogenannte moral 
philanthropist Society mit förmlich antichriftlicher Tendenz.” 

„Auch in meiner Gemeinde habe ich mit diefem Geifte viel zu 
kämpfen und von ihm viel zu leiden. Fürwahr, das Amt eines Deutz 
ſchen Wredigers in Amerika ift ein fehr fehweres. Ich habe im Merten, 
Dhio, Illinois ꝛc. Hunderte von Meilen zu Pferde umd zu Ruß als 
Miffionsprediger durchreift, Hunger und alle Unbilde des Klimas gelitten 
und feinen Gent fiir Predigen befommen; habe, von der Synode ange 
ſtellt, Seit faft zwei Jahren in meiner jegigen Gemeinde gegen Unglaus 
ben und Indifferentismus geftritten und dabei feinen auch nur einiger— 
maßen hinreichenden Gehalt von den Gemeindegliedern erhalten. Manche 
meiner Freunde, die mir wiberriethen, nach Amerika zu gehen, weil ich 
ims DVerderben ginge, würden fich gerechtfertigt glauben, wenn fie dies 
hörten. Aber nein! — ich freue mich meines Entſchluſſes; ich habe, 
dem großen Herrn der Heerde ſey Dank, nie Mangel gehabt und fühle 
mich glücklich, daß er mich witrdigt, nach meinen fchwachen Kräften 
fir feine Sache zu arbeiten. Er möge ferner walten!“ 

Während die Lutherifche Kirche auf diefe Weiſe theils an Indiffe— 


| bindung liegt die abſchreckende Geftalt der Sünde. Nehmen 
wir dazu noch Nückfiht auf die durch Läugnung einer Verfüh— 


rung bon Außen gegebene Behauptung der Entitehung des Böfen 
aus den Menfchen felbft, fo ift für diefen alle wahre Buße 
unmöglich, und er geht entweder durch Leichtfinn oder durch 
Derzweiflung zu Grunde. Aus Leichtfinn, wenn er die Sünde 
als zu feiner Vervollkommnung nothwendig anſieht; durch Der: 
zweiflung, wenn er fich ſelbſt als Teufel betrachten muß. Es 
iſt in der That ganz unbegreiflich, wie man, bei nur einiger 
Erfahrung auf dem Gebiete der religiöſen Piychologie in amt: 

licher Wirkfamkeit, noch an der praftifcen Bedeutung der bibli- 

fhen Borausfegung des Satans zweifeln Fann. 

Was nun aber die Art und Weiſe betrifft, wie Luther 

‚und feine Zeitgenoffen diefe Lehre behandelten, ſo iſt nicht fie, 
fondern die Art und Weife der heiligen Schrift Norm für ung. 

Den rechten Gebraucd von ihr zu machen, darin Liegt der Un: 

terfchied der Paftoralflugheit und Paftoralunflugheit. Wer im 

Ernſt eine Regel zur Verhütung von Aberglauben verlangt, dem 

wüßten wie Feine befjere zu geben als die: DBleibet in der 

Wahrheit, und die Wahrheit wird euch auch hier frei machen, 

(oh. 8, 32. 36.). Wenn aber jener, der Geift der Wahrheit, 

kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten (oh. 16, 

13.). — ©o aber Jemand Weisheit mangelt, der bitte 

von Gott, der da gibt einfältig Jedermann, und 

rüdet es Niemand auf; fo wird fieihm gegeben wer: 
den. Er bitte aber im Glauben, und zweifle nicht; 

denn wer da zweifelt, der ift gleich wie die Meeres: 

woge, die vom Winde getrieben und gewebet wird, 

Soldier Menſch denke nicht, daß er Etwas von dem 

Herrn empfangen werde. Ein Zmweifler ift unbe: 

ftändig in allen feinen Wegen! (Zaf. 1,5 —8.) — 


Nahbrihten. 


(Schattenbilder des religisfen Lebens aus den Nereinigten Staaten.) 


Oftmals Haben unfere Blätter das Bild des Reiches Gottes in 
den Vereinigten Staaten denen, die in unferem Qaterlande um Zion 
trauern, vorgehalten zum Troft und zur Erfrifchung des Geiſtes. Dies— 
mal wollen wir einige Schattenbilder aus denfelben Gegenden unferen 
Leſern vorführen, die ebenfalls ung zur Anfrifhung dienen mögen, 
damit wir nämlich inne werden, daß wie in einem Kampfe ſtreiten, der 
auch unferen Brüdern jenfeit des Oceans nicht fremd iſt, daß der Geift 
diefer Welt über die ganze Erde hin diefelben Warten der Finſterniß 
gegen das Neich des Herrn erhebt. 

Daß der Zuftand der Deutfchen Kirchen Nordamerifas in viel— 
facher Hinficht betritbend fen, wenn gleich im Ganzen erfrenender als 
früherhin, ift ung wohl befannt, weniger, daß auch der Geift des poſi— 
tiven Unglaubens dort Pla gewinnt. Noch blicken wohl auch manche 


wehrt. Dagegen fagt derfelbe Apoftel 4, 7.5 „Widerſtehet dem Teufel, 
fo fliehet er von euch,“ 
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rentismus frank daniederliegt, theils durch den Unglauben leidet, Fommen ’ merffamfeit auch auf andere Gegenftände zu richten, da Alles von den 


ung ans den im Ganzen blühenden Gemeinden der Presbpterianifchen 
Kirche Nachrichten von traurigen Zerwärfniffen und Srrungen vor. 
Schon feit einiger Zeit haben fich vorztiglich unter den Andependenten, 
die bis dahin ſich mit den Presbpterianern zu demſelben Xehrbegriff 
befannten, Abweichungen von der firchlichen Lehre gezeigt, namentlich 
in Betreff des Artifels von der Exrbfünde, der Zurechnung der Schuld 
Adam's und der Prädeſtination; auch unter den Presbpterianern hat 
fih eine laxere Schule gebildet. Wie follte auch die alte Einfalt, in 
der man fich unbedingt am den Buchjtaben des Bekenntniſſes anſchloß, 
das Auge allein auf die praftifche Wirkſamkeit gerichtet, fortdauern, 
nachdem die Deutfche Wiffenfchaft eingedrungen und nothwendigerweife 
Modificrungen des Überlieferten herbeigeführt hatte! Ein fo eben aus 
den Vereinigten Staaten eingelaufener Brief meldet ung num über die 
dortigen dogmatifhen Bewegungen Folgendes: „Der Zuftand der Dinge 
ſcheint bei ung jeßt Außerft verwirrt und beunrubigend zu werden. Cie 
wiffen, daß feit etwa finf Jahren bei ung viel von einreißenden Ketze— 
reien die Nede war, daß mehrere Presbpterien über dogmatifche Punkte 
nit einander geftritten haben und daß die Synoden und Generalverz 
ſammlungen mehrfach der Schauplaß Bitterer Gontroverfe wurden. Vor 
etwa zwei Jahren verbing die Synode von Philadelphia tiber den 
in mehrfacher Hmficht ausgezeichneten Geiftlichen Albert Barnes 
Suspendirung dom Amt wegen häretifcher Anfichten tiber die Erbſünde 
und die Zurechnung der Gerechtigkeit Chriftt. Bon diefem Beſchluß 
appellirte Herr Barnes an die Generalverfammlung von 1836 und 
nach langen Verhandlungen vernichtete diefelbe den Beſchluß der Sy— 
node und feßte Ihn wieder in fein Amt ein. Die ſtreng orthodore Par- 
thei konnte diefen Beſchluß nicht aufheben, aber fie traf Anftalten, fich 
in der nächjten allgemeinen Verſammlung eine Majorität zu fichern, 
und die für irrig angefehenen Meinungen mit Gewalt zu unterdricken. 
Eine Woche vor der Generalverfammlung wurde nun im Frühlinge 
diefes Jahres in Philadelphia eine Zufammenfunft gehalten aus den 
Abgeordneten von vier und funfzig Presbpterien (die Hälfte der ganzen 
Kirche) bejtehend, und von Ihr wurde nun eine Neihe von Maaß— 
regeln feſtgeſetzt, um feßerifchen Lehrmeinungen entgegen zu wirfen. 
Unter Anderem wurde der Beſchluß gefaßt, eine Synode, genannt the 
western reserve, im nördlichen Theile von Ohio, gänzlich von der 
Kirchengemeinſchaft auszufchliegen. Jene Synode nämlich und manche 
Geiftliche im Norden des Staates Reu-York haben urfprünglich den 


Andependenten angehört, und find erſt feit 1601 der Presbyterianifchen. 


Kirche näher verbunden worden, indem ein Vertrag von beiden Seiten 
feitfeßte, daß ohne weiteres Examen Geiftliche der einen Kirche in die 
andere Tibergehen könnten. In diefen Gegenden nun verbreiteten fich 
larere Anfichten unter den Predigern, welche als Heterodor bezeichnet 
wurden. Die Generale Synode nun, die der Majorität nach aus den 
ftrengeren Orthodoxen beftand, hat jenen größeren Theil der Kirche von 
fich ausgefchloffen und fünfhundert Geiftliche wurden auf diefe Weife 
ohne irgend eine nähere Unterfuchung von der Presbyterianifchen Kirche 
getrennt. Begreiflicherweife hat diefes num Veranlaffung zu einer allge- 
meiner Gontroverfe gegeben. Kaum findet man noch Zeit, die Auf- 
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Flammen dogmatifcher Streitigfeiten verzehrt wird.” — Dies die trau— 
tige Mittheilung, und dem Bernehmen nach iſt die Flamme jenes 
Feuers ſchon bis nach Aften hinüber gefchlagen, denn aud) dort find 
die früher zufammenmirfenden Mifftonen der Independenten und Press 
byterianer getrennt worden. 

Wenn num auf der einen Seite die, welche im Glauben fans 
dielten, alfo zerfpalten werden, was fteht auch dort in den Vereinigten 
Staaten bevor, wenn der Unglaube je mehr und mehr auch im Gebiete 
der Wiffenfchaft fein Haupt erheben follte? Was diefen leteren Kampf’ 
gegen den Unglauben betrifft, fo läßt fich freilich hoffen, daß die Deuts 
jche theologiſche und phitofophifche Litteratur, welche ihm mit herbeis 
führt, auch zugleich die Waffen an die Hand geben wird, ihm entgegen 
zu wirfen. Wie fehr auch manche Amerifaner das Bedürfniß von 
dem fühlen, was wir lebendige Wiffenfchaft zu nennen pflegen, 
das mögen bie Worte eines ihrer geiftvolleren Schriftiteller bezeugen, 
welcher fagt: „Nur zu Viele unter unferen jüngeren Männern bedürfen 
geiftiger Aufregung; wahrlich, wir leben nicht in der Zeit tiefer Phie 
(ofopbie oder hoher Phantafie, oder tiefen und einfachen Gefühles. 
Nichts defto weniger erwachen manche jüngere Geiſter zu einem edleren 
Schwunge, und zwar auch in dieſem unferen Lande. In befcheidener 
Ferne fehe ich fie aufjteigen und Strahlen werfen, bald wird der Eine 
den Anderen berühren und ihr Licht wird eine gemeinfame Sonne Bil 
den, Eine tiefere geiftigere Philoſophie, als man fie je gefehen bat, 
und als Zwillingskind eine tief gefchöpfte Poeſie werden bald in volles 
Leben treten. 


(Rheinprovinz.) Denjenigen Mitgliedern der enangelifchen Ges 
meinde zu Lennep, welche gegen die Wahl des Predigers E. Hitle- 
mann zum bortigen Pfarrer aus dem Grunde feiner Prediger» Bibel 
proteftirt hatten, ift folgende Beſcheidung zugegangen: 

„Bon dem Königlichen Hohen Minifterium der geiftlichen .ıc, 
Angelegenheiten unterm 14. 9. M. beauftragt, Sie auf Ihre 
Immediatz Eingabe vom 31. Mai d, J., betreffend die Wahl des 
Pfarrers Hülsmann zu Dahl zum Pfarrer in Lennep, nad) 
Lage der Sache zu befcheiden, eröffnen wir Ihnen, daß, da das Kö— 
nigliche Conſiſtorlum zu Coblenz erklärt hat, es ſey nach der don 
dem Heren Prediger Hülsmann verlangten und abgegebenen °) 
Erflärung tiber fein Verhältnig zu den Grundfägen und Grund: 
lehren der Evangelifchen Kirche fein Grund mehr vorhanden, ihm 
die Betätigung der auf ihn gefallenen Wahl der dortigen Ge 
meinde zu verſagen, wir demfelben unterm 27. Juli d. I. die Ber 
ſtätigung ertheilt haben, 
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gen und dergeftalt unfelbittändig, ja unmündig, daß er weniger 
mit eigenen Gründen, als mit fremden Citaten ftreitet, wie 
denn gleich der erfte Brief einen langen Auszug aus Predigten 
von Häfeli vom Jahre 1804 enthält, und die folgenden überall 
durchwebt find mit langen Berufungen, befonders auf Röhr, 
Bretſchneider, Dinter, auch die Stunden der Andacht und 
Witſchel's Morgen- und Abendopfer; ja ſelbſt Juden und 
Türken citirt Here Wagner als Zeugen gegen den Glauben 
der chriſtlichen Kirche ©. 110 u. a. Auf die Satzungen diefer 
jeiner ihm untrüglich fcheinenden Autoritäten bauet der Verf. 
welcher ſich über das Anſehen der Bibel, geſchweige der Be— 
kenntniſſe der Kirche höchſt leichtfertig hinwegſetzt, mit der gläu— 
bigſten Zuverſicht, als wären ſie über allen Widerſpruch erhaben, 
ſo daß er nach langen Reden Anderer ſeinerſeits nur etwa bins 
zufegen zu müffen glaubt: „hat Dr. Röhr nicht Recht?“ und 
dann fofort mit einem „Vale” feinen Gegner entläßt, ©. 28. 
vgl. ©. 45., wo er ein aes triplex eirca peetus dem zuſchreibt, 
der es nicht dem Dr. Röhr glaubt, daß die evangeliſch geſinn— 
ten Theologen „den Grundfägen der Römiſchen Kirche huldigen.“ 
Dies ſchreibt er an Dr. Sartorius, ohne daran zu denken, 
daß derfelbe grade umgekehrt ein Buch „über die Verwandt: 
Ichaft des Nationalismus und Romanismus“ gefchrieben hat. 
Wenn freilich Herr Wagner, obwohl Licentiat der Theologie, 
doch fo wenig mit der Litteratur fortfchreitet, daß er nicht ein- 
mal die zu Darmfiadt bei Gräfenhaufen erfcheinende Allgemeine 
Kirchenzeitung lieſt ©. 271., fo kann noch weniger von ihm 
erwartet werden, daß er aus anderen Quellen die äußerſt ab— 
fallige Aufnahme kenne, welche Röhr's Grund- und Glaubens: 
ſätze unter den proteſtantiſchen Theologen gefunden, und daß 
er überhaupt wiſſe, wie ſtreitig und abgängig im Gebiete der 
theologiſchen Litteratur eben die von ihm mit ſo ſicherem Ver— 
trauen angezogenen Autoritäten ſind. Nur hätte er bei ſolchem 
Stande ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung beſſer gethan, ſich des 
ſuffiſanten, ſchulmeiſterlichen und nicht ſowohl witzigen als vor- 
wigigen Tones zu enthalten, der einem Unfundigen gar übel 
anfteht. 

Wenn der Derf. feinen fünften Brief mit den Worten 
beginnt: „ich bin erwacht aus meinem Traume und fehe nun 
wieder die Wirflichfeit um mich“ und fich dann verwundert, 
daß er „fchon vier Briefe über die Augsburgifche Confeffion 
gefchrieben“ hat, fo hätte es dieſes Geſtändniſſes nicht bedurft, 
um jene Briefe für ein träumerifches Gerede zu halten; denn 
es gehet darin überaus confus durcheinander, und allerlei fremde 
Stimmen, auch Juden, reden darein, und nichts kommt dabei 
heraus als die Prätention jener anarchifchen Freiheit, welche 
die gemeinfamen Befenntniffe der Kirche abrogirt haben will, 
um dafür die- Wilführ individueller Menfchenfagungen an die 
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Der evangelifche Papismus. In Briefen an Herrn Dr. Ernft 
Sartorius von F. L. W. Wagner, Licentiaten der Theo: 
logie und evangelijch- proteftantifchem Pfarrer zu Gräfenhaufen 
bei Darmftadt. Darmitadt 1837. 


Wie fehr man fich täufcht, wenn man gewiffe Formen eines 
bornirten Nationalismus, deren Blüthezeit verwichenen Decen- 
vien angehört, und in der höheren Litteratur Feine frifchen Ber: 
£reter mehr findet, darum in der Geiſtlichkeit, und befonderg in 
der ländlichen, ſchon abgeſtorben wähnt, das bemweift die vorlie- 
gende Schrift eines Geiftlihen aus dem Darmfiädtifchen Ge: 
biete. Wir widinen ihr eine litterarifche Anzeige, nicht weil fie 
eine litterarifche Bedeutung hätte, fondern weil fie ein merk: 
würdiges Beifpiel gibt, wie eine große litterariiche Unbedeuten: 
beit, ja Unwiffenheit in eitler Gelbfttäufchung ſich aufzufpreizen 
und mit einer übernaiven Selbfigefälligfeit ihre Thorheit als 
Meisheit zu Markte zu bringen vermag, Der Name des 
Dr. Sartorius und deffen chrifiologifche Vorleſungen dienen 
nur als „zufällige” Anfnüpfungspunfte eines Federfriegzugs des 
Pfarrers von Gräfenhaufen gegen Lehre und Bekenntniß der 
Evangelifchen Kirche, wobei ihm leider ſtets begegnet, was bei 
anderer Gelegenheit einmal in diefen Blättern gerügt wurde, näm— 
lich, „was er einfältig Anderen vorrückt, zweifältig ſelbſt zu thun,“ 
und, während er nad) feinem eigenen Zeugniß im Traum (S. 59.) 
„wader darauf loshaut,“ in der WirklichFeit feine eigenen Beine 
zu treffen. So befchuldigt er z.B. feinen Gegner, weil diefer 
einfach gejagt, daß das gründlich bewährte Bibelchriftenthum 
unferer Väter allein rechtmäßig in unferer Kirche anerkannt fey, 
indem eben alle davon abweichende Meinungen noch bloße Pri: 
vatmeinungen ohne Firchliche Anerfennung find, er bejchuldigt 


fih nicht entblödet, ſchon auf dem Titel die ihm entgegenfiehende 
ewangelifche Wahrheit ale Papismus und zwar mit einer felt: 
famen contradicetio in adjecto als evangelifchen Papis: 
mus zu verwerfen und den Befenner der Lehren, die das 
Papfithum entwurzelt (vgl. Schmalfald. Art. Th.2.), als einen 
Papiften, der noch fchlimmer ſey ald der Papſt, zu verfegern 
und fo aufs Äußerſte gehäffig zu machen, ©. 18. Und dies 
aus feinem anderen Grunde, als weil diefer mit den großen 
Keformatoren in dem Befenntniffe jener Lehren übereinflimmt 
und zwar nicht wegen der menfchlichen Autorität oder Infalli— 
bilität derfelben, fondern, wie das yanze verurtheilte Büchlein 
geigt, wegen der gemeinfamen Überzeugung von der Schrift: 
mäßigfeit jener Lehren. Was thut dagegen der Verf., der den 
überall auf Bibelgeund ruhenden evangelifchen Glauben ver: 
wirft? er ift aufs Armfeligfte in menschlichen Autoritäten befan: 
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Stelle zu feen. Der Herr Licentiat vergißt, daß eine folche 
Licenz, wie er fie für die Diener der Kirche fordert, nämlich zu 
Ihren und predigen was ihnen gutdünft oder einfällt, die ſchnö— 
defte Gewiffenstyrannei für die Laien ift, welche an ihr Amt 
gebunden find, und nun den wandelbaren Meinungen oder Lau— 
nen ihrer Geiftlichen hier fo, dort anders, preisgegeben feyn 
folfen. Sedenfalls wenn er, wie billig, folche Freiheit nicht bloß 
für fich in Anfpruch nimmt, fondern aud) der Gemeinde ihren 
Antheil daran gönnen will, fo darf er fie auch auf Feine Weiſe 
an fein Amt binden, oder etwa onventifel und Separationen 
ihre verbieten wollen, fondern muß es fich gefallen laffen, wie 
in Nordamerika, nur auf vierteljährige Auffündigung angenom— 
men zu werden, damit, wenn der „freien Prüfung” der Ge- 
meinde feine Lehre und Predigt nicht mehr gefällt, fie nad) 
ihrem Belieben auch wieder andere hören kann; denn wie fchon 
oft in diefen Blättern bemerkt worden, fo lehrfrei die Geiftlichen, 
fo hörfrei müffen aud) die Gemeinden feyn, wenn einmal feine 
gemeinfame SKirchenlehre mehr anerfannt werden fol. Daß fid) 
aber hiemit die Kirche in lauter Seftenhäuflein auflöfen und 
das Predigtamt al feiner Würde und Ehre verluftig gehen 
würde, bedarf Feines Beweiſes. Es iſt eine abgenützte Tinte, 
wenn der Verf. das Anſehen der proteſtantiſchen Symbole, die 
nach ihrem eigenen Princip ganz und entſchieden auf die heilige 
Schrift gegründet ſind, durch das Anſehen der heiligen Schrift, 
welches ihnen eben ihre Kraft gibt, entkräften zu können meint; 
es iſt vielmehr ſein Abſehen darauf gerichtet, das Anſehen beider, 
die wie Hall und Wiederhall mit einander verbunden ſind, zu 
untergraben, und über fle feinen Dünkel zu erheben. Erſt ſollen 
die Symbole, dann die Bibel vor ihrer Fleinen eingebildeten 
Vernunft weichen, das ift das Streben folcher Rationaliften, 
welches fie fo Elar zu Tage legen, daß jenes Geltendmachen der 
Schrift gegen die Symbole als grobe Täufcheret erfcheinen muß. 
Diefer Herr Wagner erlaubt fi das wilführlichite Umſprin— 
gen mit der heiligen Schrift, indem er, was feinem befchränf: 
ten Verſtande nicht zufagt, in das weite Gebiet des Lofalen 
und Temporelfen wirft, die Kindheitsgefchichte Chriſti ©. 140 ff. 
fo wie überhaupt die Menfchwerdung Gottes in Chriſto ©. 258. 
für Mythen und Ovidiſche Fabeln erklärt, ausdrüd- 
lihe Schriftlehren wie die von der Verſöhnung der Welt mit 
Gott (2 Eor. 5, 18.) verwirft, weil fie ihm „nicht behagen‘ 
©. 198., überhaupt die Bergebung der Sünden läugnet ©. 199., 
und fomit das Evangelium von ſich weift, weldyes er freilich in 
feinem Unterfchiede vom Gefeß noch gar nicht gefaßt hat. So 
liegt auch der Unverftand, den er in den biblifc, Firchlichen Leh— 
ren, infonderheit von der göftlichen und menfchlihen Natur 
Chriſti und deren Vereinigung und Gemeinfchaft findet, gar 
nicht darin, fondern nur in feinem eigenen Sinne, der, was er 
beurtheilt, noch nicht verfteht oder auch nicht verfichen will; 
denn die theilweife Analogie der Vereinigung des Leibes und 
der Seele und ihrer gegenfeitigen Mittheilung Fann bei einigem 
zufammenhängenden Nachdenken auch einem ungebildeteren Geifte 
die Sache etwas Plarer machen, als fie es bei feinem defultori- 
ſchen Aburtheilen dem Derf. geworden iſt, welcher darum die 
Bemerkung beherzigen möge, daß die, „welche die Vernunft 
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immer, im Munde führen, fie deshalb nicht immer im Kopfe 
haben.” Auch bei der Lehre von der Dreieinigkeit, vom Abend: 
mahle u. a. ignorirt er alles, was gegen feine Inſtanzen länaft 
fhon vorgebracht if. Das Verſtändniß und die Erfahrung der 
evangelifchen Fundamentallehre von der Nechtfertigung mangelt 
dem Verf. fo gänzlich, daß er ihr die. Lehre vom. Ablaß vors 
zieht, weil dabei die Vergebung doch nicht ganz umfonft ſey, 
fondern wenigftens mit Geld bezahlt werden müſſe, ©. 208. 
213., weshalb er auch ©. 215. dem Herzog Georg gegen Lu- 
ther Recht gibt, auch ©. 139. die Fatholifche Anrufung der 
Bermittelung der Heiligen für „klüger“ erflärt als die Anru— 
fung Ehrifti, der doch nach) der Schrift, eben wegen der Verein 
gung feiner unfündlichen menfchlichen Natur mit der göttlichen, 
der einige wahre Mittler it, vor welchem fich beugen follen 
Aller Knie, die im Himmel und auf Erden find, und ohne den 
Niemand zum Vater Fommt, oh. 14, 6., Röm. 5,1 ff. 

So weit alfo ift e8 unter uns gefommen, fo tief ift unfere 
Kirche — wenigftend im Darmftädtifchen — gefunfen, daß ein 
Geiſtlicher derfelben fich unterfangen darf, ungefcheut die Lehre 
vom Ablaß, wogegen eben Luther die evangelifche Lehre von 
der Buße und dem rechtfertigenden Glauben zuerft wieder erneute, 
und mit ihe dann weiter das ganze Papſtthum mächtig refors 
mirte (dgl. Schmalf. Art. ©. 305 f. Rechenb.), diefer Haupt: 
und Grundlehre des Evangelii und der Reformation vorzuziehen 
und dann nod) denen, welche als treue Glieder der Evangelifchen 
Kirche davan fefthalten, Papismus vorzurüden! Matth. 7, 5. 


Le fetridhein 


Kritifhe Bemerfungen zum dritten Heft der 
Straußſchen Streitfchriften 


Wenn Dr. Strauß den fein Leben Sefu betreffenden kri— 
tifchen Auffägen und Abhandlungen, die in der Ev. 8. 3., den 
Berliner Zahrbüchern und den Studien und Kritifen erfchienen 
find, ein eigenes Heft von Streitfchriften entgegenfeßt, obwohl 
jene Zeitfchriften nicht in das Detail ſeines Werks eingegangen 
find, fo erfennt er damit an, daß es in dem Streite des Chrifte 
lichen und Anticheiftlichen zunächft nicht auf die guten oder 
ſchlechten Gründe anfommt, womit das Detail, die Einzelnhei- 
ten der biblifchen Gefchichte wahr- oder unwahrfcheinlic, gemacht 
werden, fondern vielmehr auf die allgemeinen Grundfäße, durch) 
welche das Gefchäft der Keitif, die Scheidung des Wahren und 
Unmwahren auc im Einzelnen beftimmt wird. Zwar it Strauß 
bemüht, feine Kritif als etwas fowohl von der firchlichen Theo: 
logie wie von der Philofophie, auch der Hegelfchen, völlig „Sreis 
zulaſſendes“ geltend zu machen, aber keineswegs um fie nun 
ohne „Maaßſtab“ anzulegen und in der zerftreuenden Mannich: 
faltigfeit des Einzelnen fie nur durch ſich felbft, oder durd) die 
Eigenthümlichfeit ihres Objeft3 bedingt feyn zu Taffen. Viel⸗ 
mehr ift diefe feine Kritif, welche er mehr anmaßend als anges 
meffen „die Kritik“ zu nennen pflegt, verfangen in der Populars 
philofophie des Rationalismus vulgaris, der von der vermeint: 
lichen „Einfiht in die Ungerreißbarkeit der Kette endlicher Ur: 
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erwartet, fest ihn felbft, weil er nicht weiß, was die Erlöſung 
ift, zu einem bloßen Propheten herab, und if ein Zude, dem 
der Meſſias noch nicht gefommen ift. Ganz. richtig aber bemerkt 
dev Verf. gegen unhiftorifche Spekulation der Hegelfchen Schule, 
daß, ob in Jeſu Die vollendete Einigung der Gottheit-und Menfch: 
heit und fomit das Heil der Welt erfchienen fey „nicht philo— 
fophifch, ſondern hiſtor iſch entfchieden werden müffe,” und diefe 
hiſtoriſche Entfcheidung follen eben unfere Evangelien geben. 
Denn das ift ihr Hauptzweck, zu beweifen, daß Jeſus, diefer 
Jeſus der Chriſtus, der Sohn Gottes fey und daß die an ihn 
glauben, das Leben haben in feinem Namen, Zoh. 20, 31., daß 
in ihm, den feine Apoftel gehört, den fie geſehen mit ihren 
Augen und mit ihren Händen betaftet, das Wort des Lebens 
Fleiſch geworden fey, 1 Joh. 1, 1., daß in ihm das Geſetz und 
die Propheten erfüllt find. Wenn hienach auch der Glaube 
und das Dogma der Apoftel nicht auf Ideen oder Spefulatios 
nen, fondern auf hiftorifchem Gr, ruhen mußte, und eben 
diefer Grund als Erfüllung der Weiffagungen diefen erſt Be: 
weisfraft gab, fo kommt unzweifelhaft der Gefchichte Zefu Die 
Priorität vor den Ideen zu, und es hat vielmehr die Geſchichte 
den Ölauben der Gemeinde gebildet, als daß diefer die Gefchichte 
gedichtet hätte. Was Strauß thut, daß er das Leben Sefu 
nach feinen Ideen dichtet oder richtet, das hat eben die erſte 
chriftliche Gemeinde nicht gethan. Aber das hat die hriftliche 
Kirche in dem großen Prozeß der Entwickelung ihrer Theologie 
gethan, daß fie in dem Gegebenen und Gefchehenen die gött— 
liche Idee, die inwohnende Bernunftmäßigfeit (Analogie des 
Glaubens) nachgewiefen, und wider die häretifchen Berirrungen 
bewähret und gewahret hat. Das iſt ihre Wiffenfchaft und 
das auch ihr Unterfchied von der Philofophie, die nicht vom 
Objekte, fondern vom Subjekte aus philofophirt, oder wenn fie 
auch in das Allgemeine fich ausbreitet, doch nicht über Adam, 
das iſt die ganze Menfchheit hinaus zu Chrifto, dem zweiten 
Adam, kommt, welcher das einzige Objeft ift, aus dem das 
ganze Subjekt der alten Menfchheit erneuert werden foll. 
Daß Jeſus Ehriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, 
daß der eingeborene Sohn des Vaters, Menſch geworden in 
Jeſu, der einige heilige Mittler zwifchen Gott und der ſündi— 
gen Menjchheit, und als folcher einzig in feiner Art, unver 
gleichlich und über alle Propheten und Könige unübertrefflic) 
erhaben fey, Dies ift das hiftorifche Thema der Evangelien 
und der ganzen apoftolifchen Predigt. Dieſem ſtellet Strauf, 
zwar durd) die Eigenthümlichfeit des Gegenitandes zu Conceſſio— 
nen genöthigt, dennoch die „wefentliche Gleichartigfeit alles 
Gefchehens" als Grundvorausjegung dermasen entgegen, daß 
er die Einzigartigkeit des Erlöfers und fomit aud) die Erlöfung 
durch ihn, welche das Grundfaftum der ganzen heiligen Ger 
jdjichte ift, von vorn herein in Abrede ftellt, wonach denn freie 
lich die einzelnen wunderbaren Fafta, die nur die gelegentlichen 
Erfcheinungen jener Einzigartigkeit find, ihren Grund und ihre 


ſachen und der Unmöglichfeit des Wunders“ (8.3. Th. 1. 
S. 75.), oder wie e8 im dritten Heft der Streitfchriften ©. 18. 
4 nachgiebiger ausgedrückt ift, „von philofophifchen Bedenken gegen 
die Möglichkeit des Wunders“ ausgeht, und offen fagt ©. 36 fi, 
was der Maaßſtab, die Vorausſetzung feiner hifterifchen Kritif 
‚ fey, nämlich: „die wefentlihe Sleichartigfeit alles Ge— 
ſchehens,“ wie denn von diefer Borausfegung auch Röhr's 
| Briefe Über den Nationalismus bei ihrer Kritif der biblifchen 
Geſchichte ausgehen. Diefer, alle Höhen der Geſchichte nivelli: 
rende Maaßſtab wird indeß fofort limitiert und modificirt durc) 
| die Anerkennung der Derfchiedenartigfeit gefchichtlicher Gebiete, 
‚ insbefondere der Eigenthümlichfeit des religiöfen Gebietes, auf 
| welchen Strauß in der „aufgeregten Zeit der Stiftung einer 
I Religion gewiſſe auffallende Erfcheinungen” nicht bezweifeln 
will, und darum in theilweijer Analogie mit Erfcheinungen des 
thieriſchen Magnetismus „die Heilungen Jeſu, befonders die 
| von ‚Befeffenen, Gelähmten, ja felbit, welches im Hauptwerk 
noch ganz in Abrede geftellt wurde, die „Heilungen Ausfäßiger, 
eines Blindgeborenen” als gefchichtlich zuzugeben geneigt ift, was 
| gewiß ald ein Fortrüden von der mythifchen zur gefchichtlichen 
Auffaffung des Lebens Zefu betrachtet werden fann. Noch mehr, 
während das Hauptwerk in rücfichtslofer Verfolgung der fir 
gewordenen mythifchen Idee die Perfon Chriſti zu einem abſtrakten 
Schatten fhwinden ließ, und, mit gänzlicher Derfennung der 
| Macht und Fülle des Eonfreten, fein Bild durch ene unerflär 
lich entftandene Gemeinde, ſtatt diefe durch ihn, gebildet werden 
ließ, und überhaupt Ehriftun, fammt dem wunderlichen Glau— 
ben an feine Auferfiehung, nur zu einem zufälligen Anknü— 
pfungspuukte eines, in die fchlechte A lgemeinheit der Menſchheit 
diffuſen Chriſtenthums machte, ſo wird dagegen in dieſem dritten 
Hefte weit mehr die primitive und produktive Bedeutung großer 
thatfräftiger Sndividualitäten in allen geiftigen Gebieten, und 
insbefondere im veligiöfen, hervorgehoben, und zugegeben, daß 
auf diefem, wegen feiner centralen Stellung, ihre Erſcheinung 
| felten, ja feit Chriſto „die Produftivität eigentlich erfofchen ſey,“ 
' &.73. Bon einer „Durchführung des mythifchen Standpunkts“ 
kann nach folchen Eonceffionen nicht mehr die Rede feyu, fon: 
dern es handelt fich jet fchon bei Strauß nur um die noth— 
wendige Befchränfung, deffelben. 
| Menn dem Derf. Mofes und die Propheten „als eine auf: 
fieigende Reihe zu Chriſto“ erfcheinen, wobei „ein Hinausgelan— 
gen über den einftweiligen Gipfelpunft nicht als unmöglich zu 
betrachten wäre,” fo hätte bemerft werden follen, dag, ganz ver— 
fchieden von anderen Keligionsftiftern, Mofes und die Propheten 
bis auf Sohannes immer von fih weg und über ſich hinaus 
auf den weifen, der da Fommen foll, bis endlich nad) den Knech— 
ten der Cohn erfcheint, eins mit dem Vater, der Herr in der 
Knechtsgeſtalt und in der Herrlichkeit, von welchem alle Pro: 
pheten und Apoftel zeugen, während Muhamed nach ihm nur 


wieder als Prophet und zwar nur als fein eigener auftritt, 
und daher troß dem gewaltigen Geräuſch, das er erhebt, neben | Bedeutung verlieren. Wird dayegen die Einzigfeit der Verbin 


dem gefreuzigten Chriftus eine überaus dürftige Sigur bildet, | dung der göttlichen Natur mit der menfchlichen in der Perfon 
wie denn mit Recht der Verf. den Islam nur eine „Nachge- | Ehrifti anerfannt, fo haben eben in diefer fpecifiichen Eigenthüme 
Mer nad) Chriftus noch einen anderen Erlöfer !lichfeit feiner Perfon alle feine Wunder ihren natürlichen Grund, 


burt“ nennt. 
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indem fie nur für unfere niedere, nicht aber für feine höhere 
Natur übernatürlih find, und gehen alfo alle in dem einen ein: 
zigen Wunder feiner Perfon zufammen, welche als die Perjon 
des Mittlers zugleich den Mittelpunkt der ganzen heiligen Schrift 
bildet. Hier liegt der Streitpunft. 


Die Relativität des Begriffes des Wunders oder 
des Übernatürlichen wird in den neueren Streitig- 
feiten viel zu wenig beachtet. Übernatürlich, wunderbar 
ift nicht, was über universa rerum natura, deren Begriff 
überaus undeftimmt ift, hinausgeht, fondern was die natürlichen 
Kräfte eines beſtimmten Geſchöpfes, was diefe feine beftimmte 
Natur überſchreitet, das iſt für daffelbe übernatürlih. So gewiß 
es nun eine Stufenfolge der Geſchöpfe gibt, jo gewiß ift aud) 
für Das eine natürlich, was für das andere übernatürlic ift. 
Das menfchlihe Thun, Sprechen, Denken und Wollen geht 
doch wahrhaftig nicht über die Kräfte und Gefege des Univer— 
fums hinaus; demohnerachtet if es dem Thiere übernatürlid), 
fo wie deſſen Thun der Pflanze u. ſ. w. Nun find aber die 
höheren und niederen Stufen feineswegs abgefhloffen gegen 
einander; vielmehr wirfen die Kräfte jener in diefe hinein. Der 
Menfc legt feinen freien Willen, feine Intelligenz in die niedere 
Schöpfung und bringt dadurch in ihre Wirfungen hervor, die 
fie nie aus ihren eigenen natürlichen Kräften hervorgebracht 
hätte. Alle Veredlung der Thiers und Pflanzenwelt, der Ader, 
der ftatt Dorn und Diftel edles Getreide, der Garten, der ſtatt 
Unfraut Kraut, ſtatt wilder Früchte edle trägt, überhaupt alle 
Mitwirfung der geringeren Creaturen zu den höheren Zwecken 
des Menichen, fo wie auch alle Erziehung und Bildung der Kin: 
der und Ungebildeten — denn Gleiches kann nicht Gleiches erzie: 
ben — beruht auf der Einwirfung höher fiehender Naturen auf 
niedriger ftehende, in denen dadurch Wirfungen hervorgebracht 
werben, die aus ihren fich ſelbſt Überlaffenen Kräften nicht ent: 
ſtanden wären. Man kann daher mit Recht fagen, daß alle 
Kultur ein fupernaturaliftiiches Zundament hat, wie man denn 
auch im gemeinen Sprachgebrauch einen, der der Kunft und Bil 
dung ermangelt, einen Naturaliften nennt. Dhne Zweifel ift 
das fih nur aus eigenen natürlichen Kräften entwiceln wollen 
und anderer höherer Einwirkung ſich verfchließen ein Egoismus, 
der den Menfchen in fich felbft befchränft und jeden höheren 
Fortfchritt hemmt, wie denn der Rationalismus, infofern er den 
nafürlihen Menfchen auf feine natürliche Religion reducirt, ihn 
binter das Ehriftenthum zurückſchiebt. Sollte es auch für den 
höher ſtehenden Menfchen nichts Höheres, nichts Übernatürliches 
mehr geben, was erhebend auf ihn einwirkt, fo wäre er damit 
für die höchſte Natur erklärt und mit Gott identificirt, wie dies 
freilich die Verirrung des Pantheismus if. Das Chriſtenthum 
aber lehrt, daß er nicht nur nicht die höchſte Natur if, fondern 
daß er auch von der ihm beftimmten Höhe herabgefunfen, daß 
er gefallen ift und der MWiedererhebung, daß er ein Sünder ift 
und der Erlöfung bedarf, die Fein Sünder, Fein Gefallener dem 
„anderen geben kann, weil fie eben alle derfelben bedürfen. So 
lange dies nicht erkannt wird, wird auch Chriffus, der Sünder 
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Heiland, nicht verftanden, und die Kritif feines Lebens Ift dann 
nicht bloß eine herzlofe, ſondern auch eine unverſtändige. 

Auc) die heilige Schrift behauptet eine durch alle Mannichfaltigfeit 
und natürliche Verſchiedenheit hindurchgehende Gleichartigfeit aller 
Menfchen und alles Gejchehenden, und läugnet in Folge deffen, daß 
aus diefer gleichartigen Maffe, in der nichts Neues gefchieht (Pred. 1, 
9f.), fondern alles im organifchen Zufammenhange des alten Menfchen 
ſteht, eine Erneuerung, ein Anfang einer neuen Menfchheit hervorgehen 
könne. Diefe Gleichartigfeit ift die allgemeine Sündhaftigfeit, die Selbſt⸗ 
jüchtigfeit des ganzen menfchlichen Gefchlechts, die, fo gewiß fie dem 
Gefeße Gottes, welches nur durch die Liebe erfüllt wird, widerftrebt, fo 
gewiß nicht von Gott, der die Liebe iſt, der mienfchlichen Matur aner⸗ 
ichaffen, fondern vielmehr durc den Abfall von Gott in fie eingedrun⸗ 
gen und eben wegen des organifchen Zufammenhangs aller Glieder bes 
Menfchheit, durch alle bindurchgedrumgen ift, dieweil fie alle geſündigt 
haben, Rom, 5, 12., Juden ſowohl als auch „Griechen,“ 3,9. Ente 
weder num bleiben fie, wie fie find, immer gleichartig fich felbft reprodu⸗ 
cirend und berbe Früchte tragend; denn ber wilde Baum fann zwar 
veredelt werden, aber nicht ſelbſt fich veredeln, Sündhaftes kann nicht 
entſündigen, Unheiliges nicht heiligen. Oder es muß von oben herab 
ein neues edles Neis in den alten Stammbaum eingefenft werden, wel 
ches er nicht aus feinem Samen, feiner Wurzel erzeugt hat, wohl abes 
mittterlich mit feinen Säften und Kräften erfüllt, die in dem Reife und 
durch daffelbe in allen danıit verbundenen Sprößlingen veredelt werden; 
es muß ein Gefunder die Kranken heilen, ein Gerechter die Ungerechten 
rechtfertigen, ein Reiner die Unreinen heiligen. So lehret uns die heilige 
Schrift, daß es ber göttlichen Gnade gefallen hat, in das gleichartige 
Geſchlecht der Sünder, da feiner gerecht, feiner rein iſt, einen, nicht von 
ihm erzeugten, wohl aber empfangenen zweiten Urmenfchen eintreten zu 
(affen, welcher der Anfang und der Mittelpunft einer Wiedergeburt und 
Erneuerung des alten Geſchlechts ift (Nom. 5, 15 ff.), eins mit ihm nach 
feiner mienfchlichen Natur, doch ohne Stinde, eins mit Gott nach feines 
göttlichen Natur, und eben dadurch) der Mittler der Wiedervereinigung zwi⸗ 
[chen Gott und Menjchen, welche die Sünde fchied. Diefer It nach der 
Schrift die einzige Ausnahme von jener allgemeinen Gleichartigfeit, bie er 
ummandeln foll; er ift der Einzige, der unterfchieden von allen feinen Brfis 
dern und doch verbunden mit ihnen in dem neuen Bunde, als Gottes und 
Dienfchenfohn ihr Herr und Heiland, ihr Mittler, Verſöhner und Nichter 
ift, was dor und nach ihm Fein Prophet, fein Religionsftifter in Anfpruch 
zu nehmen gewagt, von ihm aber, obwohl er ſanftmüthig und demüthig war 
und gehorfam bis zum Tod am Kreuz, alle feine Apoftel bezeugen und 
Mofes und die Propheten vor ibm, infofern fie, auf dienenden Stufen, eine 
auffteigende Reihe zu Ihm, dem Höchften, bilden. Dies iſt die heilige Ger 
fchichte der Bibel in ihrer Summa, deren einzigen, rein göttlichen und 
urbildlichen Charafter Strang ſummariſch vor= und fehlechtweg verneint, 
wenn er von feiner Kritik pantheifivend fagt S. 97., daß „weil ihr alle 
Gefhichte göttliches Thun, Heraustreten bes Ewigen in der Zeit iſt, 
fie feiner einzelnen Gefchichte zur’ &ioxnv dieſes Prädikat zugefteben 
will“ Das ganze Detail feiner Keitif iſt nur Folge diefes vorausbeſtimm⸗ 
ten Wollens, und diefem liegt der moralifche Zrrtbum einer gänzlichen 
Verfennung der Stine, oder des Profanen und Wibergöttlichen in ber 
Geſchichte und Im eigenen Herzen zum Grunde, wogegen eben Lie göttliche 
Offenbarung der Schrift im Gefeg und Evangelium. ſowohl die richtende 
als die erlöfende Gegenwirfung bilden foll und bildet, während ohne Chris 
ftus entweder nur dag Gefeß eine pädagogifche Zucht übt, oder fleifchliche 
Gefetslpfigfeit waltet. Ganz unvermeidlich bewegt ſich daher diefer Streit 
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Die Novellen von Steffens. 


Die Frage, ob es chriſtliche Novellen geben könne, wird 
durch die Thatſache, daß es wirklich chriſtliche Novellen gibt, 
Novellen, welche von dem tiefſten Ernſte des chriſtlichen Glau— 
bens durchdrungen find, zur Genüge beantwortet. Manche Chri— 
fien, welche noch am die ascetifchen Vorſtellungen älterer reli— 
giöſer Schulen gewöhnt find, möchten immer noch leicht geneigt 
feyn, dieſe Frage zu verneinen, namentlid) wenn man die No: 
velle als Roman bezeichnet. Der chriftliche Ernft hat vorlängft 
mit großem Nechte die verderblichen Wirfungen vieler Nomane 
beforglich in's Auge gefaßt, und immer wieder gegen die ſchäd— 
lihe Romanleſerei geeifert. Dabei ift es ihm denn begegnet, 
daB er vielfältig fein Urtheil zu unbedingt geftellt hat, daß er 
die Dichtungsart, welche den Noman erzeugt, von der unge: 
heuren Verderbniß, in welcher fie gewöhnlich zur Erfcheinung 
Fam, nicht zu unterfcheiden wußte. Dadurch zog er ſich denn 
in feinen abſoluten Berwerfungsurtheilen den Vorwurf der Ein 
feitigfeit und Befchränftheit zu, grade fo wie die Neformirte 
Kirche in derber Verabſcheuung der religiöfen, namentlich zu 
kirchlichen Zwecken beftimmten Bilder zu viel that, während fie 
den großen Mißbrauch des abgöttifchen Bilderdienftes verfolgte. 
Der Wachfamkeit einer folchen chriftlichen Strenge gegenüber 
bat die chriftliche Freiheit nicht nur die Zdee der chriftlichen 
Kunft im Allgemeinen, fondern auch insbefondere die Idee der 
chriſtlichen Novelle zu rechtfertigen. Nun möchte wohl fofort 
das Beruhigendfte gefagt feyn, wenn man die Novelle auffaßt 
als eine erweiterte Parabel. Das Gleichniß ift die Fleinfte Art 
der darftellenden Dichtung, welche irgend eine Lehre oder einen 
Sebensmoment in einer Anfchauung firivt. Sn der Parabel haben 
wir ein künſtleriſch ausgebildetes, oder wenigftens ein entwidel- 
tes, mannichfaltige Momente einer Lehre oder eines Lebens: 
gebietes einheitlich darſtellendes Gleichniß. In der Novelle bildet 
ſich die Parabel Fünftlerifch aus und breitet fich aus nad) dem 
Bedürfniß litterarifcher, fchreibgeübter, leſeluſtiger, hochgebildeter 
Zeiten. Die Unfchuld des Gleichniffes geht alfo durch die Pa: 


rabel über auf die Novelle an fich, und letztere erweift fich eben 


fowohl als ein Bedürfniß, wie die Parabel durch ihr Erfcheinen 
in der heiligen Schrift ald Bedürfniß erwiefen iſt. Diefe-Dich: 
tungsart fcheint aber nicht bloß durch ähnliche Formen, fon: 
dern felbft durch gleiche aus der Bibel gerechtfertigt zu wer: 
den, wenn man bedenft, daß die Apofryphen mit den übrigen 
Büchern der heiligen Schrift innig zufammengebunden werden, 
daß man fie Demnach wenigftens als anerfannt löbliche Bücher 
betrachten muß, und daß grade unter diefen Büchern das Bud) 
Judith und das Buch Tobias fic) finden, deren hiftorifcher 
Charafter nun einmal nicht zu erweifen if. Man müßte diefe 


Bücher mit höchft bedenklihen Augen als Täufchungen anfehen, 
wenn man fie nicht in höherem Sinne grade als eine Art von 
hiſtoriſch-religiöſen Novellen betrachten dürfte. Und auch die 
Apofryphen de3 N. T. erfcheinen uns wohl nur dann erft im 
rechten, beften Lichte, wenn man das naive Walten des unbe: 
wußten poetifchen Geiftes in dem erften chriftlichen Zeitraume, 
der fich die evangelifche Geſchichte durch ſolche Darfiellungen 
möglichſt nahe bringen wollte, in diefen Erzeugniffen erfennt. 
Durch folhe Borerinnerungen iſt der firenge Chriftenfinn der 
älteren Tage hineinzuführen in die febensreiche Gegenwart, welche 
Romane zu Tage gefördert hat aus der Feder entjchiedener Ehri- 
fen, wahrhaft geiſtlicher Paſtoren, eremplarifch frommer Frauen. 

Die hriftliche Novellenlitteratur der neueften Zeit ift erfk 
eine werdende; dennoch hat fie ſchon einen gewiffen Umfang 
gewonnen. Die Schriften von Fr. Strauß gehörten zu den 
erften, in denen fich in unferer Zeit eine freiere, gebildetere Ge: 
ſtaltung des chriftlichen Lebens bedeutungsvoll anfündigte, und 
haben als ausgezeichnete Werfe einen ſchönen Ruf erlangt. Aber 
erft in den letzten Sahren haben fich die poetiſchen Produfte 
diefer Gattung gehäuft; es erfchienen die Schriften der Miß 
Kennedy, der Pfarrer von Andoufe von Möves, Germanos 
und Die Liebesgefchichten von Posgaru, die Hallig von Bier 
natzky, Erwin von Steinbach von Theodor Melas, und 
bedeutend hervorragend die Novellen von Steffens. 

Wir wünfchten allen diefen Werfen befondere und einzelne 
Anzeigen, denn fie find es wert). Hier find beffere Madonnen, 
hier finden fich höhere Salons, hier gibt es heiligere Wieder: 
herftellungen als anderswo. Welch eine Fülle von Licht, Liebe 
und heilig fchönem Leben oder ernft richtendem und ſtrafendem 
Geiſte ift durch diefe Dichtungen ausgegoffen! Aus der ſpe— 
eiellen, chriftlich kritiſchen Berücfihtigung diefer einzelnen Werke 
würden fich befonders intereffante Themata herausftellen. Der 
trefflihe Roman „Philipp Eoloille” von Miß Kennedy 3.2. 
behandelt ganz denfelben Gegenftand, den Walter Scott in 
feinem berühmten Werke „die Schwärmer” dargeftellt hatz in 
dem erfleren erfcheinen die Schottifchen Nemonftranten vorherr: 
ſchend als Kinder des Lichtes, in dem letzteren als Schwärmer; 
hier wäre nun durch einen unpartheifchen Prozeß zwifchen dem 
Romane der gleichgefinnten Kennedy, und des wohlgefinnten 
Scott das richtige Verhältniß auszumitteln. Ein ähnliches 
Verhältniß findet fratt zwifchen dem Pfarrer von Andoufe und 
Tiek's Aufruhr in den Cevennen; der erfiere Noman iſt fogar 
mit polemifcher Beziehung auf den letzteren gefchrieben, fo wie 
Kennedy’s Eoloille fih den Schwärmern entgegengeftellt 
hat. Das begeifterte Werk von Tholud, die wahre Weihe 
des Zweiflers, Fann mwenigftens in derfelben. Weife als polemi⸗ 
fches Seitenſtück betrachtet werden. Dem Ref. find außer den 
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Schriften von Steffens namentlich noch die Hallig, Erwin 
von Steinbach, und die Werfe von Posgaru in frifcherem 
Andenken. Die Hallig ſcheint uns durch ihre Einfachheit aus: 
gezeichnet. Die philofophifche Seite des Werfes möchte wohl 
die jchwächfte feyn, befonders in einzelnen langen Reden, worin 
der theure Derfaffer faft gegen die Philofophie fchlechthin phi- 
lofophirt, und zu verzweifeln fcheint an der Möglichfeit chrift- 
licher Philofophie Auch iſt es ohne Zweifel. unrichtig und 
unpoetifh, daß er die Hallig: Infeln und den Aufenthalt auf 
denfelben bloß von der Schattenfeite dargeftellt hat, un etwa 
den Lefer um fo mehr für die Heimathliebe diefer Halligbewoh- 
ner und ihre fraurigen Geſchicke zu rühren. Sind dort die 
drohenden, verderblichen Sturmfluthen Negel oder Ausnahme? 
Spiegelt ſich nicht in jenen Gewälfern die Sonne mit dem 
Monde und mit allen Sternen — if nicht auch dort ein füßes, 
durch die Poejie zu offenbarendes Schöpfungsheim, worin das 
Heimweh feine Wurzeln findet, und feine Apologie? Es erfcheint 
uns tadelnswerth, wenn große Gegenden fihlecht gemacht 
werden, denn das find Werfe und Bilder der höchſten Mei: 
frerhand, wenn auch mitunter ein gewilfer Rembrandtſcher 
Anſtrich dabei if. Aber dennoch iſt die Hallig in den einzelnen 
Schilderungen überaus malerifh, in den gemüthlichen menſch— 
lichen Parthien ergreifend und erfchütternd, in ihrem religiöfen 
Kern höchſt erbaulich, im Ganzen ein vorzlgliches Werk. Der 
Derf. hat durch die eingeftreuten Liedchen viel verfprochen für 
die chriſtliche Lyrik; möchte er ſich jedoch an die einfachften Lie— 
derweifen halten, und in den Gedichten im engeren Sinne die 
complieirteren Formen meiden, fo wie er in der Novelle das 
philofophifche Räſonnement zu vermeiden hat. Von diefer Ieh- 
teren Seite if Erwin von Steinbad) viel bedeutender; dagegen 
in der Schilderung weniger einfach), natürlich und hiſtoriſch. 
Diefes Verf erfiheint im guten und im üblen Sinne als das 
am meiften vomantifche unter den genannten. Es hat manche 
Fehler in der Zeichnung, hiftoriiche, geographiiche und andere 
Ungenauigfeiten. Es legt gar zu bedeutende Thier- und Men: 
[henwunder an den Nordpol, und Weinberge 5. B. an den 
Rhein unterhalb Köln, wovon der Staat gewiß Feine Abgaben 
befommt. Aber wenn es dem romantifchen oder dem altdeut: 
hen Maler eigen iſt, daß er mitunter fehlechte Hände malt, 
folfche Proportionen und überaus holdfelige, gemüthreiche, gel: 
flige Angefichter, fo darf man das aud) von dem Roman Erwin 
von Steinbach vühmen: in tiefjinnigen Sentenzen, in fchönen 
Gemüthsäußerungen, chriſtlichen Lebensbligen und Erfahrungen 
it er äußerſt liebenswerth. Und fo fpiegelt er den mittelalter: 
lichen Geift in feinem frommen und fchönen Kernleben treulic) 
ab, wenn auch Derbheiten des gemeinen Ritterromans mitunter 
laufen mögen. Posgaru liefert Werke von einer firifteren, 
fhärferen Bildung. In den Liebesgefchichten iſt das ungött— 
liche Wefen der modernen fchöngeiftifchen Bildung ſcharf gezeich- 
net, und in feiner Lügenhaftigfeit, Angft und Heilfofigkeit ſtreng 
gerichtet. Höchſt beachtenswerthe Erfurfe über die Göthefche 
und Tieckſche Poefie treten uns hier entgegen. Schade iſt es, 
daß der fchöngeiftifchen Finfterniß Fein überroiegendes Gegenüber 
hriftlicher Klarheit und Kraft in diefem Werke gegeben ift, 
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obwohl fie in fich felber zerfällt und zu Grunde geht, und das 
Gegenſtück einer höheren Denfart in allgemeinerer Geftalt nicht 
fehlt. In diefem Werfe tritt die fcharfe Charafterzeichnung in 
ausgezeichnetem Maaße hervor, ſelbſt in geringeren Perfonen, 
befonders aber in einer eminenten weiblichen Figur. Der Ger: 
manos iſt ein gehaltreiches. Werk, lebensfriſch, troßdem daß 
feine Perfonen einem Hegelianifchen Necenfenten nur als Per: 
jonififationen der herrfchenden geiftigen Nichtungen im Nefor- 
mationgzeitalter erfchienen find. Wenn Ref. nicht irrt, fo ent: 
hält diefes Werk einen herrlihen Traum, eine poetifhe Dar: 
ſtellung der verfchiedenen Zeiträume der Weltgefchichte im Lichte 
der chriſtlichen Wahrheit, die fiir ſich allein dem Germanos 
einen bleibenden Werth gibt. Überall aber gibt ſich in diefen 
Schriften der chriftliche Glaube fund, getragen von einem fehr 
ſchönen Talent, im Bunde mit einer bedeutenden Bildung. 
Dennoch erfiheinen uns die Novellen von Steffens als 
folche, welche die vorgenannten entjchieden überragen. Sa, feine 


poetiichen Werfe ftchen ohne Zweifel in einem ähnlichen Ber: 


hältniß zu der Deutjchen Novelliitif überhaupt; mit Tieck und 
wenigen Anderen ſteht er an der Spitze unferer Novellendichter. 
Welchen Umfang nehmen feine vier großen Romane ein: Mal: 
Folm, die vier Norweger, die Familien Walfeth und 
Leith, und die jüngft erfchienene Nevolution! Die beiden 
mittleren find fogar NovellencyPlen, welche eine große Man: 
nichfaltigfeit von Charakteren, Familien, Lebensgeſchicken und 
Scenen, furz von einzelnen Novellen, in kunſtreicher Berfchlins 
gung darbieten! Das Verdienſt des Umfanges iſt jedoch an 
ſich ein äußerſt zweideutiges auf diefem Gebiete, wo die Pro: 
dufte fich drängen mit unfäglicher Haft, als müßten Leihbiblios 
thefen von der Größe der alten, Alerandrinifchen Weltbibliv- 
the gebildet werden. Hier aber iſt diefes Derdienft ein wirk 


liches, da der Umfang eine Fülle der fchönften, geiftreichften 


Poeſien umſchließt, welche alle der Geiſt einer chriſtlichen Ger 
finnung und Lebensanficht durchdringt, und zu höherem Genuß 
und Zwede geweiht hat. Auch haben fich diefe Werfe bereits 
jegensvoll. bewährt, und ein großes Publifum gewonnen. 

Ein Schriftiteller ſagte Fürzlih von einem feiner Werke, 
es fey ein Stück Leben. 
ein lebendiges Stück, fondern aud ein Stück Leben zu geben 
in der ihr eigenthümlichen Faffung. Die Novelle aber ift die 
weitefte und freiefte Dichtungsform; man hat fie das moderne 
Epos genannt. 


Geſchichte in freier Dichtung, in einem reinen, abgerundeten 
Gemälde. Die Bafis eines folchen Stüdes ift die Tandfchaft: 
liche Scenerie, der Gipfelpunkt deffelben ift feine geiftige Blüthe, 
find feine leitenden Ideen, die Mitte deffelben ift gefchichtlich 
verfnüpftes, verwideltes Menſchenleben in mannichfaltigen lichten 
und finfteren Charakteren und Geſchicken, der Brennpunft oder 
die Epoche liegt in der Hauptperfon oder in den Hauptperfonen 
der Dichtung; in ihrer Entwicdelung, in ihrem Thun, Leiden 


und Ende liegt die Verknüpfung des Ganzen, und die Aus: 
blüthe der Grundideen. Nach diefen Gefichtspunften wollen 


Jede Dichtungsart hat nicht nur 


Sie gibt ein Stück Geſchichte in poeti- | 
tifcher Verdichtung der worfentlihen Momente und Farben, - 
im Lichte einer Fünftlerifchen Ginheit — alſo ein Stück der , f 
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wir denn die Steffenſchen Novellen noch etwas näher betrach— 
ten, ohne uns an eine genaue und ausführliche Kritik der ein: 
zelnen Werke zu binden. | 

Faffen wir alfo- zuerſt das Landſchaftliche dieſer Dichtungen 
in's Auge. Das Landſchaftliche tritt bei vielen Novelliften fehr 
| zurück, bei anderen tritt es äußerſt ſtark hervor. Man hat 
fogar in neuefter Zeit die Novellenform+ gewählt, um Länder 
zu befchreiben, und geographiiche Kenntniffe an den Mann zu 
bringen; da verfchwindet die freie Poefie, und nur ihre Form 
bleibt zurück als dienfibare Magd, um dem MWeltreifenden auf 
feinen Stationen aufzuwarten. Etwas ganz Anderes aber iſt 
68, wenn Dichter, wie Walter Scott oder Steffens, die 
landſchaftliche Bafis ihrer Stücke ſtark hervortreten laffen. Da 
wird die Landfehaft nicht nur zum Träger, fondern auch zum 
Spiegel und felbft zur mitfühlenden Umgebung des Menfchen: 
lebens, und oft tritt ein Land zuerſt durch ſolche Dichtung in 
die höhere geiftige Anfchanung des Menichengeichlechts ein. So 
haben Offian und Walter Scott die Beittifchen Gilande, 
namentlich die Schottiſchen Hochlande, geiftig entdeckt und offen 
bar gemacht; nämlich ihre geiftige Eigenthümlichkeit, Schönheit 
und Herrlichfeitz ihre Poefie, ihr Wefen, oder wie man zu 
fagen pflegt, ihren Genius haben fie verfündigt. Auf dem 
Punkte aber, wo ein Land in feiner geiftigen Eigenthümlichfeit 
durch einen wahren Dichtergeift geoffenbart wird den gebildeten 
Geiftern, da wird es der Erbauung jedes religiös Gefinnten 
nahe gebracht, und felbft ein Weihegefchen? für die chriftliche 
Kirche. Es wird als ein leuchtendes Gemälde zum Preife 
Gottes aufgedet in dem großen Gottestempel, den der. Gläu— 
bige im. Geifte durchichwebt. Wie feierlic find die Schotti⸗ 
ſchen Hochlande dem chriſtlich ſinnenden Geiſte geworden durch 
die Scottſchen Dichtungen, namentlich als Baſis einer ernſten, 
ſchönen Gotteskirche. Einen ſolchen prieſterlichen Dienſt hat 
Steffens in ſeinen drei älteren Novellen ſeinem Vaterlande 
Scandinavien, und überhaupt der chriſtlichen und gebildeten 
Melt erwiefen. Früher nannte man wohl Schweden eine häß— 
fihe Schweiz; ganz. Scandinavien galt mehr oder. weniger nur 
für ein. rauhes Gegenſtück zu dem fchönen Italien. Das ift 
anders geworden. Scandinavien ift jet für den Gebildeten 
überhaupt ein poetifch verffärtes Wunderland, für den Ehriften 
ein hehres Hauptſtück von der ſchönen Erde des Herrn, ein 
erhebendes Gemälde in feinem Tempel. Wohl mögen Tegner 


und Andere einen Antheil haben: an der Hebung diefes Schabes;- 


Steffens aber fieht darin voran; ihm verbleibt das Haupt: 
verdienſt. Wie mannichfaltig treten immer neue Scandinadis 
ſche Scenerien in feinen Werfen hervor; bald Fiorde mit 
himmelhohen, dunklen Felfenwänden, welche abwechjelnd mit 
grünen Tannenwäßdern und weißen Schneeflächen auf ihren 
Gipfeln gekrönt find, und zwifchen denen fich liebliche grüne 
Shäler traulich bergen; bald Fielde, Hochlande mit ihren majeſtä— 
tischen Bergſpitzen in ſeltſamen Formen, in magiſch wechfelnder 
Beleuchtung; bald ſchäumende Wafferfälle und hohe Wildniffe, 
bald Klare, himmelblaue Landfeen, bäuerlihe Landfchaften mit 
ihren Kirchen, einfriedigt durch ſchöne Schredniffe der Natur. 
Was nun die fhönen Schreeniffe anlangt, jo möchte wohl mit 


fchöne Schilderung! 
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dem Dichter zu rechten feyn, daß er mehrfad) einen zu dunklen, 
drohenden Schatten durd) feine Gemälde ausgegoffen habe; oder 
daß er oft mehr das Schauerliche in dem Feierlichen, als da3 
Feierliche in dem Schauerlichen babe vorwalten laffen. In 
Walſeth und Leith macht eine Gefellfchaft eine Luftfahrt durch 
die Buchten der hohen, Norwegiſchen Felfenfüften; da hat ſich 
eine gewiſſe Angft vor der Möglichkeit herabftürzender Schnee: 
lawinen wohl etwas zu. prädominirend mit eingeſchifft. Dad 
die Herzen an den hohen Felfenhallen hinanfchweben, follte mehr 
vorwiegen Über das Herabdrohen der Schnee- und Stein : Fälle. 
Ingier in den vier Norwegern iſt ein vettender Seeheld, der 
den Bedrängten an der Felfenfüfte in den ärgiten Stürmen zu 
Hülfe eilt. Die Stürme fordern ihn immer heraus als feind- 
lihe Mächte zum fchreslichen Kampfe; ift das wirklich die 
Grundſtimmung des fühnen, Normännifchen Seefahrers? Als 
Feind Fann wohl nur die wirkliche, materielle Gefahr dem See 
helden erfcheinen; der Sturm aber an fich ift ihm ohne Zweifel 
eine Kriegsmuſik, die ihn erhebt, begeiftert, und fomit von der 
gebundenen Stimmung eines Wüthenden oder grell Geängſtig— 
ten frei macht: In den Schwingungen der epiichen Stimmung 
wird ja ſelbſt die Schlacht in poetiſcher Wahrheit zu einem 
Kriegestanze, wie auch Arndt ohne Zweifel als Begeitterter, 
nicht als Spottender fie befungen hat. So verwandeln fic die 
Mafferfurien für den feefahrenden Norman in werbende Frauen, 
die ſich mit ihm verbinden, die ihn umarmen wollen. Er hört 
im. fchrillen Tone der Stürme die Lockung der Lieber Und 
gewiß, man verfinft viel hingegebener in ein empörtes Waſſer, 
das erſt fchäumend an die Seele aegangen iſt, als plump und 
plumpfch hinab in eine ruhige Waſſertiefe. Denn es iſt ein 
heimlicher Gottesfriede im der Empörung der Elemente, eine 
hohe Feier in den erhabenen Schrecken der Natur, eine ferne 
Mufit im nahen Sturme, fo wie eine Verſöhnung in: Geriäht. 
In diefem Sinne hat der Dichter den Gebirgsreifenden Lindrup 
gezeichnet, wie er in dem fchreelichen Labyrinth der Berge vers 
irre iſt, und endlich am feiner Heimkehr verzweifelt: Da ruft 
er in wahnfinnartiger, begeiftertee Angft den Bergen zu: ich 
bin euer, und mit lautem Halloh, von den Gebirgsgeiitern- ger 
het, rennt er durch die öde Wildniß umher; eine fchauerlich 
In der Schilderung: eines Norwegiichen 
Mafferfalls hat uns hinwiederum das ſtarke Hervortreten de3 
„Wüthens“ geftört, namentlich da wir uns einer objeftiver ges 
haltenen ähnlichen Schilderung von Delaboulaye dabei erin- 
nerten. Trotz dem bleibt diefe Schilderung ein Meifterwerk: 
Und folcher meifterhaften Schilderungen bieten die befprochenen 
Novellen fo viele. Auch darf es nicht verfannt werden, DaB 
grade das Erfaffen des Unheimlichen, Grauenhaften der Natur 
in der Steffenfchen Poefie ein wefentlich chriftliches Element if, 
das Erfennen des Erdfluches, des Seraphsfchwerdtes in feiner 
hervorbligenden Erfcheinung an den Eingängen des Paradieles, 
alfo grade befonders auch aus dem Erhabenen und Schönen 
der Natur. *) Dies if das ſpecifiſch chriftliche Naturgefühl, 
9). Dunch die. fchönen Landfchaften geht ein Hauch) der Malaria, 
nicht der Materie, wie es als Druckfehler in. dem laufenden Jahr: 
gange der Kirchenzeitung. vorkommt. 
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welches abwechfelnd den Ernſt und die Freundfichfeit, immer 
aber die Ehre des Heren in ihr erfennt. In diefer Beziehung 
Pann Fein pelagianifcher Novelliſt dem Berfaffer an die Seite 
geftellt werden; folhe, denen die Welt nur Melt ift, bleiben 
an die Abichilderung ihrer Oberfläche gebunden. Freilich fcheint 
ſich bei unferem Dichter, wenn er öfter von dem „Grauen im 
Innerſten“ der Natur, des Lebens, der Dinge redet, der „Fluch, 
des Ackers oder der Sünde” über das kirchliche Maaß hinaus 
in eine naturphifofophifhe Schöpfungstrübe, in eine Art von 
ahrimanſchem Weltſchatten zu verziehen. Diefer Schein mag 
aber wieder zum Theil aus der großen Lebhaftigfeit und geift: 
reich fprudelnden Wortfülfe des Dichters zu erklären ſeyn. 

Wie trefflich der Derf. feine Landsleute gefihildert — die 
fchlanfen Tannen in ihrer geiſtigen Gradheit, in ihrem firengen 
Ernfi, in ihrer immergrünenden Friſche und Kraft: das fühlt 
svohl Feder aus dem inneren Weſen feiner Schilderungen heraus, 
wenn ihm nicht auch fonftyer die Wahrheit derfelben beftätigt 
wäre. Hier beurfundet ſich die ächte Heimathliebe des Soc) 
begabten in fcharfer, treuer Erfenntniß der Heimathgenoffen. 
Nie fie find, dieſe edlen Germanen, diefe freien Kinder der 
Lutherifchen Kirche, wie fie find in ihrem Weſen als die Star: 
fen, Klugen, Redlichen, in alterthümlicher Berderbniß als die 
Gefirengen, die Hadernden um das ſcharfe Recht, die Ergrim- 
menden in dem Paroxysmus der Beferferwuth, in moderner Ver: 
derbniß durch Schlauheit, Haufirerwefen, Trunkſucht vielfältig 
entwärdigt, wie fie in ‚alfnationaler Schönheit gaftfrei find, und 
edelſtolz, und in chriftlicher Berklärung treue Kirchfinder, fromme 
Beter, Helden des Gottvertrauens, wie fie find in ihren Aus: 
erwählten, in ſtarken und tieffinnigen Geiftern, und in zarten 
Frauen, Nofen von Swennäs: das hat der Verf. als ein wahrer 
Dichter mit charafteriftifchen Zügen alles gezeichnet. Und in 
alfe dem finden fich die drei Grundzüge chriftlicher Menfchen: 
betrachtung: der Blick auf das anerfchaffene Wefen, auf den 
Fall und auf die Wiedererfiehung durch die Erlöfung. 

Hier wäre num der Drt, wo wir den eigentlichen Verlauf 
dev. Begebenheiten in den einzelnen Novellen zu charakterijiven 
hätten, wenn dies nicht ſchon als ein Überflüffiges Gefchäft zu 
vermeiden wäre. Überflüffig wäre es gewiß für ſehr "viele 
Lefer diefes Blattes, ihnen den Inhalt der Steffenfchen No: 
vellen zu erzählen, denn fie werden fich das Erfreuende, Bil 
dende und Erbaulice diefer Lektüre nicht verfagt haben. Be: 
ſchränken wir uns dem auf allgemeine Gefichtspunfte. Wir 
glauben, daß die drei älteren Novellen einen Reichthum von 
eigenen Erlebniffen, Erfahrungen und Anfchauungen des Dich: 
ters vor der jüngften voraushaben, fo namentlich auch was 
zuvörderſt die Charaktere anlangt. Die Charaktere des legten 
Werkes fcheinen zum Theil weniger Umriß, Geftalt, Maaß und 
innere Wahrheit zu haben, wie die der früheren. Adrian iſt 
ein feltfames Niefenbild der Bosheit und Edward's Eigenheit 
erinnert faf an temporäre Befefienheit, wie fie grade dem Licht 
beiden des Stückes übel anfteht. Im Allgemeinen aber findet 
man in Diefen Novellen viele bedeutende Charaktere, namentlich, 
Kinder des Lichts und der Finfterniß, die einerfeit$ im Guten, 
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andererfeits im MBöfen das heroifhe Maaß haben. In der 

Darftellung der Schleichwege fatanifcher Schlauheit und ihrer 
verderblichen Intriguen hat der Verf. eine große Kraft entwickelt. 

Aber den Böfen ſtellt er fehöne Lichtgeftalten ſiegreich entgegen. 

Namentlich ift ihm die Darſtellung herrlicher Frauenbilder in 
reicher Individualiſtrung, und in der mannichfaltigften Bewäh—⸗ 

rung des lebendigen Chriſtenglaubens äußerſt wohl gelungen. 
Den Frauen vorzüglich hat er den edlen Schatz chriſtlicher Her⸗ 
zensfrömmigkeit und aufopfernder, hingebender, beſſernder Liebe 
anvertraut; durch ſie beſonders hat er gewiß ſehr erbaulich zu 
dem Herzen der Leſer geredet. Manche Charaktere hat der 
Verf. in ſeine Darſtellungen eingeflochten, welche von tiefen 

Einſichten der pſychiſchen Heilkunde zeugen, z. B. Halling 

u. A. Seine Werke ſind reich an religiöſen und ſittlichen Kim 
pfen, namentlich an erhebenden, hinreißenden Herzensfeenen, in 
denen der chriftliche Licht: und Liebesgeift in feiner Erhaben⸗ 
heit Siege feiert über die Welt, ihre Lockung, Luft und Noth. 
Diejer entfchiedene Geiſtes- und Kreuzesernft, der feine Didys 

tungen durchdringt, und in Scenen der Neue, in Opfern der 
Selbftverläugnung, in Bewährungen der Treue feine Fefte feiert, 
ſteht in einem köſtlichen Gegenfab zu den modernften Berirruns 
gen, namentlich ſteht er dem Antichriftenthum feindlich gegen 
über, welches in der Idee der Neue eine Perrüde, und in 
der Idee der Treue ein Foffil nach der Terminologie, womit | 
die Sranzöfifche Zugend ihre Alten beehren foll, zu finden ger i 
neigt, und die Fleiſchesluſt in allen Niederträchtigkeiten der 
Verführung zu vergöftern bedacht if. In dem pragmatifchen 
Gange der Rovellen entfaltet der Dichter ein großes Talent 
der Erfindung, der Funftvolfften Verknüpfung und Verwickelung. 

Darin ſcheint er uns zu viel zu thun; das Romantiſche des 

Unerwarteten ſteigert ſich manchmal bis zum Phantaftifchen, 
und oft bilden fih Knoten der Berlegenheit, melche nur durch 
eine kühne Unmahrfcheinlichfeit Fönnen gelöft werden. Das 
Leben ift freilich bisweilen aud fo; doch möchten wir diefer | 
Überfülle Funftreicher Derwickelungen und Löfungen gegenüber, - 
wodurch das eigentlich Romanhafte bisweilen ſtörend eintritt, an 
die hohe Einfalt des biographifchen Fortfchritts lobend erinnern, 
wie er fich z. B. durchgehende in Göthe's Novellen findet. 
Daß die Steffenfchen Novellen eine Fülle des geiftreichfien Rä— 
fonnements, befonders in fangen Reden enthalten: dies ift ihnen | 
vorzüglich eigen. Die Neden braufen oft dahin wie Norwegifche 
Bergſtröme, die es mit ihrem Laufe fo genau nicht zu nehmen 
feinen, dann aber fammeln fie ſich in klaren, himmelblauen, tiefen 
Bergfeen, in denen die Geftirne der unfichtbaren Welt ſich fpiegeln. ; 
An Humor fehlt es wicht; bisweilen wirft er an ernfien Stellen 
etwas flörend. Wie manches Gebiet des Lebens findet hier in ; 
bedeutenden Sentenzen und Anfichten feine Beleuchtung — mie 
manche Föftliche Regel fällt als Goldfrucht aus dem dunkelgrünen 
Laube des wortteichen Style. Wortreid) ijt der Styl, aber durchaus 
einfach, ohne Prunf und Manier, der reine, fehlichte Ausdrug eines. 
überaus lebhaften, finnvollen und begeifterungsfähigen Geiftes. 

(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Kirchen-3eitung. 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 25. Vrovember. 


M 94. 


Die Novellen von Steffens. 
(Schluß.) 


Verſuchen wir es nun noch, die Grundideen der einzelnen 
Novellen in Andeutungen hervorzuheben und zu beurtheilen. Es 
läßt ſich erwarten, daß Werke von einem ſo großen poetiſchen 
Werthe, Produkte eines wahrhaften dichteriſchen Genius auch 
einen idealen Kern, einen philoſophiſchen Grundcharakter haben, 
und daß in dieſem Falle die philoſophiſchen Grundtöne nur chriſt— 
lich religiöſe ſeyn werden. Die Revolution tritt ung bei 
dieſer Betrachtung zuerſt entgegen. Dieſes Werk, welches ſehr 
ſchöne Details enthält, hat ſeine landſchaftliche Baſis zum Theil 
im Steinthal bei Straßburg, zum Theil in einem ideal gehal— 
tenen Dieffeits des Rheins, welches aber durch ganz kurze Hin- 
und Herzüge mit dem Steinthal in nahe Berührung gefeht 
wird. Das Merk hält Gericht über den verbrecherifchen ,. dia: 
bolifchen Charakter der jüngften revolutionären Tendenz, nament: 
lich auch über ihre dogmatifche Seite, die Rehabilitation des 
Fleiſches. Gegen diefe Nichtung hat der Verf. freffliche Blitze 
gerichtet; in drei gefchlechtlichen Verhältniſſen feiert er den Sieg 
der ehelichen Treue. Das treue Zufammenhalten Luifens und 
Rollers — das fromme Auseinandertreten zwifchen Theodor 
und Amalien ift trefflic, gehalten. Dagegen hat Ref. das Ber 
harten der Gattin Adrian’s bei diefem, von dem fie erfuhr, daß 

® er fie aus purer boshafter Nache geheirathet, das Beharren in 
dem grauenvoll unnatürlichen Berhältniß mit dem daraus noth: 
wendigen DBerlaffen ihres Kindes nicht begriffen — oder. viel: 
mehr es iſt ihm als eine extreme Verherrlichung des Buchfia- 
bens erfchienen. Kann auch ein Weib ihres Kindes. vergeffen, 
um einem Vampyr zu folgen, dem fie am Ende läftig ift, und 
der fie gleich anfangs mit innerem Hohngelächter aus Rache 
gefreit und zu einem Opfer und Werkzeuge feiner Bosheit erfoh: 
ven hat? Iſt dies nicht eine entfcheidende Nullität vor dem 
Geifte der Wahrheit, wenn ſich einer zum Spaß und Spott 
und zur Teufelei ein eheliches Treugelöbniß erfchlichen hat? Co 
in’s Ertreme fcheint und nun auch die Revolution nad) ihrer 
bürgerlichen Seite gezeichnet zu feyn. Die, Verabſcheuung der 
revolutionären Tendenzen muß man als Chrift entfchieden aus- 
forehen, und Steffens hat fie fehr bündig ausgefprochen. 
Und dag die Revolution fatanifhe Mittelpunfte und Souter: 
rains hat: das hat der Dichter tief aufgefaßt. Er hat den 
Geift der Verführung, der Züge, der meuterifchen und mörderi— 
ſchen Bosheit, der ihren Kern bildet, ans Licht gezogen und 
gerichtet. Aber er hat fie lediglich als Meuterei gefaßt, als 
diabolifche Willkühr, die von einer infernalifchen Kreuzſpinne 
ausgeht, ohne einen fonderlihen Zufammenhang zu haben mit 


den Ideen, Ahnungen und Forderungen der Zeit. Man Fönnte 
diefen Adrian mit den meiften feiner namhaft gemachten dienft- 
baren Geijter aus der Gegenwart herausnehmen und in ganz 
andere Jahrhunderte verfeßen. Dies ift aber das untrügliche 
Merkmal, daß hier Fein genügendes Spiegelbild der Zeit und 
ihres Kampfes zwifchen Licht und Finfterniß gegeben ifl. Die 
Meuterei kann von der verzweifelten Subjektivität eines Adrian 
ausgehen, der femme Privatrache mit den Leidenfchaften anderer 
Menfchen verfnüpft, und irgend einen Vortheil erjireben, oder 
ein Werk der Zerfiörung verrichten will. Die Revolution aber 
ift eine moderne Völkerkrankheit, die, abgefehen von Anklängen, 
Nahäffungen und heterogenen Erjiheinungen, in Folge der unter: 
drücten Neformation meift in Fatholiihen Ländern vorkommt; 
ein ſchreckliches Geifterfieber, das aus furchtbarer Unterdrückung 
der nothwendigften Lebensentwidelung entfianden ift. Sie ift 
nicht von einem fchwachen Individuum Adrian, fondern vom 
Teufel ausgegangen, injofern fie verbrecheriich ift, infofern fie 
Meuterei ift, infofern fie eine fchredliche Berunftaltung der chrift: 
lichen Ideen if, und auch infofern fie Gefhwäg und Mode if. 
Aber infofern fie als neue Schuld rächend kommt über die 
alte Schuld, ift fie ein Gottesgericht — der Chriſt tritt fchwei- 
gend zurüd, und läßt die wüſten Tendenzen mit einander käm— 
pfen. Er mag feinen Hauch feines Herzens zum Himmel fen: 
den für die alte, fchwarze Snquifition und Gewiffenstyrannei — 
aber auch Feinen Hauch für die neue, fchwarze Verſchwörung. 
Er weiß aber: daß Alles feine Zeit hat nad) dem gerechten Wal: 
ten des Herrn. Aber das weiß er mit Gewißheit: der Meu: 
terei find bloß Waffen zu entreißen, verruchte Dolche; der Ne: 
volution aber müffen zugleich Ideen entriffen werden, die fie 
in's Arge mißdeutet und teuflifc verkehrt hat. Sie macht aus 
der Gewiffensfreiheit, aus der Freiheit, Gott und fein Evange- 
fium lebendig zu befennen, die lange verweigert worden iſt, eine 
Freiheit, Gott und fein Evangelium zu läftern. Sie macht aus 
der Freiheit von der despotifchen Willführ durch das Geſetz, 
eine Freiheit vom Geſetz durch anarchifche Willführ. Sie macht 
aus dem chriftlichen Lebensgejeh für Neuteflamentliche Staaten: 
mich jammert des Volks — eine Nobespierrefche Volksverfüh— 
rung, Demagogie zu den Zweden der roheften Gewaltthat. Sie 
macht aus der Neuteftamentlichen Berufung aller Seelen zu 
einem Föniglichen Priefterthum eine Feindfchaft gegen die Könige 
ind Priefter. Es handelt ſich alfo überall um Ideen, die einer: 
ſeits antichriftlich als Fräftige Srrthlimer ausgefprochen, die an: 
dererfeits chrifilich durch die mächtigeren Wahrheiten zu befäm: 
pfen find. Die Meuterei in der Revolution kann und muf 
durch das Alte Teftament vernichtet werden, nämlich durch firenge 
Beftrafung der Verbrecher. Die Revolution aber, welche ale 
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Krankheit die Lebensfphäre der modernen Meutereien bildet, 
kann nur durch das Neue Teftament vernichtet werden, dadurch) 
daß ſich alle „Zeichen und Wunder“ der fürfilihen Macht 
in „Zeihen und Wunder“ des Wohlthuns, der erbarmen- 
den, bildenden, züchtigenden und erziehenden Bolfsfreundfchaft 
verwandeln durch fortwährende Läuterung nach dem Vorbilde 
und in dem Geifte Chrifti. Der Staat in feiner evangelifchen 
Verklärung und in feiner evangelifchen Conſequenz ift mit aller 
Zufunft verföhnt, und hoch über das wüſte Nevolutionstreiben 
erhaben. Die Könige von Gottes Gnaden, welche Organe 
der rettenden und bildenden Gottesgnade find für die Völker, 
dauern als Knechte Chriſti fort, und gehen ein in das neue 
Jeruſalem (f. Apofalypfe 21, 24.). Der Beruf hriftlicher 
Regierungen iſt nach der heiligen Schrift dieſer: fie tragen 
Nas Schwerdt zur Rache gegen die Übelthäter, zum Nuben der 
Frommen. Sie find alfo vormundjchaftliche befreiende Mächte. 
Die meuterifche Revolution: das ift die Feimende Despotie im 
objoluteften Sinne. Junges Deutfchland, junge Schweiz 
u. ſ. w. — lauter junge Herren — ein furchtbar drohendes, 
neues Junkerthum! Diefe Befreier zeigen ſich ſchon in ihrer 
Wiege als orientalifche Despoten. Denn erfilich vindiciren fie 
fih das Privilegium der Lüge und Verläumdung — zweitens 
das Privilegium der willführlichen Hinrichtung, des ungefeß: 
lichen Todſchlags — drittens das Privilegium der Menfchen: 
verachtung — viertens das Privilegium des Dalailama, der 
Selbfivergötterung — fünftens das Privilegium, den meiteften 
Harem anzulegen in der Nehabilitation des Fleiſches. Diefen 
groben, ſchamloſen Widerſpruch in der Nevolution hat Steffens 
in dem despotifhen Walten Adrian’s über feine fervile Exfcheis 
nung frefflich gezeichnet. Aber der Kampf der Ideen tritt in 
feinem Werfe entfchieden zurüd. Man hätte hier die Dar: 
fielung erwarten dürfen, wie die evangelifche Staatsgewalt den 
Beruf hat, die Gewiffen, die cpriftlichen Befenntniffe, die freien 
Äußerungen der furchtlofen Liebe zu fchügen, die alten Gewalt: 
thätigfeiten zu zerftören — die Tyrannei des Mittelalters über 
die Studenten (im Inſtitut des Duells), der Studenten über 
die fogenannten Philifter, vieler Fabrifherren über ihre Arbeiter, 
denen fie oft ihren Sonntag, ihre Lebenskraft und ihren Lohn 
als Despoten, welche zugleich in der Regel liberale Freiheits- 
heuchler find, fchändlich verfürzen, *) und alle Tyranneien ver: 
derblicher Nohheiten, welche das Volk entitellen, durch) entſchie⸗ 
dene Maaßregeln in der Liebe und in der Gerechtigkeit zu ver— 
nichten, und wie viel Segensreiches im Geifte diefes Berufes 
bereit3 geſchehen it, und immer noch gefchehen kann. 

In dem Werke „die Familien Walfeth und Reith" 
löſt ſich durch den Schloßbrand zu Kopenhagen eine große und 
lange Verwickelung ernfter und ſchwerer Geſchicke. Ein großes 


°) In Weftphalen fol eine fehr große Schmieberei ſeyn, deren In⸗ 
haber in Mitten der Arbeitsanſtalt eine Schenke angelegt hat, wodurch 
er natürlich einem Theile ſeiner Arbeiter den Lohn wieder entlockt, 
welchen fie eben im Begriff find, zu verdienen. Das erinnert an Skla— 
ben= und Pelzhändler. 
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Unglück alſo führt ſchnell das Glück einer ganzen Gruppe von 


heimgefuchten Menfchen wieder herbei,.fammelt die Getrennten 
wieder, vernichtet die alte Kabale, die Anfchläge eines böfen 
Menfchen, durch deffen Verfolgung Mehrere von ihnen belaftet 
find. Schon diefer Gedanke ift bedeutend genug, die Grundidee 
eines edlen dichterifchen Werkes zu bilden; allein mitıdiefem vers 
ſchlungen ift der andere, daß fich die Geſchicke verjchiedener Menz 
fchen, verfhiedener Familien durch mehrere Generationen hin in 
Freude und Leid verfetten können, fo daß fie als hülfreiche Gei⸗— 
ſter einander zur Seite fiehen, und inmer wieder finden. Die 
Dichtung ift eine Berherrlihung des göttlichen Waltens, wie 
es dunkle Wege geht mit feinen Kindern zum hellen Ziele; fie 
it reich an Beifpielen, wie die Borfehung von alten Seelen 
leiden, von Wahnfinn und Trübfinn, von bitterer Verkennung, 
von laftender Verläumdung, von allen Übeln erlöf. In dieſem 
Werke iſt den Landſchaftsſtücken aus dem hohen Norden ein 
Gegenſatz gegeben von Scenerien aus Korſika und von der Afri⸗ 
Fanischen Küfte. Zinzendorf's ehrwürdige Geftalt tritt in 
demjelben auf, fchön gehalten, mit Ehrfurcht durchgeführt, die 
Brüdergemeinde wird in ihrem eigenthümlichen Wefen mit Liebe 
und Weisheit beurtheilt; nur ihr Mifiionswefen, wie es ung 
[heint, nicht nach Gebühr gewürdigt. Ein abentheuerliches Ge 
genftüd zu dem herrlichen Zinzendorf bildet der König Theodor 
von Korfifa. Der Korfiiche Freiheitstampf gegen Genua wird 
in trefflicher Anfchaulichfeit gefchildert; die erfte Sranzöfiiche Mes 
volution entfaltet ihre blutigen Gräuel, die Korfifche Rache 
fhreitet in ihrer grauenvollen Confequenz durch die Dichtung 
hindurch. Überall aber zeigt ſich fefter Grund und Boden in 
der Wahrheit, in der Gerechtigkeit, in der Liebe, in dem leben— 
digen Gottvertrauen, in der göttlichen Hülfe. 

Die vier Norweger zeigen seine gejchloffenere, oder durche 
greifendere Einheit. Es ift die große DBefreiungszeit, welde 
hier ihre Epos gefunden hat. Eine vorangängige Profelytens 
macherei-Gefchichte bildet gleichfam das Präludium zu den fpäter 
erft in ihrer Macht hervortretenden Beftrebungen des wieders 
belebten Katholicismus. Nun die Leiden Deutichlande, und die 
Geburtswehen, welche der Befreiungszeit vorangehen. Das wun⸗ 
derfame Erblühen einer neuen Philoſophie und einer neuen Doefie 
in Deutfchland, der verheißende Duft einer lockenden Geiſter⸗ 
flora zieht die vier Norweger nad) einander herüber nad) Deutſch⸗ 
fand, und macht fie zu Genoffen des Deutfchen Strebens und 
des Deutfchen Nationalgefhis. In einem: der Helden dog 
Werkes fcheint ſich der Verf. in feiner Hingebung an das Deuts 
Ihe Geiftesleben gezeichnet zu haben. Seiner begeifterten Theil 
nahme an dem Befreiungsfampfe verdanken wir die mannichfals 
tigften, ergreifendften Lebensbilder aus der großen, ewig denk 
würdigen Zeit: Man fühlt, wie hier alles Erlebniß if, unaus— 
löſchliche Erinnerung, nur poetifch verklärt, berdichtet ımd frei 
gefaltet. Man ergößt ſich an dem Wechfel des bunten Abens 
theuerlichen mit dem Großen, und erbaut fich an dem Durchs 
klang des fiegreichen Gottvertrauens in dem heldenmüthigen 
Aufruf des Königs, und in dem heldenmüthigen Aufbruch des 
Volkes. Dann auf die Befreiung folgt die weitere Verbreitung 


| 
| 


749 


des ernſt chriſtlichen Geiftes, der dem Verfaſſer vorherrſchend 
in einer gewiſſen Engherzigkeit der Form und des Ausdrucks 


entgegen getreten zu ſeyn ſcheint. Ob er dieſe Erſcheinungen 
anerkennend genug aufgefaßt haben mag? Aber verkannt hat 
er den tiefen, heiligen Lebensgrund auch in der ängſtlichen und 
abſtoßenden Form des chriſtlichen Lebens nicht, dafür zeugt z. B. 
eine herrliche Erſcheinung, Antonie. Nun entfaltet er die katho— 
fifche Reaktion und Profelytenmacherei in ihrer ganzen Macht. 
Fromme, evangelifche Geifter ringen mit den. mächtigen Lodun: 
gen-der Nömifchen Kirche, nicht alle fiegreich in diefem gefähr: 
lichen Kampfe. Aus dem glänzenden Heiligenfchein der Römiſchen 
Kirche und ihrer Diener blickt aber hin und wieder abſchreckend 
die Sünde, die Berftellung und Täuſchung, die fchleichende Ten- 
den; und felbft der Frevel hervor. Auch der Magnetismus bildet 
ein Capitel in. diefem Bude — wie es uns fcheint, ebenfalls 
nicht, eingehend genug gewürdigt. Zuletzt fehen wir. dag evan- 
gelifche Chriftentyum in feinem fchönften Lichte: die vier Nor: 
weger finden ſich zuſammen als Väter einer Kolonie, die fie in 
den Thalgründen am Ufer einer Norwegifchen Meeresbucht grün: 
den. Sier zeigen ſich die Früchte des lebendigen und praftifchen 
Ehriftenthums. Alle Dämonen des mächtigen Nordlandes be: 
fiegt der hriftliche Geift, die Dämonen der Völlerei, der Nor: 
männifchen Lift und Kabale, der fchroffen, umerbittlichen Necht: 
haberei, der ftillbrütenden Nache, und es erblüht unter feinem 


Hauche ein ſchöner Gottesgarten der Herzen und der Fluren 


im rauhen Lande. Mögen fich folhe Wünſche für das edle 
Germanifche Urvolf in feinen erhabenen Landichaften erfüllen. 

Am innigften und gewaltigften bewegt hat uns Malkolm, 
diefe mächtige, ſchöne Dichtung. Sein Grundcharafter ift am 
meiften theologifch, denn feine beiden Grundideen find die Grund: 
iden des Ehriftenthunns: Fluch und Berfühnung. Malkolm 
it der Sprößling eines verbrecherifcyen Stammes von Schotti- 
fcher Abkunft, der in Skandinavien fein finfteres Wefen treibt, 
und namentlich auf Wegen der Nache geht gegen eine Norwe: 
gifche Familie, mit welcher er durch alte Blutſchuld verfeindet 
it. Auch auf Malfolm kaſtet noch der alte Fluch. Zwar ift 
er. ald Kind aus der Verbindung mit feinen Stammverwandten 
durch befondere Geſchicke herausgeriffen worden. Zwar ift er 
ein hochbegabter, edlev Geift, der durch die feinjte Bildung, 
durch eine glückliche Ehe, durch große Verdienſte felbft um den 
Staat in die ehrenvollften Berhältniffe kommt, der äußerlich hoc) 
binausgeftellt wird über feinen dunklen Urſprung, und auch inner: 


lich durch eine beſſere Gefinnung von dem alten Verhängniß der | 


Erbſchuld gelöft zu ſeyn fcheint. Aber er ift nicht gelöft. Eine 
jugendliche Berirrung, durch welche er eine Stammverwandtin 
ins Elend gebracht hat, bereitet ihm verderbliche Folgen. Den 
tiefften Fall aber bereitet ihm der Übermuth, die falfche Zuver- 
ficht feines folgen Herzens auf die eigene Kraft. Dies it das 
geheime aber ftarfe Band der Sünde, wodurd; er mit feiner 
entfernten, verbrecherifchen Sippſchaft verfettet bleibt. Zwei 
finftere Menſchen, feine heimlichen Todfeinde, umfchleichen ihn, 
und fpinnen ihn feſt in ein Gewebe höllifcher Kabale. Sie wiſſen 
ihm feine Ehre zu rauben; die Schmach des Hochverraths drückt 


den Evangeliums auf fein Herz; er wird tief erfchüttert. 
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ihn nieder. Sie rauben ihm endlicd auch den Glauben an feine 
herrliche, fromme Gattin. Da irrt er als cin VBerzweifelnder 
über die rauhen Berggipfel des Landes umher. Diefe Schil- 
derung gehört zu dem Erhabenften und Ergreifendfien, was man 
im Gebiete der Novellendichtung nur finden Fann. Im tiefen 
Groll und Gram eines zerriffenen Gemüths wirft er ſich nun 
dem finfteren Stamme in die Arne. Schauerlich begrüßt ihn 
feine gefpenftifch geifterhafte Großmutter, welche gleichfam die 
finftere Fürftin des Stammes und feiner rachfüchtigen Wege if, 
mit den Worten: Fommft du endlich! Diefe Worte an diefer 
Stelle beurfunden für ſich allein chen einen großen Dichter. 


Malkolm unterftügt jet einen Nacheplan, nad) welchem dem 


Haupte der feindlichen Linie, Heggelund, feine Tochter geraubt 
wird. Aber er leitet aud) einen Aufftand gegen den Staat; er 
wird zum Hochverräther. Unter diefem Treiben, worin der Fluch 
zur Neife Fommt, Fündigt auch die nahende Berföhnung ſich 
endlich an. Die Weihnachtspredigt eines Freundes aus feiner 
befferen Jugend, die er, als verhüllter Fremdling in die Kirche 
eintretend, anhört, richtet ſich mit der ganzen Macht des loden- 
Die 
guten Geifter fangen an, fich um ihn zu fammeln. Sein Weib 
hat ihn ereilt in der Mitte feiner aufrührerifchen Horde. Er 
erkennt ihre Unfhuld, ihre herrliche Treue, ihre aufopfernde 
Liebe, und die Kraft ihres Glaubens, und fein verfinftertes Herz 
fchließt fih dem Auf der Liebe und dem Ruf der Gnade auf 
in tiefer Neue. Auch Cederſtröm, der ihm früher als warnens 
der Schußgeift zur Seite ſtand, aber vergebens warnte, iſt für 
feine Wiederbringung ſtets bemüht gewefen, und tritt ihm wier 
der nahe. Nun ift fein Stolz gebrochen, fein Leben gerichtet 
durch den Geift des Heren in tiefen Schmerzen der Buße, er 
findet den Frieden der Vergebung. entläßt die meuterifche Schaar 
und überliefert fi dem bürgerlichen Gericht. Seine innere 
Derföhnung hat er im Glauben erlangt, aber fie vollendet fich 
durch das Merk feines Glaubens, dadurd) daß er den Tod erduls 


det, den er nach dem bürgerlichen Rechte leiden muß — fo wie 


Gretchen im Kerfer von ihrer Berföhnung zeugt durch den Aus— 
ruf: Gericht Gottes, dir hab’ ich mich übergeben! Die Dar— 
ſtellung dieſer Umkehr des Verlorenen, feiner Erfchütterung, feir 
nee Buße, feiner himmliſchen Klarheit in feiner Hingebung ar 
die Gnade Gottes und in das Gericht der Menfchen, feines 
feierlichen Sterbens ift die Blüthe einer priefterlich und dichter 
eifch hoch erhobenen Stimmung. In den Gloden, weldye dem 
gefühnten Verbrecher, dem büßenden Gottesfinde zum Tode läu— 
ten, hallt das tiefe Leid über die Sünde, der ſtarke Friede in 
der Gnade und Bergebung, die heilige Willigkeit, Alles wieder 
zuerftatten, alle Gerechtigkeit zu erfüllen, mit Chriſto zu flerben, 
um mit ihm zu leben. Tief aus dem Geiſt und Weſen des 
Glaubens an das Evangelium iſt diefer Schluß der Dichtung 
gefihöpft. Und daß Mathilde, die treue Lebensgefährtin des 
Büßenden, in der Stunde feines Todes ihr Leben aushaucht 
mit dem ©efange: ich weiß daß mein Erlöfer lebt — zu den 
leiſen Klängen der Guitarre, das Frönt ihr Ende, und gibt der 
Novelle einen heiligen, höchft ergreifenden Schluß. Das it der 
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Glaube, der die Welt überwunden hat in feinem herrlichen Triumph: K. 3. Jahrg. 1837 Nr. 53 u. ff.), und ich zweifle nicht, daß fie felbft, 


über den Fluch der Sünde, über das Leid der Welt und die Mächte | bei der hriftlichen Freundſchaft, die fie nie aufgehört hat mir zu bezei- 


der Hölle. So wie diefe Dichtung den Nef. innigft bewegt und er: 
baut hat, und ihm felige Einblicke bereitet hat in das tiefe, herrliche 
Geheimniß der Berfühnung, fo wird fie ohne Zweifel vielen Seelen 
einen Segen gebracht haben, und noch vielen anderen ihn beine 
gen — Genuß und Gewinn für die Ewigkeit, der zu Liebe, Dank 
und Ehrfurcht für den chriftlichen Dichter verpflichtet. Solche 
Werke ftellen wir den postifchen Leiftungen einer der Sünde fchmei: 
helnden und dienenden Noveliftif, jenen fentimentalen Produften, 
worin die „Geſchiedenen“ eine fo große Rolle fpielen und ver: 
herrlicht werden, mit Stolz entgegen und danfen dem Herrn, daß 
er auch durch ſolche Gaben der chriftlichen Kunft feine Gemeinde 
erfreut und erbauf, und feinen Namen verfündigt. 


Nachrichten. 
(Schreiben des Pred. Preiswerk au den Herrn Antiſtes von Bafel.) 
Hochwürdiger Herr Antiftes ! 

Indem ich nach einer Abweſenheit von beinahe drei Jahren in 
meine Bafelfche Vaterſtadt wieder zurückgekehrt bin, halte ich es um fo 
mehr für Pflicht, Ihnen, Tit., Kenntniß zu geben von meinem wieder: 
beginnenden Aufenthalte im Schoße der Kirche, deren Vorſteher Sie 
find umd deren Diener Einer zu ſeyn ich mich glücklich fchäße, als mir 
bewußt ift, daß mehrere mich betreffende Vorgänge neuefter Zeit theils 
in einem falſchen Lichte öffentlich find zur Sprache gebracht worden, 
theils wirklich an fich eing nähere Beleuchtung nöthig haben, und es 
meinem Herzen Bedürfniß ift, mich darüber auf eine offene und brider: 
liche Weife gegen Sie, Tit., und meine theuren Amtsbrüder auszufprechen. 

Die Aufmerkſamkeit, die ich zu Ende des vorigen Jahres einer auf- 
fallenden £irchengeichichtlichen Erfcheinung unſerer Tage mwitmete, und 
mein näheres Verhältniß zu einem Gliede der fogenannten Irvingſchen 
Kirche, veranlaßte die Evangeliſche Gefellfchaft von Genf, an deren Ecole 
de Theologie ich als Lehrer ftand, fich vom mir zu trennen und mei: 
ner Verbindung mit ihr mich zu entlaffen. Es gefchah dies im Februar 
des laufenden Jahres. Dazumal, es iſt wahr, betrachtete ich das Ganze 
jenes Kirchenipftemes als eine höchſt beachtenswerthe Erfcheinung und 
ich Fonnte ihr meinen Veifall nicht verfogen. Daher ich denn feinen 
Anftand genommen, mit einigen jenem Spfteme zugehörigen Männern 
in näheren Verkehr zu treten. 

Sp gewann ich auch Gelegenheit, nach und nach mit der Sache, 
die ſich zuerit mir als Ganzes und mehr nur im Princip dargeſtellt 
hatte, genauer, und in's thatſächliche Einzelne eingehend, vertraut zu 
werden. Indeſſen that ich nicht den mindeſten Schritt, wodurch ich in 
dieſe neue Verbindung als Glied hinüber getreten wäre. 

Jedoch mochte mein Verhältniß zu derſelben leicht einen ungünſti⸗ 
gen Schein auf mich werfen, und ich geſtehe es gerne, daß ich auf ver⸗ 
fhiedene an mich gerichtete Fragen bie und da mehr ausweichend als 
categorifch geantwortet, weil ich vor Allem bei mir felbft zur letzten 
Klarheit zu gelangen wünſchte. Ich kann es indeß nur bedauern, daß 
die Evangeliſche Geſellſchaft von Genf einfeitige und übel zuſammen— 
gereibte Bruchſtücke ald Auszüge des Protofolls ihrer Sigungen unter 
dem Namen von Altenſtücken Öffentlich befannt gemacht bat (f, Ev. 


gen, das Unpaffende ihres allzufchnellen Verfahrens fihlen wird. Na— 
mentlich muß ich beflagen, daß durch Aufzählung von irrigen Meinun- 
gen, deren fie den verftorbenen Seren Irving fehuldig glaubt, und 
durch Verknüpfung diefer Irrthümer mit meiner Trage, Teicht das falſche 
Licht auf mic, fallen kann, als hätte ich perſönlich je Theil. genommen 
an Lehren, die ich nie geglaubt, nie befannt, jederzeit verneint habe, und 
wohin ich namentlich die Lehre rechne von der fündigen Natur Chriſti. 

Um fo mehr aber ift eg mir unangenehm, daß meine perfönlichen 
Erlebniffe Gegenftand öffentlicher Befprechung geworden find, als das 
Endergebniß meiner näheren Berührungen mit dem -fogenannten Irving— 
{hen Kirchenſyſteme ein entichieden negatives ift, und ich, wie ich nie 
zu demſelben übertrat, auch weit entfernt bin, zu demfelben zu treten. 

Es liegt mir endlich flar vor Augen, daß dieſes Spftem, wie nad) 
feinem theilweiſen Inhalte, fo in feiner complicitten bierarchifchen Anz 
lage, und der allzuhohen Stellung menfchlicher Leiter mehrfach von ver 
hriftlichen Wahrheit abweicht und der Entwicklung des wahren chrift- 
lichen Lebens hindernd entgegen treten mnf. 

Es gefchieht daher in voller Kauterfeit des Herzens und Gewiſſens, 
wenn ich in die Reihen meiner Amtsgenoffen am Dienfte der vaterlän- 
diichen Kirche nad) meiner Rückkehr in die Waterftadt wieder eintrete, 
und ich bitte Sie, Tit., es als den Ausdruck reblicher und. vor dem Anz 
gefichte des Herrn feftgeftellter Überzeugung anzufehn, wenn ich erfläre: 

Daß ic) Mitglied feiner anderen Kirche weber war noch bin, als 
meiner vaterländifchen, nach Gottes Wort reformirten Kirche; 

Daß ich fein Glaubensbefenntnif je angenommen habe noch jegt 
annehme, anders als unfer Bafelfches, firchliches Glaubensbekenntniß; 


Daß ich feine Lehrmeinungen hege, weiche mit dem flaren Wort: | 


verftande deffelben im MWiderfpruche wären, und 

Daß ich, außer meinen rechtmäßigen Vorftehern ber Kirche von 
Bafel, feinerlei Autorität in geijtlichen und firchlichen Dingen aner⸗ 
fenne und Niemand eine dergleichen tiber mich austibt. 


Es gereicht mir felbft, Tit., zur Beruhigung, eine Erflärung dieſer 


Art zu ihren Handen abzugeben, und ich glaube hoffen zu diirfen, daß 
auch Sie, fo wie Ihre ehrwitrdigen Amtsbrüder, diefes mein offenes 
und aufrichtiges Wort chriftbriderlich entgegen nehmen werben, 


Gerne füge ic noch bei, daß die don mir durchlebten, bedeutfamen - 


Erfahrungen dazu gedient haben, aufs Neue vor dem Herrn mich erken⸗ \ 
nen zu laffen bie Nothmwendigfeit des treuen und unmittelbaren Anfchliee 


ßens an Ihn, um erfunden zu werden in Ihm, und erbaut und gewur⸗ 
zelt mit Seiner ganzen Kirche auf den alleinigen Grund der Apoſtel 
und Propheten, wie er niedergelegt und uns vorgehalten iſt in heiliger 
Schrift. 

Wollen Sie, Tit. gutfindenden Falls, Ihren Herrn Amtsbrüdern 


von diefer meiner ehrerbietigen Zuſchrift Kenntniß geben, da ich glaube, 


ihnen eine ſolche offene und brüderliche Erflärung ſchuldig zu fepn, und 
mein Wunſch dahin geht, daß, diefelbe als eine öffentliche auch in weis 
terem Kreiſe vernommen werde. 
Genehmigen Sie, Tit. den Ausdruck meiner ebrerbietigen Ergeben- 
beit mit der ich mich vertrauensvoll empfehle in Ihr päterliches Wohl⸗ 
wollen und amtliche Fürbitte zu Chriſto dem Haupte Seiner Kirche, 
und unjerem gemelnfchaftlichen Oberbirten. 
Bafel, den 17. Oktober „ Als Ihr dienftbereitwilligfter 
1837, (unterz.) ©. Preiswert, V.D.M. 
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Ergänzende Schilderungen Franzoͤſiſcher Zuftände. 
I. Außerhalb der Kirche. 


Oft ſchon haben wir unferen Lefern die mannichfachen Le: 
benszuftände Frankreichs in ihrer mittelbaren oder unmittelbaren 
Beziehung auf die Kirche vorgeführt, befonders wie diefelben 
feit der Zulirevolution, dem drohenden und verheißungsvollen 
Entwidelungsfnoten in der geiftigen Ausgeburt der Nation, fich 
gefaltet haben., Denjenigen nun, welche unferen Mittheilungen 
gefolgt find und fich durch diefelben eine Anfchauung der. allge: 
meinen Grundlagen der veligiöszfittlichen Geftaltung jenes Lan- 
des etworben haben, liefert die vor Kurzem erfchienene, mit 
Geiſt, Einfiht und chriſtlichem Sinne gefchriebene Schrift des 
Dr. Reuchlin, betitelt: „Das Chriftenthum in Frankreich inner: 
halb und außerhalb der Kirche,” Hamburg 1837, nicht nur eine 
angenehme und bereichernde Nefapitulation des ſchon fonft Bes 
Pannten, jondern auch eine Fülle pifanter und charaktekiſtiſcher 
Einzelzüge, welche zur individuellen Ausmalung des Bildes treff⸗ 
lich eignen. 

Geben wir ung dem Eindrude hin, welchen die ihrer Mehr: 
zahl nad) in. die materiellen Sntereffen des Handels und der 
Gewerbe verfunfene Nation auf uns macht, fo möchten wir 
Frankreich einem großen Handlungshaufe vergleichen, auf der 
Fronte mit der warnenden Inſchrift verfehen: „Der Geiz ift 
eine Wurzel alles Übels.” Selbſt Tugenden und Lafter werden 
auf diefem Comtoir in baare Münze umgefeht; Fieschi’s Mä- 
treffe, jo wie feine und des DVerbrechers Lacenaire's Auto: 
graphen ftehen hoch im Cours, und Monthyon theilt für die 
höchſte Tugend bis an viertaufend Thaler aus. Sonft ließ man 
ſich nod) feine Sünden etwas often, jet gibt man nicht einmal 
mehr feine Tugenden umfonft.. In diefer Handelsgemeinde gilt 
weder Masn noch Weib, denn auch das ſchöne Gefchlecht fpielf 
an der Börfe und ift an der Ofifeite derfelben zu erblicken, und 
aus dem Munde der jungen Kinder und Säuglinge wird Geld 
zubereitet, indem Diefe eigenen oder geftohlenen Opfer der Roth 
oder der Habſucht verftümmelt,. geblendet werden, wobei das 
eigentlich Satanifche die zum Grunde liegende Berhöhnung aller 
Menfchlichfeit ift, indem der Berbrecher doc, fo viel Bewußt— 
feyn um feine That hat, daß er für den unglüclichen Gegen: 
fand feines Frevels das Mitleiden Gutgefinnter zu feinem 
eigenen Bortheile zu erregen hofft. Selbſt die Wohlthätigkeit 
ift bei diefem Volke fpefulativ geworden, fie fucht ſich für ihre 
Gaben ein Vergnügen einzuhandeln; dafür zeugen die häufig 
veranftalteten Bälle zum Beften der Armen. Felix Bodin, 
Deputirter des Departement Maine und Loire, wollte durch 
‚eine gemeinnüßige Anftalt ſich dem Bezirke, welcher ihn gewählt, 
dankbar bezeigen. Er machte deshalb den Vorſchlag, es follten 


in. allen Städten, welche 3000 — 30000 Seelen haben, in allen 
Drten, welche der Si einer Unter: Präfektur find, Kinder Afyle 
angelegt werden. Das Geld. dazu foll durch die Maafregel her: 
gefchafft werden, daß man fich derfelben Lokale zugleich auch 
als Concert: und Ballfäle bediene. „Beide Beſtimmungen,“ 
fchreibt Bodin, „verlangen zum Glück diefelbe Einrichtung, einen 
gedielten Boden und einen erhöhten Pla mit Stufen, welcher 
zum Orchefter dienen würde. Die Erhaltung des Lofals, 15 bis 
20 Abendunterhaltungen, theils Concerte, theils Bälle, würden 
eine jährliche Ausgabe von 3000 Fr. verlangen. Diefe Ausgabe 
könnte durch 200 Subferiptionen von je 15 Fr. gedeckt werden.” 
Und nun höre man das rechtfertigende Räfonnement unferes 
Philanthropen: „Stehen fich denn nicht allenthalben in diefer 
Melt Freuden und Thränen fo nahe? Während man in der 
erften Etage tanzt, fterben Andere in der Dachfammer vor 
Hunger und vor Kälte; das ift traurig, aber doch gut, wenn 
der Tanz dazu dienen muß, dem Nothleidenden oben Hülfe zu 
leiften. Es ift ein wahrer Genuß, einen Ball zum Beten der 
Armen anzuprdnen.” Der ernfte Semeur hat ſchon den richti- 
gen Gefichtspunft in der. Beurtheilung diefer Afterwohlthätig: 
keit erfaßt. Er fagt unter Anderem: „It etwas ernfihaft zu 
nehmen, fo ift e8 die brüderliche Liebe; aber auf diefe Weiſe 
wird fie etwas Komifches. Läßt fi) eine Zufammenftellung 
unzufanimenhängenderer Worte denfen? wir tanzen für die, fo 
weinen, für. die Nothleidenden, für die von Hunger und Kälte 
Geplagten! - Tanzen für Waifen! für reife! und dann noch 
glauben, daß man ein verdienftliches Werk gethan habe, wofür 
man denn Abfolution und nicht mehr nöthig habe, ihnen andere 
ernftliche Hülfleifftung, andere Proben von Mitleiden zu geben. 
Es ift etwas Achtung Gebietendes im Unglück und im Elend, 
und es gibt Fein wahres Almofen ohne herzliches Mitleiden und 
den fich damit verbindenden Troft des göttlichen Worts.“ — 
Nicht nur das, was er thut, fondern eben fo fehr, ja 
mehr noch das, was er ehrt, befiimmt den eigenthümlichen 
Werth eines Menfchen, denn in feinem felbfigefchaffenen Ideale 
fpricht er mit Bewußtfeyn den Zielpunft feines Strebens aus, 
ftellt er felbft den Maaßſtab auf, an dem er fein Inneres will 
gemeffen wiffen, während fein tägliches Thun und Treiben oft 
von unbewußtem Snftinft geleitet ift, oft gegen fein beſſeres 
Selbft von der Macht der finnlichen Gewohnheit beftimmt ift. — 
Napoleon ift nun gegenwärtig das goldene Bild, vor dem 
ganz Frankreich niederfällt und anbetet, er der Mann der Selbſt⸗ 
fucht und der Kraft. Hören wie darüber den intereffanten Bes 
richt unferes Verf.: „Wo eigentliche Volksfeſte find, da ift immer 
Napoleon und flets wieder Napoleon in taufend Geftalten; 
das vorige Feſt der Zuli: Revolution ſchien ein ohne meitere 
Derabredung gefeiertes Feft zu Ehren Napoleon’s zu feyn. 
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habe er wohl gewußt, daß Gerechtigfeit, ſtrenge Gerechtigfeit die Gefell- 
fchaft regiere und regieren müſſe; er habe. alle Gonfequenzen wohl 
überfehen, auch recht wohl gewußt, was er gethan, indem er fich mit 
der Geſellſchaft auf den. Fuß der. Feindfchaft gefeßt habe. Der. einzige 
Gedanfe, welcher ihn hätte irre machen können, ſey der gewefen, was 
nach dem Tode kommen werde; allein, da er fich und feine Gedanfen 
ganz in der Gewalt habe, habe er auch nie weiter daran gedacht. Übri⸗ 
gens ſey er Pantheift und glaube, daf die Seele aus dem Menfchen 
ohne ein eigentliches Geſetz in Thiere, Pflanzen, Steine und wieder 
zurück wandere, und wo ein organifcher Mittelpunft des Lebens fey, 
geftalten ſich eigentliche Gefühle und Gedanken. 


Mit der größten Kaltblütigkeit und vieler Kofetterie erzählte er in 
den Sigungen ber Gefchworenen (vom 12, bis 14. November 1835 ) 
feine Mordthaten, wie er, nachdem er zwei Menfchen getödtet, fich ges 
badet, um die Blutflecken abzumafchen und dann in’s Barietöstheater 
gegangen ſey. Als das Gericht ihn wegen feiner Betrügereien, falfcher 
Wechfel und dergleichen inquiriren wollte, lehnte er es ab, als fchämte 
er fich dergleichen Kleinigfeiten und feherzte: „nach folhen Thatfachen 
noc) von fo unbedeutenden Sachen reden, wäre eben fo komiſch, als 
wenn ein Chirurg dem Kranfen an dem Zufe, welchen er ſich anſchicke, 
ihm abzunehmen, noch die Nägel abſchneiden wollte,“ Der Zudrang 
zu dem Audienzfaal war ungeheuer, die meijten Journale wetteiferten 
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Sein Bild, fo marfirt und leicht fenntlich zu machen, wie dag deg alten 
Friedrich, wird wirflich in jeden, irgend einer Bildung fähigen Stoff 
dargeftellt; die Bäcker verfaufen Kuchen in Napoleonsform, die Fleifcher 
wiffen auf dem Nücken des abgejogenen Kalbes den großen Kaifer hoch 
auf dem Schlachtroffe, als Aushängeſchild ihres Handwerfs, wie es 
ſcheint, kunſtreich darzuftellen. — In manchen Kreifen und Gegenden 
Scheint diefe Verehrung. wirklich nahe an Abgötterei zu grängen ; fo wurde 
mir befonders Grenoble genannt, Manche, felbft recht artig ausgeführte 
Kupferfliche, um der Apotheofen Napoleon’s nicht zu erwähnen, ſtellen 
diefe Gefinnung befonders der arbeitenden Klaffe dar. Ich begegnete 
wiederholt ſchon im Elſaß Berfäufern von Gppsfiguren, welche nichte 
als Bilder von Chriftus und von Napoleon trugen. Eine artige Lithos 
graphie ftellt dar, wie ein folher Gypsfigurenhändfer vor das Haus 
eines arnıen Bauern fommt; die Mutter greift nach einer Heiligen, ber 
Vater nad) dem Kalfer. Eine Lithographie ftellt dar, wie der geiftliche 
Herr des Dorfs in die Hütte eines Arbeiterg gekommen und bemfelben 
von Chrifto redet. Der Arbeiter aber weiſt auf ein fchlechtes Bild des 
Kaifers am Kamin und fagt: Sehn Sie, Herr Pfurrer, das ift für 
mich der ewige Gott und Vater,” — Man halte nicht unfere bisherige 
und noch folgende Zufammenftellung vereinzefter Thatfachen fiir Ieere 
Klatfcherei; man erwiedere nicht, folche Erfcheinungen feyen Schaum: 
blafen, die nur auf der Oberfläche des gefellfchaftlichen Stromes ſchwim⸗ 
men und leicht und wirfungslog zerplaßen; fie find vielmehr dem Meeres: 
ſchlamme vergleichbar, den der Grund aufwühlt und der zu einem Schluffe 
auf die Befchaffenheit der Tiefe berechtigt. Auch verdecken wir nicht 
engherzig die etwaigen guten Züge der Nation, um ihr Bild abfichtlich 
recht ſchwarz zu malen und ung fo_recht vielen Stoff zu chriſtlich fcheiz 
nendem Mitleiden zu fchaffen; fondern wenn wir die Schattenfeite vor— 
zugsweiſe hervorheben, fo gefchieht es einmal, weil ſie in der That die 
Kichtfeite gewaltig tiberwiegt und faft gänzlich verdunfelt, dann aber; 
weil auch die Nefte und Trümmer der urſprünglich nach Gottes Bilde 
gefchaffenen Natur, mögen fie ung immerhin liebe und heilige Erinne— 
rungen ſeyn, doch bei dem neuen Tempel, den das Evangelium aus der 
Menſchheit auferbauen will, nicht als Grundlage und Baufteine dienen 
fönnen, und endlich weil der Anblick nienfchlicher Verfunfenheit vor allen 
Dingen die Liebe in uns wecken fol, die fich nicht exrbittert, fondern 
Alles hofft, und den Glauben, daß des Herrn Arm auch bier zu helfen 
nicht zu furz geworden fey. Nach) diefer vorläufigen Verftändigung fahren 
wir in der begonnenen Ausfüllung unferer früheren Berichte fort. 

Ein Charakter, der ung in einem Romane vollfommen unnatürlich 
und unwahrſcheinlich vorkommen würde, von deſſen Möglichkeit ſelbſt 
ſein wirkliches Auftreten im Leben uns nur mit Mühe überzeugt, iſt der 
des Verbrechers und Schriftſtellers Lacenaire. Und doch zeigt die 
allgemeine, zum Theil bewundernde Theilnahme, welche er erregt, daß 
ſeine Erſcheinung keineswegs eine zufällige, iſolirte ſey, wie denn auch 


Artikel wurden ihm jeden Morgen in die Hände gegeben, auf daß er, 
von Blut und Ruhm trunken, wie ein Held das Schaffot beſteige. 
War er ja doch auch ein Mann, welcher zierliche Verſe zu machen und 
beliebte Vaudevilles zu dichten wußte. 
daß man Verſe, um ſie deſto beſſer abgehen zu machen, unter ſeinem 
Namen hatte ausgehen laſſen, welche er dann für falſch und unter— 
geſchoben erklärte, und vorbeugende Maaßregeln ergriff, damit nicht ein 


geiſtreich zu ſeyn; ohne dieſen Vorgang und die Aufforderungen des 
Buchhandels hätte er vielleicht nicht daran gedacht, auch Memoiren 
zu ſchreiben. 


Lacenaire hatte geſagt, er ſey von Natur nicht grauſam ge⸗ 
nur wolle, er habe eine Art Mitleiden mit ſeinen Opfern gehabt; indeſſen 


geweſen. Am Abende vor feiner Hinrichtung fehrieb ex folgende Verfe 
nieder: 


weſen, und ohnedies könne der Menſch alles aug fich machen, wag er 


bereut Habe er es nachher nicht, denn dag wäre en und fchwach 


mehrere Franzöfifche Journale dag Bewußtſeyn ausfprechen, Lacenaite 
ſey nicht nur der Gipfel: fondern auch der Zielpunft in der gegenwär- 
tigen Entwickelung des Lebens und der Ritteratur. Die Darftellung, 
welche ung Herr Dr. Neuchlin von diefem im freier, felbftbewußter 
Ironie, moralifcher Reflexion und affeftirter pantheiftifcher Sehnfucht 
über feinen Verbrechen fchwebenden Mordgefellen gibt, verdient in ihrer 
ganzen Ausführlichfeit unferen Leſern mitgetheilt zu werden: „Dieſer 
philofophirende Verbrecher fagte, er habe es ernſtlich bei ſich erwogen, 
ob er auch, wie die Anderen feiner Art, mit dem Selbſtmorde endigen 
folle, oder als ein Opfer der Geſellſchaft fallen. Er habe letzteres vor— 
gezogen, da er auf diefe Weiſe fein Leben noch länger habe geniefjen 
fünnen und die Guillotine ja zum Glück einen fo ficheren Tod bringe, 
noch ficherer als das feinfte Gift. Nachdem er diefen Entfchluf gefaßt, 
fo habe er ſich dem Henker verfchrieben; als Schüler Rouffeau’s 


Dieu que jinvoque, &coute ma prière, 
Darde en mon äme un rayon de ta foi, 
Car je rougis de n’etre que matidre, 
Et cependant je doute malgr& moi. 


Ich flehe, Gott. zu dir, erhöre mein 
Gebet, 
Laß aufgeh’n einen Glaubensftrahl in 
. mir; 
Ich ſchäme mi nur Erdenfloff zu 
feyn, 
Und unwillkührlich zweifelt doc) mein 
Geiſt. 


Noch wenige Tage zuvor hatte er fein Leben in einer Art Kuittels 
verſe bejchrieben, nach einer befannten Vaudeville-Weiſe zur fingen; und 
er faßte darin die Moral feines Lebens auf folgende Weiſe zuſammen: 


Pardonne-moi, si dans ta creature 


Mon oeil superbe a meconnu ta main, 


Dieu — le neant — notre ame — la 
nature — 


C’est un secret — Je le saurai demain; 


Verzeihe mir, wenn id) Geſchöpf von 3 


. ir, 
Mit ftolgen Blid verfannte deine Hand, 


Gott — Nichts — mein Geift und du 


Natur! 


Geheimniß feyd ihr! Morgen kenn ich 


euch. 


in Mittheilung von Außerungen, welche der große Verbrecher hatte 
fallen laſſen, von kleinen Zügen, welche ihm abgelauſcht worden. Diefe 


Das aller Scandaldfefte war, 


Anderer vor feinen authentifchen falfche Memoiren berausgebe. Fieschi - 
ſchienen folche Trophäen wirklich den Schlaf zu rauben, der eitle Ver: | 
brecher fürchtete Herdunfelt zu werden und gab fich alle Mühe, eben fo 
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Plus tard enfin voleur, escroe, faussaire, Späterhin dann Dieb, Preller, Tälfher, 
Tous les forfaits ne me coutent plus Für alle Frevel bin idy nunmehr reif; 
rien; Zum Anfang macht man einen Kleinen 
Pour d@buter, on chippe une misere, Streich, 
Et pour finir on devient assasin. einem Meuchel⸗ 
Petits mioches mord. 
En vos bamboches 
N’oubliez pas ce pr&cepte moral: 
Dans son menage 
Faut &tre sage 
Sans vouloir faire en tout temps car- 
naval. 


Und endet dann mit 


Ihr Menfhenpuppen 
Sn allerlei Gruppen 
Gedenket jener Regel viel: 
Pfleget mit weifer Hand 
Euren Haushaltsſtand, 
Man kann niht immer zu Tanz und 
Spiel. 


Doc) genug von diefem Cartouche der Kitteratur.” — So weit bie 
Schilderung unferes Verf., die ihre Moral wohl auch ohne unfere Entz 
zifferung für Jeden deutlich an die Stirn gefchrieben trägt. — Wenn 
wir Übrigens in unferem Deutfchen Vaterlande entweder ung ängſtlich 
gegen das Contagium verderbter Franzöſiſcher Zuftände abfperren, oder 
auch bei anderen Erfcheinungen im Gebiete des Lebens und ber Litte— 
ratur das Misma fiir ernfte Vorſichtsmaaßregeln zu leicht und unfere 
Naturen für zu wenig prädisponiet halten, immer aber nur in Frank 
- reich das Land zu finden meinen, in welchem der geiftige Peſt- und 


Choleraſtoff ſich urfprünglich und felbftftändig entwickele und dann Über 


die anderen Länder Europas feine Anſteckung verbreite: fo mag uns 
Immerhin die demtithigende Erfahrung heilſam ſeyn, daß ein Verhältnif 
geiftiger Verfuchung nie ganz ohne Wechfelwirfung eingegangen wird, 
felbjt wo die Aftivität auf der einen Seite noch fo entfchieden überwie— 
gend ift. Statt eines langen Beweifes ſtehe hier folgende furze Stelle 
von Lerminier, dem Herolde und Vertreter Deutfcher, befonders Hegel- 


fcher Philofophie unter den Franzofen: „Der Menfch denft Gott feiner 
Menfchennatur gemäß, weil er felbft Gott it. Der Gedanfe ift bie 
Hinmelgleiter. Es gibt nichts Drittes, in ber Mitte Liegendes, ent 
weder die Idee iſt nichts, oder fie ift Gott felbft. Der Menſch in der 
Fülle feiner Kraft faßt und denkt nicht Halb; alfo ijt der reine, volle 


Gedanfe nichts Anderes, als Gott ſelbſt.“ Hat nicht die Deutfche 


Eva dem Franzöfifchen Adam diefe Erfenntnißfrucht vom Baume ihrer 


Spekulation gereicht? 

Sind manche Profanationen des Heiligen zu ernfter Art, als daß 
der in ihnen fich darlegende barocke Contraft dem Leſer ein Lächeln 
geftattete, wie z. B. die bis zur entfchiebenen Gottesläfterung gefteiger: 
ten, bei Krangöfifchen Schriftftellern, Abbe Chatel und Eonforten, ſo 
häufig vorkommenden Parallelen zwifchen Chriftus und Napoleon: 
fo iſt doch in anderen Darftellungen die Fomifche Form ergößlicher, als 
der abſurde Anhalt betriibend ift, wie dies z. B. bei der fonderbaren 


Figur der Fall ift, welche Luther, auf ben die Aufmerkfamfeit in Frank⸗ 


reich fich in neuerer Zeit mannichfaltig hingelenft hat, in den Memoires, 


Journalen und in ber Theaterlitteratur fpielt. Immerhin mag es mehr 


als widerlich feyn, das heilige Glaubenslied: „Eine fefte Burg iſt unfer 
Bott,“ das nun drei Jahrhunderte hindurch gleichfam das ungerreigbare 


Band zwifchen dem ftreitenden irdifchen und dem triumphivenden himm⸗ 


tischen Jeruſalem gebildet hat, in der Dper, die Hugonotten, zum Schein 
und Spiel auf den Brettern abfingen zu hören; immerhin mag das 
Räſonnement der Franzöfifchen Journale, welche Luther im Durch— 
ſchnitt als den Water der Sfepfis und des Nationalismus betrachten, 
ung den unerfreulichen Gedanfen nahe legen, wie leicht der gegenmwär- 
tige Zuftand der Evangelifchen Kirche wenigfteng einen Zournalfchreiber, 
und das iſt doch heut zu Tage feine unbedeutende Perfon, zu einem 
folchen Trugfchluffe verleiten könne; wen aber follte nicht die Acht Franz 
zöfifche Tournüire amüfiren, welche folgender Titel hat: Mémoires de 
Luther, écrits par lui même, traduits et mis en ordre par 
Michelet, professeur de l’&cole normale; 4 Vol. Paris 1835, eine 
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Sammlung von Lutheriana, deren Hauptquelle die Tifchreden find; oder 
die Zufainmenftellung von Ausfprüchen Luther’s und — Muhamed's 
über die — Weiber, oder der ftchende Ehrentitel unferes Glaubens: 
beiden: ce reformateur fougueux (diefer Hitzkopf von Neformater), 
oder endlich die Charafteriftif, welche ein alter katholiſcher Diener in 
einer Tragödie von Delapigne: „Une famille au temps de Luther” 
ihm angebeihen läßt, indem er ihn als einen Mann bezeichnet, der gerne 
zanfe und, ſelbſt wenn er bete, fich zu ärgern ſcheine. Mit derfelben 
naiden Unfenntniß, mit der das echo de la jeune France Luther 
den Würtembergiſchen Mönch nennt, berichtet der ami de la reli- 
gion von dem Möhlerfchen Streite, daß der König von Preußen, als 
Proteftor der Lutherifchen Kirche, ſehr niedergefihlagen gemefen fey 
über diefe fiir den Proteftantismus fo niederjchlagende, litterarifche Erz 
ſchelnung. Hier tritt einem die harmloſe, Leichtgläubige Kindlichfeit der 
Franzöſiſchen Nation ordentlich verfühnend entgegen, fo daß man auch 
bei ernfteren Veranlaffungen gern an dem Trofte feſthält: „Sie willen 
nicht, was fie thun.“ Freilich betrachten diefe Kinder auch das ganze 
Leben wie ein Spiel, und Bielen von ihmen möchte es ſchwer werben, 
den Beariffsunterfchied zwifchen einem Deputirten, einem Priefter und 
einem Schaufpieler anzugeben; dafür rächt fich gleichfam der Ernft an 
ihren wirflichen Spielen und verwandelt fich in Schrecken und Ent— 
fegen. So find viele ihrer befiebteften Iheaterjtüicke, wie die berüchtigte 
Lueroͤce Borgia des Victor Hugo, ein Gewebe von Blutſchande, Bru⸗ 
derz, Kindes, Muttermord, hinterliftigen Graufanfeiten und Vergif— 
tungen. St. Marc- Girardin, befannt durch feine Vorlefungen über 
Franzöſiſche Kitteratur, gibt folgende Charafteriftif der neueren ſogenannt 
romantifchen Dramen ferner Nation: „Es ſcheint, wir feyen nicht mehr 
durch moralifche Triebfedern zu rühren; unfer feines, zartes Gefiihl ift 
nur eitel Schein; damit wir nur etwas fühlen, muß man uns auf die 
Folter fpannen. Gewöhnliche Verbrechen laſſen ung ganz ungerührt, 
wir haben Vatermord und Blutfchande nöthig, um angeregt zu werde. 
Das ift ein Schaufpiel, grade wie das der Gladiatoren, Blut fordert 
wieder Blut, Leichen wieder Leichen, wir verlangen auch mit lautem Ge- 
fchrei, daß der verwundete Gladiator wieder in den Kampf zurückgetrie— 
ben werde. Die Masfe der antifen Tragddie hatte doch Thränen, aber 
das iſt's eben, was ung fehlt, was wir ſuchen mit brennendem Verlanz 
gen, aber umfonft. Diefe Höllenſtücke zerreigen unfer Mitgefühl, unſer 
Herz zuckt frampfhaft, aber es ift nicht gerührt; denn es iſt damit wie 
mit dem glühenden Wind, der Alles verfengend mit ſeinem Schwefel: 
athem anhaucht und ſchreckliche Bilder der Morgana vorzaubert. 
Treten wir aus dem Geräufche der Litteratur und des Theaters im 
die Stille des Familienlebens ein, fo wollen wir hier nicht die oft ges 
führten Klagen über die ivreligisfe Betrachtungsweife wiederholen, welcher 
in Frankreich die Ehe unterliegt, tiber die immer zunehmende Ehelofig- 
feit, eine Urfach und Wirfung der fo häufigen Ehebrüche, jener ſoge— 
nannten jolis petits crimes, aus welcher wuchernden Sündenpflanze 
fetchtfertige Journale und Schriftfteller durch ihre reizenden Darftelluns 
gen immer neues Gift der Verführung bereiten; auch freuen wir ung, 
daß unfer Wegmeifer ung auf diefem Terrain feine Gelegenheit gegeben 
hat, viele einzelne fcandalöfe Belege an's Licht zu ziehen: denn was 
heimlich von ihnen gefchieht, das ift auch fchändlich zu fagen. Beſon— 
ders charafteriftifch ift ung nur der Zug erfchienen, daß in Frankreich 
das Intereſſe der Gatten für einander bei aller Untreue doch lebhaft 
und wirklich durchaus nicht affektirt ſeyn ſoll. Wir finden dieſe Spieß— 
geſellenfreundſchaft, dieſes eheliche „Eine Krähe hackt der anderen nicht 
die Augen aus“ und „Eine Hand wäſcht die andere“ gradezu entſetz— 
lich. Bei diefer Demoralifation und frivolen Auflöfung der heiligiten 
Bande fann uns denn auch die immer fteigende Anzahl der Findelfinder 
und die fiir das Land immer drückender werdende Laſt ihrer Unterhals 
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tung nicht Wunder nehmen, zumal wenn man bie vielen wilden Ehen 
bedenkt, welche befonders unter der gemeineren Volksklaſſe ganz an der 
Tagesordnung find. Solche Ehen nennt der Pariſer Witz, der das 
Eigenthümliche hat, der Nation weder im Unglück noch beim Verbrechen 
jemals auszugehen, Ehen des dreisehnten Arrondiſſements. Paris hat 
nämlich nur zwölf Arrondiffemente, vor deren Mairien befanntlich die 
bürgerlichen Trauungen vollzogen werden müffen. Die Koſten für die 
Verpflegung der unglücklichen Früchte und Opfer folcher und ähnlicher 
Verbindungen famen Frankreich innerhalb zehn Jahren, von 1824 bie 
1833, auf 97,775,613 Sr. zu fliehen. Bon den 452,749 während biefer 
zehn Jahre in ſämmtlichen Findelhäufern Frankreichs gepflegten Kindern 
ftarben 323,1205 fo daß alfo nach mäßiger Wahrfcheinlichfeitsrechnung 
etwa die Hälfte diefer hartherzigen Eltern als Mörder: ihrer eigenen Rinz 
der erſcheinen. Im unferem Jahrhundert Hätte ſchwerlich der Prophet 
die Frage aufgeworfen: Kann auc) eine Mutter ihres Kindes vergeffen? 
Denn nur wenige jener unschuldig Verftogenen werden fpäter zurückge— 
fordert, obgleich fie meift mit Erfennungszeichen In die Findelhäuſer ge 
bracht werden. Kann einem da die bittere Vermuthung wohl verargt 
werden, felbft wenn fie ungegründet ſeyn follte, daß bei vielen Eltern 
diefe Erkennungszeichen nicht ſowohl einer befferen Negung, als viel 
mehr einer heuchlerifchen Vefchwichtigung des elterlichen Gewiſſens zuzu= 
ſchreiben ſeyn möchten? Frappant ift endlich die Bemerkung unferes 
Verf., daß, da die Departementgfaffen jährlich 14,500,000 Fr. für milde 
Zwecke zahlen, zwei Drittel davon‘ den Alten und Kranfen durch’ die 
Findelfinder entzogen werden, und daß, wenn es fo zunimmt, jene biefen 
die Hoſpitäler werden einräumen müſſen. „Einen nicht minder trauri— 
gen Blick“ — mit diefen Worten zieht Herr Dr. Reuchlin einen 
neuen Vorhang vor unferen Augen auf — „in die geiftige, zum Theil 
auch Leibliche Noth vieler Taufende fchlieft ung die zunehmende Menge 
der Selbftimorde auf. Beſonders auffallend und traurig find die zum 
Glück oft mißglückenden Mordverfuche von Knaben und jelbjt von Mäd— 
chen, welche beinahe noch im Kindesalter ftehen, öfters nur um eine 
Art Nache zu Üben. Wahrhaft efelhaft aber find die Selbftmorde, 
welche nicht felten fich als Schluß an. eine Orgie anfchliegen, fo daf 
man die Zeichname unter den Trümmern eines üppigen Diners wie be- 
graben findet. Dergleichen gefchicht befonders von fogenannten Liebenz 
den. Eine ziemlich verbreitete Karrifatur ftellt einen jungen Elegant 
dar, der zu einer Frau fagt: Wir haben gut gegeffen und getrumfen, 
nun wollen wir zuſammen fterben. Die Genofjin antwortet ihm ges 
rührt: Haft du mich endlich verstanden, mein Freund? neben ihnen fteht 
eine, unter einem reichen Mahle beinahe brechende Tafel. — Befonz 
ders merfwürdig aber ift die Verfchrobenheit des fittlichen Urtheils, nach 
welchem der Selbftmord in Frankreich Vielen als eine religiöſe Pflicht 
erfcheint, als eine Sühne, welche ſie fich, den Ihrigen und der Gerech- 
tigfeit fehuldig feyen. Folgender Beleg, von dem mir verfichert werden, 
daß er feineswegs einzeln daftehe, iſt pfychofogifch zu denfwiirdig, als daß 
wir ihn, da er zumal von einem glaubwitrdigen Augenzeugen herrührt, 
troß feiner Ausführlichfeit unferen Lefern glaubten vorenthalten zu 
dürfen: „Ich habe,“ erzählt Herr Dr. Reuchlin, „der Sigung der 
Befchworenen gegen das Ende des Jahres 1835 in Parie beigewohnt. 
Friedrich Bonnal, Sergeant bei dem erften Negiment. der Teichten 
Anfanterie, 24 Jahr alt, hatte vor den Augen feiner Mitfoldaten den 
Lieutenant Santona erfchoffen, weil er ihn dafür, daß er feinen Po— 
ften verlaffen, mit viertägiger Einfperrung beftraft hatte, Er war fofort 
auf eine unbegreifliche Weiſe entfommen, und hatte unterwegs einem 
ihm begegnenden Kameraden gefagt, es ſey längſt nöthig gewefen, im 
Regiment ein Erempel zu ftatuiven, er habe es nun gethan. Er traf 
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feinen Vater nicht zu Haufez em jüngerer Bruder wollte denfelben bei 
dem Neftaurant, bei dem er fpeifte, Holen, da der Mörder feinen Vater 
noch uu eine furze Zuſammenkunft bat. Der greife Vater fchlug es 
ab und fandte den jüngeren Sohn mit dem Vorwurf an ihn zurück, 
warum er fich nad) einem folchen Verbrechen nicht felbft getötet? Iu 
der Sitzung der Afiifen, den 6. November 1835, erzählte num der alte 
Bonnal, früher Unter-Präfeft, homme de lettres, daß fein jlingerer 
Sohn dem Mörder zur Flucht habe behilflich feyn wollen, daß er den= 
felben aber überzeugt habe, es müſſe der Mörder fich erſchießen, damit 
fein Vater nicht durch fein Verbrechen und feine Flucht entehrt werde, 
Ein anderer Bruder, Dber-Wachtmeifter bei der Artillerie, fchrieb an 
den Unglücklichen: „Deine Lage ift um fo unglickfeliger, mein armer 
Friedrich, da man feine Entfchuldigung für dich finden kann, und da 
nichts zu einem Meuchelmord berechtigt. Es iſt ehrlos, nach einem Vers 
brechen zu leben. Willſt du dich retten? Dein Leben gehört nimmer 
dir eigen, das böfe Gewiſſen wiirde dich elend machen, bie gerechte Rache 
des Gerichts harrte deiner; das hieße Schmach auf Schmach häufen. 
Wenn man die Schwachheit hat, einem Menfchen nach dem Leben zu 
trachten, jo mildert man das Verbrechen nur durch den Muth zu fterben. 
Das Herz biutet mir tiber diefen fchreclichen Worten, aber die Ehre 
gibt fie mir einz das Wenige, das davon tibrig ift, muf gerettet werden. 


Dieſes Lebewohl muß das leßte ſeyn; als ich dich geitern verlieh, drückte 


ich dir die Hand zum legten Mal“ In einem anderen Briefe drückt 
ſich derfelbe Bruder alfo ans: „„Mein Freund, fliehen heißt ein Meu- 
chelmörder ſeyn, der Tod wird mo möglich das Verbrechen verringern. 
Aber man muß das Gericht an fich felbit vollſtrecken. Ich erfülle eine 
ſchreckliche Prlicht. Das iſt der ärgſte Tag meines Lebens; aber die 
Umftände vernichten jedes Gefühl. Gott befohlen für immer! Welche 
Pflicht muß ich erfüllen!““ Nachdem. diefe Briefe vor den Geſchwo— 
renen verleſen waren, erhob fich der Vater und erzählte, wie er durch 
feinen jüngeren Sohn eine Piftole habe faufen laſſen, welche diefer 
durch den Bedienten dem Mörder in feinen Zufluchtsort. fchickte, Diefer 
ie fofort feinen Vater wiffen, daß er Paris verlaffe, damit das Schau: 
fpiel feines Todes nicht fein Vaterherz zerreiße, Sein letztes Schreiben 
an feinen Vater lautet: „„Die Stunde hat gefchlagen, ich muß fort, 
Adieu! Ich gehe auf lange Zeit. Umarme Marcelin, bezahle, ich bitte 
dich, die 31 Fr, die ich fehuldig bin. Auch wünſche ich, daf auf mein 
Grab die Inſchrift gefegt werde: Hier ruht der, welcher fich nie von 
einem Anderen wollte leiten laffen. 4 & 

Man denfe fich zu dem ganzen gerichtlichen Aft diefen Vater, welcher 
offenbar überzeugt war, daß er, als ein zweiter Brutus, dem Gefeß der 
Ehre feinen Sohn als freiwilliges Opfer dargebracht habe.” So weit 


unfer Berichterftatter. Vor fo fprechenden Thatſachen muß freilich der 
Mund des Commentators verftummen! Ubrigens foll die Infubordinas 


tion bei den Truppen oft die Veranlaſſung zum Selbjtmorde geben; die 


gewöhnlichſte Todesart ift das Erſticken im Kohlendampf. „Die Franz 
zöſinnen pflegen in der Negel die Ehrlofigfeit oder Ehrlichkeit des Selbft- 
mordes danach zu beurtheilen, ob die gewählte Todesart befonders das 
Antlig entjtellt oder nicht.“ 1] 

Wir müſſen es ung leider verfagen, aus dem letzten bedeutenden 
und intereffanten Paragraphen im erſten Abfchnitte des ung vorliegenden 
Werkes, welcher die Uberfchrift führt: „Schule, Volksunterricht, Erzie⸗ 


hung“ vereinzelte Mittheilungen zu geben, weil grade tiber dieſen Punft | 


bisher in unferen Blättern noch nicht gentigend bie allgemeinen Grundlagen 
befprochen worden find. Dies zu thun Liegt außerhalb der enggefteckten 
Gränzen unferes gegenwärtigen Planes, ohne aber ein Geſammtbeld diefeg 
in den legten Jahren in Franfreich fo mannichfach neu geftalteten Wire 
fungsfreifes entworfen zu haben, wiirde das Hervorheben fpecieller Zige 
leicht die Sache fiir manche unferer Lefer in ein falfches Licht ftellen und jo 
mit Necht als eine Kigerechtigkeit erfcheinen. ; i ä 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangeliiche Siechen-Zeitung. 


Berlin 1837. 


Meifeberichte aus dem Morgenlande. 
( Bortfegung.) 
IM. Die Keife nad) Aaron’s Grabe, auf dem 
Gebirge Hor. 

Eine Reife durch) Die Wüſte iſt fchon für fich alfein von 
allen anderen Arten des Reiſens weit verfchieden. Man fiht 
auf feinem Camel grade fo weit von der anderen Neifegefell- 
ſchaft abgefondert, daB man beim Sprechen gern ſich nur auf 
das befchränft, was nöthig iſt; der Gang des Thieres, das den 
Keifenden trägt, ift fo vegelmäßig und fo ununterbrochen als 
der Lauf der Sonne von ihrem Aufgang bis zu ihrem Unter: 
gange, denn wenn man, fo wie wir, die gewöhnlichen Tage: 
reifen der Caravanen einhalten: will, da muß man vom frühen 
Morgen bis etwa eine Stunde vor Sonnenniedergang auf dem 
Rücken des beladenen Thieres ſitzen bleiben, weil das Abfteigen 
des Einzelnen den Lauf der ganzen Caravane hemmen, oder 
das gutmüthige Thier, das fich jedesmal durch fein lautes Ge— 
brül über die Unterbrechung feines Tageslaufes zu beflagen 
ſcheint, in die Nothwendigkeit verfeen würde, beim Nacheilen 
den gewöhnlichen Takt der Schritte zu verlaffen. Die Natur 
der Wüſte macht auf Die Seele einen ähnlichen Eindruck, als 
das Wandeln über einen großen Kirchhof, unter deffen Denk: 
feinen viele find von befonders ausgezeichneter Geftalt oder 
mit inhaltsreichee Auffchrift. Es gibt Seelen, für welche das 
Wandeln und Verweilen über die flillen Gräber und neben den 
gedanfenvollen Infchriften einen größeren Neiz hat als das 
Wandeln durch die geräufchvollen Gaffen einer volfreichen Stadt. 
Wird ja ſelbſt das wundervoll befaitete Inftrument, auf welchem 
die Meifterin, die Seele, das vieltönige Spiel ihrer Gefühle, 
Luft wie Schmerz, Hoffnung wie Furcht, ſich hervorruft, dur) 
das Leben dev Wüfte fo eigenthümlich geftimmt, wie fonft nit: 
gende. Der Leib eines Neifenden, welcher fih das Ungemwöhn: 
liche nicht zu theuer erfaufen will, ift wie die Mannatamariske 
der Araba, nur auf eine Ernährung beſchränkt, die dem täglich 
fallenden Thau gleicht; unſere alltägliche Koſt war außer dem 
Schiffszwieback, oder dem bald ſich verhärtenden Arabiſchen 
Brodte zum milchloſen Thee oder Kaffee des Frühſtücks der 
Reis, in Waſſer gekocht, deſſen immer vom Hunger gewürztes 
Einerlei ſehr ſelten durch den Zuſatz getrockneter Früchte in 
einen Feſttagsſchmaus verwandelt wurde; das Waſſer, das am 
Morgen aus den Schläuchen der Ziegenfelle in die ledernen 
Feldflaſchen gefüllt ward, mit oder ohne die Beimiſchung des 
Dattel⸗Racki's, war unfer Getränk. Sahe dann nur das Auge 
den Schlamm oder die anderen Unreinlichfeiten nicht, ſchmeckten 
die bitteren Salze nicht zu widerwärtig hervor, dann gab der 


Sonnabend den 2. December. 


M 96. 


brennende Durft dem Getränf Diefelbe Lieblichkeit, wie der 
Hunger fie der täglichen Abendfoft ertheilte. Gin Herumwan⸗ 
deln von einem vereinzelt ſtehenden Baum oder Strauch zum 
anderen (die Caravanen halten gewöhnlich da ihr Nachtlager, 
wo ſich für das genügſame Camel ein wenig Grün findet), 
gewährte in den letzten Stunden des Tages dieſelbe Unterhal: 
fung, wie etwa fonft das Betrachten eines reichen, großen Ge: 
wächsgartens; der Schlaf auf dem nicht ſehr weichen Lager 
war fo leicht wie die Dede, die den Leib verhüffte; bei dem 
erſten Brüllen der nad) Befreiung von den harten Fußbanden 
verlangenden Gamele war er entflohen. Zuweilen befang mit 
ung zugleich den Abglanz der Herrlichkeit des Seren, das wie: 
derfehrende Licht, das im Thau ſich fpiegelte, ein Vogel, der 
in den Zweigen der fachlichen Mimofa feine Wohnung hatte, 
oder man vernahm vom Felfen her die Stimme des fchnell: 
füßigen Arabifchen Trappen. Sobald das Camel unter der 
gewöhnlichen Laft feines Reiſenden die taftmäßige Bewegung 
der Schritte begann, fühlte ich mich unwillkührlich getrieben, 
den Taft, den das Thier fchlug, mit meinem Geſang zu beglei- 
ten. Ic erquicte mich dann an dem früher in's Gedächtnis 
gefammelten Schatz der Lieder, welche Anbetung fingen und 
Lob des Heren, und was im Gedächtniß nicht war, das reichte 
mir das mitgenommene Büchlein der „geiftlichen Lieder" (Nürn: 
berg 1836) dar. So ward die Wüſte zu einem Tempel, unter 
defien hohes Dach der Betende einfam und allein hineintvitt 
und. deſſen Stilfe weder vom Sußfeitt noch von der Stimme 
der Borübergehenden verfcheucht wird, 

Diefes beitändige Alleinfegn der Seele mit ſich felber; das 
Nuhen derfelben auf der ihr eigenthümlichen Welt, das durch, 
fein immer wiederfehrendes Dernehmen des Neuen unterbrochen 
iſt, äußerte, wenigftens auf mich, fchon nad etlichen Tagen 
einen ganz befonderen Einfluß. Ich habe niemals fo lebendig 
erkannt, wie wenig Gigenes in mir fey, als hier in der Wüſte, 
nie jo erkannt, auf welchen ſchwachen, leicht wanfenden Füßen 
diefes Eigene, fo weit es etwa ein Gutes fhien, beruhe; wie 
in dem dünnen Gras oder Geſträuch des fandigen Bodens der 
glimmende Funke, fo entzündete in meinem reizbaren Herzen 
jede Kleine Beranlaffung den Zorn oder Unmuth. Doch eben 
diefelbe Reizbarkeit, ich darf das nicht verfchweigen, gab auch 
den Gefühlen der Andacht eine flammende Kraft, wie ich fonft 
nur felten fie empfunden. 

Dies ift die allgemeinere Schilderung eines Lebens in der 
Wüfte; eines Lebens, das ſich in den verfchiedenften Gegenden 
des fandigen Afrifas wie Afiens gleich bleiben würde. Bei 
unferer diesmaligen Neife Fam noch ein anderes Moment hinzu, 
weldyes einer befonderen Beachtung werth ſcheint. Der große 
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Todtenader der Natur, über welchen unfer Weg führte, ift 
voller Denfmale einer einſt hier vorübergegangenen Zeit, welche 
vor anderen eine Zeit der wunderbaren Offenbarungen und Gna— 
denerweifungen Gottes war. 

In der erften Nacht, als ich von Beffatin ausgegangen, 
an einem der wahrfcheinlichen Lagergläße der Heere Iſraels 
fehlief, weckte mid) öfters der Gedanfe an Den, welcher diefen 
Heeren ald Säule des Rauches und des Feuers voranging; ich 
lag da, und fann tiefer als jemals den großen Thaten des 
Gottes Jakob's nach; mein Geift freute fid) Sein, meines Hei: 
landes. Auch in den folgenden Tagen, ald an einem Abend 
einer meiner jungen Begleiter, der meinem Herzen nahe und 
theuer iſt wie ein eigener Sohn, ſich von ung verirrt hatte, 
und als wir am anderen Vormittag unfere Hoffnung getäufcht 
fahen, ihn dort, wohin man ihn hatte gehen fehen, in der Nähe 
des oſtwärts, an der Richtung unferes Weges nad) Suez gele: 
genen Berges, wiederzufinden; als felbft am zweiten Abend der 
landesfundige Beduine mit dem ihn begleitenden, ſehr entſchloſſe— 
nen Dragoman ohne den emfig Gefuchten zurückkehrten, Fonnte 
ich mich in feftem, freudigen Glauben an Den halten, der Sein 
Volk auf Adlersflügeln durch diefe Einöde führte und in ihr 
es ernährte. Und als wir nun erft, der liebe Verlorene von 
neuem in unferer Mitte, von Suez das Schilfmeer fahen und 
bald hernach das Braufen feiner Wogen, wie Töne eines Lob: 
liedes, vernahmen, als ic am Sonntag Morgen, jenfeits der 
Brunnen Mofis, der Stelle gegenüberfiund, an welcher neben 
dem hehren Attafa hin, nach den deutlichen Fingerzeigen der 
heiligen Schrift, fo wie nad) der noch jeßt fortlebenden Sage 
im Munde der Bewohner des Landes, Iſraels Heere hinab: 
zogen zwifchen den Mauern des Gewäſſers, da ward meine 
ganze Seele zu einem vollſtimmigen Saitenfpiel, auf welchem 


das Lied Mofis, des Mannes Gottes, widerhalfte. Das innere, 


Lied verftummte nicht bei Maras bitterem Waffer oder unter 
Elims Palmen; es tönte lauter, da fih uns etwas näher die 
fhwärzlihen Gipfel des Hochgebirges zeigten, in deffen Mitte 
det Berg Gottes Horeb und Sinais Majeftät thronen. Zu 
Sinais donnerndem Ernfte hat ſich zwar, im St. Eatharinen- 
Flofter und feinen Gärten, die Milde des Neuen Bundes ge: 
fellt, nahe bei dem dürren Felfen des Haderwaffers grünen jegt 
Erbains fruchtreiche Gärten, dennod) waren es Gedanken und 
Worte wie jene, welche das Lied ſingt: mache dich mein Geift 
bereit, mit denen der Pilgeim ſich der Felfengrotte nahete, da 
Elias, vor Zefabel entflohen, der Stimme des Herrn wartete; 
der Felſenhöhe am Sinai, da Mofes mit der Kraft des Ge 
betes Amalet's Macht befiegte; dem Gipfel des heiligen Ber- 
ges, von welchem der Herr bei dem lauten Tönen der Donner 
die Worte des Geſetzes zu Iſrael fprah. Doc von diefem 
Theil meiner Neife hoffe ich einmal, bei anderer Gelegenheit, 
ausführlicher zu ſprechen, für diesmal will ich nur die Geſchichte 


etlicher Tage unſeres Aufenthaltes in der Wüſte, die Reiſe in 


das Wadi Mufa -und auf den Berg Hor, beſchreiben. 
Wir waren am 12. März d. J. ohne große Schwierigkeit 
in die Gegend des alten Ezion Geber nad) dem Kaftell Akaba, 
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an dem Ende des Ailanitiſchen Meerbuſens, gelangt, und hatten 
da unter denſelben Palmen unfer Nachtlager aufgeſchlagen, welche 
der fühne Burkhardt, zur Zeit feiner Reife, nur durch's Fern 
vohr zu betrachten wagte. 
Haffan, der uns von Cairo nad) Tor, dann zum Sinai und 
von dieſem wieder hieher geführt hatte und feine rüſtigen Be: 
gleiter wagten es nicht, hier, in dem Gebiet eines ihnen ſtets 
etwas feindlich gegenüberftehenden Stammes zu übernachten, 
fie verließen uns eilig und wie waren nun einzig unter dem 
Schutze Deffen, deffen „Aufficht der Fremden Trug“ iſt. 
Ibrahim Pafcha hat ein kleines Commando von etwa 
funfzig Arnauten in das fogenannte Kaftell von Afaba hinein: 
gelegt, welches die angebliche Beftimmung hat, die Muhas 
medanifchen Pilgrime auf ihrer Reife nach Mekka mit Waffer 
und anderen Lebensvorräthen zu verfehen, und ihnen durch diefe 
Gegenden den nöthigen Schuß zu gewähren. Der Comman: 
dant ift ein Türke, das Gefchäft des Verwalters und Rech— 
nungsführers fcheint der Aga zu verfehen. Diefe Fleinen Ge: 
walthaber kümmern fih nur wenig um ihren jetzigen Herrfcher 
den DBicefönig von Ägypten, dem die Befagung von Afaba 
mehrmalen den Gehorfam aufgefündigt hat; fie üben ungeftraft 
Gelderpreffungen und Ungerechtigkeiten an den in ihre Hände 
gerathenden Fremden. Gleich am erften Abend drangen fie 
ung, trotz all unferer Vorſtellungen, daß wir ung felber ſchützen 
wollten, zwölf Mann Arnauten als Wache gegen die „böfen 
Beduinen“ der Umgegend auf; diefe Wache beftund aber aus 


einem Gefindel, deffen Diebereien mehr zu fürchten waren als 


die der Beduinen. Obgleich unfer Ferman aus Cairo den aus 
drüdlichen Befehl des Vicekönigs enthielt, ung fogleich mit den 
nöthigen Camelen zu verforgen, konnten wir dennoch erſt nach 
mehreren Tagen und mit ſchweren Aufopferungen des Geldes 
die Weiterförderung und die Befreiung von der täglichen und 
nächtlihen Umgarnung der Arnauten erlangen. Endlich fahen 
wir und denn in dem einft fruchtbaren, nun aber meift zur 
Sandwüfte gewordenen, breiten Thale der Araba, durch weld)es, 
am Fuße des weſtlichen Gebirgszuges hin, einft der Sordan ſei— 
nen Lauf nahm, ehe der Herr die Stätte Sodomas und Go: 
morras verderbete. Wie ein Traumbild des Vergangenen, das 
die Atmofphäre durch die Kräfte ihrer eigenen Natur ſich zu: 
rückruft, erfchienen uns die Seen und Ströme, welche die Luft: 


fpiegelung über das Thal verbreitete; erft im Dorfe des gros 


Ben Scheifh von Gaza, unter deffen Schuß wir uns begeben 


hatten, fanden wir wieder ein trinfbares Negenpfuhlwaffer. Der. 


anderthalbtägige Aufenthalt im Dorfe des großen Sceifh hat 
mich im Geift wie mit leiblichen Augen zu den Zelten und 
Hütten Ismaels und Edoms zurüdverfeht. Doch liegt die Bes 
fchreibung -diefer Tage außerhalb der Grängen meiner diesmali- 
gen Erzählung. 

Als wir am Morgen des 18. März die Zelte des Dorfes, 
das, wie das Hauptthal, den Namen Araba führt, verließen, 
war der Himmel gegen Südweſt hin auf eine von uns noch 
nie gefehene Weife getrübt, und ein mäßiger Wind wehte vom 
vothen Meere herauf. Die Beduinen hatten ung gerathen, 


Unfer guter Beduinen = Scheifh 
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heute noch in ihrem Dorfe zu verweilen, wir aber gedachten am 
Eingang in das Thal des Mofes (Vadi Mufa) das Nacht: 
lager zu nehmen, denn wir verfiunden uns nicht auf die Zeichen: 
fprache der hiefigen Natur. Wir hatten bisher an der Wüſte 
nur die brennende Hitze der Tage und die Kühle der Nächte 
in etwas fiheuen gelernt; heute follten wir andere, größere 
Schreckniſſe derfelben Fennen lernen. 


Die röthlich graue, dichte Trübung der Luft flieg immer 
höher herauf und Fam näher, die Sonne, welche einige Male 
mit falben Strahle, wie durch ein dickes, dunkelgelb gefärbtes 
Glas hereingeblict hatte in die Thäler gegen Often, ward ver 
hüllt wie in einen härenen Sad; der feine Sand, der anfangs 
nur die Kraft der Staubwolfen unferes DBaterlandes hatte, Die 
der Sturmwind eines Sommertages emporwirbelt, fiel jetzt fo 
dicht und ſchwer auf ung, daß die Camele mit lautem Gebrüll 
ihren Schritt befchleunigten und nur mit Mühe in der geord- 
neten Reihe, die fie vorher bei ihrem Zuge bildeten, fich erhal: 
ten ließen. Hiebei war die Finfternig, die unferen Pfad und 
feine Nachbarfchaft bededte, von folher Mächtigkeit, daß die 
Finfterniß der Dichteften Nebel unferer Wintertage in feinem 
Bergleich damit ftehet; obgleich, zu unferem großen Glücke, der 
Mind mit feinen Sandinaffen uns im Rüden war, hielten 
wir es dennoc) für ein noch größeres, daß unfere Beduinen für 
uns und ihre Camele bei guter Zeit das trodene Bett eines 
Minterfiromes erreichten, das von Bäumen und dichtem Ge: 
firäuch gegen den Sturm ein wenig gefchüßt war. Es war 
die Arbeit eines Ningers, der mit einem eben fo Starken ringt 
als er felber ift, mit welcher das Zelt aufgerichtet, und, da die 
eingefchlagenen Pflöcke nicht hinlänglich tragende Kraft hatten, 
mit feinen Striden an den Bäumen befeftigt wurde. Wir 
foßen dann auf unferem Geräthe im Zelte, oder außer demſel— 
ben unter dem vorfpringenden Bedenrand des Gießbaches und 


feinem Gefträud) verborgen, hörten das Niederriefeln des San: 


des auf das Zelt und auf das Laub des Gefträuches und gaben 
uns jener angenehmen Empfindung hin, die der geficherte Zu- 
ſchauer bei jeder ungewöhnlichen, auch zerfiörenden Naturerfchei- 
nung empfindet. Doch war der feinere Sandflaub, der mit 
dem greöberen zugleich die ganze Luft erfüllte, von fo durchdrin- 
gender Kraft, daß er ſich in alle unfere verfchloffenen Behält: 
niſſe für. Kleider und Wäſche, felbft unter das Glas meiner 
Taſchenuhr hineinzog; der Neis, den wir heute genoffen, war 
von feiner Beimifchung braun gefärbt und zwifchen den Zähnen 
Enirfchend. 

Unfere Beduinen fagten, daß diefer Sturm, wenn Fein 
Regen käme, wahrfcheinlic; morgen und auch übermorgen wie— 
derfehren und noch heftiger wehen würde als heute. Wir lie: 
fen uns die Sorge nicht anfechten und da gegen Abend der 
Mind fich legte und der Mond, wie durch einen fchwachen 
Nebel, das Thal beleuchtete, Famen wir mit den altberühmten 
Mumienfäfern (Ateuchus sacer), die hier in Menge ihr Fünf: 
liches Werk übten, zugleid) aus unferen Schlupfwinfeln hervor, 
und belaufchten (grade nicht in der freundlichften Abficht) jene, 
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die Luft des Sammlers aufreizenden Thiere. Der Schlaf der 


Nacht war ungeflört und fanft. 


Am darauf folgenden Morgen des 19. März erfchien beim 
Erwachen der Himmel zwar getrübt, und es wehete noch der 


Wind, doc war es eine ganz andere Trübung als die geſtrige, 


fie Fam von Regengewölf her, und auch der Wind war von 
fanfterer Art als geſtern. Es war heute der Tag des Herrn, 
uns erquickte als ein Manna der Wüfte das ſchöne Sonntags: 
lied: Allein Gott in der Höh fen Ehr, und der herrliche Am— 
brofianifche Lobgefang. Selbft die Wüſte fehien heute ihr gelb: 
lich-graues Alltagsgewand abgelegt zu haben; fie hatte fich in 
das Feſttagsgewand grüner Gefträuche und Bäume gehült, am 
Saume des Soandfteingebirges zu unferer Rechten zeigte ſich 
öfters ein Weideland für Heerden der Ziegen; Vögel, vom Ge 
ichlecht der Trappen und Nebhühner, liefen eilig, wie mit dem 
fleinen, Arvabifchen Hafen um die Wette, über die Ebene hin: 
über. Wir befanden uns in einem der fruchtbaren Seitenthäler 
der Araba, das dem Sauptthale faft parallel laufend, gegen 
Of wie gegen Weft durch das Sandfteingebirge begränzt ift. 
Ein leichter Regen, der auch uns zuweilen berührte, hatte am 
Morgen das durfiende Land erfrifcht. 

Schon aus dem Munde des „großen? Scheifh wußten 
wir, daß fein Stamm mit jenem der Beduinen, welche die Ge: 
gend des Vadi Mufa bewohnen, zwar nicht in offenem Kriege, 
wie mit denen von Kerck, doch auch in feinem freundnachbar: 
lichen Berhältniß fiehe, und noch) an einem der fpäteren Tage, 
als wir aus dem Vadi Mufa hinaus den Weg nach der Weit: 
feite der Araba nahmen, Fündigten uns unfere Beduinen an, 
daß man heute und auch noch einen Theil des folgenden Tages 
auf einen Angriff der Bewohner diefer Thäler fic) gefaßt halten 
müffe; auch fendete der alte Scheifh, der unferer Caravane 
vom Scheikh von Gaza zur Begleitung mitgegeben war,. ge 
wöhnlich einen der Beduinen auf einem fchnellfüßigen Camel 
voran, der von den vorliegenden Hügeln herab die Gegend, 
durch welche der Weg ging, erfpähen mußte. Als wir daher 
an dem Sonntag, (19. März), deſſen Neifegefchichte ich eben 
befchreibe, mehrere bewaffnete Beduinen von der Anhöhe herab 
auf unfere kleine Caravane zureiten fahen, entjiund in diefer 
eine Bewegung; der alte Scheifh mit dem jüngeren Führer 
hielten mit gefenfter Lanze fill und erwarteten die fremden 
Reiter; die Anderen ſetzten mit uns, etwas enger zufammenz 
gedrängt, den Weg durch die Thalfchlucht fort, meine jungen 
Begleiter hielten, um wenigftens den Fremden einige Achtung 
einzuflößen, die Gewehre bereit. Die Ausfage unferes Arabis 
ſchen Bedienten, daß jene Weiter, zu denen fich bald andere 
gefellen würden, angreifende Feinde feyen, erwies ſich indeß als 
unbegründet; nach einem kurzen Gefpräch mit den Fremden 
kehrten unfere Führer zurüd und erzählten, daß man fie nur 
gewarnt habe auf ihrer Hut zu feyn, weil ein Regiment Sol 
daten des Ibrahim Pafcha’ im Derlauf des Tages auf ſei— 
nem Zuge von Gaza gegen Kerck durch die Gegend kommen 
werde, und weil in diefen Bewaffneten gar leicht ein Gelüfte 
nach den fchönen Camelen unferer Truppe entfliehen könne. Als 


767 


eine Folge diefer und gegebenen Warnung betrachteten wie 68, 
daß unfere Führer uns jeßt einige Stunden lang durch manche 
Schlucht der Sandfteinhügel und über manche fteile, fteinige 
Anhöhe auf und niederführten, bis wir endlich, dem Hochgebirge 
des Hor gegentiber in eine herrliche, grünende Wildniß Famen, 
wo wir aus dem Benehmen unferer Beduinen bemerften, daß 
fie ſich vollkommen ficher glaubten. Die Camele wurden ruhig 
dem Zuge ihrer Eßluſt überlaffen, der fie bei jedem Schritte 
bald zu Diefer, bald zu einer anderen Staude hinführte; unfer 
jüngerer Führer, der mit einigen anderen Beduinen vom Camel 
gefiiegen war und die Höhe eines benachbarten Hügels erflom: 
“men hatte, ergößte fi mit dem Gewehr, das einer unferer 
jungen Freunde ihm geliehen hatte, an der Jagd, und bradıte 
uns nad) einiger Zeit einige von ihm gefchoffene Nebhühner 
ſammt einem lebendig erhafchten Arabifchen Hafen; auch meine 
jungen Freunde fanden unter den fremdartigen, blühenden Ge- 
wächfen und den fie bewohnenden Inſekten eine reiche Aus: 
beute für unfere Sammlungen. Gin Genuß jedoch, der ung 
Allen gemeinfam war, machte uns das Verweilen in Diefer 
fabbathlich ſtillen Gegend ganz vorzüglich werthvollz das mar 
die Ausfiht auf das ganz nahe Edomitifche Gebirge, vor allem 
aber auf den erhabenen Hor. Die dunklen Zinnen diefes Hoch— 
gebirges waren zum Theil mit Wetterwolfen bedeckt, die fich 
bald in den Hochthälern, bald an einem der Gipfel durch Ne 
gengüffe entluden, dann aber von neuem den Blick in die Ferne 
frei liegen. Wer die architeftonifch fchönen Formen des Sand: 
fteins im Kleinen, etwa bei Adersbach oder in der fogenannten 
Sächſiſchen Schweiz gefehen, der Fann, wenn er fid) das Kleine 
Bild in ein zehnfach größeres umfchafft, eine annähernde Bor: 
ftellung haben von der Geftalt der Niefenzinnen und Pfeiler 
felfen, in deren Thäler und Fluthflüfte wie dort, wo wir am 
Sonntag Mittag weilten, hineinblickten. 

Auf einer der Anhöhen, über die der weitere Verlauf un- 
feres Weges_führte, fanden wir ein altes, vielleicht vormals 
zum Wachthaus beftimmtes Gebäude, an welchem meine jungen 
Freunde eingehauene Römiſche Zahlen entdeckten. Schon um 
halb zwei Uhr nach Mittag war die Mündung des Badi Mufa 
erreicht, wo unfere Beduinen den Furzen Tagesmarfch endeten 
und Halt machten. Auf unfere Gegenvorftellungen, durch welche 
wir fie zu einem weiteren Borwärtsfchreiten hinein in das Thal 
bewegen wollten, antworfeten fie, daß da bis in weite Ferne 
hinauf Fein Lagerplag zu finden, und daß eben jet ein Unge- 
witter im Ausbrechen fey. Und daß beides feine Richtigkeit 
habe, davon überzeugten wir uns bald aus eigener Erfahrung. 
Denn Faum hatten wir unfer Zelt in dem fteinigen Boden, 
neben und über dem Bette des Gießbaches aufgefchlagen, der 
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aus dem Vadi Mufa hier in die Ebene tritt, da entlud ſich 
mit heftigem Donner und Blitz auf den Nachbarbergen ein 
Gewitter, wie Arabiens Hitze ſie erzeugt, das eben noch trockene 
Gießbachbette ward zur Höhe und Mächtigkeit eines Wald: 
fromes angefüllt, welcher unfer armes Zelt, das meine Weis— 
heit durchaus, wenn die Iandeskundigeren Beduinen es nicht 
verhindert hätten, hier im tiefen Sande wollte aufgefchlagen 
haben, fammt allem Gepäd leicht mit ſich fortgeriffen hätte. 
Doc) die Gewitter diefes Landes, deren Donner fo ſchnell und 
laut auf einander folgen als die Worte in dem Munde des 
ſchnell redenden Beduinen, find wenigſtens in dieſer Zahreszeit 
eine bald vorübergehende Erfcheinung; das Gewölf hatte fich 
verzogen, die Sonne fihien wieder heil und heiß in die Ebene 
und auf Die Berge; das Waffer, das vorhin das enge Thal 
von der einen zu der anderen jähen Wand überſchwemmte, hatte 
ſich bald wieder fo weit verlaufen, daß wir ein Stück Weges 
in demfelben hinan gehen Fonnten. 

Sobald am anderen Morgen der Tag ergraute, faßen wir 
auf zur Neife in das Thal und aufs Gebirge. Der ummwölkte 
Himmel und die Nebel auf dem Gebirge fchienen mit Regen 
zu drohen, Wolfen wie Nebel wichen jedoch bald der höher 
Heigenden Morgenfonne. Man hatte uns zum Theil, zur Ber 
ſchleunigung des Weges jene zum fchnelleren Reiten und ſiche— 
ven Steigen gewöhnten Camele (fogenannte Dromedare) gege: 
ben, welche die uns begleitenden Beduinen ritten; die anderen 
Camele fammt dem größeren Theile der Beduinen und unferem 
Arabifchen Bedienten waren bei dem Zelt und dem Gepäck zu: 
rückgeblieben. Das Waffer des gefirigen Negenftromes hatte 
ſich ganz verlaufen, nur weiter im Engthal hinauf zeigten ſich 
die letzten, bis hieher noch glücklich gelangten Tröpflein des 
Baches, der durch den oberen Theil des Vadi Muſa ſtrömt 
und hier in dem Sande des unteren Theiles, nach Art der 
meiſten Bäche und Flüſſe des Landes, verfiegt. Zwifchen dem 
Geſträuch und Gehölze, namentlich des Oleanders hindurch, 
wand fih unfer Weg zum Fuß eines feilen Hügels hinan, über 
welchen ein Richtſteig führt, der die Krimmungen und plötz⸗ 
lichen jähen Abfalle der Thalſohle vermeidet. Eine Schaar von 
Bergkrähen, deren Geſchrei eine ganz andere Sprache ſpricht 
als das der unſrigen, denen ſie übrigens an Geſtalt gleichen, 
flog über uns hin; aus den Felſenklüften vernahm man den 
Ton der wilden Tauben dieſes Landes. Das alte Gemäuer, 
das in der Nähe des ſchneckenartig ſich hinanwindenden Nicht: 
ſteiges liegt, fcheint von Nömifcher Bauart und mag, wie das 
geftern gefehene, zum Wachthaus gedient haben. 


(Fortſetzung folgt.) J 
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Deifeberichte aus dem Morgenlande. 
(Fortfeßung.) 

Die Höhe ſchon dieſes erften Hügeld gewährte uns eine 
Ausficht, wie der Bergfalfe von feiner Felfenwarte fie genießt; 
die Ausficht aber von der zweiten, noch bedeutenderen Höhe, 
die am Ende des erſten Stockwerkes des Thales liegt, welche 
fi; über das Erdgefchoß der Thalmündung erhebt, gewährt die 
Ausſicht der Adler. Zur Rechten neben ung fahen wir in gro: 
Ber Tiefe das Bette des Siechbaches, deffen hier ſchon fehr 
vermindertes Waffer bald frei am Tage über den Felfenplatten 
gefehen wird, bald aber, unter denfelben rinnend, dem Auge ſich 
entzieht. Neben der Höhe des erfien Hügels fieht man den 
unteren Theil des Thales, den wir mit einem Erdgeſchoß deſſel— 
ben verglichen, an einer jähen Felfenwand plöglich abbrechen; 
über diefe ſenkrechte Wand, die den Ausgang aus dem niederen 
Stockwerk in’s höhere verfihließt, ſtürzt fich zur Zeit der Regen: 
güffe ein reicher Wafferfall hinab. Jene Höhe des Hügels liegt 
dann mit dem höheren Stockwerk des Thales in einer und der: 
felden Ebene, durch welche der. Weg jet eine halbe Stunde 
lang hindurchgeht. Dann aber muß der Fuß des Keifenden, 
oder wenigſtens der des tragenden Laftthieres, eine Anhöhe 
hinanflimmen, die mic) an dem Camel eine Fertigkeit Fennen 


lehrte, welche ich Diefem Bewohner der fandigen Ebene faum | 


Mittwoch den 6, 


December. VW 97. 


dann auf einen anderen Theil der Gnadenerweifungen Gottes 
wet. Auch die Pflanzen: und Thierwelt diefer Nachbargebirge 
des Landes Uz trägt viel zu dem eigenthümlicyen Charakter 
der Gegend bei. Während im Thale das edle Roß in feiner 
höchften Kraft und Schönheit gefehen wird, weidet auf den 
Höhen und in den Schluchten des Gebirges der Fräftige Afati- 
Ihe Steinbo® (Capra caucasica) und die fehlanfe Gazelle; 
mit der Stimme der Gebirgstauben zugleich läßt ſich der laute, 
melodifche Gefang des Arabiichen Bull Bull (der Orientalifchen 
Nachtigall) aus den Zweigen der Edomitifhen Cypreſſe ver: 
nehmen, von welcher wir auf den Höhen des Vadi Mufa und 
am Hor viele einzelne Stämme, ja ganze Haine fahen; Bienen: 
arten von fremder Geftalt wiegen ſich fummend auf den Ge 
würzfräutern des Landes. 


Wir hatten jeßt die Höhe erreicht, die zu dem höchſten 
Stockwerk des Dadi Mufa führt; zu jenem oberfien Theil des 
Thales, der, von einem Bache frifchen Waffers durchftrömt, die 
alte, merkwürdige Edomitiihe Felfenftadt Petra (Selah der 
heiligen Schrift) umfaßt. Ehe ich jedoch Petra fahe, wollte 
ich vorher einen anderen Punft diefer Gebirge befuchen, den 
ich mir längſt zu einem der Hauptzielpunfte diefer Neife gefegt 
hatte. Man meint auf der Anhöhe von Petra ſchon ſehr hoc) 
geftiegen zu fern, und dies mit Recht, denn ich glaubte diefe 


zugetvaut hätte. Außer dem fteilen, fleinigen Abhang, mir Höhe über der Mündung des Vadi Mufa, bei der wir ‚übers 
welchem der Berg fich zum Thale fent, finden ſich da nafiin. nachteten, wenigſtens fechzehnhundert Fuß ſchätzen zu dürfen, 


liche Stufen von folder Steilheit und Höhe, daß auch der der Anhöhe aber zur Linfen (faft in Norden) erhebt fein un. 


geübte Fußgänger mit Händen und Füßen fich hinaufarbeiten 
muß; dennoch Famen alle unfere Camele (die jegt freilich nichts 
zu tragen hatten als den leeren Sattel) glüdlicd da hinan big 
auf das eine, noch ziemlich junge, dag mein Freund Erdl ge: 
titten hatte. Dieſes fchien außer Stande, das Steigen folder 
Stufen zu begreifen; es mußte durch einen der Beduinen wie: 
der zurüdgebracht werden zu unferer Lagerflätte. Das Auge, 
wenn auch auf Koften der hart angefivengten Füße, wird indeß 
auf diefer Anhöhe auf feltene Weife ergögt. Wir fanden uns 
hier an den Gränzen des Landes, in welchem Hiob und feine 
Freunde lebten, und die Natur, die wir hier fahen, fprach zu 
dem Auge und durch diefes zu der empfindenden Seele in einer 
ähnlichen Sprache, als das Bud) Hiob zum Geift des Men: 
chen redet. Grade diefer Schatten des eilig hinüberflichenden 
linden Gewölfes; der jeht gehobene, dann wieder niederfallende 
Schleier des Nebels erregten bald auf diefer, bald auf einer 
inderen Stelle der Felfenwarten und ihrer Thäler ein Auf: 
nerfen, wie dies in einem anderen, höheren Maaße die Sprache 
es von Gott begeifterten Sehers oder Sängers jetzt auf diefen, 


gleich riefenhafteres Haupt der majeftätifche Hor, der Fürft des 
Edomitiſchen Gebirges. Der größere Theil der Neifegefellichaft, 
jebt wieder zu Camel geftiegen, eilte dem wunderreichen Petra 
zu, ich aber, nur in Begleitung eines meiner jungen Reiſe— 
gefährten (Franz, der fich in Cairo zu uns gefunden), ſchlug 
den Weg nad) dem Hor ein. Wir hatten ung zwei Beduinen 
aus der Mitte der unfrigen zu Wegweifern ausgewählt, zu den 
zweien gefellten fich jedoch unerbeten, angeblich der Sicherheit 
wegen, noch zwei andere, unter ihnen der verfländige jüngere 
Scheikh oder Earavanenführer. 


Der Hor befieht, wie fein Nachbargebirge, aus buntem 
Sandftein, in welchem, wie in unferem vaterländifchen, Am: 
beiger Sandftein, hellere und dunklere, braungelb und röthlich 
gefärbte Streifen aufs Mannichfaltigfte wechſeln. Aus der 


körnigen Hauptmaffe ſtehen Kugeln, Bleinere wie größere, here 
vor, in deren Innern die bunten Lagen concentrifch, eine um 
die andere, fi, fügen. Das Gebirge ift von vielen fenfrechten 
Klüften tief ducchfchnitten; zu den natürlichen Aushöhlungen 
fommen, befonders an dem Abhange gegen Petra hin, jene von 
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Menfchenhand eingehauenen Grüfte und Höhlenräume, von denen ; 
ich nachher reden will. 

Der Hor, welcher leider zu den (wenigen) Punkten unferer 
Neife von Cairo bis Damasfus gehört, die wir wegen der Ges 
fahr, welche wir auf diefem ung als fehe fchlimm gefchilderten 
Wege für unfer einziges noch ganz gebliebenes Barometer fürd)- 
teten, nicht barometrifch maßen, mag an Höhe über dem Meere 
dem Sinai nur wenig nachgeben, mag fait wie diefer wenig- 
fiens über 7000 Fuß hoc, feyn. Denn die Mündung des 
Vadi Mufa, bei der wir übernachteten, fanden wir 2300 Fuß 
über dem Spiegel des rothen Meeres erhöht; num liegt zwar 
das St. Catharinenflofter am Sinai über 5000 Fuß hoch, wenn 
= wir indeß die Höhen, die wir heut ſchon bis zum Fuß des 
eigentlihen Hor erftiegen hatten und jene die uns bis zum 
Gipfel des Berges nod) zu überfleigen blieb, zufammenrechnen, 
dann kommt eine Summe heraus, die fich der Höhenfumme 
des 8000 Fuß emporragenden Sinai fehr nähert. Uns beiden 
wenigftens fchien das Beſteigen des Fürften der Edomitifchen 
Berge eben fo viel Zeit und Anftrengung zu erfordern, als 
jenes des Horeb und Sinai vom Catharinenklofter aus. 

Unfere Beduinen führten uns einen einfamen Steig, der 
nad) einiger Zeit feine nördliche Richtung verließ und fi) zum 
wefilichen Theil des Berges wendete, von hier aber etwas min: 
der fteil feine Richtung nad) dem oſtwärts gelegenen Gipfel 
nahm. Im Hinanfteigen nach diefem famen wir an eine tief 
einfchneidende Schlucht, von hier waren Stufen in das Felſen⸗ 
geſtein gehauen, an denen die Verwitterung nur wenig verändert 
hat; hierauf erreichten wir eine ſorgfältig gemauerte, Waſſer 
enthaltende Ciſterne, über welche Bögen hinübergewölbt ſind; 
von dort wird in Kurzem der Gipfel mit dem viereckten Ge— 
bäude erreicht, das die Andacht der Muhamedaner über Aaron's 
Grabe erbaute. Auf dem letzten Theile unſeres Weges, beſon— 
ders aber auf jenem, der zwiſchen dem großen Waſſerbehältniß 
und dem Gipfel lag, fanden wir eine große Menge von Scher— 
ben dicker irdener, auch ſteinerner Gefäße; dazwiſchen auch Stück— 
lein von gefärbtem Glaſe, ähnlich jenem, das wir öfters in der 
Nähe der Ägyptiſchen Pyramiden geſehen. In welcher Zeit 
die Gegenſtände, deren Trümmer wir jetzt ſahen, hieher kamen, 
möchte ſchwer zu beſtimmen ſeyn; das Thal von Petra zeigte 
uns ähnliche; vielleicht war es die Andacht der ſpäteren Ge— 
ſchlechter, welche hieher dieſe Gaben brachte. Denn Haroun’s, 
des Propheten Grab, iſt ſelbſt den jetztlebenden Nachkommen 
Ismael's und Edom's, wie allen Muhamedanern, ſo heilig, daß 
ſie, wenn ſie auf ihrem Vorüberzug den Gipfel des Hor mit 
ſeinem viereckten Gebäude auch nur von fern erblicken, einen 
Steinhaufen errichten und ein Opferthier ſchlachten; wir ſahen 
auf unſerer Weiterreiſe ſolche Steinhaufen noch in der eine 
halbe Tagereiſe von der Mündung des Vadi Muſa abgelege— 
nen Ebene. 

Auch unſere Beduinen näherten ſich dem Grabe des „Pro— 
pheten“ und betraten ſein Inneres mit Zeichen der Ehrfurcht, 
mich aber beugte das mächtige Gefühl dieſer ſtillen, unvergeß— 
lichen Stunde, auf meine Kniee zur Erde; Abraham's Söhne, 
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dem Fleifche nad), beten hier gebücdt im Staube den Gott Ja— 
kob's, den Troft der Väter an, obgleich, fie den großen Namen 
nicht kennen, wie follte dann ich, der ic) den Namen kenne, 
vor welchem fid) beugen follen die Knie Aller, die auf der Erde 
und unter der Erde find, nicht daffelbe thun? Mir war es 
aud hier als fühlte ich, vieleicht als Folge der Nüchternheit 
des MWüftenlebens und der heutigen langen Bewegung in der 
teineren Gebirgsluft, den Geift entfeffelter vom Leibe als gewöhns 
lich, das Saitenfpiel meines Inneren ertönte von einem Liede, 
defien Inhalt der des Zubilus Bernardi war: ic) fühlte im 
Nennen des großen Namens einen Vorſchmack der Freuden der 
Ewigkeit. - 

Unfere Beduinen hatten mic) nicht geftört bei meiner An 
dacht. Sie hatten fid) mit einer an ihnen noch ungewohnten 
Achtung deffen, was die „Ungläubigen” thaten, in einen Winfel 
des Gebäudes, auf die vorfpringende Mauer gefeht. Dennod) 
weigerten fie ſich, uns durch angezündetes Gefträuc oder Reiſer 
das eigentliche, untere Grabgewölbe zu beleuchten, zu welchem 
man auf mehreren Stufen hinunterſteigt. Wir verſuchten denn 
dieſes zuerſt allein, und ohne Licht. Da ich aber unten auf 
dem ebenen Boden einige Schritte im Finſtern vorwärts tappte, 
fühlte ich mic) an meiner Bruſt „wie durch zwei eiſerne, bes 
wegliche Arme“ (fo befchrieb ich mein Gefühl meinem jungen 
Begleiter) gehalten und gehemmt. Wir fliegen wieder hinauf 
und fanden unfere Beduinen in einem Gefpräd) begriffen, deflen 


Snhalt einer ihrer gewöhnlichen war: das fogenannte Trink 


geld für die Mühe, oder der „Backschisch.” Ich fühlte mich 
gedrungen, mit den wenigen Worten Arabifch, welche ich vers 
ftehe, fie daran zu erinnern, daß nicht das Geld, nicht der 
Backschisch etwas Großes und Gutes fey, fondern Gott fey 


groß und gut, und Den folle man vor Allem im Herzen tragen. 


Sie hörten mein gebrochenes Arabifd) freundlich und aufmerkfam 
an, und nach einiger Zeit ließ ſich der junge Scheikh willig 
finden, einige dürre Zweige anzuzünden und mit ihnen die unters 
irdifche Gruft uns zu beleuchten. 


Seht fahe ich die „eifernen, 


— 


beweglichen Arme,“ die mich bei meinem Herumtappen im Fin⸗ 
ſtern an der Bruſt gehalten und gehemmt hatten. Es waren 


zwei metalfene, wie mir fehlen eiferne Flügelthüren, welche bald 
offen fanden und welche mit ihren inneren Seiten nad) vorn, 
gegen den Kommenden gerichtet waren. An den Wänden umher 


fanden wir viele Hebräifh und Arabifch gefchriebene Namen 


und Denkfprüce; das Gemäuer aber, dag Über und um den 


vermufhlichen Eingang zur alten Gruft gelegt iſt, fcheint nicht. 


an die Mofaifchen Zeiten hinanzureichen, fondern vielleicht mit 
dem oberen Muhamedanifchen Überbau von gleichem Alter zu 
ſeyn. Noch jünger ift der (Türfifche) Sarfophag, der im oberen 


Gebäude gleich in der Nichtung, in welcher man zur Thüre 
hereintritt, gefunden wird, und deffen Form wie Infcheiften id 


bei einer anderen Gelegenheit mittheilen werde. 


Während mein junger Reiſegefährte Franz Ddiefen vom ’ 
Tageslicht heil beleuchteten Sarkophag fammt feinen Hebräie 


fhen und Arabiſchen Infchriften fo genau als möglid) abzeiche 


nete, trat ich zur Thüre hinaus und genoß der hehren Ausficht, 
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die ſich dem Auge hier darbeut. Das höchſte Intereſſe für 
mich hatte, fchon durch feine Geftalt, noch mehr aber durch 
feine uralte Gefchichte, das Gebirgsland, welches oſtwärts und 
—J— jenfeit des Thales von Petra ſich erhebt. Die zer: 
riſſenen Reſte des Nebels, der heute am Morgen als Negen: 
gewölk auf dem Gipfel des Gebirges lag, zogen wie weidende 
Lämmer über die Bergabhänge hin; ein großer Theil diefer 
öftlichen Höhen erfcheint grün bewachſen; feine Schluchten 
mit dem Wald der Eypreffen und anderen Bäumen, fo wie 
mit Geſträuch bededt. Hier, etwas füdwärts von Petra, lag 


einſt Bus (mahrfcheinlich das jegige Bofta), von welchem Elihu, 


| 
| 


dort, bei Dhana, lag Suah (fpäter Szyah), von welchem 
Bildad Fam, um Hiob zu tröften, er felber aber, der Dulder, 
deffen nad) Ihm fragenden und thränenden Auge der Allmäch- 
tige felber begegnete, wohnte weiter da gegen Norden hinauf, 
in dem jeßigen Gebalene. Hier aber, näher am Fuße des 
Berges, wo das frifche Waffer der Bäche ein ganzes dürftendes 
Volk zu tränfen und das Grün des Weidelandes für feine 
Heerden zu erzeugen vermochte, beweinte Iſrael die Zeit der 
Trauertage hindurch den erften der Hohenpriefter, den Bruder 
jenes Mannes Gottes, „welcher in Seinem ganzen Haufe 
treu war.” 

Die Ausfiht vom Hor hinüber nady Hiob's Lande, herab 
in das Thal des Mofes und auf Petras Gräberftadt, fo wie 
in die Spalten und Schluchten des Hor felber, dann nad) 
Meften hin der ungehemmte Hinausblick über die weite Thalebene 
der Araba, war von einer Art, daß ich gern Tage lang hier 
hätte verweilen mögen. Dazu war. es hier auf der Höhe fo 
lieblich kühl, daß ich freiwillig den Schatten des Gebäudes 
verlaffen und mid, hinausgefegt hatte an die mild wärmenden 
Strahlen der Sonne. Nun aber erinnerten uns die Beduinen, 
wie der Stand der Sonne, nahe an dem Punkte des Mittags, 
daß es Zeit fey, die vorangegangene Reiſegeſellſchaft in Petra 
aufzufuchen. 

Der Hinabweg vom Hor gegen Petra hin war fteiler als 
der Heraufweg, brachte uns aber in Furzer Zeit zu den äußer— 
ften Gaffen der fonderbaren Höhlenftadf, von welcher ich bei 
anderer Gelegenheit einiges Ausführlichere erzählen will. Hier 
erwähne ich nur, daß das (kleine) Römiſche Amphitheater fo 
wie der Tempel des Friedens in dem dämmernd fchattigen Eng- 
thal, das am Bache gegen Eldſchi hinaufführt, neben den Über⸗ 
reſten des alten Selah, der Edomitiſchen Höhlenſtadt, einen 
ähnlichen Eindruck des Modernen und Unbedeutenden machen, 
als das kleine Komödienhaus, das ſeit etlichen Jahren im Rö— 
miſchen Amphitheater zu Verona erbaut iſt, neben den koloſſalen 
Trümmern dieſes Bauwerks aus der Zeit der Cäſaren macht. 
Einige der wohlerhaltenſten Gebäude des alten Petra erinner— 
ten uns an die Bauart der Grabmale Joſaphat's und Abſa— 
lon’s bei Jeruſalem, fo wie an manche andere Gebäude des 
älteren ÄAgyptens und Paläftinas, doc) iſt zugleich fo viel Eigen: 
thümliches in den Formen diefer Gräber: und Wohnfladt Edoms, 
daß ſich hiedurch ein anderes, bauendes Volk anfündigt, als jenes 
der Hgypter und Juden war. Freilich hat die Hand ber ſpä— 
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teren Nömer, welchen Petra ein wichtiger Mittelpunft des Hans 
dels und Verkehrs mit den Bölfern des Oftens und Südoſtens 


war, Vieles entftellt und verändert, indem fie durch Zuſetzen 
und Hinwegnehmen die Behaufungen der Todten zu Wohn 
fiätten der Lebenden ummwandelte, doc) ift der anfängliche und 
urfprüngliche Charafterzug ein fo tief eingeprägter, riefenhaft 
fefter, daß er durch die Hand des fpäteren, ſchwächeren Ge 
fchledyts nicht ganz hat verwifcht werden Fönnen. 
gebliebenen Menfchenwerfe des Edomitiſchen Selah fprechen 
einen ähnlichen Sinn und leitenden Gedanken ihrer erften Er: 
bauer aus, als die Pyramiden Ägyptens und die Königsgräber 
bei Theben; es ift der unſerer Natur fo nahe und tief anliee 
gende Gedanke, daß an die fchnell vorübereilende Zeit des Flei« 
fees eine Zeit der Ewigkeit angränze. 
allerdings nicht nur eine Ewigfeit des Geiftes, fondern dereinft 


Die: übrig 


Eine Ewigfeit, weldye 


auch) des auferfiehenden, in das Leben des Geiftes verjchlungee 
nen Leibes feyn wird; doc lag ein Irrthum der. alten Baus 
leute Ägyptens wie Edoms darinnen, daß fie wähnten,. das 
jetzige Sleifch, welches doch an fid) das Leben nicht inwohnend 
hat, müffe mit unvergänglicher Ehre angethan und der Ewig- 
feit erhalten werden, während die Weisheit von oben ung dem 
Verſtäuben des Leibes ruhig zufehen läffet, weil der. Geift es 
it, der da lebendig machet; das Fleiſch aber ift Fein nüße. 
Jener iſt es, der Überlebende, der den Leib neufchaffend wieder 
annimmt und anziehet, wie ein Schlafender bei feinem Er⸗ 
wachen das geftern abgelegte Gewand, nicht der Leib ift es, 
der durch fein Feftftehen den Geift anziehet, denn diefer jehige 
fihtbare, mit der Hand tafibare Leib verhält ſich ohnehin zu 
dem fchon jegt in ihm Feimenden, noch aber. unſichtbaren Leibe 
der Ewigfeit wie der Sonnenzeiger und die feinerne Tafel der 
Sonnenuhr zu dem leuchtenden Geftien, deffen Tageslauf und. 
Bewegen an dem Schatten des Zeigers bemerkt wird. 

Wir haben vorhin das alte Edomitifche Selah mit den 
Ägyptiſchen Pyramiden und Paläſtinas Bauwerken verglichen. 
Doc) gilt dieſer Dergleih nur dem gemeinfamen Sinne, der 
beiden Richtungen der Baukunſt zu Grunde lag. 

Wenn ich mit einem, hier eben nicht tadelnd gemeintem 
Worte den Totaleindrud bezeichnen möchte, den Petra im Ders 
gleich mit den Pyramiden oder etwa mit den Nuinen von 
Baalbeck auf den Beobachter, macht, fo erfcheint der Charakter 
von jenem mehr „wunderlich‘ als erhebend. Wunderlich. wie 
die grotesfen Formen und die teppichartig bunte Färbung des 
Sandfteines, in den die alte Felfenftadt eingehauen iſt. Wun⸗ 
derlich wie manche Kirchhöfe unſeres Landes, aus deren Denk: 
fteinen und Snfchriften nicht der mathematiih, nad) einem 
feſten Geſetz geftaltende ruhige Verſtand, fondern das in den 
mannichfachften Formen ſich darftellende, lebendig ‚bewegte Ge— 
fühl vedet. Und der Kirchhof einer halb väthfelhaften, «alten. 
Dergangenheit war dennoch zunächft das, was: und von dem: 
alten Petra noch. geblieben, obgleich es fiheint, daß, wieleimene 


Hütten oder. Schwalbennefter, an dem feften Felfen in welchen 


die Fünftlichen Behaufungen der Todten einz und ausgehauen 


find, auch leicht zerftäubende Wohnungen der Lebenden ange⸗ 
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fügt waren. Überhaupt fcheint Dieles, das an die Felienhäufer 
angebaut war, durch. die Zeit zerfiört und hinweggeräumt zu 
fegn, denn während zu mand)en der höheren, etagenartig über 
einander gelegenen Felfengrüfte Stufen hinanführen, die in 
das Felfengeftein felber gehauen find, zeigen ſich andere in Thur: 
meshöhe an der jähen, nackten Wand des Felfen, vor denen 
fein teraffenartiger VBorfprung dem menfchlichen Fuß zum Feft: 
fiehen dient, zu denen feine Stufen den Zugang möglich machen. 

Wir beiden fahen, da wir vom Hor herunterfamen in die 
Mitte der wunderlichen Höhlenftadt, zuerft nur die Camele wei: 
den auf der grünenden, zum Theil von Menfchenhand ange: 
bauten Bergwieſe, die fi) in der Weitung des Thales am 
Bache findet. Nach einiger Zeit entdedten wir den fleifigen 
Maler, der vor einem der höher gelegenen Gebäude zeichnend 
faß und hörten den Ton der geognoftifchen Hämmer. Der 
übrige Theil der Gefellihaft, zu dem aud) die treue Hausfrau 
gehörte, hatte fich in eine der Höhlenwohnungen begeben, welche 
aus mehreren geräumigen Felfenfälen befteht, in deren einem 
unfere Beduinen ein Feuer angezündet hatten, bei weldem fie 
fi ihe ſchwarzes Lieblingsgeträng bereiteten. 

Nach Furzem Ausruhen gingen auch wir hinab zu einem 
der anfehnlichiten Theile der Stadt; zu jenem, der an der 
Mündung des fchattigen, mit Strauchwerk und Bäumen be: 
wachfenen Engthales liegt, aus weldyem der Bad) von Eldſchi 
herabfommt, der dem Badi Mufa fein erft nahe bei der Mün— 
dung verfiegendes Waffer gibt. Hier findet ſich auch das. fchon 
erwähnte Nömifche Amphitheater, und weiter hinauf im Eng: 
thale der Tenipel des Friedens. Nach fo vielen neuen Genüffen 
der Sinne zog mic bald ein alter, längft entbehrter an. Sch 
faß am Bächlein nieder; wie lange hatte ich Feines geſehen 
und Fein frifches Waſſer getrunken! Das Ufer duftete vom 
wohlbefannten Geruche der Waffermünze (Mentha aquatica); 
Bäume, vom Geſchlecht unferer Erlen, gaben ihren Schatten. 
Ein zufammengeroftes Stück Arabifches Brodt, das ich vor faft 
acht Tagen in Afaba zu mir geftect, und das dem Munde 
nicht mehr genießbar gefchienen hatte, legte ich, befchwert mit 
einem Steine (damit Das muntere Bächlein mir es nicht ent- 
reiße) in's Waffer. Ich trank in vollen Zügen aus der hohlen 
Sand und aß dazu das mäßig erweichte Brodt. Mir Fonnte 
das Mahl an der Tafel eines’ reihen Fürften nicht beffer 
ſchmecken als diefes Mahl der Wüſte; Fein Wein der Erde das 
Herz mehr erfreuen als diefes Bachwaſſer. 

3a, du mein Hirte, leiblich wie geiftig führeft du mic) auf 
grüner Aue zum: frifchen Waſſer. Du läſſeſt fein Gutes mir 
mangeln, dir’ tränfeft mich, auch in der dürren Wüſte, mit 
Strömen der Freude. Darum ſollſt du ſeyn und bleiben meine 
Zuflucht für und Für, ‚mein Gott, auf den ich hoffe; dein 
Stecken und Stab follen mein Troft und mein Führer feyn 
bis zum dunklen Thal des Todes. 

"Das herrlihe Dadi Mufa war zuleßt nur noch bon der 
biun eg au en n — eg ir Mondes 


dan + y 
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(der faſt voll war) beleuchtet, als wir aus. feiner Mündung 


heraustraten in die Ebene, in der unfer Zelt lag. Wie die 


Biene, die an vielen Blumen eines grünenden Feldes ſich fatt 
gefogen, kehrte unfere Seele, reich beladen von den Vorräthen 
ihrer heutigen Empfindungen und Gefühle zurück zu ihrer flillen 
Einkehr in den geiftigen Auheort. 
zielpunft der Neife vom Sinai bis Hebron war leichter und 
glücklicher erreicht worden, als ic) mir dies, nach Allem was 
ic) früher gehört, gedacht hatte: das Gebirge Hor, deffen Höhen 
mich veichlicher erquickt und geiftig begabt hatten als alle Wuns 
der der alten Edomitifchen und Griechiſch-Römiſchen Baufunft 
in Petra und nachmals felbft in Baalbeck. Denn der Eindrud, 
den der Hor auf mein Gemüth gemacht hatte, war fo farf 
gewefen, daß meine Seele wie ein Auge, dag eben in die helle 
Sonne gefehen, für den Eindrud, den Petra machte, weniger 
als vielleicht andere Male empfänglic) geblieben war. 


-IV. Ankunft in Hebron. 

Wir hatten gehofft, noch in der Woche vor Oſtern und 
zwar fchon in den erften Tagen derfelben in Jeruſalem einzue 
treffen, und dies würde auch gelungen feyn, wenn uns nicht 
faft in derfelben Gegend, in welcher einft die Kinder Edoms 


Ein langerfehnter Haupte 


Iſraels Heere hinderten, durch ihr Land zu ziehen, die Berbüne 


deten Edoms, die Männer von Afaba, eine unvermuthete Hem⸗ 
mung in den Weg gelegt hätten. 
der Wüſte war eine Feier der flillen Woche möglicy, wie ung 


Doch aud) in der Stille 


diefe felbft Jerufalem, welches um diefe Zeit von Schaaren der’ 


Pilgeime erfüllt ift, faum gewährt hätte. 

Am Dienftag vor Oftern waren wir an die MWeftfeite der 
Araba hinübergefommen und hatten in der Nähe des alten 
vermuthlichen Zordansbettes übernachtet. Noch jet hat diefer 


! 


tiefer gelegene Theil der Araba durch das von den Höhen 
hereindringende Waſſer fo viel Feuchtigfeit, daß er vieles lieb⸗ 


lich grünendes Strauchwerk erzeugt. 
waren wir einige Stunden bei jenem alten Flußgebiete geblie- 
ben, das freilich durch den Sand und das Gerölle, welches die 
jährlichen Negenfluthen. hereinführen, hoch überfchüttet iſt; wie 
hatten um acht Uhr das falyetrige Waſſer des Brunnen He 
daibi gefoftet, bei welchem hohe Palmen uns Schatten gewährs 
ten und waren nach einiger Zeit zu dem in der fandigen Ebene 


Am Mittwoch Morgen, - 


gelegenen runden, beweglichen Steine gelangt, den die vorüber 
ziehenden Araber immer um etwas hinaufwärts (gegen Norden) | 
fehieben. Denn von diefem Steine hegen fie die Meinung, daß, 


er von felbft alljährlich etwa um eine Elle nad) dem Wilanitis 
ſchen Meerbufen hinabrüde; habe er diefen erreicht, dann werde 
der jüngfte Tag Fommen. Einer der älteren unter den ung 
begleitenden Beduinen wollte den „laufenden Stein“ in feiner 
Zugend noch bei einem Hügel gefehen haben, der ziemlich weit von 
ung ablag; denn feit einigen Jahren fange er an, ſich viel ſchneller 
zu bewegen als fonft, „die Zeit des Endes müffe nahe ſeyn.“ 
(Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Deifeberichte aus dem Morgenlande. 
( Fortfeßung.) 


Durch das mit Mimofenbäumen bewachfene, vielfächerige 
Thal, welches unfere Beduinen, deren Angaben ic) bei einer 
anderen Gelegenheit ergänzen und berichtigen werde, Mirfala 
nannten, und von deffen Brunnen fie fabelten, daß der Genuß 
feines Waffers wegen der häufigen giftigen Kräuter und Schlan: 
gen tödtliche Wirfung habe, gelangten wir am Abend an das 
Bette eines jetzt ausgetrocneten Baches im Thale Madara 
(oder wie Andere es nannten, Figari) am Fuße des Gebirges 
Afapha. Das Erfieigen diefes überaus fteilen Kalfgebirges zu 
Fuße (denn zu Camele würde es Faum möglich gewefen feyn) 
am anderen Morgen erfcheint mir noch jeßt als eine der anftren- 
gendften, mühfamften Arbeiten diefer Reiſe. Der Nichtfteig, 
den Einige von uns auf den Nath und Vorgang des alten 
Beduinenweibes, das bei unferer Caravane war, gewählt hatten, 
führte zwar in fürzerer Zeit, dafür aber auch über defto flei- 
leren Abhang zur Höhe hinan. Die Sonne, obgleich es noch 
eine der früheren Morgenftunden war, brannte, durch den Rück— 
prall ihrer Strahlen vom nadten Felfen verftärft, mit ungemei- 
ner Hitze, Fein Lüftchen wehte der beängftigten Bruft einige 
Linderung zu. Wir fanden. auf diefem Wege Stufen, welche 
wahrfcheinlich die Hand der Nömer in den Felfen eingehauen 
hat, denn die verfandete Eifterne, welche links vom Wege, nahe 
ander Höhe de3 Berges in einer Schlucht fich zeigt, fo wie 
das alte Gemäuer, das (mahrfcheinlich einft zum Wachthaus 
beftimmt) weiter hinauf am Gipfel liegt, erfcheinen von Nömi: 
fher Bauart. Wir hatten ung, wie der Stand unferes Ba— 
rometers dies lehrte, um beiläufig 1600 Fuß über den Punkt 
hinaufgearbeitet, wo mir am Bette des Regenbaches übernach— 
teten. Da beugte der Weg fich jenfeits noch einmal hinab in 
eine Thalfchlucht, wo fich mehrere unferer Beduinen fammt ung 
an ein wenig Negenwaffer labten, das in einer befchatteten 
Aushöhlung des Felfens ftehen geblieben war. Doc) nur noch 
eine ſchon ungleich weniger hohe und fteile Anhöhe war zu 
erfteigen, da fanden wir ung in den Gefilden des alten Landes 
der Moabiter. Bei dem jehigen Beduinendorfe Kurmul trafen 
wir Waffer an, und als eine ſchon längſt entbehrte Erquickung 
auch ein wenig faure Mil. Denn neben uns meideten im 
Thale ganze Heerden der fehwarzen Ziegen, unter ihnen auch) 
Schafe. j 

Wir follten heute im näheren Sinne des Wortes einen 
grünen Donnerftag genießen, denn ſchon um halb drei Uhr des 
Nachmittags hielten unfere Beduinen in einem Thale an, deffen 
Boden ein fo üppig grünender und bunt blühender Wiefen- 


Sonnabend den 9. 


Evangeliiche Kirchen-Ieitung. 
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grund war, wie ihn in unjerem Vaterlande der Mai in den 
Bergthälern hervorbringt. Uniere Beduinen nannten das Thal 
Atheuche; nahe bei unferem Lagerplatz jkand das dicke, feite 
Gemäuer eines alten Nömifchen Gebäudes, und im Thale hinauf 
und hinabwärts zeigten ſich ung die alten, zum Theil mit Raſen 
überzogenen Gränzmarfen der vormaligen Felder. Hier in dem 
einfamen, ftillen Wiefenthale feierten wir denn, voll wehmüthi- 
ger Erinnerung an das, was ung diefer Tag in anderen Sahren 
in unferer theuern chriftlichen Gemeinde gewährt hatte, den Sa 
der Einfegung des heiligen Abendmahls. 

Unter dem Gefange der Lieder, womit die vaterländifche 
Kirche den hochheiligen Tag begrüßet, ritten wir am Charfrei⸗ 
tagsmorgen zuerſt noch durch das grünende Atheuche Thal, dann 
durch das Thal Ghirfalgula. Der Geſang der Vögel aus dem 
Geſträuch und Felfen mifchte fih mit den Tönen unferes Ge: 
fanges; eine fehr große Heerde von Störhen ſchwebte mit 
ſtillem Fluge an uns vorüber der nördlichen Heimath zu. Wir 
waren hier nicht mehr fehr fern von dem alten Berfaba; die 
Hirten, welche aus dem gemauerten Brunnen, am Vadi Me 
lech jchöpfend, ihre Heerden tränften, ſtellten ung ein Abbild 
der Zeiten der Erzoäter dar. So grünend aber auch ſchon 
Atheuche und das jeht vor uns liegende Vadi Melech erfihie: 
nen, fo wurden mir doch erfi recht inne, daß wir nun inner: 
halb der Gränzen des gelobten Landes fegen, als wir jenjeit 
des teraffenförmig anfteigenden Kalfgebirges, welches unfere Be: 
duinen mit dem allgemeinen Namen Chalil (Gebirge Hebron) 
benannten, auf eine fruchtbare Höhe kamen, auf der wir, zum 
erſten Male nad) fo langer Zeit (68 waren heute vierzig Tage 
feit wir das Nilthal verließen), wieder Getreidefelder fahen. 
Gott Lob! rief ich, die Wüſte, da Fein Säen noch Erndten ift 
ift nun aus; das Land, dem Glauben verheißen, ift erreicht. 

Zu dem einen lang entbehrten Anblick gefellte ſich noch 
ein anderer, der mir wie ein ganz neuer vorkam: ic) fahe wie: 
der Menfchen, nicht in den Schaffellen und Umfchlagetüchern 
der Kinder Edom’s, fondern in gewöhnlicher Drientalijcher Klei: 
dung. Ein Mann, der mir ungewöhnlic, ſtark und groß vor: 
fam, begegnete uns, und grüßte mit dem Gruß des Friedens. 
Mir zogen, inniglic vergnügt, von der legten Anhöhe, die wir 
heute noch zu befteigen hatten, hinab nach einem Thale, in 
welches die tiefer ftehende Sonne durch das Gewölk mild herein: 
blickte. Sch weiß nicht, war es die höhere Lage der Gegend, 
durch) die wir eilten, oder war e8 der mit Gefträudy und Saat: 
feldern veich bewachfene Boden, was der hiefigen Luft ihre 
eigenthümliche, wohlthuende Frifche gab; mir war es, als ath- 
mete ich flatt der drückend heißen oder trodenen Luft der Wüfte, 
wieder die des vaterländifchen Gebirges oder feiner Hochthäler; 
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die Bruft erweiterte ſich; fie trank in vollen Zügen den balfa- 
mifchen Lebenshaud). 

Die (Gebirgs-) Gegend, an weldyer wir jet vorüberfamen, 
erinnert durch ihre allgemeinen Umriſſe an den vaterländifchen 
Jurakalk; die Pflanzenwelt aber, die den Boden befleidet, vedet 
zum großen Theil eine fremde Formenſprache. In großer Menge 
fahen wir übrigens hier ein Gewächs, das aud) zu den felten- 
fien, eifrigft gefuchten Zierden unferer vaterlindifchen Kalfgebirge 
gehört: die Alvaunpflanze (Atropa Mandragora) mit ſchon aus: 
gewachſenen, aber noch nicht völlig reifen Früchten. Nach allen 
Richtungen hin fahen wir auch die Baue der merfwürdigen 
Blindmaus (Spalax typhlus), über deren kleinen Augapfel das 
behaarte Fell eine fo dicke Lage bildet, daß auch fein dämmern: 
der Schein des Tageslichtes hineinfallen Fann. Giner der Land: 
leute der Gegend, der ſich zu ung gefellte und einige Zeit neben 
meinem Camele herging, hatte das Thier gefehen, und befchrieb 
es wegen feiner langen (Schneide:) Zähne zwar mit fabelhaf- 
ter Übertreibung als fehr gefährlich, übrigens aber deutlich 
genug. Auch zwei lebendige Chamäleons wurden dieſen Nach⸗ 
mittag gefangen. 

Ein Wachtthurm hatte ſich uns ſchon ſeit längerer Zeit 
in der Thalfchlucht, nach welcher unfer Weg ſich hinlenfte, ge: 
zeigt; als wir näher kamen, erblieten wir in dem ©eiten: 
thale zu unferer Linken große, anfehnliche, wohlerhaltene Rui— 
nen von Gebäuden und Mauern. Bon diefem „Arafaat“ der 
ummohnenden Araber will ich, wie von mehreren anderen ähn⸗ 
lichen Ruinen des Umkreiſes von Hebron, anderwärts ausführ: 
licher veden, hier erwähne ich nur, daß ſich da, wo mehrere 
von ihnen an einem Orte zufammentreffen, die Werfe einer 
Älteren, mit viefenhafteren Werkſtücken bauenden Zeit, aus der 
3 B. die Burg Zion in Serufalem und das von den Juden 
Abraham's Wohnung genannte Gemäuer, dag anderthalb Stun: 
den von Hebron liegt, herffammen, von den Bauwerken der 
Römer und denen der abendländifchen Herrfcher aus den Zeiten 
der Kreuzzüge, fehr gut unterfcheiden laffen; etwas fchwieriger 
nur erfcheine es, die zuleßt erwähnten Bauwerke von den Sa: 
rozenifchen zu fondern. 

Zu den Füßen des anſehnlich, hoch auf feinem grünenden 
Hügel gelegenen Samua (Subra), auf einem fieinigen Felde 
des Thales machten wir Halt. Wir erhielten bald mehrere 
Beſuche aus der Stadt, von Männern, die uns Eier brachten 
und faure Milch, auch frifches Kuchenbrodt und Yutter. Sie 
fhienen mit mehreren unferer Beduinen wohlbefannt, und nach⸗ 
dem fie einige neugierige Blicke in das Zelt hineingeworfen, 
Fauerten fie fi, Tabak rauchend, zu unferen Beduinen hin an 
das angezündete Feuer. Sie zeigten uns in den benachbarten 
Felſen mehrere ſchön gemauerte Brunnen, die ein ſehr wohl: 
fhmedendes Waffer enthielten. Nach ihrer Derficherung follten, 
“außer den Eifternen, in der nächften Umgegend von Subra 
fieben folche Brunnen feyn. 

Es war ein Tieblicher Frühlingsabend. Ich flieg einfam 
an einem der Stadt gegenüber gelegenen Hügel hinan. Don 
da war der Hinüberbli auf die Olgärten der Stadt und nad) 


780 


einer anderen Seite hin auf einen oben mit einer tempelartis 
gen Ruine gefrönten Nebenhügel, fo wie in das enge Thal 
gen Arafaat hinauf, fehr anziehend. Ich fand da auf dem 
Boden der Gegend, da Abraham predigte von dem Namen des 


Heren und da Iſaak und Jakob ihre Heerden weideten. Auch 


neben mir zogen jetzt Heerden und Hirten ſtill vorüber nach 
ihren Ruheplätzen in der Stadt. Ich ſetzte mich jenſeit der 
längſt unbrauchbar gewordenen, in den Felſen gehauenen Bes 
hältniffe für das Negenwaffer, bei einer Höhle nieder, die den 


Anfchein eines alten Felfengrabes hatte; mein Geiſt aber feierte 
bei einem anderen Nuheort den Felfen, da Der den furzen 


Schlummer des Todes fchlief, welcher der Geber und Quell 
des Lebens felber ift. 


Nach einem erquidenden Sclummer unter den duftenden 


Kräutern des Feldes erhuben wir ung am Morgen des Oſter⸗ 
heiligabends von unferem Lager. In Begleitung eines der Bes 


duinen ritt Herr Mühlenhof (der Dragoman) voraus gen 


Hebron, um ung eine Wohnung bei jenen „Franken“ aufzus 
fuchen, die, nach der Verſicherung unſerer Beduinen, in ziems 
licher Menge zu Chalil (Hebron) wohnen follten. Wir Andes 
ven, weil noch Einiges in der Nachbarfchaft des Hügels befehen 
vourde, traten die heutige Tagereife erſt eine halbe Stunde nad) 


Sonnenaufgang (gegen halb fieben Uhr) an. Der Weg führte 
on dem Städtlein und den bei ihm gelegenen Nuinen einer 


älteren Zeit vorüber; an dem jenfeitigen Abhang des Hügels 
zeigten ſich in ziemlicher Menge die Felfengräber jener Borzeit. 
Ein tiefes Thal wurde nun feiner Breite nach durchfchnitten, 
während wir dem Laufe eines anderen, jenfeit des Berges gele⸗ 


genen, engeren Thales eine Zeit lang folgten. Diefes Thal, ° 


durch feine Geftalt wie durch fein vieles grünendes Strauch 
wert und die (freilich fparfameren) Waldungen der Höhen, 
wecte viele Erinnerungen an das theure Vaterland auf. Ich 


wähnte mich in ein Thal .der Gegend von Muggendorf verfegt, | 


nur war hier, ſchon am Ofterheiligabend, die Pflanzenwelt fo 
blühend und grünend, wie fie dort erſt in der Pfingfizeit es iſt, 
und ſtatt der Deutſchen Bäume und Geſträuche blühete hier 
der Erdbeerbaum (Arbulus Uneda) und die Piſtazie. Es war 
jetzt eben die Blüthenzeit der ſchön gebildeten Orchideen, von 
denen meine jungen Freunde heute ſchon eine reichliche Menge 


ſammelten. Auch für den Forſcher der älteren Baukunſt und 


der Kunde des Landes gaben ein (Sarazenifches?) vundliches 
Gebäude, das ſchon im Thale zur Nechten des Weges lag, noch 
mehr aber die anfcheinend viel älteren Nuinen von Gebäuden, 


die fi auf der Höhe des letzten Berges vor Hebron, etwa 


eine Stunde von diefem, zeigten, mannichfachen Stoff zur Beac)- 
fung und geiftigen Beſchäftigung. 


Es war noch nicht eilf Uhr Vormittags, als wir von der | 
Anhöhe herab das herrliche Thal vor ung fahen, in welchem 
Hebron liegt. Das Erſte, was uns in's Auge fiel, war die 


zur Nechten, am Fuße des Thalabhanges gelegene Mofchee, 
die in ihrem Inneren, zu welchem den Ehriften wie den Zuden 


der Zutritt neidiſch verfagt iſt, die ziwiefache Höhle verbirgt, in 


welcher Abraham neben Sarah, Iſaak und Rebekka, Jakob und 
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Lea begraben find. 
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feine hellere Färbung, fo wie durch die Höhe der Mauern und 


beiden Thürme die übrige Stadt mit ihren dunklen, alterthüm: 
lichen Mauern, Häufern und Thürmen fo ganz, daß das Auge 


zu dem Befehen des Anderen fi noch gar Feine Zeit läßt. 


Und wie follte es nicht vor Allem unferem Auge ein Punkt 
des ſtillen Ausruhens, unferem Herzen ein Ort der feiernden 
Betrachtung geweſen feyn, da diefes Hebron eines der längſt 
erfehnsen Ziele diefer Neife war, wie neben und bei ihm Mamte, 
in deffen Haine der Vater der Gläubigen den Heren von Ans 
geſicht fahe. 

Nach ihm, dem Geliebten, nady Abraham, dem Freunde 
Gottes, hat Hebron feinen Arabifhen Namen Ehalil (der Ge: 
liebte). Die Umgegend der Stadt gleicht einem großen, veichen 
Ölgarten; die Abhänge der Hügel wie die Fläche des Thales 
grünen und blühen mit allen Kräutern der Wiefen und Gärten; 
dazwifchen, vorzüglich auf der anderen, gegen Jeruſalem hin 
gelegenen Geite, zeigen fich reiche Weinpflanzungen, deren Trau: 
ben der Muhamedanifche Bewohner frifc oder getrocknet meift 
nad) Serufalem verkauft, deren Wein aber der hier wohnende 
Iſraelit genießt. 

Seht lag die Stadt mit ihren fehe hohen, alten Mauern 
unmittelbar vor uns, neben den tief und ſchön gemauerten 
Zeichen, von denen der eine, weiter abgelegene David’s Namen 
führt, kamen wir zu dem engen, finfteren Thor. Schon vor 
demfelben begegnete und Herr Mühlenhof und mit ihm ein 
Orientaliſch, in rothes Gewand gefleideter Mann. Es war fo, wie 
wir vermuthet hatten: die Franken in Hebron, von denen unfere 
Beduinen uns fo Vieles gefagt und deren Wohnungen fie uns 
zur Herberge empfohlen hatten, waren die hiee wohnenden 
Suden. Diefe felber feierten heute ihren Sabbath, fie hatten 
ung deshalb einen in Hebron wohnenden Ehriften, der fich zur 
Griechiichen Kirche hält, zugefendet, damit diefer für uns jene 
Gefhäfte beim Abladen der Camele und Einräumen der für 
ung beftimmten Zimmer beforgte, welche die Feier des Sab— 
baths ihnen verbot. Unfere Wohnung war uns bei dem Ober: 
Rabbiner, einem geborenen Spanier, angewiefen; fie ſtund ſchon 
für ung beveit. 

Gleich in der erfien der engen, dunklen Gaffen der Stadt 
lag der Haupteingang zu dem vielwinflichen Gehäufe und Ge: 
wirre der Häufer, da die meiften Zuden von Hebron ihre Wohnun- 
gen haben. Es dauerte einige Zeit bis ich mich in diefem Laby— 
rinth der Pleinen, gaffenartigen Höfe, der Mebeneingänge und 
der auf und niederfieigenden Treppen zu meinen Zimmern finden 
lernte. Doch herrfchte hier eine im Dvient feltene Reinlichkeit, 
zu welcher diesmal die Ofterfeier unſerer Sfeaelitifchen Gaft- 


“freunde auch das Ihrige beigetragen hatte. 


Schon vor dem Haupteingang empfing uns unfer Wirth, 
der Dber-Mabbiner, ein fchöner, anfehnlicher Mann, in reicher 
Kleidung. Vor den Thüren der einzelnen Wohnungen faßen und 
ffunden Frauen, Mädchen und Kinder in ihrem Feſttagsſchmucke, 
um die neuanfommenden Fremden zu fehen. An der Thüre 
der Kabbinerwohnung fund mit ihrem reichen, goldenen Hals 
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ſchmuck die jugendliche, wohlgebildete Frau unferes Wirthes- 
Da diefe ung Deutfch reden hörte, fragte fie freudig: Ihr 
fprecht ja peilnifch; feyd ihr aus Peilen? Statt Polnifch und 
Polen, was die gute Frau hatte benennen wollen, verftund ic) 
Baieriſch und Baiern, und antwortete eben fo freudig als jene 
gefragt hatte: „Ja.“ Jetzt verfammelte fich bald ein Häuflein 
der Deutfch redenden Zünglinge und Kinder, befonders um 
meine jungen Freunde her, und die Frauen und Mädchen hör— 
ten in einiger Entfernung den Deutfchen Fragen und Antwor: 
ten zu. Wir erfuhren gleich bei diefem erften Gefpräch, daB 
jest (1837). über fechzig jüdifche Familien in Hebron leben und 
und wohnen, ein anfehnlicher Theil von ihnen ſtammt aus 
Polen her, Andere aus Rußland, Spanien und anderen Euro: 
pälfchen Ländern. Mehrere von ihnen befigen außer dem eigenen 
Haus auch DI: und Weingärten, fo wie andere Grundftüde. 

Sch vermag e8 nicht zu befchreiben, wie mir es an diefem 
Tage des ſtillen Sabbaths zu Muthe war, als ich fammt meis 
ner freuen Lebens: und Neifegenoffin in das Kleine, freundliche 
Zimmer geführt wurde, das man uns zur Wohnung eingeräumt 
hatte. Da war ja Wafler zum Wafchen, ein Teller voll lieb⸗ 
lich duftender, goldgelber Orangen, ein wohlſchmeckendes Feſt—⸗ 
tagsbrodt und eine Flafche des köſtlich ſchmeckenden Weines. 
Die Bewirthung in dem veichften, anfehnlichften Hotel von 
London oder Paris hätte mir andere Male nicht ausgefuchter 
und Foftbarer erfcheinen Fönnen, als jetzt am Ende der vierzige 
tägigen Wüftenzeife die Bewirthung in dem Zimmer des Rab: 
biners zu Hebron. 

Unmittelbar an unfer Zimmer fiieß eine Fleine Terraffe mit 
der freien Ausficht nach dem unter und bei dem Haufe gelege: 
nen Baumgarten und nach dem der Stadt gegenüber fich erhe: 
benden Berge, den einft Mamres geheiligter Hain umfchattete. 
Sp wohl mir die lang entbehrte Ruhe auf den zu ihr ein- 
ladenden Polftern that, und fo fehr auch der heutige, ftille 
Sabbath zur Nuhe ermahnte, konnte ich dod) dem Drange 
nicht widerftehen, noch heute Hebron zu befehen. Ich hatte- 
nicht Urfache, die unbedeutende Anftrengung zu bereuen, denn 
durch dieſe Fleine Aufopferung der äußeren Ruhe war die Kraft 
des inneren Ausruhens an dem großen Sabbathsgedanfen, der 
fih dem Pilger zu Hebron darbeut, nur noch gewachfen und 
geftärft worden. Hier in dem Bellen, den uns das Gebäude 
verdeckt, ruheten Abraham’ Gebeine; dort bei jenem alten Ge 
mäuer fund David’s Königshaus; Da der alterthümlich präch— 
tige Teich iſt noch ein Werk des Königs, dem die höchſte der 
Berheißungen und ihre Erfüllung wurde. 

Der Abend war etwas trübe, eben hiedurch aber auch lieb— 
lich gefühlt; ein frifcher Wind vom Thale herauf erging ſich 
in den Zweigen der alten Piftazienbäume und entlocdte dem 
zerriffenen Gemäuer, das neben Abner's Grab emporftehet, 
Töne, wie Töne einer fernen Harfe. Auch in meinem Inneren 
tönte ein Lied ähnlich an Inhalt und Worten dem alten Liede: 
„As Gottes Lamm und Leue entfchlafen und verichieden.! — 
Als ich nach Haufe Fam fand ich die Familie des Ober: Nabbi: 
ners nebft einigen anderen ihr zugehörigen Perfonen in meinem 
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Zimmer bei meiner Frau fißend. Die Unterhaltung war Deutfch, 
wobei die Frau des Ober-Nabbiners für ihren Mann die Stelle 
des Dolmetfchers vertrat. Diefer fprady übrigens aud) etwas 
Italieniſch. Ich lernte in ihm einen gelehrten und frommen 
Suden kennen, der fchon vor mehreren Zahren hieher in das 
Land der Verheißung gezogen if, weil ex des Troftes Iſraels 
als eines noch künftigen, aber nahe künftigen wartet. Eine 
gleiche Hoffnung hörte ich von mehreren Juden in Paläſtina 
ausſprechen. Wohl uns, die wir des Tages als eines ſchon 
gegenwärtigen genießen und ſeines Lichtes uns erfreuen, auf deſſen 
Dämmerung jene in dem Dunkel der Gruft ihrer Väter, welche 
fie ſelber freiwillig zur Wohnung ſich erwählt und umgefchaffen 
haben, noch harren. 

So war denn der heilige Oftertag zwar nicht, wie ich 
gehofft hatte, in Terufalem, aber doch ganz in feiner Nähe, im 
Lande der DBerheißung, gefommen. Ich begrüßte den lieben 
Tag aus tiefflem Herzensgrunde mit dem alten fchönen Liebe: 
Chriſt iſt erftanden, und mit manchem anderen ſchönen Ofter: 
liede; dann erquieten wir uns fern von einer Gemeinde, die 
fih heute des auferftandenen Heren freut,.an dem Lefen der 
großen Gefchichte diefes Tages, in den vier Evangeliften. 
3a, wie es in dem Liede heißt: Auf auf mein Herz mit Freu: 
den, nimm wahr, was heut gefchieht. 

Auch der äußere Menſch follte des Feftes genießen; ein 
Türfisches Bad nahm den Staub der Wüfte von ihm hinweg. 
Die Luft in den erſten Morgenſtunden war faft Falt für unfer 
vermöhntes Gefühl, fie war im Freien nod) nicht fieben Grad 
Neaum. Hebron liegt aber auch, fo zeigten ung die barometri- 
hen Meffungen, nod um 100 Fuß höher über dem Meere 
als Zerufalem; feine Höhe beträgt nahe 2900 Fuß. Nach eini: 
gen Stunden gab die höher fleigende Sonne dem Thal feine 
milde, gemäßigte Frühlingswärme wieder, die ung hinauslockte 
in's Freie. Der erſte Gang, den wir heute gemeinſam mach⸗ 
ten, war abermals zu der den Türken hochheiligen Moſchee, 
welche die von Ephron, dem Hethiter, von Abraham zum Grb: 
begräbniß erkaufte zwiefache Höhle enthält. Schon geftern hatten 
wir die Türkifchen Hüter des Einganges zu den äußeren Hallen, 
welhe um das Gebäude herumlaufen, gefragt, ob eg nicht 
erlaubt fey, wenigftens in diefe Vorhallen zu treten; fie ver: 
langten 200 Piafter für die Erlaubniß, von Außen um das 
Gebäude herumzugehen, von welchem man grade in diefen zum 
Theil überwölbten Hallen am wenigſten fieht. Heute ſchien es, 
als ob ſie mit einer geringeren Summe ſich wollten abfinden 
laſſen, wir aber begnügten uns, unſere Reiſegefährtinnen, die 
geſtern noch nicht mit uns hier waren, durch die vergitterte 
Offnung, bis zu welcher es den Ungläubigen erlaubt iſt, ſich 
zu nahen, hineinſchauen zu laſſen in den äußeren Vorhof, und 
nahmen dann einen höher gelegenen, freien Weg um die Mo— 
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fee herum, auf welchem es möglich war, das ganze Gebäude 
wenigftens äußerlich genau zu betrachten. Diefes dankt feine 
Entftehung fehr verfchiedenen Erbauern. Ein großer Theil der 
feften, hohen Mauer, die das Viereck der jebigen Mofchee und 
ihre Borhallen umſchließt, fcheint der chriftlichen Vorzeit anzus - 
gehören. Denn fihon die vielthätige fromme Kaiferin Helena 
ließ über Abraham's Grab eine ſchöne große Kirche erbauen, 
deren eigenthümlicher Umriß auch an dem viel entitelften Ge: 
bäude noch erkennbar if. Ob nun zu dieſer Kieche ſchon die 
vier Thürme gehörten, welche an den vier Eden der äußeren 
Mauer waren, von denen zwei an den diagonal fich entgegen: 
ſtehenden Eden befindliche von ungleichee Größe in Minarets 
umgewandelt, der dritte neben dem höheren ftehende halb, der 
vierte ganz zerſtört iſt, oder ob diefe Thürme in den Zeiten 
der Kreuzzüge chriſtliche Feftungswerfe waren, dad mag zwar 
nicht ganz füher zu entfcheiden feyn, doch bleibt die erftere Ber: 
muthung die wahrfcheinlichere. Immerhin erfcheint das Ganze 
als ein altes, ehrwürdiges Prachtgewand, dag diefelbe rohe 
Hand, die es zerriffen, ungeſchickt mit neuen Lappen flickte. 
Auch im Inneren hat diefe ungefchicte Hand viele ftörende An- 
derungen angebracht. Die zwiefache Höhle ift, wie ung dies 
nicht bloß unfer Arabifcher Bedienter, der als Muhamedaner 
das Innere befah, fondern auch Andere feiner Slaubensgenoffen 
verficherten, Faum noch als Höhle zu erkennen; fie ift, fo weit 
fi) dies durch die eiferne Gitterthür, die fie dem gemeinen 
Volk der Anbetenden verfchließt, bemerken läßt, zu einem weiß 
ausgefünchten, rundlichen Gewölbe geworden, in welchem einige 
jener plumpen Türfifhen Sarfophage aufgebaut und dann weiß 
übertüncht find, dergleichen fih auch in Abner's wie in Rahel's 
und Joſeph's Grabe finden. Vielleicht daß auch hier wie in 
Aaron's Grabe die eigentliche Gruft unter dem augenfälligen 
Theile des Gewölbes iſt. 

Nur bei einem einzigen Punkte, den wir bei unſerem 
Herumgehen um die Moſchee berührten, erinnerte uns ein alter 
Türke, der hier im Freien ſitzend ſeine Pfeife rauchte, daß es 
Chriſten nicht erlaubt ſey, ſich ſo weit zu nähern; er ſchwieg 
übrigens ganz ruhig, als wir dennoch mehrmalen wieder zu den 
Stellen zurückkehrten, von welchen man von oben in einen gro⸗ 
Ben Theil der Vorhallen hineinblicken Fann. Das Agyptifche 
Negiment, vor Allen der in Hebron fehr gefürchtete J brahim 
Paſcha, haben die Unduldſamkeit der Türken ſchon ſo weit 
zum Schweigen gebracht, daß vielleicht in Kurzem das Betrach⸗ 
ten mancher der ehrwürdigſten, zur Moſchee entſtellten Gebäude 
des jüdiſchen und chriſtlichen Alterthums nicht bloß als ſeltene 
ausnahmsweiſe Vergünſtigung, ſondern als allgemeines Recht 
den abendländiſchen Reiſenden gegeben ſehn wird. 4 

(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Evangelilcheßiiechen-Zeitung, 


Berlin 1837. Mittwoch den 13. December. Je 99. 


hat dem Kritifer in diefem Sinne vorgeworfen, er verkenne alfe 
Höhenzüge der Gefchichte, Dr. Schweizer, er verfenne den 
genialen Lebensgrund, Andere haben demfelben Vorwurf, worin 
Alle zufammenftimmen, eine andere Faffung gegeben. Tholuck 
hebt viele Momente hervor, in denen fid) diefe Eigenheit des 
Kritikers beurfundet, daß er nichts Großes und Hehres gelten 
laſſen kann, namentlid) wenn von den großen Erweifungen 
heroifch heiliger Gefinnung die Nede ift; z. B. wenn er es für 
undenfbar hält, daß Zohannes der Täufer dem Herrn mit neid- 
lofer Anerfennung als dem größeren Nachfolgenden follte gehul⸗ 
dige haben. Diefe entfchiedene Kleinlichkeit und Spießbürger⸗ 
lichkeit der Weltanſicht des Kritikers iſt eine ſchlimme Blöße 
für ihn unſeren Zeitgenoſſen gegenüber, die mehr als eine welt— 
geſchichtliche, heroiſche, kaum verblichene Größe mit ihren eige— 
nen Augen geſehen haben. Und ohne Zweifel hätten ihn die 
genialen Söhne und „Kinder“ dieſer Zeit nicht in Affektion 
genommen, wenn er in ähnlicher Weiſe ſeinen „infernaliſchen 
Antiverherrlichungskanon“ (wie Tholuck ſich ausdrückt) auf 
die Geſchichte Platon's, oder irgend eines anderen Heroen 
hätte anwenden wollen, wie er ihn auf die Geſchichte Jeſu 
angewendet hat. Einſtweilen freilich macht die Lebensgeſchichte 
Jeſu noch eine Ausnahme, wenn die hohe Region weltgeſchicht⸗ 
licher, edler Geiſter mit Ehrfurcht verzäunt wird gegen den 
Voltaireſchen Kriticismus, der unter Anderen aus der herrlichen 
Jungfrau eine Pucelle machte. Die Antipathie aller weltver⸗ 
götternden Herzen iſt gegen die heilige Geſchichte Jeſu, und 
wohl könnte ſich Mancher, der irgend einen Schönen unter den 
Zeitgenoſſen verherrlichte, die kritiſche Entherrlichung des Schön. 
fien unter den Menfchenfindern noch, gefallen laſſen, namentlich 
fo lange der erfte Modeglanz den Ruf des Kritikers ſchmücken 
mag. Kommt er aber erſt aus der Mode, ſo werden die 
Gediegen-Verſtändigen ſeiner Sophiſtik, die Genialen ſeiner 
Spießbürgerlichkeit ein ſchlimmes Denkmal ſetzen. Das alſo 
hat Tholuck einſtweilen durch viele Belege dokumentirt, daß 
der Kritiker durch eine zeitweilige Idioſynkraſie gegen das mo: 
valifchereligiöfe und überhaupt gefchichtlich Außerordentliche un: 
fähig gemacht war, eine Gefchichte oder Kritik der Geſchichte 
des Lebens Jeſu zu ſchreiben. Aber nicht nur im Ganzen, auch 
im Einzelnen hat er den Gegner geſchlagen, ſeine Argumente 
entkräftet. 

Der Ton der Tholuckſchen Schrift iſt vorherrſchend der 
einer heiteren Stimmung, wie fie der gläubigen Zuverſicht wohl 
anfteht, welche die evangelifche Gefchichte in allen wefentlichen 
Theilen für die Ewigkeit fiher. geftellt weiß. Die geiſtvolle 
Laune des Verf. wird allerdings: mitunter wehmüthig ernft, 
oder farfaftifch fpottend, je nachdem es der Veranlaſſung gemäß 


Die Glaubwürdigfeit der evangelifhen Geſchichte, zu- 
gleich eine Kritik des Lebens Jeſu von Strauß, 
für theologiſche und nicht theologifche Lefer darge: 
fiellt von Dr. A. Tholuck. Hamburg, bei Frie— 
drich Perthes, 1837. 


Das chriſtliche Publikum hat Urſache, ſich dieſer Schrift, 
welche das Werk von Strauß in's Leben gerufen hat, ſehr 
zu freuen. Es iſt eine treffliche Schrift, worin dag Eigenthüm: 
liche des verehrten ‚Verfaffers, feine außerordentliche Belefenheit, 
feine weitumfaffende Gelehrfamfeit, aufgelöft in entfchiedene, geift: 
volle Lebensfrifche, und dem innigen Ehrifrenglauben gewidmet, 
in voller Blüthe ſteht. Sie wird ohne Zweifel zur Befeitigung 
des Straußichen IÄrgerniffes, und zur Förderung der wahren 
Kritik der evangelifchen Geſchichte recht geſegnet ſeyn. 

Was nun die nächſte Aufgabe betrifft, welche dieſe Schrift 
ſich geſtellt hat, ſo kann man dieſe in vollem Sinne als gelöſt 
betrachten; ſie hat nämlich eine bündige Widerlegung der haupt: 
ſächlichſten Angriffe des Dr. Strauß gegen die Wahrheit der 
ebangeliſchen Geſchichte geliefert. Daß der genannte Gegner 
der evangelifchen Geſchichte feine Nefultate durchgehends durd) 
die armfeligften Sophiftereien erzielt, das tritt unter der Be: 
leuchtung, welche feinem Derfahren hier zu Theil geworden, in 
das hellſte Licht. Auch gibt es ihm Tholuck in mannichfachen 
Wendungen zu verfiehen, daß er ihn nicht zur Klaſſe der ern- 
ſten, zuverläffigen Forfcher, fondern zu dem Schwarme der So: 
phiften rechnet. Mehrfad macht er ihm den Borwurf, daß er 
die Kunft verfiehe, „in allen Sätteln zu reiten,” einmal 
daß er die Karten fieche, ein anderes Mal, daß er den 
Eovangeliften fowohl den Landweg als den Wafferweg abfchneide, 
und oftmals macht er dem Kritiker bei -irgend einer evangeli: 
ſchen Notiz, welche derfelbe zu einem mythifchen Anzeichen ge: 
fiempelt, die demüthigende Bemerkung, derfelbe würde erſt noch 
ganz anders über mythiſchen Anfchein räfonnirt haben, wenn 
die Notiz ganz umgekehrt, alfo feiner diesmaligen Forderung 
entfprechend lautete. Dergleichen fagt er ihm viel, oft mit glän⸗ 
zendem Nachweis; durchgehends aber ſagt er es ihm mit ſolcher 
Feinheit, mit ſolcher Urbanität, daß Herr Strauß die vernich⸗ 
tenden Vorwürfe allenfalls als unter vier Augen geſprochene 
hinnehmen könnte. Auch ſtimmt Tholuck mit anderen Beſtrei⸗ 
tern des Lebens Jeſu von Strauß darin zuſammen, daß deſſen 
negative Kritik zum Theil abgeleitet wird aus einer großen Un— 
fähigkeit, Das Außerordentliche des gefchichtlichen Menfchenlebens 
überhaupt- zu würdigen, alfo, wie man fich jeßt auszudrücken 
pflegt, aus einer erzphiliſterhaften Anſicht der Dinge. Dr. Lücke 
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it. Überhaupt befeelt das Werk bei aller Ruhe doch eine 
große Wärme, und bei aller Höflichfeit it es dod) von dem 
Bewußtſeyn, daß es einem entfchiedenen Kampfe gewidmet ſey, 
durchdrungen. Selbft in die Ausdrucdsweife ift dies Bewußt— 
feyn übergegangen, und wohl gar zu ftehend und wiederfehrend 
ift von Feftungen, Nedouten, Waffen und dergleichen die Rede. 
Wenn der Berf. an einer Stelle nad) der Nömifchen Heeres: 
ordnung in langen Folgen erft die velites, dann die hastati 
der Straußfhen Argumente aufmarfchiren läßt, fo möchte man 
dies wohl ald Schulwig in Anfpruch nehmen fünnen, der bei 
der fonftigen Frifhe der Schrift etwas Störendes hat. Die 
Ausdrudsweife der Schrift ift uns, abgefehen von einer folchen 
Einzelnheit, als eine höchft anfprecheude, allgemein faßliche erfchie: 
nen. Das Werk erfcheint als ein folches, das dem gebildeten 
Publifum im weiteren Umfange gewidmet ift, und als eine 
überaus berichtigende und belehrende Lektüre empfohlen werden 
kann. Ein gebildeter Freund des Nef. bedauerte, daß es fo 
reichlich mit Citaten aus fremden Sprachen verfehen fey; und 
in diefer Beziehung hätte wohl das größere Publifum vielleicht 
noch mehr berücfichtige werden können. Doc Fann eine folde 
Rückſicht auch zu weit getrieben werden, und über die Gränz 
fteine zwifchen der Popularität und Wiſſenſchaftlichkeit läßt fich 
bier fo ängftlich nicht rechten. 

Der Derf. zeigt zuerft, wie die mythifche Behandlung der 
evangelifchen Gefchichte aus dem Nationalismus hervorging, 
charafterifirt demnächft das Straußſche Werk, und redet dann 
über den Begriff des Mythus, und die fogenannte Durchfüh: 
rung des mythiſchen Standpunftes im N. T. Hier wird es 
mit Belegen dargethan, daß der negative Nationalismus, welchem 
das Werk von Strauß angehört, Feineswegs nach feiner eige: 
nen Anmaßung als ein Nefultat der hohen Bildung unferer 
Zeit zu betrachten iſt; daß diefelbe Art der Sfepfis ſich eben- 
falls bei den Muhamedanern findet, und auf die Gefchichte des 
Muhamed angewandt worden ift. Auch der Pantheismus, welcher 
an der Entftehung deffelben Werfes mit betheiligt ift, ift als 
etwas Altes zu betrachten; er findet fich 3. B. fchon bei den 
alten „Brüdern des freien Geiftes." An die Spitze der Cha: 
rafteriftif des Straußfchen Werkes ſtellt Tholud den Satz: 
„Wenn fi das Werk als eine Darfiellung des Lebens Jeſu 
onfündigt, fo liegt hierin eine buchhändlerifche Unmwahrheit, es 
ift vielmehr eine Kritik der evangelifchen Berichte, durch welche, 
einen dünnen hiftorifchen Faden ausgenommen, das Leben Jeſu 
vernichtet wird.” Nachdem er das dogmatifche Syftem des 
genannten Werfes dyarakterifirt hat, fährt er fort: „So trifft 
das Syſtem in feinem Nefultate mit dem jenes Materialismug 
der Encyflopädie zufammen, welcher die Menfchheit befammerte, 
daß fie Sahrhunderte lang dem vifionären Glüde einer feligen 
Ewigkeit das reale einer glüdfeligen Zeit, und dem momenta— 
nen Vergnügen eines feligen Sterbens das ausgedehnte eines 
vergnüglichen Lebens geopfert habe; es trifft ungeachtet feines 
fpiritualiftifchen Scheines, der eben nur ein Schein ift, zufam- 
men mit den Intereſſen des matertatiftifchen Zeitgeiftes, welcher 
in der Stimme des jungen Deutfchlands den verfeinerten Les 
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bensgenuß und in der der berufenen und unberufenen Politiker 
der Zeit die induftrielle Bervollfommnung hoch über alle von 
der Kirche verheißenen Segnungen hinaus als das letzte Ziel 
des Menfchen hinftellt. Auf Siegesfronen der Menfchheit, mit 
denen bis jet wenigftens die Theologie nichts zu fchaffen hatte, 
deutet begeifterungsvoll diefes neue Weltevangelium hin — Mas 
fchinenwefen, Dampffchiffe und Eifenbahnen.” „Sit diefes Sys 
ftem Wahrheit" — fagt der Verf. S. 26. — „fo fann das 
Ehriftenthum nicht Wahrheit feyn.” Daher hat es fich denn 
auch genöthigt gefehen, in einen a gegen die 
evangelifche Gefchichte einzugehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Meifeberichte aus dem Morgenlande. 
(Bortfegung.) 
Unfern. der Mofchee führte uns ein junger Türfe in ein 
altes, unterirdifches Gewölbe, das offenbar in früherer Zeit, als 


fein Gemäuer noch feft gefchloffen war, zur Eifterne gedient 
hat. Noch jebt füllt es fich zur Zeit des Negens bis oben an. 


Die Türfifcye Sage mad)t aus diefer Eifterne ein Bad, worin: 


nen Sarah, „die fehr groß geweſen ſey,“ ſich täglich gewa⸗ 
ſchen habe. 


Don der großen Moſchee aus wendeten wir ung noch 


weiter hinan zu der Höhe des Hügels, an deffen Fuße fie liegt. 
Nach der einen Seite des Hügels zeigen ſich in dem von vielen 
natürlichen Höhlen durchzogenen Kalkftein eine Menge Felfengräber 
der vormaligen Sfraelifhen Bewohner der Stadt. Bei mehreren 
diefer Gräber iſt der innere, natürliche Umriß der Höhle, die zur 
Todtenbehaufung benußt wurde, unverändert und deutlich erfenn: 
bar geblieben. 

In der Stadt, obgleich der größere Theil ihrer Bewohner, 
als Muhamedaner, nichts von unſerem Oſterfeſte wußten, war 


mie es, als feierte fie mit uns das große, ſchöne Feſt der 


Auferftehung. Mich täufchte hiebei jene Stille, jene fchweigende, 
nicht ſehr augenfällige Art der Gefchäftigfeit, die im Allgemei: 
nen den Drient von dem Dccident unterfcheidet. Ich wurde 
jedoch dieſer Täufchung ganz enthoben, als wir durch die Gaffe 


kamen, in welcher die Glasfabrifen von Hebron fic, befinden, 


welche nicht bloß für Paläftina eine ungemeine Menge der Fla- 


ichen und andere Glaswaaren zum Gebrauch des gemeinen Lex. | 


bens, fondern vor allen Dingen jene bunten Armringe und 
andere wohlfeile Schmudfachen fertigen, die an die chriftlichen 


Pilgrime zu Jeruſalem verfauft und von diefen in alle Gegen: \ 


den des weftlichen Afiens, auf die Inſeln des Griechifchen Archi- 
pelagus und in viele Länder von Europa mitgenommen werden. 
Diefe Glasfabrifen empfangen das viele Holz, deffen fie bedürs 
fen, noch immer aus den Neften der vormaligen großen Wal: 
dungen, von denen auch Mamres, jeht faft ganz ausgerotteter 
Hain ein Theil war. 
Glaswaaren, befonders mit den fchon erwähnten bunten Schmuck 


.fachen, ift von großer Bedeutung, und bringt der Stadt vielen a 


Der Verkehr mit den hier gefertigten 
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Gewinn. Mährend unferes Aufenthaltes fahen wir täglich ganze 


Züge von Camelen beladen, welche das Glas von Hebron gen 
Serufalem führten, in welchem jet ſchon Taufende der Griechi— 
fhen und Armenifchen Pilgrime zu dem diesmal fünf Wochen 
nach dem unfrigen einfallenden Ofterfeft fich verfammelten. Hun- 
derte von Menfchen find mit jenen Nebenarbeiten, des Sorti- 
rend, des forgfältigen Einpadens u. f. f. befchäftigt, welche zur 
Berfendung der fchon fertigen Waaren gehören; andere, noc) 
zahlreichere Schaaren find bei dem Gefchäft der Fabrikation 
felber thätig, und waren dies felbft heute, an unferem lieben 
Dfterfeiertage. Sch fuchte, aus dem Geräuſch der Fabriken ent: 
fommen, die Stille außen vor der Stadt, unter dem Schatten 
der alten Piltazien, bei dem Türfifchen Gottesader auf. 

Obgleich die Kochkunſt unferes Arabifchen Dieners auf Feiner 
fonderlichen Höhe ftund, ward uns dennoch am Mittag das von 
ihm zubereitete Lammfleifch mit dem wohlfchmedenden Wein und 
gutem Brodt von Hebron zu einem unvergleichbar Föftlichem 
Sefttagseffen. Bald nach unferee Mahlzeit machten wir uns 
von neuem auf, um Abner's und Isboſeth's Grab zu fehen. 
Das Gebäude, offenbar Türfifcher Bauart, das über der ver: 
muthlichen Gruft freht, die einft die Gebeine des Feldhaupt: 
mann Abner und Isboſeth's Haupt verwahrte, liegt in dem 
Pleinen Hofe eines Türfen, der gegen ein unbedeutendes Trink: 
geld fich willig finden ließ, uns hineinzuführen. Auch hier ift 
in dem Gewölbe der Gruft der Reſt, der etwa aus alter Zeit 
noch auf die alte Beltimmung des Drtes hindeutete, von den 
Türken mit einem jener weißangeftrichenen, badfteinartigen Sar— 
Fophagen überbaut und verhüllt worden, dergleichen man in 
Rahel's, in Auron’s, in Joſeph's Grabe und in den Gräbern 
der Muhamedanifchen Heiligen fiehet. Durch die Sitte dieſes 
Zudeckens und Überbauens haben mich die Türfen öfters an 
eine Gewohnheit mancher bienenartigen Inſekten erinnert, welche 
fremde Körper, die in ihren Bau hineingerathen, wenn ihnen 
diefe zu groß und übermächtig find, ganz mit Wachs überwöl- 
ben und verbauen. 

Ungleich lohnender als der Beſuch von Abner’s Grabe war 
der Weg, den wir am jchönen Nachmittag, der die Frifche eines 
vaterländifchen Frühlingstages hatte, hinauf auf den der Stadt 
gegenüberliegenden Berg, zu Iſa's Grabe machten. Unfer 
Meg, zuerft über den Türkischen Gottesader, dann unter dem 
Schatten der alten, ächten Piftazienbäume (Pistacia vera) hin, 
führte ung weiter zu einem tiefen, gemauerten Brunnen, zu 
deſſen Flaren, frifchen Waſſer viele Stufen hinabführen. Diele 
Bewohnerinnen der Stadt fchöpften hier ihre großen Krüge 
voll, die fie auf dem Haupfe zur Stadt trugen; Männer füll- 
ten die Schläuche, womit fie ihre Sfel beluden. Diefe reiche 
Quelle leidet zu Feiner Jahreszeit Mangel an Waffer; fie ver: 
forget die Bewohner von Hebron immer mit dem nöthigften, 
erfrifchenden Getränke. > 

Hals angeblihes Grab liegt in dem Gemäuer eines 
jener alten, zur Ruine gewordenen Gebäude, dergleichen viele 
auf der Höhe des Berges fiehen. Sie fcheinen zum großen 
Sheil einer älteren, vieleicht viel älteren Zeit anzugehören als 
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die der Muhamebanifchen Herrfchaft it. Von einer brunnen 
oder fehachtartig fenfrecht hinabführenden Offnung, die fich in 
der einen Ede des Gebäudes findet, das Iſai's Grab enthal- 
ten follte, fabelten unfere Begleiter, daß fie zu ausgemauerten 
Gängen führe, welche unter der Erde hin bis Hebron gingen. 


Die reihe Anhöhe von Mamre, an deren Fuß wir diefen 


Nachmittag verweilten, hatte uns mit den fchönften Frühlings: 
blumen des Landes verfehen. 
Sträußen in den Händen, wie fie fchwerlich der anſehnlichſte 
Gewächsgarten unferes Baterlandes um Dftern zu geben ver: 
möchte, gingen wir unferer Wohnung zu. Sch fund noch lange 
auf der Teraffe des Haufes und ſchaute hinaus in die von der 
Abendfonne beleuchtete, fchöne Gegend. Unten im Garten hatte 
auch die Familie unferes Hauswirthes fih heute ein ganz neues 
Fefktagsvergnügen gemacht. Sie hatte fich unfer Zelt, das wir 
als zur weiteren Reife durch Paläftina, auf Maulthieren, un: 
zweckmäßig, hier zurückließen, um fehr billigen Preis verfchafft 


Mit buntfarbigen, duftenden 


und im Garten unter den Bäumen aufgefchlagen, und dieſe 
Wohnung, „in die man doch nun, wenn wieder ein großes 
Erdbeben käme, fich retten könne,“ fo angenehm gefunden, daß 
fie fich erft fpät am Abend von ihr trennte. 

Auch der zweite Oftertag, am 27. März, ward noch dem 
fabbathlichen Ausruhen in Hebron befiimmt. Wir feierten den 
Dormittag ſtill in unferer Wohnung; am Nachmittag, der aber: 
mals lieblich Fühl war, gingen einige von uns hinauf nach dem 
weftwärts von der Stadt, diefer gegenüber gelegenen Berge, 
an defien Abhang (bei Sfai’s Grabe) wir ſchon geftern ges 
wefen waren. Der Ausdruck der heiligen Schrift läßt uns auf 
diefem Berge Abraham’s Hütte in Mamres Haine vermuthen, 
deshalb hatte für mich die Betrachtung deffelben ein befonderd 
hohes Intereſſe. 

Wir ließen heute den Weg, der zu Iſai's Grabe führt, 
weit zur Linfen, und fliegen, neben dem jüdijchen Gottesader 
vorbei, unmittelbar nach dem Gipfel des wenig fleilen Berges. 
Die Felsart, woraus diefer befieht, gleichet unferem Jurakalk, 
doch Fonnten wir Feine Verſteinerung entdecken, die uns ein 
jicheres Kennzeichen der Formation gegeben hätte (nur auf dem 
Wege von St. Johann nad) Jeruſalem fandeu wir fpäter in 
derfelben Gefteinart Ammoniten). Zwifchen den vielen Felfen: 
trümmern, die auf dem Boden umhergeſtreut liegen, ift dieſer 
fo fruchtbar und die auf ihm wuchernden Sträucher und Kräuter 
find von folcher Art, daß es wahrfcheinlich wird, hier fer einſt 
Maldboden gewefen. Namentlich haben ſich noch viele Ge— 
frräuche aus der Familie der Hülfengewächfe erhalten; hie und 
da zeigt fich auch die aus der veralteten, im Felſen verſteckten 
Wurzel neuausfchlagende Brut der Eichen und Piſtazien. 

Die Sonne neigte fih zum Untergang; es war unmöglich, 
die höchfte Anhöhe des Berges zu erreichen, die fih, wenn wir 
fie ſchon erfiiegen glaubten, in immer abgelegenere Ferne zus 
rüczog. Aber fchon da, wo wir fiunden, hatten wir die Aus: 
fiht in ein fruchtbares, mit vielen Bäumen bewachfenes Neben: 
thal; vor Allem aber in das ganze Hauptthal, darinnen Hebron 
liegt, fo wie auf die Bergeshöhen gegen Bethlehem und auf 
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die oftwärfe, gegen das todte Meer hin gelegenen. Doch fahen 
wir in der Ießteren Richtung nur die näheren Berge, die uns 
die ferner gelegenen verdeskten. 

Mehr noch, denn alle Ausficht in das Weite, zog mid) der 
Boden felber an, auf dem ich wandelte. Hier oder dort gegen 
das fruchtbare Seitenthal hin, war etwa die Stätte jener 
gefegneten Hütte, zu der fih der Herr felber, im Geleite 
der beiden Engel, ald Gaft nahete; hier hat der Vater der 
Gläubigen die große Verheißung empfangen und mit Gott ge: 
redet, wie ein Mann mit feinem Freunde redet; hier ift der 
Glaube eines ferblihen Menfchen zu einem fefien Boden ge 
worden, auf den ‚die Kräfte des Himmlifchen und Ewigen in 
fihtbarlicher Geftalt ſich niederließen. Was diefe Kräfte in der 
menfchlihen Natur wirften und erzeugten, das ift nicht wie 
das Sterkliche dem Beralten unterworfen, und, ob felbfi Sara 
lachen möchte hinter der Thür der Hütte, die Verheißung, dem 
Slauben gegeben, wird feſte ſtehen, auch wenn Diefer, fcheinbar 
ſchon erfiorbenen Leibes daſtünde; alle Lande follen noch voll 
werden der Ehre Deſſen, Der dem Abraham als ein Segen 
aller Gefchlechter der Erde verfündigt war. 

Ein Türke, der vom Felde Fam, hatte jetzt fein Abend: 
gebet, zur Erde gebeugt, mit dem Angeſicht gegen Meffa ge: 
wendet, vollendet, er fehritt rafıhen Ganges an uns vorüber; 
wir grüßten uns freundlich. Wie gerne hätte ich mit ihm, der 
ja auch den Vater der Gläubigen als Vater erfannte, reden 
mögen, wie mir's eben das Herz eingab. Mir fielen einige 
Verſe ein aus dem ſchönen Lieder: „Sch will dich lieben meine 
Stärfe,” der Vers: „Ad dag ich dich fo fpät erfennet, du 
bochgelobte Schönheit du“ — und vor Allem die Worte: „Ich 
lief veriert und wor verblendet, ich ſuchte dich und fand dich 
nicht, ich hatte mich von dir gewendet, ich liebte das gefchaffne 
Licht." Ja auch diefe Kinder Abraham’s dem Fleifhe nad) 
fuhen Ihn, den Aufgang aus der Höhe, und auch ihnen 
wird 08, wie uns Anderen die wir von Ihm verirrt waren, 
noch gefchehen, daß fie „ewig Ihn erfehen.” 

Was noch weiter zu der Gefchichte unferes Aufenthaltes 
in Hebron gehört, das übergehe ic) hier einftweilen, und erwähne 
nur, daß ic erſt am Morgen meiner Abreife über Bethlehem 
nach Serufalem dazu Fam, den Ort zu fehen, welchen die in 
Hebron wohnenden Juden ald Abraham’: Wohnung und als 
die eigentliche Stätte des Haines Mamre betrachten. Unſere 
beiden Führer, der fihon erwähnte Griechiſche Chrift und ein 
der Gegend beffer Fundiger Zude, ſchlugen zuerft mit mie und 
dem einen meiner Neifegefährten, der mit mir war, den Weg 
zwifchen den üppig grünenden, dem Aufblühen nahen Wein: 
gärten ein, welche aufwärts im Thale und im Norden der 
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gende Saatfelder, deren Getreide eben blühte, und kamen fo 
nach etwa einer Stunde an ein aus riefenhaften Werkftücen 
zufammengefügtes Gemäuer, das einen großen, vieredigen Raum 
wie einen Hof umfchließt, innerhalb welchem, nad) der einen 
Ede hin, eine ſchön gemauerte Gifterne fich zeigt. Hier mochte 
die Wohnung des reichen Befigers der Heerden feyn, von denen’ 
ein anfehnlicher Theil in dem geräumigen Hofe bei Naht Schuß 
finden konnte. Wir fanden einen Hirtenfnaben hier, der in 
dem alten mit hohem Grafe bewachfenen Hofraume feine Kühe 
weidete. Die Umgegend um diefes Gebäude her gehört zu den 
fruchtbarften, die wir in Paläftina ſahen; die Hügel find mit, 
Sträuchern und Bäumen bewachfen und auch die üppig gedeis 
henden Kräuter der Ebene machen hier den ehemaligen Walde 
boden Fund. 

Bon diefer Stätte, weldhe die Tradition der Zuden Abras 
ham's Wohnung nennt, nahmen wir die Richtung wieder norde 
wärts, dann den Abhang des Hügels hinab in ein Thal, das 
voller Weingärten if. Auf dem jenfeitigen Hügel liegt ein. 
Arabifches Dörflein und in ihm ein anfehnlicheres burgartiges 
Gebäude, das meine Führer mir als das Grab des Propheten 
Nathan bezeichneten. Der Landmann, der in oder bei dem 
Gebäude wohnt, öffnete uns das Grabgemölbe; auch hier fand 
fih ein Türfifcher Sarfophag, ähnlich den früher erwähnten, 
denn den Muhamedanern ift das Grab des Propheten Nathan 
ein heiliger Ort. ’ ; 

Meftwärts von Nathan’s Grabe, den Hügel hinab, gelangt 
man von neuem zu der Straße, die nach Serufalem führt, der 
Punft aber, wo man diefe Straße berührt, gewährt wicht bloß 
wegen des gemauerten Brunnens voll reichlich fließendem, lebens 
digen Waffer, fondern noch aus anderen Gründen einen intes 
reſſanten Drt des Ausruhens. Es ſtehen in der Nähe des 
Brunnens Ruinen von Gebäuden, die noch in ihrem jetzigen 
Verfall von alterthümlicher Pracht zeugen. Die Eingeborenen 
nennen den Ort Luar oder Ilual, und die Tradition der in 
Hebron mwohnenden Juden will behaupten, daß hier (nicht in 
Hebron felber) David's gewöhnlicher Aufenthalt während der 
fieben erſten Jahre feines Königreichs über Juda geweſen ſey. 
Nahe bei den Ruinen finden fich mehrere Felfengräber. 

Don hier an pilgerten mehrere von uns vollends zu Fuße 
den Weg nad) der Stadt, die noch jet dem ferblichen Man 
derer, der in ihre Gaffen mit der Erinnerung eintritt an das, 
was bier gefchehen, einen Vorſchmack von dem gewährt, was 
einft den unfterblichen Sehern das himmlifche Serufalem ges 
währen wird, Wir zogen freudigen Gemüthes am fpäteren Nach— | 
mittag vor Salomon’s verfchloffenem Garten, deſſen Frucht: 
bäume noch in voller Blüthe ftunden, vorüber in Bethlehem, 


Stadt gegen Zerufalem hin liegen. Wir wendeten und dann |und bei Somtenuntergang in die Thore Zerufalems ein. 
geg 


rechts (nordoſtwärts) von der Straße ab durch reichlich tra— 
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Die Glaubwürdigkeit der evangelifhen Geſchichte, zu- 
gleich eine Kritif des Lebens Sefu von Strauß, 
fir theologifche und nicht theologifhe Lefer darge 
fiele von Dr. U. Tholuck. Hamburg, bei Srie- 
drich Perthes, 1897. 


(Fertjeßung. ) 


Wie führt unfer Verfaſſer diefen Kampf? Äußere Gründe 
gegen die Ächtheit der evangelifchen Berichte hat er faum. Aber 
innere. Und weldhe? „Das erfie und gewichtvollfte gibt ihm 
die Philofophie, dag — Wunder unmöglidy find, die Evan: 
gelien aber größtentheils ganz grotesfe Wunder: 
-gefhichten erzählen. Bon diefem Beweismittel Fann man 
nicht fagen, daß es neu fey. Allein auch das zweite ift nicht 
neu, es find dies nämlich die unzähligen Abweichungen der 
Evangeliften von einander in der evangelifchen Gefchichtserzäh: 
lung. Die Entdeckung diefer Disfrepanzen gehört dem Verf. 
nicht an, u. f. w.“ Dennoch ift das Werk „troß feines Man: 
gels an Neuheit des Stoffes ein bedeutendes. Und zwar be: 
fiehtj feine Bedeutung darin, „die Elemente der dem Chriften: 
thum widerftrebenden Geiftesrihtung diefer Zeit mit Sicherheit, 
Kraft und Schyarffinn zu einem Ganzen vereinigt, und auf einen 
Punkt hingerichtet zu haben.” Diefen argen Nuhm hat aljo 
Tholuck dem Kritifer nicht abgefprochen.- Dagegen läßt er 
ihm das Eigenlob nicht gelten, daß er vorausfeßungslos gefchrie: 
ben habe, obwohl fchon unter diefer Vorausſetzungsloſigkeit ſelbſt 
eine „Unterdrüdung aller vorangängigen Einwirfungen des 
Ehriftenthums auf ihn felbft” zu verfiehen feyn müßte. „Zwar, 
fügt er, ift der Totaleindrud, den das Werk auf den Lefer 
macht, der einer unerfchütterlichen Kälte und Gleichgültigfeit — 
ohne die entferntefte Spur des Bewußtſeyns, daß er das Hei: 
ligthum von Millionen niederreißt, zerdrüdt er die Gejchichten 
der Evangelien, als wenn es bunte Seifenblafen wären; er ge: 
fieht felbft zu, daß, da diefe Millionen fi auf feinen Stand: 
punft nicht erheben können, ev nur nehme, ohne ihnen zu ge: 
ben, und dennoch it diefer Gedanfe nicht im Stande, ihm ein 
Gefühl der Erbarmung oder auch nur des fihonenden Zart- 
gefühls einzuflößen, wie daffelbe 5. B. einem Spinoza, ja 
felbft einem Friedrich I. nicht fremd war. Nichts deſto wer 
niger ift noch ein Faden vorhanden, der ihn mit diefem Heilig: 
thume verbunden hält, welches einft auch das feinige war. 
Einerfeits nimmt man nämlich dann und wann in den flarren, 
marmornen Zügen feines Antliges das fardonifche Lächeln des 
Hohns, oder den bitteren Zug gefränkten Unmuths wahr — 
wie wir meinen, ein Zeichen, dab der Verf. noch einige Em: 
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pfindung von der Macht feines Gegners hat. Der Haß gegen 
die Wundergefchichten verleitet ihn mehrmals, feiner eigenen 
Ausfage über den allgemeinen Charakter derfelben ungetreu zu 
werden. Gr hat Th. I. ©. 61. in der Einleitung zwei — 
den der Mythenbildung unterſchieden, und der erſteren, in welche 
unſere Evangelien gehören, den Ruhm „„edler Simplieität«« 
zugeſtanden. Er hat Th. J. S. 72. von den „„ſinnvollſten Ge— 
winden““ geſprochen, mit denen die Phantaſie der erſten Chri— 
ſten das proſaiſche Leben Jeſu ausgeſchmückt. Wo er jedoch 
im Einzelnen von den Wundererzählungen ſpricht, heißen ſie bei 
ihm ſtehend Anekdoten, mitunter auch Mäh rchen. Was 
wir Sonntags-Evangelien nennen, heißt hier „Sturm: 
See» und Fifch: Anekdoten." Bei der Geſchichte vom Statt 
Ih. I. ©. 197. heißt es: „„In diefen mäbhrchenhaften 
Ausläufer endigen die See- und Fifch- Anekdoten." 
Wo bleibt nun die „„edle Simplieität?“ " Wir gedenken nicht 
der Perfiflagen der angeblicd den Evangeliften angehörigen Bor: 
ſtellungen, wenn es heißt: „„der ſinnlich vorgeſtellte Geiſt mußte 
doch auch eine Gaſſe haben,““ J. (389.), wenn der 22jte 
Palm „„das Programm" genannt wird, nach dem beftimmt 
worden, was Jeſus am Kreuz zu leiden hätte (IL. 550.), wenn 
es von der Ejelin beim Einzuge Jeſu heißt, fie fey „„nur im 
Kopfe des Evangeliften mitgelaufen”” (IL. 291.) u. dal. Nur 
auf ſolche Stellen weifen wir hin, aus denen die Stimmung 
hervorgeht, in welcher der Kritiker das N. T. lieſt. Die Lange— 
weile, welche ihm die Reden des Herrn, Joh. 13— 17., machen 
lernen wir aus der Klage über die „„gedehnten Abfchieds- 
reden““ kennen, wie ihm denn Überhaupt die „„Manier““ 
desjenigen Evangeliums, welches Erneſti das Herz Ehrifi 
nannte, als eine „„überladene”“ und „„überſpannte““ 
erſcheint (I. 642.), und. beſonders merkwürdig iſt, daß ihm die 
Predigten gegen den Hochmuth fo wenig zuſagen, denn mehr: 
mals fpricht er über die wiederholten „nDemuthgreden“" 
Jeſu mit Uberdruß (II. 419. 423.). Man begreift nun, mit 
welchen Empfindungen der Verfaſſer dem 73ften Paragraph die 
Überfchrift gegeben bat: „„Jeſu Freude über Berufung der 
Einfältigen““ (Meatth. 11, 25.). Den Ausruf des tiefbeweg: 
ten Erlöjers aber, Joh. 12, 27., hat er fich entfchließen können, 
eine „in ziemlich verwafchener Geftalt“" an den Evan: 
gelitten gefommene Sage von dem Kampfe des Herrn am 
Dlberge zu nennen. Tholuck bemerkt, wie fchon nad) der 
jegigen Geftaltung der Kritif, die ung vorliegenden Evangelien 
zum Theil das Werk des Betruges feyen, fo wie denn auch - 
Zefus felber nad) ©. 494. dem Dorf. des Lebens Sefu als ein⸗ 

Schwärmer erfcheine. Bejonders bemerfenswerth if in der Ab: 
handlung über den Begriff des Mythus die Erinnerung, daß 
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Strauß gar Feine genügende Definition Neuteftamentlicher 
Mythen gegeben habe. Strauß rechnet Mährchen, Fabeln, 
hiſtoriſche Unrichtigfeiten mit zue Mythe. Daraus ergibt fich, 
wie unwillenfchaftlih im Grunde fein Werk iſt, troß alles 
Pochens auf die Wiffenfihaft, denn vor allen Dingen mußte er 
den Begriff des Mythus, als den Grundbegriff feines Merfes, 
rein fefiitellen, und dieſem Begriffe aud) in der Ausführung 
des Einzelnen treu bleiben. 


Nachdem fih nun der Derf. das Straußfche Werk alfo 
gegenübergeftellt hat, läßt er den gefchichtlichen Beweis 
für die Ölaubwürdigfeit der evangelifchen Geſchichte 
folgen. Zuerſt muß hier der hiſtoriſche Beweis für die Wunder— 
geſchichte in Conflikt treten mit der philoſophiſchen Voraus— 
ſetzung des Vorausſetzungsloſen, daß es keine Wunder geben 
könne. Die Idee der Wunder wird gerechtfertigt gegen den 
dogmatiſchen Zweifel; ſie ſind erklärlich theils als Außerungen 
urſprünglicher Schöpferthätigkeit, theils als Erweiſungen von 
bis jetzt noch mehr oder weniger verhüllten, aber doch vorhan⸗ 
denen Naturgeſetzen. Dagegen geht die Straußſche Wunder— 
kritik ſo weit, daß ſie nicht bloß das eigentliche Wunder, ſon⸗ 
dern auch das bloß Providentielle und Außerordentliche annagt. 
Damit aber ſchlägt ſie ſich ſelber, und da ſie ſich in ſich ſelber 
zerſtört, die Idee des Wunders dagegen erwieſen iſt, ſo iſt die 
Berechtigung des hiſtoriſchen Beweiſes für das Wunder dar— 
gethan. Es folgt demnach der Erweis der Glaubwürdig— 
keit der evangeliſchen Geſchichte aus den Evange— 
lien ſelbſt. 


Hier trifft nun zuerſt den Kritiker der ſchwere Vorwurf, 
daß von den 1478 Seiten, welche ſein Werk ausmachen, „das 
den ganzen Inhalt des N. T. als mythiſch erweift, nicht mehr 
als dreie dazu dienen, die äußeren Gründe für den apoftoli- 
hen Urfprung der Evangelien durch einige flüchtige Bemer— 
kungen zu entfräften, obwohl er felber erklärt hat: „„Frei— 
lich, wenn die äußeren Zeugnifie für einen apofto: 
lifhen Urfprung der Evangelien zwingend wären, 
jo würde dies ein bedenfliches Sinderniß der my: 
thifchen Anficht von ihren Berichten ſeyn.““ Dies 
iſt wigder einer der Punkte, wo die Wiffenfchaftlichfeit feines 
Werfes eben fowohl, wie das vedlihe Standhalten bei den 
ihm entgegenftehenden Schwierigkeiten entjchieden vermißt wird. 
Sein Räſonnement eilt fchnell zum Erweife der Unächtheit aus 
inneren Gründen fort." Tholuck erkennt die Kritik aus 
inneren Gründen im Allgemeinen an, jeigt aber durch viele 
eklatante Beifpiele, wie oft fie in ihren Reſultaten fich felber 
widerfpreche, vernichte und lächerlich made, wie ihr das fogar 
begegne,, indem fie von ganz ausgezeichneten Geiftern sehand: 
habt werde, und zwar ſelbſt auf einem Gebiet, wo das theo- 
logifche Intereſſe gar nicht mit ins Spiel fomme, nämlich auf 
dem der Flafjischen Philologie. Cr gibt ein ſehr danfenswer: 
thes Golleftaneum von Sünden der fogenannten höheren Kritif, 
deren Demüthigung um fo nothwendiger geworden ift, als man 
anfängt, für jede ſchlaue Spiegelfechterei gegen die 


Wahrheit] fihen der Geftalt des Zohanneifchen Chriftus, und der des Ehri- 
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der Geſchichte des Reiches Gottes den Titel der höheren Kritik 
in Anſpruch zu nehmen, und die Arroganz Einzelner fogar fo 
weit geht, daß fie ſich felber die wiffenfchaftliche Kritik nennen, 
mit diefer identificiren, und folcher Geftalt für infallibel halten. 
Zuerft liefert nun Tholuck den Erweis der Wahrheit 
der evangelifchen Geſchichte aus dem Evangelium 
Luca. Wir Fönnen über das Einzelne diefes und der folgens 
den Abfchnitte nicht weitläufig berichten, indem wir ung an die 
und geſteckten Gränzen erinnern. Im Allgemeinen aber if zu 
fagen, daß diefe Parthie als eine der bedeutenditen des ganzen 
Werkes hervorragt. Dann wird die Glaubwürdigkeit der 
evangelifchen Gefhichte aus dem Evangelium Marci 
erwiefen. Was hier gefagt iſt zur Entkräftung der gewöhn⸗ 
lichen Hypotheſen über das Verhältniß dieſes Evangeliums zu 
dem des Matthäus und Lucas, und zur Feſtſtellung der Eigen 
thümlichfeit deffelben, ift fehr ſchätzenswerth; man wird jedoch 
noch mehr darauf kommen müffen, die volle Eigenthümlichfeit 
diejes Evangeliften anzuerfennen, das lebhafte, feurige, phantafies 
volle, fliegende, wenig zur Tiefe und Stetigkeit geneigte Ge 
müthswefen des Marcus. Daraus erflärt fih eben aud) feine 
Borliebe für die gemüthlichen Diminutive, wie xaıdlov, Huyd- 
rgıov, xogdoıov, wuragıa, IX>6da, ſo wie für das Präſens in 
der Erzählung. Daraus erklärt ſich auch feine Anfchaulichfeit 
in der Darftellung, die Dr. Strauß fo wenig zu würdigen 
gewußt hat als etwas Geiftlebendiges, daß er ihm den Bor 
wurf macht, er fuche das, was er aus den übrigen Evangelis 
fien ercerpirt habe, durch) „Drucker“ zu verfärfen. 3.8. „bei 
Lucas lieſt Marcus, daß fi) der Dämonifche in Gräbern aufs 
gehalten, flugs fhreibt er den Druder hinzu: Tag und Nacht, 
und fehlug fih mit Steinen.“ In Bezug auf diefe Eigen» 
thümlichfeit des Marcus ſagt Tholud: „Wir haben oftmals 
gehört, daß den Wunderfagen die äußere Anfchaulichkeit fehle — 
wie wenn ſich dort unter den Händen Zefu die fünf Brodte 
für fünf Tauſende vervielfältigen: hier haben wir detaillirte 
Anfchaulihfeit. So wäre denn alfo grade bei Marcus der 
hiftoriiche Charakter der Wundererzählungen mehr als irgendwo 
durch ſich felber gerechtfertigt. Allein mit Verwunderung fieht 
man, wie hier dem Kritiker das Vorhandenfeyn desjenigen 
den Angriffspunfe bildet, defien Mangel ihn bei anderen 
Stücken darbot. Es iſt ein vortreffliches Talent, auf allen 
Sätteln reiten zu können.“ Beijpielöweife ehrt Tholuck eins 
mal die Sache um, und zeigt, wie viele Drucker Lucas ges 
macht habe zu dem von Marcus zuerft Gefagten — was ſehr 
ergöglich zu lefen if. In dem Erweife der Glaubwürs 
digfeit der evangeliichen Gefchichte aus dem Evans 
gelium Johannis hat Tholuck vor allen Dingen die Ächt— 

heit des Johanneiſchen Evangeliums zu beweifen. Dagegen 
hat die neuefte Kritik geltend gemacht erfilich die hifkorifchen 
Widerfprüche zwiſchen diefem und den Spnoptifern, zweitens 
die Differenz der Darftelung Chrifti. Beide Bedenken werden” 
von dem Verf. durch eine Argumentation, welche hin und wie: 
der glänzende Stellen hat, erledigt. Was den Unterfchied zwi⸗ 
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- flug der Synoptiker anlangt, 
gewußt zu haben, daß jeder große Mann in jedem Gemüthe 
feiner Verehrer ſich eigenthümlich fpiegelt, ohne daß er dadurch) 
müßte zur Mythe werden, oder daß um deswillen diefe Bilder 
als unmahre betrachtet werden dürften. Darüber belehrt ihn 
Tholuck ausführlid, und benutzt dazu befonders das Beifpiel 
des Sofrates, der in der Darftellung des Plato fo viel be 
deutender erfcheint, als in der Darftellung des Kenophon; 
obwohl beide Darftellungen ihre Geltung haben, und zwar grade 
die Darfiellung des Plato eine größere Geltung als die des 
Ichteren. Zudem zeigt er das Gemeinfame, die Einheit zwiſchen 
den drei erſten Evangelien und dem vierten, und beweiſt, wie 
Johannes, welcher als der letzte der Evangeliſten geſchrieben, 
einen anderen Zweck gehabt: habe, als die übrigen. Über die 
Eigenthümlichfeit des Johannes ſchreibt dev Verf. unter Anderen 
Folgendes: „Eben dies Bild, das ſich uns aus den angeführten 
hiſtoriſchen Zügen ergibt, veranlaßt uns aber auch, eine noch 
tiefer in die Sache eingreifende Eigenthümlichfeit der Reden 
Jeſu, wie fie uns im Evangelium Johannis vorliegen, nicht vom 
Meifter felbft, fondern von dem Evangeliften abzuleiten. Wir 
fpracyen oben ald von einer befonderen Eigenthümlichkeit der 
Darftellung in den Sohanneifchen Briefen, von einer gewiſſen 
Kreisbewegung und Zerfloffenheit der Gedanfen. Diefe Kreis: 
bewegung der Gedanken bringt Wiederholungen mit fi, und 
in den Briefen hat man diefe Wiederholungen aus der Alters⸗ 
fchwäche des Evangeliften erklären wollen. Lange in feinem 
Commentar nimmt in diefer Hinficht ordentlid das Mitleid 
des Leſers in Anfpruch. Allein auch in den Reden des Evan: 
geliums, wenn gleich in ſchwächerem Grade, findet fi jene 
Eigenthümlichkeit wieder, und Strauß glaubt, tro des Lobes, 
welches er dem Geſchmack des Evangeliften gefpendet hatte, 
eine Gefchmaclofigfeit darin anerkennen zu müffen. Mich dünft, 
wir erklären dies öftere Zurückkommen der Neden Ehrifti auf 
denfelben Punkt am beften pfychologifh aus der Natur des 
Jüngers. Iſt es nicht grade jenen veceptiven, weiblichen Na: 
furen eigen, nur auf einige wenige große Jdeen ihr inneres 
Leben zu firiven, und ohne weitere diskurſive Gliederung der: 
felben in ihre Totalanfchauung aufzugehen? u. ſ. w.“ — Wir 
möchten das nicht gelten laffen, daß Johannes, was die Fülle 
der Ideen aulangt, zuruditehe hinter den Spnoptifern. In 
der „Kreisbewegung“ feiner Gedanken glauben wir eine pſal— 
mirende Innigkeit oder Herzenslhrik zu finden, die fid) des’ ite: 
rativen Ausdrucds für den Wellenfchlag ihrer Empfindung mit 
Nothwendigkeit bedient, nnd ſtatt: „Zerfloffenheit der Johannei⸗ 
fehen Gedanken” möchten wir fchreiben: die Tiefe und weit- 
umfaffende Kraft derfelben. Johannes iſt eben ſynoptiſcher 
als die ſogenannten Synoptiker. Aber auch der Verf. redet 
gleich weiterhin von der Tiefe des Johannes, ſo daß wir alſo 
eigentlich bloß wegen des Ausdrucks Zerfloſſenheit mit ihm zu 
rechten hätten. Im Ganzen aber wäre doch der hier gegebe— 
nen Charakteriſtik des Johannes und des Johanneiſchen Styls 
noch eine größere Beſtimmtheit, Fülle und weitere Ausbildung 
zu wünſchen; namentlich möchte nicht ſo unbedingt aus dem 
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fo ſcheint Dr. Strauß nicht] Prädifate „weibliche Natur” die Eigenthümlichkeit des jüngeren 


Donnersfohnes zu ermitteln feyn. 
(Schluß folgt.) 


Sugendfhriften. 

Die Deutfche Litteratur ift nie an Kinderfchriften arm ger 
weſen. Aber die Kinderfchriften waren bis vor Furzer Zeit leider 
felber arm. Es gab Tugendlehren für fromme Kinder und man 
hätte confequenter Weife damals auch Armeuhäufer für Neiche 
bauen müffen; es laſſen fich ganze Reihen damals vielgelefener 
und belobter Zugendfchriften aufzählen, — und glücklicherweiſe 
find oder werden fie fchon vergeffen, — aber fie find ſich Alle 
nur zu ähnlich in Rückſicht auf die Entbehrung des chriftlichen 
Glementes. Das fpätere Alter des Menfchen greift wohl zu 
unnatürlicheren, Pünftlicheren Speifen, aber es folfte doc nicht 
überfehen werden, daß den Kindern das Naturgemäße gehört, 
wie im äußeren Leben Milch, fo auch im inneren Leben die 
vernünftige, lautere Mil) des Evangeliums. Gewiß, die nährt 
am beften und gewährt ein fröhliches Gedeihen. 

Es ließe ſich Dieles darüber fagen, wie in der Litteratur 
der Kinderfchriften ‚fchon eine Erklärung der Ausartung unferer 
Kinder: und Zugendwelt liege. Und daß wir jetzt wieder hie 
und da ein Lob aus dem Munde der Unmündigen hören, und 
unter ihnen — nad) der Altteftamentlihen Anführung der 
Worte — auch hie und da eine Macht göttlicher Stärke 
im Leben der Kinder fich offenbaren fehen, daß das Neich 
Gottes und deffen Anftalten, Bibel-, Miſſions-, Traftat:, Ge 
fängniß-Vereine unter den Kindern Freunde und Beförderer 
haben, es ift diefes auch dadurd) mitgefördert worden, daß in 
den für das Kindesalter gefchriebenen Sachen fid) wiederum das 
Zwücgehen auf jene zu großem Schaden eine Zeitlang aufs 
gegebene aber doch einfachite Urnahrung der Kinder findet. 

Namentlich hat fi) der Calver Verlags-Verein um die 
Jugend verdient gemacht, deffen Artikel ſich noch durch eine faft 
beifpiellofe Wohlfeilheit auszeichnen. 

Die allgemeine Weltgeſchichte nach biblifchen Grundfägen 
für nachdenkſame Lefer, 382 Seiten, 6 Sgr., iſt zwar mehr für 
Lehrer, aber die Herausgabe derfelben war mit dem Verſprechen, 
ein ähnliches Werk für Kinder nachzuliefern, verbunden. 

Die chriftliche Kicchengefchichte, vierte Auflage, 266 Seiten, 
4 Sgr., ift ſchon früher angezeigt. Befonders zu empfehlen 
find: Biblifche Geographie für Schulen und Familien, mit Ab- 
bildungen und einer Karte, dritte Auflage, 34 Sgr., und Bibli- 
ſche Naturgefchichte für Schulen und Familien mit Abbildun: 
den, dritte Auflage, 5 Sgr., in denen ſich heilfame Beleh— 
rung in Eindlicher, anziehender Sprache vorgetragen findet, wäh— 
vend Tiebliche Gefchichten, welche fich an die Thier- und Plan 
zenbefchreibungen Fnüpfen, den Büchlein grade für Kinder einen 
höheren Neiz geben. 

Selbft unter den A:B:E : Büchlein hat man jet ſchon 
eine beffere Auswahl und nicht nur das Galwer A-B-C-Buch, 
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64 Seiten mit Abbildungen (2 Sgr.), fondern befonderg aud) 
der Kinderfreund, ein Elementarbüchlein, nad) den beften Hülfs— 
mitteln abgefaßt; Gütersloh bei Bertelsmann, 1836, roh 
1: ©gr., geb. 23 Spr., find fehr zu loben. Befonders aber 
zeichnen fich durch großen Reichthum an wahrer Belehrung über 
Nature, Welt» und Kirchenhiftorie, an heilfamer Betrachtung 
des Wortes und Werkes Gottes in der Schrift und im. Leben 
der Völker wie der Einzelnen, und durch die biblifchen Räthſel 
an fpielender Bekanntmachung mit der biblifhen Gefchichte, 
Lehre und Weiffagung die Jugendblätter, Monatsfchrift zur 
Förderung wahrer Bildung, Herausgegeben von E. ©. Barth 
und L. Hänel, Stuttgart bei J. F. Steinfopf, und Straf: 
burg bei Philipp Scheurer, aus, welche fhon in großem 
Kreife gelefen werden, aber eine immer größere Befanntwerdung 
und DBerbreitung verdienen. 2 

Die Fülle anziehender Gefchichten, welche diefe Zugend- 
blätter bieten, hat dem Ref. für feine Kinderlehren, Predigten 
und Hausgefpräche mit feiner Gemeinde fo vielen Gewinn und 
Segen gewährt, daß er befonders in diefer Hinficht diefe Blätter 
den Geiftlichen und Lehrern vecht herzlich empfiehlt, und wer es 
verfieht, fie nur einfach wieder zu erzählen, hat es damit in 
feinee Gewalt, die leeren und unerbaulichen Kindtaufs- und 
Hochzeitsgefpräche zu verbannen und Jung und Alt zu begie: 
tiger Anhörung um ſich zu fammeln. 

Auch unfer gefegnetes Wupperthal hat in jüngfter Zeit 
drei Erzählungen für die Jugend geliefert. 

1. Die Auswanderer. Eine Erzählung für die Jugend 
und ihre Freunde. Elberfeld bei Wilhelm Haffel, 1836. 
Mit einem Titelfupfer. 107 ©. Prei 12 Sgr. geb. 

2. Richard's Jugendtage oder Führung zum ungefuchten 
Ziele. Eine Erzählung für die Tugend und ihre Freunde. Vom 
Verf. der Auswanderer. Mit einem Titelfupfer. Cbendafelbft 
1837. 143 ©. Preis 12 Sgr. geb. 

3. Die Lerchenthaler Mühle. Cine Erzählung für die 
Jugend und ihre Freunde. Dom Verf. der Auswanderer. Mit 
einem Titelfupfer. Ebendaf. 1838. 132 &. Pr. 12 Sgr. geb. 

In Nr. 1. wird die für jene Gegend fo ſchwere Zeit des 
Hungerjahres verewigt, ine Bergifche Böttcherfamilie leidet 
auch darunfer und entfchließt fi zur Auswanderung. Auf der 
Überfahrt nach Neu-NYork flirbt der Vater am gelben Fieber; 
die Mutter mit den zwei Kindern ift num allein in der Fremde. 
Eine chriſtliche Dame nimmt fi) der Verlaſſenen an und forgt 
mit ihrem Manne für die Erziehung der Kinder, Da ftirbt 
auch die Mutter. Aber die Familie des Seren Richars forgt 
treulic, für die Waifen. Ludwig wird Arzt, zieht als Schiffe: 
arzt mit durch das Gap nad) China, von da durd) die Sunda- 
firaße und den Indifchen Ocean wieder zum Cap, erfranft dort, 
wird bei einem Holländifchen Pflanzer Hausarzt und Erzieher 
der Söhne deffelben, hält mit deffen Sflaven Erbauungsftun: 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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den, kehrt nach zwei Jahren über Neu⸗Orleans, wo er under: 
hofft feinen Bruder, der in Handelsangelegenheiten dort vers 
weilt, findet, nad) St. Louis zurück und wird bon feinen Pfleges 
eltern mit Freuden aufgenommen. Diefe Grundfäden find auf 
eine recht liebliche Weiſe ausgewebt worden und e8 fehlt nicht 
an anziehenden Schilderungen des Seelebens, der Länder Aſiens 
und Amerikas und der Zuſtände der Völker, die dem Blicke 
des Leſers vorübergeführt werden. Es iſt das Ganze von eine 
fachen chriftlichen Heilsgedanfen durchdrungen und wenn das 
Büchlein den Entfchiedenen nicht entfchieden genug feyn möchte, 
fo iſt e8 doch denen, die noch nicht zur vollen evangelifchen 
Wahrheit hindurchgedrungen find, darum vielleicht um fo lieber, 
weil es in milder Weife das eigenthümlich Chriſtliche nicht als 
etwas Fremdes und Neues, nicht in feinem Gegenfabe zu dem 
gewöhnlichen veligiöfen Beftande des Lebens gibt, fondern den 
Werth einer gläubigen Gefinnung in der Noth, und die Herr⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Liebe an lebendigen Bildern erweiſt. 
Nr. 2. erzählt die Jugendgeſchichte des Pflegevaters dieſer 
Kinder und hat zur Hauptfolie wiederum eine Zeit der Noth 
der dortigen Gegend, nämlich den Eisgang von 1784, durch 
welchen über Mühlheim am Rhein unſägliches Elend herbeige⸗ 
führt wurde. Es iſt gewiß recht heilſam, daß ſolche Zeiten der 
Noth — die immer auch Zeiten großer Erweckungen geweſen 
ſind, — im Gedächtniß der Kinder des Volkes erhalten werden 
und darum auch zu lohen, daß in Nr. 3. mit größerer Geſchick⸗ 


lichkeit die Geſchichte der letzten Kriegsjahre uns in das Ge 


dächtniß zurücgerufen wird, indem fie mit der Geſchichte der 
Führung der Hauptperfon diefes Büchleins verfnüpft if. Nr. 2 
und 3. führen die Lefer durch eine große Mannichfaltigfeit von 


Zuftänden und Entwicelungen hindurch, und knüpfen auf recht 


pafiende Weife überall göttliches Wort an, wie zur Deutung 
des Gefchehenen, fo zur Berficherung deffen, was gefchehen wird, 
und felbft das fehauerliche Bild des lebenden und fterbenden 
Wüflings aus Nr. 3., — iſt es auch nicht in chriftlicher 
Tiefe erfaßt und gefchildert, und zeigt es mehr äußere Berfuns 
Fenheit und Nohheit, als das innerfte Wefen der Sünde, wie 
ed wachfend den Menfchen immer mehr durchdringt, wie jeder 
Ausbrud nur Äußerung größerer, innerer Verderbniß ift, 
die, wenn nicht die Gnade mächtiger wird, zuleßt zur ewi- 


gen Berdammniß hinabführt, — wird feines Eindrucks auf die 


Kinder nicht verfehlen. 

Was an dieſen Schriften, welche Ref. als Erzeugniſſe ſei— 
nes Landes mit beſonderer Liebe begrüßt, verfehlt iſt, — hie 
und da in fprachlicher Hinſicht, — dag wird der ungenannte 
uns unbefannte Verf., dem das Geſchick für folche Büchlein 
nicht mangelt, wohl am beften befeitigen, wenn das Wort 


Gottes mehr -fein Eigenthum geworden fern und fein Reich⸗ 


thum an chriſtlicher Erkenntniß und Erfahrung ſich vermehrt 
haben wird. 


(Gedruckt bei Tromwigfch und Sohn.) 


EvangelilcheKirchen- Zeitung, 


Berlin 1837. Mittwoch den 20. December. JE 101. 


Pannft auch, ohne zu lügen, im Eide dic) verfündigen. Euer 
Ja fey wirklich Ja, euer Nein fey wirklich Nein, — 2 Cor. 
1, 17. — Eure Rede fey wirflih, d. h. äußerlich und innere 
lic) zugleich wahr, d. h. in Gott und vor Gott geredet, welcher 
die Wahrheit felbft ift, und allein Wahrheit verleiht. Alles, 
was davon abweicht, Alles, was die einfache Betheuerung bei 
Gott überbieten und mit der eigenen Verſicherung verftärfen 
will, jeder Zuſatz, jede Clauful, jede Überhebung, die ſich nicht 
zu Gott erhebt, fondern andere Götter neben Gott anruft, jede 
Bermeffenheit eigener Berufung, — ſolches Alles ift vom 
Übel, felbft der Eid ift vom Übel, wenn der Menſch mit der 
äußeren Leiftung und Haltung des Eides genug zu thun meint, 

Die heilige Schrift widerfpricht ſich nirgends, und fo zeige 
ſich auch hier der innerfte Zufammenhang der Vergpredigt mit 
der ganzen Bibellehre, welche überall alle Selbftgerechtigkeit 
in Werfen und Worten firaft, und darum — Alles im Na: 
men Gottes und vor Gott, unter Anrufung feines Beiftandes 
zu thun befiehlt. Jedes Wort ohne Gott, jede Nede ohne 
Eid if ſelbſtgerecht. Darum gebietet das Wort Gottes, im 
Namen Gottes zu reden: es gebietet den Eid als das Priviles 
gium der, Gläubigen, die einen Herrn haben, auf den fie fi) 
berufen Pürfen, und ohne den ihre Nede nichts ift und nichts 
gilt. Darum hat aud die Kirche von jeher die Nothiwendige _ 
feit des Eides und in dem Eide die ausdrüdlic, gebotene Bes 
rufung auf Gott erfannt. Darum ehrten die Kirchenlehrer den 
Eid zu allen Zeiten als eine heilige Neligionshandlung, als 
einen Gottesdienft: fo nennt ihn auch Luther. In der Kirche 
ift wohl mehr als einmal ein Zweifel dagegen zur Sprache und 
zur Prüfung, aber nie zue Geltung und Herrfchaft gefommen. 

Der Zweifel gegen die Rechtmäßigkeit des Eides hat daher 
nur außerhalb der Kirche in häretifchen oder feparatiftifchen Sek— 
ten feine Anerfennung gefunden. Es liegt auch zu Tage, daß 
ihm, es fey bewußt oder unbewußt, der Pelagianismus 
zum Grunde liegt, welcher dem Menfchen aus fich felbft Selb ſt⸗ 
ſtändigkeit und Tüchtigfeit zu allem Guten, und mithin 
auch Glaubwürdigkeit zufchreibt. Unter Vorausſetzung der 
menfchlichen Selbfiftändigfeit und Gelbfigenugfamkeit verliert 
aud wirklich der Eid fein Recht und feine Bedeutung, denn 
er beruht wefentlich darauf, daß der creatürliche Geift nic) 
aus fich, fondern aus Gott ift und fketig wird. Wer aus fi 
felbft wahr if, der braucht weder Gott, noch Eid. 

Aber fo einfach auch diefe biblifche Wahrheit ift, fo find 
ihrer doc, befonders in unferen Zeiten Diele, welche die Une 


Der Eid, ein. Gottesdienft. 


Wandele vor Gott, und fey fromm! Rede vor Gott, 
und fey fromm! Was du thuft und redeft, das thue und rede 
im Namen und zur Ehre Gottes! Jedes Wort, das ohne 
Gott geredet wird, it — gottlos, und darum vom Übel. Zedes 
Wort, das vor Gott geredet und wirklich vor Gott dargebracht 
wird, iſt — ein Eid, er fey laut ausgefprochen und öffentlich 
befannt, oder im Stillen gefchworen. Hieraus folgt ohne Wei- 
teres das Gebot: Du follfi aller Dinge fehwören! Du 
folft jedes Wort in und vor der Wahrheit, in und vor Gott 
bezeugen, auf Gott beziehen, denn es ifk nur wahr, wenn e8 
in und vor Gott geredet if, welcher die Wahrheit if. Wenn 
auch die Thatfache, als folche, wahr iſt, wie du fie ausfageft, 
fo ift dody darum das Wort, als foldyes, nicyt wahr, wenn es 
nicht gut, nicht in Gott geredet if. Zum Eide gehört nicht 
allein die Wahrheit der Sache, — juslitia in objecto — fon: 
dern auch die Stellung des Schwörenden zu Gott und dem 
Nächſten, — judieium in jurante. — 

Mit diefem Gebote des Alten und Neuen Teftaments 
fieht das Verbot in der Bergpredigt in dem innigften Zu: 
fammenhange. Es lautet alfo: Du follft aller Dinge nicht 
ſchwören. Diefe firenge und gewaltige Predigt firaft alle 
Selbfigerechtigfeit, alle Werkheiligkeit, fie hält den Sündern 
ohne Schonung vor, daß alle Äußere Erfüllung der Gebote, alle 
buchftäbliche Enthaltung von namhaften Thatfünden den Men: 
ſchen nicht rechtfertigt, wenn er nicht die Gnade Gottes in 
Chriſto annimmt, wenn er nicht Gott, fondern fich meint, wenn 
er das an ſich Gute nicht um Gottes willen, fondern aus fich 
felbft thut. Alles Beten und Faften, alles Almofenfpenden, jede 
rechtmäßige und unerlaßliche Bertheidigung des Eigenthums und 
Belies, jede Erhaltung der Jedem anvertrauten Chre und 
Würde, felbft jedes Urtheil iſt — Sünde, wenn der Menſch 
damit nur fich fucht und nicht Gott die Ehre gibt, wenn er 
fein Recht nicht als feine Pflicht, feine Pflicht nicht als den 
Willen Gottes aus Gehorfam und Liebe zu Gott handhabt, 
fondern nur fein abftraftes Selbft damit pflegt. So wird denn 
felbft die ausdrückliche Berufung auf Gott, der Eid, zur Sünde 
und zum innerften Widerfpruche mit ſich felbft, wenn der Menſch 
damit Gott ohne Gott anruft, wenn er damit das Geſetz ſchon 
erfüllt zu haben meint, dafern er nur nicht in die Thatfünde 
der Lüge und des Wortbruches fällt. Darum fagt der Herr: 
Du follfi aller Dinge nicht fihwören, du foilft nicht 
äußerlich fchwören, ohne innerlich mit zu fchwören, du follft |tüchtigkeit des fündhaften Selbft und das Unvermögen jedes 
weder bei Gott, noch bei dem, was Gottes ift, ſchwören, ohne | creatürlichen Geiftes, ohne Gott gut zu feyn, mit Mund und 
wirklich im Namen und zur Ehre Gottes zu fchwören: du | Herzen bekennen, — und dennod) am Eide Ärgerniß nehmen, 
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und diefe Anftalt als ein nothwendiges Übel anzufehen 
verfucht find, ohne zu bedenken, daß das Übel eben nur darin 
befteht, daß nicht jedes Wort ein Eid ift. * 
Woher kommen dieſe Mißverſtändniſſe? Zum Theil rifft 
die Schuld den Rationalismus, deſſen Einfluß weiter reicht, 
als Viele meinen: er thut es auch denen an, die dagegen eifern, 
und davon frei zu ſeyn meinen. Zum Theil beruhen die Miß— 
verſtändniſſe auf der Verwechſelung des Eides an ſich mit der 
Form, in der er in der Welt als Ausnahme auftritt; denn die 
Gegner des Eides läugnen zum größten Theil ſelbſt nicht, daß 
jedes Wort ein Eid ſeyn ſollte, aber ſie wiſſen nicht, daß ſie 
dadurch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch treten. Eben weil ich ver— 
pflichtet bin, jedes Wort vor Gott zu bringen, eben darum bin 
ich auch verpflichtet, wo daran gezweifelt wird, diefe Darbringung 
zu befennen, und Zeugniß abzulegen, daß ich mich dem Ge 
richte Gottes unterworfen habe. Zum Theil liegt aber noch eine 
andere Berwechfelung verfchiedener Borftellungen den frommen Be: 
denfen gegen die Zuläffigfeit des Eides zum Grunde, die Verwech— 
felung der veligiöfen Scheu vor dem Eide mit dem Eide felbft. 
Diefe Rückſicht ift fo wichtig, und auf die Lehre vom 
Eide felbft von fo wefentlichem Einfluſſe, fie gehört fo wefent: 
lich zur Ergänzung und Bervollftändigung der Eideslehre, daß 
fie eine genauere Erwägung in Anſpruch nimmt. Wie alles 
Heilige und Reine‘ den Menfchen, der fich feiner natürlichen 
Unpheiligfeit bewußt geworden ift, wenn er hinzu treten fol, 
unwilführlih mit Scheu und Schaam erfüllt, wie der Weg 
zur Kieche, zum Abendmahle, das Bewußtfeyn der natürlichen 
Unwürdigkeit hervorruft, wie gelegentlich felbft die Erſcheinung 
eines in den Wegen des Herrn weitergeförderten Chriften einer 
Seele, die ſich aus der rechten Stellung verloren hat, oder in 
unreinen Neigungen verfirickt weiß, unbequem in den Weg tritt, 
fo wird auch der Eid, wenn er naht, grade diejenige Seele, 
welche fih ohne Sconung vor Gott prüft, mit Scheu und 
Bangigkeit erfüllen. Diefe Scheu erregt aber der Eid nicht 
darum, weil er verboten iſt, fondern darum, weil er heilig ift, 
darum, weil er geboten ift und weil ex feinerfeits ernſte Bor: 
bereitung, gründliche Prüfung gebietet. Es it freilich Leichter, 
niche zu ſchwören und großmüthig auf den Eid zu verzichten, 
als demüthig zu fchwören und dem Gerichte ſich zu unterwerfen, 
welches der Eid fordert. — Wo nun diefe verfchiedenartigen 
Elemente nicht unterjchieden. werden, mo die Furcht vor dem 
Eide, weil fie gegründet ift, mit der Flucht davor verwechfelt 
wird, ald wenn diefe dadurch auch gerechtfertigt wäre, da. ver: 
kehrt fih die Heiligkeit des Eides in die Unzuläßigkfeit 
deffelben, da verwandeln fich gelegentlich die gerechten Bedenken, 


welche der Ableiftung des Eides vorausgehen follen, in Ber 


denfen gegen den Eid. Mit diefen wird man freilich auch jener 
fo8, aber nur zu leicht Es iſt ein: ſträflicher Leichtfinn, ohne 
Prüfung zu ſchwören; es kann aber aud) ein fträflicher Leicht: 
finn ſeyn, nicht zu ſchwören, um der fchmerzlichen: Prüfung 
zu entgehen. 
anderen,, wenn du um folder Gewiffensbequemlichfeit willen 


Du vertaufcheft nur einen. Leichtfinn mit dem: 
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Rechtsverhältniſſe wegwirfſt, die die nicht Bloß als Rechte, ſon— 
dern als Pflichten befohlen und anvertraut find. Jede Prü- 
fung wird ohnehin nur dadurch concret, daß fie nicht allein die 
allgemeine Stellung zu Gott, fondern nächft diefer auch erſtens 
das DVerhältniß zur Sache, ob fie an ſich wahr und: das Recht 
da iſt, und zweitens — das Verhältniß zum Nächſten, ob auch 
gegen dieſen von dem Rechte Gebrauch gemacht werden darf, 
vor Gott in Frage ſtellt. Aber wenn auch hienach die endliche 
Entſcheidung für den Eid ausfällt, ſo bleibt doch noch die Frage 
übrig, ob auch von dem Rechte Gebrauch gemacht werden muß. 
Wer ſchenken darf, der darf auch den Eid unterlaſſen: wer 
zu ſchenken innerlich verpflichtet iſt, der muß ihn unterlaffen, 
wenn auch das Äußere Recht da ift. Wenn du aber nach aller 
diefer Prüfung dennoch ſchwören mußt, um deine Pflicht zu 
erfüllen, fo ſchwöre mit dem Schmerze, den die Bergpredigt 
einbedingt. Je mehr Schmerz und Ernſt, defto beſſer. 

Die Scheu, vor Gott zu treten, muß hienach jedem Eide 
vorausgehen: die Furcht vor möglicher Selbſttäuſchung, die 
ſchwere Frage, ob ich denn auch wirklich dem Herrn, auf den 
ich mich berufen will, meine Sache und meinen Willen ganz 
hingegeben habe, iſt die nothwendige Vorbereitung darauf: die 
gewiſſenhafte Prüfung, ob ich auch bei der äußeren Wahrheit 
und Gerechtigkeit meiner Sache davon Gebrauch zu machen 
innerlich berechtigt und verpflichtet bin, ob ich mich nicht allein 
in Betreff der äußeren Thatſachen, welche ich beſchwöre, ſon⸗ 
dern auch rückſichtlich deren Geltendmachung in der rechten 
Stellung zu Gott und zu meinem Nächſten befinde, dem ich 
nach meinem Willen, wenn ich's dürfte, lieber zu dem Rock 
auch den Mantel laſſen ſollte, die ernſthafteſte und ſtrengſte Er⸗ 
wägung, ob ich auch um Gotteswillen, oder nur um ſelbſt Recht 
zu haben, ſchwöre, kann Keinem, der ſchwören ſoll, erlaſſen wer: 
den. Solchen Ernſt erfordert der Eid von dem, der ihn ſchwört, 
von dem, der ihn fordert, von dem, der ihn abnimmt, von allen 
Theilnehmern; er fordert Jeden an ſeinem Theile zur Prüfung 


auf. Wo dieſe Gemüthsfaſſung den Eid nicht einleitet, begleitet 


und rechtfertigt, da ift- uns gefagt: Du foltft aller Dinge 
nicht ſchwören: denn der Eid ift vom Übel, wenn ev doch — & 
fein Eid ift. 


Die Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Geſchichte, zu. 
gleich eine Kritif des Lebens Jeſu von Strauß, 
für theologifhe und nicht theologiſche Lefer darge: 
fielle von Dr. A. Tholuck. Hamburg, bei Frie⸗ 
deih Perthes, 1837. 

(Schluß.) 

Der Verf, geht nun dazu über, die Glaubwürdigkeit 

der evangelifhen Gefhichte aus dem Abfchnitte über 

die Leidensgefchichte bei den vier Evangeliften zu 

erweifen. Auf einen: fpeciellen Erweis derſelben aus dem Evans 
gelium Matthäi hat er fich nicht eingelaffen. Er fagt: „grade 

bei diefem Evangelium nämlih müßte, in Folge der neueften 


dem Eide ausweichſt, der die befohlen: iſt, und wenn. du. damit| Verhandlungen darüber, die Unterfuchung. der inneren: wie des 
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äußeren Gründe, welche fih für und: wider die Authentie deffel- 
ben anführen laffen, eine Ausdehnung erhalten, welche zu dem 
nächſten Zwede des vorliegenden Werfes in allzugroßem Miß— 
verhältniſſe fände.” Diefe wiffenfchaftlihe Behutſamkeit und 
Moderation des Verf. muß man ehren. Es wäre jedoch zu 
wünfchen, daß Herr Dr. Tholuck, da er einmal mit der 
ſchwachen Seite der inneren Kritik fo vertraut geworden ifl, 


feinen Scharffinn auch auf die Beleuchtung der Angriffe auf 


das erfte Evangelium anwenden möchte. Auch bei diefen Ans 
griffen möchte wenigitens ein Theil der Schwierigfeiten erſt durch 
Fritifche Künfteleien hervorgerufen worden feyn, 3. B. durch die: 
jenige, wonach Matthäus und Levy in zwei Perfonen zerfallen 
müffen. Bei der Rechtfertigung des gefchichtlichen Charakters 
der Leidensgefchichte, die in dem zuletzt erwähnten Paragraph 
gegeben wird, verdanken wir wiederum der Gelehrfamfeit des 


Verf. die überrafchendften und beruhigendften Refultate. End: 
lich läßt er nody einen Erweis der Glaubwürdigkeit 
der evangelifhen Gefhichte aus der Apoftelgefchichte 
und den Reutefiamentlihen Briefen folgen. Hier wird 


der hiftorifche Charakter der Apoftelgefchichte unmiderfprechlic 


dargethan, und dann bemerft, wie in ihr dennod) überall das 
Da Strauß einen unauflöslichen Wider: 
ſpruch zwifchen Geſchichte und Wunder ftatuirt hat, fo macht 


Wunder eintrete. 


Tholuck mit Recht den Charakter der Apoftelgefchichte gegen 
feine Argumentation geltend. In der That, an die Apoftel- 
gefchichte muß der Kritiker nicht gedacht haben, als er die Evan- 
gelien befteitt, fonft hätte er die hifkorifchen Zeugniffe noch in 
einem weit höheren Grade von vorn herein verwerfen müffen. 
Und die Wunder der Apoftelgefchichte erlebt Paulus, ein Mann, 
der, wie Tholuck fehr fchön zeigt, gar Feine Spur von Wun— 
derfucht zeigt, der im Gegentheil den Schein des Wunderbaren 
gar nicht einmal benußt, f. Act. 20. 10. — Hierauf folgt eine 
Vergleichung der evangelifhen Wunderberichte mit mehreren 
Sagenkreiſen, erfilich mit dem apokryphiſchen, zweitens mit dem 
‚der Katholifchen Kirche, drittens mit dem, welcher den Mu- 
hamed verherrlicht. Auch das gehört zu den erfreulichen Din 
gen, welche die Straußfche Schrift in's Leben gerufen, daß 


\evangelifhen Geſchichte eine trefflihe Abhandlung, und 
namentlich aud eine Föftliche Beifpielfammlung: zum Beweife 


zelnen Evangeliften finden, auch überall fonft auf dem Gebiete 
der Gefchichtfchreibung, auch als Differenzen zwifchen Blaffifchen 


ließe. In diefem Abfchnitte hat Tholud aud) die Kanones, 


nach denen Strauß die evangelifhe Gefchichte zu Mythen ver- 


folgende: „Erfilih der Antiverherrlihungs: Kanon — 


) 
| 


durch folche Vergleichungen der einzige Charakter der evangeli: |. 
ſchen Geſchichte ins hellſte Licht geftelt wird, und aud für | 
dieſen Zweck hat der Berf. viel geleiftet. Schließlich verdanken | 
wir ihm unter dem Titel: Uber die Widerfprüche in der| 


‚dafür, daß ſolche Disfrepanzen, wie fie ſich zwifchen den ein: | 


ı Gefchichtfehreibern vorfommen, ohne daß man ſich dadurd zum | 
Verzweifeln an dem mefentlihen Gehalt der Gefchichte bewegen | 


flüchtigt, ſehr wisig und fchlagend zufammengeftellt. Es find 


ie mehe einer von zwei differivenden: Berichten: zur Verherr⸗ 
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lihung des Erlöfers ausſchlägt, defto weniger Fann er darauf 
Anfpruch machen, hiftorifch zu feyn; zweitens der prophetir 
{he Kanon — je mehr eine von zwei referirten Thatjachen 
als eine Erfüllung Altteftamentlicher Weiffagung erfcheint, deſto 
mehr erregt fie Berdacht, ob aud) wirklich der Erzählung etwas 
Gefchichtliches zu Grunde liege; drittens der Kanon der ſtrik— 
ten Obfervanz — je weniger wir vorausfeßen dürfen, daß 
irgend einer der vier Berichterflatter Augenzeuge geweſen, defto 
mehr find wir berechtigt, jedwede Abweichung ald einen eigent- 
lichen Widerſpruch anzufehen; viertens der Kanon ab obso- 
lelo — je mehr ein Ausgleihungsverfuch im Geifte der bisher 
gangbaren Harmoniftif if, defto weniger darf ihm Glaube ges 
fchenft werden; fünftens der Kanon Kaftor und Pollur — 
wo der eine zweier ſich widerfprechender Berichte durch fein 
Stehen den anderen ausfchließt, da wird er auch durch das 
Fallen des anderen mit erſchüttert.“ Schließlich macht der Verf. 
dem Kritiker in einer Note noch den Vorwurf, daß er ald Ins 
quivent mit den Evangeliſten noch viel firenger verfahre, als 
das Preußifche Eriminalrecht mit den gerichtlich zu vernehmens 
den Zeugen, daß er ſich nicht einmal an die Ordnung des hoch 
nothpeinlichen Halsgerichts gebunden, wodurd die Gerechtige 
feitsliebe Kaiſer Harl's V. die Subjektivität des Inquirenten 
befchränft habe. 

Wäre diefe Schrift im Intereffe der negativen Stimmung 
unferer Zeit gefchrieben worden, fo würde fie ohne Zweifel nad) 
ihrer Friſche, Gediegenheit und fiegenden Kraft ſchon durch ganz 
Deutfchland auspofaunt worden feyn als eine bedeutende Er— 
fcheinung. Sie muß ſich indeß befcheiden, einftweilen in den 
Soeietäten und Börfenhalfen nicht Furore machen zu Fönnen, 
‚fo wie die Schrift von Strauß. Dagegen hat das chriftliche 
Publikum fie mit Freude und Dank gegen den Verf. und gegen. 
den Herrn der Kirche begrüßt, und die urtheilsfähigen Gegner 
werden ihr Gewicht und ihre Schärfe bereits empfunden haben. 
Ref. hat fie mit der freudigften Bewegung: gelefen. Sie hat 
nicht nur einen temporellen, fondern einen bleibenden Werth 
für die reine und rechte Würdigung der evangelifchen Geſchichte, 
‚wozu der Her fie begleiten. möge. : 


Nachrichten— 

(Oſtfriesland.)*) Gern erfülle ich mein: Verfprechen‘, Ihnen 
über den Zuftand der Kirche hier in Emden, wie tiberhaupt in Dftfriede 
and, Mittheilungen zu machen, die ich bei aller Kürze fo vollſtändig 
wie möglich zu geben ſuchen werde. 
Als der gottesfürchtige und gelehrte Eduard Meiners 1752 
ſtarb, und während der erſten dreißig Jahre nach ſeinem Tode waren 
Wahrheit und Gottesfurcht hier im Flor und vom des Pelagius fal⸗ 


Dieſe Mittheilung iſt urſprünglich in Holländiſcher Sprache und für Holland 
gefchrieben. Wir geben fie, abgefehen von den nothwendigen Abfürzungen, unvers 


ändert, damit der. Standpunkt des Verf./ eines gläubigen Reformirten von altem 


Schlage und nad) dem Typus der Dortrechter Synode, klar hervortrete. Daß 
wir nicht gefonnen find, alle Urtheile des Verf. zu vertreten „verfteht fih von 
ſelbſt. Es würde ung fehr lieb feyn, wenn die etivaigen Einfeitigfeiten ded Bw 
richtes durch anderweitige Mittheilungen ausgeglichen würden. 

Anmerk. der: Red. 
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fer Lehre wurde nichts vernommen. Es kamen wohl einige Bruder⸗ 
zwiſte vor, die aber die Grundlehren des Evangeliums nicht berührten 
und nur etwa darauf beruhten, daß der eine Lehrer für ſeine Perſon 
mehr im geſetzlichen, der andere mehr im evangeliſchen Geiſte wirkſam 
war, was dann, wie es zu geſchehen pflegt, auch auf den Lehrvortrag 
Einfluß ausübte. So waltete im dieſer Beziehung eine Differenz ob 
gwiichen Borriug, Gerhardi, Wiebrands (einem gelehrten, rechte 
gläubigen und gottesfürchtigen, aber mehr von einem gefeglichen Geift 
erfüllten Mann) auf der einen, und Martin van Marum und 
Peter Hamer, zwei fehr evangelifchen und gottfeligen Männern, die 
hier mit großen Segen fir das Evangelium gewirkt haben, auf ber 
anderen Seite. Der eine der Iektgenannten, Dr. van Marum, ftand 
hier in dem Zeitraum von 1753 bis 1772, worauf er nad) Doffum 
in Sriesland zog, dort noch Jahre lang das Wort Gottes zum Segen 
für viele Seelen verfündigte, und endlich als Emeritus in Leeuwarden 
felig im Herrn entfchlief; der Andere, Peter Hamer, wirkte hier bie 
zu feinem, 1779 erfolgten Tode. Obwohl nun in den Anfichten von 
Wiebrands und van Marum und Hamer einige Verfchiedenheit 
ftatt fand, fo waren fie doch im den Hauptwahrheiten mit einander 
einig, nur daß, da Jeder einen Anhang unter den Gottesfürchtigen 
hatte, dem Geift der Liebe und Eintracht manchmal Eintrag gethan 
wurde. Nach der Ausſage alter Leute Fonnte Wiebran de fich nicht 
mit der freundlichen und unbefchränften Darbietung des Evangeliums, 
wie es durch Dr. van Marum gefchah, befreunden, fondern drang 
mehr als feine Amtsbrüder auf eine vorhergehende Zerknirſchung des 
Herzens und Bußkampf. 

Im Jahre 1772, im dem nämlichen, wo van Marum nad) 
Poffum verſetzt wurde zum Schmerz vieler frommen Seelen, war bier 
eine große Erweckung, fo daß nicht Wenige durch wahrhafte Befehrung 
Dinzugethan wurden zu ber Gemeinde, Diele fehrten zwar nach Ver— 
lauf einiger Zeit wieder zur Welt zurüc, doch auch eine ganze Schaar 
beharrte in der Treue. Eine nicht geringe Anzahl von ihnen Iebten 
noch dor dreißig Fahren, und trugen alle Kennzeichen aufrichtiger Fröm— 
migfeit. Diefe Erweckung war von ber größten Bedeutung für den 
geſammten firchlichen Zuftand. Fromme Prediger wählten fromme Kir: 
chenvorficher und diefe wiederum bei dem Fortgange oder Tode eines 
Predigers einen erfahrenen und gottesfürchtigen Mannz und mit verein 
ten Kräften wurde der falfchen Lehre und der Sünde entgegengewirft. 

Nichts defto weniger trat nach Verlauf von zwölf Jahren, 1784, 
ein Mann auf, der verfehrte Dinge vorbrachte, Dies war Chriftian 
DIE, vorber Prediger in Manflacht, einem anfehnlichen Dorfe im hies 
figen Lande, wo er das Wort Gottes in feiner Neinheit gepredigt hatte 
und zwar fo, daß bie frommſten Seelen ihn mit großer Befriedigung 
gehört. Dies war auch in Emden der. Fall, als er 1782 dahin berufen 
ward, in den erften zwei Jahren feines Amtes. Aber 1784 gab er den 
eriten Anſtoß bei Erklärung des 4öften Pſalms, den er, ohne irgend 
eine Hindentung auf Chriftum und die Kirche, auf Salomo und deſſen 
Erauen, fo wie insbefondere auf die Agyptiſche Prinzeſſin bezog. Hierüber 
zur Rede geſtellt, ſuchte er ſeine Behauptung zu vertheidigen und gab 
fi dabei ſehr bald noch deutlicher zu erkennen, indem er zeigte, daß er 
mehr ein Freund der Nemonftranten als der reinen Neformirten, und 
wahrer Gottfeligfeit fremd war; Die Kechtgläubigen thaten nun zwar 
auch einigermaßen ihre Pflicht fowohl gegen DIE, wie gegen bie Ge— 
meinde, die fie vor Neuerungen und befonders vor Pelagianismus und 
Armininlaniemus warntenz indeß traten fie wicht nachdrücklich genug 
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auf, was wohl zum Theil in den Verhältniſſen feinen Grund hatte 

Friedrich IL. regierte damals noch, und dann war Olk, da er mit 

einer der angefehenften Familien verwandt war, auch dadurch mehr gegen 
die Ausübung der Kirchenzucht gefichert. Im Jahre 1789 ward aus 

Kloofterburen im Gröningenfchen Elias Meder, ein geborener Emdener 

und aus einer angefehenen Familie berftammend, bieher berufen. Diefer 

war gleichfalls mehr ein Freund der Nemonftranten als der Nechtgläm 

bigen, und gehörte zu denen, welche die gänzliche Ohnmacht des Mens 
ſchen zum wahrhaft und geiftlich Guten läugnen. Obgleich er viele 

Gelehrfamfeit befaß, fo war er nichts defto weniger ein Blinder, der 

alle wahrhaft Fromme Phantaften, Schwärmer, Kabbadiften u. del. m, 

nannte und ihnen widerftrebte. Er ging in der Entwickelung und Ver 

theidigung der faljchen Lehre zwar nicht fo offen, wie DIf, zu Werfe, 

aber er war eben deshalb gefährlicher als diefer. Man kann ihn aus 

den von ihm Deransgegebenen Schriften, namentlich aus feiner Erfläs 

rung des Dftfriefifchen Katechismus, fennen lernen. In der legten Zeit 
feines Lebens fcheint er der von ihm zuvor beftrittenen Lehre näher ges 

fommen zu fepn, obgleich nichts vorhanden ift, aus dem fich fchließen 

ließe, daß er bis zur vollen und innerlichen Erfenntnig der Wahrheit 
durchgedrungen ſey. Er ftarb 1825. 

Im Zahre 1794 war wieder eine große und beinahe allgemeine 
Erweckung in Emden, und es zeigte ſich jet recht deutlich, welche unter 
den Predigern eg waren, die die göttliche Wahrheit verfndeten. Denn 
während die Kirchen gedrängt voll von Menjchen waren, wenn Jos 
hann Penon, Adrian Slevoigt und Wilhelm Krüll predigten, 
hielten DIE und Meder ihre Vorträge vor leeren Bänken. In den 
Jahren 1794, 95 und 96 war hier die Gnade des Herrn befonders 
fichtbar. Dennoch aber hielt es ein Theil der Gemeinde in den -fireitie 
gen Punkten mehr mit Olk und Meder, als mit den zechtgläubigen 
Predigern, und die Zwiltigfeiten nahmen zu Zeiten einen fo drohenden 
Charakter an, daß es den Anfchein gewann, als. würden fie eine völlige 
Trennung herbeiführen. Die Vertheidiger der Lehre vom der freien © 
wurden Verfechter des Alten, und die remonftrantifch Gefinnten eure 
Lichter genannt, Im Jahre 1799 erhielt C. Pantekoek einen Ruf 
nac) Emden, ber durch die damaligen politifchen Verhältniſſe in den 
Niederlanden genöthigt worden war, Breda zu verlaffen. Es war ein 
Mann von großem Berftande, Kenntniffen, Gaben und Tüchtigfeit, ein 
warmer Freund der reformirten Nechtgläubigfeit und ber wahrhaft Gottes⸗ 
fürchtigen. Gott hat ihn hier ein geſegnetes Werkzeug zur Bekehrung 
und Befeſtigung vieler Seelen ſeyn laſſen während eines langen Zeu⸗— 
raums, indem er erſt 1885 entſchlief,. Pantekoek hat mündlich wie 
fchriftlich die Lehre pon der freien Gnade gelehrt und vertheidigt, beſon⸗ 
ders in den von ihm herausgegebenen vier und zwanzig Sonntage Abs 
fehnitten des Emdener Katechismus, fo wie außerdem in Fleinen Abhand⸗ 
(ungen über Judas V. 3, liber Joh. 6, 44., über Matth. 11, 28. u.f. m. 
Obgleich nun fromme Lehrer der Gemeinde, wie namentlih Penon, 
Krüdl und Pantekoek, die falfche Lehre befämpften und ihr entgegen⸗ 
wirkten, fo gewann doch Meder einen ſolchen Einfluß in dem Coetus, 
oder der Vereinigung der-Emdenfchen Prediger, daß ein bon ihm herauss | 
gegebenes und zum Unterricht für die Jugend beſtimmtes fchlechtes Buch 
die höhere Genehmigung erlangte, um allgemein als Lehrbuch bei der 
Katechifation zu dienen. Diefer Wendung der Dinge liegen folgende 
Urfachen zum Grunde. ö 


(Schluß folgt.) 
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Evangelitche Kirchen- Zeitung. 


Berlin 1837. 


Sonnabend den 


23. December. 


Ergänzende Schilderungen Franzoͤſiſcher Zuftände. 
I. Sunerhalb der Kirde. 


Wie wenig erfreulich die Schilderung des Ehriftenthume 
innerhalb der Kicche feyn kann, wenn die Kirche außerhalb des 
Chriſtenthums fteht, haben wir in den befonders feit dem Jahre 
1830 fortlaufenden Berichten unferer Blätter über die kirch— 
lichen Zuftände Frankreichs öfters zu bemerken Gelegenheit ge 
habt. Die Anficht NRömifcher Staatsmänner zur Zeit des Ber: 
falls des Heidenthums, das die Religion nur ein Kappzaum 
für das Volk fey, hat ſich befanntlicy auch jeht des größten 
Theiles unter den Gebildeten und Hohen der Franzöfifchen Na: 
tion bemächtigt. Auch in diefer Anfchauungsweife it Napo— 
leon der Held feines Zahrhunderts. Hat er doch, dem Tempel 
und Mofchee, Synagoge und Kirche gleich ehrwürdig waren, 
"wenn fie feinen Staatszweden dienten, der Welt den faftifchen 
Beweis geliefert, daß ſich im Nothfall eine Religion par ordre 
de Mufti fabriciven laffe. Dafür hat er denn auch die Ehre 
eines zweiten pater caeremoniarum erlangt. „So wird das 
Himmelfahrtsfeſt,“ erzählt Herr Dr. Neu chlin, „in Paris fehr 
gefeiert, natürlich mehr im Boulogner Wald, als in den Kirchen. 
Frage einen rechten Parifer Bürger, woher das komme, da fid) 
doch die Leute wohl grade um die Himmelfahrt Chriſti nicht 
fo viel kümmern; die fihere Antwort ift, das fen ja doc) ein 
großes Feſt, das felbt Napoleon habe gelten laſſen.“ Mie 
fehr die Religion als nur pour la canaille gehörig betrachtet 
wird, dafür fpricht auch, daß der Fatholifche Klerus fich gegen 
wärtig beinahe ausſchließlich aus den niederen Ständen Der 
Gefellfchaft ergänzt. Hat dies den großen Vortheil, daß Aus: 
fehweifungen unter der Geiftlichfeit jegt feltener find, als vor 
der Revolution, fo ift dennoch ihr Einfluß dadurch nicht geſtei— 
gert worden, weil es für den Franzoſen feinen größeren Anſtoß 
gibt, ald Mangel an Bildung und Rohheit der Sitten. Letz- 
tere ift fo groß, daß ſelbſt Schlägereien, welche fonft beinahe 
nur der Pöbel ſich erlaubt, bei den Dienern der Kirche gar 
nichts Unerhörtes find. „So fam während des vorigen Jahres 
eine Klage von Seiten eines Geiſtlichen an die Gerichte, es 
hatte derfelbe einem mit bededten Kopfe neben den Altar fic 
ſtellenden Burſchen die Mütze vermittelft einer derben Obrfeige 
heruntergefchlagen, worauf diefer Burfche auch dem Priefter eine 
Ohrfeige gab. Der Geiftliche Flagte, daß er, mit feinem Amts⸗ 
kleide angethan, befchimpft worden fey, erhielt aber feine große 
Satisfaftion.” Ein anderer Geiſtlicher in Villerou unterbricht 
die Opferhandlung, zerfchmettert den Zeller des gegen feinen 
Willen Almofen einfammelnden Mitgliedes des Orts: Comites, 
übernimmt feloft den Aft des Colleftivens, verfolgt den unwillig 


aus der Kirche gehenden Maire mit groben Neden, wirft ihn 
und den Adjunften zu Boden, bis der Feldſchütz den Friedeng: 
boten in feine Gewalt befümmt. 

Die Unbefanntfchaft mit dem Morte Gottes ift in der 
Katholifchen Kirche Frankreichs, wie überall, der tieffte und des— 
halb leider verborgene Grund aller Übelfiände. In den mei: 
ften, auch befferen Familien in Paris iſt Peine Bibel zu finden. 
Sie ift durch die in großer Menge vorhandenen Katechismen 
Kirchen: und Andachtsbücher fo ſehr verdrängt, daß fie nicht 
einmal von einem religiöfen Gefichtspunfte aus betrachtet zu 
werden fcheint, indem die Parifer fic) äußern, fie Iefen die Bibel 
anders als die Protejtanten, fie lefen fie comme toute sorte 
de livres. Die allgemein in allen Ständen verbreitete Lek— 
türe des in unzählbaren Ausgaben vorhandenen Thomas 
a Kempis fiheint uns fihon an fi eine fehr unfichere Ge: 
währ für die Verbreitung wahren Chriftenthums zu feyn. So 
fehr diefes Foftbare Büchlein felbft auf dem Grunde des Glau- 
bens feine Gefehesforderungen erbaut hat, fo leicht kann doch 
der Mipverftand der Werfheiligfeit darin feine Nahrung finden. 
Verlangt doch der Franzofe nach feinen eigenen, häufig wieder: 
fehrenden Äußerungen von feinen Geiftlichen nur thätige Bru: 
derliebe und Wohlthätigkeit, iſt doch die charite der Text der 
meiften Patholiichen Predigten. Da wird es denn wohl aud) 
nicht fehlen, daß folche Prediger, wie leider fo viele auch bei 
ung im evangelifchen Deutfchland, das Wort, das auf jedem 
Blatte der Schrift gefchrieben fteht: Darum follt ihr barm— 
herzig ſeyn, weil euer Vater im Himmel barmherzig ift, um- 
fehren in ein: Darum follft du, Vater im Himmel, barmherzig 
jeyn, weil wir barınherzig find. Doch faft müßten wir die 
Bildung zu einem redlichen Phariſäerthume noch wie ein Glück 
betrachten, denn wer hätte wohl dem frommen, fehlichten Th o- 
mas folgende Garriere geweiſſagt: „Das Buch,” erzählt unfer 
Berf., „iſt freilich fchon ein Artifel des Lupus, der Spefulation 
und der Mode geworden. Die Ausgabe mit Stahlftichen und 
Rand: Dekorationen um jede Lefefeite verläugnet ganz die Be: 
icheidenheit des Büchleins, und wird in den Salons nicht fel- 
ten neben anderen Prunfbüchern und Prachtausgaben, neben 
Album und Almanach8 gefunden. Ja bei einer Klaffe von hom- 
mes à bonne forlune fol diefes Buch eine Art Sonde feyn, 
und die Geneigtheit einer Dame, ihre Nachfolge Chrifti einem 
Manne zum Lefen zu geben, eine Station in der Entwidelung 
ihrer Neigung bezeichnen.“ — Die vorhin erwähnte Gering: 
ihägung des Wortes Gottes, welche wir unter den Laien finden, 
theilen natürlich) auch die Theologen. *) Der Stand der Eregefe 


*) Einen traurigen Beleg zu diefer Behauptung bietet die grade 
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gibt gewiß einen ſicheren Maaßſtab für die Achtung ab, welche 
die Kirche gegen die heilige Schrift hegt. Die Exegeſe iſt 
nun eine den Franzoſen ſo fremde Kunſt, daß Lenormant in 
feinen zu Ende des Jahres 1835 in der Sorbonne ‚gehaltenen 
verdienſtlichen Borlefungen über die Urgefchichte, in denen er 
auch gründlich über die kritiſchen Behandlungen der Bücher 
Mofis und obgleich nicht Theologe, dod) mit genauer Kenntniß 
ſelbſt der allerneuften, Deutfchen Literatur in dieſem Fache ge: 
ſprochen haben ſoll, ſeinen Zuhörern als eine beſondere Eigen: 
thümlichfeit Deutfchlands erzählte, „daß es in diefem Lande 
Profefforen der Eregefe gebe, und fich zur Definition eines Pro: 
fefiors der Eregefe genöthigt ſah.“ — Daß nun, wo die Quelle 
verftopft ift, auch der Bach der nationalen firchlichen Litteratur 
verſiegt iſt, und feinen Beitrag nur in fpärlichen Tropfen dem 
großen, allgemeinen Strome der neueren theologifchen Schrif: 
tenwelt zahlt, daß, wo der Wiffenfchaft der Offenbarungen des 
Seren in's Herz geſtochen ift, auch fogleid der Blutumlauf in's 
Stocken geräth, ift leicht begreiflih. Unſer Berf. weiß uns nur 
drei größere Titterarifche Unternehmungen in Pirchlichem Sinne 


zu nennen, welche gegenwärtig im Gange find, von denen Zeder- 
mann zugefiehen wird, daß fie ſchwerlich einen Lebenskeim zu: 
fünftiger, bedeutenderer Entwickelungen in ſich tragen, fondern 
nur ſchwächliche Geburten einer fchon fait erftorbenen geiftigen 
zeugungsfraft zu nennen find. Das erfte Produft ift betitelt: 
La raison du Christianisme, welche fhon über fieben Bände 
hat, von Genoude, dem thätigen Choragen der meiften Unter: 
nehmungen diefer Art. Diefes Werk befteht in einer unorganis 
ſchen, principlofen Zufammenftoppelung von Ausfprüchen und Ges 
Rändniffen zum Zeugniß für das Chriftenthum, welche ungläubis 
gen Philofophen, Seftenftiftern und Häretifern, als da find Des 
cartes, Muhamed, Luther und Calvin entwifcht find. Daß 
eine gute Ausgabe des Chryfoftomus mit Überfeung ein aller 
dings viel verdienfilicheres Merk fen, ſcheint auch die Franzöfifche 
Geiſtlichkeit einzufehen, wie wenigſtens die Selbfigefälligfeit ver: 
räth, mit der fie auf diefes Unternehmen blicken fol. Nur Schade, 
daß fremde Heilige diefen Schaf der Franzöfifchen Kirche erwer— 
ben, da diefe nur die Koften trägt, die litterarifche Arbeit felbft 
aber durchaus von einigen Deutfchen und einem Stalienifchen Ges - 
lehrten beforgt wird. Ein Theil des Werkes wurde leider durch 
den Brand rue pot de fer zerfiört. — Auch von einer Ausgabe 
der Werfe Auguftin’s foll die Rede feyn. — Endlich wiederholen 
wir nur die von der Mitte des vorigen Zahres herſtammende An- 
Fündigung des dritten litterarifchen Eoloffes, zu dem vielleicht jetzt 
ſchon der Grundſtein gelegt iſt, nämlich der Cours complets 
d'écriture sainte et de théologie, formés uniquement de com- 
mentaires et de trailds estimes et designes par des ev@ques 
et des theologiens. 


por ung liegende Schrift eines zu feiner eigenen Ehre ungenannten, 
wie aus der dem Titel vorgedruckten Anzeige hervorgeht, fchreibfeligen 
Zerfaffers: La religion expliquée catholiquement et defendue eon- 
tre les erreurs theologiques le plus aceréditées en Europe. 2 Vol. 
Paris 1836. Hier eine Stelle aus diefem einfültigen Buche: „Wir 
werden zuerft zeigen, daß die Bibel feine Eigenfihaft habe, welche einen 
Übermenfchlichen Urfprung anfündigte, und daß fie felbit keineswegs 
einen Anſpruch auf ein ſolches Vorrecht macht. — Endlich werden 
wir eine Menge von Falſchheiten, Widerſprüchen, heterodoxen Lehren 
und irreligiöſen Maximen beibringen, welche alle ſowohl aus dem Alten, 
als aus dem Neuen Teſtamente ausgezogen ſind, alle von der Art, um 
den Aberglauben ſeine Augen vor Scham niederſchlagen zu laſſen“ 
(35.1. S. 8.). In demſelben Abfchnitte, aus dem diefe Worte entz 
nommen find, welcher tiberfchrieben iſt: Contre linspiration attribude 
aux auteurs de Ja bible, findet ſich &. 38. eine Stelle, die eine zu 
Sranzöfifche Haltung hat, als daß fie nicht in der Überfegung verlieren 
müßte. Nach der Anführung folgender Schriftftellen: Ev. Luc. 1,1 f., 
1 Joh. 1,1., 2 Macc. 2, 24, 15, 38., 1 Cor. 7, 10., 2 Eor. 11,17. 23, 
Hebr. 7, 18., Col. 2, 16., fährt der Verf. folgendermaßen fort: Chre- 
tiens que la superstition abuse, vous l’avez entendu: les auteurs 
de la bible, loin de recevoir du ciel extraordinairement les pen- 
sces qu’ils devaient &crire, en cherchaient dans leurs souvenirs, 
dans les rapports des autres hommes, jusque dans les oeuvres 
d’un Afrieain inconnu; et cela p£niblement, a Ja sueur de leurs 
fronts. Vous l'avez entendu: ils composaient selon leurs talents 
naturels, tant bien que mal; ils doutaient que leurs ouyrages mé- 
Fitassent quelque &loge; ils s’excusaient en affirmant ne pouvoir 
Jeire mieux. Vous Vavez entendu: Fun d’eux déclare avoir une 
fois &erit en insense, en extravagant. Yous l’avez entendu: 
dans la Bible sont des doctrines humaines, des commande: 


(Schluß folgt.) 


Nahbrihten. 


(Oſtfriesland.) (Schluß.) Zuerft, der Geift der Erweckung 
und Bekehrung verſchwand. Durch dieſes Verbergen vor Gottes Ans 
geficht (was wir als ein gerechtes Gericht betrachten mitffen, befonders 
über diejenigen, welche die Wahrheit zwar erfannten, aber nicht gläubig 
in der Liebe annahmen) hat fich ein Geift des tiefen Schlafes einges 
ftellt. Die alte Wahrheit ift ſchmacklos und widrig für das fleifchlich 
gefinnte Herz und Gentith geworden. Man trachtete nach etwas Neuem; 
da man die Wahrheit nicht liebte, fo forfchte man auch nicht nach, ihr, 
und fo ging ſelbſt die Außerfich richtige Auffaffung derfelben verloren, 
und der alte Irrthum trat, in ein neues Gewand gehüllt, an ihre Stelle. 

Zweitens, die die Wahrheit predigenden frommen Lehrer der Ges 
meinden entfchliefen und ihren Nachfolgern fehlte e8 an der Gottes- 
furcht und dem Eifer, die jene an den Tag legten. Der Prediger Schle⸗ 
voigt, ber fo Vielen zum Segen geworden, ftarb bereits 1799, Penon 
1814. Krült, näch fechsjähriger Dienftunfähigfeit, 1822 und Pan— 
tefoef 1834. So hat der Herr die treuen und mit wahren Ernft 
erfüllten Zeugen der Wahrheit hinweggenommen; eben fo find die Kirchen 
ments humains; et la legislation de Moise, que vous croyez | vorfieher, die die göttliche Wahrheit gründlich erfannten und zur Ehre 
si sainte, que vous revörez comme divine, le ciel la reprouve.| Gottes eifrig thätig waren, zu ihren Vätern verfanmelt, und die an 
Telle est la gravit& de vos m£prises. Vous divinisez jusque Alihre Stelle getreten find, erwählen bei Erledigung von Stellen Prediger, 
des d£fauts, jusque à des extravagances, jusque à des choses | welche der Wahrheit eben fo entfremdet find, wie fie. So findet die Heerde 
reprouvees de Dieu. Vous professez, sans vous en appercevoir, | feine Nahrung mehr. Werfen wir unferen Blick auf die Glieder der 
une sorte de paganisme. Gemeinden, fo treffen wir auch hier den tiefjten Verfall und bei Vielen 
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aufzulöfen. — Es iſt bereits erwähnt worden, daß Elias Meder 
ein als Anhänger der remonſtrantiſchen Lehre befannter Mann, kurz 
vor feinem Tode ein Lehrbuch für die Jugend herausgab, welches auf 
höhere Genehmigung und Anordnung als allgemeines Lehrbuch in den 
teformirten Gemeinden unſeres Vaterlandes eingeführt worden ift. Und 
doch werden in diefem Buche die charafteriftifchen Lehrſätze der reinen 
Neformirten Kirche fo verſteckt vorgetragen, oder auch wohl gänzlich 
verfchwiegen, daß es zu verwundern ift, dag das Buch nicht offenen 
MWiderfpruch erfahren hat. Allein die Menfchen fehlafen und der Böſe 
ſäet eifrig fein Unfraut aus. — Um nicht von den Beeinträchtigungen 
der Nechte und Privilegien der Neformirten bei Vefekung von Amtern, 
in welche Zutheraner fich eindrängen, zu reden, wollen wir nur noch 
erwähnen, daß die hiefige Lateinische Schule in den drei verfchiedenen 
Klaſſen durch Lehrer der reformirten Neligton bejeßt zu werden pflegte, 
aber feit 1826 fein Reformirter unter den Lehrern fich mehr vorfindet. 

Übrigens kann ich nicht umhin, zu bemerfen, daß die Neforuirten 
in Emden in früheren Zeiten die Lutheraner eben nicht fehr brüderlich 
behandelt haben. So hatten die Ießteren vor hundert Jahren noch 
feine eigene Kirche in der Stadt und durften Überhaupt feinen öffent 
lichen Gottesdienft dafelbft halten, fondern waren gendthigt, nach-Pe— 
thum, eine ftarfe Stunde von Emden, in die Kirche zu gehen, während 
alle Vierteljahre ein Prediger nac) der Stadt kam, um an einem dazu 
beftimmmten Ort das heilige Abendmahl augzutheilen. Und doch beitand 
der dritte Theil der Bevölkerung von Emden aus Lutheranern. 

So habe ich Ihnen denm einige Urfachen des Verfalls der Wahrs 
heit und Gottesfurcht angegeben, der fo groß iſt, daß wenn nicht der 
Here hilft, e8 mit raſchen Schritten dem Heidenthun wieder zugeht. 
Selbſt die rechtgläubigen Prediger hier am Ort find nicht recht lebendig 
und eifrig; die große Gefahr, welcher der im natürlichen Zuſtande 
befindliche Sünder ausgefeßt ift, feheint ihnen nicht zu Herzen zu geben; 
die Sünden werden nicht gehörig beſtraft und ihnen entgegengearbeitet; 
die Kirchenzucht ift im allerklägtichften Verfall. 

Eben fo traurig, wie in der Stadt, fieht es auch auf dem 
Lande aus, fofern man fich dort zur reformirten Lehre befennt. Das 
Verderbniß auf den Hochfchufen in den Niederlanden, wo die hiefige 
Jugend zu ſtudiren pflegt, theilt fich auch den jungen Predigern mit. 
Diefe lehren und handeln nach dem, was fie gelernt haben; unbeküm— 
mert darum, daß der zuftinftige Zorn fie felbft ereilen wird, trachten fie 
nicht danach, getvenlich Andere zu erwecken, wm bdiefem Zorn zu 
entrinnen. 

Was die bejahrteren Prediger betrifft, die den Unterricht in der 
reinen Lehre auf der Univerſität genoſſen haben, ſo liegen ſie gar ſehr 
im Schlaf und eifern nicht für die erkannte Wahrheit. Als die falſche 
Lehre hier zuerſt in's Land kam, waren Einige, die für die reine Gna— 
denlehre eiferten, wie namentlich C. E. Gravemeyer, Superintendent 
und Prediger in Weſterhutzen, und Klugkiſt, Prediger in Greetſpl, 
um von Anderen nicht zu reden. Diefe und Herfchiedene Andere, die 
bereits im Heren entfchlafen find, wie I. Voget, H. Vanderwerf, 
W. Schuerman, C. Elinger, U. Folmer u. f. w., Prediger in 
Eilfum, Wefterhuizen, Groothuizen, Niermoor und Weener, waren auf 
richtige Freunde von Gottes ewiger "Wahrheit und des Dienftes im 
Geijte, meshalb fie denn auch in fegengreichem Andenfen geblieben, nach- 
dem fie zu. ihren Vätern verfammelt und Andere an ihre Stelle getre— 
ten find. i 
Schen wir auf die Gemeinden, fo finden mir eine verderbenbrin⸗ 


ſeit dreißig Jahren die größte Veränderung an. Die wahrhaft From⸗ 
men gehen einer nach dem anderen zu ihrem Heiland und Seltgmacher, 
und werden als Zeugen Gottes und Seiner Wahrheit dahingenommen. 
Damit hört denn ihr Einflug m Lehre und Vorbild auf, und die Zu— 
rückgebliebenen dienen fo fehr der Welt und den ſündlichen Lüſten und 
Begierden, daß fein Schatten der alten Tugenden des vorigen Gefchlechts 
mehr übrig geblieben ift. 

| Drittens haben die Franzöſiſche Nevolution und die dadurch ber 
beigeführten Kriege und Occupation diefes Landes einen nachtheiligen 
Einfluß auf die religibſe Richtung in demfelben ausgeübt. Es ift augen- 
ſcheinlich, daß feit der Zeit Leichtfertigfeit, Freidenferei und Sünden 
aller Art Üüberhand genommen haben, fo daß die Frommen aus früherer 
Zeit, wenn fle unter ung wieder erfchienen, ausrufen fönnten: Wie ift 
die treue Stadt zur Hure geworden! In der That, das Lefen von 
Büchern, die die Leidenfchaften und Vegierden aufregen und dag Ge 
müth verwildern, dag Vefuchen von Schaufpielen und anderen Orten, 
wo der Eitelkeit gefröhnt wird, die Prunk- und Prachtliche, das Lügen, 
Betrligen und andere Sünden, find feit der Invaſion der leichtfertigen | 
Franzoſen fehr allgemein geworden. 

Viertens, da Oſtfriesland, als ein Fleines Land, feine eigene Unis 
verfität hat, fo tiben Männer, die in die Gemeinde des Herrn verderb— 
liche Lehren theils auf eine verfteckte, theils auf eine mehr offenbare 
Weiſe einführen, auf die jungen Leute, die zum Dienft des Herrn vor— 
bereitet werden, einen fehr nachtheiligen Einfluß. Die Abweichung von 
der reinen Lehre der göttlichen Wahrheit hat fich von Deutfchland aus 
auch tiber Holland erftreckt und Aufert fich dort zwar nicht fo offenbar, 
aber vielleicht grade um fo gefährlicher, und fo werden denn die jungen 
Leute, die dort ftudiren, von dem Gifte angefteckt. Die Jugend nimmt 
die neue Lehre, die dem menfchlichen Hochmuth zufagt und fihmeichelt, 
auf, und Taufende von Seelen werden durch diefes tödtliche Gift ver— 
führt und in's Verderben geſtürzt. 

Endlich tft auch der Umftand, daß Dftfriesland Hon Preußen an 
Hannover gekommen it, fir die Neformirte Kirche im hiefigen Lande 
im Allgemeinen nicht von günftigen Folgen gewefen. . Man möchte von 
Hannover fagen, daß unter den proteftantifchen Ländern dort der ge 
ringfte Grad von Erkenntniß der Wahrheit und Frömmigkeit herrfcht. 
Altes befchränft fich auf todtes Formenweſen und Kippenwerf. Viele 
hören von wahrer Bekehrung nie reden; nachden ein Jeder mit dem 
dierzehnten Jahre fein Glaubensbekenntniß abgelegt Hat und confirmirt 
worden iſt, werden son den’ Meiften die Bücher fortgeworfen und der 
Sünde nachgejagt und gedient. So hat man denn ein Heidenthum 
mit einem chriftlichen Namen, und betrügt fich felbft mit falfchen Ideen 
und Vorjtellungen, während die wenigen Gottfeligen, die dort fich finden, 
mit Spott und Schimpf aller Art überhäuft werden von den fleifchlich 
gefinnten Namenchriften, welche diejenigen verfolgen, die nach dem Geifte 
geboren find. 

Auch find von der Hannöverſchen Negierung verſchiedene Neuerun— 
gen ausgegangen, bie fich nicht als heilfam bewährt haben. Dahin ges 
hört eine Verordnung, nad) der die Prediger der Neformirten Kirche 
verpflichtei find, jeden vierten Sonntag In hochdeutſcher Sprache zu 
predigen. Es foll dies zu Gunften der am Drte wohnenden Bekenner 
der Lutherifchen Lehre gefchehen. Aber viele reformirte Gemeindeglieder 
fönnen durch einen im ‚hochdeutfcher Sprache gehaltenen Ranzelvortrag 
nicht erbaut werden, weil fie den Zufammenhang nur mit Mühe auf 
jnfaffen im Stande find. Die Manfregel it ganz dazu geeignet, die 
nieberdeutfche Mundart umd mit ihr die reine reformirte Xehre zu ver= | gende Sorglofigfeit, Unfunde und Geringachtung der Wahrheit, vor 
brängen. Sie droht die von Alters her beftandene Innige Verbindung | herrfchende irdifche Gefinnungen und ein verfehrtes Urtheit, was ſich 
zwiſchen der Neformirten Kirche Oſtfrieslands und der der Niederlande | Häufig bei ben Predigerwahlen umd bei anderen Gelegenheiten zeigt. 
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Da das Wahlrecht durch Beſitzer von Erbeigenthum, an welches daffelbe 
geknüpft ift, ausgeübt wird, fo werden von fleifchlich Gefinnten häufig 
Prediger berufen, die nach ihrem Gefchmad find. 

Wenn wir bisher gezeigt haben, in welchen tiefen Verfall wir ges 
zathen find, fo wollen wir num auch der Gründe erwähnen, die una 
‚u der Hoffnung berechtigen, daß der Herr ung erretten wird. Es find 
viele Gottfelige bier gewefen in früheren Zeiten, und wir, ihre Nach: 
tommen, Gottes feliger Gemeinfchaft entfremdet, leben im Dienft der 
Sinde und Welt. Aber wie fehr auch die Einwohnung Gottes entſchwun— 
den feyn mag, fo gibt es doch noch immer wahre Gottfelige, die dem 
Heren und feiner Wahrheit herzlich anhängen, und unter ihnen Solche, 
die für die verfallene Kirche im Verborgenen wirffam find und die Hoff 
nung nicht aufgegeben haben, daß der Herr fich erheben, feine Feinde 
verrichten und feinen Kindern wohlthun merde, 

Die gefegnete Wirkung des Geiftes des Herrn und bie dadurch bes 
wirkte Erweckung, die bier und dort in Deutfihland und anderwärtg 
wahrgenommen wird, ift nicht ganz ohne Einfluß auf unfer Land. 
Einige Lehrer an den Hochſchulen zu Berlin, Halle u. ſ. w., die in 
ihren Vorträgen die Lehre von der herrlichen und herrfchenden Gnade 
Gottes verteidigen, wirken auf die Jugend von hier, die dafelbft ſtu— 
dirt, ein. Die Schriften von Neander, Tholuck, Hengftenberg 
und Anderen find befannt, fo wie die von Krummacher, Gofner, 
Mallet u. f. w. Die Schriften der Niederfüchiifchen Gefellfchaft, das 
Leſen der Evangelifchen Kirchenzeitung, des Barmer Miſſtonsblattes 
tt. ſ. w. ſind nicht ohne Frucht, und ein gefegnetes Mittel, um Vielen 
die Angen zu öffnen umd die Überzeugung einzuflößen, daß man ohne 
den ſeligmachenden Glauben und gründliche Befehrung nicht in's Him— 
mielreich gelangen fann. Man darf in Wahrheit fagen, daß die Pre— 
diger, welche auf die mwefentlichen Punkte ernftlich und eifrig dringen, 
den größten Zulauf haben. Ein deutliches Zeichen, daß noch mehr 
Überzeugung von der Wahrheit vorhanden ift, als man auf den eriten 
Blick glauben folte! Ja, es fehlt hier nicht an Vorbildern wahrer 
Bekehrung zu Gott, wie gering ihre Zahl auch feyn mag in Verglei- 
dung mit der Menge, die leichtfertig ohne Gott in der Welt lebt. Mir 
geben demmach der Hoffnung Raum, daß der Herr wiederfehren umd 
den Segen Scines Geiftes Über ung ausbreiten werde nach) der Ver: 
heißung im Jeſ. 44, 3. 

Was die Lutherifche Kirche bier im Lande betrifft, fo Dat es in 
derfelben ftets Diele Zeugen der göttlichen Wahrheit gegeben. Die Naz 
men der erften hier in der Stadt feft angefiellten Prediger, Hukman 
und Kepfe, werden von alten Zeuten, die fie gefannt haben und durch 
fie wahrhaft befehrt und grimdlich erbaut worden find, mit großer Ach: 
tung genannt. Auch auf dem Lande find manche wahrhaft gottesfürch— 
tige Männer gewefen, wie Rudolph Foute, ©. Amſchmink, 
®. Straife, P. Fiſcher, vormals Prediger in Leer, Naye, Wate- 
huizen und Doftfiel, und eine Menge “Andere, von denen Viele ber 
reits bei dem Herrn find, Andere aber noch feben. Man darf mit 
Grund das Vertrauen hegen, daß fie in unwandelbarer Kiebe dem Herrn 
Jefus zugethan gemefen und die Ausbreitung Seines Reiches zu be 
wirken geſucht haben oder noch) fuchen. Als der Irrglaube in Deutfch- 
land zum Borfchein Fam, warnten diefe und andere Männer ihre Ge— 
meinden evnftlich vor ihm. Nachdem fie entfchlafen waren, traten hier 
und dort freilich auch Männer auf, die der neuen Lehre -anhingen, 
eben fo wie am vielen Drten in den Lutherifchen Gemeinden fleifchliche 
Befinnungen, Sorgloftgfeit, Unfunde in der göttlichen Wahrheit, und 
eine, befonders durch den Mißbrauch des göttlichen Namens fich kund— 
gebende Gottlofigfeit einriſſen. Indeſſen wirft die hier und dort in 
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Deutichland eingetretene fegensreiche Veränderung auch auf bie dort 
ftudirenden jungen Dftfriefen mwohlthätig ein, fo daß man von Vielen 
hofft, daß fie geiftliches Licht erlangt haben und zu verbreiten fuchen 
werden. Obgleich die in Deutjchland an vielen Dıten bewir,., “rf- 
liche Vereinigung zwifchen den Neformirten und Lutheranern bier nicht 
befteht, fo Laßt ich doch hier unter den wahren Gläubigen beider Con— 
feſſionen eine größere -gegenfeitige Annäherung und Berbindune, ol 
früherer Zeit, bemerken. Bei Einigen mag dies freilich wohl aus In 
differentismus hervorgehen; indeß im Allgemeinen ift es erfreulich, daß 
de Spaltungen über Dinge, die das Mefentliche des wahren Gottes— 
dienftes nicht betreffen, auch die brüderliche Liebe nicht hindern. Früher 
waren fie leider nur zu ſehr hier zu Lande im Schwange und man 
ging darin z. B. in Norden fo weit, daß die dort das Übergewicht has 
benden Lutheraner nicht duldeten, daß die Neformirten ihren Gottes— 
dienft in der Stadt öffentlich hielten und eine Kirche hatten, die fie 
auch bis anf den heutigen nicht dort befigen, fondern ihre Kirche auf 
dem benachbarten Gebiet des Grafen von Knyphauſen haben. Ihr 
Prediger, der in Norden wohnt, verficht dagegen des Sonntags den 
Nachmittagsgottesdienft in einem großen Saal in der Stadt. Anderer- 
feits hatten aber auch die Neformirten in Emden und Leer früher einen 
fo unverträglichen Sinn, daß die Lutheriſchen in erſtgenannter Stadt 
nicht früher als 1784 und in Leer 1675 eine befondere Kirche und 
befondere Prediger haben durften, während Katholifen und Juden frei 
geduldet wurden. Im Allgemeinen kann man fagen, daß bier zu Lande 
in den Lutherifchen Gemeinden, die den Neformirten hinſichtlich der 
Zahl beinahe gleichfommen, eine geringere Erkenntniß fich vorfindet, weil 
wenig gelefen und geforfcht wird, wogegen bei den Neformirten vielleicht 
mehr Nationalismus angetroffen wird. Aus Thatfachen fcheint hervor: 
zugehen, daß die Zutherifche Kirche gegen die heillofen Lehren des Un— 
glaubeng auf der Hut zu feyn pflegt. Das Schlimmfte bei ihr iſt 
aber das eitle Vertrauen, dem fich Viele hingeben, auf die göttliche 
Gnade durch das Verdienft des Herrn Jeſus Chriſtus. Die Lehre von 
der allgemeinen Gnade, die zur Sorglofigfeit mißbraucht worden, fcheint 
hiezu Veranlaffung gegeben zu haben. Man verläßt fih auf Taufe 
und Glaubensbefenntnig und wähnt durch diefe Firchlichen Vorrechte der 
Seligfeit theilhaftig werden und ohne aufrichtige Befehrung dem zukünf— 
tigen Zorn entrinnen zu können. Luther lehrte fchon bei feinem erften 
Auftreten nach Mare. 1, 15., daß das ganze Leben eines. Chriften eine 
fortwährende Bußfertigkeit ſeyn müſſe. Allein diefe Lehre ift Dielen 
ganz und gar unbefannt, oder wird wenigftens nicht beberzigt. 

Was die hier zu Lande befindlichen Mennoniten betrifft, fo habe 
ich von ihnen feine gentigende Kenntniß, um über fie genau berichten 
zu können. &ie bilden vier oder fünf Gemeinden, haben aber hier in 
Emden feit funfjig Jahren in der Zahl mehr ab als zugenommen, 
was großentheils von den vielen Heirathen mit Lutheranern und Nee 
formirten herrührt. In der Lehre und dem Glaubensbefenntniß kom⸗ 
men Biele fehr den Nemonftranten gleich, während vielleicht Einige noch 
weiter gehen. Vor faft funfzig Jahren Ift eine Mennonitengemeinde 
auf dem Lande, in Eilzum und der Umgegend, größtentheils zur Refor— 
mirten Kirche übergetreten, worunter viele Gemeindeglieder waren, welche 
den Schritt aus Innerer Überzeugung thaten, wie ber fromme Johann 
Voget, der fünfzig Jahre lang als ein getrener und gottfeliger Lehrer 
bei der Gemeinde zu Eilzum geftanden, mir erzählt hat. Hier in Emden 
find iu früheren Zeiten unter den Mennoniten Prediger gewefen, die 
Gott in Wahrheit fürchteten, wie man folches auch von einem Hein⸗ 
rich Waarma, Hoeffcha u. f. w. glauben darf. Auch unter, ben 
Gemeindegliedern gab es fromme Seelen, wie auch noch nach ber Zeit. 


(Gedruckt bei Tromigfch und Sohn.) „ 


Berlin 1837. Mittwoch Den 
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Erganzende Schilderungen Franzöfifcher Zuftände. 1 
(Schluß.) 


Wir ſahen oben, wie das Wort, das in den meiſten Fran— 
zöſiſchen Predigten wiederhalle, die charite ſey. Wie nun der 
Engländer vor dem Deutfchen die Thatkraft, fo hat der Fran: 
zefe wenigfiens die Thätigfeit vor ihm voraus, fo daß er es 
feltenee beim bloßen Worte bewenden läßt. Wir find Feines: 
wegs geneigt, dem fremden Stolze die faft berüchtigte natio- 
nale Demuth entgegenzuftellen; wollen wir jenen Völkern aud) 
nicht ausfchließlich die fehlerhafte Gefchäftigfeit der Martha, 
noch dem unfrigen die finnig anbetende Betrachtung der Maria 
äufchreiben, fo läßt ſich doch nicht verkennen, daß der tieffte 
Grund jener verfchiedenen nationalen Eigenthümlichkeiten ſich 
auf Diefen entgegengefegten Charaktertypus zurüdführen läßt, 
und des Herrn Urtheil hat in diefem Falle über höheren oder 
niederen Werth fehon entfchieden. Auch hat die Deutfche Nas 
tion wenigjtens in der Neformationgzeit bewiefen, daß fie, zu 
des Meifters Füßen fißend, das Eine kenne und erwählet habe, 


was noth ift. Unfer Verf. erzählt uns mit einer gewiſſen Bor: | 


liebe von einer großen Anzahl von Männer: und einer noch 
größeren (über dreißig) von Frauen-Congregationen in der Ka— 
tholiſchen Kirche Frankreichs zur Abhülfe des leiblichen und gei— 
ſtigen Elendes der Nation. Letztere find auch in der neueſten 
Zeit noch im Wachsthum begriffen gemefen und haben ſich bei ! 
verfchiedenen Beranlaffungen befonders hülfveich erwiefen. „Als 
der Würgengel der Cholera in Algier ſeine Erndte hielt, da 
eilte alsbald die Stifterin der Congregation von St. Joſeph, 
Frau v. Vialar, mit einigen der Ihrigen dahin. Sie kehrte 
dahin 1836 mit ſechs Schweſtern zurück, um eine bleibende 
Niederlaſſung in der Kolonie zu ſtiften.“ Wir wollen die Tha— 
ten aufopfeender Liebe, die gewiß bei Einzelnen Fein todtes 
Merk, fondern eine Frucht des Geiftes zu nennen find, nicht 
‚verkleinern, dennoch kann felbft die neuere Beſchränkung des 
Eongregationsgelübdes auf fünf Zahre, fiatt auf Lebenszeit, die 
wohl weniger aus der religiöfen als aus der politifchen Frei- 
heitsidee hervorgegangen ift, ung mit der unevangelifchen Ten 
denz folcher Infitute nicht ausföhnen. Es iſt eine richtige 
pſychologiſche Bemerfung unferes Verf., daß die Aufopferung, 
die wahrfte Begeifterung ihre fehwachen Stunden habe, wo das 
Gebot und der Gehorfam ihre Stüße feyn müffe; aber liegt 
in dem Gelübde nicht das Bewußtfeyn, daß Liebe und That 
einft in Conflikt treten Fönnten, und wenn dann die Verpflich— 
fung zur legteren die erfte erſetzen foll, ift das nicht eine gei- 
flige Lüge? Mögen die Edleren fi) dann immerhin foldhe Ge: 


| 


f 
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feßeszuftände als Zuchtmeifter zu Ehrifto, des Geſetzes Ende, 
dienen laffen, die größere Anzahl wird, hierin ſtimmt Kenntniß 
des menſchlichen Herzens und Erfahrung der Geſchichte überein, 
ſich für die Qual der Pflichterfüllung durch die Einbildung eige- 
nen Verdienſtes entichädigen. So entftand im Jahre 1832, 
als die Cholera in Paris ausbrach, ein neuer Verein unter der 
Leitung des Erzbifchofs zur Pflege der in Folge der Krankheit 
verwailten Kinder, welcher bis zum December 1835 ſchon acht: 
hundert Diefer armen Waifen feine hülfreiche Obhut hatte anges 
deihen laffen. „Der Papit hat nun durch ein Nefeript vom 
6. November 1832 folgende Indulgenzen dieſem Unternehmen 
verwilligt. Perſonen, welche daſſelbe unterſtützen, durch Rath 
oder That zu ſeiner Erhaltung beitragen, gewinnen 

1. einen vollkommenen Ablaß einmal, am Feiertage des St. Bin: 
cenz oder an einem der Tage der Oktave, wenn fie zur 
Beichte und zum heiligen Abendmahle gehen, cine Kirche 
oder Kapelle befuchen und dafelbit nad) der Abficht des 
heiligen Vaters beten, 
einen vollfommenen Ablaß, einmal jeden Monat, an einem 
beliebigen Tage, wenn fie eben genannte Bedingungen 
erfüllen, 
. einen vollfommenen Ablaß auf dem ZTodtenbette, wenn fie, 
in frommer Abficht, mit dem Munde, oder wenn fie dieſes 
nicht mehr können, mit dem Herzen den Namen Sefu an: 
rufen, 
einen Ablaß für zweihundert Tage, fo oft fie mit from: 
mem und reuigem Herzen ein gutes Werk zum Beften der 
Waiſen hun. 
Diefes Privilegium bleibt fo lange Präftig, als der Verein Pano- 
niſch befteht. Diefe Indulgenzen laffen ſich auch auf die Seelen 
im Segefeuer anwenden." 

Wir können Fein anderes Gefeh vom Ehriftenthume der 
Menfchheit geftellt anerfennen, als daß das Individuum in 
der Unterordnung und Hingabe feiner Selbitheit an das Wort 
Gottes und die großen Thatfachen Seiner Offenbarung den 
tiefiten Grund feiner Perfönlichfeit in verflärter Weiſe wieder: 
gewinne und nun den neuen Menfchen in den von Gott geord⸗ 
neten Verhältniſſen bethätige. Wir möchten es daher eher als 
einen ſehr klug, denn wie unſer Verf. thut, als einen ſehr tief 
gedachten Grundſatz bezeichnen, daß „das neue Glied einer 
Schweſterſchaft oder Brüderſchaft (denn das und nur das iſt 
nun die ſonſt freie Perſönlichkeit geworden), keinen freien Willen, 
kein Eigenthum mehr hat, ſeines Leibes, ja ſeiner Gedanken, 


2. 


4. 


(ja feiner Andacht nicht mehr mächtig if." Wie wenig eine 


Verbrüderung zum rettenden Dienfte für die in Sünde und 
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Elend verfunfene Menfchheit eine unfreie, eine die chriftliche 
Derfönlichfeit vernichtende zu feyn braucht, das zeigen doch wohl 
die weit verzweigten, zu frifchem Leben auffeimenden Berbin- 
dungen für Miſſion, Bibelverbreitung, Krankenpflege, Kinder: 
warfung u. f. mw. in den Evangelifchen Kirchen. Freilich ift es 
fehwer, feinen anderen Lohn feiner Arbeit zu Pennen, als die 
Liebe, die uns alfo dringet, aber es iſt aud) das Einzige, das 
in den Augen des Herzensfündigers Werth hat. Das, man 
möchte fagen, Prampfhaft Geſetzliche, das oft vielleicht grade die 
edeliten jener Congregationen charafterifivt, beweifet auch fol- 
gender Bericht de$ Dr. Reuchlin über den font gewiß fehr 
achtbaren Drden der grauen Schweftern: „Ic darf nicht ver: 
fhweigen, daß ich allerdings Klagen gehört habe, daß Leute 
von ihnen bis zur Verzweiflung mit ihren Nömifchen Bekeh— 
rungsverfuchen, wie man fagte, gepeinigt worden feyen; daß 
Kranke, welche von ihnen verpflegt worden, nachher erzählten, 
fie haben fich recht Katholiſch geftellt, nur um vor ſolchen Ber: 
fuhen Ruhe zu haben.” — 

Wir haben unferen Lefern früher fchon Mittheilungen über 
die proteftantifch = janfeniftifche Richtung des würdigen Abbe 
Baufain und deren bei den unläugbar halben Bautainfchen Zu: 
geftändniffen nur- vorläufiges Ende gemacht; auch de la Men— 
nais in vifionärer Berrüdfung unternommene Zufammenfcauung 
katholiſcher und republifaniicher Extreme, find ihnen nicht fremd 
geblieben. Uber letzteren merkwürdigen Mann geben wir nod) 
folgenden intereffanten Bericht unferes Berf.: „De la Men: 
nais Öefichtözüge haben, nad) Abbildungen zu urtheilen, welche 
ſehr getreu ſeyn follen, etwas Uuheimliches, beinahe Sefuiti- 
ſches; er pflegt gegenwärtig in den Parifer Kunſthandlungen 
unter den Bildern der bedeutendften Männer Frankreichs aus— 
geftellt zu werden. Der berühmte Bildhauer David, welcher 
feine Büfte zweimal gemacht, verficherte uns, daß er nicht leicht 
eine intereffantere Figur auszuführen gehabt habe. Die Worte 
eined Gläubigen find natürlich ganz verſchollen, nur Fremde, 
fagten mie Buchhändler, nehmen fie nody mit. Gie follen 
eigentlich beftimmt gewefen feyn, einem theofratifd) =vepublifa: 
nischen Aufitand zum Programm und Panier zu dienen. Wäh— 
rend der erſten Wochen war das „„an Umfang fleine, an Bos: 
heit ungeheure Büchlein," wie es das päpſtliche Verdammungs— 
fhreiben nennt, in Zedermanns Händen, befonders aud) bei der 
ärmeren, arbeitenden Klaſſe.“ — Endlich haben wir ſchon zu 
wiederholten Malen das tragi-komiſche Smpromtü einer neuen 
Katholiich : Franzöfifchen Kirche des Abbe Chatel und des fpäter 
mit ihm zerfallenen Auzou befprochen. Die Farce neigt fi) 
nun zu ihrem Ende. Sie ift für den fpivrituellen Franzofen 
nicht pifant genug; fo mußte denn ihre Aufführung bei öfterer 
Wiederholung durchfallen. Die Theater: Direftoren fahen end: 
lich durch das fpärliche Eintrittsgeld, das meift nur noch neu: 
gierige Fremde zahlten, ihre Koften nicht mehr gedeckt. Zuletzt 
bat aud, die Negierung in Folge mannichfacher, von diefer 
Scaufpielertruppe verübter Skandale hie und da fid in's 
Mittel gelegt. Dennoch fcheint die Bande durch einzelne Be: 


nefizvorftelfungen dermalen noc, ihr Fümmerliches Dafeyn zu 
friſten. Wir fehen hieraus, was der Nationalismus, wenn er 
nicht mehr dejfen Brodt ift, den er mit Füßen tritt, fondern 
ſich von feiner eigenen Händearbeit ernähren foll, für Talent 
und Kraft zu entwideln im Stande if. Das Glaubensbefennt: 
niß des Franzöfifchen Nöhr haben wir früher ſchon mitgetheilt. 
Hier nod) einige denfwürdige Nachträge aus den Annalen diefer 
Kirche des neunzehnten Jahrhunderts! Folgende aus der Schik 
derung, die uns unfer Verf. von der fogenannten Kirche in der 
Vorſtadt St Martin mad, entnommene Worte: „Der fanfte 
Fenelon würde wohl vor Zorn entbrennen, wenn er fein Bild 
hier ausgehängt ſähe. Auch der heilige Vincenz von Paula 
ift in Kupferſtich auf dem Altare aufgeftellt. Für die Schwä— 
chen diefer Männer zeigt die Kirche Chatel's eine rühmliche 
Nachſicht, in Betracht, daß ihr Jahrhundert noch nicht zu 
folchem Unternehmen reif und aufgeflärt genug war,“ erinnern 
uns lebhaft an die Verehrung, die unfere Nationaliften den 
Deutfchen Neformatoren angedeihen laffen und an die den from» 
men Manen Luther’s geweihte Zueignung der Wegfcheider 
{chen Dogmatif. Hier eine Probe der Aufrichtigkeit jener Ber: 
nunfte und Qugendhelden: „Ein Katholif, welder der Meffe 
Chatel's beigewohnt hatte, folgte demfelben in die Sakriſtei 
und fagte ihm: „„Ich wundere mich, daß Sie in Ihrem Kultus 
alle Geremonien der NRömifc): Katholifchen Kirche beibehalten, 
während Sie ſich doch in Ihren Vorträgen darüber luſtig 


Ehrifii predigen hören, und doch feiern Sie das Opfer der 
Meffe, weldye doc) die bildliche Darftellung derfelben unter der 
Geftalt von Fleifh und Brodt if. Darin liegt doc) offenbar 
ein Widerſpruch.““ Das ift wahr, fagte der Primas, aber 
wir müffen dennoch fo handeln, um dem Volke feinen Anftoß 
zu geben. — „„So täuſchen Sie daffelbe alſo.““ — Das ift 


wijfend, daß es und am Ende verlaffen würde, wenn wir Die, 
ohnedies unwefentlichen Ceremonien mit unferem Olauben in 
Übereinftimmung brächten.“ Die in der Chatelfchen Kirchen: 
Agende befindlichen Evangelien find jämmerlich verfälſcht und 
durch ihre fämmtlichen Überſchriften, z. B.: Evangelium auf 
ſultate der Straußſchen Kritik anticipirt. Das Ebangelium auf 


hung, nach der Moral der Franzöſiſchen Kirche, beginnt alſo: 


mehr iſt, ſo würdigt dieſe frivole Welt und wünſcht zurück den 


derſelben geweſen, aber vor 1200 Jahren wurde ſie verfälſcht; 


das Faſten nach der, St. Matthäus „zugeſchriebenen,“ Verſion 
find ſchon die, wie man demnach erſieht, ziemlich wohlfeilen No 


Oſtern, das die Aufichrift führt: Evangelium von der Auferfie · 


„Der Gerechte kann ſterben, aber fein Gedächtniß wird nicht 
untergehen! Umſonſt faßt der Neid mit feinem giftigen Zahn 
den Marmor der Grabmäler an; fobald der Gerechte nicht 7 


großmüthigen Sterblichen, welcher ſich aus Liebe zue Menfche 
heit aufopferte. — So auch mit Sefus." So lautet das 
Pingftevangelium: „Pfingften ift zum Feſt der Ausbreitung der - 
natürlichen Neligion geftempelt; die Apoftel waren die Herolde 


machen. Ich habe Sie vor einiger Zeit gegen die Gottheit 


id, 


wenigftens nicht meine Abficht; aber das Volk ift noch fo une 
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wohl erhoben ſich Neformatoren, Huß, Luther und Calvin. 
Diefe leteren waren zwar glücklicher als jener; aber eingenom: 
men von den Borurtheilen beinahe barbarifcher Zeiten, fegten 
fie nur Irrthümer an die Stelle von Serthümern und waren 
eben fo blutig in ihren Handlungen, als ihre Gegner. Nun 
aber, ihr Ehriften aller Bekenntniffe, kommt zu fehauen eine 
neue, wahre Reform!" (Am Todestage Luther’s, 1836, hielt 
Chatel eine Feier zu feinem Gedächtniß.) — Die Evangelien 
für die Fefte der vier Jahreszeiten find, wie diefe Fefte ſelbſt, 
eigener Fabrif. — Wie für den Ewigen, wie Chatel in 
vefpeftvoller Ferne in der Negel feinen Gott nennt, fo findet 
fih) aud) in dem neueften Eufologe (Kirchen - Agende) eine 
Meffe für die berühmten Frauen. Der galante Liturg, wie 
ihn unfer Verf. nennt, fagt darin unter Anderem: „Laßt und 
beten! Ihe Frauen, die ihr durch eure Tugenden berühmt 
worden feyd, eure Zahl übertrifft vieleicht die der Männer, 
welche der Ruhm erhebt; aber eure Beſcheidenheit, welche eurer 
Tugend gleichkommt, begnügt ſich, die ſchönſten Handlungen zu 
vollbringen, ohne danach zu trachten, ſie der Nachwelt zu offen: 
baren. Ja eure Natur iſt großmüthig, euch fcheint, wie Chriſto, 
ein Aft der heldenmüthigften Aufopferung eine einfache Pflicht. 
O Gott! belohne fo viel Tugend!” Auch Maria gehört zu 
diefen berühmten Frauen. Am Schluffe einer Predigt über die 
Frauen heißt es: „Wer ift Chriſtus bis zum Kreuze getreu 


geblieben? Die Marien. Mer it Napoleon bis zum Tode f 


getreu geblieben? Rofephine!" Am 15. Auguft feiert die Ka— 
tholifche Kirche ein Marienfeft, Chatel fein Napoleonfeft. Hier 
ein Auszug aus einer Predigt am Tage diefes Heiligen, „wel: 
cher" — nad Ehatel’s Ausſpruch — „vielleicht der größte 
Mann if, der je aus den Händen des Schöpfers hervorgegan: 
gen iſt,“: „Jeſus ſprach zu ſeinen Jüngern: Wahrlich ich ſage 
euch, einer von euch wird mich verrathen. Und Petrus ſprach: 
Wenn auch alle ſich an dir ärgern, ſo werde ich es doch nicht 
thun. Jeſus antwortete: Ich ſage dir, daß du mich dreimal 
verläugnen wirſt dieſe Nacht, ehe der Hahn kräht. Dieſe Worte 
haben eine traurige Analogie mit dem Manne, deſſen Feier wir 
heute begehen! Er beſaß nicht, es iſt wahr, die erhabene Weis— 
heit, die hohen Tugenden, welche mit einem ſo lebendigen Glanze 
ſtrahlten in der himmliſchen Moral, welche uns unſer Geſetz— 
geber zurückließ; aber wie Jeſus die moralifche Welt veformirte, 
fo war Napoleon zur Reform der phyſiſchen Welt berufen, 
ſein Reich war von dieſer Welt. Wie Chriſtus, hatte auch er 
Jünger, welche an feiner Bruſt lagen, aber unter diefen Jün⸗ 
gern der focialen Regeneration fand fich mehr als ein Petrus; 
mehr als ein Judas hat zum Unglück unferes Baterlandes eine 
ſchreckliche Berühmtheit erlangt, und, wie auf dem Olberge, 
verließen ihn mit dem Glücke die, welche ihn nicht verriethen. 
O mein Gott, Fönnteft du ihnen vergeben!” Der Nedner 
ſcheint das Verbrechen der Napoleonsjünger nody für größer 
als den Verrath des Herrn zu halten, denn man fieht, er hat 
nicht das Herz, das: Vater vergib ihnen! unbedingt auf fie 


anzuwenden. Bei der Leichenfeier zum Andenken der Schlacht 


Geſellſchaft in Feinem 
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bei Aufterliß zog Abbe Auzou eine gleiche Parallele, dabei 
„wurde er einigemal von halbgedämpften Bravos unterbrochen, 
und als er kaum das Amen gefprocyen, durch ein beinahe allges 
meines Klatſchen belohnt." Nach ſolchen Thatſachen, möchte 
man faſt mit Lacenaire ſagen, muß man ſich eigentlich hä 
men, noch fo unbedeutende Kleinigkeiten zu berühren, wie daß 
während der Adventzeit Reden gegen das Papſtthum, gegen 
die Todesſtrafen, über Selbſtmord, über Emaneipation der Ju⸗ 
den angefündigt wurden. 

Auch gnoftifchnikolaitifche Lehren, welche in Deutſchland 
als Rehabilitationsſyſtem ſich dem Chriſtenthume feindlich ent⸗ 
gegenſtellten, ſind inmitten der Kirche Frankreichs noch nicht 
ganz ausgeſtorben. In dem Süden Frankreichs ſoll eine Sekte 
von Kindern Gottes, welche man von den Beguinen und 
Begarden des Mittelalters herleitet, zerſtreut feben, deren unter 
ſcheidende Lehre ift, „daß der Menſch fehon in diefem Leben, 
obgleich der Leib böfe fey, zu einem fo hohen Grad von Bolk 
kommenheit fid) erheben Fünne, daß er durchaus über das Ver⸗ 
mögen, weiter eine Sünde zu begehen, erhaben ſey. Habe man 
einmal die Begierden dem Geiſte ganz unterworfen, ſo könne 
man den abgetödteten, gleichſam als nicht mehr exiſtirend zu 
betrachtenden Leib in Ausſchweifungen, welche ohne Zweifel für 
Andere große Sünden ſeyen, dahingeben.“ Natuͤrlich ſteht dieſe 
gar hohen Ruf der Sittenreinheit. 
Schilderung des fremden, fernen Elendes 


Hat die bisherige 
oder ſtillem Rückblicke auf das 


uns öfter zu ausgeſprochenem, 


in größerer Nähe des eigenen Vaterlandes uns umgebende Ver: 


derben bewogen, fo wird dev über folden Gräuel der Verwü— 
fung an heiliger Stätte fo leicht aufjteigende Unwille der Mah⸗ 
nung des Seren, eingedenk zu bleiben, wes Geiſtes Kinder wir 
find, deſto fanefler weichen müffen, wenn wir und der. Betrache 
tung hingeben, daß auch ſolche Höhe des Frevels nur reifere 
Entwidelung der im eigenen Buſen ſchlummernden Keime des 
Böſen ſey. Das Amt, das die Verſöhnung predigt, hat über: 
fhwenglich größere Klarheit ald das Ant, das die Berdammniß 
predigt. Die Größe der Sünde foll nur die Größe des in Für⸗ 
bitte und hülfreicher Liebe aufichauenden Vertrauens zu Dem 
vermehren, Dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf 
Erden. Auch iſt dies der Gedanke, der unfere chriftlichen Brů⸗ 
der in Frankreich beſeelt, und die evangeliſche Geſellſchaft dar 
ſelbſt, von der wir öfter ſchon mit Freuden berichtet, und mit 
deren Schilderung auch unſer Derf., nach einer voraufgehenden 
Skizze von dem gegenwärtigen Stande der älteren Qutherifchen 
und Neformirten Kirche in Frankreich, wie mit einem beruhigen: 
den und froftreichen Hinblicke in vielleicht nicht ferne Zufunfs 
fein fo dankenswerthes Werk befchlieft, diefe Geſellſchaft erſcheint 


uns wie eine liebliche Daſe in der Wüſte. Aber freilich nur 


wie eine Dafe, denn bei fo großer Erndfe find immer nod) der. 
Arbeiter fehr wenige! 
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Nachrichten. 
(Einiges über die Hülsmannſchen Geſchichten.) 

(Aus der oberen Rheinprovinz.) Wenn man die geringe 
Theilnahme, welche fowohl der Schwelm-Lenneper Wahlftreit als auch 
€. Hülsmann’s Erflürung, refp. Widerruf in den Gemeinden unferer 
Gegend gefunden hat, nach ihren wahren Urſachen erforſcht, ſo läßt es 
ſich nicht verkennen: dieſelbe gereicht dem kirchlichen Leben unſerer er 
meinden nicht zu befonderem Lobe. Zwar wird von manchen Seiten 
angeführt, der Widermwille gegen folche Streitigfeiten, der fich auch theil⸗ 
weiſe neben der Gleichgültigkeit dagegen äußerte, ſey etwas Loͤbliches, 
und wir könnten an dieſem Vorfalle abnehmen, daß man ſich über die 
vollkommene Verſagung, ja ſelbſt verſuchte Entziehung der früher be— 
ſtandenen Pfarrwahl, mehr zu freuen als zu betrüben habe; aber dage⸗ 
gen iſt zu bemerken: jener Widerwille beruht auf einem Indifferentis⸗ 
mus, der Alles ſich gefallen läßt, wenn er nur in ſeiner Behaglichteit 
nicht geſtört wird; er beruht auf einer daraus hervorgehenden unwiſſen⸗ 
heit in Sachen des Glaubens, die ſo groß iſt, daß meiſt den Gemeinde— 
gliedern, oft ſelbſt den Pfarrern alle Befähigung zum Urtbeilen und 
Nechenfchaft geben tiber chriftliches Glauben, Leben und Hoffen abgeht. 
Wahrlich! der ärgſte Sturm, welcher gegen das Schifflein Chriftt an- 
wüthet, iſt gefegneter im feinen Folgen, als die anhaltende träge Spiez 
gelglätte des Waſſers, bie am Ende in Sumpfesfäulniß übergeht. Iſt 
nur der Herr im Schifflein: er wird zur rechten Zeit hören das Ge: 
ſchrei und Flehen der Seinen, und mit feinem allmächtigen Worte das 
Zoben der feindlichen Wellen bändigen,, Das haben unfere Bruderge— 
meinden im Märfifchen erfahren, und haben Urfache, fich dariiber von 
Herzen im dem Herrn zu freuen. — Hier können wir das jeßt in unferer 
Zeit und In diefer Beziehung nicht; in den Diefigen Gemeinden wäre bei 
einem Ahnlichen Falle faum eine Proteftation von Seiten der Gemeinde⸗ 
glieder zu hoffen geweſen; — bei ſo Vielen iſt der Herr nicht im Schiff⸗ 
lein! Und die ſeine Diener heißen und mit Freuden allein ſeine Ehre 
wahren und fördern ſollten; die den Sohn, welchen der Herr des Wein⸗ 
berges fendete, willig aufnehmen und feinen Namen überallhin ausbreis 
‚ ten und in die Herzen der Menfchen hineintragen follten, bie vernach⸗ 
läſſigen, umgehen, verachten fein Gebot; die ſorgen einzig nur für ihr 
Wohlfeon und ihre Ehre; ja die treiben ihm gar von fich, und würden 
helfen ihn fteinigen und töbten, wenn er Icbend vor fie Dinträte, um in 
feinem heiligen Zorne ihr Heuchelwefen zu ftrafen. — 

Die Proteftationen gegen Hülsmann wurde von den meiften Pfar⸗ 
rern ſehr übel aufgenommen und ein ſolches Altentat gegen die Glau— 
bens- und Gewiſſensfreiheit in der Evangeliſchen Kirche (scil. gegen die 
beifpiellofe Glaubenswillführ der Prediger) als ſchwärmeriſch- pietiftifch- 
mpftifch=funatifcher Zelotismus aufs Stärffte perhorrescirtz denn in 
ſolchen Dingen nimmt die „natürlich gefunde“ Unwiſſenheit des Ratlo— 
nalismus alle möglichen Schimpfausdrücke zufammen, um fich energiſch 
genug auslaſſen zu können, beſonders wo ſie fürchten muß, es könne mit 
der Zeit auch ihr an den Kragen gehen. — Die Wenigen, welche die 
tiefe Bedeutung ihres heiligen Amtes und die Größe der Verpflichtung 
eines Dieners des göttlichen Wortes ganz kennen, und treu zu wirken 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


824 


bemüht ſind nach der Kraft, die der Herr ihnen in ihrer Schwachheit 
darreicht; ſie freueten ſich im Ganzen der Einſprache des kleinen Häuf⸗ 
leins und des kräftigen Aufrufs des eifrigen Sander, wenn ſie auch 


mit Befremden aus dem als chriſtlichgläubig bekannten Landſtriche ſo 
ſo unchriſtliches Betragen vernahmen; wenn 
ſie auch mit Bangigkeit hinſchaueten auf den großen Haufen der Wider— 
facher und auf die Gefahr, die der guten Sache entftehen möchte aus. 


fonderbare Stimmen und 


langwierigen Verzögerungen und Beilegungsverfuchen. Ja, erfreulich 
war es ihnen von Anfang an, und diefe Freude hat fich während des 
ganzen Verlaufs der Sache immer mehr gefteigert. Denn neben fo manz 
chen niederfchlagenden frivolen Außerungen und Thaten, die dabei vore 
'amen, wie hat fich öfters fo ſchön gezeigt und bewährt chriftlicher Ernſt, 
Hriftliche Fertigkeit, 
vielem flachen, 
manches tiefe, Fräftigergreifende inhaltreiche Wort ift dabei ausgegangen 
aus dem Munde von Geiftlichen und Laien! Und wie iſt es durch den 


chriſtliches Vertrauen auf den Herrn! Nebe ſo 
matten, gehaltloſen Gerede (ſelbſt mancher Pfarrer), wie 


endlichen Ausgang der Sache wieder einmal unverfennbar erwieſen, daß 


der Herr nicht von ſeiner Kirche weichet, 
Geiſt fie regieret und fchlikt, und 
das er Ihr gegeben und für alle Zeit zugefagt hat! — 

Aber grade der Ausgang der Sache, nämlich Hüls mann's Wider— 
ruf, iſt nicht bloß bei den Gegnern, 
Sache nicht von allem Verdachte rein geblieben. 
eines Verdachtes liegt wohl in Folgendem. Hüls mann hat die anſtößigen 
Sätze ſeiner Prediger-Bibel vom Jahr 1835 als ſeiner Entwickelungs⸗ 


geſchichte anheimgefallen erklärtz aber dag hat er nicht gethan, offen 


und rückhaltslos zu bekennen, daß er es als etwas durchaus Unüber— 


legtes, Fehlerhaftes und in ſeinen Folgen Verderbliches bereue, in der 


Entwickelungsperiode (deren niedrige Stufe durch das Leichtfertige, 
Schwankende und Widerſprechende mancher Außerungen von ihm in 
der Prediger-Bibel hinlänglich beurfundet wird), ein Buch in Druck 


ſondern durch ſeinen heiligen 
ihr bewahret das Erbtheil der Gnade, 


ſondern auch bei Freunden der guten 
Der ftärffte Grund 


u A —— 


gegeben zu haben, welches ja nothwendig, als in Deutfcher Sprache \ 


gejehrieben, den gläubigen Laien 
niß gereichen mußte. Wir können kaum annehmen, 


daß Hülsmann 
das menigfteng jet nicht einfehen follte; 


warum aber zeigt er fo wenig 


Neue und Leid Über das von ihm Gefehlte? Es iſt ja feine geringe 


Sünde, die Hülsmann, wenn auch unwiſſend, begangen hat. Es ift 
nicht genug, daß er die Irrthümer feiner Predigers Bibel unummunden 
zurücknahm: denn ben nachtheiligen Einjluf, 
ben ſo vieler Chriften gehabt, kann er damit nicht ganz zurücknehmen 
und austilgen. Aus der ganzen Sache aber fließt folgende ernfte Lehre: 
In der Entwickelungsperiode arbeite Jeder unter eifrigem demitthigem 
Gebete um den Geift, der in alle Wahrheit Teitet, an ſich ſelbſt, bis er 


zur größten Verwirrung oder zum Ärger-⸗ 


welchen fie auf den Glanz 


zur völligen Entfchiedenheit und Klarheit gekommen iſt fiber das, was J 


Glaube iſt und in ſich begreift; 
dere einwirken. 
horſam des Glaubens und vermeide es vor Allem, irgend Etwas drucken 


zu laſſen, was offenbaren Stellen der Schrift und dem Bekenntniſſe der 
Kirche zuwider ift, e 


dann mag er auch entwickelnd auf Anz 


Verleger: Ludwig Dehmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Vorher aber beuge er feine Vernunft unter den Ge, 


Evangelitche Kirchen-Zeitung. 


Berlin 1837. Sonnabend den 30. December. Ne 104. 


Der Derf. fcheint nach dem Titel nur den Mißbrauch 
der geiftigen Getränfe im Auge zu haben, der firengeren An 
fiht entgegen, wonach jeder außermedicinifche Gebrauch deg 
Branntweins ein verwerflicher Mißbrauch if. Indeß erklärt 
fher. + Shlr ſich die ee un Ey al Preisaufgabe, welche 
her. + 2% } zabei of. e genannte Geſellſchaft nach vielfachen gemeinfamen Grörte- 
2. Nede eines Gemeinde: Borftehers in der Schweiz bei Gele: el ſchon im Sahre 1835 Me Son — a Fr 

genheit der Stiftung eines Mäßigkeits- Vereins. Mit einem Söthe: ' 
Anhange über die Vergiftung durch Branntwein von Hufe: 
land. Berlin 1837. In Commiffion bei Eichler. 

3. Die Branntmweinpefi. Eine ZTrauergefchichte zur War— 
nung und Lehre für Reich und Arm, Alt und Zung. Heraus: 
gegeben von 9. Zſchocke. Aarau 1837. + The. 

4. Botum Über die Bildung eines fogenannten Mäßigkeits: 
Dereins in Berlin. Sendfchreiben an den Derf. des Auf: 
ſatzes „Mäßigkeitsruf.“ Don Zul. Ed. Hißig, Dr. der 
Nechte. Berlin 1837, Bereinsbuchhandlung. 60 ©. 12. 
Nef. hat bereits bei Anzeige der Bairdfhen Schrift (im 

Aprilheft der Ev. 8. 3.) feine Anficht von dem Bedürfniß und 
der Ausführbarkeit der Mäßigkeitsſache in den vaterländifchen 
Derhältniffen dargelegt. Er hat in den inzwifchen gemachten 
Erfahrungen feinen Grund gefunden, die dort ausgefprochenen 
Hoffnungen aufzugeben. Wer wollte ſich einbilden, daß die Ab- 
ſtellung eines für Millionen zur ſcheinbaren Nothwendigkeit ge 
wordenen, bis dahin gehegten und gepflegten Übels ohne die 
größten Schwierigkeiten und wie mit einem Schlage zu Stande 
fommen Fönnte? Zudem kann man nicht verfennen, daß die 
Begünftigung, welche die Mäßigkeitsfache, namentlich im Da: 
terlande, bereits jet von Seiten des Staats erfährt, aller Aner: 
kennung werth if. Wenn der Staat, ohne Rückſicht auf etwaige 
finanzielle Nachtheile, die Bildung und Beförderung der Vereine 
auf das Dringendfte empfiehlt, es den Behörden zur Sache der 
Pflicht und der Ehre macht, ihren ganzen Einfluß in diefer 
Beziehung geltend zu machen; wenn er Unternehmungen der 
DBereine, wie jene im Regierungsbezirk Pofen, wodurch Die Un: 
mäßigen unter die Controle der Sittengerichte der DBereine der 
Mäpigen geftellt werden, mit Wohlgefallen bemerkt, ja fie den 
übrigen Provinzen zum Mufter aufftellt; wenn er felbft Schrif: 
ten, die weniger die Mäßigung, als die völlige Unterdrüdung 
des Branntweins als Getränfes bezwecken, verbreitet: fo hat 
damit das Unternehmen der Mäfigkfeits: Vereine fich bereits 
jeßt einer Begünftigung zu erfreuen, deren ſich nicht leicht ein 
ähnliches Unternehmen zu rühmen haben dürfte. Menigftens 
ift hiemit genug gefchehen, um den Eifer der MWohlgefinnten zu 
ermuthigen, auf den der Fortgang der guten Sache leider noch 
zu warten hat. 

Sehen wir nun, was die obengenannten Fleinen Schriften 
zur Förderung diefer Sache thun Fönnen. 

Nr. 1. ift eine „von der medicinifch- hirurgifchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Bern gekrönte, von ihr in Drud gegebene” Preis: 
ſchrift, und als folhe von um fo ‚größerer Bedeutung unter 
uns, da leider die vaterländifchen Ärzte noch fo wenig gethan 
haben, um das Publifum von ihrem einflußreichen Standpunkte 
ieh über die verderblichen Wirkungen des Branntweing zu 
elehren. 


Schriften in der Maͤßigkeitsſache. 


4. Über die Folgen des Mißbrauchs der geiftigen Getränke, und 
über die geeigneten Mittel, diefem Übel zu feuern. Von 
©. Lehmann, Dr. der Medicin sc. Bern 1837, bei E. Fi— 


„Irrthum, laß los der Augen Band, 
Und merkt euch, wie der Teufel ſpaße!“ 
zu welchem er S. 57. eine merkwürdige Parallele aus Shaks— 
peare’s Othello anführt, bezeichnet eine firengere Richtung 
des Verf. Indem er aber, feinem Zwede gemäß, rein unter 
juchend zu Werke geht, tritt diefe Richtung oft ganz zurück, ja 
zuweilen fcheint er nur mehr oder weniger bedenkliche Folgen 
des übermäßigen Genuffes im Auge zu haben. Hiedurch wird 
die Schrift vecht geeignet, die Aufmerffamfeit folcyer Leſer zu 
erwecken, die fi) von vorn herein mit der firengen Faffung der 
Mäßigkeitsſache nicht befreunden Fönnen. Cie finden bier einen 
Arzt, der feine Unterfuchungen an offen da liegende Thatſachen 
der Wiffenfchaft und Erfahrung anfnüpft, und zu firengeren 
Ausfprüchen und Anfprüchen dann erſt fortfchreitet, wenn ſich 
die Nothwendigkeit derfelben auf feinem, Feineswegs vigorifkic 
hen Wege ergeben hat. Eben fo kann aber auch, die Schrift 
den entfchiedenen Freunden der Mäßigkeit willfommen feyn, 
indem fie den DBerf. auf feinem Wege zu einem Ziele kommen 
fehen, welches mit ihren Anforderungen größtentheils überein: 
kommt. Mehr dürfte dies noch der Fall feyn, wenn der Derf. 
fein Derfprechen (©. 8.) erfüllte, einen weiten „als Volks— 
ſchrift brauchbaren” Theil feiner Arbeit nachzuliefern, wozu 
dieſer wiffenfchaftlihe Theil allerdings nicht geeignet if. Er 
würde dann ohne Zweifel, ohne der Wahrheit und Wiffenfchaft 
etwas zu vergeben, die Nefultate feiner Unterfuchung klar und 
lebendig zufammenftellen, und zu einer fräftigen Ermunterung 
benugen, den verderblichen Genuß des Branntweins überal 
ganz aufzugeben, wo die bedenkliche Mäpigung deffelben ſich 
als umerreichbar erweift. 

Der Gang, den der Verf. nimmt, ift folgender: 

Nach einer Furzen Einleitung gibt er ©. 9. Andeutungen 
zur Gefchichte der g. Getränke, und führt hiebei die verfchie 
denen Arten derfelben und die vornehmften Urfachen ihrer Ber: 
breitung auf, ohne jedoch mehr, als das Bekannte beizubringen. 

Hierauf geht er zur Entwicelung der Wirfungen der 
9. Getränfe über, indem er diefelben zuerft im Allgemeinen 
(©. 15—31.), dann aber diejenigen (©. 31— 36.) betrachtet, 
welche fid) aus der häufigen Derfehung des Branntweins mit 
außeralkoholifchen Subſtanzen ergeben. 

Borzüglich ift es hier der exfte Theil, welcher auf den erften 
Blick den Grundſatz einer bloßen Mäßigung im Genuffe des 
Branntweins zu begünftigen fcheint. Der Derf. unterfcheidet: 
1. Wirfungen, des mäßigen, einmaligen, dem Individuo ane 
gepaßten Genuffes; 2. Wirkungen des zufälligen, vorübergehene 
den Mißbrauchs (Rauſch, Trunkenheit u. f. w.); 3. Wirkungen 
des gewohnheitsmäßigen Mißbrauchs, und 4. Wirkungen der 
Trunkſucht. Aus Allem geht aber hervor, daß der Berf., der 
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feine nicht überall klar gehaltene Arbeit nicht für den Druck be: 
ffimmt hatte, ad 1. nur den medicinifchen Gebraud) in ein: 
zelnen Fällen, zur Hebung eines befiimmten Übels, im Auge 
hatte, indem er unter 3. offenbar jeden gewohnheitsmäßigen, nod) 
fo mäßigen Gebrauch des Branntweins fehon ale Mißbrauch 
bezeichnen will. „Hier iſt es nicht die momentane Quan- 
tität des Genoffenen, als vielmehr der öftere, zur Gewohn— 
heit gewordene Genuß, deffen eigenthümliche Wirfungen wir be: 
merfen.... Diefes habituelle Trinfen ift vorzüglid) die Ur: 
fache des allgemeinen Jammers, der fo ungeheuren Eonfumtion, 
furz aller fo vielfeitigen und fihauderhaften Schilderungen von 
Folgen der gebrannten Waffer, weldye der Menfchenfenner noch 
bäufiger hinter einem Heiligenfchein von Mäßigfeit, 
Einfachheit und Naturleben zu entdecken Gelegenheit hat, 
als fie jedem oberflächlichen Beobachter fih bei Befoffenen dar- 
ftellen,” fagt der Verf, hier, che er zur Darftellung der einzel: 
nen Wirfungen diefes mäßigen Genuffes übergeht. 

Am längften verweilt er bei der Darftellung der Wirfun: 
gen der eigentlichen Trunffucht, wobei er befonders intereffante 
Auszüge aus den bioftatifchen Linterfuchungen des Dr. Lippich, 
Phyſikus in Laibah, in den K. 8. Diterreichifchen medicini- 
fchen Zahrbüchern mittheilt. Das Nefultat der mühfamen Be: 
rechnungen dieſes Arztes in feinem Kreife ift: „Die definitive 
Zahl der jährlichen Opfer der Trunffucht beträgt noch über ein 
Viertel der verftorbenen Erwachfenen. Demzufolge ift die Trunf- 
ergebenheit fchlimmer als eine Peſt, die nach vielen Jahren ein: 
mal fommt." Das Nefultat unfers Verf. ift aber hier: „Nach 
Allem kann man dreift behaupten, der Branntwein wirfe ver: 
giftend, körper- und geifitödtend auf den Einzelnen, und ftürze 
dadurd nach und nad) ganze Völferfchaften in's Verderben; er 
macht ein Bolf brutal, ffumpf, finnlich, roh, zuleßt 
ſchwach, undermögend, feig.“ 

Wichtig iſt, was hierauf der Verf. über die verderblichen Wirkun— 
gen des Branntweins durch deſſen Vermiſchung mit fremdartigen Be— 
ſtandtheilen beibringt. Er zeigt, wie ungemein häufig die Vermiſchung 
des Branntweins mit Kupfer und Grünſpan iſt, theils durch fehlerhafte 
Conſtruktion der Brennapparate, Unkenntniß, Vernachläſſigung und — 
Mangel aller polizeilichen Aufſicht, theils ſogar abſichtlich herbeigeführt. 
„Wenn man bedenkt, wie Leicht bei ung ein Patent zum Brannt— 
mweinbrennen ertheilt wird, wie die Polizei fich dabei durchaus 
alter Controle überhoben glaubt, fo daß Leute, die aller zur Deftillation 
nöthigen Kenntniſſe, tiberbaupt aller moralifchen Garantie entbehren, 
brennen dürfen, ihre Apparate nie unterfucht werden: fo muß fich die 
Überzeugung aufdrangen, daß die meiften unferer Branntweine Kupfer 
enthalten, und ſchon dadurch großes Unglüc angerichtet wurde, das dem 
Branntwein nicht an fich zugufchreiben ift. Ich fannte eine Liförfchen- 
ferin, die, um Extrait d’Absynthe zu machen, bei meinem Vater Grün: 
fpan verlangte, um jenem die grüne Farbe zu geben. Unter neunzehn 
im Helmftädt unterfuchten Branntweinproben enthielten funfzehn eine 
Menge Kupfer.“ Hierauf fchildert der Verf. die mannichfachen zerrüt- 
tenden Wirkungen diefer Beimiſchung im Branntwein, und gebt dann 
zu den tibrigen Verfeßungen deffelben tiber, wodurch diefer mehr Neiz 
und Schärfe gewinnen foll, aber vielmehr in feinen vergiftenden Wir— 
ungen zunenmt. — Ref. weiß aus Erfahrung, wie ein Mann bei ſei— 
ner Flaſche grau werden fonnte, ohne fich durch das, von ihm aus 
amtlicher Pflicht nicht zu umgehende, Wort des Heren irre machen zu 
laffen — aber eine zufüllig erweckte Vermuthung, daß der Branntwein 
ſchädliche Subftanzen enthalten könnte, bewog ihn, demfelben abzufagen. 
Daher kann fich Nef. von dergleichen medicinifchen- Exdrterungen nur 
ſehr heilſamen Erfolg bei Dielen verfprechen. 

In dent leßten Abfchnitt erörtert der Verf. endlich die Frage: Was 
ift gegen den Mißbrauch der g. Getränfe zu thun? und handelt zuerft 
von den obrigfeitlichen und gefeßlichen Gegenwirfungen (S.41—50.), 
dann von den moralifchen durch M. V. und Belehrung (S. 50 — 58.). 
Folgende Stelle der durchaus beherzigenswerthen Entwickelung möge hier 
noch Plab finden. „Ohne Gejundheit fein Glitck, fein Heil auf diefer 
Erde. Das kränkliche Individuum, wie eine Fränfliche Familie, ein kränk— 


ichriften in den Preußiſchen Staaten führen wir bier vornämlich Des 


ewigten. Hufeland über die Vergiftung durch Branntwein. 
Hoffentlich wird es unter den jeßigen Umſtänden mehr Zeachtung fine 
den, als vor 35 Jahren, wo es im Berliner Autelligenzblatte abgedruckt 
war. 
erften vaterländiſchen Arzte die Wirkungen des Branntweins denen aller 
anerfannten Gifte, namentlich der narfotifchen, im Wefentlichen gleich: 
gefeßt, und die furchtbaren Verheerungen der Branntweinvergiftung auf 
das Ergreifendfte gefchildert. 


nem Gifte, deffen zerftörende Wirfungen jenen Giften nichts nachgeben, 


liches Wolf, find unglücklich. Alles was die Geſundheit zerrüttet, zer— 
ruttet auch das Wohlbefinden, Glück und Zufriedenheit. Diefes fell 
und muß alfo den Gefetgeber Überall, und beſonders nun bier, oberiteg, 
heiligſtes Princip und Gebot ſeyn, wie dem Arzte bei feinen Kranken 
die Gefundheit wiederherzuftellen, als alleiniger Zweck feines Strebens 
vorfchweben fol. 
von vorne herein zu bloßen Palliativen greifen, aber nie, wo Radikal—⸗ 
mittel nützlich ſeyn können und zu Gebote fiehen. 
wo Nückfülle drohen, oder wo die Seuche noch Einzelne verfchonte, fell 
er die Präſervativa nicht "vergeffen. ‚Hier foll der Staat Arzt 
feyn, weil das Warnen der Arzte und Menfchenfreunde 
nichts half, denn bier iſt er in der Stellung eines natür: 
lichen Vormundes, an den fich die Arzte wenden follen, wo dag 
Publikum ſeinen Vortheil mit Füßen tritt, und ſich ins Verderben 
ſtürzt. 
hier nicht mehr aus. 
die ſtärkere Hand eines obrigkeitlichen Arztes, der, wenn er gleichwohl 
zuläßt, daß ein Mitglied der Geſellſchaft ſich im Dunkeln im Wein ers 
tränfe, doch nicht leiden fann, daß ein ganzes Volf feine 
natürlichen Vorzüge verfaufe, 
wenn man diefe Quelle des Unglücks in einer Nepublif nicht fo viel 

möglich auszutrocknen denfen wollte, alles Übrige Unternehmen der Pos 

lizei in Betreff der öffentlichen Gefimdheitspilege und auch fonft — 

von feinem großen Belange fein dürfte.” — Wenn der Verf. demnächſt 

unter anderm anführt, wie der Canton Bern bereits mit Abfchaffung 

der Kleinhandelspatente den Anfang gemacht und dadurch Uber taufend 

Minfelwirthfchaften aufgehoben habe, wenn er das völlige Verbot des 

Brammtweingenuffes fir Unerwachfene in Anfpruch nimmt a. f. f.: fo 

ſieht man, wie mit den freieften politifchen Berhältniffen recht wohl 
eine Auffaffung der bürgerlichen Freiheit vereinbar iſt, welche eine der 
wichtigften Angelegenheiten der öfſentlichen Gefundheitspflege und des 
Volksglückes nicht der blinden Willkür der Menge preis Eu mag. 
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Nicht immer kann er zwar radikal helfen, oft muß er 


Wo fie halfen umd ' 
Schwache, dem Einzelnen zu Gebote ftchende Mittel reichen 
Es erfordert hier, wie Joh. Pet. Frank fagt, 


| 
Dit Necht halt er dafür, daß, 
J 


Nr. 2. eine Schrift des Hauptvereins fiir chriftliche Erbauungss 


Anfanges wegen auf. Derfelbe enthält ein treffliches Zeugniß des ver— 


In Uebereinſtigmung mit Nr. 1. werden bier vom einen der 


„Wir warnen, * beißt es bier, „und flies 
ben vor Dpium, Belladonna u. f. w., und dem Branntwein allem, eis 


haben wir das Bürgerrecht ertbeilt, und erfauben ihm, die ſchönſte 
Blüthe der Generation zu vernichten. Kinder und Greife, Männer und 
Meiber, hohe und niedere Stände tiberlaffen fich diefem verführerifchen 
Genuffe, und, ich fage es mit voller Ueberzeugung, die Menfchheit 
fitt noch nie an einer fo gefährlichen Krankheit, als diefe 
Branntweinsſeuche iſt.“ 

Der Verf. läßt ſich den Einwurf machen, wie man den Brannt— 
wein ein tödtliches Gift nennen könne, da man doch fo viele Menfchen 
ohne fichtbaren Nachtheil davon Gebrauch machen ſehe? „Diefen,” 
fagt der Verf, „brauche ich nichts zu antworten, als daß auch das 
Opium täglich und in Menge genoffen wird, ohme daß es deshalb aufs 
hört, ein verderblicheg Gift zu feyn. Doch die Sache verdient eine ums’ 
ftändlichere Auseinanderfegung. Gift nennen wir Alles, was fchon in 
geringer Quantität eine gewaltfame und verderbliche Wirkung im menſch— 
lichen Körper hervorbringen fan.“ Hierauf die Klaffifikation der Gifte 
in Abende und in narfotifche, zu denen mit dem Opium, Belladonna 
u. f. w. der Branntwein gehört, deffen Wirkungen num umſtändlich gez 
fchildert werden. Ob fich gegen jene Definition des Giftes und bie entz 
ferechende Bezeichnung des Bränntweins aus dem einfach praftifchen 
Gefichtspunfte irgend etwas Gegründetes einwenden läßt? Nef. nahm 
fürzlich Gelegenheit, das Urtheil zweier namhafter Arzte in Berlin 
hierüber zu hören. Der eine, Prof. der Medicin an der Unlverſität, 
ftellte den Genuß des Branntweing unbedenklich dem Genuffe anderer 
Gifte, im entfprechenden Dofen genommen, gleich, und erffärte den 
Branntwein, als Getränf, wie Hufeland und die Amerikantfchen und 
Englifchen Arzte, für unter allen Umſtänden ſchädlich. Dagegen ftellte 
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er feft, daß der angemeffene Genuß des Weins und Biers an ſich 
nicht etwa nach deſſen Alkoholgehalt gleichmäßig mit Nachtheil verbunz 
den fev, Vielmehr fey der Alkohol im zweckmäßig behandelten Bier 
und Weine fo differenzlirt und gebunden, daß er hier feine eigenthüm⸗ 
liche Wirkung nur bei übermäßigem Genuſſe entfalten fünne. Dieſer 
Gegenstand bedarf, befonders nach den verwirrenden Andeutungen am 
Stufe des Bairdfchen Werkes, gründliche Unterfuchung und Darftellung 
unferer Ärzte. Der andere Arzt hingegen trug ‚Bedenken, den Ausdruck 
Gift vom Branntwein gelten zu laffen. Auch hielt er den Branntwein, 
in geringfter Quantität bei ſehr ungünftiger Witterung und harter Arz 
beit genoffen, fir ganz angemeffen. Mur da die nothwendige Beſchrän⸗ 
fung jenes Genuſſes auf ein fo geringes Maaß und fo beftimmte Um— 
ftände gar nicht zu erwarten iſt, fonnte auch er nicht umbin, die ver 
derblichen Wirfungen diefes Genuffes unendlich tiber den Schaden zu 
ftellen, der durch) umvorfichtigen Genuß aller übrigen Gifte zuſammen⸗ 
genommen angerichtet wird, 3 
Und fo dürften alfo auch die entfchiedenen Gegner undorfichtiger 
Bezeichnungen, in Anfehung der Hauptfache einverftanden feyn — wenn 
bie Hauptfache nicht ein kräftig entfchiedener Wille wäre, einem fo uns 
geheuͤren Übel mit aller Kraft und Begeifterung entgegenzutreten, dern 
wir noch im Namen des Herrn und der, Menſchheit fähig find! Der 
Branntwein tft und bleibt feiner Natur und der allgemeis 
nen, beflagenswertheften Erfahrung nach derjenige Gr 
nuf, welcher auf die trinfenden Völker zerfiörender, als 
jedes andere, ja als alle Gifte zufammengenommen, wirft, 
das verderblichite, Leib und Seele, die zeitliche und ewige 
Wohlfahrt zerrüttende Gift des Zeitalters — follte derfelbe 
auch der fchulgerechten Definition der Gifte Im engften Sinne nicht 
ganz und gar entjprechen! Dieſer durchaus praftifche Gefichtspumft ift 
= aber nach Anficht des Ref. derjenige, unter dem alle Freunde des Men⸗ 
ſchenwohis ihre Bemühungen vereinen ſollten zum kräftigſt entſchiede⸗ 
nen Kampfe gegen den grauſamſten Feind des Jahrhunderts; der na— 
mentlich, auch das Verfahren der Obrigfeiten leiten follte, zur Hebung 
eines Übels einzufchreiten, ehe es die trunfenen Völker vollig in den 
Abgrund des Verderbeng geſtürzt hat. Ware es nicht die ungelegenjte 
Zeit, wenn die, welche noch ein Herz haben für den unfäglichen Jam— 
mer, den der Branntwein im phyſiſcher und moralifcher Hinficht an 
Millionen anrichtet, ſich jest mit abjtraften theoretifhen Erörterungen 
Über die Matter. des Übeis aufhalten, durch abweichende Anfichten im 
Einzelnen verwirren oder gar entfremden wolften, wo vielleicht die legte 
gelegene Zeit gekommen ift, das ungeheure Übel zu heben — — 
Der erite Theil unſeres Schriftchens „die Nede bedarf bier, als 
mörilich ang einigen Capiteln der Zſchockeſchen Schrift, zu deren An— 
zeige wie denmächft übergehen, entnommen, nicht befonders befprochen 
zu werben. 
Hr. 3. führt ung nochmals auf das ſchweizeriſche Gebiet zurück. 
Der befannte Verf. ftellt die Folgen des Branntweinteinfeng in einem 
vomantifch=biiterifcehen Gemälde vor Augen, und zeigt zugleich die Mittel 
und Wege auf, ber ihre Verheerungen immer weiter ausbreitenden Peſt 
des Zeitalters Gränzen zu feßen. 
Nef. läßt es ganz dahin geftellt ſeyn, wie weit biefer Darftellung 
wirfliche Hiftorifche Thatfar,en zum Grunde liegen. Eine Menge eins 
zelmer Züge tragen ganz das Gepräge, der lebendigen Wirklichkeit ent— 


nommen zu fepn, während das Ganze diefen Eindruct wenigfteng auf 


Ref. nicht macht. Genug, daß der weientliche Inhalt des Buches überall 
einer taufendfachen Wirklichkeit uur zu fehr entipricht Dieſe Wirklich 
feit ſchildert num der Verf. auf eine höchſt lebendige, für viele Lefer 
gewiß auch recht anziehende Weiſe. Er nimmt dabei feinen Anftand, 
Alles, was ſich wit dem Dienfte jenes efenden Sinnengenuffes befleckt 
hat, fehonungstos zu zfichtigen, ohne Nücftcht, ob feine Geißel die nie— 
deren oder höheren Stände treffe, ja felbit die lecken ber Gefeßgebung 


und ber Stantsverwaltung deckt er, zur Abftellung des Übels, ohne 


Rückhalt auf. 
Inden der Verf. einen Arzt als Haupthelden ber Geſchichte auf- 


ftellt, die auf mehrfache Weife die Kreife des bürgerlichen Lebens und 
der Beamtenwelt berührt, hat er fich auf fehr zweckmäßige Weife Gele: 
genheit erdfinet, das in Rede ftehende Übel aus den verſchiedenſten Ge- 
Hchtspunften zu betrachten, die Zuellen und Mittel zur Abitellung deſſel⸗ 
ben auf recht vielſeitige Weiſe zu erbrtern. Auch die religiöſe Auffaſſung 
der Sache fehlt nicht, und wenn man geſtehen muß, daß dem Bert 
nicht gelungen iſt, ſich zu der tieferen chriftlichen Anfchauung zu erhe⸗ 
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ben (dies tritt beſonders S. 82. hervor, wo der ehrwürdige Pfarrer des 
Orts, der viele Jahre lang mit ſeiner Gemeinde im Tempel des Herrn 
„die ‚Zeit verloren,“ dem Stifter des M. V., als dem Vater und Netter 
der Gemeinde, freudig die Ehre gibt, durch ihn „den Hauptquell des 
ſittlichen übels“ kennen gelernt zu haben), fo verdient eg um fo mehr 
Anerkennung, daß der Verf, fich auch von feinem Standpunfte aus zu 
einem’ fo edlen, Fräftigen Eifer wider die Feinde des Herrn und feines 
Volkes erhob. Vielleicht, daß grade diefe Stellung des Verf. feinem 
Buche den Eingang bei manchem Leſer verſchafft, der einer tieferen chrift- 
lichen Anfprache fich entzogen haben würde. 

Am meiſten moͤchte das Buch in den mittleren Ständen ſein Pu— 
blikum finden, da dem feiner gebildeten Leſer die romantiſche Form nicht 
ganz genügen, die Sprache aber ihm zu hart und derb dünken dürfte, 
zumal wenn er ſich mit der Sache bisher noch nicht befreunden konnte. 
Doch ift dem Nef. auch aus Erfahrung befannt, daß das Buch auc) 
unter diefen Umftänden den erwünſchteſten Eingang fund. Ein Edel: 
mann in einer Provinzialftadt, dem ein Pfarrer des Dris das Bud) zu 
(efen gab, händigte eg dieſem mit der Erklärung wieder ein, daß er 
nunmehr bereit fey, felbit einen Verein zu gründen, wenn die Geift- 
lichen nicht bald den Anfang machen wilrden. 

Und fo mwünfchen wir denn, daß diefe wackere Deutfche Stimme 
ſich bei recht vielen Lefern Ähnliches Gehör gewinnen möge! 

‚m. 4. begrüßen wir als ein erfreuliches Zeichen, dag nun dieſer 
wichtigen Angelegenheit auch bereits Männer ihre Thätigkeit widmen, 
deren Name ſchon, wie der des allgeehrten Verf., ein günſtiges Vorur⸗ 
theil für die von ihm empfohlene Sache erwecken muß. 

In der an trefflichen Andeutungen für den künftigen, umfaſſende⸗ 
ven Organismus des Unternehmens fo reichen Schrift, die ihren Leſer— 
kreis vornehmlich bei dem gebildeten, einflußreicheren Publikum finden 
wird, iſt ein negativer und ein poſttiver Theil zu unterſcheiden. Jener 
bat zum Zweck, verfehlten Maaßregeln für die Zukunft vorzubeugen, 
die der guten Sache fchaden mechten; dieſer aber, die Grundzüge für 
den Organismus eines umfaffenderen Unternehmens anzudeuten, und 
namentlich auf die Bildung eines Gentral-Vereing, mindefteng fir den 
Negierungsbegirf Potsdam und die Stadt Berlin, hinzuwirken, welcher 
die Kräfte der einzelnen Vereine, die fich nach gleichen oder nad) eigen= 
thimlichen Grundfägen bilden mögen, möglichſt zu vereinigen, und durch 
Anfchliegung an einen gemeinfamen Mittelpunft in ihrer Wirkſamkeit 
zu ſtärken hätte. 

Die Schrift richtet ſich der Form nach an den Verf, eines kleinen 
wackeren Aufſatzes „Mäßigkeitsruf“ Lin einer Zeitſchrift erſchienen), und 
beſchäftigt ſich in der erften Hälfte vornehmlich mit dem Inhalt einer 
tleinen Schrift: „Kurzer Bericht. 4*) 

Der Verf. erflärt S. 8. die in dem „Kurzen Berichte” mitgetheil- 


ten Grundgefeße des Berliner M. 8. „als wenig geeignet, um als 


Mufter zu einem aus der Hauptjtadt Preußens ausgehenden Mereine 
aufgeftellt zu werden.” Man fann ihm gewiß zugeben, daß bie Beach⸗ 
tung der von ihm nachmals gegebenen Andeutungen jedenfalls zu einem 
ungleich umfaſſenderen Unternehmen führen würde, dem der in Rede 
ſtehende Verein ſich gewiß auch gern, als einzelnes Glied einem größe— 
ren Ganzen, unterordnen möchte. Nur fo lange es feſtſteht, daß der 
Branntwein nur eben eine fogenannte, d. h. unwirkliche „Bear 
zensſtärkung,“ alfo eine bloße Sinnentäuſchung ift, dünkt dem Ref., 
kann das Unternehmen, ohne fich mit Erbrterung der miflichen Surro— 
gatfrage aufzuhalten, einftweilen in Namen des Herrn getroft fortgehen. 

Sder warum den Feind nicht ohne alles Kapituliren angreifen, 
warum Land und Leute nicht erjt wieder auf den alten status quo 
feßen, in dem fie fich vormals glücklich befanden, und dann zufehen, 
was ſich nun etwa an die hie und da wunde Stelle des eiugewachſenen 
Joches fegen ließe? Ref. muß geftehen, daß ihm dies noch immer ale 
der naturgemäfe Weg erfcheint, während auf dem entgegenftehenden die 
mindefteng gleiche Gefahr droht, nichts zu erreichen, indem man zuviel 
auf einmal erreichen will. 

Eben fo leuchtet dem Ref. nicht ein, wie die Erfüllung ber über— 
nommenen Verpflichtung von Seiten der Vereinsglieder ohne heilſame 
Einwirfung auf das Volf im engeren Sinne bleiben könnte, wie der 
Verf. ©. 8 und S. 10, befürchtet. Iſt, fragt der Ref., nicht von einer 
irgend religiös angeregten Bevblkerung zu erwarten, daß insbeſondere 


*) Kurzer Bericht über die Entſtehung und einfache ünd i 
keits⸗Vereine in Berlin. Berlin 1837, - a 
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auch die Angehörigen der niederen Stände beitreten werden? Und chem Ernſte zum Gebrauche tauglicher gefundener Maffen zu rüſten. Michte 
gefeßt, dies geſchieht zunächſt vornehmlich von Gliedern der höheren } diefe Wirfung, dem Verf. gewiß; die unerwiinfchtefte, nicht eintreten ! 
und wohlhabenden Stante: wie follte es dem Volke nicht zu Gute kom— In der zweiten Hälfte (S.28.) geht der Verf, num dazu fiber, 
men, wenn ernſtgeſinnte Fabrikherren, Lehrmeifter u. f, w. von Gott} den Weg zu bezeichnen, welchen namentlich der Censral- Werein der 
und ihrem Gewiffen verbunden, nach $.1. des Statuts, fich ſelbſt das Hauptftadt einzufchlagen hätte, um dem Unternehmen een gebeihlichen 
verderbliche Getränk verfügen, nach 9.2. es dem von ihnen abhängigen, | Fortgang zu fichern, 
oft zahlreichen Perſonal gleichfalls vorenthalten, und nach 8. 3. je eher Hienach hätte diefer Werein f\ 
je lieber alle diejenigen aus ihrem Dienft entlaffen, die ſich nicht ent- 1. Sich mit den namhafteſten Ärzten, auch mit tüchtigen Skono⸗ 
ſchließen mögen, dem Branntwein gleichfalls zu entjagen. men, in Verbindung zu fegen, um, wenn bie Mehrzahl der Arzte der 
Mag die legte Maaßregel in vielen Fällen nicht fogleich ausführ= | Anficht ihrer Kunftgeneffen in Amerifa und England beitritt, geeignete 
bar ſeyn, in eben fo vielen kommt es nur auf einen feften Entſchluß Boltsfchriften abfaffen zu laſſen, nöthigenfalls auch die Surrogatfrage 
des Lohngebers anz zumal — was Nef. als dag MWichtigite erfcheint — | zu erörtern. 
wenn nicht Geiz Die Triebfeder des Brodtherrn ift, fondern die Liebe; 2. Sucht er nicht allein die Prediger für feinen Zweck zu gemin, 
wenn er nicht Hier allein, fondern in feinem ganzen Verhalten fich vor nen, fondern auch mit der höchſten geiftlichen Behörde in Verbindung 
dem unter ihm ſtehenden Perſonale im chriftlicher Demuth und Liebe su Treten, um unter deren Zuftimmung gegen Trunfenbolde nöthigens 
falls auch die kirchliche Discſplin in Anwendung zu bringen. 


als einen folchen erweift, der nicht vergiffet, daß auch er einen Seren 
im Himmel habe, bei welchen fein Anfchen der Perſon gilt (Eph. 6, 3. Jr gleicher Weife fucht er die Mitwirfung der Gefeßgebung, 
der Polizeis und Finanzbehörden, der Armen = Direktionen zu gewinnen, 


9, &0l.,4,12). 
Wenn aber der Verf, fpäterhin (S. 37.) ſelbſt erwartet, daß dieldunit dem verberblichen Zafter mehr und mehr aller Vorſchub entzo— 
Arbeiter eines Fabrikherrn nicht das geringfte Argerniß daran nehmen gen werde. 
möchten, wenn fie auch wißten, daß diefer, ihnen den Branntwein ver- 4. Sol er auf die Provinz durch Sendung geeigneter Agenten 
jagend, ſelbſt ein Paar Tropfen Rum zu feinem Thee nähme — wie wirfen, und 5. die geſammelten Erfahrungen in einer befonderen Zeit⸗ 
ſollte dann nicht um fo eher zu erwarten ſeyn, daß fie es mit Billige] fchrift niederlegen. 
keit beurtheilen werden, wenn ihr Lohngeber, der fie mit Liebe und Billig- 6. Hat er hauptfächlic in Berlin wohlhabende Fabrifherren ?r. zu 
feit behandelt, fich einen mäßigen Genuß des Weines und Kaffces da gewinnen, und deren Einfluß auf ihre Untergebenen wirffam zu machen. 
7. Er verpflichtet feine Mitglieder, ich ſelbſt aller gebrannten 


gewährt, wo es ihnen freifteht, fich nach Ihrem Vermögen anftatt des 
verderblichen Branntweins je zumellen auch einen unfchadlichen Genug | Waffer zu enthalten, wenn die ausdrücktiche Aufftellung diefer Bedin⸗ 
zu gewähren? gung fir nöthig erachtet wird. 

Und fo würde Ref. dem negativen Theile der Schrift noch man: Art. 8. 9, enthalten die Andeutungen über die Verwaltung der 
ches entgegenzufegen haben, fpricht aber fatt deffen nur noc) den Wunfch | Fonds und den Drganismus des Vereins, woher ber Berf. Gelegenheit 
aus, dag die Wirkung derfelben nirgend eine lähmende, überall nur eine nimmt, fich treffend Über den eitlen Schmuck mit hochtrabenden Titeln, 
ermunternde ſeyn möge, womit ſich nicht ſelten die Gefchäftsführer vaterländifcher Vereine gefallen, 

Dies wird der Kal feyn, wenn der Lefer den Zweck des Verf. im J auszuſprechen, und dagegen Anſpruchsloſigkeit und Einfachheit zu 
empfehlen, 


Auge behält, der nur bauen, zur Ausfiihrung eines umfaffenderen, halt 
baren Baues das Seinige beitwagen will, keineswegs aber das Fräftig Ref. kann den Lefern, die fich irgend bewogen fühlen, fiir die Mi 
entichiedene Zufammentreten von Männern mißfennt, die nach ihrer Jßigkeitsſache thätig zu feyn, und namentlich zu dem befonderen Zwecke 
Überzeugung in ihrem Kreife den Genuß des Branntweing zu befihrän- des Verf. mitzuwirken, nur dringend empfehlen, fich mit diefem Theile 
fen oder zu verbannen ſuchen. der Schrift recht zu befreunden, Möchten nur die Machtbabenden, nas 
Daß für den nächften Zweck des Verf., einen Einheitspunft für Jmentlich die hoben Haterländifchen Behörden, in die Abficht und Anficht 
alle entjprechende Bemühungen zu fuchen, die Hauptftadt des Landes des Berf. eingeben, nachdem fie die Vereitwilligfeit, das Unternehmen 
die angemeffendfte Stelle darböte, man fich hier unter Mitwirkung der füberhanpt zu fördert, bereits fo mannichfach Fund gegeben haben. 
Sehörden den gedeihlichſten Fortgang der guten Sache verfprechen diirfte, Dem Bernehmen nach ift bereits von Seiten ber Finanzberwaltung 
leidet feinen Zweifel. Nur kann, damit dag Unternehmen, es fey auff eine Erhöhung der Branntweinftener im Werke, wodurch die Produftion 
diefem oder auf demjenigen Wege, welchen die Vorſehung redlichen Bes feines trinfbaren Biers, als des immer entfprechendften Surrogates, fid) 
mühungen eröffnen wird, diefen Fortgang wirklich finde, von allen Theil⸗ von felbft heben wird. Dann bliebe nur zu winfchen, daß die Polizel⸗ 
gerwaltung nicht bloß der Vranntweinvöllerei durch angemeffene Dische 


nebmern gewiß nicht feft genug gehalten werden, daß Alle das, fo 

oder fo gefchliffene Schwerdt einträchtig gegen den Feind plin gegen Säufer und pflichtvergeffene Schenfwirthe entgegenwirfte, fon: 
zu richten haben, damit fein, fo oder fo gerichteter Schlagf dern auch den Vertrieb des Bieres, fowohl in Anfehung dev Zualitét 
verloren gehe. Er, diefer blutbürftige, ſteggewohnte Send, den eshals des Preifes, zu dem es verfauft wirde, unter eine heilfame Controle 
hier zu befümpfen gilt, gebt feinem einen verberblichen Ziele fchnellen Fftellen wollte, wie eine folche in anderen Ländern auch in Anfehung des 
und ficheren Schrittes entgegen, und jeder Tag liefert ihm eine neue] Brodtes, Fleifches u. f. f. ftatt findet. Geftatteten die Firchlichen Be⸗ 
Zahl verblendeter Knechte, die mit berauſchten Sinnen ſich ihm blind J hörden ein disciplinarifches Einfchreiten gegen notorifche Säufer, fo dürfte 
zur Beute geben, ohne Hoffnung, das ſchimpfliche Joch einer freien Sfla- biemit zugleich der Weg zu entfprechenden Maafregeln in anderen Fällen 
verei jemals abwerfen zu können. Darum mwehe, wenn einem folchen | gebahnt ſeyn. Sollten aber in. diefer Hinſicht Schwierigkeiten entgegen 
Zeinde gegenüber nicht Alle, die noch zum Kampf frei und gerüiftet find, | ftchen, fo möchte Ref. am erften hoffen, daß bie Geſetzgebung zu ber 
alten Strenge zurückzukehren geneigt ſeyn möchte, nach welcher die in 


ſich ein Jeder mit feinen Waffen zum gemeinfamen Angriffe britderlich 
zuſammenfinden wollten! Und in diefer Hinficht darf Nef. den Wunfch Fer, oft abfichtlich exit herbeigeführten Trunkenheit begangenen Verbre— 
chen fic feine Nachficht zu erfreuen hatten. 


geftehen, daß der verehrte Verf. den gemeinfamen Grund noch mehr her⸗ 
Möchte denn die Schrift, die ihre nächſte Beziehung nur auf die 


vorgeſtellt haben möchte, auf welchem er feine rügenden Bemerkungen 
nur als an Verbündete richtete. So aber dürfte nicht die Adficht, wohl JHauptſtadt des Landes und den Regierungsbezirk Potsdam nimmt, eine 
aber die Wirfung der gemachten Rügen zum Theil mehr abfühlend als | allgemeine Beachtung finden! Möchten die edlen und einflufreichen 
ermunternd fepn. Namentlich dürfte die Leichte und zahlreiche Schaar | Menfchenfreunde ber Hauptftadt unter einander, möchten die Städte der 
der Neutralen fich hiedurch bewogen finden, mehr fich an die negativen | Provinzen mit der Koͤnigsſtadt wetteifern, da es feinen Zweifel unters 
als an die pofitiven Ausfprüche des Verf. zu halten, Lieber naſerlim⸗liegt, daß die Idee des Verf. eben fowohl In den fibrigen Provinzen 
pfend auf diejenigen herabzufehen, welche ihr geöberes und feineres Ge- perwirflicht werden fann, als im derjenigen, welche der Verf. zunächft 
ſchütz, fo gut fie eben vermögen, gegen den Feind richten, als fid) mit gleis | in’s Auge zu faffen veranlafit war. | 4 


Nedafteus: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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